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Delia  Sublimitä.  Libro  attribuito  aCas- 
sio  Longino  tradotto  da  Giovanni  Can  na. 
Firenze,  Successori  Le  Monnier  1871.  175  S.  12^ 

Die  vorliegende  Schrift  liefert  einen  erfreu- 
lichen Beleg,  dass  in  Italien  trotz  der  wieder- 
holten lebhaften  Agitation  der  »liberalen«  Presse 
gegen  den  griechischen  Unterricht  ein  gründ- 
liches Studium  des  Griechischen  doch  noch 
einige  kundige  Vertreter  hat.  Als  solchen  dür- 
fen wir  neben  Comparetti  auch  den  Verfasser 
dieser  üebersetzung  der  Schrift  tisqI  vtpovq  be- 
zeichnen. Herr  Canna  zeigt  sich  in  dem  seiner 
Üebersetzung  voraufgeschickten  Proemio ,  wel- 
ches über  ein  Drittel  der  ganzen  Schrift  ein- 
nimmt, mit  dem  Gegenstand  und  der  einschlä- 
gigen Literatur,  bis  auf  halbverschollene  Trac- 
tate und  Inauguraldissertationen  jüngsten  Da- 
tums, mit  den  (wirklichen  und  vermeintUchen) 
Ergebnissen  der  neuern  Forschung  über  diese 
Schrift  und  mit  den  Forderungen  der  literar- 
historischen Kritik  durchweg  vertraut.  In  ge- 
fälliger, übersichtlicher;   auch  für  den  weiteren 
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Leserkreis,  auf  welchen  die  Uebersetzung  be- 
rechnet ist,  anziehender,  doch  immer  sachge- 
mässer  Form,  die  sich  ebenso  glücklich  von  allzu 
gründlichem  Eingehen  auf  gelehrtes  Detail  (Man- 
ches der  Art  ist  in  die  angehängten  Noten  ver- 
wiesen) wie  Yon  der  den  Landsleuten  des  Ver- 
fassers sonst  nicht  fernliegCDden  Neigung  zu 
weitschweifigem  Erörtern  wohlbekannter  Dinge 
frei  hält,  behandelt  er  zunächst  im  ersten  Ca- 
pitel  die  Frage  nach  dem  Autor  des  Buchs. 
Nach  übersichtlicher  Zusammenstellung  der 
Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Cassius  Longinus  untersucht  Canna  die  Be- 
rechtigung des  handschriftlichen  Titels  JiOPV(Jiov 
ij  Aoyyivov^  und  weist  zuvörderst  die  Ansichten 
zurück,  nach  welchen  Dionysios  von  Halikar- 
nassos  oder  ein  anderer  der  uns  bekannten  Dio- 
nyse  Verfasser  der  Schrift  —  und  folglich  auch 
der  in  derselben  citirten  Tceqi  Ssvotf^mog  und 
neql  cvv^iasiAq  —  sein  soll,  sowie  die  unglück- 
liche Hypothese  Vauchers,  der  dieselbe  Plutarch 
zuschreibt.  (Ein  positives  Argument  dagegen  gab 
übrigens  schon  Cobet  nov.  lect.  S.  645).  Darauf 
werden,  wesentlich  im  Anschluss  an  Buchenau 
und  Vaucher,  aber  immer  mit  selbständiger 
Prüfung  und  gesunder  Auffassung  die  Gründe 
dargelegt^  welche  gegen  die  Autorschaft  des 
Longinos ,  und  für  eine  weit  frühere  Ab- 
fassungszeit des  Buches  sprechen.  Die  Be- 
weiskraft dieser  Gründe,  die  Canna  selbst  um 
einige  neue  vermehrt  hat,  muss  unanfechtbar  er- 
scheinen. Zu  unserer  üeberraschung  jedoch 
wandelt  sich  mit  einer  plötzlichen  Schwenkung 
der  Ankläger  in  einen  Vertheidiger  und  ver- 
sucht die  eben  gegebene  Beweisführung  Stück 
für  Stück  zu  widerlegen,  um  schliesslich  doch 
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die  Möglichkeit,  wo  nicht  Wahrscheinlichkeit 
zu  retten,  dass  Longin  der  Verfasser  sei. 

Ob  die  dafür  geltend  gemachten  und  mit  un- 
leugbarem Geschick  ausgeführten  Argumente 
diesen  Zweck  erreichen,  darf  indess  bezwei- 
felt werden.  Selbst  wenn  der  Versuch,  die  der 
Autorschaft  Longins  entgegenstehenden  Momente 
abzuschwächen,  in  einzelnen  Fällen  gelänge,  so 
bilden  dieselben  zusammen  doch  eine  CoUectiy- 
instanz,  deren  Gewicht  nur  durch  ganz  positive 
Beweismittel  erschüttert  werden  kann.  An  sol- 
chen aber  fehlt  es  hier :  und  vage  Möglichkeiten, 
allgemeine  Wahrheiten,  mit  denen  Herr  C.  etwas 
zu  freigebig  ist,  vermögen  diesen  Mangel  nicht 
zu  ersetzen.  So  ist,  um  die  Abfassung  der 
Schrift  noch  im  späten  dritten  Jahrhundert  n. 
Chr.  wahrscheinlich  zu  machen,  der  Hinweis  auf 
die  Fruchtbarkeit  der  griechischen  Epigonen- 
literatur und  ihre  geschickte  Nachahmung  der 
guten  Muster  nicht  ausreichend:  zumal  gegen- 
über einem  Autor  von  so  originellem  Gepräge, 
so  unabhängigem  Geschmack,  so  selbständigem 
und  eindringendem  Studium.  Die  Thatsache, 
dass  in  der  citatenreichen  Schrift  lediglich  ältere 
Autoren  genannt  sind  (der  jüngste  Name  ist 
Theodores  von  Gadara  aus  dem  Anfang  des 
ersten  Jahrh.)  wird  durch  die  Lückenhaftigkeit 
der  bandschriftlichen  Ueberlieferung  nicht  be- 
seitigt, und  durch  die  Annahme  einer  Vorliebe 
für  die  Alten,  die  auch  den  philosophischen  Stu- 
dien des  Longinos  nachgerühmt  werde  und  in 
dem  aristotelischen  Charakter  der  von  ihm  er- 
haltenen rhetorischen  Fragmente  zur  Erscheinung 
komme,  kaum  befriedigend  erklärt.  Dass  ins- 
besondere von  Bekanntschaft  oder  Berührung 
mit  Hermogenes  sich  nirgends  eine  Spur  zeige^ 
musa  die  abweichende  Methode  des  Rhetors  ent- 
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schuldigen;  wie  anderseits  die  lebhafte  Polemik 
gegen  den  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  älteren 
Cäcilius  dadurch  begreiflich  sein  soll,  dass  die- 
ser zuerst  eine  Abhandlung  über  dasselbe  Thema 
geschrieben  hatte.  Die  vielfache  üeberein- 
stimmung  in  Geschmacksurtheilen  und  Be- 
stimmungen mit  Quintilian  führt  G.  auf  die  Gon- 
sequenz  der  Schul  tradition,  oder  auf  Benutzung 
Quintilians,  oder  auf  eine  gemeinsame  griechi- 
sche Quelle  zurück.  Wenn  das  schöne  Schluss- 
capitel  mit  seinen  Klagen  über  den  Verfall  der 
Zeit,  den  Mangel  an  sittlichem  Schwung  und 
wahrer  Beredsamkeit,  und  über  die  Quelle  die- 
ses Verfalls,  den  Untergang  der  alten  Freiheit, 
unserer  Schrift  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft des  taciteischen  Dialogs,  in  der  gleichen 
Sphäre  des  sittlichen  und  politischen  Bewusst- 
seins  ihren  Platz  bestimmt:  so  wird  man  Herrn 
G.  freilich  zugeben  müssen,  dass  solche  Klagen 
im  dritten  Jahrhundert  vielleicht  noch  mehr  als 
im  ersten  an  der  Stelle  waren;  schwerlich  aber, 
dass  irgend  Jemand  damals  zu  einem  so  wahren, 
männlichen,  aus  innerer  Ueberzeugung  und  leben- 
diger Erfahrung  vom  Werthe  der  Freiheit  ge- 
schöpften Gefühlsausdruck  fähig  gewesen  wäre. 
Den  gänzlich  abweichenden  Charakter  des 
Buchs  von  dem,  was  uns  aus  Longinos  rhetori- 
schen Schriften  in  den  Schollen  zu  Hephästion 
und  dem  Fragment  der  Tix^fl  erhalten  ist,  er- 
kennt C.  wohl  an :  doch  soll  die  interpolirte  Ge- 
stalt dieser  Rhetorik  einerseits,  die  Bestimmung 
für  Schüler  anderseits  die  Abweichung  recht- 
fertigen. Allein  es  handelt  sich  nicht  um  eine 
blosse  Differenz  der  Form  und  Methode,  son- 
dern um  eine  durchgängige  Verschiedenheit  der 
Grundanschauungen  und  Principien,  der  Ten- 
denz und  der  Forderungen.    Danach  allein  be- 
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stimmt  sich  die  Auswahl  und  Schätzung  der 
alten  Quellen  und  Vorbilder  des  Stils,  die  bei 
dem  Verfasser  unseres  Tractats  auf  höchst  selb- 
ständiger Auffassung  beruht,  bei  dem  Rhetor 
Longinos  (in  der  Bangliste  der  sieben  Stil- 
muster) sich  nicht  yon  der  landläufigen  Schul- 
ansicht entfernt.  Der  Widerspruch  z.  B.  in  der 
Beurtheilung  des  Lysias  und  Isokrates  lässt  sich 
unmöglich  durch  jeweiligen  Wechsel  des  Stand- 
punkts motiviren;  und  gar  vor  einer  Mitverant- 
wortlichkeit fur  die  schmeichelhaften  Epitheta, 
welche  Longinos  dem  Rhetor  Aristeides  spendet 
(b.  Sopater  Proleg.  p.  3),  sollte  ein  Kritiker 
billig  geschützt  sein,  der  mit  den  Leistungen 
seiner  Zeit  so  scharf  ins  Gericht  geht.  Der 
Hinweis  auf  die  häufige  Erscheinung  einer  schie- 
fen Beurtheilung  der  Zeitgenossen  und  nächsten 
Vorgänger  ist  gerade  hier  übel  angebracht,  — 
^nto  lodato  dai  contemporanei  e  tanto  obliato 
dai  posteri'  (S.  34)  übrigens  auch  eine  für 
Aristeides  wenig  zutreffende  Bezeichnung. 

Die  Differenz,  dass  Longinos  die  sogenann- 
ten Figuren  des  Gedankens  verwirft,  unser  Autor 
sie  anerkennt,  wird  durch  die  Parenthese,  in 
der  die  betreffenden  Worte  stehen  (c.  8)  nicht 
erträglicher:  doch  will  ich  von  derselben  ab- 
sehen, da  Spengel  die  Stelle  —  wiewohl  meiner 
Meinung  nach  ohne  hinreichenden  Grund  —  für 
eingeschoben  erklärt  hat.  Immer  bleibt  der 
Widerspruch  im  ürtheil  über  das  Hyperbaton, 
den  G.  nicht  beseitigt  hat. 

Nicht  durchschlagender  sind  die  aus  dem 
philosophische!)  Gehalt  der  Schrift  zu  Gunsten 
des  q^Mco(foq  (ptXöloyog  Longinos  gezogenen 
Schlüsse:  so  ansprechend  übrigens  G.s  Be- 
mühungen erscheinen,  Analogieen  zwischen  den 
spärlichen  philosophischen  Fragmenten  Longins 


1046      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  27. 

und  Stellen  unseres  Tractats  nachzuweisen  (S. 
36  f.).  Dieselben  gehen  nicht  hinaus  über  eine* 
zufällige  Uebereinstimmung  im  Tadel  von  Zeit- 
richtungen oder  im  Lob  von  Piaton  und  Homer. 
Auch  zwischen  den  rhetorischen  Bruchstücken 
Longins  und  unserer  Schrift  sind  einzelne  Ana- 
logieen  in  Wendungen  und  Ausdrücken  seit 
Ruhnken  wiederholt  beobachtet  worden.  Den- 
noch würde  bei  der  Grundverschiedenheit  der 
Schreibweise  die  Annahme  der  Identität  des 
Autors  immer  noch  ferner  liegen  als  etwa  die 
einer  Benutzung  des  Tractats  durch  den  späte- 
ren Rhetor ,  dessen  Diction  überhaupt  mit  Flos- 
keln und  Reminiscenzen  seiner  Leetüre,  nament- 
lich platonischen,  überreich  ausgestattet  ist. 
Jedenfalls  trägt  der  Stil  der  Schrift  mql  vtf/ovg 
bei  einer  offenbaren  Neigung  zu  Prägnanz, 
Schwung  und  Fülle  des  Ausdrucks,  zu  ge- 
wählten und  variirten ,  oft  witzig  zugespitzten 
und  nahezu  geschraubten  Wendungen,  doch 
durchaus  den  Zuschnitt  der  besseren  Zeit 
und  eines  unmittelbar  an  den  guten  Quel- 
len, die  der  Autor  charakterisirt ,  genährten 
Formgefühls,  und  unterscheidet  sich  sehr  zu 
seinem  Vortheil  von  der  formlosen,  theils  brei- 
ten und  überladenen,  theils  schematisch  trocke- 
nen Schreibart  rhetorischer  Erzeugnisse  des  3. 
Jahrhunderts,  von  der  auch  die  Manier  Longins 
trotz  ihres  philosophischen  Firnisses  keine  Aus- 
nahme macht. 

Auf  die  beiden  Citate  des  Joannes  Sikeliota, 
welche  den  Anwälten  des  Longinos  noch  immer 
den  scheinbarsten  Anhalt  gewähren,  legt  G.  kein 
allzugrosses  Gewicht.  Dass  mit  dem  zu  der 
Genesisstelle  angezogenen  Longinos  kein  Ande- 
rer als  unser  Verfasser  gemeint  ist,  unterliegt 
freilich  keinem  Zweifel,  beweist  aber  auch  nur 
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soviel  y  dass  die  jenem  Scholiasten  des  13.  Jalir- 
hnnderts  yorliegencle  Handschrift  (die  der  Zeit 
nach  recht  wohl  gleich  den  übrigen  vorhandenen 
ans  unserm  Parisiensis  des  10.  Jahrh.  copirt 
sein  konnte)  ebenfalls  den  Namen  des  Longi- 
I  nos  an  der  Spitze  sowie  jenen  verdächtigen  Pas- 
I  SQS  cap.  9  enthielt.    Denn  verdächtig  nenne  ich 

I         denselben  trotz  der   beredten   und  geschickten 
;  Vertheidigung  C.s  (S.  18  f.),  dem  doch  auch  wie- 

!  der   der  'Jude'  Cäcilius  als  Urheber  des  bibli- 

schen Gitats  herhalten  muss:  dass  dieser  'Jude' 
nur  durch  eine  handgreifliche  Verwechslung  bei 
.  Suidas  verschuldet  ist ,  sollte  doch  nachgerade 
auch  von  unsem  literargeschichtlichen  Hand- 
büchern und  Beallexiken  zugegeben  werden.  — 
Auffallender  trifft  es  sich  allerdings,  dass  nach 
dem  Zeugniss  desselben  Hermogenesscholiasten 
^VI  p.  225  W.)  Longinos  in  seinen  fpiXoXoyo^ 
ofMUat  den  Schwulst  ((fwfjupog)  der  äschyleischen 
Manier  besprach  und  mit  demselben  Bild  aus 
der  Oreithyia  dieses  Dichters  belegte,  welches 
unser  Verfasser  zu  dem  gleichen  Zweck  benutzt 
hat  (c.  3).  Ohne  Zweifel  wird  man  auch  aus 
diesem  Zusammentreffen,  wie  aus  jenen  stilisti- 
I  sehen   Anklängen    auf    eine    Bekanntschaft    des 

Longinos  mit  seinem  älteren  Vorgänger  schliessen 
müssen,  —  was  nicht  mehr  auffallt  als  anderswo 
die  wörtliche  Benutzung  des  Dionysios  und  Cä^ 
cilius,  oder  des  Piaton  bei  Longin:  zu  weiter- 
gehenden Schlüssen  liegt  keine  Veranlassung 
vor.  Allerdings  aber  mögen  solche  Stellen  zur 
Attribution  des  Schriftchens  an  den  späten 
Bhetor  den  Anstoss  gegeben  haben. 

Ohnehin  aber  ist  unbestreitbar  —  und  das 
kann  nicht  genug  betont  werden  —  dass  der 
Titel  im  Codex  Paris,  gar  nicht  auf  Ueberliefe- 
ningt   sondern  auf  einer  blossen  Gonjectur  be- 
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ruht:  ja  dass  die  dabei  gestellte  Alternative 
selbst  »von  Dionysios  oder  von  Longinosc  die 
Urtheilsfähigkeit  ihres  Urhebers  zu  legitimiren 
wenig  geeignet  ist.  Dieser  begnügte  sich,  zwei 
der  bekanntesten  Meister  ästhetischer  Stilkritik 
zu  nennen:  etwa  wie  man  bei  einem  kleinen 
Kunsthändler  einer  italienischen '  Stadt  Gemälde 
mit  der  stolzen  Bezeichnung  »Lionardo  o 
Bafifaelloc  finden  kann.  Zum  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  dürfen  diese  Namen  in  keiner 
Weise  dienen;  nur  zwingende  Gründe  könnten 
uns  zur  Anerkennung  des  einen  oder  des  an- 
dern vermögen:  um  so  mehr  müssen  dann  die 
entgegengesetzten  Momente  ein  entscheidendes 
Gewicht  erhalten. 

Man  würde  übrigens  Herrn  C.  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihn  zu  den  Vertheidigern  von  Lon- 
gins  Autorschaft  um  jeden  Preis  rechnete.  Nur 
eine  gewisse  Probabilität  hält  er  aufrecht,  um 
dann  mit  einem  resignirten  ^non  liquet*  zu 
schliessen.  Seine  ganze  Darstellung  hat  ersicht- 
lich den  Zweck  alle  für  und  wider  sprechenden 
Argumente  auseinanderzulegen,  klar  zu  präcisi- 
ren,  durch  unparteiisches  Abwägen  die  Berech- 
tigung jeder  Ansicht  zu  bestimmen.  Ein  sehr 
anerkennenswerthes  Verfahren,  um  die  Grenzen 
des  Sicheren  und  Scheinbaren  zu  erkennen.  Es 
dürfte  Herrn  C.  selbst  bei  einem  Rückblick  nicht 
entgehen,  dass  der  zweite  Theil  seiner  Beweis- 
führung im  Wesentlichen  doch  nur  'mildernde 
Umstände'  plaidirt;  und  diese  sind  nicht  geeig- 
net das  Verdikt  des  ersten  Theils  unschädlich 
zu  machen.  So  lange  demnach  die /Hoffnung 
C.s,  dass  neue  entscheidende  Beweismomente 
oder  neue  handschriftliche  Funde  Sicherheit 
bringen,  nicht  erfüllt  ist:  so  lange  gebietet  die 
Pflicht  nicht  allein  der  Vorsicht,  sondern  der 
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gesunden  Kritik  zu  erklären,  dass  der  Verfasser 
einer  der  geistvollsten  unter  der  erhaltenen  äst- 
hetisch-kritischen Schriften  des  Alterthumes  uns 
unbekannt  ist. 

Weniger  Widerspruch  hat  der  Verf.  bei  dem 
zweiten  Gapitel  seiner  Einleitung  zu  befürch- 
ten. Vortrefflich  und  bündig  wird  hier  der 
Werth,  der  Inhalt  und  die  Bestimmung  der 
Schrift  erörtert  und  besonders  mancher  schiefen 
Auffassung  gegenüber  der  Begriff  des  vxpoq^  wie 
es  der  Autor  fasst,  klar  gestellt:  als  eben  so 
weit  entfernt  von  dem  »Erhabenenc  im  modern 
ästhetischen  Sinn  wie  Ton  dem  sogenannten  »er- 
habenen Stil«  in  der  engen  Fassung  des  drei- 
theiligen  rhetorischen  Schemas,  wie  es  uns  na- 
mentlich aus  Cicero  geläufig  ist.  Vielmehr  wird 
in  diesem  Ausdruck  der  Inbegriff  aller  Vorzüge 
eines  vollendeten  Stils  zusammengefasst  (la 
sovrana  eccellenza  e  perfetta  virtü  dello  stile 
S.  46).  C.  führt,  zum  Theil  durch  Vergleichung 
mit  Giceros  Orator,  aus,  wie  der  durchaus  prak- 
tischen Tendenz,  welche  der  Autor  verfolgt,  so- 
wol  der  Gang  des  Baisonnements  als  die  |3elege 
und  kritischen  Bemerkungen  angepasst  sind, 
und  versucht  damit  zugleich  die  ungewöhnliche 
Anordnung  des  Stoffs  zu  erklären. 

Die  Uebersetzung  selbst  zeigt  durchgängig 
ein  besonnenes  Studium,  eindringendes  Verständ- 
niss  des  Sach-  und  Wortzusammenbangs  und 
Geschmack  und  Gewandtheit  der  Reproduction. 
Sie  ist  gefällig,  leicht  fliessend,  zuweilen  etwas 
zu  glatt  und  frei  in  Auflösung  längerer  Perio- 
den des  Originals,  was  immerhin  ihrer  Lesbarkeit 
zu  Gute  kommt.  Bei  den  zahlreichen  corrupten 
Stellen  hat  C.  den  dem  Zusammenhang  zunächst- 
liegenden  Ausdruck  gewählt,  in  der  Kegel  mit 
richtigem    Takt.     Einzelne   Beispiele   herauszu- 
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beben  oder  Ausstellangen  zu  machen  müssen 
wir  uns  hier  versagen.  Zu  Grunde  liegt  der 
von  Spengel  und  0.  Jahn  constituirte  Text,  von 
dem  der  Uebersetzer  nur  an  vereinzelten  Stellen 
abweicht.  Zwei  Fälle,  wo  er  nicht  ohne  Beden- 
ken eigner  Gonjectur  folgte,  sind  in  einer  vorauf- 
geschickten Notiz  bezeichnet.  Aber  beide  Mal 
ist  die  Aenderung  keine  Besserung,  cap.  13,  4 
ist  (Wysfiß^pa^  tag  ^qdce^  von  /i*o*  öo^bX  ab- 
hängig eine  grammatische  Unmöglichkeit:  die 
üebersetzung  der  Stelle:  'ne  a  mio  avviso  co- 
tante  vaghezze  avrebbero  infiorato  gV  insegna- 
menti  della  filosofia,  ne  le  elocuzioni  penetrato 
da  tante  parti  nelle  poetiche  selve*  lässt  übri- 
gens in  dem  Missverständniss  der  Worte  inax- 
fAdaa&,  (das  G.  beibehalten  möchte)  und  vXag 
die  Quelle  jener  überflüssigen  Aenderung  erken- 
nen, cap.  44,  5  liegt  (watpfivot  oder  cvGipfiKoX^ 
ganz  abgesehen  von  Gebrauch  und  Bedeutung, 
allzuweit  von  avvaqo^  ab,  um  neben  Scaligers 
üvvdyBi  in  Betracht  zu  kommen,  cap.  21,  2  ist 
für  äyavaxTsX  wohl  mit  Haupt  Tlnd.  lect.  Befol. 
1870/71  p.  5)  dnaxTttly€&  zu  scnreiben:  G.  bil- 
ligt das  von  Eumanudes  vorgeschlagene  dtoveX. 

Kurze  sachliche  Noten  sind  unter  dem  Texte 
beigefügt;  eine  Inhaltsübersicht  geht  der  Üeber- 
setzung voran ;  ein  Autorenverzeicbniss  mit  Nach- 
weisen macht  den  Schluss.  — 

Wir  wissen  nicht,  ob  das  Buch,  dem  wir 
auch  deutsche  Leser  wünschen,  bei  den  Lands- 
leuten des  Verf.,  für  welche  es  zunächst  be- 
stimmt ist,  ein  Publikum  finden  wird.  Aber  wir 
wollen  hoffen,  dass  diese  erfreuliche  Erschei- 
nung dort  nicht  ohne  Nachfolge  bleibt.  An  Ge- 
lehrten, die  es  so  ernst  mit  der  Forschung  neh- 
men, sich  so  geduldig  auf  einem  schwierigen 
Gebiet  einarbeiten  und  orientiren  —  unter  Ver- 
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hSltnissen,  welche  die  BeschafiFung  der  Hilfs- 
mittel oft  empfindlich  erschweren  ^  —  die  eine 
wissenschaftliche  Frage  so  verständig  auflPassen 
und  verfolgen  und  so  geschickt  und  anziehend 
darstellen,  ist  gegenwärtig  in  Italien  kein  Ueber- 
flnss.  Solche  Eigenschaften  werden  Herrn  0.  in 
hervorragender  Weise  befähigen  zu  der  dringen- 
den Reform  des  Unterrichtswesens  mitzuwirken, 
für  welche  dort  neuerdings  eine  vielverheissende 
Bewegung  begonnen  hat.  Jedenfalls  soll  es  uns 
freuen,  seinem  Namen  auf  dem  gemeinsamen  Bo- 
den der  klassischen  Studien  noch  öfter  zu  be* 
gegnen. 

Greifswald.  B.  Scholl. 


Punische  Steine  durch  Julius  Euting. 
(Mit  XL  VI  autographirten  Tafeln).  Memoires 
de  Tacademie  des  sciences  de  St.-Petersbourg, 
VU«  Serie,  Tome  XVII,  No.  3.  1871.  —  37  S. 
in  Quart. 

Phönizische  Studien.  Von  Prof.  Dr.  M.  A. 
Levy.  Viertes  Heft.  Mit  einer  Tafel.  Breslau, 
1870.  Verlag  der  Schletter'schen  Buchhandlung. 
-  IV  und  85  S.  in  8. 

Die  erste  dieser  beiden  Veröfientlichungen 
ist  sehr  nützlich.  Herr  Euting  theilt  hier  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Phönikischer  Inschriften  tbeils 
zum  ersten  Male  theils  in  genaueren  Abdrücken 
mit.  Er  gibt  sie  aber  alle  in  so  treuen  und 
hellen  Abbildern  mit  den  zu  ihnen  sonst  gehö- 
renden Aeusserlichkeiten  wieder  dass  man  sie 
vollkommen  wie  in  den  Urbildern  selbst  vor  sich 
zu  haben  meint.     Unsres  Andenkens  ist  noch 

80* 
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niemals  ein  so  reicher  und  so  getreu  unter- 
richtender Schatz  Pbönikischer  Inschriften  ver- 
öffentlicht wie  hier;  auch  das  grosse  Englische 
Werk  von  Nathan  Davis  über  die  Karthagischen 
Inschriften  vom  J.  1863  tritt  dagegen  etwas  zu- 
rück. Doch  hat  das  neue  Werk  sonst  mit  die- 
sem d&rin  die  grösste  Aehnlichkeit  dass  es  eben- 
falls, wie  schon  seine  Bezeichnung  Punische 
Steine  andeuten  soll,  wenigstens  in  einem  wei- 
teren Sinne  nur  solche  Phönikische  Inschriften 
veröffentlicht  welche  in  die  westliche  Hälfte  der 
Alten  Welt  gehören.  £ben  diese  westliche 
Hälfte  der  Phönikischen  Inschriften  wird  uns 
jetzt,  nachdem  Afrika  für  die  Wissenschaft  auf- 
geschlossen ist  und  Sardinien  häufiger  bereist 
wird,  in  ihrem  Reichthume  viel  früher  zugäng- 
lich als  die  östliche:  und  doch  klagt  der  Heraus- 
geber mit  Recht  dass  ein  Sohn  des  Premier- 
ministers Mustafa  Chasnadän  in  Tunis,  Prinz 
Sidi  Muhammed,  mit  dem  Schatze  der  von  ihm 
gesammelten  140  Inschriften  zu  zurückhaltend 
sei,  wie  auch  schon  Frh.  v.  Maltzan  in  seinem 
Reisewerke  darüber  geklagt  hatte.  Die  meisten 
der  hier  veröffentlichten  Inschriften,  gehören  frei- 
lich ihrem  Inhalte  und  ihrem  Alter  nach  nur  zu 
der  Art  der  sonst  schon  in  unsern  Zeiten  so 
viel  bekanntgewordenen.  Einige  aber  unter 
ihnen  unterscheiden  sieb  von  der  grossen  Menge 
sehr  durch  ihren  seltenen  Inhalt  und  ihr  höhe- 
res Alter:  und  sie  besonders  können  uns  nun 
als  kostbare  Zeugnisse  von  Karthago  gelten  wie 
es  in  seinen  früheren  und  besten  Zeiten  war. 
Doch  findet  sich  hier  keine  von  der  Art  der 
sehr  langen  Inschriften. 

Uebrigens  fügt  der  Herausgeber  zur  Erläu- 
terung nur  wenige  Worte  hinzu:  und  auch  wir 
wollen  an  dieser  Stelle  uns  weiterer  Bemerkungen 
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enthalten.  Wir  zeichnen  hier  jedoch  noch  die 
beiden  letzten  der  46  Tafeln  aus,  wo  der  Verf. 
eine  lehrreiche  üebersicht  der  Phönikischen 
Schrift  Karthagischen  Zweiges  gibt. 

Hr.  Levy  dagegen  handelt  in  dem  zweiten 
der  oben  bemerkten  neuen  Bücher  nicht  über 
neuentdeckto  sondern  nur  über  früher  schon  be- 
kannte und  einige  wiederholt  verglichene  In- 
schriften. Unsere  Leser  kennen  den  Inhalt  der 
früheren  drei  Hefte  dieses  Werkes  aus  den  Gel. 
Anz.  (vgl.  zuletzt  den  Jahrgang  1864  8.  899  ff.). 
Wir  können  jedoch  nicht  sagen  seine  ausführ- 
lichen Erklärungen  seien  bei  diesem  Hefte  gründ- 
licher, und  seien  von  den  Mängeln  freier  welche 
wir  früher  bei  ihnen  nachwiesen.  Wir  wollen 
dieses  hier  nur  an  der  in  so  vieler  Hinsicht 
denkwürdigen  Spanischen  Inschrift  beweisen 
welche  er  S.  61—65  zu  erläutern  sucht.  Diese 
war  zuerst  von  dem  ünterz.  veröffentlicht  und 
erklärt  (vgl.  die  Nachrichten  1866  S.  348— 
352).  Sie  gibt  vorzüglich  eine  Menge  von  Eigen- 
namen: aber  schon  bei  ihrer  Erklärung  verfällt 
Hr.  Levy  in  den  sprachlichen  Fehler  ein  Wort 
pDD  anzunehmen  welches  er  Tathan  ausspricht. 
Ein  solches  Wort  ist  in  keiner  einzigen  Semiti- 
schen Sprache  möglich,  und  konnte  so  auch  kein 
Phönikischer  Eigenname  sein.  Wir  müssen  viel- 
mehr p  Du  lesen  Tat  Sohn  von  u.  s.  w.;  und 
wir  sprechen  den  Eigennamen  am  richtigsten 
T&t  (oder  Tot)  aus,  wie  ein  Tätog  in  den  Grie- 
chisch-Aegyptischen  Hermesschriften  sich  findet. 
Sodann  trennt  er  die  dritte  d.  i.  die  letzte  Zeile 
gänzlich  von  der  vorigen  »weil«  die  Genealogie 
im  andern  Falle  gar  zu  weit  ausgedehnt  werde«: 
alsob  man  nicht  wissen  könnte  dass  ein  Mann 
in  solchen  Inschriften  sein  Geschlecht  gerne  so 
weit  zorückverfolgt  als  es  ihm  möglich  scheint. 


1054      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  27. 

Aber  die  willkürlichen  Vermuthungen  zu  denen 
sich  der  Verf.  infolge  davon  genöthigt  sieht, 
sind  um  so  unnöthiger  da  das  vorige  in  sicher 
nur  entweder  für  p  Sohn  verschrieben  oder 
nach  Aramäischer  Weise  einmal  mit  diesem  un- 
willkürlich verwechselt  ist.  Auch  bedenkt  der 
Verfasser  nicht  dass  ein  Wort  oder  ein  Eigen- 
name wie  i2Dn:n  im  Phönikischen  ebenso  wie 
in  allem  Semitischen  unmöglich  ist. 

An  der  einzigen  Stelle  aber  wo  die  Inschrift 
weil  sie  andere  Worte  als  Eigennamen  enthält 
wirklich  schwierig  ist,  will  der  Verf.  D"»n  ^n"^  le- 
sen, als  sei  der  Sinn  der  bekannte  Aegyptische 
Gott  Harpokrates  »gebe  Leben  (Gesundheit) 
dem«  Manne  mit  jenem  langen  Geschlechtsnamen. 
Dann  würde  die  Inschrift  zu  den  sogenannten 
Votivinschriften  gehören :  gerade  diese  aber  ken- 
nen wir  heute  in  einer  so  ungemein  grossen 
Zahl  und  so  genau  in  allen  ihren  möglichen 
Mannichfaltigkeiten,  dass  wir  hinreichend  wissen 
können  wie  unrichtig  die  Lesart  des  Verf.  ist. 
Denn  wie  grosse  Wechsel  in  der  Fassung  der 
Worte  bei  den  Dankinschriften  auch  möglich 
waren:  nirgends  wird  eine  Phönikische  Dank- 
inschrift so  gefasst  wie  der  Verf.  es  für  mög- 
lich hält.  Inderthat  aber  vergleicht  er  auch  die 
wirklichen  Fassungen  solcher  Inschriften  hier 
gar  nicht,  und  wirft  die  Frage  welche  sich  so 
erheben  muss  nicht  einmal  auf.  Aber  auch  der 
Ort  wo  die  Inschrift  sich  tief  unter  dem  Bronce- 
bilde  des  Harpokrates  findet,  passt  für  eine 
solche  Votivinschrift  nicht:  wie  alle  die  übrigen 
Fälle  einer  solchen  lehren.  Und  wie  wo  der 
Sinn  verkehrt  ist  gewöhnlich  auch  der  eine  oder 
andere  Buchstab  unrichtig  gelesen  wird,  so 
trifft  das  auch  hier  ein.  Denn  das  Zeichen  wel- 
ches das   D  von  D*^n  Leben  darsteilen  soll,  hat 
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keine  Aehnlichkeit  mit  dem  sonst  zweimal  in 
der  Inschrift  vorkommenden  73,  und  ist  auch 
sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  nachweisbar. 
Auch  widerspricht  sich  der  Verf.  selbst,  da  er 
gerade  bei  dieser  einzigen  Stelle  der  Inschrift 
welche  den  Scharfsinn  und  die  Fähigkeit  des 
Entzifferers  auf  die  Bewähr  stellt,  ganz  klein- 
laut sagt  »er  glaube  dies  in  der  Inschrift  lesen 
zu  könnenc:  dies  klingt  sehr  bescheiden,  stimmt 
aber  zu  seinen  anderen  Aeusserungen  tibel.  Der 
Unterz.  nun  hat  in  jener  kleinen  Abhandlung  ge- 
zeigt welchen  Sinn  die  Inschrift  haben  müsse: 
doch  erkannte  er  später  dass  das  Zeichen  wel- 
ches er  dort  n  las  ein  n,  das  vierte  dagegen 
der  zweiten  ein  n  sei,  wie  in  diesen  Gel.  Anz. 
1870  S.  73  bemerkt  wurde.  Und  obwohl  der 
allgemeine  richtige  Sinn  der  Inschrift  schon  1866 
dort  erkannt  ist,  so  lässt  er  sich  doch  noch  et- 
was genauer  so  feststellen  dass  man  die  Worte 
]!!•»  und  rti^y  hier  ^n";  und  rtn^y  ausspricht, 
sodass  zu  übersetzen  ist  »Harpbkrates.  Dem 
Tempel  seines  Gnltus  geschenkt  von  Abdesch- 
mün«.  Eine  Aussprache  bs'^n  für  b^D'^rt  ist 
ebenso  wenig  auffallend  wie  dass  das  Suffix  für 
sein,  sonst  in  vielen  Inschriften  durch  k~  aus- 
gedrückt, hier  einmal  noch  mit  n*  geschrieben 
wird,  wie  es  seinem  Ursprünge  gemäss  und  im 
Aramäischen  mit  wesentlich  derselben  Aussprache 
gewöhnlich  geblieben  ist.  So  schwierige  Gegen- 
stände wie  die  Entzifferung  immer  neuer  Arten 
der  einst  über  die  ganze  Alte  Welt  verbreiteten 
}  Phönikischen  Inschriften  verlangen  viel  Mühe  und 
ij  Aufopferung:  unser  Verf.  aber  verkannte  sogar 
auch  hier  noch  immer  den  rechten  Weg  wie  man 
;        bei  ihnen  verfahren  muss.  H.  E. 
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Sebastian  Brands  Narrenschiff.  Ein 
Hausschatz  zur  Ergetzung  und  Erbauung  er- 
neuert von  Karl  Simrock.  Berlin.  Franz 
Lipperheide.     1872.    XXX  und  340  S.     4^. 

Beigefügt  sind  dem  Buche  Nachbildungen  der 
Holzschnitte  der  ersten  Ausgabe  und  das  Bild- 
niss  Brands  aus  Reusner's  Icones;  das  Ganze 
ist  prächtig  ausgestattqjb  und  empfiehlt  sich  durch 
sein  Aeusseres  auf  das  vortheilhafteste.  Von  der 
Arbeit  des  ileissigen  Erneuerers  alter  deutscher 
Gedichte  darf  man  erwarten,  dass  sie  auch  son- 
stige Ansprüche,  richtiges  Yerständniss ,  Treue 
der  Auffassung  und  Wiedergabe  des  Originals, 
befriedigen  und  dadurch  ein  Gedicht,  das  am 
Schlüsse  des  Mittelalters  einer  ausgebreiteten 
Beliebtheit  sich  erfreute  wie  kein  gleichzeitiges, 
lebendigen  Eingang  in  den  Kreisen  der  Gegen- 
wart verschaffen  werde,  die  das  alte  Buch  in 
der  harten  dunkeln  Sprache  jener  Zeit  nicht  le- 
sen mögen.  Simrock  selbst  bezeugt,  dass  die 
veraltete  Sprache  nicht  bloss  die  Laien,  son- 
dern auch  Fachgelehrte  abgeschreckt  habe  und 
nennt  Jacob  Grimm,  der  1826  gestanden,  er 
habe  das  Gedicht  nie  gelesen.     Seitdem  wird  es 

i'edoch  fleissiger  studiert  sein  und  seit  der  ge- 
ehrten Ausgabe,  die  Zarncke  1854  veranstaltete, 
wird  wohl  kein  Gelehrter,  der  sich  eingehend 
mit  Literatur  und  Sprache  des  ausgehenden 
Mittelalters  beschäftigte,  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  Gedichte  und  der  darauf  verwandten 
Arbeit  vermieden  haben.  Für  das  grosse  Pu- 
blikum, an  das  Simrock  sich  wendet,  mag  das 
Buch  immerhin  eins  mit  sieben  Siegeln  geblie- 
ben sein.  Dank  verdient  der  Versuch  gewiss, 
das  alte  Gedicht,  das  »seiner  Form  nach  sati- 
risch, in  seinem   innersten  Kerne   religiös   und 
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der  Ergetznng  und  Erbannng  gleich  sehr  gewid- 
met« sein  soll  TS.  XI),  aufs  neue  in  Umlauf  zu 
setzen.  Vielleicht  glückt  es  der  Erneuerung,  im 
Inlande  wie  im  Auslande  gleich  freudige  und 
nicht  minder  nachhaltige  Theilnahme  zu  er- 
wecken, wie  das  alte  Gedicht  gewann  und  lange 
festhielt.  Sieht  man  Simrocks  Arbeit,  ohne  das 
Original  zu  vergleichen,  vielleicht  ohne  es  zu 
kennen,  obenhin  durch,  %o  empfiehlt  sie  sich 
durch  Leichtigkeit  und  Frische  des  Tones,  Klar- 
heit des  Ausdrucks  und  eine  von  der  alten 
Sprache  nur  wenig  beeinflusste  Färbung,  so  dass 
man,  wenn  die  Fremdartigkeit  des  Hinter- 
grundes, '  auf  dem  sich  die  Welt  des  Dichters 
aufbaut,  nicht  an  eine  weit  entlegene  Zeit  und 
Betrachtungsweise  mahnte,  ein  selbstständiges, 
dem  Yolksausdruck  sich  anschliessendes  Werk 
konnte  zu  lesen  meinen.  Eine  Yergleichung  im 
Einzelnen  ergibt  dagegen,  dass  die  Erneuerung 
eines  veralteten  deutschen  Reimwerks  grössere 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat,  als  es  an- 
fangs scheinen  mag,  ja  dass  die  Gedrungenheit 
der  Form  und  die  Umbildung  der  Begriffe,  für 
die  zum  Theil  dieselben  Worte,  aber  veränderte 
Bedeutungen  gelten,  das  Uebertragen  in  die 
Sprache  der  Gegenwart  auf  Schritt  und  Tritt 
beschränken,  mehr  noch ,  als  wenn  uns  ein 
Werk  aus  fremder  Sprache  zugeführt  wer- 
den soll. 

Als  einen  der  Gründe,  welche  die  Erneuerung 
veranlassten,  gibtSirarock,  ausser  der  veralteten 
Sprache,  »die  uns  jetzt  widerstrebende  Vers- 
behandlungc  an,  ^  »die  nur  die  Silben  zählte«, 
wodurch  das  Gedicht  ungeniessbar  geworden: 
»Es  bedurfte  e^ner  Erneuerung,  die  zugleich  den 
Vers  unsrer  Metrik  wieder  unterwarf;  denn  jene, 
den  Vers  verrenkende,  von  unsern  romanischen 
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Nachbarn  erborgte  Silbenzählung  erträgt  kein 
heutiges  Ohr  mehr«.  (S.  XI  f.).  Diese  mehrfach 
begegnende  Ansicht  vom  Silbenzählen  älterer 
Dichtungen  vor  Opitz  würde  bei  Brant  auf  ent- 
schiedenen Widerspruch  stossen,  der  in  Versen 
mit  vier  Hebungen  dichtete^  die  er  und  seine 
Zeitgenossen  und  Nachfolger  freilich  anders  be- 
handelten, als  die  höfischen  Dichter  des  Mittel- 
alters, keineswegs  aber  so  äusserlich;  wie  es  nach 
Simrocks  Aeusserung  geschehen  sein  müsste. 
In  der  Regel  hat  Brants  Vers,  da  der  stumpfe 
Beim  vorwaltet,  acht  Silben;  niemals  aber  ent- 
steht bei  ihm  eine  Verszeile  dadurch,  dass  er 
auf  sieben  beliebige  Silben  als  achte  einen  stum- 
pfen Reim  folgen  liesse,  vielmehr  hat  jeder  sei- 
ner Verse,  die  nicht  selten  mehr  als  acht  Sil- 
ben enthalten,  vier  entschiedene  Hebungen,  d.  h. 
rhythmische  Betonungen,  jedoch  so,  dass,  ausser 
dem  Auftact,  die  Senkungen,  die  rhythmisch  un- 
betonten Silben,  freiere  Stellung  finden,  als  in 
der  Zeit  der  höfischen  Dichtung  oder  den  Ge- 
dichten seit  Eonrad  von  Würzburg.  In  der  Re- 
gel folgt  jeder  Hebung  im  Verse  eine  Senkung 
von  einer  Silbe ;  mitunter  treten  aber  auch  zwei 
Senkungen  zusammen,  indem  die  eine  der  He- 
bung folgt,  die  zweite  der  nächsten  Hebung 
voraufgestellt  ist.  Dies  Gesetz  der  Versbehand- 
lung beherrscht  das  ganze  sechzehnte  Jahrhun- 
dert und  ist  das  der  s.  g.  Knittelverse,  eine  Be- 
zeichnung, die  erst  aufkam,  als  das  Verstäud- 
niss  des  deutschen  Versbaues  durch  Einführung 
der  fremdländischen  Dichtungsformen  verloren 
gegangen  war.  Diese  Art  des  Versbaues  selbst 
ist  aber  niemals  ausser  üebung  gekommen,  da 
das  Volkslied  darauf  beruht  und  jeder  unsrer 
heutigen  Dichter,  der  nicht  in  der  Nachbildung 
antiker  Metra  seine  Aufgabe  sucht,  sich  dersel- 
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ben  bedient.  Kaum  ein  einziges  Gedicht  yon 
Heine  würde  bestehen  können,  wenn  man  es  an- 
ders als  nnter  dem  rhythmischen  Gesetze  der 
Hebungen,  welches  die  Senkungen  freier  behan- 
delt, als  es  die  antike  Metrik  hinsichtlich  der 
Thftsen  gestattet,  beurtheilen  wollte,  unser 
Volkslied  und  nnsre  daraus  erwachsene  volks- 
massige  Lyrik  widmen  den  Senkungen,  den 
rhythmisch  unbetonten  Silben,  freilich  noch  ge- 
ringere Sorgfalt,  als  die  Dichter  zur  Zeit  Brants 
oder  die  nach  ihm  bis  zum  dreissigjährigen 
Kriege  aufgetretnen,  die  doch  in  der  Regel  jede 
Senkung  ausdrücken  und  zwar  gewöhnlich  durch 
eine  Silbe,  während  die  Neueren ,  ganz  dem 
Charakter  der  deutschen  Rhythmik  entsprechend, 
die  Senkung  bald  ganz  fallen  lassen,  bald  durch 
zwei  oder  allenfalls  drei  Silben  ausdrücken. 
Simrock  selbst  und  sogar  in  dieser  üebertragung 
des  Narrenschiffes  folgt  diesem  Gesetze,  wie 
Brant  es  gethan,  nur  dass  der  Erneuerer  sich 
noch  grössere  Freiheiten  gestattet,  als  der  alte 
Dichter,  besonders  in  der  Bildung  des  Auf- 
tactes.  Diesen  bildet  Simrock  in  dreifacher 
Weise,  entweder  (und  das  ist  die  regelrechte 
und  überwiegende  Form)  einsilbig,  indem,  um 
nach  heutigem  Sprachgebrauch  zu  reden,  eine 
Kürze  oder  eine  Länge  dazu  verwandt  wird, 
also:  der  |  Sonne  Glanz  (28,  2),  den  |  Schaden 
hast  (28,  20),  oder:  Gott  |  weiss  die  Welt  (28, 
27),  Viel  I  Kuppler  gehn  (32,  30)  und  in  zahl- 
losen Fällen,  so  dass  der  Vers  (nach  heutiger 
Ausdrucksweise)  einen  jambischen  Gang  an- 
nimmt, d.  h.  der  ersten  Hebung  eine  lange  oder 
kurze  Silbe  voraufgeht.  Ganz  ebenso  beginnt 
Brant  in  der  Regel  seinen  Vers.  Die  zweite  Art 
der  Behandlung  des  Auftacts  bei  Simrock  be- 
steht darin,  dass  demselben  zwei  Kürzen  gegeben 
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werden,  der  Vers  also  anapästisch  beginnt:  der 
ge  I  meine  Vortheil  Schaden  litt  (99,  101).  Der- 
gleichen Fälle  sind  bei  Brant  wie  bei  Sim  rock 
selten ;  jener  gestattet  sich  den  zweisilbigen  Auf- 
tact  in  der  Regel  nur  bei  unfngsamen  Eigen- 
namen, wie:  Balthe  |  sar  durch  sünd  sim  zil  kam 
vor  (86,  47) ,  Dana  |  e  entpfieng  nicht  durch 
das  golt  (13,  60)  Messa  |  lina  war  in  küscheit 
stät  (13,  50).  Simrock  beschränkt  sich  auf  diese 
besondern  Fälle  nicht,  sondern  bedient  sich  des 
anapästischen  Anfangs,  des  durch  eine  Doppel- 
kürze gebildeten  Auftacts,  ganz  willkürlich.  Noch 
häufiger  erscheint  bei  ihm  der  Auftact  (um  der 
heutigen  Sprachweise  zu  folgen)  als  Trochäus 
oder  Spondeus.  Allein  im  99.  Capitel  kommen 
folgende  Verse  vor:  Einen  |  Stein  erbarmen 
möcht'  es  ja  (21);  Jedes  freute,  wenns  noch 
grösser  war  (74);  Ohne  Not  vergiesst  man 
Christenblut  (86);  Bis  das  Unglück  kommt  vor 
seine  Tbür  (89) ;  Einem  |  Kaiser  wardst  du  unter- 
than  (104);  Unter  |  solchem  Schein  und  Doppel- 
wesen (105);  Gebe  |  Gott  dass  du  dich  wieder 
mehrst  (111);  Ihm  Ver  |  wüstung  angethan  und 
Schmach  (15),  oder  spondeisch :  Niemand  |  denkt, 
wie  nahs  ihm  selber  sei  (87);  Der  im  |  Eifer 
weder  schläft  noch  ruht  (93);  Den  ihr  |  endlich 
habt  mit  auszubaden  (130);  Liegt  ihr  |  Schiff 
mit  Mann  und  Maus  begraben  (198).  Solche 
Auftacte  gestattet  sich  Brant  niemals,  man 
müsste  sonst  die  vorhin  erwähnten  doppelkürzi- 
gen  dafür  gelten  lassen.  Durch  den  häufigen 
Grebrauch,  den  Simrock  von  dem  trochäischen 
oder  spondeischen  Auftacte  macht,  hat  sein 
Versbau  etwas  dem  heutigen  Gefühl  ganz  Fremd- 
artiges angenommen  und  die  Mehrzahl  der  Le- 
ser wird  nicht  wissen,  was  sie  aus  solchen  Bil- 
dungen zu  machen  hat.    Ebenso  wenig  freilich, 
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wo  sich  der  Erneuerer  dem  rhythmischen  Ge- 
setze Brants  unterwirft,  um  den  Vers  zu  begin- 
nen, d.  h.  wenn  die  beiden  ersten  Silben,  an- 
statt durch  Auftact  und  Hebung  den  jambischen 
Gang  anzunehmen,  mit  der  Hebung  einsetzen 
und  den  folgenden  Tact  (Fuss)  mit  der  Doppel- 
kurze  anfangen  y  also  den  Beginn  des  Verses 
choriambisch  gestalten:  Oder  wie  muntre  Schäf- 
chen springen  (50,  11);  Augen  und  Haar  Sim- 
sen yerlor  (51,  4);  Achteten  keines  Kaisers 
mehr  (99,  120);  Schreiber  und  Reuter  haben 
auch  (79,  1);  Närrischen  Sinn  und  Narren- 
brauch (79,  2);  Schnitten  sie  nicht  gern  fremde 
Saaten  (79,  14) ;  Schreiber  und  Gleisner  sind 
noch  viel  (79,  25).  Daran  schliessen  sich  Vers- 
büdungen,  in  denen  nach  der  ersten  Hebung 
die  Senkung  durch  zwei  Kürzen  ausgefüllt  wird: 
Wenn  Beuter  und  Schreiber  sich  vermessen 
(79a),  oder  durch  einen  Trochäus:  Den  Rohr- 
affen auch  gesehen  hätte  (92,  18).  Auch  im 
dritten  Fusse  kommen  Freiheiten  vor,  die  sich 
durch  »unsre  Metrik«  nicht  rechtfertigen  lassen: 
Man  muss  es  haben,  es  schmerzt  sonst  sehr 
(82,  46);  Und  in  der  Schule  zu  Orliens  (92,  16); 
Noch  fremde  Prasser  wir  mit  uns  führen  (81,  18) 
oder  gar:  Wer  Unglück  kauft,  ohne  Grund  will 
klagen  (78,  15);  Wer  nicht  Zank  mit  seinen 
Nachbarn  scheut  (78,  18,  wo  die  beiden  ersten 
Silben  *wer  nicht'  jedoch  auch  Auftact  sein 
könnten);  Man  spricht^  es  sei  fürs  Geleitgeld 
gut  (79,  33).  Selbst  der  vierte  Fuss  hat  zwei- 
silbige Senkung:  Der  schindet  heimlich«  der 
offenbar  (79,  4  wo  offenbar  anapästisch  ge- 
braucht ist).  Zu  allen  diesen  Formen  kommen 
noch  Verse,  die  aus  keiner  Regel  »unsrer  Me- 
trik« zu  rechtfertigen  sind:  Braucht  Fleiss  und 
ernstliche  Gebärde  (91,  23),    dem   Narrenschiff 
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laufen  sie  nach  (80,  23,  wo  zwischen  Schiff  und 
laufen  die  Senkung  übergangen  und  in  kaufen 
sie  nach'  durch  zwei  Silben  ausgedrückt  wird); 
Lieben  Freunde,  wir  sind  betrogen  (85,  1);  Ihn 
zerrissen  in  frecher  Wut  (99,  15).  Wenn  alle 
diese  Beispiele,  die  sich  ins  Unendliche  vermeh- 
ren liessen,  der  heutigen  'Metrik'  spotten,  sich 
dagegen  als  freie  Handhabung  des  rhythmischen 
Gesetzes,  dem  Brant  folgte,  wenigstens  begreifen 
lassen,  so  scheint  der  Vorwurf,  den  Simrock  ge- 
gen die  Kunst  des  alten  Dichters  erhebt,  unge- 
rechtfertigt. Beide  messen  nicht  Längen  und 
Kürzen,  beide  zählen  nicht  die  Silben,  sondern 
beide  führen  ihren  Vers  auf  dem  rhythmischen 
Gesetze  auf,  das  von  jeder  Verszeile  nicht  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Silben,  sondern  unver- 
brüchlich vier  rhythmisch  betonte  Silben  for- 
dert, um  die  Zahl  und  Stellung  der  unbetonten 
Silben  sich  aber  sorgloser  erweist.  Der  alte 
Dichter  zeigt  sich  aber  ohne  Vergleich  strenger 
und  sorgfältiger  im  Bau  seiner  Verse,  als  der 
Erneuerer  in  der  Bildung  der  seinigen.  Wäh- 
rend man  Brants  Kunst  als  die  allgemein  gül- 
tige seiner  Zeit  bezeichnen  darf  und  seine  Ar- 
beit von  dieser  Seite  betrachtet  sich  von  den 
gleichzeitigen  weder  im  Guten  noch  Bösen  son- 
derlich unterscheidet,  muss  man  bei  dem  neue- 
ren Werke  sich  erst  die  Gesetze  des  alten  ins 
Gedächtniss  rufen,  um  die  Versbildung  überhaupt 
zu  verstehen  und  ihr  dann  viele  selbstgenommene 
Freiheiten  nachsehen,  wenn  man  sie  mit  der 
des  Vorgängers  vergleichen  und  derselben  nicht 
nachsetzen  will.  Jedenfalls  hatte  Simrock  kei- 
nen stichhaltigen  Grund,  vom  Silbenzählen  Brants 
zu  sprechen,  wohl  aber  hätte  er  mitunter  gut 
gethan,  die  Silben  zu  tactieren,  um  Versunge- 
heuer zu   vermeiden,   die   sich  weder  metrisch 
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noch  rhythmisch  erklären,  viel  weniger  recht- 
fertigen lassen:  »Machen  so  grösser  Auf  sehn« 
(21,  26). 

Brant  bedient  sich  in  der  Regel  des  stam- 
pfen, einsilbigen  Reimes,  erst  in  den  letzten  Ab* 
schnitten  seines  Gedichtes  lässt  er  häufiger  klin- 
gende, zweisilbige  zu ,  die  sich  aber  bei  der  vor- 
herrschenden Gewohnheit,  die  Schiasssilben  mit 
tonlosem  e  zasammenzuziehen ,  kaam  als  wirk- 
liche klingende  Reime  geltend  machen  lassen. 
Simrock  bedient  sich  darch  das  ganze  Gedicht 
der  stampfen  und  klingenden  Reime,  wie  sie  ihm 
gerade  passen,  ja  er  vermeidet  auch  gleitende, 
dreisilbige  nicht:  bösesten:  grossesten  (81,  23f). 
Er  hat  sich  dadurch  ein  Mittel  leichterer  und 
freierer  Bewegung  verschafft  uud  die  Schwierig- 
keiten seiner  Arbeit  nicht  unerheblich  vermin- 
dert. Wo  es  ihm  bequem  ist,  macht  er  sich 
den  Reim  noch  leichter,  indem  er  die  blosse 
Assonanz,  die  bei  Brant  auch,  aber  selten  be- 
gegnet, an  die  Stelle  treten  lässt.  So  lesen  wir 
statt  des  Reimes:  sieche:  triefe  (79,  9);  heisst: 
Ereiss  (85,  105);  sein:  heim  (91,  13);  land: 
samt:  Hand  (94,  33);  Verluste:  musten  (99,  45); 
erlischt:  ist  (99,  109). 

Diese  Aeusserlichkeiten  würden  nicht  ver- 
hindern, den  alten  Dichter  ziemlich  treu  wieder 
erscheinen  zu  lassen.  Bedenklicher  ist  es,  wenn 
der  Erneuerer  den  Gedanken  seines  Originals 
60  frei  umschreibt,  dass  vom  Ursprünglichen 
nichts  übrig  bleibt.  Geringfügige  Aenderungen 
mögen  hingehen:  Brant  nennt  6^21  die  rut  der 
Zucht,  die  Zuchtruthe;  Simrock  macht  daraus 
*Der  Ruthe  Zucht',  die  Ruthenzucht;  beides 
kann  mit  dem  Sinn  der  Stelle  bestehen.  An- 
ders ist  es,  wenn  16,  57  die  Verse  dem  ist  glich 
als  der  uf  dem  mer  entschlaft  und  lit  on  sinn  und 
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er  was  ein  Sünder  und  der  gots  vergaßt  Esaa 
jagte  weil  er  ein  Sünder  war  und  Gottes  ver- 
gass ;  Simrock :  'Esau  mochte  gern  Linsen  essen. 
Doch  Gottes  hatt  er  auch  vergessen'.  Nicht 
allein,  dass  der  Punkt,  auf  den  es  dem  Dichter 
ankommt,  das  Jagen,  ganz  beseitigt  und  dafür 
das  von  Brant  gar  nicht  berührte  Linsengelüst 
eingeschoben  ist,  tritt  in  der  Uebersetzung  diese 
an  sich  unschuldige  Liebhaberei  in  einen  selt- 
samen Gegensatz  zu  der  Gottesyergessenheit. 
Ganz  umgedreht  ist  der  Gedanke  des  Dichters 
65,  83  ff.  Es  wird  dort  gegen  die  geeifert, 
welche  dem  Laufe  der  Gestirne  einen  Einfluss 
auf  die  irdischen  Dinge  beimessen,  und  zugleich 
gegen  die  Bücher  dieses  Schlages:  Do  Abraham 
las  solche  buoch  und  in  Chaldea  siemen  suocht, 
was  er  der  gsicht  und  trostes  an,  die  got  im 
sandt  in  Canaan^  als  Abraham  solche  Bücher  las 
und  in  Chaldäa  die  Sterne  beobachtete,  verlor 
er  die  Sehergabe  und  den  Trost,  den  Gott  ihm 
in  Canaan  sandte;  Simrock:  In  Sternen  las  auch 
Abraham,  Woraus  ihm  Trost  und  Hoffnung  kam, 
Und  so  gross  ward  seines  Volks'  Gewimmel,  Als 
er  Sterne  zählen  mocht  am  Himmel'.  Von  dem 
allem  weiss  Brant  nichts;  er  würde  sich  sehr 
verwundern,  wenn  er  seine  Polemik  gegen  die 
Sterndeuterei  zu  einer  Apologie  derselben  hätte 
umgewandelt  sehen  müssen.  Auch  die  Bibel 
stimmt  gegen  Simrocks  Darstellung,  denn  die 
Gesichte  and  der  Trost,  die  Abraham  von  Gott 
hatte,  sind  die  Genes.  12,  7  erwähnten,  während 
Simrock,  nach  Zarnckes  irriger  Weisung,  sich 
auf  Gen.  15,  5  stützt,  deren  Brant  nicht  ge- 
denkt. Auch  in  einem  andern  Falle  verlässt 
Simrock  seine  Vorlage  und  deren  biblische 
Quelle,  um,  einer  irreleitenden  Nachweisung 
Zarnckes  folgend,  eine  andre  Stelle  des  A.  T. 
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aufzusuchen  nnd  diese  Brant  unterzuschieben. 
Dieser  sagt  73,  63  ff. :  Zuo  Moysi  sprach  got  der 
herr:  ein  iedes  thier  das  mach  sich  verr  und  riir 
den  heiligen  berg  nit  an.  Zamcke,  der  die  zu 
Grunde  liegende  Stelle  Exod.  19,  12—13;  23 
nicht  finden  konnte,  vermuthete,  es  sei  Exod. 
3,  5  gemeint  und  Brant  habe  ungenau  wieder- 
gegeben. Demgemäss  verlässt  Simrock  den  Text 
seiner  Vorlage  und  übersetzt  mit  der  Randnote 
'Exod.  3,  5':  'So  sprach  der  Herr  einst  Moisi 
zu:  »Erst  von  den  Füssen  zieh  die  Schuh,  Sonst 
rüfar  den  heiligen  Berg  nicht  an'.  Noch  weni- 
ger zu  rechtfertigen  ist  es,  wenn  der  Erneuerer 
seinem  Vorgänger  eine  Betrachtungsweise  unter- 
schiebt, die  sein  ganzes  Dichten  und  Trachten 
umkehrt  und  den '  herben  Spott  zum  leichten, 
halb  billigenden  Achselzucken  macht.  Von  den 
Betrügereien  im  Handel  und  Wandel  redend, 
ruft  Brant  103,  29  es  müsse  ja  so  sein,  dotnit 
beschissen  tcerd  die  weit;  Simrock:  'Welt  will 
Betrug,  ioer  darf  es  schellen  ?«  Ein  solcher  Ge- 
dankenausdruck lag  Brant  völlig  fern  und 
musste  ihm  fremd  sein,  da  er  überall  in  seinem 
Gedichte  die  Thatsachen  hinstellt,  ohne  die  ge- 
ringste Andeutung,  dass  man  gute  Miene  zum 
bösen  Spiel  zu  machen  habe.  Er  der  über  ganz 
unschuldige,  ja  sehr  nützliche  Dinge,  wie  das 
Studium  der  Erdkunde  (66  von  ertarung  aller 
land)  mit  finsterm  Ernst  zu  Gericht  sitzt,  konnte 
nicht  fragen,  wer  den  Betrug  schelten  dürfe. 
Hin  und  wider  umschreibt  der  Erneuerer  Stellen 
des  Originals  so  überaus  frei,  dass  man  zweifeln 
könnte,  ob  er  den  Sinn  desselben  verstanden 
habe.  So  lesen  wir  103,  128 f.:  'Niemand  will 
sich  mehr  Ablass  holen.  Man  liess  ihn  stehn  für 
Holz  und  Kohlen'.  Brant  spricht  allerdings  von 
der    Geringschätzung    des    Ablasses    und    fügt 
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hinzu:  jo  mancher  tooU  in  im  nit  fluochen,  Stru- 
bel erklärte:  'fluchen,  herbeiwünschen';  Zameke 
billigte  das  nicht  und  meinte,  der  Sinn  sei  ja 
ganz  deutlich,  der  Ablass  sei  ihnen  nicht  ein- 
mal bedeutend  genug,  um  bei  ihm  zu  fluchen. 
Er  nahm  in,  im  für :  in  ihm,  bei  ihm.  Aber 
Strobel  erklärte  ganz  richtig,  da  in  im  nicht 
Präposition  und  Dativ  des  Pronomens,  sondern 
der  Accus,  und  Dativ  des  Pronomens  ist  und 
ihn  sich  bedeutet.  Der  Schwierigkeit  geht  Sim- 
rock  aus  dem  Wege,  indem  er  die  Werthlosig- 
keit  des  Ablasses  dadurch  bezeichnet,  dass  man 
ihn  für  Holz  und  Kohlen  stehen  lasse.  In  ähn- 
licher Weise  umgeht  er  auch  sonst  schwierige 
Stellen  durch  ganz  allgemeine  Phrasen.  19,  79 
heisst  es  und  wer  sin  mund  in  himel  seM,  wo 
Simrock  umschreibt:  Und  wer  gen  Himmel  reckt 
den  Schnabel.  Seinen  Mund  in  Himmel  setzen 
heisst  aber  von  hohen  gefahrlichen  Dingen  re- 
den, wie  aus  Zimmerns  Chronik  3;  139,  7  und 
3,  334,  29  erhellt.  An  der  ersten  Stelle  heisst 
es:  Wer  hat  aber  dörffen  ofienlich,  was  ihm  zu 
sinn  und  mut,  reden  oder  wer  wolt  sein  mund 
in  himel  legen  und  sich  des  orts  einer  Bewei- 
sung  understan?  An  der  andern  spricht  der 
Chronist  von  Sitten  am  französischen  Hofe,  'auch 
Handlungen,  die  sunst  von  keinem  beschriben 
werden,  denn  niemands  sein  mund  in  himel  le- 
gen wil'.  Auch  den  schwierigen  Vers  74,  14 
do  man  eerhag  wart  und  versieck  findet  in  der 
Umschreibung :  'Wo  sich  das  Wildbrät  mag  ver- 
stecken', keine  Aufklärung.  Die  bei  Brant  zwei- 
mal (74,  24  und  82,  47)  begegnende  Klage  der 
adel  hat  kein  vorteil  me,  der  Adel  hat  (vor  den 
Bauern)  nichts  mehr  voraus,  wird  ganz  unbe- 
fangen übersetzt,  wenigstens  an  der  ersten  Stelle : 
'Der  Adel  triflt  nichts  mehr  imKlee'.    Von  den 
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Geographen  sagt  Brant,  dass  sie  sich  mit  der 
Erforschung  und  Ausmessung  der  Erde  unnöthige 
Mühe  machen  und  teas  enthalt  den  leisten  spör 
66,  8,  eine  Stelle,  die  Zarncke  nicht  verstand, 
da  er  spör  für  spor^  Spur  zu  nehmen  geneigt 
war,  während  es  sper  Sphäre,  den  äussersten 
um  die  Erdscheibe  laufenden  Ring  bedeutet. 
Simrock  übersetzt:  'Lies  uns  die  letzte  Spur 
entfliehn'.  Bei  Gelegenheit  der  bösen  Schützen 
und  ihrer  lächerlichen  Ausreden  nennt  Brant 
auch  einen,  dem  die  Armbrust  beim  Berühren 
losgeht  und  der  sich  damit  entschuldigt:  das 
schafft  der  windfad  ist  geschmiert,  das  kommt 
daher,  weil  der  Windfad  (die  Sehne)  geschmiert, 
zu  schlüpfrig  ist:  Simrock  verkehrt  das  zum 
Gegentheil:  'Denn  sein  Knecht  vergass  das 
Sehneschmieren'.  An  vielen  Stellen  bleibt  man 
zweifelhaft,  ob  Simrock  sein  Original  nur  eini- 
germassen  richtig  verstanden  oder  ob  er  aus 
Liebhaberei  für  die  Beibehaltung  der  Buch> 
Stäben  des  alten  Gedichtes  den  Sinn  geopfert 
hat.  6,  25  ff.:  HeH  teas  recht  und  lebt  on 
sBnd,  aber  das  er  nit  stroft  sin  Annd,  des  stroft 
tfi  got,  das  er  mit  klag  starb  und  sin  sün  uf  einen 
tag.  Hier  übersetzt  Simrock  im  allgemeinen 
riditig,  nur  dass  er  die  Plurale  sin  kind,  sin  sün 
für  Singulare  nimmt  (doch  weil  er  nicht  gestraft 
sein  Kind  . . .  Starb  mildem  Sohn  am  gleichen 
Tage),  während  1.  Sam.  4,  4;  18  die  beiden 
Söhne  Elis  namentlich  genannt  werden,  eine 
Stelle,  die  freilich  am  Rande  nachgewiesen  wird, 
aber  schwerlich  nachgeschlagen  wurde.  —  «/tirs, 
Kopftuch  wird  vorr.  112  mit  E[amm  und  110  a, 
141  mit  Sturz  wiedergegeben,  in  der  letzten 
Stelle  aber  nicht  im  alten  Sinne^  sondern  als 
Sturz,  Fall.  —  wisheit,  nach  der  75,  44  ff.  ge- 
schossen wird,  nimmt  Simrock  nicht,  wie  allein 
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statthaft,  für  Weisheit,  sondern  für  das  Weisse 
(in  der  Scheibe),  da  doch  die  Schützen  nicht 
nach  dem  Weissen,  sondern  nach  dem  Zwack 
zielen.  —  75,  61  fäU  der  rein^  wer  der  Schiess- 
bahn fehlt,  seitwärts  schiesst;  Simrock:  Wer 
schiessen  will  und  fällt  hinein.  —  100,  25  f. 
doch  strigelt  mancher  oft  so  ruch,  das  in  der 
hengst  schmiM  in  den  iuch^  Simrock:  'Der 
Hengst  hofiert  ihm  auf  den  Bauch*,  schmilzen 
ist,  aber  nicht  beschmutzen,  sondern  schlagen, 
der  Hengst  schlägt  ihn  in  den  Bauch.  —  91,  34. 
so  werden  pfründen  tool  verdient^  so  man  dem 
roraffen  zuogieniy  'Damit  verdient  man  Pfründen 
leicht.  Wenn  man  dem  Rohraffen  gleicht'.  Es 
ist  von  den  Geistlichen  die  Rede,  die  sich  auf 
dem  Chore  nur  zeigen,  um  ihre  Gebühren  zn 
heben,  und  müssig  schwatzend  dem  Roraffen  zu- 
gähnen.  —  fürkouf  93  d  und  102,  77  wird 
beidemale  Verkauf  übersetzt,  während  es  Vor- 
kauf, wucherischen  Aufkauf  bedeutet.  Doch  mag 
das  bei  Simrock  auf  Druckfehler  beruhen.  — 
99,  182:  ein  Wächter^  der  nil  wacht  und  uf  sin 
huot  hat  ganz  kein  acht^  'Ein  Wächter,  der  nicht 
wacht,  Seine  Hütte  selbst  lässt  ausser  Acht'; 
hut  ist  aber  nicht  Hütte,  sondern  Hut,  Hüten. 
—  stat,  Stand,  wird  103,  108  mit  Stadt,  vorr. 
52,  10,  29  und  105,  21  mit  Staat  übersetzt.  — 
110b,  38  gross  füllen,  ^Grosse  Füllen',  vielmehr 
grosses  Füllen,  grosse  Völlerei.  —  110b,  113  ff.: 
die  narrenkapp  hat  angst  und  not  und  mag  nii 
so  ml  ruowen  han,  das  sie  doch  blib  die  fasten 
Stan:  *Die  Kappe  hat  viel  Angst  und  Noth,  Sie 
bringt  es  nicht  zu  so  viel  Reue^  dass  man  die 
Fasten  sich  kasteie',  ruwen  ist  aber  nicht 
Reuen,  sondern  Ruhen. —  110a,  96;  nun  duben- 
züg  und  ein  bapphart,  das  ist  mit  drinken  ietsi 
die  art:  ^Neun  Taubenzüge  für  einen  Deut^   Das 
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ist  die  Art  zn  trinken  heut'.  Die  üebersetzung 
folgt  Zamckes  Erklämng,  der  fur  bapphart  mit 
späteren  Drucken  blapphart  lesen  möchte.  Es 
ist  jedoch  nicht  von  vielem  Getränk  für  billiges 
Geld  die  Rede,  sondern  von  dem  Trinken  wäh- 
rend des  Kauens,  was  nach  dem  Facetus  (in 
Brants  üebersetzung)  für  unschicklich  galt:  Wil 
.  tu  dim  mund  din  spis  noch  üt,  hüt  dich  zu  drin- 
ken  aüe  frist;  nit  jrimt  sich,  das  man  suppen 
mach  im  drinkgeschirr  odr  vollen  baokh.  Was 
hier  suppe  genannt  wird,  nennt  das  Narrenschiff 
bapphart,  Brei  im  Munde  des  Essenden.  — 
68,  85 :  jufkind  'Säufer',  67  8 :  juffäding  »Spiel- 
iasschen' ;  an  der  ersten  Stelle  ist  es  liederliches 
Gesindel,  an  der  zweiten  der  damit  getriebne 
Mutwille:  ob  Simrocks  'Spielfasschen'  etwa  ein 
rheinländischer  Provinzialismus  fur  den  Begriff 
jnftäding  ist,  weiss  ich  nicht.  Simrock  gibt 
darfiber  keine  Andeutung;  in  der  Gegend  um 
Hanover  juftäding  uTs  im  machen  vulgär  über- 
tragen: Schindluder  mit  ihm  spielen.  —  13,  6  f.: 
tter  hat  gehört  von  Circes  stall,  Calypso,  der 
Sirenen  jochy  der  gdenk,  was  gwaltes  ich  hah 
noch;  von  Zamcke,  der  joch  als  jugum  montis 
nehmen  möchte,  obwol  er  sich  selbst  einwendet, 
dass  nie  eine  Klippe  damit  bezeichnet  werde, 
auch  hier  beeinflusst  übersetzt  Simrock  'Der 
Sirenen  Joch',  während  das  Wort  bei  Brant 
immer  nur  als  Partikel,  joch,  fürwahr,  vor- 
kommt und  auch  hier  sehr  gut  in  dieser  Bedeu- 
tung passt:  Sonst  könnte  man  joch  für  goch, 
gahe  Ungestüm,  Stromschnelle  nehmen.  —  Bei 
den  Pflichten,  die  dem  Diener  zweier  Herren  zu 
erfüllen  obliegt,  bemerkt  Brant  18,  24,  er  müsse 
auch  biegen  f  das  er  kein  erzürn,  darauf  achten, 
dass  er  es  mit  keinem  verderbe.  Entweder  hat 
Simrock  den  höchst  einfachen  Satz  nicht  ver- 
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standen,  oder  nach  seinem  'Gusto'  stärker  aus- 
drücken wollen ,  der  Diener  zweier  Herren  müsse 
'Nach  Jedes  Gusto  Lügen  kalben'.  Der  unter- 
schied zwischen  lugen  und  lügen  mochte  ihm 
nicht  gleich  gegenwärtig  sein,  während  später, 
91,  6  beide  Begriffe  dicht  neben  einander  tre- 
ten: do  luogt  man,  das  man  redlich  lieg,  da  sieht 
man  darauf,  dass  man  tüchtig  lüge.  Simrock. 
übertreibt  auch  hier:  'und  lügt,  dass  sich  die 
Balken  biegen. 

Das  Narrenschiff  enthält  noch  manche  dunkle 
Stelle,  besonders  in  den  Namen.  Bei  Simrock 
findet  man  weder  über  Peter  vom  Brunndrut 
(76,  20),  noch  über  maitre  Pirr  de  Conniget 
(92,  18)  Aufschluss.  Auch  Zarncke  hat  damit 
nicht  ins  Klare  kommen  können.  Es  sind  Vet- 
tern aus  der  grossen  Familie  des  Hans  von 
Rippach,  nur  nach  dem  derberen  Charakter 
des  späten  Mittelalters  von  gröberem  Schlage, 
denen  auch  Luther  in  seinem  Buche  gegen  Heinz 
von  Wolfenbüttel  einen  Milchbruder  und  Namens- 
vetter beigesellt  hat.  Jedenfalls  ist  weder  an 
einen  Ritter  noch  einen  Gelehrten  zu  denken, 
so  wenig  wie  bei  Laukhards  Roman,  dem  Gra- 
fen von  Vitacon,  an  eine  Emigrantenfamilie,  oder 
bei  Brants  Adel  von  Bennfeld  (76,  46,  ein  Spott, 
der  Simrock  S.  334  unverständlich  ist),  an  einen 
wirklichen  Adel  dieses  bei  Strassburg  belegnen 
Ortes.  Wer  heutzutage  sich  über  einen  Herrn 
von  Klutentramper  oder  den  Adel  von  Wagen- 
feld lustig  macht,  versteht  leicht,  weshalb  der 
Adel  von  Bennfeld  bei  Brant  in  derselben 
Schätzung  stand,  wie  bei  uns  die  Gelehrten  von 
Schöppenstedt  und  Schwarzenborn.  Die  Witze 
der  Bürger  über  die  Bauern,  die  Gelehrten-  und 
Studentenwitze  der  älteren  Zeit  warten  noch 
ebenso  auf  ihren  Erforscher  und  Sammler ,  wie 


Simrock,  Sebastian  Brands  Narrenschiff.     1073 

die  wunderlichen  Heiligen  St.  Grobian  (72,  1), 
St.  Schweinhardus  (Fischart,  Garg  85),  St.  Stol- 
prian  (Hans  Sachs  4,  3,  47),  St.  Darbian  (MSH 
2,  179)  auf  ihre  Bollandisten. 

Der  üebersetzung  sind  einige  Anmerkungen 
beigegeben,  die  zur  Erläuterung  wenig  beitragen, 
sicher  nichts  Neues  bringen.  Dagegen  ergreift 
Simrock  die  Gelegenheit  mitunter,  um  sich  an 
die  Gegenwart  zu  wenden,  deren  Armut  er  zum 
Theil  daher  leitet,  dass  wir  unser  Geld  für 
Modewaaren  nach  Paris  und  für  Indulgenzen, 
Dispense  und  Peterspfennige  nach  Rom  schicken 
(319).  Bei  dem  73.  Capitel,  das  über  den  An- 
drang üngelehrter  zum  geistlichen  Stande  han- 
delt, bemerkt  Simrock  (334),  die  geschilderten 
Zustande  seien  noch  heute  ganz  dieselben.  'Wie 
konnte  man  vierhundert  Jahre  lang  den  Unfug 
bestehen  lassen,  dass  der  Roheste  in  der  gan- 
zen Gemeinde  den  Unterricht  leiten,  die  Seel- 
sorge verstehen  sollte.  Es  wäre  himmelschreiend, 
wenn  wir  das  noch  länger  mit  ansehn  sollten. 
Es  kann  aber  nicht  abgestellt  werden,  wenn  der 
Staat  nicht  darauf  hält,  dass  der  Geistliche  durch 
das  Studium  unserer  Sprache  und  Literatur 
deutscher  Bildung  gewonnen  werde.  Die  deut- 
sche Gesinnung,  an  der  es  ihnen  leider  auch 
fehlt,  würden  sie  dann  in  den  Kauf  erlangen. 
Wie  es  jetzt  um  ihre  Bildung  steht,  davon  kann 
sich  jeder  leicht  überzeugen :  er  gehe  z.  B.  auf 
dem  Lande  zu  einem  Pfarrer  oder  Caplan  und 
werfe  einen  Blick  auf  ihre  Bücher:  was  wird  er 
finden?  Nicht  einmal  eine  Bibel!  Und  nun 
wollen  die  Armen  im  Geiste  die  Schulen  be- 
herrschen!' Dies  Zeugniss,  wenn  auch  nicht 
aus  Narrbonn  (108,  6),  doch  aus  dem  Rhein- 
lande sei  hier  lediglich  angeführt,  ohne*  erörtert 
zu  werden.    Hin  und  wider  streift  Simrock  noch 
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ähnliche  Zeitmomeote ,  den  Ablass  (XU),  die 
Socialisten  (Xu),  ohne  sich  tiefer  auf  das  Ver- 
hältniss  Brants  und  seines  Gedichtes  zu  zeit- 
gleichen Momenten  einzulassen,  während  man 
vielleicht  gerade  in  dieser  Beziehung  eingehende 
Erörterungen  von  dem  Erneuerer  hätte  erwar- 
ten dürfen,  dessen.  Aufgabe  mit  der  üeber- 
tragung  in  das  Deutsch  der  Gegenwart  nicht  er- 
schöpft, sondern  weiter  gesteckt  sein  sollte,  um 
dem  Vorurtheile  zu  begegnen,  als  seien  die  ein- 
zelnen Gapitel  des  NarrenschifTes  ohne  indivi- 
duelle locale  Anlässe  geschrieben  und  lediglich 
Ausarbeitungen  eines  Stubengelehrten,  der  aus 
dem  Blauen  herausgreift  und  ins  Blaue  hinein- 
schreibt. Man  braucht  nur  den  105.  Abschnitt, 
vom  Hindemiss  des  Guten,  anzusehen  und  Brants 
Lebensverhältnisse  in  Basel  zu  kennen,  um  zu 
begreifen,  dass  wenigstens  hier  der  Dichter  aus 
ganz  speciellen  Anlässen  die  Feder  führt.  Er 
vertheidigt  die,  welche  sich  in  die  Stille  des 
Elosterlebens ,  in  die  Strenge  des  Carthäuser- 
Ordens  zurückziehen,  gegen  den  Vorwurf  der 
Heuchelei  (apostützerstot ,  Stand  des  Schein- 
heiligen, bei  Simrock  »abergläubischen  Staat«). 
Gegen  solche  erhebe  der  gemeine  Haufe  das  Ge- 
schrei, sie  wollten  fasten  und  Zellen  bewohnen 
(buwen,  bauen,  wie  das  eilend  buwen^  sich  darin 
aufhalten,  nicht:  erbauen)  und  hätten  weder 
Vertrauen  zu  Gott  noch  zur  Welt.  Es  sind  die 
Vorwürfe,  die  man  den  Mitgliedern  des  Basler 
Freundeskreises  machte,  als  sie,  angesichts  der 
geringen  Erfolge,  die  ihre  Reformversuche  auf 
dem  kirchlich-politischen  Gebiete  gehabt  hatten, 
sich  der  Welt  abthaten  und  wie  jener  Joannes 
a  Lapide  sich  in  die  Carthause  verschlossen  oder 
wie  seine  und  Brants  Freunde,  Christoph  von 
ütenheim  und  Jacob  Wimpheling,  sich  ernsthaft 
mit  dem  Gedanken  beschäftigten,  dem  Getüm- 
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mel  der  Welt  zn  entfliehen,  um  sich  im  Kloster 
Franenthal  bei  Mainz  oder  in  St.  Ulrich  zu 
Wilmarzell  auf  dem  Wald  dem  schauenden  Le- 
ben zu  widmen.  Ein  Vorbild  solcher  Weltent- 
sagung hatte  Jean  Raulin,  Utenheims  Freund, 
gegeben,  der  Paris  und  seine  glänzende  Stellung 
in  der  Eönigsstadt  und  am  Hofe  verliess,  um  im 
Kloster  zu  Clugny  unter  den  Mönchen  zu  ver- 
schwinden. Jener  Kreis  der  Freunde  zu  Basel, 
deren  beredtester  Ausdruck  Braut  geworden, 
hatte  zwei  Hauptgesichtspunkte  gehabt,  einmal 
die  Rettung  der  katholischen  Kirche 
durch  die  Vertreibung  der  Türken  aus 
Europa,  ja  ihre  Vernichtung,  und  sodann  die 
Wiederherstellung  des  Reiches  als  ge- 
bietender Weltmacht.  Auf  den  ersteren 
legten  die  älteren  Mitglieder  des  Kreises  grosses 
Gewicht  und  auch  manche  der  Jüngeren  stellten 
die  Kirche  voran,  meistens  aber  hoben  sie  die 
politische  Seite  hervor  und  fassten  den  auch 
ihnen  nothwendig  erscheinenden  Kampf  gegen 
die  muhametanischen  Ketzereien  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  gebietenden  Weltstellung  des 
deutschen  Reiches  auf.  Sie  forderten  nicht  bloss 
eine  weltliche  Reform,  sondern  auch  eine  an 
Haupt  und  Gliedern  der  Kirche,  ganz  im  Geiste 
des  Basler  Concils.  Die  Stellung  derselben  ge- 
wann an  Sicherheit  und  Festigkeit,  als  Alexan* 
der  VI.  (1490-1503)  den  päbstlichen  Stuhl  auf 
das  schamloseste  entweihte.  Die  lateinischen 
Gedichte  Brants,  sein  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  gewordnes  deutsches  Gedicht  über  den 
zu  Ensisheim  gefallenen  Meteorstein  und  die  von 
Liliencron  in  den  historischen  Volksliedern  nach 
fliegenden  Blättern  veröffentlichten  deutschen 
Gedichte,  mit  welchen  Braut  die  Unternehmun- 
gen Maximilians  begleitete,  geben  von  dem 
Ideenkreise  dieser  zur  Reform  des  Staats  und 
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der  Kirche  im  Geiste  und  im  Wirken  verbünde- 
ten Freunde  lebendiges  Zeugniss.  Bis  nach 
Rom  und  weit  den  Rhein  hinunter  bis  nach  Köln 
und  Aachen  liefen  die  Verzweigungen.  Hohe 
geistliche  Würdenträger  und  einflussreiche  Män- 
ner am  kaiserlichen  Hofe  theilten  diese  Ideen. 
Als  die  Reform  der  Eirclie  durch  den  cynischen 
Pabst  nicht  allein  gehemmt,  sondern  geradezu 
unmöglich  gemacht  erschien,  befreundeten  sich 
die  Gesinnungsgenossen  allmählich  mit  dem  Ge- 
danken, die  geistliche  und  die  weltliche  Macht, 
wenn  es  sein  müsse  und  um  grösserem  Unheil 
vorzubeugen,  in  eine  und  dieselbe  Hand  und 
zwar  in  die  Hand  des  deutschen  Reichsoberhaupts 
zu  legen.  In  zahlreichen  Gedichten  erwärmte 
sich  Brant  für  die  über  alle  Herrscher  der  Welt 
erhabne  Machtstellung  des  deutschen  Reiches 
und  unermüdlich  ruft  er  den  Kaiser  an,  Hand 
an  das  Werk  zu  legen.  Ebenso  laut  ruft  er  die 
Fürsten  auf,  einig  zu  sein  und  sich  dem  Kaiser 
zu  fügen.  Den  Kaiser  aber  beschwört  er,  wie 
der  Hirsch  es  thue,  die  Reptilien  ans  ihren  Höh-- 
len  zu  sfiehenj  um  sie  zu  vernichten.  Zunächst 
ist  die  Schlange  von  Mailand  gemeint,  aber 
wiederholt  wendet  er  sein  zorniges  Gedicht  auch 
gegen  die  widerstrebenden,  den  hohen  Ideen  des 
Kaisers  abholden  Reichsfiirsten,  deren  energie- 
loses Zaudern  und  selbstsüchtiges  Widerstreben 
gegen  den  thatendurstigen  Oberherrn  die  Schuld 
trage,  wenn  Deutschland  sinke,  statt  sich,  wie 
es  ihm  gebühre,  über  alle  Reiche  der  Welt  zu 
erheben.  Liest  man  auf  dem  Hintergrunde  die- 
ser Ideen  und  Strebungen  das  99.  Capitel  des 
Narrenschifies  (Vom  Abgang  des  Glaubens)  und 
erwägt  man,  dass  dieser  Abschnitt  nur  ein  ge- 
drängter Auszug  ist  aus  der  dem  römischen 
Könige    gewidmeten    lateinischen   Schrift    über 
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Jerasalem,  einer  Art  von  Manifest  unmittelbar 
vor  Ausfährung  des  so  lange  erwogenen  Planes 
zur  Wiederherstellung  eines  neuen  deutschen 
Reiches,  so  wird  man  begreifen,  dass  die  Zeit- 
genossen Brants  in  seinem  Narrenschiffe  nodi 
etwas  anderes  und  etwas  wichtigeres  erkannten, 
als  eine  zusammenhanglose  Bilderreihe  satirisch 
dargestellter  Thorheiten  und  sittlicher  Gebre- 
cben  oder  ein  Bilderbuch  mit  begleitendem 
Texte  zu  keinem  andern  Zwecke,  als  die  Reihe 
der  Moralprediger  in  satirischem  Gewände,  um 
einen  zu  verlängern.  Der  Geist,  aus  dem  das 
Narrenschiff  hervorgieng  und  in  dem  es  aufge- 
nommen wurde,  lässt  sich  nicht  erneuen,  so 
wenig  sich  die  Voraussetzungen  der  Zeit  wieder- 
holen, so  manche  Berührungspunkte  jener  und 
unsrer  Tage  auch  vorhanden  sind.  Jener  Geist 
aber  war  die  letzte  Anstrengung  des  Mittel- 
alters, durch  Reformen  an  der  Kirche  und  an 
dem  Staate,  statt  in  der  Kirche  und  im  Staate 
das  Reich  zu  verjüngen  und  der  Kirche  neues 
Leben  zu  sichern.  Von  dem  Geiste,  der  sich 
bald  darauf  Bahn  brach,  hatten  die  Genossen 
dieses  Basler  Kreises  nichts  in  sich,  und  keiner 
Ton  ihnen  hat  eine  thätige  Theilnahme  für  die 
Reformation  gezeigt,  ja  man  darf  behaupten, 
sie  sind,  mit  Ausnahme  Christophs  von  Uten- 
heim, derselben  eher  abhold  als  günstig  gewe- 
sen. Es  bleibt  also  fraglich;  ob  ein  Werk,  das 
wie  das  Narrenschiff  gleichsam  den  Inbegriff  der 
Ideen  des  erlöschenden  Mittelalters  war,  jemals 
wieder  populär  werden  könne. 

K.  Goedeke. 
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De  interpolationibns  in  carminibus  Horatii 
certa  ratione  diiudicandis.  Scripsit  S.  Heyne- 
mann  phil.   dr.  Bonn,  Marcus  1871.     72  pag. 

Der  Verfasser  dieser  durch  besonnene  Kritik, 
geläutertes  Urtheil  und  (etliches  Kokettiren  mit 
griechischen  Floskeln  abgerechnet)  angemessene 
Form  sich  vortheilhaft  einführenden  Erstlings- 
arbeit hat  sich  die /Aufgabe  gestellt,  zwischen 
den  heutzutage  schroff  einander  gegenüberstehen- 
den Parteien  der  Horazkritiker  zu  vermitteln 
und  zwar  nicht  mittelst  eines  willkürlichen 
Eklekticismus  oder  wohlfeiler  Goncessionen,  son- 
dern mit  aller  Selbständigkeit  und  Consequenz, 
die  man  bei  einem  derartigen  plenum  opus  aleae 
wünschen  musste.  Auch  der  Weg  der  Vermitt- 
lung verlangt  Muth.  Weder  jene  radikal  ver- 
fahrende Kichtung,  welche  bei  der  Beurtheilung 
des  Horaz  all  zu  sehr  das  subjective  Gefühl  des 
persönlichen  Eindrucks  betont  und  in  vielen  Fäl- 
len mit  der  Vertreibung  des  Horaz  aus  Horaz 
endet,  noch  die  gegen  alle  Gründe  der  Logik 
und  des  geläuterten  Geschmacks  sich  ver- 
schliessende  conservative  Anbetung  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  können  unsern  Autor 
befriedigen.  Vorerst  schickt  er  einen  kurzen 
üeberblick  über  die  Horazkritik  seit  Guyet  bis 
auf  unsere  Tage  voraus  und  verweilt  namentlich 
bei  Peerlkamp  und  dessen  einerseits  ästhetischen, 
andererseits  grammatischen  Gründen:  rücksicht- 
lich der  ersteren  betont  er  mit  Recht  die  diver- 
sitas  palatorum  und  will  daher  bei  der  Kntik 
alter  Schriftsteller  (Dichter)  nicht  den  philoso- 
phischen oder  ästhetischen,  sondern  lediglich  den 
historischen  Weg  eingeschlagen  wissen  (p.  10: 
non  igitur  quaeremus,  quid  quoque  loco  scribere 
necne  debuerit  poeta  sed  quid  tandem  re  vera 
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scripserit),  und  was  die  grammatischen  Gründe, 
die  sich  vomebmlich  auf  die  Seltenheit  des  einen 
oder  andern  Ausdrucks  stützen,  anbetrifft,  so 
gesteht  der  Verf.  nur  im  Falle  einer  ganz  un- 
möglichen Wendung  oder  beim  Zusammentreffen 
von  anderen  unanfechtbaren  Gründen  denselben 
einige  und  auch  da  nur  subsidiäre  Bedeutung 
zu:  die  gewaltigen  Lücken  der  römischen  Litte- 
ratur  machen  es  uns  eben  unmöglich,  bei  nur 
einmal  gebrauchten  Formen  und  Ausdrücken 
ohne  weitere  Anhaltspunkte  über  deren  Glassi- 
dtät  abzuurtheilen. 

Von  p.  13  an  beginnt  der  positive  Theil 
der  Arbeit :  es  wird  zuerst  gefragt,  ob  sich  über- 
haupt bei  Horaz  Verse  vorfänden,  die  unmöglich 
von  ihm  herrühren  könnten,  und  dies  wird  nur 
fur  den  Fall  zugestanden,  wenn  gewisse  Verse 
als  im  Widerspruch  zu  anderen  Theilen  oder 
dem  ganzen  Gedicht  stehend  nachgewiesen  wer- 
den könnten.  Also  die  Logik  ist  das  Kriterium 
der  Aechtheit:  Itaque  non  in  singulis  verbis  ri- 
mandis  quaestionis  cardo  vertitur,  sed  in  summa 
cuiusque  loci  sententia  expendenda :  haec  si  sana 
sit  neque  ab  reliquo  carminis  habitu  ac  tenore 
(Tendenz  und  X^n)  abhorreat,  quae  in  verbis 
minus  recte  dicta  videantur,  ea  per  sese  non 
satis  valebunt  ad  fraudis  suspicionem  confirman-» 
dam  (p.  14).  Wer  sollte  damit  nicht  einver- 
standen sein?  Der  Verfasser  führt  nun  alle 
nach  seiner  Meinung  so  gearteten  Fälle  auf: 
I,  6,  13—16;  I,  12,  37—44;  I,  31,  9—16; 
n,  20,  9—12  (hier  spielt  aber  auch  für  den  Verf. 
trotz  aller  Verwahrung  der  ästhetische  Grund 
die  Hauptrolle,  nämlich  ista  dnoxvxyw(rtg  curio- 
sins  per  partes  singulas  descripta:  talia  vero 
portenta  de  semet  ipso  suoque  corpore  praedi- 
care,  hoc   quidem  absurdum   esset  ff.  26);  ib. 
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17—20  (nicht  einverstanden);  III,  4,  69—72; 
III,  11,  17—20;  III,  30,  2.  10-12  (mit  letzte- 
rem  nicht  einverstanden);  I\^,  4,  19 — 22;  IV, 
8,  6—8.  15  —  19.  28.  33;  dazu  noch  v.  25—27 
lediglich  um  der  Strophirung  willen  (p.  53:  opor- 
tet igitur  circumspiciamus ,  num  quae  resecari 
et  probabiliter  et  commode  possint,  quibus  reci- 
sis  nee  sententia  carminis  detrimentum  capiat  et 
legi  quaternorum  versuum  conßultum  sit,  und 
p.  54:  E  carmine  abire  iubeo  (!)  versus  25 — 27, 
quamuis  pulcherrimos  nee  per  se  satis  suspectos, 
quibus  tamen  resectis  nee  sententiarum  sumniae 
quidquam  deerit  et  sexies  quaternis  versibus 
carmen  apte  concludetur),  welche  aber  in  dem 
schliesslich  resultirenden  Gedichte  p.  55  dem 
Wesen  jeder  Stropheneintheilung  widerspricht. 

Von  p.  56  an  wird  über  die  muthmassliche 
Entstehungszeit  dieser  Interpolationen  gesprochen: 
einiges  lag  schon  zu  Quintilian's  Zeit  vor,  ande- 
res verräth  sich  aus  verschiedenen  Gründen  als 
spätes  Product.  Die  Bemerkungen  über  Probus 
sind  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  Steup's  Buch 
de  Probis  noch  nicht  erschienen  war  (was  der 
Verf.  selbst  bedauert),  und  daher  zum  grössten 
Theü  antiquirt.  Das  Schriftchen  schliesst  nach 
einer  sorgfältigen  Erörterung  über  das.  Wesen 
der  Interpolation  bei  Horaz,  die  Entstehungs- 
weise etc.,  wobei  bei  manch  zutreflFender  Be- 
merkung nur  die  häufige  Wiederholung  der 
nämlichen  Gedanken  stösst,  mit  einer  Aufzählung 
derjenigen  Stellen,  welche  der  Verfasser  eben- 
falls   noch   für    verdächtig   hält:     es   sind    dies 

I,  2,  9—12;  3,  17-20;  16,  13—16;  II,  1,  33— 
36;  19,  25-28;  III,  3,  37^72  (oder  69— 104); 

II,  25—52;  IV,  2,  41—44;  4,  45-^72.  Die 
Begründung  ist  er  uns  aber  vorläufig  noch 
schuldig  geblieben.    H. 


1081 

Gdttingisclie 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
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Stück  28.  10.  JuH  1872. 


Lnthardt,  Dr.  Chr.  Ernst:  Die  Synoden 
und  die  Eirchenlehre.  Den  Synoden  der  evan- 
gelisch-lutherischen Kirche  gewidmet.  Leipzig, 
Dörffling  und  Franke,  1871. 

Es  ist  eine  Streitschrift,  mit  der  wir  es  hier 
zu  thun  haben,  und  zwar  eine  solche,  welche 
sich  um  eine  Frage  bewegt,  die  nicht  bloss  durch 
die  augenblicklichen  Verhältnisse  an  die  Hand 
gegeben,  sondern  die,  wie  man  leicht  erkennen 
kann,  auch  sehr  allgemeiner  und  principieller 
Art  ist  und  zu  denen  gehört,  von  deren  richti- 
ger Beantwortung  ein  gutes  Theil  der  Gesund- 
heit des  kirchlichen  Lebens  abhängt:  um  die 
Frage  nach,  der  Competenz  der  Synoden  in  Be- 
ziehung auf  die  Lehre  der  Kirche.  Zunächst 
veranlasst  ist  der  Verf.  zu  seinen  Auseinander- 
setzungen in  dem  vorliegenden  Hefte  durch  ein 
paar  Schriften  des  Dr.  Bierling:  »Gesetzgebungs- 
recbt  der  evangelischen  Landeskirchen  im  Ge- 
biete der  Kirchenlehre,  mit  besondrer  Bücksicht 
auf  die  deutschen  Kirchenordnungen  der  neueren 
Zelte    (Leipzig,    1869)   und   »Zehn    Fragen    an 
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Herrn  Chr.  E.  Luthardt,  die  angebliche  Lehr- 
einheit der  lutherischen  Kirche  betreflFendc  (Göt- 
tiDgen,  1871),  und  namentlich  die  zuletzt  ge- 
nannte Schrift,  welche  ausdrücklich  gegen  Aus- 
lassungen Luthardt's  in  dessen  Conferenzvortrage 
»die  Bedeutung  der  Lehreinheit  für  die  lutheri- 
sche Kirche  der  Gegenwart«  gerichtet  war,  mag 
den  Verf.  bewoge#  haben,  hier  seine  Meinungen 
über  die  in  Rede  stehende  Frage  des  Kirchen- 
rechtes des  Weiteren  darzulegen.  Doch  würde 
auch  ohne  solche  persönliche  Provokation  Ver- 
anlassung genug  gerade  in  unsrer  Zeit  vorhan- 
den gewesen  sein ,  diesen  Gegenstand  ernstlich 
zu  erwägen  und  nach  den  Grundsätzen  zu  fra- 
gen, die  hier  auch  bei  der  praktischen  Behand- 
lung der  Sache  die  massgebenden  sein  müssen. 
Die  Synoden,  welche  seit  dein  Vorgange  Hanno- 
vers in  den  meisten  evangelischen  Territorial- 
kirchen Deutschlands  entweder  schon  eingerich- 
tet oder  doch  in  der  Einrichtung  begriffen  sind, 
treten  ohne  Zweifel  als  eine  neue  Macht  in  das 
kirchhche  Leben  ein,  als  ein  Faktor,  mit  dem 
man  bisher  nicht  zu  rechnen  gewohnt  war,  der 
sich  jetzt  aber  unabweisbar  geltend  macht  und 
dessen  Competenzverhältnisse  gegenüber  den  übri- 
gen Faktoren  eben  schon  der  Neuheit  der  Sache 
wegen  nicht  bloss  in  vieler  Hinsicht  noch  sehr 
unbestimmt  sind ,  sondern  der  auch  leicht  ge- 
neigt sein  könnte,  weiter  zu  greifen,  als  es  für 
das  Gedeihen  des  Ganzen  erwünscht  sein  möchte. 
Besonders  was  die  öfientliche  Lehre  der  Kirche 
angeht,  da  ist  nicht  allein  sehr  viel  Unklarheit 
über  die  Befugnisse  der  kirchlichen  Repräsen- 
tationen vorhanden,  sondern  es  könnte  unter 
Umständen  ja  geschehen,  dass  dieselben  sich  zu 
Beschlüssen  für  berechtigt  hielten,  welche  Nichts 
mehr   und   Nichts   weniger    bedeuteten,   als  ein 


Lnthardt,  D.  Synoden  n.  d«  Eirchenlehre.     1083 

Abthun  des  specifischen  Charakters  der  Kirche 
als  einer  christlichen,  während  freilich  auf  der 
andren  Seite  es  auch  geschehen  könnte,  dass  im 
sich  selbst  missverstehenden  conservativen  Inter- 
esse diesen  Körperschaften  Befugnisse  abge- 
sprochen würden,  welche  sie  und  gerade  sie 
nothwendiger  Weise  haben  und  ausüben  müssen, 
wenn  nicht  das  kirchliche  Leben  einer  ungesun- 
den und  am  Ende  tödtlichen  Stagnation  unter- 
worfen werden  soll.  Da  ist  es  denn  aber  aller- 
dings wohl  geboten,  und  sogar  in  recht  dringen- 
der Weise,  hier  Klarheit  zu  schaflFen  und  von 
richtigen,  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Grundsätzen  aus  das  Mass  der  Befugnisse  für 
diesen  neuen,  so  überaus  wichtigen  Faktor  des 
kirchlichen  Lebens  festzustellen,  und  jeder  Bei- 
trag dazu,  der  dies  mit  wirklicher  Sachkennt- 
niss  und  mit  der  hier  so  durchaus  nothwendigen 
Unbefangenheit  versucht,  kann  uns  da  nur  will- 
kommen sein.  Die  Frage  ist  in  der  That  noch 
eine  offene,  die  von  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten aus  erwogen  sein  will  und  bei  der  es  des- 
halb auch  wünschenswerth  ist,  wenn  die  ver- 
schiedenen Parteien,  die  es  nun  einmal  in  der 
evangelischen  Kirche  Deutschlands  giebt,  sie  von 
ihren  Standpunkten  aus  erörtern;  und  so  könnte 
uns  denn  auch  der  Beitrag  Luthardt's  dankens- 
werth  sein,  wenn  —  wir  nicht  doch  sagen  müss- 
ten,  dass  derselbe  die  Frage. eigentlich  gar  nicht 
weiter  bringt,  ja  dass  derselbe  um  die  eigent- 
liche Erörterung  der  Frage  völlig  herumgeht 
and  schon  eine  Entscheidung  trifft,  noch  ehe  er 
in  die  wirkliche  Untersuchung  der  hier  mit  Noth- 
wendigkeit  zur  Sprache  zu  bringenden  Gesichts- 
punkte und  Entscheidungsgründe  eingetreten  ist. 
Vorab,  was  die  »zehn  Fragen«  angeht,  welche 
Dr.  Bierling  vorgelegt   hatte,    so  lässt  er 
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sich  auf  dieselben  gar  nicht  weiter  ein.  Er 
meint,  dazu  keine  Zeit  zu  haben,  und  beklagt 
sich  in  dem  Vorworte  bloss  über  den  »unange- 
messenen Ton,  welchen  Herr  Dr.  Bierling  in 
seiner  Schrift  anzuschlagen  für  gut  befunden 
habe«,  aber  eine  Antwort  auf  die  Einwendungen, 
welche  in  Bierling's  Schrift  gegen  den  Stand- 
punkt Luthardt's  vom  Gesichtspunkte  des  Juri- 
sten aus  geltend  gemacht  worden  waren,  em- 
pfangen wir  ganz  und  gar  nicht,  sondern  viel- 
mehr eine  Abfertigung  des  Gegners  in  einem 
Tone,  der  denn  doch  auch  nur  das  Gereiztsein 
des  Verf.  bekundet  und  von  dem  der  Unbe- 
fangene meinen  möchte,  dass  derselbe  minde- 
stens eben  so  unangemessen  wäre,  wie  der, 
über  welchen  Dr.  Luthardt  sich  beklagt,  dass  er 
gegen  ihn  angeschlagen  worden  sei.  Dr.  Bier- 
ling's  Fragen ,  die  denn  freilich  wohl  noch  ver- 
mehrt werden  könnten,  scheinen  uns  doch  ganz 
und  gar  zur  Sache  zu  gehören.  Es  sind  aller- 
dings Einwendungen  vom  Standpunkte  des  Juri- 
sten aus,  die  sie  zur  Sprache  bringen,  aber  han- 
delt es  sich  hier  denn  nicht  auch  in  Wahrheit 
um  Fragen  von  sehr  juristischer  Natur,  um  die 
Feststellung  von  Rechten  und  Berechtigungen, 
die  einem  neuen  Faktor  des  kirchlichen  Lebens 
innerhalb  dieses  Lebens  und  im  Verhältniss  zu 
anderen  Faktoren  derselben  zukommen  sollen? 
und  sollte  nun  da  der  Theologe,  wie  Dr.  Luthardt 
nicht  doch  Ursache  haben,  auf  diese  Einwendun- 
gen des  Juristen  nicht  allein  überhaupt  zu  hö- 
ren, sondern  sie  auch  mit  Dankbarkeit  hinzu- 
nehmen als  eine  Ergänzung  seines  bloss  theolo- 
gischen und  deshalb  doch  immerhin  einseitigen 
Standpunktes?  Herr  Luthardt  sagt,  er  habe 
einen  »theologischen  Vortrag«  zu  halten  gehabt 
und  am  Wenigsten  habe  er  sich  dabei  ai^  eine 
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»juristische  Untersuchung«  einlassen  können,  er 
gebt  sogar  so  weit,  dass  er  den  Dr.  Bierling  in 
kaum  missverständlichem  Sinne  als  einen  »Ad- 
Tokaten«  bezeichnet,  aber  —  wenn  nun  mit  dem 
immerhin  hauptsächlich  theologischen  Thema 
sich  Fragen  von  so  eminent  juristischer  Natur 
verbinden,  dass  dieselben  ohne  Weiteres  auf  das 
Feld  der  Juristen  leiten  müssen  und  ohne  eine 
Borgfältige  juristische  Untersuchung  gar  nicht 
entschieden  werden  können  und  sollten»  hat 
dann  der  Vortragende  noch  ein  Recht,  sich  auf 
seinen  Charakter  als  eines  Theologen  und  dar- 
'  auf  zu  berufen,  es  sei  ihm  eine  bloss  theologi- 
sche Aufgabe  geworden  und  dftn  fragenden  Juri- 
sten damit  abzuthun,  dass  er  sagt,  es  könne 
derselbe  noch  eine  ganze  Reihe  andrer  Fragen 
stellen  und  er,  der  Theologe,  habe  >Nöthigere8 
zu  thun,  als  unnöthige  Fragen  zu  beantworten, 
die  Jemand  in  beliebiger  Anzahl  öffentlich  an 
ihn  zu  richten  für  gut  finde«?  Wir  meinen  alles 
Ernstes,  bei  seinem  in  Rede  stehenden  Vortrage 
habe  er  —  zugestanden,  dass  er  immerbin  auch 
anderweitige  höchst  wichtige  und  vielleicht  im 
Allgemeinen  nöthigere  theologische  Arbeiten  zu 
rerrichten  habe  —  doch  nichts  so  Nöthiges  zu 
thnn  gehabt  als  die  Fragen  des  Juristen  sorg* 
faltig  zu  prüfen  und  uns  eine  bündige  und  klare 
Antwort  auf  dieselben  zu  geben,  oder  sonst  sei- 
nen Vortrag  ganz  zu  unterlassen;  dagegen  aber 
die  Art,  wie  sie  Dr.  Luthardt  hier  angewendet 
hat,  durch  Nichtantworten  den  Gegner  abzu- 
thun, können  wir  unmöglich  als  diejenige  er- 
kennen, welche  sich  unter  Gelehrten,  nament- 
lich unter  solchen  geziemt,  denen  es  um  Auf- 
hellen noch  streitiger  Fragen  zu  thun  ist;  und 
gefördert  hätte  Dr.  Luthardt  die  Sache  jeden- 
falls mehr,  wenn  er  sich  bemüht  hätte,  den 
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Dr.  Bierling  in  Beziehung  auf  seine  Einwendun- 
gen zufrieden  zu  stellen,  anstatt  dass  er  ihn 
jetzt  mit  der  Behauptung  heimschickt,  es  sei 
demselben  doch  nicht  darum  zu  thun  »belehrt 
zu  werden«,  sondern  nur  darum,  »den  Streit 
fortzusetzen €.  Abgesehen,  dass  ein  solches  Ver- 
fahren denn  doch  die  äusserste  Gränze  des  Er- 
laubten berührt,  und  eben  so  abgesehen  davon, 
dass  es  sich  fur  den  Dr.  Bierling  freilich  nicht 
darum  handelte  und  handeln  konnte,  bloss  eine 
Belehrung  von  Dr.  Luthardt  in  stummem  Ge- 
horsam hinzunehmen,  sondern  vielmehr  als  der 
völlig  Gleichberechtigte  mit  ihm  die  Sache  zu 
erörtern  und  dann  freilich  seine  Einwendungen, 
d.  h.  den  »Streit«  so  lange  fortzusetzen,  bis  die 
Streitfrage  völlig  klargestellt  sei :  so  möchte  man 
den  Herrn  Dr.  Luthardt  denn  doch  weiter  fra- 
gen, ob  er  denn  gar  nicht  merkt,  wie  sehr  er 
durch  ein  solches  Verfahren  seine  Sache  bei  den 
Unbefangenen  sofort  discreditiren  muss  und  da- 
mit höchstens  bei  Solchen  Anklang  finden  kann, 
die  von  vom  herein  mit  ihm  einverstanden  sind 
und  den  Gegner  ohne  Weiteres  gleichfalls  fur 
einen  Mann  halten,  den  es  vergeblich  sei  beleh- 
ren zu  wollen,  der  gar  nicht  die  Absicht  habe, 
sich  belehren  zu  lassen? 

Und  dann  —  wenn  nun  Dr.  Luthardt  nur 
auch  um  desswillen,  was  er  nun  als  eine  »theo- 
logische« Lösung  der  Streitfrage  wirklich  bei- 
bringt, ein  Recht  hätte,  mit  dieser  Missachtung 
auf  den  »Advokaten«  herabzusehen,  der  ihm  da 
mit  seinen  unbescheidenen  Einwendungen  noch 
dazu  in  diesem  »unangemessenen  Tone«  ent- 
gegen getreten!  Aber  gerade  vom  Standpunkte 
des  Theologen  aus  lassen  sich  nun,  wie  wir  mei- 
nen, vollends  die  allergegründetsten  Einwendun- 
gen gegen   das  erheben,   was  da  als  das  allein 
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Zulässige  nnd  Richtige  behauptet  wird,  und  wir 
bekennen  ganz  offen,  dass  uns  die  Luthardt'sche 
Lösung  nicht  bloss  als  eine  TÖlIig  verfehlte  und 
sein  Verfahren  als  ein  ganz  und  gar  oberfläch- 
liches erscheinen  will,  sondern  dass  wir  da  auch 
einem  Standpunkte  zu  begegnen  meinen,  der 
einer  ganz  anderen  Kirche,  als  der  der  Refor- 
mation homogen  ist,  einem  Standpunkte,  von 
dem  wir  yerstehen,  wie  ihn  ein  Mitglied  der 
päpstlichen  ^Kirche  einnehmen  kann,  den  wir 
aber  nur  mit  Befremden  von  einem  Vertreter 
der  evangelischen  Kirche  behaupten  sehen;  und 
das  bekennen  wir  denn  freilich  auch  auf  die  Ge- 
fahr hin,  von  Herrn  Luthardt  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Dr.  Bierling,  heimgeschickt  zu  wer- 
den, etwa  mit  der  Bemerkung  (vgl.  S.  47),  dass 
wir  zu  arge  Principienreiterei  trieben  und  von 
der  rechten  kirchlichen  Praxis  Nichts  verstünden, 
wenn  nicht  gar  mit  dem  Vorwurfe  einer  nicht 
weiter  zu  belehrenden^  weil  nicht  mehr  belehr- 
baren Ungläubigkeit. 

Zunächst  was  die  Oberflächlichkeit  des  gan- 
zen Verfahrens  angeht,  wie  es  der  Verf.  in  sei- 
ner Schrift  beobachtet  hat,  so  erhellt  dieselbe 
schon  aus  der  Art,  wie  er  überhaupt  die  Frage 
gestellt  hat.  Nach  ihm  lautet  die  ganze  Streit- 
frage etwa  so:  haben  die  Synoden  ein  Recht, 
in  Beziehung  auf  die  öffentliche  Lehre  der 
Kirche  Bestimmungen  zu  treffen  oder  haben  sie 
dies  Recht  nicht?  und  da  ist  die  Antwort  denn 
freilich  rasch  bei  der  Hand:  sie  haben  ganz 
und  gar  nicht  das  Recht,  in  der  hergebrachten 
Kirchenlehre  irgend  Etwas  zu  ändern,  sie  sind 
in  völlig  unbedingter  Weise  an  dieselbe  gebun- 
den, stehen  unter,  nicht  über  ihr.  Aber  ist  das 
nun  nicht  wirklich  eine  Oberflächlichkeit,  wie 
sie  einem  evangelischen  Theologen  nicht  wider- 
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fahren  sollte,  eine  Entscheidung  vor  aller  wirk- 
lichen Untersuchung  und  ein  gewaltsames  Zer- 
hauen des  Knoten,  anstatt  ihn  mit  aller  Sorg- 
falt zu  lösen?  Freilich  das  muss  ja  wohl  zu- 
gegeben werden  —  und  Ref.  ist  der  Letzte,  der 
es  leugnet  —  dass  die  Synoden  eben  so  wenig 
»die  Herren  sind  über  den  Glauben«  der  Gemein- 
den, wie  irgend  eine  andre  inner-  oder  ausser- 
kirchliche  Instanz,  und  was  die  öffentliche  Lehre 
angeht,  da  kann  eine  unbedingte  Freiheit,  über 
dieselbe  zu  bestimmen,  den  Synoden  ganz  gewiss 
nicht  zugestanden  werden.  £s  giebt  da  Etwas, 
an  das  auch  sie  in  unbedingter  Weise  gebunden 
sind,  an  dem  sie  unter  keinen  Umständen  rüt- 
teln, das  sie  ganz  und  gar  nicht  in  Frage  stel- 
len dürfen,  nämlich  dasjenige,  worauf  der  Cha- 
rakter der  kirchlichen  Gemeinschaft  als  einer 
christlichen  und  evangelischen  beruht,  und  — 
dies  Etwas  näher  zu  bestimmen,  das  war  hier 
eben  die  Aufgabe,  welche  zu  lösen  dem  Verf. 
oblag.  Aber  —  ist  nun  damit,  dass  es  da  et- 
was durchaus  Unantastbares  geben  muss,  schon 
ohne  Weiteres  gesagt,  dass  dies  die  »kirchliche 
Lehre«  in  ihrer  hergebrachten  theologischen 
Fassung  sei,  dass  da  nicht  doch  Unterscheidun- 
gen gemacht  werden  dürfen  zwischen  dem  blei- 
benden Kern  der  symbolischen  Lehre  und  zwi- 
schen der  zeitlichen  Form,  in  welcher  diese 
Lehre  gerade  in  den  Symbolen  dargestellt  wor- 
den ist,  und  dass  den  Synoden  unsrer  und  der 
folgenden  Zeiten  durchaus  nicht  gestattet  wer- 
den kann,  an  der  Lehr  form  der  Vergangenheit 
irgend  Etwas  zu  ändern  und  Bestimmungen 
darüber  zu  treffen,  wie  die  Kirche  sich  zu  die- 
sen Formen  in  Zukunft  zu  verhalten  habe  ?  Der 
Verf.  kennt,  wenigstens  seiner  vorliegenden 
Schrift  nach  zu  urtheilen,  nur  zweierlei  Stand- 
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puokte  zu  der  hergebrachten  kirchlichen  Lehre, 
entweder  den  des  völligen  Yerwerfens  derselben 
oder  den  ihres  unbedingten  Annehmens^  sowohl 
der  Form,  als  auch  dem  Inhalte  nach,  und  ganz 
und  gar  bewegt  sich  sein  Räsonnement  nur 
zwischen  diesem  Entweder-Oder.  Wenigstens 
kommt  es  nirgend  zu  tieier  gehenden  Unter- 
scheidungen, und  wenn  hier  oder  da  auch  wohl 
Andeutungen  von  solchen  gemacht  werden ,  so 
haben  dergleichen.  Gesichtspunkte  doch  auf  die 
Entscheidung,  welche  der  Verf.  trifft,  ganz  und 
gar  keinen  £influss:  zu  einem  ernsthaften  Ein- 
gehen auf  Weiteres  lässt  er  es  nirgend  kommen, 
sondern  lenkt  immer  wieder  zu  seiner  ersten 
Alternative  zurück,  um  diese  unabänderlich  fest 
zu  halten.  Aber  nun  gehört  doch  nur  einige 
Kunde  in  Beziehung  auf  den  verhandelten  Gegen- 
stand dazu,  um  zu  wissen,  dass  es  da  doch  noch 
ganz  andre  Standpunkte  geben  kann  und  wirk- 
lich giebt,  als  die  beiden,  von  dem  Verf.  allein 
statuirten,  ja,  jeder  Einsichtige  weiss,  dass  die 
ächwierigkeit  der  Frage  eben  darin  liegt,  dass 
man  das  Entweder-Oder  des  Verf.  nicht  geltend 
machen  kann,  ohne  das  kirchliche  Leben  auf 
das  Tiefste  sei  es  nach  der  einen,  sei  es  nach 
der  anderen  Seite  hin  zu  schädigen,  und  dass 
eben  deshalb  ein  tieferes  Eingehen  auch  erfor- 
derlich ist,  wenn  man  wirklich  zu  einer  befrie- 
digenden Lösung  gelangen  will.  In  der  That 
wird  man  daher  auch  den  Vorwurf  der  Ober- 
flächlichkeit, den  wir  gegen  den  Verf.  erheben 
zu  müssen  meinen,  wohl  begründet  finden.  Wo 
er  seine  Untersuchungen  zum  Stillstehen  ge- 
bracht hat,  gerade  da  hat  die  Arbeit  des  Er- 
wägens  und  Unterscheidens  erst  zu  beginnen, 
wenn  sie  zu  wahrhaft  förderlichen  Resultaten 
fuhren  soll,    der  Verf.    aber  hat  eben  deshalb 
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zur  Aufhellung  der  Streitfrage  in  Wahrheit 
eigentlich  ganz  und  gar  Nichts  geleistet.  Und 
dies  UrtheU,  das  wir  hier  durch  die  obigen  An- 
fuhrungen hinreichend  begründet  zu  haben  mei- 
nen, wird  ein  Jeder  bestätigt  finden,  der  sich 
nur  die  Mühe  nehmen  will,  die  Schrift  selbst 
durchzunehmen :  auf  jeder  Seite  derselben  wird 
er  Belege  dafür  finden,  dass  es  immer  nur  ein 
paar  von  der  Oberfläche  geschöpfte  Kategorien 
sind,  mit  denen  der  Verf.  handtirt,  und  zwar 
solche,  von  denen  die  Entscheidung  ganz  und 
gar  nicht  abhängig  sein  kann,  und  dass  er  nir- 
gend zu  solchen  Untersuchungen  fortschreitet, 
die  nun  wirklich  von  Belang  werden  könnten. 
Wir  können  nicht  umbin ,  dem  Verf.  zu  bezea- 

Sen,  dass  es  wirklich  für  Jemanden,  der  diesen 
fingen  tiefer  nachgedacht  hat,  eine  Pein  ist, 
seinen  Auslassungen  zuhören  zu  müssen,  und 
dass  wir  in  denselben  Nichts  gefunden  haben, 
durch  das  wir  in  der  That  hätten  »belehrt« 
werden  können,  so  bereit  wir  auch  alle  Zeit 
sind,  uns  durch  »klare  Gründe  der  Vernunft 
oder  des  Wortes  Gottes«,  wie  Luther  sagt,  be« 
lehren  zu  lassen. 

Das  ist  der  eine  Vorwurf.  Dann  aber  der 
andre,  allerdings  wohl  mit  jenem  im  Zusammen- 
hange stehende  ist  der,  dass  der  Verf.  sich  auf 
einen  Standpunkt  gestellt  hat,  wie  er  in  der 
evangelischen,  sei  es  lutherischen,  sei  es  refor- 
mirten  Kirche,  nimmer  erträglich  ist,  wie  er  viel- 
mehr auf  dem  Boden  der  päpstlich-katholischen 
Kirche  allein  seine  rechten  Wurzeln  hat,  dass 
er,  um  es  kurz  zu  sagen,  zur  Stütze  seiner  An- 
sicht von  der  unbedingten  Unantastbarkeit  der 
hergebrachten  Kirchenlehre  einen  Begriff  von 
der  Kirche  aufgestellt  hat  und^  wie  wir  frei- 
lich erkennen ,  auch  hat  aufstellen  müssen ,  der 
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ganz  und  gar  nicht  evangelisch,  der  lediglich 
hierarchisch  nnd  römisch  ist.  Wir  hegen ,  was 
denn  hier  ausdrücklich  betont  werden  soll, 
dttrchans  nicht  den  Verdacht,  als  denke  der 
Verf.  irgend  wie  daran,  in  den  Schooss  jener 
Kirche  zurück  zu  kehren,  die  sich  die  allein- 
seligmachende nennt  und  ihrem  sichtbaren  Ober- 
h&upte  nicht  erst  seit  dem  18.  Juli  1870  die 
Unfehlbarkeit  zugeschrieben  hat.  Der  Verf. 
meint  es  nicht  anders,  als  dass  er  ein  treuer 
Sohn  seiner,  der  evangelisch-lutherischen  Kirche 
sein  und  bleiben  wolle,  und  in  dem  Gedanken 
dieses  Treuseinwollens  hat  er  eigentlich  seine 
von  uns  beanstandete  Theorie  von  der  UDbe- 
dingten  Unantastbarkeit  der  hergebrachten  Lehre 
der  Kirche  aufgestellt.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  Dr.  Luthardt  nie  den  Papst  als  das  Ober- 
haupt der  Kirche  und  die  Satzungen  des  Triden- 
tinums  als  die  allein  legitime  Lehre  der  Kirche 
anerkennen  wird,  ist  sein  Standpunkt  doch  der- 
selbe, wie  der  der  römischen  Dogmatiker,  etwa 
eines  Möhler,  wenn  nicht  gar  eines  Peronne, 
und  was  er  aufstellt,  das  siud  ganz  und  gar 
keine  andren  Principieu,  als  diejenigen,  aus  wel- 
chen jene  die  unbedingte  Gültigkeit  der  herge- 
brachten und  recipirten  Lehre  ihrer  Kirche  her- 
leiten: dies  Glorificiren  der  Kirche  als  der  un- 
fehlbaren und  deshalb  für  ihre  Satzungen  unbe- 
dingten Gehorsam  fordernden.  Wenn  Kundige, 
und  an  diese  wendet  sich  Ref.  hier  allein^  die 
Auslassungen  Dr.  Luthardt^s  mit  denen  der  rö- 
mischen Dogmatiker  über  die  Gründe  verglei- 
chen wollen,  aus  denen  diese  die  unbedingte 
Gültigkeit  der  kirchlichen  Tradition  herzuleiten 
gewohnt  sind,  sie  werden  da  kaum  noch  einen 
Unterschied  finden.  Auch  bei  Luthardt  ist  die 
Kirche^  d.  h.  hier  nun  freilich  die  Lutherische, 
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die  unfehlbare  Fundgrube  aller  Wahrheit;  audi 
bei  ihm  die  Lehrentwickluug  innerhalb  der 
Kirche  —  d.  h.  der  lutherischen  —  rein  nor- 
mal und  daher  unbedingt  bindend;  auch  bei 
Luthardt,  was  eben  für  die  römische  Doctrin 
charakteristisch  ist,  die  spätere  dogmatische 
Entwicklung  innerhalb  der  Kirche  nur  die  reifere 
Ausgestaltung  des  bloss  keimartig  im  Evangelium 
und  im  Geiste  Gebotenen ;  auch  bei  Luthardt  die 
Behauptung,  dass  die  Lehre  der  Kirche  in  ihren 
Symbolen,  auch  in  der  Concordienformel,  Nichts 
enthalte,  als  was  in  der  Schrift  keimartig  gege- 
ben sei  und  dass  jene  in  unbedingter  Normati- 
vität anerkennen  durchaus  nicht  heisse,  die  letztere 
um  ihre  Stellung  als  alleinige  Norm  bringen:  in 
der  Norm  der  Kirche  haben  wir  vielmehr  nur 
die  eplicirte  Norm  der  Schrift  selbst;  auch  bei 
Luthardt  dies  Erheben  der  Kirche  zu  einem 
idealen  Dasein  über  die  wirklich  vorhandenen 
Gemeinden,  wo  diesem  reinen  Gedankendinge 
dann  eine  Qualität  beigelegt  wird,  welche  man 
der  wirklich  vorhandenen  Kirche  in  ihrer  auch 
noch  heute  fortdauernden  geschichtlichen  Ent- 
wicklung nimmermehr  zugestehen  möchte,  näm- 
lich die  Qualität  unfehlbar  zu  sein.  Man  lese 
doch  Luthardt's  i^chrift  nur  mit  Aufmerksam- 
keit, und  man  wird  anerkennen  müssen,  dass 
die  eben  charakteri^rte  Anschauung  von  der 
Kirche  als  einem  über  der  realiter  vorhandenen 
Christenheit  auch  noch  vorhandenen  Etwas  und 
zwar  ganz  in  der  Weise,  wie  etwa  Möhler  dies 
geltend  gemacht  bat,  die  Voraussetzung  bei  dem 
Verf.  bildet,  aus  welcher  er  alle  seine  Schlüsse 
schliesslich  herleitet.  Aber  ist  nun  das  nicht 
doch  ein  überaus  bedenklicher  Standpunkt  und 
ein  solcher,  dem  gegenüber  man  denn  doch  ein 
>Principiis  obsta!«  ausrufen  möchte? 
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Allerdings  meint  Dr.  Lutbardt  einmal,  man 
solle  nicht  immer  mit  Principien  sieb  quälen, 
es  komme  darauf  an  praktisch  zu  sein,  und  eine 
falsche  Anwendung  von  auch  richtigen  Principien 
sei  vom  üebel.  Aber  —  muss  nicht  auch  eine 
richtige  d.  h.  consequente  Anwendung  TOn  völ- 
lig unrichtigen  Principien  eben  so  gut  und  noch 
Tielmehr  vom  üebel  sein?  und  wo  in  aller  Welt 
ist  es  denn  bisher  innerhalb  der  evangelischen 
Kirche  erhört  gewesen,  diese  rein  römische 
Theorie  von  der  Kirche  zur  entscheidenden 
Voraussetzung  bei  Fragen  der  Lehre  zu  nehmen? 
Nach  wirklich  evangelischen  Grundsätzen  ist  die 
Kirche,  d.  h.  die  Gemeinschaft  der  Christen ,  in 
denen  das  Evangelium  gelehrt  und  die  Sakra- 
mente stiftungsmässig  verwaltet  werden,  keines« 
Wegs  an  und  für  sich  unfehlbar,  so  dass  ihre 
Lehrsatzungen  sie  selbst  und  ihre  Nachkommen 
fur  alle  Zeit  binden  müssten,  sondern  im  Gegen- 
theil,  sie  hat  das  Bewusstsein  eigener  Fehlsam- 
keit  und  Irrthumsfähigkeit  stets  auf  das  AUer- 
demutbigste  bekannt.  Wie  sie  sich  bewusst  ge- 
wesen ist,  im  Evangelium  die  Wahrheit  zu  ha- 
ben, so  ist  sie  auch  auf  der  andren  Seite  sich 
stets  bewusst  geblieben,  dass  sie  selbst  keine 
Wahrheit  von  sich  aus  setzen  und  schafien  könne, 
sondern  dass  sie  dieselbe  im  Evangelium  habe, 
sich  selbst  aber  des  vollen  Ergrifienhabens  der 
evangelischen  Wahrheit  noch  nicht  rühmen  könne. 
Dies  der  Sinn  auch  selbst  der  Concordienformel 
und  der  von  dem  Verf.  angezogenen  Stellen  aus 
den  Symbolen.  Dagegen  Herr  Lutbardt  will  es 
wieder  anders,  erkennt,  wie  freilich  vor  ihm 
auch  Stahl,  wieder  eine  Kirche,  die  unverirr- 
bar  ist  und  als  solche  über  der  wirklich  vor- 
handenen Gemeinde  steht,  so  dass  diese  letztere 
den    unabänderlichen  Lehrsatzungen  jener   un- 
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bedingt  Tinterworfen  ist,  aber  es  braucht  wirk- 
lich nicht  weiter  gesagt  zu  werden,  was  von 
einem  solchen  Standpunkte  zu  halten  ist.  Die 
Römischen  haben  sich  in  ihrer  unfehlbaren 
Kirche  ein  Götzenbild  gemacht,  dem  sie  sich  in 
scheuer  Knechtschaft  beugen,  für  uns  Evangeli» 
sehe  sollte  auch  hier  die  Ermahnung  gelten: 
»Hütet  euch  vor  den  Abgöttern  1« 

Uebrigens  geht  die  Unzulänglichkeit  des 
Luthardt'schen  Standpunktes  schon  aus  einer 
Erwägung  hervor,  zu  der  seine  eigenen  Aus- 
lassungen Anlass  geben.  Es  bestreitet  den 
gegenwärtigen  kirchlichen  Instanzen,  besonders 
den  Synoden  jegliche  Gompetenz  in  Beziehung 
auf  die  öffentliche  Kirchenlehre,  während  er  ver« 
langt,  dass  die  Kirche  der  Gegenwart  und  Zu- 
kunft sich  den  Lehrsatzungen  unbedingt  fügen 
soll,  welche  in  den  früheren  Zeiten,  in  den  er- 
sten Jahrhunderten  der  Kirche  durch  die  »öku- 
menischen Goncilien«  und  zur  Zeit  der  Refor- 
mation durch  Die  beschlossen  worden  sind, 
weiche  damals  als  Repräsentanten  der  Kirche 
betrachtet  wurden,  selbst  durch  die  Väter  der 
Goncordienformel,  bekanntlich  die  Theologen  der 
würtembergißchen  und  sächsischen  Fürsten.  Aber 
wie?  ist  denn  das  nicht  ein  Widerspruch,  der 
nicht  grösser  sein  kann?  Wenn  denn  die  Re- 
präsentanten der  Kirche  in  unsrer  Zeit  nicht 
competent  und  qualificirt  sind,  in  Beziehung  auf 
die  Lehre  Etwas  zu  beschliessen  und  festzu- 
setzen, was  gab  dann  jenen  diese  Gompetenz  und 
Qualification?  Der  heilige  Geist?  Aber  dann 
kommen  wir  wieder  auf  das  römische  Dogma 
von  der  Hierarchie  als  der  Trägerin  des  heil. 
Geistes  und  von  den  zum  Goncil  versammelten 
Bischöfen  als  den  Herren  über  die  Lehre  der 
Kircljel    Will  man  das  nicht  zugestehen,  dann 
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mnss  man  sagen,  und  das  lehrt  freilich  die  6e- 
sddchte,  auch  Jene  waren  fehlbar,  wie  die 
Menschen  und  selbst  auch  die  Theologen  unsrer 
Tage,  und  eine  unbedingte  Norm  für  unser 
Glauben  und  Lehren  aufzurichten,  waren  auch 
sie  weder  innerlich  qualificirt,  noch  äusserlich 
berechtigt;  dann  bleibt  denn  doch  schliesslich 
nichts  anderes  übrig,  als  auch  diesen  Satzungen 
gegenüber  wenigstens,  der  Kirche  in  ihrer  legi- 
timen Repräsentation  d.  h.  den  Synoden,  eine 
Freiheit  zuzugestehen,  welcher  sich  Jene  stets  be- 
dient haben,  wenn  sie  über  hergebrachte  unzu- 
längliche Lehrbildungen  zu  anderen  fortschritten, 
die  ihnen  dem  Sinne  des  Christenthums  ent- 
sprechender zu  sein  schienen.  Es  ist,  das  zeigt 
sich  auch  hier,  mit  Luthardt's  oberflächlichem 
Rasonnement  nicht  auszukommen»  es  führt  das- 
selbe schliesslich  bloss  zu  einer  ganzen  Reibe 
Ton  Widersprüchen,  die  eben  nur  zu  deutlich 
zeigen,  wie  wenig  die  Frage»  um  die  sich's  han- 
delt, da  wirklich  gelöst  ist. 

Und  —  wie  die  vorgebrachte  Theorie  na- 
mentlich auch  in  der  Anwendung  auf  das  prak- 
tische Eirchenleben  sich  als  völlig  unbrauchbar 
erweisen  müsste,  wenn  man  Ernst  mit  ihr  ma- 
chen wollte,  das  wird  jeder  Kundige  auch  leicht 
einsehen,  ohne  dass  es  an  Beispielen  deutlich 
gemacht  zu  werden  brauchte.  Wie  wenn  nun 
aber  Streit  darüber  entstände,  welches  denn 
nun  die  wirkliche  Kirchenlebre  sei?  Bekannt- 
lich bestehen  die  Symbole  aus  Sätzen,  die  erst 
einer  Deutung  unterworfen  werden  müssen.  Hr. 
Luthardt  gesteht  selbst,  dass  zum  richtigen  Ver- 
standniss  der  Goncordienformel  sehr  weit  gehende 
geschichtliche  Kenntnisse  nöthig  seien,  und  wie 
verschieden  auch  selbst  in  der  Augustana  oft 
Einzelnes  gedeutet  worden  ist,  das  zeigt  die  6e- 
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schichte,  namentlich  die  der  Streitigkeiten  zwi- 
schen Lutherischen  und  Reformirten.  Aber  — 
wer  soll  nun  entscheiden,  wenn  solche  Streitig- 
keiten entstehen?  Etwa  die  Gonsistorien  ? 
Sind  Consistorialräthe  unfehlbarer,  als  von  den 
Gemeinden  und  Geistlichen  erwählte  Syno- 
dalmitglieder? Oder:  es  ist  ein  bekannter  Grund- 
satz, dass  das  Symbol  nach  Massgabe  der 
Schrift  ausgelegt  werden  müsse,  nicht  die 
Schrift  nach  Massgabe  des  Symbols;  nur  so 
lässt  sich  doch  in  praktischen  Fällen  die  Supe- 
riorität  der  Schrift  über  dem  Symbol  geltend 
machen.  Aber  nun,  wenn  da  verschiedene  Aus- 
legungen hervorkommen?  oder  vollends  wenn, 
was  doch  wenigstens  denkbar  ist,  sich  zei- 
gen und  zwar  auf  Grund  der  Schrift  zeigen 
sollte,  dass  das  Symbol  geirrt  habe,  dass  z.  B. 
die  manducatio  oralis  nicht  schriftgemäss  sei, 
wenn  diese  Erkenntniss  sogar  die  grosse  Mehr- 
heit des  jetzt  lebenden  Geschlechtes  ergriffen 
^ hätte:  wer  soll  dann  entscheiden  und  die  Ge- 
wissen namentlich  der  Lehrenden  von  der  Ver- 
pflichtung auf  die  symbolische  Lehrfassung  ent- 
binden dürfen?  Dr.  Luthardt  wird  in  der  That 
selbst  finden^  dass  auf  solche  Fragen  seine 
Theorie  keine  Antwort  habe,  aber  wird  er  auch 
meinen,  zur  Beantwortung  solcher  Fragen  als 
Theologe  keine  Zeit  zu  haben?  wird  er  nicht 
anerkennen  müssen,  dass  dies  eben  die  Fälle 
sind,  wo  die  ganze  von  ihm  so  rein  theoretisch 
behandelte  Frage  erst  wirklich  praktisch  und 
damit  zu  einer  Frage  des  kirchlichen  Lebens 
wird? 

Wollte  er  indessen  sich  näher  einlassen,  so 
möchte  ihm  eine  Antwort  auch  nicht  all  zu 
schwer  werden,  nur  müsste  er  sie  suchen  nicht 
im  Interesse  seines  confessionellen  Standpunktes, 
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Yon  welchem  bei  ihm  Alles  gedrückt  erscheint, 
sondern  lediglich  in  dem  des  evangelischen  Chri- 
sten, dem  es  allein  darum  zu  thun  ist,  Christo 
Jesu  anzugehören  und  in  diesem  frei  und  ge- 
bunden zugleich  zu  sein.  Allerdings  eine  un- 
bedingte Freiheit  kann  den  Synoden  nicht  zu- 
gestanden werden,  sie  müssen  gebunden  und 
zwar  absolut  gebunden  sein  an  das  Wesen  des 
Gbristenthumes ,  an  die  Wahrheit  Jesu  Christi. 
Diese  aber  liegt  nicht  in  der  Kirche^  so  dass 
die  Kirche  sie  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  hätte, 
denn  dann  wären  eben  die  kirchlichen  Reprä- 
sentationen absolut  frei  in  Beziehung  auf  das 
Setzen  der  Wahrheit,  sondern  sie  liegt  in  dem 
Grunde,  der  yor  allem  wirklichen  Entstehen 
und  Vorhandensein  der  Kirche  diese  selbst  erst 
gesetzt  und  hervorgerufen  hat,  d.  h.  in  der  Per- 
son Jesu  Christi  und  in  der  in  ihm  geschehenen 
Offenbarung.  Alle  auch  erkennende  und  die 
Lehre  betreffende  Thätigkeit  der  Kirche  kann 
und  darf  nur  darauf  hinaus  gehen  wollen,  die- 
sen ihren  Grund  nur  immer  völhger  zu  ergrei- 
fen, und  er  allein  ist  das  Bleibende,  nicht  Ver- 
änderliche in  der  f^anzen  kirchlichen  Entwick- 
lung, an  den  deshalb  auch  alle  lehrende  Thätig- 
keit der  Kirche  unbedingt  gebunden  ist.  Da- 
gegen das  Wechselnde  und  zwar  so  Wechselnde, 
dass  es,  wenn  auch  wohl  oft  auf  Umwegen  und 
Rückwegen,  doch  dem  immer  völligeren  Er- 
greifen der  Wahrheit  Jesu  Christi  sich  nähert, 
das  sind  die  Formen,  welche  die  Kirche  der 
Lehre  giebt:  sie  enthalten  den  ewigen  Grund 
als  den  Kern  der  Wahrheit,  aber  in  einem  zeit- 
lichen Gewände  und  mit  aus  der  Zeit  entnom- 
menen Verdunkelungen  und  Irrthümern  behaf- 
tet. Daher  kann  man  denn,  um  es  kurz  anzu- 
deuten, wobl  den  Kanon  aufstellen:  die  Kirchs 
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darf  nichts  als  anbedingten  Grund  des  Glaubens 
und  Lebens  setzen,  als  Denjenigen,  wodurch  sie 
selbst  als  diese  »neue  Schöpfnngc  gesetzt  wor- 
den ist,  und  sie  bat  dahin  zu  sehen,  dass  dies 
ihr  Verbältniss  zu  ihrem  Grunde  auch  stets  das 
normale  und  unverwirrte  bleibe  durch  alle  ihre 
Ordnungen  hindurch,  namentlich  aber  hinsicht- 
lich ihrer  Lehrordnung.  Aber  eben  dadurch 
wird  denn  auch  im  Allgemeinen  die  Competenz 
der  kirchlichen  Repräsentation  in  Beziehung  auf 
die  öffentliche  Lehre  bestimmt  und  begränzt. 
Es  ist  daher  ganz  richtig,  dass  die  Synoden 
keine  neue  Lehre  von  sich  aus  zu  setzen  haben : 
sie  haben  die  christliche  Wahrheit  nicht  erst  zu 
erfinden  und  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen auszumachen,  welches  denn  nun  als  die 
wahrhaft  christliche  Lehre  auch  in  einzelnen 
Punkten  anzusehen  sei,  dazu  sind  gerade  sie  auch 
wohl  nicht  immer  sehr  qualificirt.  Aber  sie 
haben  zu  sorgen,  dass  nicht  in' unevangelischer 
Weise  sich  Lehr-Instanzen  mit  absolutem  Recht 
zwischen  der  Gemeinde  und  ihrem  alleinigen 
Wahrheitsgrunde  aufrichten  dürfen,  sie  haben 
die  freie  geistige  Bewegung  auf  dem  ewigen 
Grunde  der  Kirche  und  ihres  Lebens  zu  bewah- 
ren und  zu  bewachen  und  wie  einer  christus- 
losen Lehre,  so  auch  einem  geistigen  Drucke  zu 
wehren,  der  bloss  angeblich  im  Namen  Jesu 
Christi  ausgeübt  wird.  Doch  das  Nähere  hat 
Ref.  bereits  in  seinem  Buch  über  Eirchenver- 
fassung  entwickelt  und  kann  sich  deshalb  hier 
eines  weiteren  Eingehens  überhoben  erachten. 
Hr.  Dr.  Luthardt  aber  möge  bei  solchen  Fragen 
sich  denn  doch  in  Zukunft  eines  tieferen  Ein- 
gehens befleissigen.  F.  Brandes. 
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Recherches  sur  la  Symmetrie  de  structure 
des  plantes  vasculaires,  par  M.  Ph.  van  Tieghem. 
Add.  d.  scieuces  nat.  s^rie  V,  tome  XIII.  Paris, 
1870—1871. 

Es  ist  eiD  Bedüriiiiss  für  die  gegeDwärtige 
EutwickluDgsstufe  der  Morphologie,  auch  bei 
aDatomischeD  UutersucbuDgen  deu  verglei- 
chendeu  Gesichtspuuct  obwalten  zu  lassen,  zu 
QBtersuchen,  welchem  Wechsel  bisher  als  nor* 
mal  geltende  ErscheinungeD  in  deo  verschiede- 
nen  FamilicD  des  Pflanzenreiches  unterworfen 
sind.  Bisher  war  das  Streben  mit  Recht  ziem- 
lich allgemein  dahin  gerichtet,  feste,  allgemein- 
morphologische Begriffe  zu  construiren,  be« 
ziehungsweise  Typen  aufzufinden,  welche  für 
grosse  Gruppen ,  Gefasskryptogomen ,  Monoco- 
tylen,  Dicotylen,  characteristisch  wären;  nach- 
dem in  dieser  Richtung  wenigstens  eine  erste 
Basis  gewonnen,  verlohnt  es  sich  nunmehr  in 
hohem  Grade,  den  umgekehrten  Weg  einzu- 
schlagen und  zu  untersuchen,  welchen  Modifi- 
catioDcn  diese  Typen  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Familien  und  Gattungen  unterliegen,  zu 
fragen,  ob  die  aus  einer  Anzahl  von  Unter- 
suchungen sich  ergebenden  Schemata  überhaupt 
auf  alle  Fälle  anwendbar  sind.  Nachdem  alle 
Familien  auf  diese  Fragen  geprüft  sind,  wird 
das  Resultat  hinwiederum  fiir  die  Begriffsbe- 
stimmungen der  allgemeinen  Morphologie  von 
grosser  Wichtigkeit  sein. 

Vom  Referenten  ist  wiederholt  darauf  hinge- 
wiesen worden,  welches  Interesse  der  Bau  der 
Wurzelspitze  in  vergleichend  morphologischer 
Beziehung  darbietet.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  Typen  existiren, 
welche  für  die  einzelnen  Klassen,  die  Angiosper- 
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men,  die  Gymnospermen  und  die  Farrne  (incl. 
Equiseten  und  Rhizocarpeen)  specifisch  cha- 
racteristisch  sind.  Zwar  möchte  es  scheinen, 
als  seien  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Wurzel- 
spitze zu  geringfügige  Merkmale,  um  auch  in 
systematischer  Hinsicht  Beachtung  zu  finden ; 
allein  dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  der  Aufbau 
einer  Wurzel  aus  dem  Meristem  des  Yßgetations- 
punctes  einem  sich  stetig  wiederholenden  em- 
bryologischen Processe  entspricht,  dass  sich  hier 
ähnliche  Differenzen  finden,  wie  in  der  Entwick- 
lung des  Embryo  von  Pflanzen  verschiedener 
Klassen.  Dass  aber  wesentliche  morphologische 
Abweichungen  auf  früher  embryonaler  Stufe  auf 
bedeutende  systematische  Verschiedenheiten  hin- 
zeigen, scheint  eine  für  die  Welt  der  Organis- 
men allgemein  gültige  Thatsache  zu  sein. 

Die  verschiedenen  Typen  des  Wurzel vegeta- 
tionspunctes,  wie  Ref.  sie  in  Nr.  21  Jahrg.  1871 
der  Nachr.  d.  königl.  Ges.  d.  Wiss.  aufgestellt 
hat,  besitzen  jedenfalls  für  die  einzelnen  Klas- 
sen eine  weitreichende  Gültigkeit;  dadurch  ist 
jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen^ 
dass  man  in  einzelnen  Gattungen  üebergangs- 
stufen  finden  wird,  und  wird  man  insbesondere 
das  Augenmerk  darauf  zu  richten  haben,  ob 
nicht  morphologisch  reducirte  Formen  der  An- 
giospermen einen  wirklichen  Rückschlag  in  den 
Typus  des  Farnnvepjetationspunctes  zeigen,  und 
andrerseits  die  Fälle  genauer  festzustellen,  in 
welchen  im  Kreise  der  Gefässkryptogamen  keine 
Scheitelzelle  mehr  vorhanden  ist.  Anscheinend 
war  ein  solcher  Fall  für  die  Marattiaceen  ge- 
funden, denn  nach  der  Angabe  von  Kny 
(Sitzungsb.  d.  Ges.  naturf.  Fr.  in  Berb'n  16.  Ja- 
nuar 1872)  sollen  dieselben,  einer  Beobachtung 
des  Dr.  Russow  zufolge,  keine  Scheitelzelle  be- 
sitzen, sondern  die  im  Vegetationspuncte  »nach 


T.  Tiegbem,  Recherches  sur  la  Symmetrie  etc.    1101 

Inoen  abgeschiedeoen  Zellen  den  soliden  Ge- 
webecylinder  der  Wurzel  fortbauen,  während 
die  nach  Aussen  abgeschiedenen  Zellen  die 
Wurzelhaube  durch  neue  Schichten  regenerirenc, 
Dieae  Angabe  vermag  jedoch  Ref.  nicht  zu  be- 
stätigen ,  denn  bei  sorgfältiger  Untersuchung 
&nd  derselbe,  dass  Marattia  und  Angiopteris 
eine  von  den  übrigen  Farmen  nicht  wesentlich 
yerschiedene  Scheitelzelle  besitzen,  worüber  an 
einem  anderen  Orte  ausführlicher  gehandelt  wer- 
den wird.  Auch  die  Wurzel  vod  Ophioglossum 
besitzt  nach  den  neusten  Untersuchungen  des 
Ref.  eine  Scheitelzelle. 

Die  oben  genannte,  sehr  reichhaltige  Arbeit 
van  Tieghem's  bringt  für  die  am  Eingange  berühr- 
ten Fragen  manniglacbe  Belehrungen ;  sie  hat  zum 
Object  die  Untersuchung  der  bereits  entwickel- 
ten Wurzeln  einer  grossen  Anzahl  von  Familien 
der  verschiedenen  Klassen  vbn  Gefässpflanzen, 
und  enthält  in  vergleichend  morphologischer 
Richtung  höchst  werthvolles  Material. 

Die  Arbeit  umfasst  den  ersten  Theil  einer 
ausgedehnten  Untersuchung,  welche  sich  auf  eine 
vergleichend  anatomische  Behandlung  von  Wur- 
zel, Stamm  und  Blatt  der  Gefässpflanzen  er- 
streckt Verf.  giebt  zum  Eingang,  ehe  er  sich 
in  den  Detailbericht  über  die  Structur  der  Wur- 
zel vertieft,  einen  Deberblick  über  diese  ganze 
Untersuchung. 

Den  drei  Haupttheilen  der  Pflanze  liegt  ein 
Gerüst  zu  Grunde,  welches  aus  zweierlei  Bün- 
deln, Gefäss-  und  Bastbündeln,  besteht,  welche 
durch  Grundgewebe  (tissu  conjonctiv)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  In  der  Anordnung  dieser 
Stränge  zu  einander  und  in  den  Symmetrie- 
gesetzen y  welche  dieselben  beherrschen ,  will 
Verf.  spedfische  Charactere  für  W^urzel,  Stamm 
und  Blatt  gefunden  haben. 
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Was  zunächst  die  Wurzel  anlaugt,  so  be- 
sitzt dieselbe  bei  allen  Gefässpflanzen  denselben 
Bau.  Eine  junge  Wurzel  besteht  aus  parenchy- 
matischer  Rinde  und  einem  Gentralcylinder;  in 
das  Grundgewebe  des  letzteren  sind  eine  An- 
zahl selbstständiger  Gefass-  und  Bastbtindel  ein- 
gelagert, welche  auf  einem  Kreise  (im  Quer- 
schnitt) mit  einander  alteriren.  Die  Entwicke- 
lung  der  Gefässbündel  schreitet  centripetal  fort, 
entweder  bis  zum  Gentrum,  oder  sie  lässt  da- 
selbst ein  Parenchym,  einen  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Markcylinder  übrig.  Bei  den 
Gryptogamen  und  Monocotylen  bleibt  dieser  Zu- 
stand; sie  sind  keiner  secundären  Verdickung 
fähig ,  aber  bei  den  Dicotylen  (und  Gymnosper- 
men) bildet  sich  auf  der  inneren  Seite  jedes 
Bastbündels  ein  »arc  generateur«,  ein  Bogen 
von  Cambium,  der  dann  nach  Innen  Xylem, 
nach  Aussen  Phloem  erzeugt.  Auf  diese  Weise 
entstehen  secundäre  Fibrovasalstränge;  sie  drän- 
gen im  Verlaufe  der  Entwicklung  die  primären 
Baststränge  nach  Aussen,  während  am  Grunde 
der  Parenchymstrahlen ,  welche  die  secundären 
Fibrovasalstränge  trennen,  sich  die  primären 
Gefässbündel  befinden,  vor  denen  für  gewöhn- 
lich die  Seitenwurzeln  entstehen.  Später  wer- 
den auch  häufig  die  Parenchymstrahlen  durch 
Cambium  überbrückt,  so  dass  ein  geschlossener 
Gambiumring  entsteht,  genau  wie  im  Stamme. 
Die  wesentliche  Differenz  zwischen  Stamm  und 
Wurzel  liegt  also  in  den  Primär  bündeln;  bei 
den  Dicotylen  wird  sie  durch  das  «pätere 
Dickenwacbsthum  mehr  und  mehr  maskirt. 

Der  gemeinsame  Character  von  Wurzel  und 
Stamm  im  Gegensatz  zum  Blatte  ist  der,  dass 
erstere  eine  Symmetriaxe  besitzen,  d.  h.  dass 
sich  ihre  Theile  auf  mehre  Symmetrieebenen  be- 
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zieben  lassen,  welche  sich  in  einer  Linie,  der 
Wacbsthnmsaxe  des  Gliedes,  schneiden,  während 
das  Blatt  nur  in  Bezug  auf  eine  Ebene  sym- 
metrisch ist,  welche  die  Symmetrieaxe  des 
Stammes  nnd  den  Insertionsradius  enthält. 

Auch  der  junge  Stamm  besitzt  Bast-  und 
Gefassbändel;  dieselben  altemiren  aber  nicht  iso- 
lirt  mit  einander  auf  der  Peripherie  eines  Erei«> 
ses,  sondern  sie  sind  radial  superponirt,  zu 
Fibroyasalsträngen  vereinigt »  deren  Basttbeil 
nach  Aussen,  deren  Holztheil  nach  Innen  liegt; 
die  Gefasse  des  letzteren  yermehren  sich  centri- 
fugal. In  Betreff  der  Grenze  zwischen  Stamm 
und  Wurzel  heisst  es:  oü  s'operent  le  passage 
de  Falternance  des  faisceaux  simples  ä  leur 
superposition  en  faisceaux  doubles,  la  demi- 
rotation  du  faisceau  vascnlaire  par  laquelle  de 
centripete  il  devient  centrifuge,  et  la  cessation 
da  tissu  conjonctif  special,  qui  se  trouve  rem- 
plac^  par  le  parenchyme  primitif,  lä  finit  la 
racine  et  commence  la  tige,  lä  est  la  limite 
anatomique  entre  les  deuK  parties  de  Taxe  ve- 
getal«. Abgesehen  davon,  dass  dieser  Satz  in 
seiner  Verallgemeinerung  schon  durch  die  Be- 
obachtung des  Ref.  hinfallig  wird,  dass  bei  den 
Abietineen  die  Gefässbündel  der  Wurzel  mit 
den  Blattspuren  der  Gotyledonen  alterniren, 
sich  zwischen  dieselben  hineinschieben*),  so 
möchte  es  dem  Verfasser  doch  vielleicht 
schwer  werden ,  den  angeblichen  Character 
des  Stammes,  der  auf  den  Dicotylentypus  sehr 
gut  passt,  auch  auf  alle  Monocotylen  und 
Uryptogamen  auszudehnen,  obwohl  er  dies  aus- 
drücklich zu  thun  verspricht;  es  gilt  da,  den 
speciellen  Nachweis  abzuwarten. 

^  Bot  Zeit  1872  No.  4. 
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Dasselbe  gilt  in  Betreff  des  Blattes,  wovon 
er  sagt,  die  Stränge  desselben  seien  bipolar, 
und  in  allen  Fällen  ihrer  Anordnung  nacli  auf 
eine  Ebene  zu  beziehen. 

Diese  als  fundamental  bezeichneten  Charactere 
sollen  dann  in  einer  späteren  Abhandlung  be*  * 
nutzt  werden  zur  Lösung  einer  Beihe  ■  von  Fra- 
gen, welche  noch  zweifelhaft  erscheinen,  z.  B. 
der  genaueren  Untersuchung  der  anatomischen 
Grenze  zwischen  Stamm,  Wurzel,  Blatt,  der 
Untersuchung  von  Knollen,  Dornen  etc.,  der 
platten  Organe  von  Phyllocladus ,  Ruscus,  der 
Organisation  der  Blüthe,  welche  Theile  dort 
Aze,  welche  Blatt  seien,  und  des  Zusammen- 
hangs  der  Wirtel  unter  einander.  Verf.  giebt 
hier  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wechseln- 
den anatomischen  Verhältnisse  des  Kelches,  der 
Blumenkrone,  der  Staubgefasse,  Karpidien,  Ovula 
etc.,  auf  die  jedoch  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den kann.  Ebenso  kann  kein  endgültiges  Urtheil 
über  die  morphologischen  Deductionen  des  Verf. 
gewagt  werden,  wie  j)efremdend  sie  uns  auch 
z.  Th.  erscheinen,  ehe  nicht  die  ausführliche  . 
Arbeit  vorliegt;  so  soll  nicht  nur  das  Ovulum 
allemal  ein  Blatt  sein ,  weil  es  nur  eine  Sym- 
metrieebene besitzt,  sondern  auch  das  Prothallium 
der  Farrne  wird  zum  Blattei  bei  dieser  Me- 
thode, wo  die  letzte  Instanz  morphologischer 
Entscheidung  in  die  anatomischen  Verhältnisse 
gelegt  wird. 

Bei  der  nun  folgenden  eingehenden  Behand- 
lung der  Wurzel  legt  Verf.  das  vom  Stamme 
unterscheidende  Moment  allein  in  die  Anord- 
nung der  Gefäss-  und  Bastbündel;  den  Charac- 
ter des  Mangels  der  Blätter  verwirft  er  ausidem 
naiven  Grunde,  weil  man  dann  ein  Stück  eines 
Internodiums,  woran  keine  Blätter  sitzen,  nicht 
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als  Stengel  erkennen  könne ,  und  weil  an  letz- 
terem periodisch  überhaupt  keine  Blätter  vor- 
handen seien;  desgleichen  den  Character  der 
Wurzelhaube,  weil  diese  nur  an  einer  Stelle 
sitze;  wenn  man  diese  Stelle  nicht  habe,  sei 
also  kein  Erkennen  möglich.  Als  ob  es  sich  in 
der  Morphologie  um  das  Erkennen  einer  Drogue 
handelte  1 

Während  seine  allgemeinen  morphologischen 
Deductionen  wenig  befriedigen  und  eine  tiefere 
Auffassung  vermissen  lassen,  so  bringt  der  Verf. 
in  der  Mittheilung  der  Specialuntersuchungen 
viel  Treffliches. 

Bei  Darstellung  der  Kryptogamenwurzel  geht 
Verf.  von  der  Voraussetzung  aus,  aber  sicher- 
lich, ohne  darüber  Untersuchungen  angestellt  zu 
haben ,  dass  alle  eine  Scheitelzelle  besässen,  und 
zwar  die  Farrne,  Equiseten,  Marsiliaceen  eine 
dreiseitige,  die  Ophioglosseen  und  Lycopodia- 
ceen  eine  vierseitige;  woraus  für  ihn  zwei  Ty- 
pen resultiren. 

Farrne.  Bei  Lastraea  Thelypteris  besteht 
die  Rinde  aus  8  bis  10  Zellschichten,  welche 
ohne  Intercellulargänge  mit  einander  alterniren; 
auch  ist  keine  Differenzirung  in  eine  innere  und 
äussere  Rinde  vorbanden;  die  innerste  Rinden- 
schicht stellt  eine  Schutzscheide  dar,  als  welche 
aie  durch  die  Faltungen  der  radialen  Wände  zu 
erkennen  ist;  aus  derselben  entstehen  die  Seiten- 
wurzeln. 

Der  Centralcylinder  beginnt  mit  einer  zart- 
wandigen  Zellschicht  (dem  Pericambium  nach 
Nägeli);  an  den  Stellen,  wo  dieselbe  an  die 
Ecken  der  Bastbündel  gränzt,  theilt  sie  sich  in 
2 — 3  Schichten. 

An  diese  peripherische  Zelllage  lehnen  sich 
2    diametral   opponirte   Gruppen   von   Gelassen 

84 
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mit  centripetaler  Entwickelung.  Das  jfingstei 
am  Pericambium  liegende,  ist  ein  sehr  enges 
SpiralgefäsB  y  darauf  folgt  ein  zweites,  ähnlicnes 
oder  ringförmiges;  hieran  schliessen  sich  nach 
rechts  und  links  weiter  gestreifte  Gefässe  und 
nach  Innen  endigt  die  Gruppe  in  ein  erosses 
Treppengefäss,  welches  sich  zuletzt  verdickt;  im 
Gentrum  sind  beide  Bündel  durch  eine  oder  zwei 
Reiben  langer,  dünnwandiger  Zellen  getrennt; 
die  Querwände  der  Gefässe  sind  schräg  und  ge- 
tüpfelt, aber  nicht  durchbrochen. 

Decussirt  mit  den  beiden  Gefassbündeln 
stehen  zwei  im  Querschnitt  bogenförmige  Bast- 
bündel, sehr  enge,  lange,  polygonale  Zellen  mit 
glänzend  weissen  Wänden.  Diese  »arcs  liberi- 
ens«  sind  mit  den  Gefassbündeln  verbunden 
durch  wenige  enge  Zellen  mit  dünner  Wand, 
welche  er  »cellules  conjonctives«  nennt,  und 
die  wir  als  Grundgewebe  bezeichnen  können. 

Die  Wurzeln  inseriren  sich  auf  je  einen  der 
fünf  Fibro  vasal  stränge  des  Stammes,  stehen 
demnach  an  demselben  in  fünf  Heihen.  Von 
Farmen  scheint  Verf.  überhaupt  nur  Beiwurzeln 
und  deren  Seitenwurzeln  untersucht  zu  haben. 
In  jeder  dieser  Wurzeln  geht  die  Medianebene 
der  Gefässbündel  durch  die  Axe  des  Stammes, 
während  die  Mediane  der  Bastbündel  dazu 
senkrecht  steht;  alle  Wurzeln  derselben  Reibe 
haben  ihre  Gefässbündel  in  derselben,  ihre  Bast- 
.bündel  in  parallelen  Ebenen. 

Vor  den  Vasalsträngen  entstehen  die  Seiten- 
wurzeln, nach  Nägeli  und  Leitgeb  aus  einzelnen 
Zellen  der  Schutzscheide;  die  Mutterzelle  ist 
durch  das  Pericambium  von  den  engsten  Ge- 
fässen  getrennt. 

Die  Seitenwurzeln  stehen  also  an  der  Mutter- 
wurzel in  zwei  opponirten  Geradzeilen,  und  die 
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Ebene,  welche  die  Axen  sammtlicber  Mutter- 
und  Seitenwurzeln  einer  Zeile  enthält,  geht  durch 
die  A^e  des  Stamn^es. 

Der  Bau  einer  Seitenwurzel  höherer  Ord- 
nung ist  wesentlich  derselbe  wie  derjenige  der 
Mutterwurzel.  Ihre  beiden  Gefassbündel  schlie- 
Bsen  sich  rechts  und  links  an  den  Vasalstrang 
der  Mutterwurzel,  die  Gefäsabündelmediane  einer 
Sdtenwurzel   steht   demnach  senkrecht  auf  der- 

G'  nigen  der  Mutterwurzel;  demnach  sind  die 
edianen  der  Seitenwurzeln  vierter  Ordnung 
parallel  denen  erster  Ordnung,  ein  Fall,  der 
sich  bei  allen  Farmen,  Equiseten  und  Marsi- 
liaceen  wiederholt,  während  der  Anschluss  bei 
den  Phanerogamen  der  umgekehrte  ist. 

Die  hier  kurz  skizzirten  Verhältnisse  erlei- 
den nur  geringe  Modificationen  bei  anderen 
Farmen.  So  wechselt  das  Pericambium  von  einer 
bis  zu  drei  Schichten;  so  sollen  bei  Aspidium 
Tiolascens,  Adiantum  Moritzianam,  Phymatodes 
vulgaris  und  Polypodium  appendiculatum  die 
Gefässbündelipedianen  der  primären  Beiwurzeln 
senkrecht  zur  Stammaxe  stehen.  Bei  vielen 
Farmen  finden  sich  spiralig  verdickte  Zellen  in 
einzelnen  Schichten  der  Rinde,  bei  Blechnum 
Orientale  getüpfelte;  bei  Scolopendrium  sind  die 
inneren,  radialen  und  Querwände  der  inneren 
Rinde  stark  verdickt,  die  äussere  Wand  bleibt 
zart. 

Während  der  binäre  Typus  der  vorherrschende 
ist,  so  kommen  bei  Blechnum  brasiliense  und 
anderen  auch  drei  und  vier  Gefäss-  beziehungs- 
weise Baatbändel  vor;  die  Seitenwurzeln  stehen 
dann  in  drei  und  vier  Zeilen. 

Abweichende  Verjjjelltnisse  zeigen  die  Wur- 
zeln der  Marattiaceen ,  von  denen  die  der  An- 
^pteris    evecta  bereit^    von   Mettenius   (Abb. 

84* 
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mit  zarten  Wänden  und  geringe^  Durctiinessef'. 
Die  innerste  Schicht  i^t  eine  Schutzscheide. 
Das  Pericambium  ist  2—3  schichtig.  In  den 
Primärwurzeln  finden  sich  6—8  Gefässbündel 
mit  alternirenden  Bastbündeln,  welche  sich  zu- 
weilen ,  theil weise  wenigstens ,  im  Centrum  be-^ 
rühren.  Sind  die  Gabeläste  zieiäKch  gleich,  so 
theilt  sich  der  Fibrovasälstock  in  2  gleiche  Hälf- 
ten; in  den  Aesten  werden  dainn  an  der  Seite 
der  Theiinngsebene  completirende  Stränge  ge^ 
bildet.  Gabelt  sich  ein  Zweig,  welcher  nui^  ä 
Gefäss-  und  Bastbündel  enthält,  so  beisteht  jede 
Hälfte  nur  aus  einem  Bündel  Ton  jedet  Sorte, 
der  Zweig  besitzt  alsdann  nur  eine  Sjrmmetrie- 
ebene. 

Selaginellä.  Nach  Reprodudirnng  bekaüti- 
ter  Verhältnisse  geht  Verfasser  zur  Structur  ä&t 
Wurzel  Ton  Selaginella  cuspidata  über.  Die« 
selbe  besteht  aus  einem  Centralcylinder  init  3 
diametralen  GefässbüDdeln  und  Gorticalpären^ 
cbtm;  die  innerste  Schicht  des  letzteren  ist  die 
Schutzöcheide.  Der  Centralcylinder  einei*  bereits 
getheilten  Wurzel  enthält  ein  keilförmiges  G(^- 
fassbündel,  die  Spitze  des  Keils  ist  dem  Perl* 
cambium  zugekehrt;  rechts  und  links  däton  Er- 
strecken sich  bogenförmige  Bastbündel,  auch 
hier  ist  demnach  nur  eine  Bjmmetrieebene  Tor-^ 
banden;  die  Wurzel  stellt  also  gleichsam  eine 
halbirte  Farrnwurzel  dar.  Bei  einer  weiteren 
Gabelung  fällt  die  Theilungsebene  mit  der  Höhe 
des  im  Durchschnitt  dreieckigen  Gefassbündels 
zusammen;  dasselbe  theilt  sich  in  zwei  keil- 
förmige Bündel,  welche  sieh  auseinander  biegen 
und  derart  drehen,  dass  ihre  Spitzen  einander 
zugekehrt  sind  und  ihre  Höh(3n  ubheBU  in  Aine 
Gerade   fallen;   in   diesem  Falle   schreitet  die 
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EntwickeluDg  der  Gefasse  centrifugal  nach  beiden 
Seiten  hin  fori;. 

Bei  S.  cuspidata/  stolonifera  sind  die  Aeste 
oft  sehr  ungleich,  und  zwar  entspricht  der 
grössere  der  Seite  des  Stammes  mit  den 
grösseren  Blättern;  der  andere  ist  häufig  sehr 
klein  und  kommt  nur  als  ein  Wärzchen  zum 
Vorschein  oder  abortirt  ganz.  Bei  S.  umbrosa, 
denticulata  etc.  findet  sich  dasselbe  Verhältniss, 
aber  umgekehrt  in  Bezug  auf  die  Hälften  des 
Stammes;  bei  S.  Martensii,  viticulosa  etc.  sind 
meistens  beide  Aeste  gleichmässig  entwickelt. 
Hiernach  wäre  morphologisch  nur  die  Primär- 
wurzel als  eine  ächte,  die  secundären  dagegen 
in  Bezug  auf  ihre  Skelettbildung  als  halbirte 
Wurzeln  anzusehen;  ein  ganzes  Verzweigungs- 
system  der  Wurzeln  tou  Selaginella  besitzt  nur 
eine  ideale  Axe,  auf  welche  in  allseitiger  Regu- 
larität  die  Aeste  verschiedener  Ordnung  sich 
zuruckbeziehen  lassen.  Bei  Lycopodium  tritt  in 
den  Gabelzweigen  höherer  Ordnung  dasselbe  Ver- 
hältniss ein. 

Den  Begriff  des  Wurzelträgers,  wie  er  bei 
S.  Kraussiana  und  Martensii  von  Nägeli  creirt 
ward,  verwirft  Verf.,  und  nennt  ihn  einfach 
Primärwurzel;  denn  die  Wurzelhaube  allein 
kann  nicht  entscheiden,  da  alle  anderen  anato- 
mischen Merkmale  genau  übereinstimmen  mit 
den  vicarirenden  Wurzeln  von  S.  laevigata  und 
cuspidata.  (Vgl.  Sachs ,  Lehrb.  {Ag.  375). 
Wenn  Nägeli  und  Leitgeb  die  centrifugal  e  Ent- 
wicklung der  Gefasse  negiren,  so  sucht  van 
Tieghem  dies  durch  eine  verschiedene  Localisa- 
tion des  intercalaren  Wachsthums  zu  erklären, 
worauf  hier  des  Raumes  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  kann. 

Isoetes.    Bei  Isoetes  sind  die  Verhältnisse 
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dieselben  wie  bei  SelagiDella;  die  Ebene  der 
ersten  Gabelung  steht  senkrecht  zur  Stammaxe. 
Es  scheint  hier  und  bei  Phylloglossum  bereits 
die  Primärwurzel  einem  Gabelaste  zu  ent- 
sprechen ,  dessen  anderer  Ast  frühzeitig  abortirt 
oder  gar  nicht  angelegt  wird. 

Ophioglosseen.  Die  Wurzeln  von  Bo- 
trychium  wie  von  Ophioglossum  stehen  in  fünf 
Serien  am  Stamme;  diejenigen  von  Botrychium 
gabeln  sich  mitunter  an  der  Spitze,  die  von 
Ophioglossum  sind  stets  einfach.  Botrychium 
besitzt  ein  sehr  entwickeltes  Rindeuparenchym 
mit  Scbutzscheide;  der  Centralcylinder  besitzt 
zpei  opponirte,  centripetale  Gefassbündel,  weiche 
sich  im  Centrum  vereinigen  und  mit  denen  zwei 
bogenförmige  Bastbündel  alterniren ,  deren 
äussere  Zeilen  direct  an  die  Schutzscheide 
stossen. 

Die  Gefassbündelebene  steht  senkrecht  zur 
Stammaxe;  ausnahmsweise  kommen  auch  3  Ge- 
fassbündel vor,  welche  dann  in  derselben  Wur- 
zel zu  zweien  verschmelzen  können.  Die  Ver- 
zweigung findet  wie  bei  den  Lycopodiaceen 
durch  Dichotomie  statt,  wobei  jeder  Zweig  1 
Gefassbündel  und  V»  Bastbündel  erhält. 

Bei  Ophioglossum  sind  die  Rindenzellen  mit 
spiralig  angeordneten  Tüpfeln  versehen  und  be- 
sitzen auf  ihren  Querwänden  zarte  Verdickungs- 
leisten.  Constant  finden  sich  in  jungen  Wur- 
zeln Pilimycelien ,  wie  sie  Schacht  für  Epipo- 
gon,  Prillieux  für  Neottia,  Limodorum,  Good- 
yera,  Liparis  nachgewiesen  hat.  Im  Central- 
cylinder entstehen  die  ersten  Gefässe  auf  einem 
Puncte  der  Peripherie,  so  dass  nur  ein  drei- 
eckiges Gefassbündel  vorhanden  ist  und  ein 
Bastbogen;  die  Spitze  des  Dreiecks  ist  nach 
unten    gewandt,    das    Bastbündel    nimmt    die 
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obere  Seite  ein.  —  Die  Construction  der  Wur- 
zel von  Ophioglossnm  entspricht  also  derjenigen 
eines  Gabelszweiges  von  Botrychium ;  van  Tieghem 
snpponirt  demnach,  dass  die  Primärwnrzel  von 
Opbioglossum  in  der  That  nur  ein  Gabelast  sei 
und  dass  bei  dieser  Pflanze  der  obere  Gabelast 
constant  abortire;  jedenfalls  liegt  in  diesen  Ver- 
hältnissen ein  annäherndes  Moment  an  die  Ly- 
copodiareen.  Wie  Hofmeister  bei  Botrychium, 
80  fand  Autor  bei  Ophioglossnm  eine  Vermeh- 
rung der  Pflanze  durch  seitliche  Wurzelknospen, 
aber  auch  dadurch,  dass  sich  die  Spitze  der 
Wurzel  direct  in  einen  blättertragenden  Vegeta- 
tionspunct  umbildet,  wie  bei  Neottia.  (Phyllo- 
glossum  besitzt  eine  ganz  analoge  Sprossver- 
mehrung).  Auch  der  Stamm  verästelt  sich 
dichotomisch ;  Autor  fand  mehre  Male  »deux 
tiges  de  meme  force  inserees  par  un  tronc  com- 
mnn  a  Textr^mite  d'une  radne  genera tice; 
elles  provenaient  de  la  bifurcation  du  bourgeon 
primitif€. 

Auf  die  hier  folgende  »etude  physiologique€ 
sei  einfach  verwiesen;  dieselbe  beschäftigt  sich 
mit  der  Frage,  in  welchen  Theilen  der  Wurzel 
die  von  derselben  aufgenommene  Flüssigkeit 
emporsteigt. 

Monocotylen.  Der  Typus  der  Monoco- 
tylenwnrzel  stimmt  mit  demjenigen  der  Farme 
in  den  wesentlichen  Stücken  überein.  Es  wer- 
den im  Folgenden  nur  einige  der  wesentlichsten 
Resultate  der  Untersuchungen  des  Autors  in  der 
Kurze  wiedergegeben  werden. 

Bei  Allium  Cepa  ist  die  innerste  Rinden- 
schicht eine  Schutzscheide;  der  Centralcylinder 
beginnt  mit  einer  Pericambialschicht  und  ent- 
bält  zwei  keilförmige  opponirte  Gefässbundel ; 
nach  Aussen  liegen   enge,    spiral-    und    ring- 
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förmige,  nax^h  Innen  weitere,  im  Centram  ein 
grosses,  gestreiftes  Gefass.  Seitwärts  dieser  dia- 
metralen Gefassplatte  liegt  je  ein  Bastbündel. 
Ausnahmsweise  kommen  auch  3  Gefässbündel 
vor,  mit  denen  dann  ebenso  viele  Bastbündel 
alterniren.  Im  Falle  zweier  Gefässbündel  cor- 
respondirt  eins  derselben  mit  dem  Ctoyledon, 
das  andere  mit  dem  ersten  Blatte,  und  tritt  in 
dasselbe  ein  (d.  h.  Blattspur  und  wurzeleigenes 
Bündel  fallen  zusammen).  Die  beiden  ersten, 
am  hypocotylen  Gliede  stehenden  Beiwurzeln  ent- 
apringen  zwischen  den  beiden  Fibrovasalsträngen 
desselben,  während  bei  A.  Porrum  nur  eine  Bei- 
wurzel vorkommt  und  zwar  vor  dem  Fibrovasal- 
strang  entspringt.  Die  Beiwurzeln  der  älteren 
Pflanze  besitzen  5 — 7  Gefässbündel,  welche  mit 
ebenso  vielen  Bastbündeln  alterniren.  Die  Seiten- 
wurzeln entstehen  aus  dem  Pericambium  vor  den 
Gerässbündeln ;  bei  denselben  verringert  sich  die 
Zahl  der  Gefässbündel ;  sind  es  zwei,  so  fallt  ihre 
Mediane  mit  der  Axe  der  Mutterwurzel  zusammen. 

Bei  Lilium  Mart  agon  sind  die  Verhält- 
nisse  ähnlich,  aber  das  eine  Gefässbündel  der 
Wurzel  correspondirt  mit  dem  Nerven  des  Coty- 
ledon, das  andere  mit  dem  Mediannerven  des 
zweiten  Blattes. 

Bei  Bulbine  annuum  sind  3  Gefässbündel 
in  der  Piahlvirurzel  vorhanden ;  sie  entsprechen  den 
3  Nerven  des  zweiten  Blattes,  der  Cotyledon  ist 
klein  und  verkümmert  und  steht  vor  einem  Bast- 
bündel. 

Bei  Iris  Morini  entspricht  der  Cotyledon 
einem  Gefässbündel  der  Pfahlwurzel,  die  Mediane 
des  zweiten  Blattes  dem  opponirten  Gefässbündel. 

Eine  Bei wurzel  von  Iris  germanica  besitzt 
10  bis  15  Gefässbündel;  die  Basis  je  einer  Seiten- 
wurzel begreift  den  Rayon  dreier  Gefässbündel, 
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in  alle  3  ioserirt  sie  ihr  Vasalsystem,  ihrFibraL* 
system  an  die  Bastbündel  der  Hauptwurzel. 

Asphodelus  tenuifolius  enthält  5  Ge*- 
fSssbündel  in  der  Pfahlwurzel,  Asph.  ramo^ 
8118  6;  Asparagus  officinalis  5  bis  7, 
welche  einen  Markkörper  einschliessen ;  eins  der- 
selben correspondirt  mit  dem  Cotyledon.  Die 
später  aus  dem  Stammt  herrorbrechenden  Bei- 
worzeln  besitzen  auch  bei  dieser  Pflanze  eine  be- 
deutend grössere  Zahl  Yon  Gefassbüudeln  (21  bis 
29).  Je  eine  Seiten  Wurzel  entsteht  aus  einer  Ger 
webeplatte,  welche  drei  Gefässbündeln  vorliegt 

Die  Pfahlwurzel  yon  Canna  indica  besitzt 
7  strahlenförmige  Gefassbündel,  welche  das  Cen- 
trum nicht  erreichen.  Die  oberen  Beiwurzelü 
des  hypocotylen  Gliedes  besitzen  nur  5  bis  7 
Gefassbündel ,  die  Seitenwurzeln  stehen  vor  je 
einem  derselben,  während  die  Beiwurzeln, 
welche  aus  alten  Rhizömen  hervor  brechen,  13 
bis  15  Gefässbiindel  besitzen,  von  denen  5  in 
ein  grosses,  centrales  Gefass  endigen. 

Die  Pfahlwurzel  von  Phoenix  dactylifera 
besitzt  unter  der  Epidermis  zu  äusserst  eine 
Korklage,  dann  eine  Schicht  von  »cellules  fibreu- 
ses  provenänt  de  la  lignification  de  la  coucbe 
getteratrice  de  Tecorce  externe«,  worauf  gewöhn- 
liches Parenchym  folgt.  Im  inneren  Theile  der 
äusseren  Parenchymrinde  finden  sich  ebenfall9 
Bündel  von  Prosenchymzellen  eingestreut,  später- 
hin wird  das  Parenchym  zwischen  diesen  Bün- 
deln resorbirt,  wodurch  grosse  Lacunen  ent- 
stehen; 10  Gefässbündel,  wovon  6  in  ein  durch 
seine  Grösse  hervorragendes,  centrales  Gefass 
auslaufen;  die  Seitenwurzeln  entstehen  vor  je 
einem  Gefässbündel  Die  Beiwurzeln  einer  alten 
Pflanze  sind  analog  gebaut  mit  etwa  20  GefäsS'* 
bandeln. 
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Seafortbia  elegans  besitzt  eine  ähnliche 
Pfahlwurzel  mit  etwa  12  Strängen;  die  Seiten- 
wurzeln entstehen  vor  je  einem  Gefässbündel,  ent- 
halten 2  bis  4  Stränge;  im  ersteren  Fälle  fällt  die 
Mediane  mit  der  Äxe  der  Mutterwurzel  zusammen. 
Alte  Beiwurzeln  enthalten  80  bis  90  Stränge. 

Wahrscheinlich  allen  Gräsern  fehlt  das  Pe- 
ricambium  vor  den  Gefassbündeln  und  findet  sich 
nur  vor  den  Bastbändeln;  die  jüngsten  Spiral- 
und  Ringgefässe  grenzen  direct  an  die  Schutz- 
scheide. Bei  Triticum  sativum  sind  6  bis  8 
Gefässbündel  vorhanden,  ein  grosses  Centralge- 
fäss.  Die  Seitenwurzeln  entstehen  aus 
dem  Pericämbium  vor  denBastbiindeln, 
sie  alterniren  mit  den  Gefassbündeln, 
an  welche  sie  nach  rechts  und  links  ihr  eigenes 
Vasalsystem  inseriren. 

In  den  Beiwurzeln  von  Cyperus  longus 
dagegen  und  von  Carex  brizoides  finden  wir 
ein  vollständiges  Pericämbium,  und  die  Seiten- 
wurzeln entstehen  vor  den  Gefassbündeln. 

Nachdem  Autor  so  die  wichtigsten  Typen  der 
normalen  Monocotylenwurzel  geschildert,  behan- 
delt er  noch  eine  Reihe  von  Formen,  bei  denen 
sich  grössere  Complicationen  der  einzelnen  Ge- 
webesysteme, besonders  des  Holzkörpers  finden, 
und  schliesst  daran  die  Betrachtung  einiger  re- 
ducirten  Bildungen ,  wo,  wie  bei  den  meisten 
Wasserpflanzen,  die  Entwicklung  auf  einer  Stufe 
unvollkommener  Ausbildung  verharrt;  so  findet 
sich  bei  Lemna  eine  parenchymatische  Rinde, 
eine  Schutzscheide,  ein  Pericämbium,  welches 
letztere  eine  einzige,  grosse  Centralcelle  ein- 
schliesst;  diese  letztere  fasst  Autor  als  die  nicht 
weiter  entwickelte  Muttercelle  des  Pericambium- 
cylinders  auf,  eine  Anschauungsweise,  welche  mit 
unserer  Auflassung  vom  Wachsthum  desVegeta- 
tionspunctes  allerdings  unvereinbar  ist.  Bei  Najas 
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besteht  der  Centralcylinder  ausschliesslich  aas 
Pericambium,  während  sich  bei  Elodea  2war  eine 
Difierenzirung  in  Bastbündel  und  Grundgewebe 
findet,  an  Stelle  der  Gefässe  aber  nur  Lacunen 
Torbanden  sind. 

Dicotylen.  Die  Dicotylen  bilden  mit  den 
Gymnospermen  zusammen  einen  Typus  für  sich ; 
letztere  mögen  hier  aber  übergangen  werden,  da 
Referent  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit  ha- 
ben wird,  ausführlich  darauf  zurückzukommen; 
nur  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  die  That* 
Sachen,  welche  Hr.  Klein  in  No.  6  und  7  der 
Flora  (1872)  als  neu  mittheilt,  bereits  durch 
van  Tieghem  in  viel  umfassenderem  Maasse  und 
richtigerer  Würdigung  dargestellt  sind. 

Während  bei  den  Gefässkryptogamen  und 
Monocotylen  der  Centralcylinder  sich  nicht  wei- 
ter entwickelt,  so  ist  derselbe  bei  den  Dicotylen 
eines  beträchtlichen ,  secundären  Dickenwachs- 
thums  fähig  mittels  der  Tbätigkeit  einer  Cambial- 
zone;  wir  haben  demnach  in  der  Entwicklung 
der  Dicotylenwurzel  zwei  Stadien  zu  unterschei- 
den: das  erste  entspricht  dem  der  Farrne  und 
Monocotylen,  das  zweite  geht  der  Verdickung 
des  Dicotylenstammes  parallel. 

Es  mögen  hier  zur  Erläuterung  einige  als 
bemerl^enswerth  herausgegri£Pene  Einzelfälle  eine 
kurze  Erwähnung  finden. 

Bei  Cucurbita  enthält  die  Pfahlwurzel  4 
Gefassbündel,  yor  denen  in  4  Zeilen  die  Seiten- 
wurzeln stehen;  die  Cotyledonen  stehen  über  2 
opponirten  Gefassbündeln ;  Bdiwurzeln  enthalten 
7  bis  12  Gefassbündel.  An  einer  alten  Bei- 
wurzel ist  die  parenchymatische  Rinde  abge- 
blättert, die  »membrane  protrectrice  elargee« 
zur  neuen  Oberhaut  vorgerückt.  Die  primären 
Bastbündel,  10  an  der  Zahl,  sind  noch  durch  die 
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PericaxDbiumschicht  toq  der  Schutzscbeide  ge- 
trennt, und  nach  Aussen  gedrängt  durch  die 
Thätigkeit  eines,  auf  ihrer  inneren  Seite  ent- 
standenen Cambiums,  welches  nach  Aussen 
Phloem,  nach  Innen  Xylem  bildet.  Die  10  pri- 
mären Vasalstränge,  welche  das  stark  entwickelte 
Mark  umgeben ,  sind  an  ihrer  alten  Stelle  ge- 
bUeben ;  aber  sie  sind  jetzt  von  der  Scbutzscheide 
durch  Parenchym  getrennt,  welches  sich  aus  dem 
Pericambium  entwickelte  und  radiale  Mark- 
strahlen zwischen  den  secundären  Fibrovasal- 
strängeQ  bildet.  Jeder  dieser  Fibrovasalstränge 
besteht  aus  zwei,  beziehentlich  des  Radius 
superponirten  Hälften,  nach  Innen  aus  Xyiem, 
nach  Aussen  aus  Phloem;  das  letztere  schliesat 
sich  unmittelbar  an  die  Zellen  des  primären 
Bastbündels  an,  vor  denen  der  Fibrovasalstrang 
steht,  und  ist  gebildet  aus  »larges  öl^ments 
grillayes  separös  par  des  cellules  amyliieresc. 
Das  Äylem  ist  centrifugal;  es  besteht  aus  eia- 
zelnen,  durch  Holzzellen  verbundenen  Gefässen; 
zwischen  beiden  Systemen  lie^t  eine  Cambium- 
platte.  Später  entsteht  im  Marke  als  secun- 
däre  Bildung  noch  ein  Kreis  von  Bastbündeln, 
welche  auf  der  Innenseite  je  eines  primärea 
Vasalstranges  liegen,  mithin  mit  den  primären 
Baststrängen  alterniren;  ein  ausserhalb  der 
Cucurbitaceen  höchst  seltenes  Vorkommnis^;  aus 
dem  Pericambium  entsteht  endlich  eine  sich  fort 
und  fort  verdickende  Korkschicht. 

Bei  Phaseolus  vulgaris  finden  sich  4 
Gefässbündel;  vor  diesen  ist  das  Pericambium 
3schichtiß,  vor  den  Bastbündeln  Ischichtig. 
Die  Cotyledonen  entsprechen  zwei  Gefässbünd^lp, 
das  nächst  höhere  Blattpaar  den  beiden  anderen. 

Bei  den  Umbelliferen  tritt  eiqe  peueEr- 
söheinung  auf,  indem  die  Zahl  dßr  Heihen  von 


T.Tieghem,  Rechercliessur  la  Symmetrie  etc.   1119 

Seitenwuraseln  die  doppelte  ist,  als  diejenige  der 
Gefassbändel  der  Mutterwurzel. 

Die  Pfahlwurzel  von  Authriscus  Cen- 
folium  besitzt  2  opponirte  Gefässbüsdel ,  die 
sich  in  der  Mitte  berühren;  damit  alterniren  2 
Basibündel.  Das  Pericambium  besteht  zwischen 
der  Schntzscheide  und  dem  äussersten  Gefasse 
ans  4|  je  2  und  2  superponirten  Zellen,  welche 
zwischen  sich  einen  Oelgang  haben.  Die  Seiten* 
-wurzeln  entstehen  aus  den  Pericambiumzellen, 
die  zu  jeder  Seite  des  Gefassbündels  liegen^ 
über  der  Mitte  des  Zwischenraums  zwischen  dem 
Gefäss-  und  dem  Bastbündel;  ihre  Axen  schnei- 
den die  Mediane  eines  Gefassbündels  unter 
einem  Winkel  von  45^,  demnach  stehen  die 
Seitenwurzeln  in  4  Reihen  und  alterniren  gleich- 
zeitig mit  den  Gefass-  und  den  Bastbündeln; 
mit  den  ersteren  correspondiren  die  Cotjledonen. 
Die  Mehrzahl  der  untersuchten  Umbelliferen 
folgt  diesem  Typus;  nur  in  seltenen  Fällen,  bei 
Coriandrum  und  Daucus,  bildet  sich  auch  wohl 
nur  eine  Seitenwurzelreihe  vor  den  Bastbündeln 
aus.  —  Die  Beiwurzeln  zeigen  bald  einen  bi- 
nären Typus,  bald  einen  höheren;  die  Beiwur- 
zeln von  Sanicula  besitzen  z.'B.  6  bis  8  Stränge. 
Die  secundäre  Verdickung  vollzieht  sich  hier 
abweichend.  Vor  den  primären  Gefassbündeln 
entsteht  aus  den  innerhalb  des  Oelgangs  liegen- 
den Pericambialzellen  ein  Cambium,  welches 
aber  nur  Phloem  nach  Aussen  bildet;  daneben 
entsteht  der  gewöhnliche  Cambiumbogen  auf  der 
Innenseite  der  Bastbündel.  Später  verbindet 
sich  sämmtlicbes  Cambium  zu  einem  geschlosse- 
nen Ringe,  der  demnächst  auch  überall  auf  der 
Innenseite  Xylem  erzeugt,  aber  mit  vorspringen- 
den Gefassbündeln.  Bei  Daucus  dagegen  findet 
die  gewöhnliche  Art  der  Verdickung  statt,  das 
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Grundgewebe  vor  den  Gefässbündeln  bildet  pri- 
märe Markstrahlen. 

Die  Araliaceen  schliessen  sich  dem  Um- 
belliferentypus  an. 

Unter  den  Chenopodiacum  istdassecun- 
däre  Dickenwachsthum  der  Pfahlwurzel  von  Beta 
vulgaris  bemerkenswerth.  Dieselbe  besitzt  2 
primäre  Bastbündel.  In  der  secundären  Periode 
treten  zuerst  die  gewöhnlichen  zwei  Fibrovasal- 
stränge  an  der  Innenseite  der  beiden  Bastbündel 
auf.  Ausserdem  bildet  das  Pericambium  nach 
Aussen  Kork,  nach  Innen  Rindenparenchym ;  in 
diesem  letzteren  als  Grundgewebe  tritt  dann  ein 
Kreis  von  Fibrovasalsträngen  auf,  bei  weiterer 
Verdickung  ein  zweiter,  dritter  bis  achter  Kreis. 
Bei  den  Nyctagineen  findet  sich  ein  analoges 
Dickenwachsthum. 

Fagus  silvatica  besitzt  in  der  Pfahlwurzel 
8  primäre  Gefässbündel;  Quercus  4  bis  8; 
Gastanea  6  bis  12. 

Hieran  schliessen  sich  noch  Untersuchungen 
von  Beiwurzeln  bei  Pflanzen,  deren  Keimung 
nicht  beobachtet  werden  konnte;  endlich  einer 
Anzahl  von  excessiv  entwickelten  und  reducirten 
Formen,  auf  die  aber  einfach  hingewiesen 
Bein  mag. 

Ueberhaupt  konnte  es  nicht  im  Plane  dieser 
Zeilen  liegen ,  eine  erschöpfende  Uebersicht  über 
die  ganze  Untersuchungsreihe  des  Verfassers  zu 
geben;  nur  das  Wichtigsie  sollte  hervorgehoben 
und  an  einigen  Beispielen  erläutert  werden, 
Weiteres  muss  dem  Studium  der  jedenfalls  sehr 
lehrreichen  Abhandlung  überlassen  bleiben. 

Beinke. 
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Die  vorliegende  Publication  ist  aus  der 
Ueberzeugung  hervorgegangen,  dass  eine  syste- 
matisch geordnete  Urkundensammlung  bei  diplo- 
matischen Vorlesungen  und  Uebungen,  wie  sie 
gegenwärtig  an  mehreren  Universitäten  gehalten 
werden,  und  wie  ich  sie  vom  nächsten  Semester 
ab  in  Berlin  halten  will,  nicht  wohl  zu  ent- 
behren ist,  und  dass  andererseits  die  von  Jaffe 
1863  besorgten  Diplomata  quadraginta  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ihrem  Zwecke 
nicht  mehr  im  vollen  Masse  genügen.  Es  ist 
nicht  meine  Absicht,  an  dieser  Stelle  zu  erör- 
tern, ob  und  inwieweit  diese  doppelte  Voraus- 
setzung begründet  ist;  ich  beabsichtige  nur,  in- 
dem ich  meine  kleine  Schrift  dem  gelehrten 
Publicum  anzuzeigen  mir  erlaube,  die  didacti- 
schen  und  methodologischen  Principien  in  mög- 
Ucbster  Kürze  darzulegen ;  durch  welche  ich  in 
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Bezug  auf  Wahl  und  Anordnung  der  Diplonoie 
geleitet  worden  bin. 

Meine  Sammlung  beginnt  mit  59  Urkunden 
von  Konrad  1.  bis  zu  Richard.  Ich  verkenne 
nicht,  dass  es  vielleicht  manchen  befremden  mag, 
die  Merowinger-  und  Karolingerurkunden  am 
Beginne  des  Buches  zu  vermissen,  und  erst  nach 
längerem  Schwanken  habe  ich  selbst  mich  ent- 
schlossen, mit  Konrad  L  anzufangen.  Was  zu- 
nächst die  Merovingerdiplome  betrifft^  so  er- 
folgt ja  deren  Veröffentlichung  in  den  Monumen- 
ten eben  in  diesen  Tagen  durch  Karl  Pertz,  und 
da  wir  neben  der  kostspieligen  Folio-  doch 
hoffentlich  auch  eine  billige  Octavausgabe  er- 
halten werden,  so  glaubte  ich  von  der  Mitthei- 
lung einer  grösseren  Zahl  derselben  umsomehr 
abstehen  zu  können,  als  um  des  von  mir  ver*- 
folgten  Zweckes  willen  ja  ein  möglichst  geringer 
Umfang  und  ein  möglichst  niedriger  Preis  der 
Schrift  zu  erstreben  war.  üeber  Karolinger- 
urkunden andererseits  wird  gegenwärtig  kein 
akademischer  Decent  —  und  für  deren  Bedürf- 
nisse habe  ich  ja  geschrieben  —  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  zu  handeln  sich  versucht  füh- 
len; vielmehr  wird  Jeder  seine  Zuhörer  auf  die 
Leetüre  des  classischen  Buches  von  Sickel  ver- 
weisen; und  auch  in  denUebungen  werden  kaum 
Karolingerdiplome  zur  Behandlung  kommen,  da 
die  einschlägigen  Fragen  fast  alle  von  Sickel 
in  erschöpfender  Weise  behandelt  sind,  und  da 
auf  den  anderen  Gebieten  noch  so  unendlich 
viel  zu  thun  ist.  Glaubte  ich  sonach  die  Ur- 
kunden des  9ten  und  der  früheren  Jahrhunderte 
nicht  in  gleich  ausführlicher  Weise  berücksichtig 
gen  zu  sollen,  wie  die  der  beiden  folgenden,  so 
konnte  ich  mich  doch  auch  andererseits  den  von 
competenter    Seite    gegen  diese  Ausschliessung 
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geamserten  Bedenken  nicht  yerschliessen.  Es 
schien  mir  doch  wünschenswerth,  dem  Docenten 
Gelegenheit  zn  geben,  seine  Beispiele  wenigstens 
Süm  Theil  ans  Urkunden  zu  wählen,  die  in  den 
Händen  aller  Zuhörer  sich  befinden ;  so  griff  ich 
KU  dem  Ausknnftsmittel ,  1  Merovinger*  und  5 
KaroUngerdiplome  (je  eins  von  Earl,  Ludwig 
d.  Fn,  Ludwig  d.  D.,  Earlmann,  Ludwig  d.  E.) 
f^leichsam  anhangsweise  an  den  Schluss  des 
Buches  zu  stellen.  Völlig  befriedigt  —  das  ge* 
stehe  ich  gern  —  bin  ich  selbst  von  diesem 
Compromisse  nicht,  doch  wusste  ich  kein 
besseres. 

Eeiner  Motiyirung  wird  es  bedürfen,  dass  ich 
mit  Richard  abschliesse ,  und  ebenso  wenig  wird 
man  dagegen  Bedenken  haben,  dass  ich  das 
lote  und  llte  Jahrb.,  ersteres  mit  20,  letzteres 
mit  18,  das  12te  und  13te  dagegen  zusammen 
mit  nur  21  Urkunden  bedacht  habe.  Abwei- 
chend YOn  Jaffe  glaubte  ich  ferner  Diplome  ita- 
liänischer  Eanzlei  nicht  ausschliessen  zu  sollen 
(ich  gebe  deren  6,  No.  20.  26.  27.  31.  44.  48), 
und  nicht  bloss  auf  im  Original  erhaltene 
Diplome  mich  beschränken  zu  müssen;  denn  da 
nns  ein.  grosser  Theil  der  Eaiserurkunden  nur 
absdiriftlich  überliefert  ist,  so  mussten  wenig- 
stens einige  Beispiele  solcher  au9^  apographis 
stammenden  Diplome  aufgenommen  werden. 
Weiter  hielt  ich  es  für  wünschenswerth,  mög- 
lichst alle  Verschiedenheiten,  welche  sich  durch 
die  Mannichfaltigkeit  des  Rechtsinhaltes  in  Bezug 
auf  die  Fassung  der  Diplome  ergeben,  an  Bei- 
spielen zu  yeranschaulichen ;  daher  durften 
Chartae  denariales  (No.  3.  34),  Breven  (No.  13. 
80.  53)f  Mundeburdia  italiänischer  Eanzlei  (No. 
20. 2&.  48),  Tauschurknnden  (No.  6. 36),  Rechts- 
spräche  ^o.  55. 59),  Forstbann-Yerleihungen  (No. 
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29)  a.  a.,  für  die  sich  bei  Jaff6  keine  Paradigmata 
finden,  nicht  fehlen.  Weiter  mussten  Beispiele 
von  Doppelausfertigungen  einer  Urkunde  (No. 
11.  12.  17.  18.  19)  aufgenommen  werden,  und 
es  konnte  nicht  genügen  falsche  Urkunden  mit- 
zutheilen,  wenn  nicht  zugleich  'gezeigt  werden 
konnte,  wie  die  Fälschung  entstanden  war  (No. 
13.  14.  21.  22.  24). 

Soweit  mir  nun  innerhalb  der  sich  aus  die- 
sen didactischen  Grundsätzen  ergebenden  Be- 
schränkung freier  Spielraum  in  der  Wahl  der 
Diplome  bliebe  suchte  ich  möglichst  auch  den 
Zwecken  gelehrter  Forschung  zu  dienen.  Ich 
theile  daher  nicht  nur  im  ganzen  16  bisher  un- 
edirte  Diplome  mit,  von  denen  8  bis  jetzt  nicht 
einmal  in  Begestenform  bekannt  waren,  sondern 
ich  zog  auch  sonst,  wo  es  die  Umstände  erlaub- 
ten, ein  bisher  schlecht  edirtes  Diplom,  von  wel- 
chem ich  einen  besseren  Text  zu  geben  in  der 
Lage  war,  einem  schon  früher  gut  oder  besser 
gedruckten  vor. 

Auf  die  59  rein  chronologisch  geordneten 
Urkunden  folgen  so  zu  sagen  drei  Diplomserien, 
die  Immunitäten  des  Bisthums  Würzburg,  die 
der  Abtei  Sanblasien  und  die  Privilegien  der 
Stadt  Worms.  Ich  glaube  auf  diesen  Theil 
meiner  Schrift  besonderes  Gewicht  legen  zu  dür- 
fen. An  den  hier  abgedruckten  Urkunden  wird 
sich  vornehmlich  in  diplomatischen  Uebungen 
nicht  allein  die  allmähliche  Entwickelung  und 
Ausbildung  einer  Urkundenformel  mit  den  for- 
mellen und  materiellen  Veränderungen,  welche 
sie  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  hat,  über- 
schauen und  verfolgen  lassen;  sondern  da  in 
jeder  dieser  Reihen  auch  falsche  oder  bisher  für 
falsch  gehaltene  Urkunden  vorkommen,  so  wer- 
den dieselben  ein  Manchen  vielleicht  erwünsch* 
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In  No.  89 — 94  gebe  ich  einige  Urkunden 
anaserdeutscher  Kanzleien,  um  Vergleichungen 
zu  ermöglichen;  die  letzten  6  Diplome  endlich 
bilden  den  schon  früher  erwähnten  merovingisch* 
karolingischen  Anhang. 

TVenn  ich  den  Urkunden  Anmerkungen  bei- 
g^eben  habe,  so  geschah  das,  wie  ich  schon  in 
der  Vorrede  bemerkt  habe,  auf  Anregung  E.  F. 
Stumpfs  und  W.  Wattenbachs.  Inwieweit  ich 
mit  diesem  ersten  Versuche  das  rechte  Mass 
hmegehalten  habe,  darüber  sehe  ich  gespannt 
dem  Urtfaeil  sachkundiger  Fachgenossen  ent- 
gegen. Ich  erwähne  noch,  dass  einige  in  den 
Anmerkungen  angekündigte  Specialuntersuchun- 
gen über  die  Würzburger  und  Sanblasianer  Ur- 
kunden, um  den  Umfang  der  Schrift  nicht  zu 
sehr  anschwellen  zu  lassen,  weggelassen  werden 
muasten;  ich  hoffe  dieselben  demnächst  ander- 
weitig yeröffentlichen  zu  können.  Dagegen  sei 
es  mir  vergönnt,  in  der  Anmerkung  zu  No.  38 
einen  Fehler  zu  berichtigen;  es  muss  natürlich 
in  Z.  22  Herimannas  statt  Eberhardus  gelesen 
werden.  Weiter  hätte  ich  zu  dieser  Urkunde 
bemerken  sollen,  dass  dasselbe  Recognitions- 
zeichen  des  Kanzlers  Herimannus  nach  Mabillon 
(1.  n  c.  12.  §.12.  p.  116;  vgl.  Gatterer  Elementa 
art.  diplom.  §.  239.  N.  3.  p.  158)  sich  auch  in 
Stumpf  2883  findet. 

Und  so  sei  denn  meine  Schrift,  als  ein  be- 
scheidener Versuch  diesen  »so  arg  yernachläs- 
sigten  Studien«  (ich  bediene  mich  eines  Aus- 
drucks Ton  Wattenbach)  an  ihrem  Theile  zu 
dienen,  der  nachsichtigen  Beurtheilung  des  ge- 
lehrten Publicums  empfohlen. 

Berlin.  Harry  Bresslau. 
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Die  deutsche  CSoIonkäfion  in  Brasilien  und 
der  Deutsche  Reichstag  am  tO.  Mai  1872.  Von 
Dr.  Robert  Ave-Lallemant  in  Lübeck.  — 
Lübeck,  Druck  von  H.  G.  Rahtgens  1872.    8^ 

Der.  Verf.  dieser  kleinen  G^legenbeitsschrift 
gehört  unstreitig  zu  den  gründlichsten  Eenneril 
Brasiliens  und  insbesondere  der  Zustände  der 
dortigen  deutschen  Golonien.  Er  hat  in  Brasi- 
lien nicht  allein  zwanzig  Jahre  lang  als  prakti- 
scher und  dirigirender  Arzt  in  mehreren  d^ 
grossen  öffentlichen  Hospitäler  von  Rio  de  Ja* 
neiro  gelebt,  wo  er  namentlich  auch  als  Director 
des  Gelbfieberhospitals  Nossa  Senhora  da  Saude, 
die  Studien  für  seine  wichtigen  Werke  über  die 
Behandlung  und  die  geographische  Verbreitung 
des  Gelben  Fiebers  (Rio  de  Janeiro  1855  und 
Breslau  1857)  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
sondern  auch  einen  ausgedehnteren  Theil  des 
grossen  Kaiserreiches  durch  eigene  Anschauung 
kennen  gelernt,  als  irgend  ein  anderer  deutsche 
Naturforscher  und  Geograph,  indem  er  in  den 
Jahren  1858  und  1859  sämmtliche  Eüstenpro- 
vinzen  Brasiliens  von  der  südlichsten  unter  32^ 
S.  Br.  an  bis  zu  den  nördlichsten  unter  dem 
Aequator  und  in  diesen  den  Amazonas  noch 
bis  zum  Presidio  von  Tabatinga  an  der  perua- 
nischen Grenze  452  d.  geogr.  Meilen  oberhalb 
der  Stadt  Parä  bereiste,  wobei  sein  Augenmerk 
auch  ganz  besonders  auf  die  deutsche  Colonisa- 
tion des  Landes  gerichtet  war  und  überdies  die 
günstigsten  umstände  zusammentrafen,  ihm  eine 
genaue  Eenntniss  derselben  zu  gewähren.  Eine 
unerschütterliche  Gesundheit,  ein  damals  schon 
achtzehnjähriger  Aufenthalt  im  Lande,  eine  voll- 
kommene Eenntniss  der  Sprache  und  der  Sitten 
durch  aUe  Schichten  der  Brasilianischem  Geeell- 
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Schaft  hindurch ,  aller  nur  mogUdie  Schutz  und 
Beistand  der  Landesregierung,  und  dazu  die 
gänzliche  Unabhängigkeit  von  irgendeinem  offi- 
d^en  Charakter  oder  bindenden  Auftrag  be- 
HLhigten  ihn  mehr  als  jeden  anderen  Reis^wlen, 
seine  sociale  und  culturbidtorische  Aufgabe  zu 
lösen  und  dn  genaues  Bild  der  deutschen  Ain 
Siegelungen  zu  gewinnen  und  wiederzugeben. 
Und  dass  er  auch  ein  Herz  hattö  für  die  ^hick^ 
sale  unserer  Lasd&leute  in  Brasilien,  das  hat  er 
vielfach  bewiesen  in  seinem  Bericht  über  diese 
Reese  (Reise  durch  Süd-Brasilien.  2  Bde.  8. 
Leipzig  1859  und  durch  Nord'-Brasilien.  2  Bde. 
das.  1860)  ganz  besonders  aber  durch  seine 
(^entliehe  Anklage  der  Mucury-Compagnie  in 
der  Broschüre  >Am  Mucuri.  Eine  Waldge- 
schiebte  aus  Brasilien  zur  Erläuterung,  War- 
nung und  Strafe  für  Alle,  die  es  angeht«  (Ham- 
burg 1859),  die  denn  auch  einen  grossen  Erfolg 
gehabt'  bat ,  indem  sie  in  Brasilien  durch  das 
allerschnellste  und  energischste  Dazwischentreten 
der  Landesregierung  die  unglücklichen  Einwan* 
der^  am  Mucuri  rettete  und  in  Europa  den  da- 
maligen Preuss.  Handels-Minister  von  der  Heydt 
zu  dnem  Circular-Erlass  vom  12.  Novbr.  1859 
veranlasste,  durch  welchen  alle  an  auswärtige 
Answanderungsunternehmer  früher  ertheilte  Con-^ 
oessionen  zur  Beförderung  von  Auswanderern 
nach  Brasilien  widerrufen  wurden  und  der  seit- 
dem factisch  80  gut  wie  ein  Verbot  der  Aus- 
wanderung nach  Brasili^i  gewirkt  hat. 

Diese  letztere  Wirkung  seiner  früheren 
Aensserungen  über  die  Auswanderung  nach  Bra- 
silien verpflichteten  unseren  Verf.  gewissermassen 
dazu,  noch  einmal  in  dieser  Angelegenheit  das 
Wort  zu  nehmen,  nachdem  dieselbe  kürzlich 
Gegenstand  der  Verhandlungen    im   deutschen 
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Reichstage  gewesen  und  dabei  Bescbuldigimgeii 
gegen  BrasiUen  erhoben  worden,  denen  gegen- 
über er  im  Interesse  der  Wahrheit  nicht  schwei- 
gen durfte.  Dieser  Gegenstand  ist  jetzt  aber 
zweimal  in  Berlin  öffentUch  verhandelt,  das  erste 
Mal  im  Jahre  1869  auf  dem  Reichstage  des 
Norddeutschen  Bundes,  und  zwar  beide  Male  in 
Folge  einer  von  deutschen  Colonisten  in  Brasi- 
lien an  den  Reichstag  gerichteten  Petition«, 
dass  die  laut  Erlass  des  E.  Preuss.  Ministe- 
riums der  auswärtigen  Angelegenheiten  vom  .12. 
Nov.  1859  durch  das  E.  Handels- Ministerium 
angeordnete  Beschränkung  der  Auswanderung 
nach  Brasilien  für  Südbrasilien  oder  doch  wenig- 
stens für  die  Provinz  Sau  Pedro  do  Rio  Grande 
do  Sul  aufzuheben  sei«.  Die  1869  verhandelte 
Petition  war  von  1382  nach  den  südlichen  Pro- 
vinzen Brasiliens  ausgewanderten  Deutschen  (an 
ihrer  Spitze  der  E.  Preuss*  Consul  L.  Loesse  in 
Rio  Grande  do  Sul  und  der  E.  Preuss«  Vice- 
Consul  F.  Hansel  in  Santa  Cruz)  unterschrieben 
und  deren  Unterschriften  von  den  Norddeutschen 
oder  E.  Preussischen  Consulaten  in  Porto  Alegre 
und  Rio  Grande  beglaubigt  worden.  Ganz  die- 
selbe Bitte  wurde  in  diesem  Jahre  wieder  an 
den  Deutschen  Reichstag  gerichtet,  wie  aus  den 
Zeitungsberichten  über  die  Verhandlungen  des 
Reichstages  vom  10.  v.  M.  hervorgeht,  nur  kann 
ich  die  Zahl  der  Petenten  wie  den  Wortlaut 
dieser  Petition  nicht  genau  angeben,  da  es  mir 
noch  nicht  gelungen  ist,  ein  Exemplar  des  be<- 
trefienden  Berichts  der  Petitions-Commission  mir 
zu  verschaffen.  Beide  Male  ist  die  Petition  durch 
Uebergang  zur  Tagesordnung  abgewiesen,  das 
erste  Mal  auf  Antrag  der  Commission  mit  Rück- 
sicht auf  eine  vor  denselben  abgegebenen  Erklä- 
rung des  Bundes-Commissars  (wonach  eine  ahn* 
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liehe  beim  BwdeBkans^ivAmt  eingegangene  Pe< 
tition  TOD  diesem  den»  Bundesrath  zur  Prüfung 
der  Frage  seiner  Go«ipetenz*£erecbtigiing  in  der 
Sache  vorgelegt  worden  und  der  Bundesratb  mit 
dieser  Prüfung  noch  beschäftigt  war);  das  andere 
Mal,  obgleich  die  Petitions-Commission  vorge- 
schlagen hatte,  die  Petition  dem  Reichskanzler 
au  äberweisen,  und  demselben  zur  Erwägung  zu 
stellen,  ob  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Abschluss 
eines  deotsch-brasilianisohen  Consularvertrages 
die  preussische  Regierung  zu  veranlassen  wäre, 
den  ErlasB  vom  12.  Nov.  1859,  die  Auswande«- 
rang  nach  Brasilien  betreffend,  aufzuheben.  — 
Die  beidesmaligen  Verbandlungen  über  diesen 
Gegenstand  unterscheiden  sich  aber  wesentlich. 
Zwar  Eeigte  sich  schon  bei  derjenigen  im  Jahre 
1869  eine  grosse  allgemeine  Unkenntniss  der 
Brasilianischen  Verhältnisse.  Damals  hatte  sich 
aber  doeb  wenigstens  der  Referent,  Dr.  Blum 
(Sachsen)  alle  Mühe  gegeben,  sich  über  die 
Sache  gründlicher  zu  informiren  und  sich  auch 
in  seinem  Referat  in  anerkennenswerther  Weise 
dfir  Unparteilichkeit  befleissigt,  wogegen  in  die« 
sem  Jahre  der  Referent  (Mode,  Bremen)  nur 
Ungünstiges  über  Brasilien  zu  berichten  wusste, 
und  bei  den  übrigen  Rednern  sich  eine  Animo«* 
sität  gegen  Brasilien  und  eine  Unkenntniss  der 
Brasilianischen  Verhältnisse  zeigte,  die  dem 
besser  Unterrichteten  unglaublich  erscheinen 
muss  und  nur  zu  sehr  das  bestätigt  hat,  was 
ich  kürzlich  in  diesen  Blättern  (S.  531)  über 
die  allgemeine  geographische  Bildung  in  Deutsch- 
land auszuspre^en  mich  nicht  enthalten  konnte. 
Gan2  besonders  ausgezeichnet  hat  sich  aber  in 
dieser  Beziehung  Herr  Friedrich  Kapp,  von  dem 
man  doch  eine  grössere  Weite  des  geographi- 
schen Horiaonts  hätte  erwarten  sollen,  da   er 
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nach  1848  eine  längere  Eeihe  von  Jahren  ausser- 
halb Berlins  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  gelebt  hat.  Er  hat  aber  bei  die- 
ser Gelegenheit  eine  geographische  Beschränkt- 
heit gezeigt,  zu  welcher  es  schwer  sein  wird  ein 
Analogon  in  den  Verhandlangen  irgend  einer 
legislativen  Versammlung  einer  grossen  Nation 
zu  finden,  selbst  in  denen  der  Franzosen^  deren 
geographische  Ignoranz  doch  jetzt  bei  uns  sprüch«- 
wörtlich  geworden.  Darnach  muss  es  erfreulich 
sein,  dass,  nachdem  diese  Expetorationen  im 
Reichstage  selbst  nicht  allein  ohne  Widerlegung 
geblieben,  sondern  in  demselben  ofienbar  sogar 
für  die  Abstimmung  maassgebend  gewesen,  sich 
nun  doch  wenigstens  in  der  Presse  Proteste  ge- 
gen solche  Behandlung  der  Sache  erhoben  ha« 
beuy  zuerst  in  mehreren  Hamburger  Zeitungen, 
unter  welchen  namentlich  ein  Artikel  über  Bra- 
silien in  den  einer  Geringschätzung  der  Reichs- 
tagsmajorität  gewiss  nicht  verdächtigen  »Ham- 
burger Nachrichten«  (N.  1152  Beilage)  zu  be- 
achten ist,  und  gegenwärtig  in  der  vorliegenden 
Broschüre,  die  als  Votum  einer  Autorität  für 
die  Geographie  und  Statistik  Brasiliens  in  die- 
sen Blättern  wohl  Berücksichtigung  verdient. 
Unser  Verf.  nimmt  jeden  Redner  einzeln  vor, 
dabei  eine  gewisse  Klimax  befolgend ,  indem  er 
mit  Herrn  Löwe  anfängt  und,  nachdem  er  den 
Bremer  Mosle  und  den  Stettiner  Schmidt  (bei 
denen  das  sich  zu  bestätigen  scheint,  was  ich 
in  meinem  Handbuch  der  Geographie  und  Sta- 
tistik V.  Brasilien  (S.  1499)  über  das  Verhält- 
niss  der  kaufmännischen  Interessen  zur  Aus- 
wanderung nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
zu  der  nach  Brasilien  hervorgehoben  habe)  kurz 
abgefertigt  hat,  mit  Hrn.  Friedrich  Kapp  endigt 
und  diesen  so  schlagend  widerlegt,  dass  es  ihm 
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schwer  werden  wird,  8ich  bei  denen  wieder  zu 
rehabilitiren ,  die  etwa  nach  seinen  Schriften 
über  die  Auswanderung  nach  Nord-Amerika  eine 
gute  Meinung  von  seiner  Eenntniss  amerikani- 
scher Zustände  gefasst  haben,  obgleich  über  sein 
ürttieil  über  die  Vereinigten  Staaten,  nachdem 
er  dieselben  verlassen,  gegen  ihn  eine  schwere 
und  80  viel  wir  wissen,  von  ihm  nicht  widerlegte 
Anklage  erhoben  worden.  (In  der  New-Yorker 
Handels-Zeitung  vom  1.  Juli  1871  und  darnach 
in  der  AUgem.  Auswanderungszeitung  vom  27. 
Juli  1872).  Das  allgemeine  Urtheil  unsers  Verf. 
über  die  Reichstagsverhandlung  in  Betrefi  der 
Auswanderung  nach  Süd-Brasilien  lautet  aber 
dahin,  dass  sie  wirklich  das  Unvollständigste, 
das  Ungegründetste  und  Ungründlichste  sei,  was 
in  der  Angelegenheit  geleistet  werden  konnte 
und  sicherlich  wird  dies  ein  Jeder  unterschrei- 
ben, der  nur  einige  zuverlässige  Kunde  über 
Brasilien  und  insbesondere  über  die  deutschen 
Colonien  in  Süd-Brasilien  besitzt  und  dessen 
Sinn  für  Wahrheit  nicht  durch  besondere  Bück- 
sichten getrübt  wird.  Da  ich  mich  eingehend 
über  die  Frage  der  Auswanderung  nach  Brasi- 
lien und  die  dortigen  Colonisationsunternehmun- 
gen  in  meinem  angeführten  Buche  ausgesprochen 
habe  und  meine  Darstellung  in  den  Recensionen 
desselben  bis  jetzt  nur  Zustimmung  gefunden 
hat,  so  komme  ich  darauf  hier  nicht  zurück 
und  will  nur  noch  wiederholt  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  bisherige  Behandlung  dieser  An- 
gelegenheit auf  unseren  Reichstagen  auch  des- 
halb zu  beklagen  ist,  dass  sie  vor  Allem  den 
erfreulich  entwickelten  deutschen  Colonien  in 
den  Provinzen  Santa  Catharina  und  Rio  Grande 
do  Sul  zum  Schaden  gereicht,  indem  diese  Co- 
lonien zu  ihrer  ferneren  Entwickelung  und  um 
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nicht  allmählich  ihres  jetzt  noch  entschieden 
deutschen  Charakters  verlustig  zu  gehen  noch 
nothwendig  des  Zuflusses  deutscher  Landsleute 
bedürfen  und  diese  Verstärkung  des  deutschen 
Elementes  in  Süd-Brasilien  durch  Aufrechter- 
haltung des  bezeichneten  Gircular-Erlasses  Tom 
12.  Nov.  1859  wenn  auch  nicht  ganz  verhindert, 
doch  mindestens  sehr  beschränkt  wird. 

Wappäus. 


Hansen,  Dr.  Theodor:  Johann  Rist  und 
seine  Zeit.  Aus  den  Quellen  dargestellt.  Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1872.  XYI 
und  368  Seiten. 

Eine  überaus  soi^fältige  Arbeit,  der  man 
aller  Orten  die  Lust  und  Liebe  abfühlt ,  mit 
welcher  sich  der  Verf.  in  ihr  bemüht  hat.  Lag 
ihm  doch  der  Gegenstand  auch  recht  nahe! 
Bist  war,  wenn  dessen  Geschlecht  auch  ursprüng- 
lich aus  dem  liederreichen  Schwaben  stammte, 
doch  selbst  ein  Landsmann  des  der  Provinz 
Schleswig-Holstein  angehörenden  Verf.:  so  war 
es  denn  neben  dem  allgemeinen  literarischen 
und  culturhistorischen  auch  das  patriotische 
Literesse,  das  ihn  trieb,  den  Spuren  seines 
Gompatrioten  nachzugehen,  und  in  diesem  Sinne 
kann  man  den  provinziellen  Partikularismus 
sich  denn  nicht  bloss  gefallen  lassen^  man  muss 
sogar  seine  Berechtigung  anerkennen  und  möchte 
nur  wünschen,  dass  derselbe  überall  solche 
Früchte  brächte,  wie  die  vorliegende.  Nach 
unserm  Urtheile  hat  der  Verf.  seinen  Gegen- 
stand   in    nahezu    erschöpfend    abschliessender 
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Weise  bearbeitet  und  so,  dass  wir  da  nicht 
bloss  ein  sehr  genaues  Bild  von  einem  der  be- 
deutsamsten Poeten  des  17.  Jahrhunderts,  son- 
dern auch  von  dieser  Zeit  und  ihren  literari- 
schen Verhältnissen  selbst  bekommen,  in  welcher 
Johann  Bist  seine  bald  frommen,  bald  satyri- 
schen Verse  machte. 

Zunächst  hat  der  Verf.  als  »Einlei tungc 
einen  allgemeinen  Tbeil  gegeben,  in  welcher  er 
uns  theils  die  persönlichen  Verbältnisse  seines 
Landsmannes,  theils  aber  dessen  Stellung  zu  der 
allgemeinen  literarischen  Bewegung  der  Zeit 
schildert.  Wir  erfahren  da  das  Nähere  über 
Ort  und  Zeit  der  Geburt,  über  das  Geschlecht 
und  die  JugendentwicklungJUst's,  und  das  Alles 
in  einer  solchen  Genauigkeit,  wie  es  bei  der 
Beschaffenheit  der  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
nur  möglich  war.  Man  sieht,  der  Verf.  hat  hier 
keine  Mühe  gespart,  um  diese  Dinge  aufzu- 
hellen, und  wenn  es  ihm  nicht  überall  gelungen 
ist,  das  Genaue  festzustellen,  so  hat  es  gewiss 
an  ihm  nicht  gelegen.  Besonders  aber  von  Inter- 
esse ist,  was  uns  da  über  die  Bedeutung  des 
schleswig-holsteinischen  Dichters  für  seine  Zeit 
und  fur  die  Entwicklung  unsrer  nationalen  Lite- 
ratur und  Gultur  überhaupt  vor  Augen  geführt 
wird.  Rist  erscheint  da  als  einer  von  denen, 
welche  es  in  jenen  schlimmen  Zeiten  ihr  Be- 
mühen haben  sein  lassen,  das  deutsch-nationale 
Bewusstsein  wieder  zu  erwecken  und  zu  pflegen, 
und  dies  in's  Licht  zu  stellen,  ist  hier  ganz  vor- 
trefflich gelungen,  so  wie  auch  namentlich  der 
Umstand  bedeutsam  hervortritt  und  von  dem 
Verf.  mit  Fleiss  hervorgehoben  wird,  dass  nicht 
etwa  bloss  ein  in  sich  selbst  verengter  Confes- 
ttonalismus  es  ist,  der  damals  auf  unsre  Litera- 
tarentwicklung  b^timmend  eingewirkt  hat,  son- 
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dern  dass  auch  eine  allgemein  christliche  und 
evangelische  Bewegung  in  der  Literatur  jener 
Tage  siph  kund  giebt  und  dass  Rist  ein  Reprä- 
sentant derselben  ist.  Der  Einfluss,  welcher  von 
Seiten  der  Reformirten  im  Reiche,  namentlich 
von  Seiten  der  Pfälzer  und  Anhaltiner,  aber 
auch  der  französischen  Reformirten ,  auf  die 
Entwicklung  deutschen  Geistes  und  Wesens  da- 
mals ausgeübt  worden  ist,  und  zwar  im  freie- 
ren evangelischeu  Sinne,  wird  von  dem  Verf.  in 
eingehender  Weise  dargestellt,  und  eben  so  zeigt 
er,  wie  Job.  Rist  selbst  von  früh  her  mit  sol- 
chen Anregungen  in  Verbindung  gekommen  ist, 
so  dass  denn  er^  ganz  bestimmt  zu  denen  ge- 
hört, welche  damals  der  Enge  des  confessionel- 
len  Bewusstseins  nicht  verfallen  waren.  Er  war 
Einer  von  denen,  welchen  auch  schon  in  jener 
Zeit  das  Christenthum  mehr  war,  als  nur  eine 
theologische  Schullehre,  »ein  Mann  des  Frie- 
dens, der,  in  gerechtem  Vertrauen  auf  den  Geist 
der  Wahrheit,  dem  theologischen  Gezanke  und 
dem  kirchlichen  Hader  durchaus  abgeneigt  war«, 
und  es  ist  gewiss  beachtenswerth  und  hätte  von 
dem  Verf.  wohl  noch  etwas  mehr  betont  und 
hervorgehoben  werden  können,  dass  die  Pflege 
nationalen  Sinnes,  wie  sie  im  17.  Jahrhundert 
durch  die  »Sprachgesellschaften«  betrieben  wor- 
den, keineswegs  vom  Gonfessionalismus  und 
von  den  in  diesen  befangenen  Kreisen  ausge- 
gangen ist.  Die  »fruchtbringende  Gesellschaft«, 
der  auch  Rist  angehörte  und  die  wohl  als  die- 
jenige bezeichnet  werden  darf,  welche  damals 
den  meisten  Einfluss  auf  Förderung  unserer 
Literaturentwicklung  ausgeübt  hat,  war  gestiftet 
von  Solchen,  welche  über  den  Gonfessionalismus 
hinaus  zur  Einheit  der  evangelischen  Kirche  zu 
gelangen  suchten,  von  den  Anhaltinem,  wie  denn 
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auch  der  Grosse  Kurfürst ,  der  hauptsächliche 
Vertreter  des  ünionsgedankens  in  damaliger 
Zeit,  zu  ihren  Mitgliedern  gehörte.  —  — 

Diesem  allgemeinen  Theile  folgt  dann  die 
besondere  Darstellung  und  Besprechung  der 
mancherlei  Schriften  Bist 's,  und  ist  es  ohne 
Zweifel  richtig,  wenn  der  Verf.  dieselben  nach 
ihrem  Inhalte  in  zwei  grosse  Abtheilungen  ge- 
bracht: Weltliches  und  Geistliches,  und  wenn 
er  namentlich  auch  auf  die  Schriften  der  ersten 
Art  den  eingehendsten  Fleiss  verwandt  hat.  Ge- 
wöhnlich wird  Rist  ja  zu  den  »Eircbenlieder- 
dichtem<  gezählt  und  unleugbar  ist,  dass  der- 
selbe gerade  in  dieser  Beziehung  eine  ungeheure, 
allerdings  wohl  auch  bedenkliche  Fruchtbarkeit 
an  den  Tag  gelegt  hat.  Aber  doch  würde  man 
ihn  nur  halb  kennen ,  wollte  man  ihn  nur  von 
dieser  Seite  her  in's  Auge  fassen.  Reichlich  so 
gross,  wie  als  Verfasser  von  »geistlichen  Lie- 
dern« ist  er  als  weltlicher  Dichter,  und  gerade 
in  diesen  seinen  zum  Theil-  auch  satyrischen 
Poesien  zeigt  sich  das  deutsch-patriotische  Be- 
streben, von  welchem  er  mit  seinen  Genossen 
von  der  »fruchtbringenden  Gesellschaft«  beseelt 
war.  Der  Verfasser  aber  hat  in  diesem  »welt- 
lichen« Theile  Alles  zusammen  gestellt  und  in 
der  eingehendsten  Weise  besprochen,  was  in 
dieser  Beziehung  von  den  Erzeugnissen  Rist's 
vorhanden  ist.  Es  sind  18  Nummern,  Dichtun- 
gen^ die  uns  freilich  zum  Theil  fremdartig  ge- 
nrag ansehen,  alle  aber  doch  eine  tüchtige  Per- 
sörJichkeit  bekunden  und  voll  sind  von  Klagen 
und  UnwiUen  über  die  elende  Gegenwart.  Es 
sind  zum  Theil  reine  Zeitgedichte,  die  Stimmun- 
gen wiedergebend,  welche  die  Erlebnisse  jener 
Tage  in  dem  Dichter  hervorriefen,  aber  immer 
auf  das  grosse  Ganze  gehend,  immer  den  Ge- 
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danken  de8  Reichs,  des  d^ntsohen  Vaterlandes 
festhaltend,  und,  wenn  auch  von  dem  »yielge^ 
liebten  Vaterlande  Holstein«  redend,  so  doch 
dies  nicht  als  einen  Gegensatz  gegen  das  grosse 
deutsche  Vaterland  betrachtend,  wie  der  selbst^ 
genügsame  Partikularifemus  späterer  Zeiten.  Ref. 
gesteht,  dass  ihn  diese  Mittheilungdn  aus  den 
Schriften  des  Foetae  Holsati  doch  mit  grossem 
Respect  vor  Männern,  wie  Rist  und  seine  Qe* 
nossen,  erfüllt  haben,  die  selbst  in  solcher  Zeit 
nicht  tneinien  rerzagen  tn  dürfen,  und  was  di^ 
Arbeit  des  Verf.  angeht,  so  hat  derselbe  Alles 
gethan,  was  möglich  war,  um  uns  hier  in  das 
Verständniss  der  einzelnen  Stacke  einzuführen. 
Mit  unverdrossenem  Fleisse  hat  er  zusammen-» 
gebracht,  was  sich  irgend  an  literarischen  No« 
tizen  hat  auftreiben  lassen,  und  immer  hat  er 
es  auch  verstanden,  von  der  Zeit  aus,  in  wcd«* 
eher  das  Gedicht  steht,  ein  erläuterndes  Lioht 
auf  dasselbe  im  Ganzen  Und  Einzelnen  fallen  zu 
lassen,  aber  immet*  geschieht  die  Beurtheilung 
auch  in  durchaus  verständigem  Sinne,  mit  dei^ 
Objectivität,  die  auch  nicht  gegen  die  Schwächen 
des  Autors  verblendet  und  die  erforderlich  ist) 
wenn  eine  richtige  Schätzung  herauskommen 
soll.  Jedenfalls  aber  muss  man  das,  was  der  Verf. 
hier  an  Nachrichten  über  allgemeine  und  be- 
sondere Verhältnisse  der  Zeit,  auf  Welche  in  den 
Dichtungen  angespielt  wird,  über  Personen  und 
Zustände  zusammen  gebracht  hat,  als  eine  Bo** 
reichemng  unsrer  Literaturkenntnisse  in  vielen 
Beziehungen  anerkennen,  und  wenn  ee  auch 
wahr  ist,  dass  uns^  wie  er  selbst  meint,  »dm 
manche  Namen  begegnen,  sonst  meist  vergesseii 
und  verlassen,  Und  die  nur  fük*  Jjt&er  einzelner 
Gebiete,  t.  B.  Schleswig-Holsteins  oder  Hum«- 
burga  noch  einen  bekannten  und  willkoutmen 


Hanaeii,  Johann  Rist  nnd  seine  Zeit.    1137 

« 

Ekaag  haben«,  so  hätte  er  deshalb  doch  wohl 
kaom  »um  Indemnität  nachzusuchen«  nöthig 
gehabt.  Erst  indem  wir  Rist  so  in  seiner  gan- 
zen Umgebung  und  in  allen  seinen  Beziehungen 
kennen  lernen ,  gewinnen  wir  auch  ein  wirklich 
lebendiges  Bild  von  ihm. 

Den  letzten  Theil  bilden  die  »Qeistlichen 
Lieder«,  in  denen  Rist,  wie  schon  gesagt,  in  er* 
stannlicher  Weise  fruchtbar  gewesen  ist,  und 
der  Verf.  theilt  uns  da  eine  Blumenlese  mit, 
in  die  er  aufgenommen  hat,  was  ihm  als  be- 
sonders bemerkenswerth  und  charakteristisch 
erschienen  ist,  theils  ganze  Lieder,  theils  ein- 
zelne oder  eine  Reihe  von  Strophen  aus  den- 
selben, wo  das  ganze  Lied  der  Mittheilung  nicht 
werth  zu  sein  schien.  Meistens  hat  sich  der 
Yerf.  da  nach  dem  Umstände  gerichtet,  dass 
eine  ganze  Anzahl  dieser  Lieder  in  die  Gesang- 
bücher übergegangen  sind,  und  diese  hat  er, 
zugleich  mit  dem  Nachweise^  in  welchem  Gesang- 
buche sie  Eingang  gefunden ,  vorzugsweise  ab-^ 
drucken  lassen ,  jedoch  ohne  sich  bloss  an  diese 
zu  binden  und  sich  auf  diese  zu  beschränken. 
Jedenfalls  aber  bekommt  man  auch  hier  Mate- 
rial genug,  um  Rist  auch  nach  dieser  Seite  hin 
gehörig  schätzen  zu  können.  Es  sind  elf  nach 
einander  erschienene  Sanimlungen  von  geistlichen 
Liedern  Rist's,  aus  denen  der  Verf.  seine  Proben 
mitgetiieilt  hat,  und  zwar  fuhrt  er  sie  auf  nach 
der  Zeitfolge,  in  welcher  sie  veröffentlicht  wor- 
den sind,  indem  er  zugleich  jede  Sammlung  mit 
einer  literarischen  Einleitung  versehen  hat,  die 
uns  giebt,  was  in  dieser  Beziehung  hat  ermittelt 
werden  können. 

Sei  das  Buch  denn  bestens  empfohlen.  Zwo 
angehängte  Register  erleichtern  seinen  Gebrauch 
wwoU  für  den  Litenurhistoriker ,  wie  für  dea 
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Hymnologen,  und  von  besonderem  Interesse 
dürfte  auch  noch  der  der  >EinIeitang«  ange- 
fügte Stammbaum  des  Geschlechtes  Bist  sein, 
aus  welchem  wir  ersehen ,  dass  dasselbe  auch 
jetzt  noch  nicht  erloschen  ist.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  eine  würdige  und  der  Druck, 
bis  auf  einzelne ;  leicht  verbesserbare  Fehler, 
correct  F.  Brandes. 


Zur  Geschichte  des  deutschen  Meisterge- 
sangs. Notizen  und  Litteraturproben  aus  den 
Dresdner  Handschriften  des  Hans  Sachs 
und  anderer  Meistersänger.  Von  Dr.  Franz 
Schnorr  von  Carolsfeld.   Berlin  1872.  63S.  8<>. 

'  Als  ich  'vor  zwei  Jahren  zum  erstenmale 
versuchte,  aus  hier  und  auswärts  aufbewahrten 
Handschriften  eine  chronologisch  geordnete  Reihe 
von  Meisterliedern  des  Nürnberger  Dichters  der 
Beachtung  zu  empfehlen,  um  die  Vorurtheile, 
die  bei  allen  Literaturgeschichtschreibern  gegen 
den  deutschen  Meistergesang  sich  seit  zwei- 
hundert Jahren  weitervererbten,  ohne  dass  einer 
derselben  ein  besonderes  eingehendes  Studium 
dieses  Zweiges  der  Literatur-  und  Gulturge- 
schichte  für  nöthig  gehalten  hätte,  durch  Vor- 
legung der  Urkunden,  wenn  nicht  beseitigt,  doch 
einer  neuen  Prüfung  unterworfen  zu  sehen;  da 
konnte  ich  freilich  auf  sonderliche  Theilnahme 
des  grossen  mit  ganz  andern  Revisionen  verjähr- 
ter Vorurtheile  beschäftigten  deutschen  Volkes 
nicht  zählen,  aber  ich  hegbe  die  zuversichtliche 
Erwartung,  dass  da^  wo  ein  reicheres  Material, 
als  mir  zur  Hand  war,   ohne  Weitläuftigkeiten 
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und  besondere  Mähe  benatzt  werden  konnte,  in 
Berlin,  Dresden,  Zwickau,  Heidelberg,  Weimar, 
Hünchen  oder  Wien,  irgend  einer  der  jüngeren 
Frennde  unsrer  altem  Dichtnng,  die  eingeschla- 
gene Bahn  verfolgend,  uns  aus  den  Schätzen 
der  ihm  zugänglichen  Handschriften  weitere  Ur-* 
knnden  zur  näheren  Eenntniss  des  deutschen 
Meistergesanges  mittheilen  werde.  Das  ist  in 
der  Yorliegenden  Schrift  eines  Secretairs  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  in  erfreu- 
licher Weise  geschehen,  welche,  nach  einer  kur- 
zen Uebersicht  der  spärlichen  Literatur  dieses 
Faches,  einen  üeberblick  über  die  benutzen  24 
Handschriften  gibt,  dann  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  den  deutschen  Meistergesang, 
insbesondre  zu  Nürnbergs  macht  und  Notizen 
über  Hans  Sachs  und  einige  andre  Meistersänger 
folgen  lässt,  in  den  Beilagen  endlich  eine  An- 
zahl von  Meisterliedern  (S.  37—59)  vollständig 
mittheilt.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  dass 
der  Umfang  der  Verbreitung  dieser  Kunst,  die 
Zähigkeit,  mit  der  sie  sich  innerhalb  eines  lan- 
gen Zeitraumes  erhalten  hat,  ihr  Verhältniss 
zur  deutschen  Poesie  des  Mittelalters  und  zu 
den  französischen  und  niederländischen  Gesell- 
schaftsdichtem die  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  des  Literaturhistorikers  zu  erwecken 
geeignet  seien.  Möge  das  poetische  Verdienst 
der  deutschen  Singschulen  auch  ein  noch  so  ge- 
ringes gewesen  sein,  so  sei  doch  ein  Institut 
des  öffentlichen  Lebens  in^  den  deutschen 
Städten  darin  zu  erkennen,  das  für  die  Pflege 
der  Bildung  im  Bürgerstande  nicht  ohne  Bedeu- 
tung gewesen  und  daher  in  der  Geschichte  des 
städtischen  Lebens  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  dürfe.  Leider  haben  die  Stadtchroniken 
gerade  da,  wo  der  Meistergesang  im  15.  Jahrb. 


1140      Göti  gel.  Anz.  1872.  Stfick  29. 

blähte  eiBer  Beachtung  dieser  Entfaltung  des 
öffentlichen  Lebens  durchaus  keine  Aufmerkfiam- 
keit  geschenkt,  so  dass  wir  während  dieses  Zeit« 
raumes  über  Schulen  und  Meister  yoUständig  im 
Dunkel  leben.  Auch  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion, die  in  den  bürgerlichen  Kreisen  gerade  an 
den  Meistersängern  ihre  wirksamsten  Förderer 
besasSy  hält  es  kaum  einer  der  gelehrten  Stadt* 
Schreiber  oder  ein  städtischer  Chronist  der 
Mühe  werth,  eine  verlorne  Erwähnung  einzn- 
flechten.  Erst  in  späterer  Zeit  schenken  die 
gelehrtei^  Geschichtschreiber  der  Städte  ihre 
Aufmerksamkeit  mitunter  einer  Stelle  in  dea 
Stadtrechnungen  und  RathsprotokoUen,  die  der 
bürgerlichen  Dichter  Erwähnung  thut.  So  sind 
wir  fast  ausschliesslich  auf  die  Acten  der 
Meistersänger  selbst  angewiesen,  um  die  Ge- 
schichte ihres  Lebens  und  Treibens  zu  erfor- 
schen. Diese  Acten  beruhen  in  den  Handschrif- 
ten der  einzelnen  Meister  und  der  Liebhaber 
ihrer  Kunst.  Wo  sie  in  grösserer  Anzahl  ge- 
sammelt vorhanden  sind,  ist  man  bisher  ziem- 
lich geringschätzig  an  diesen  Bänden  vorüber- 
gegangen; kaum  dass  die  gelehrten  Bibliothekare, 
wie  Adelung,  ihrer  summarisch  gedacht  oder, 
wenn  es  hoch  kam,  ein  paar  dürftige  Bemer- 
kungen an  die  Mittheilung  der  Standnummern 
geknüpft  haben.  So  waren  die  Dresdner  Hand- 
schriften ,  meistens  von  Gottsched  gesammelt, 
trotz  Falkensteins  Verzeichnung,  so  gut  wie  un- 
bekannt. Von  den  zahlreichen  Handschriften  in 
Weimar  hat  ausser  A.  v.  Keller  und  dem  Ref. 
kaum  jemand  ein  Wort  verlauten  lassen;  über 
die  in  Zwickau  vorhandenen  Schätze,  für  die 
Geschichte  des  Meistergesangs  ausserordentlich 
werthvoll,  haben  wir  kaum  etwas  anderes  als 
einea   dürftigen   Ueberblidd,   der   das  Wichtige 
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yon  dem  Unwichtigen  mdA  zu  scheiden  wuflgte, 
und  auch  diese  unzulänglichen  Nachrichten  wür- 
den wir  entbehren,  wenn  nicht  die  günstige  Ge- 
legenheit eines  Schulprogramms  zur  Mittheilung 
hätte  benutzt  werden  können.     Um   so   dank- 
barer ist  es  anzuerkennen,   dase  Hr.  Schnorr 
eine  genaue  Beschreibung  d^  Dresdner  Hand- 
schriften vorlegt,    aus   der   man   sich  allenfalls 
einen  Begriff  über   den   Inhalt    machen   kann. 
Wünschenswerth  wäre  es  freilich  gewesen,  d^ 
letzteren  genauer  kennen  zu  lernen  und  wenig- 
stens zu   erfahren,    welche   Meister  darin    mit 
Namen  auftreten  und  welchem  Zeitraum  die  von 
ihnen  aufbewahrten  Lieder   ausdrücklich   zuge* 
wiesen  sind.    Da  Ref.  einige  dieser  Manuseripte 
in  Händen  gehabt ,  mögen  dnige  Notizen  daraus 
hier  Platz  finden,  um  zu  yeranschaulicben,  wie 
eine  solche  Berichterstattung  auch  andern  For- 
acbungen  Yorarbeiten   könnte.     Die  S.  7  f.  be- 
achriebne  Handschrift  M  8  ist  eine  der  umfang- 
reichsten,   da  sie    699    bezeichnete   Blätter    in 
Folio   enthält.     Sie   besteht  aus    Bruchstücken 
einer  von  Valentin  Wildenauer  angelegten  Samm* 
lung,    die    Jörg    Lautenpacher    (nicht   Bauten- 
pacher  wie  Schnorr  lesen  will,   da  die   Hs.  L 
und  B  ganz  verschieden  bildet)  am  Schlüsse  des 
16.  Jahrb.   rettete  und  binden  liess.     Es  sind 
einige  Bilder,  aber  keine  Noten '  darin  enthalten. 
Folgende  Dichter  treten  mit  Namen  darin  auf: 
Raphael   Duller,    1551.   —   Balth.    Friedel 
1535  in  Nürnberg.  —    H.  F.  1540.    —     Mich. 
Herwart  in  Nürnberg  1538.  —   Jörg  Huber 
1535—42.  —    Hans  Leutzdorffer   1554.  — 
Hieron.  Linck  1558.  —  Mich.  Lorenz  (Pfar- 
rer in  Eubach)  1535.  —  Erasmus  (auch  Anton 
Asmus  oder  Asinus)  Mayer  1536  (hier  Bl.  212a 
nur  K.M.  genannt,  aber  durch  eine  weimarische 
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Foliohdschr.  418  genauer  bezeichnet;  er  war 
Hutmacher).  —  Ambrosi  Oestereich  1557. 
—  Casp.  Othendorfer  (in  Augsburg)  1548 — 
51.  —  Peter  Probst  1553.  —  Hans  Rogel 
ohne  Jahr.  —  Hans  Sachs  1531 — 1552.  — 
Casp.  Schatz  1565.  —  Jörg  Schechner 
1535 — 37.  —  Martin  Schrot  von  Augsbui^ 
1545-- 49.  —  OnuphriuB  Schwarz enbach 
1562.  —  Hans  Sigel  von  Weil,  o.  J.  — 
Hans  Vogel  1527 — 48.  Man  siebt,  dass  solche 
geringe  Zahl  von  Namen  aus  einem  Bande  von 
1400  Seiten  nicht  viel  Raum  erforderte.  Die 
meisten  Lieder  sind  ohne  Namen  und  zum  aller- 
grössten  Theile,  wie  sich  aus  Vergleichung  and- 
rer  Quellen  ergibt,  von  Hans  Sachs.  Der  oben 
genannte  Balthas  Fridel  tritt  nur  mit  einem 
einzigen  Liede  auf,  einem  kurzen  Spottgedichte 
über  einen  Aufschneider,  das  aber  durch  die 
beigefügte  Erklärung  Bl.  681  von  Interesse  ge- 
worden ist.  Valentin  Wildenauer  erzählt,  als 
Asmus  Mayer,  Balthas  Fridel,  Hans  Wandereisen, 
Hans  von  Rotenburg,  der  Schellenmacher  Hans 
Pesolt,  Hans  Vogel,  Hermann  Schmid,  Jörg 
Mörl,  Jörg  Hueber  eine  Singschule  zu  Word 
gehalten  und  man  früh  in  der  Kirche  gesungen, 
Nachmittags  auf  dem  Rathhause,  habe,  nachdem 
man  in  der  Kirche  ausgesungen,  der  Tuchmacher 
Hainla  in  Word  die  Singer  alle  mit  sich  zu 
Haus  geführt  und  ihnen  'ein  suppen  und  brat- 
wurst'  gegeben.  'Nun  wie  man  also  im  trinken 
war  und  mancherlei  hin  und  wider  geredt  wurd, 
an  der  letz  sagt  man  von  fischen,  also  hueb^ 
Hans  Pesolt  an  und  sagt,  wie  so  ein  groser' 
hecht  im  Tutschetei  war  und  so  grosen  schaden 
an  den  fischen  tet  und  ess  all  wochen  in  die 
achzig  pfund  fisch,  und  sagt  weiter  dabei,  es 
Jiielten    die   berrn  von   Normberg  vier  hengst 
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am  paren  (Krippe)  wol  so  gering  (ebenso  leicht) 
als  diesen  hecht,  und  das  dis  war  wer,  so  wolt 
er  solchs  mit  einem  namhaften,  der  sass  zu  der- 
selben zeit  bei  St.  Lorenzen,  der  namen  ist  mir 
abgefallen,  beweisen.  Also  wurd  dis  vorgemeldt 
liedlein  danron  gemacht,  geschah  anno  domini 
1535  am  snntag  nach  pfingsten'.  Auf  dem  näch- 
sten Blatte  ist  der  Dutzenteich  bei  Nürnberg 
und  darin  der  Riesenhecht  mit  Wasserfarben 
abgebildet.  Die  heitre  Geschichte  fuhrt  in  das 
Gesellschaftsleben  der  Meistersinger  lebendig 
ein  und  gestattet  den  Schluss,  dass  auch  bei 
andern  Gedichten,  deren  individuelle  Beziehun- 
gen uns  verborgen  sind,  dergleichen  vorhanden 
gewesen  sein  mögen. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  Hr. 
Schnorr  S.  11  ff.  mittheilt,  verbreiten  sich  auch 
über  die  Lieder  mit  Namen  älterer  Meister- 
Banger.  Das  älteste,  das  von  Hanz  Folz  her- 
rührt und  hier  S.  37  abgedruckt  wird,  zählt 
6.H  Namen  auf.  Auf  diesem  Liede  fusste  Kunz 
Nachtigall,  der  die  Liste  bis  auf  81  brachte 
und  eine  Frau  hinzufügte  (abgedr.  in  Wacker- 
nagels Kirchenlied  2,  1311).  Erst  in  späterer 
Zeit  kam  die  Gewohnheit  auf,  zwölf  Namen  aus- 
zuheben, sei  es  als  die  der  Stifter  und  Begrün- 
der der  Kunst  oder  als  Meister  des  Orts,  an 
dem  sich  eine  Singschule  neu  bildete  oder  er- 
neuerte. In  einer  weimarischen  Handschrift 
(Q  571  quart),  die  Georg  Hager  aus  Fragmen- 
ten alter  Liederbücher  und  einzelnen  Äutogra- 
phen  zusammenbinden  Hess,  sind  die  ersten  sie- 
ben Blätter  des  Liederbuches  erhalten ,  das 
Hans  Sachs  bei  der  Wiederbelebung  der  Nürn- 
berger Schule  veranstaltete  und  mit  seinen  eige- 
nen Liedern  (Schulkünsten)  eröffnete.  Darunter 
befindet  sich  auch  ein  Gedicht,  das  die  zwölf 
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alten  Nürnberger  Meister  aufzählt.  Die  Ab- 
weichungen, welche  jüngere  Handschriften  in  den 
Namen  zeigen,  rühren  von  Bpäterm  Austausch 
9chon  yerblassender  gegen  berühmtere;  seitdem 
freilich  auch  vergessene  Namen  her.  So  muss* 
ten  Marten  Orim  und  der  Schneider  vom  Gosten* 
hof  in  Hans  Sachs  Liste  dem  Aogustin  Moser 
und  Niclas  Vogel  Platz  machen,  die  dann  selbst 
wieder  durch  andre  jüngere  verdrängt  wurden. 
Nicht  nur  in  Nürnberg  waren  zwölf  Meister  zum 
Kanon  zusammengestellt,  sondern,  wie  es  scheint, 
schon  früher  in  Mainz,  wo  der  ganze  Meister* 
gesaogy  die  schulmässig  gepflegte  Lyrik,  geblüht 
hatte  und  im  Erstarren  begiiSen  gewesen,  bis 
die  Fehde,  die  Folz  gegen  die  alten  verkomme-* 
nen  Eunstpfleger  durchgefochten,  den  Meister- 
gesang vom  Zwange  der  üeberlieferung  und  den 
verhärteten  Satzungen  des  Yorurtheils  befreite 
und  nach  dem  mittlem  Deutschland  führte. 
Seitdem  die  Normaldicbter  der  Mainzer  Schule 
auf  die  Seite  gedrängt  waren,  suchte  jede 
Sängergenossenschaft,  die  sich  in  einer 'Stadt 
zusammenthat,  für  sich  selbst  zwölf  alte  Meister 
ihres  Ortes  aus;  so  erwähnen  die  Handschriften 
(Weimar  Q.  571  quart  und  418  folio)  der  zwölf 
Meister  in  Colmar,  in  Strassburg,  in  Augsburg. 
Die  Namen  der  letzteren  nennt  Johann  Spreng 
(Weimar  Folio  418  S.  1007);  andre  12  zu 
Iglau  lehrte  uns  Wolfskron  kennen,  darunter 
zwei  Merker,  sechs  gefreite  Meistersinger  und 
vier  Beisitzer.  Erst  eine  reichhaltige  Zusammefi« 
Stellung  solcher  Lokallisten  aus  den  zahlreichen 
Handschriften  (in  Weimar  allein  sind  wenigstens 
35)  würde  eine  Grundlage  für  die  äussere  Ge<- 
schichte  des  Meistergesanges  gewähren;  bei  der 
Geringschätzung,  mit  welcher  diese  Dinge  bis- 
her behandelt  sind,  ist  aber  wenig  Hofihung  vor* 
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handen,  ein  omfangliches,  einigermassen  genügen- 
des Material  zu  gewinnen. 

Die  Erklärung,  welche  Hr.  Schnorr  S.  17 
über  den  technischen  Ausdruck  Bar  oder  nach 
oberdeutschen  Lautverhältnisseu  Par  gibt,  dass 
derselbe  unbedenklich  für  das  lat.  par  zu  hal- 
ten und  von  der  paarmässigen  Gliederung  der 
Gesätze  (Strophen)  abzuleiten  sei,  kann  schon 
deshalb  nicht  genügen,  weil  von  einer  paar- 
mässigen Bildung  weder  der  einzelnen  Gesätze 
noch  der  ganzen  Gedichte  nirgends  eine  Spur  zu 
finden  ist.  Die  Gesätze,  oder  Lieder,  wie  die 
Meistersinger  die  einzelnen  Strophen  nennen, 
beruhen  auf  dem  Gesetz  der  Dreitheiligkeit,  der 
beiden  Stollen  und  des  Abgesanges,  und  die  Ge- 
dichte haben  immer  ungleiche  Strophenzahl. 
Ein  solches  Gedicht  als  Ganzes  führt  den  Na- 
men Bar  und  wird,  je  nachdem  es  5,  7  oder 
mehr  Lieder  zählt,  ein  gefünftes,  gesiebentes 
Bar  genannt.  Woher  der  Name  abgeleitet  wor- 
den, wird  wohl  für  immer  dunkel  bleiben;  die 
Meistersinger  selbst  haben  wenigstens  keine  Auf- 
schlüsse darüber  gegeben  und  schwerlich  etwas 
darüber  gewusst. 

S«  18  gibt  Hr.  Schnorr  einige  Notizen  über 
die  Töne  und  erwähnt  des  Verzeichnisses,  das 
Hans  Sachs  über  die  von  ihm  benutzten  aufge- 
setzt hat.  Es  sind  deren  272,  darunter  13  von 
ihm  selbst  erfundene,  in  denen  er  696  Bar  ge- 
dichtet hat.  Es  möge  vergönnt  sein,  dieselben 
hier  aus  seinen  Aufzeichnungen  bekannt  zu 
machen.  1:  die  Silberweis,  mit  20  Rei- 
men, 1513  in  Braunau  erfunden;  es  sind  darin 
48  Bar  Yon  ihm  gedichtet;  das  erste  begann: 
Salve!  ich  grüss  dich  schone.  2:  der  guldne 
Ton  mit  22  Reimen,  1513  zu  Ried  entstanden, 
mit  43  Bar,   das   erste:   0  musica,  du  werde 
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kunst.  3:  die  hohe  Bergweis,  45  Reime, 
1516  in  Frankfurt  gemacht  und  zu  21  Bar  be- 
nutzt, das  erste:  Ich  bin  gezogen  lange  zeit. 
4:  die  Morgen-  oder  hohe  Tagweis,  27 
Reime^  1518  zu  Nürnberg  zuerst  angewandt  und 
im  Ganzen  nur  in  24  Bar  begegnend,  deren  er- 
stes: Man  kennt  den  hohen  tage.  5:  die  Ge- 
sangweis,  25  Reime,  1518  in  Nürnberg  er- 
funden und  56  mal  gebraucht,  zuerst  bei  dem 
Gedichte:  Ave  mater,  sponsa  virgo.  6:  der 
kurze  Ton,  13  Reime,  1519  in  Landshut,  bei 
einem  Besuche  der  dortigen  Schule,  zuerst  an- 
gewandt und  im  Ganzen  50  mal  benutzt;  das 
älteste  Bar:  Ge  aus  andechtige  sele  mein.  7: 
der  lange  Ton,  35  Reime,  1520  in  Nürnberg 
entstanden,  40  Bare,  das  älteste,  der  Narren- 
fresser, beginnt:  Es  fand  im  kalten  Winter: 
8:  der  neue  Ton,  25  Reime,  1527  in  Nürn- 
berg bewährt,  mit  92  Bar,  das  erste:  Freut 
euch  im  herren,  ihr  gerechten  gar.  9:  Der 
bewährte  Ton,  24  Reime,  1527  in  Nürnberg 
geschafiPen^  71  Bar,  das  erste:  Mose  schreibet 
am  sechsten  klar.  10:  Der  klingende  Ton, 
20  Reime,  64  Bar,  das  erste:  Ein  gülden kleinot 
tut  uns  David  sagen.  11:  Der  überlange 
Ton  mit  66  Reimen,  nur  in  21  Bar  begegnend, 
am  frühesten  bei  den  neun  ungetreuen  Frauen 
benutzt:  Herr  Valerius  Maximus  erzelt.  12: 
Die  Spruchweis,  20  Reime,  51  Bar,  das 
erste:  Ein  ganz  sehne  weisser  tauber.  13:  Der 
Rosenton,  20  Reime,  bei  122  Bar  angewandt» 
zuerst:  Plinius  schreibet  von  der  rosen.  Die 
Noten  zu  diesen  Tönen  mit  Ausnahme  des  11. 
und  12  stehen  in  der  Hdschr.  Valentin  Voigts 
von  Magdeburg,  die  in  Jena  aufbewahrt  ist. 
Diese  Udschr.  ist  tür  die  musikalische  Seite  des 
Meistergesanges    die    reichhaltigste    und    lehr- 
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reichste  und  hätte  längst  von  einem  geschieht^ 
liebenden  Masiker  nntersiicht  und  bekannt  ge« 
macht  werden  sollen.  Leider  scheint  auch  £e- 
ser  Theil  der  Geschichte  des  Meistergesanges, 
tro42  der  Oper  R.  Wagners,  die  freilich  kein 
Motir  aus  den  Tönen  der  alten  Dichter  zu 
nutzen  gewusst  hat,  unter  der  allgemeinen  Ge- 
risgachätzung  zu  erliegen.  — «  Die  Meistersänger 
beachränkten  sich  gewöhnlich  nicht  auf  die  über- 
lieferten und  selbst  gebildeten  Töne,  sondern 
bedienten  sich  daneben  noch  volksmässiger 
Weis^a  oder  schufen  solche  selbst.  Hans  Sachs 
hat,  neben  den  Meistertönen,  16  Weisen  erfun« 
den,  die  Hofweis,  die  Sehnweis,  Trauerweis, 
Freudweis,  Trostweis,  Elagweis ,  Sommerweis, 
Soeenweis,  Leidweis,  Tagweis,  Scheidweis,  Herz- 
weis,  verwegen  Weis,  Meidweis,  Dienstweis, 
Eweis,  in  jeder  Weise  gewöhnlich  nur  ein  ein- 
ziges Gedicht.  Ueber  den  Unterschied  zwischen 
Ton  und  Weiee  vermag  ich  keinen  Aufschluss 
zu  geben ;  auch  unter  den  anerkannten  Meister- 
tonen kommen  Weisen  vor,  Kegenbogs  Brief- 
weis, Frauenlobs  gülden  Rad  weis.  Zugweis, 
Ritterweis,  Grundweis,  Müglins  Traumweis, 
Wolframs  Flammweis,  Hönweis,  Schillers  Maien- 
weis,  Römers  Gesangweis,  Schrankweis,  Pfalzen 
Rorweis,  Loschen  Gesangweis,  Zirkelweis,  Feuer- 
weis, Müllers  von  Ulm  Engelweis,  Schneweis, 
Wenks  Eleeweis ,  Ottendorfers  Jünglingweis, 
Wirts  Schlagweis,  Schrots  Schrotweis,  Narren- 
weis ,  Schwarzenbachs  Kleeweis ,  Paratweis, 
Maienblumenweis,  fröhliche  Morgenweis,  Wilds 
nasse  Gesangweis,  Jungfrauweis ,  Mich.  Franks 
Kreuzweis,  Rogners  Steigweis,  Hansen  von  Mainz 
Freudweis,  Hans  Heiden  Eälberweis,  Paul  Kre- 
lins  Münichweis,  Jeron.  Schmids  Gartweis,  neue 
BlmnweiSy  hohe  Knabenweis,  H.  Ratgebs  hohe 
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Lindenweis  und  Lorenz  Wessels  Zankweis,  lau- 
ter Weisen  von  Dichtern  ausserhalb  Nürnbergs 
und  sämmtlich  von  Hans  Sachs  benutzt. 

Hr.  Schnorr  bedauert  es  S.  19,  dass  die 
Stoffe  des  Meistergesangs  durch  die  Reformation 
insofern  eine  nachtheiUge  Veränderung  erlitten, 
»als  sie  die  Veranlassung  gegeben,  dass  für  das 
geistliche  Lied  gewisse  der  lyrischen  Behandlung 
und  der  Ausbildung  echt  poetischer,  traditio- 
neller Formen  so  günstige  Gegenstände,  vde  das 
Lob  der  Jungfrau  Maria  verloren  gingen  und 
statt  dessen  die  Bibel  die  einzige  Quelle  der 
Anregung  wurde«.  Sieht  man  sich  in  den  Lieder- 
büchern nach  dem  vorreformatorischen  Meister- 
gesänge um,  so  ist  es,  angesichts  der  scholasti- 
schen Behandlung  geistlicher  und  metaphysischer 
Gegenstände,  nicht  schwer  zu  begreifen,  dass 
diese  Stoffe  der  Blüte  des  Meistergesanges  keine 
Nahrung  mehr  gaben.  Er  war  an  eine  Grenze 
gekommen,  wo  in  der  dünnen  Luft  der  spitz- 
findigsten Grübeleien,  wie  es  möglich  gewesen, 
dass  die  Jungfrau  Gott,  die  Mutter  ihren  eignen 
Vater  habe  gebären  können,  wo  Gott  gewesen, 
ehe  die  Welt  geschaffen  worden  und  dgl.,  kein 
poetisches  Gewächs  mehr  aufkam.  Die  ganze 
Kunst  war  zu  einer  handwerksmässigen  Variirung 
der  alten  trocknen  Träumereien  über  unfassbare 
DiiJge  und  man  möchte  sagen  zum  frivolen  Spiele 
mit  schlüpfrigen  Vorstellungen  über  Magdthum, 
Empfängniss  und  Gebären  ausgeartet.  Die  aus 
der  Bibel  geschöpften  Gedichte  vom  Stand- 
punkte der  Gegenwart  zu  betrachten  und  zu 
beurtheilen,  ist  unzulässig,  da  jetzt  die  Bibel  so 
bekannt  ist,  wie  sie  um  die  Keformationsjahre 
im  ßürgerstande  und  auch  sonst  unbekannt 
war,  80  dass  nicht  nur  die  auf  die  Stoffe  ver- 
wandte Kunst,  sondern  der  Inhalt  selbst  in  An- 
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schlag  zu  bringen  ist,  der  erst  dnreh  die  Meister- 
sänger in  den  Bürgerkreisen  heimisch  wurde 
und  allmählich  das  ganze  Lehen  der  Familien 
und  der  Gemeinden  durchdrang,  ohne  diese 
Vermittlung  aber  schwerlich  so  wirksam  gewor- 
den wäre.  Für  uns  freilich  sind  die  weltlichen 
Stoffe  die  anziehenderen  und  darunter  die 
Bchwankhaften,  die  'schwenk  und  stampanei',  wie 
Hans  Sachs  sie  nennt,  der  allein  über  800  dersel- 
ben in  Meisterliedem  behandelt  hat,  zum  Theil 
höchst  anmutig,  zum  Theil  derb  und  kräftig, 
mitunter  freilich  auch  vom  Standpunkte  dama- 
liger Zeit  sehr  lasciv.  Ich  verweise  auf  die 
Dresdner  Hdschr.  M  8  Bl.  146  b,  ein  Gedicht, 
das  nach  Hans  Sachs  Begister  61.  17a  und  115b 
im  11.  Buche  Bl.  240  seiner  Meistergesänge 
stand,  ihm  also  unzweifelhaft  angehört.  Hr. 
Schnorr  hebt  unter  diesen  Schwänken  16  Schwa- 
benstreiche hervor,  die  sich  leicht  vermehren 
Hessen.  Die  S.  21  erwähnten  und  in  den  Bei- 
lagen z.  Theil  abgedruckten  Badlieder  kom- 
men allerdings  sehr  häufig  vor  und  haben  ihre 
Veranlassung  in  den  Spöttereien  und  Necke- 
reien im  Bade,  besonders  aber  über  die  Ein- 
riditungen  der  Badestuben,  die  man  nicht  be- 
quem genug  haben,  und  nicht  abschreckend 
genug  schildern  konnte.  Die  Nr.  VI,  aus 
M  12,  125  und  M  99,  171  begegnet  auch  in 
der  Göttinger  Hdschr.  ü,  140  und  ist  danach 
und  nach  r,  112  a  von  Hans  Sachs,  in  dessen 
Buch  4,  170  sie  stand  (V.  12  liest  ü  kalte 
gschosB,  Hexenschuss;  14  st.  voren:  oben; 
23  matt  st.  krank;  33  sein  st.  ir;  35  das  st. 
dem;  39  leck  bank  ist  Leckbank,  auf  der 
man  das  aufgeschüttete  Wasser  abtraufen  liess) ; 
40  loch  zu  peis  st.  noch  ze  peis;  57  sich 
fein    warm   st.   sich   warme).     Nr.  VII   aus 


1150      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  29. 

M  6,  113  und  M  5,  472  steht  auch  in  der  Ber- 
liner Hdschr.  c.  germ.  23  fol.  Nr.  93.  (V.  17: 
sieht  mich  st.  sich  mich;  22:  vergut  st. 
für  gut)  und  ist  nicht  von  Hans  Sachs,  dem 
dagegen  Nr.  ym,  das  Lörledpad,  aus  M  12,  124 
und  M  92,  342  angehört,  da  es  in  seinem 
4.  Buche  Bl.  250  stand,  auch  in  der  Weimarer 
Quartfaandschrift  Q  571  Bl.  311  Yorkommt. 
Auch  Lobgedichte  aber  Bäder  wurden  gemacht, 
deren  eins  (cod.  germ,  berol.  23,  43)  mit  der 
scherzhaften  Wendung  schliesst,  der  Bader 
könne  für  dieses  Preisgedidit  heute  wohl  das 
Badgeld  erlassen.  Die  unter  Nr.  IX  mitgetheil- 
ten  fünf  Badlieder  sind  nicht  von  Hans  Sachs, 
dessen  Gesammtregister  derselben  nicht  ge- 
denkt. 

Wenn  auch,  wie  Hr.  Schnorr  selbst  berich- 
tigt, die  S.  21  aus  E.  Devrients  Geschichte  der 
deutschen  Schauspielkunft  entlehnte  Nachricht 
unbegründet  war,  dass  von  den  Meistersängem 
1550  in  Nürnberg  das  erste  deutsche  Schau- 
spielhaus erbaut  sei,  so  steht  doch  fest,  dasa 
sie  dort  Schauspiele  aufführten  und  ihr  eignet 
Local  dazu  hatten.  Als  1526  die  Kirche  2u 
St.  Martha  und  das  dortige  Spital  eingezogen 
wurden,  räumte  der  Rath  den  Meistersängem 
die  Kirche  zu  ihren  Singschulen  und  Schau« 
spielen  ein,  später  wurden  Singübungen  und 
Schauspiele  in  die  Katharinenkirche  verlegt,  bid 
die  eifernde  Geistlichkeit  es  1614  durchsetzte^ 
dass  die  Schauspiele  dort  untersagt  wurden 
(Will,  hist.  dipl.  Magazin  1,  210  f.).  Ebenso 
wurde  1584  den  Augsburger  Meistern  die  Bar-« 
fiisserkirche  bewilligt  (P.  v.  Stetten,  Kunstgeseh« 
Augsburgs  1,  528).  Es  sind  einzelne  Notiaen 
über  einzelne  Parsteller  aufbewahrt.  So  heisst 
es:  Elf  gewisser  Häublin  war  Meister  in  den 
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Uägliclien  Rollen  nnd  brachte  alle  seine  Zu- 
schauer zum  weineD.  Der  Teisinger,  ein  Hoch- 
zeitlader,  war  ernsthaft  und  sehr  geschickt,  den 
türkischen  Kaiser  oder  gar  den  Teufel  vorzu- 
stellen. Der  Perschla,  ein  junger  Mensch  und 
Bürstenbinder,  spielte  eine  Jungfrau  so  gut, 
dass  es  ihm  keine  Weibsperson  bevor  that. 
Der  Zischer,  ein  Tüncher,  war  ansehulich  und 
znr  Rolle  eines  Königs  oder  Kaisers  gemacht'. 
(Will  1,  209  f.).  Da  hier  der  Teisinger  (Dei- 
singer,  Deusinger)  erwähnt  wird,  weist  die  Notiz 
auf  den  Anfang  des  17.  Jahrb.,  denn  Hans  Deu- 
singer, geb.  1572  zu  Nürnberg,  war  dort  anfang- 
lich Ohrbandmacher,  als  das  Geschäft  in  Ab- 
nahme kam,  gab  ihm  der  Rath  das  Amt  eines 
Hochzeitladers.  Er  hatte  1593  zu  singen  ange- 
&ngen  und  starb  am  10.  Oct.  1617  an  der 
Schwindsucht.  Wolf  Bauttner  sang  ihm  das 
Grablied  (Weimar.   Hs.  fol.  418  S.  1127). 

Die  S.  25  erwähnte  Berliner  Quarthand- 
schrift 414  gehört  allerdings  nicht  in  die  Reihe 
der  Bücher,  in  welche  Sachs  seine  eignen  Ge- 
dichte eintrug,  da  er  sie  in  dem  Verzeichniss 
seiner  •Bibliotbek  vom  J.  1560  gleich  hinter  den 
16  Büchern  seiner  Meistergesänge  auffuhrt  als 
'meist^rgesang  1  puch  von  fremben  gedichten 
398  par'.  Das  S.  26  erwähnte  Gedicht  in  Wilds 
(goldner)  Schlagweis  ist  von  Hans  Sachs  und 
steht  in  seinem  Meistergesangbuche  15,  132 
(nicht  135),  dagegen  trifft  das  Citat  12,  35  auf 
den  losen  Ton  Jörg  Gotharts  vollständig  zu. 
An  der  Echtheit  der  Zwickauer  und  Leipziger 
Handschriften  zu  zweifeln,  ist  durchaus  kein 
Grund  vorhanden;  die  Schriftzüge  des  Dichters 
sind  so  individuell  nnd  charakteristisch  und  sein 
Register  stimmt  so  genau  mit  den  vorhandnen 
Bänden  übetein,  dass  kein  glaubwürdigerer  Be- 
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weis  für  die  Authentie  denkbar  ist.  —  Die  An- 
gabe in  der  Note  ä.  28,  dass  das  dort  erwähnte 
Meisterlied  (Man  liest  in  Centonoyella)  ans 
Nürnberg  1516  datiert  sei,  trifft  nur  hinsicht- 
lich der  Jahrszahl,  nicht  auch  des  Ortes,  der 
noch  zum  Gedichte  selbst  gehört,  zu.  —  Die 
Angaben  über  die  wachsende  und  abnehmende 
Fruchtbarkeit  des  Dichters  S.  30  f.  lassen  sich 
aus  seinem  Bücherverzeichniss  ergänzen;  er 
zieht  dort  die  Summe  aller  seiner  Gedichte  auf 
6032.  Von  «den  Meisterliedem,  die  er  in  seinem 
Gesammtregister  nach  ihren  Titeln  und  Gattun- 
gen aufzählt,  sind  1299  geistliche  und  2105 
weltliche;  von  jenen  fallen  allein  912  dem  alten, 
296  dem  neuen  Testamente  zu  und  91  sind 
geistlichelr  Art,  ohne  sich  an  die  Worte  der  Bi- 
bel zu  binden.  Von  den  weltlichen  gehören  nur 
26  der  Schule  (Schulkünste),  151  nennt  er 
Sprüche  und  Lehren  der  natürlichen  Weisheit 
der  Philosophen,  176  poetische  Bar  allerlei  Art, 
145  poetische  Fabeln,  865  weltliche  Historien 
aus  allerlei  Geschichtschreibem  und  802  gute 
Schwanke  und  Stampaneien,  das  erste  Buch  ent- 
hielt nur  1,  das  zweite  gar  kein  Gedicht^  dieser 
Art,  die  am  zahlreichsten  im  10 — 12  *Buche 
(von  1548  bis  1551)  vertreten  ist,  nemlich  mit 
100,  93  und  102  Stücken.  Die  Zahl  seiner 
Spruchgedichte  mit  Einschluss  der  dramatischen 
beläuft  sich  nach  seiner  Angabe  auf  1769,  dazu 
kommen  noch  die  7  Dialoge,  von  denen  nur  4 
gedruckt  sind.  Die  Vertheilung  dieser  Dichtun- 
gen auf  die  einzelnen  Bücher  und  Jahre  nach- 
zuweisen, möchte  zu  weit  führen.  In  dem  Ge- 
sammtregister verzeichnet  er  auch  Bl.  73  ff. 
'die  puellieder  so  ich  in  meiner  jugent  gedichtet 
hab  in  kurzen  hofdönlein\  femer  die  Nieder 
gaistUch    verendert'    und    dann    'mer   gaistlich 
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und  kriegslieder  unlängst  gedieht',  so  wie  einige 
Gelegenheitsgedichte.  Das  ihm  ohne  Grund  zu- 
^eschriehene  Lied  'Warum  betrübst  du  dich  mein 
Herz'  wird  in  dem  Registerbande  nirgend  er- 
wähnt, ist  also  schwerlich  von  ihm  gedichtet. 

üeber  den  S.  33  f.  behandelten  Georg  Hager 
geben  weimarische  Handschriften  weiteren  Auf- 
schlnss;  er  war  1566  geboren  und  verkehrte  als 
Knabe  im  Hause  des  Hans  Sachs,  von  dem  sein 
Vater,  Schuhmacher  wie  auch  er,  das  Singen  ge- 
lernt, der  den  Sohn  dann  wieder  unterrichtete, 
wie  dieser  die  seinigen.  Nach  weiten  Wander- 
schaften besetzte  er  sich  in  Nürnberg,  war  drei- 
mal verheiratet.  Ein  hübsches  Lied  auf  seine 
dritte  Braut,  Anna  genannt,  dichtete  er  im  Febr. 
1614,  mit  dem  Kehrreim:  'Grün  ist  der  wait, 
die  brünnlein  kalt,  mein  feinslieb  wol- 
gestalt',  ein  ganz  andrer  Ton,  als  der  bald 
darauf  zur  Herrscl^ft;  gelangende  der  schlesi- 
sehen  Poeten.  Hager  kam  1629  durch  über- 
nommene Bürgschaft  in  schwere  Bedrängnisse, 
scheint  sich  aber,  trotz  des  kriegerischen  Druckes 
erholt  zu  haben  und  überdauerte  die  Drangsale 
des  dreissigjährigen  Krieges.  In  dem  Elogium 
unter  dem  Bilde  des  Achtzigjährigen  werden 
seine  17  Töne  und  seine  Sprüche  und  Komödien 
erwähnt,  von  denen  nichts  erhalten  zu  sein  scheint. 
Dieselbe  Quelle  berichtet,  dass  er  etliche  seiner 
Söhne  zu  seiner  Kunst  gezogen.  Einer  dersel- 
ben, Philipp  Hager,  Schuhmacher  wie  der  Vater, 
unterhielt  Verbindungen  mit  den  mährischen 
Dichtem  in  Iglau  und  brachte  die  dortigen  Töne 
wie  einst  der  Vater  die  Breslauer  nach  Nürn- 
berg. —  Der  S.  34  erwähnte  Severin  Krieg- 
sauer,  Ahlenschmidt  zu  Steier,  mag  dem  Georg 
Hager  möglicherweise  'wohlbekannt'  gewesen  sein, 
da  er  aber  schon  1568  einen  'Traum  von  Hans 
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Sachsen'  dichtete  (Weim.  Hs.  fol.  418  S.  500) 
waren  beide  von  sehr  verschiedenem  Alter.  — 
Hieronymuß  Linck,  der  S.  34  als  Zwickäner 
erscheint,  'ein  kirschner,  briefmaler  nnd  um- 
trager,  genzlich  ein  widerteufer  oder  Schwenk- 
felder', nennt  sich  nnter  einem  geistlichen  Ge- 
dichte, das  er  einem  leichtfertigen  Volksliede 
entgegensetzte  (Grundriss  §.  139,  89)  Glatzensis. 
In  der  Beilage  I  ist  das  Gedicht  von  F0I2 
über  die  alten  Meister  ans  M  16,  498  und  der 
Berliner  Hs.  414  mitgetheilt,  bedarf  aber  nach 
der  Berliner  Hs.  einiger  Verbesserungen:  V.  1 
lies  sin  st.  sil;  13,14  mfissen  die  Reiibe  in  um« 
gekehrter  Folge  stehen  leste:  beste;  30:  her* 
zog  Lup'olt  tet  gnnge  im  Reim  auf  V.  21; 
38:  Winhart;  39:  Rein  auch  in  der  Berl.  Hs.; 
43:  dar  zu  ergänzen  ist  nicht  nöthig,  dalorin- 
ger  (nicht  Joringer)  viersilbig  gelesen  wird  (wie 
II,  38  ledion  st.  Jedion,  so  dass  ganz,  was 
bei  Hs  Sachs  fehlt,  zu  streichen  ist);  46:  Wetz- 
lislo  st.  Wenzlislo,  es  scheint  Witzlav  von  Rü- 
gen gemeint  zu  sein;  49:  Afterdingen;  52:  Bal- 
zer, bei  Kunz  Nachtigal  der  Polster;  ein  lat. 
Dichter,  ^us  Schongau,  Mönch  in  Andechs  kommt 
1472  vor  in  Veith  bibl.  Aug.  1,  217 sq.;  56:  die 
Lücke  ergänzt  die  Berl.  Hs.  d  e  r  R  em  s  s ,  Nach- 
tigall hat:  Remler;  59:  h erseht  st.  her  sthet; 
66:  sein  st.  sin  und  ebenso  Meienschein  st. 
geh  in,  da  Folz  nicht  1  Mr  ei  schreibt;  71: 
seimet  st.  semet,  die  Hs.  lies  seinet;  81:  best 
ist  gmessen,  für  den  besten  erkannt,  st.  best 
gewessen:  94:  eir  (einer)  st.  ein;  105  weren 
sie  kint,  erschienen  sie  als  Kinder,  nicht:  we- 
ren sie  künt,  denn  sie  sind  nicht  die  Jungen, 
sondern  die  Alten,  deren  Kunst  gegenwärtig  nur 
Kinderspiel  sein  würde;  108:  becliben  st.  be- 
Cben;   122 r  ob  ich  euch  deuöbt  gefere;    f32r 
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ich  dichte  me,  st.  dicht  e  me;  136:  von 
ticht,  Tom  Gedicht,  st.  von  licht;  139:  be- 
sten st.  bösen;  140:  gener  st.  jener;  143:  ob 
mir  eir  bot  sein  spere,  ob  mir  einer  seinen 
Speer  bietet,  entgegenstreckt;  nicht  das  sinnlose: 
ob  mir  ein  bnb  sein  spere.  Anch  die  Beilage  11 
bedarf  der  Verbesserung  aus  der  Berliner  Hs., 
die  hier  die  Hand  des  Dichters  selbst  ist.  V. 
14:  du  bist  ain  maisterinne  der  apodtel  ge- 
lerte,  du  bist  fur  eine  Meisterin  der  Apostel 
gelehrt.  Die  Hs.  hat  richtig  ge zelte,  geschätzt, 
geachtet.  Andre  Abweichungen,  die  Hr.  Schnorr 
selbst  anfühlt,  gehörten  in  den  Text,  nicht  in 
die  Noten,  da  das  Autograph  vorlag.  Beilage 
m  ist  mit  der  Hs.  414  zu  lesen:  ainem  st. 
aines;  20:  Strasse  st.  straffe  (schon  des  Reimes 
«nf  V.  27  wegen);  25:  geren;  V.  29  und  3l 
stehen  in  der  Hs.  richtiger  in  umgekehrter  Folge; 
SO:  gesang  st.  gemes;  43:  der  barmunge  brun; 
69:  von  Saiten;  V.  70  fehlt  im  Autograph; 
98:  das  aiif  ert  ie  wase;  103:  saus  ist  Sausen, 
Rauschen.  Die  Equivoca  Nr.  V  ist  sicher  von 
Hans  Sachs,  da  sie  nach  dem  Register  12a  im 
15.  Buche  Bl.  46  stand.  —  Hoffentlich  sind  die 
Untersuchungen  des  Verf.  über  die  bresdner 
Handschriften  in  den  vorliegenden  Mittheilungen 
nicht  erschöpft;  willkommen  wäre  ein  genauer 
Bericht  über  M  d5  und  die  Arbeiten  Peter 
Probsts.  K.  Goedeke. 

Der  Troubadour  Folquet  de  LunöL 
Nach  den  Pariser  Handschriften  her- 
ausgegeben von  Dr.  Franz  Eichelkraut. 
Berlin,  Verlag  von  W.  Weber.  1872. 
55  Seiten.    8^ 

Der  Dichter,  dessen  Werke  Herrn  Eichel-* 
kravta  Erstlingsschrift  uns  vorführt ,  war  bisher 
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nnr  wenig  bekannt:  von  seinen  sieben  Liedern 
waren  nur  drei  gedruckt,  von  seinem  Lehrge- 
dicht »über  das  Weltleben«  nur  Bruchstücke, 
deren  eines  (in  Bartschs  Lesebuch  und  Chresto- 
mathie) durch  seine  wenn  auch  nicht  eben  ge- 
wandte doch  anschauliche  Schilderung  von  Vor- 
kommnissen des  täglichen  Lebens  Verlangen  nach 
weiterem  Kenntniss  erregen  konnte.  Die  Zeit,  in 
welche  Folquets  Thätigkeit  fallt,  hatten  Diez  und 
Emeric-David  aus  den  hierüber  Aufschluss  geben- 
den Aussagen  des  Dichters  festgestellt.  Der  Hr. 
Verfasser  legt  uns  nun  Folquets  Hinterlassen- 
schaft vollständig  vor  und  zwar  unter  Benutzung 
der  beiden  Handschriften,  in  denen  sie  sich  fin- 
det (dass  ein  Gedicht  noch  in  einer  weitem 
Handschrift  steht,  wie  aus  einem  Gitat  des 
Lexique  Roman  hervorgeht,  hat  er  zu  bemerken 
nicht  versäumt  S.  54),  und  lesbar  gemacht,  so 
weit  es  ihm  möglich  war,  sammelt  aus  derselben, 
was  über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters 
belehren  kann,  und  stellt  in  einem  Anhang  die 
Form  der  lyrischen  Stücke  dar.  In  allen  Thei- 
len  der  Arbeit,  namentlich  im  letzten,  thut  sich 
eine lobenswerthe  Sorgfalt  kund;  dagegen  reichte 
freilich  zu  völlig  befriedigender  Herstellung  des 
Textes,  die  aber  öfter  in  der  That  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  bietet,  theils  das  üeberlieferte, 
theils  auch  des  Herausgebers  Sprachkenntniss 
nicht  aus,  und  in  die  Biographie  ist  durch  miss- 
verständliche Auffassung  einiger  Verse  und  durch 
üebersehn  einer  entscheidenden  Stelle  einiges  Un- 
haltbare aufgenommen  worden.  Es  ist,  um  wie 
die  Schrift  mit  dem  Biographischen  zu  beginnen, 
nicht  bloss  unwahrscheinlich,  dass  Folquet,  der 
die  Grafen  von  Rhodez  (auch  Hugo  s.  V4.5)und 
Beatrix  von  Rhodez,  den  König  von  Arragon  und 
den  von  Castilien  preist,  immer  in  Lunel  gelebt 
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habe,  was  Herr  E.  für  wahrscheinlich  hält,  son- 
dern es  ist  ganz  sicher,  dass  er  seine  Heimat 
wiederholt  yerlassen  hat:  in  der  5.  Strophe  des 
zweiten  Liedes  spricht  er  yon  dem,  was  er  unter 
den  Lombarden  habe  erzählen  hören,  und  schil* 
dert  die  Stimmung  yon  Mailand,  Cremona,  Asti 
und  dem  Genuesischen,  wie  dies  nur  thut,  wer 
aus  eigner  Anschauung  Gewissheit  hat  yon  dem 
was  er  behauptet;  so  um  1272  oder  1273;  das 
Lehrgedicht  sodann  ist  zwar  in  Lunel  abgefasst 
(Z.  472),  aber  die  Nachschrift  sagt  doch  mit 
grosster  Bestimmtheit,  der  Dichter  habe  1284 
beim  Bischof  yon  Maguelonne  eine  Unterkunft 
gefunden  (soy  ab  el  abrigaU  Z.  528).  Letztere 
Stelle  ist  auch  sonst  missyerstanden  und  in  Folge 
dessen  Stütze  für  eine  Behauptung  geworden,  für 
welche  andre  Beweise  beigebracht  werden  müss- 
ten.  Der  Bischof  hat  nämlich  keineswegs  den 
Dichter  gescholten,  dass  er  nicht  mehr  yon  eiteln 
Dingen  singe  (woraus  folgen  soU,  dass  Letzterer 
ein  Laie  gewesen  sei) ;  er  hat  im  Gegentheil  ge- 
wünscht, Folquet  möchte  sich  der  religiösen 
Dichtung  widmen.  »Der  Bischof  legt  (aplana 
Z.  501)  mir  meine  {mos  statt  des  yöllig  sinn- 
losen m'ai)  Thorheiten;  da  ich  das  mittlere  Le- 
bensalter überschreite,  möge  ich  nicht  weiter  yon 
eiteln  Dingen  dichten,  sondern  der  heiligen  Anna 
(iant'  Ana  statt  saniana)  Tochter  preisen  und 
den  Herrn,  der  Himmel  und  Erde  zusammenfügt«. 
In  Bezug  auf  die  Grafen  yon  Khodez  mag  hier 
daran  erinnert  werden,  dass  Paul  Meyer  (Der- 
niers  Troubadours  S.  57)  Hugo  IV.  mit  guten 
Gründen  aus  der  Liste  der  selbst  dichtenden 
fürstlichen  Gönner  der  Trobadors  streicht  und 
Heinrich  I.  an  seine  Stelle  setzt.  Wenn  nicht 
etwa  die  Tenzone  N*Ugo  vostre  semblan  digatsf^ 
entgegen   dem  Zeugnisse  der  Hdss.,   yom  Viz-* 
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grafen  von  Tnrenne  an  Ugo  von  S.  Cyr  geridi- 
tet  ist,  wird  man  sich  Meyer  anschliessen  müssen. 
Im  ersten  Liede  ist  mehrmals  fehlerhaft  torn 
Texte  der  Hds.  abgewichen:  qu*€U  Z.  15,  genser 
Z.  31^  fler  Z.  33  durften  nicht  geändert  werden. 
Das  zweite  Lied  ist  auch  bei  TAiH  S.  216  abge- 
druckt und  dort  von  einer  Uebersets&ung  beglei- 
tet, welche  einige  Missyerständnisse  des  Hrn.  E., 
80  namentlich  die  Ansicht,  es  werde  in  Strophe  3 
der  König  von  Arragon  herabgesetzt,  hätte  yer- 
hüten,  dagegen  freilich  auch  andre  hätte  yeran* 
lassen  können.  Z.  6  darf  am  Schlüsse  nur  ein 
Komma  haben;  denn  Asi^Mrey  der  ersten  Zeile 
gehört  au  dem  s'en  an  der  siebenten.  —  Z.  16 
ist  qml  (ssr  qui  lo)  zu  schreiben.  —  Z.  20  war  der 
Accusatiy  der  Handschrift,  abhängig  yon  $ai^ 
durchaus  richtig.  —  Z.  21  qu^el  faria  p,  U  l.  m.  a 
camplir,  was  Mila  seltsam  missdeutet  hat;  faire 
poMc  heisst  doch  wohl  nur  parti  facere,  —  Z.  46 
ist  emperi  ganz  richtig;  s.  Diez  Gr.  IP  4L  — 
Z.  50  yerlangt  die  Grammatik  la  talor  oder  bes- 
ser las  talorg.  —  Im  dritten  Liede  ist  mir  die 
Aenderung  der  yierten  Zeile  unyerständlich ;  auch 
^e  der  dreiundzwanzigsten  erregt  Bedenken,  da 
der  Titel  en  yor  yocalisch  anlautenden  Namen  n* 
lautet;  freilich  ist  auch  das  na  der  beiden  Hand- 
schriften in  hohem  Grade  befremdend.  Dass  die 
Worte  Na  Bitürite  und  de  Lunelh  durch  zwei  da- 
zwischen geschobene  getrennt  sind,  kann  bei  Fol- 
quet  nicht  überraschen;  Zeile  49  und  50  des 
fönften  Liedes  zeigen  die  nämliche  Erscheinung, 
und  Z.  611  des  »Weltlebens«  tritt  gar  ein  gan- 
zer Relatiysatz  zwischen  comte  und  de  Kodes.  — 
Z.  9  des  yierten  Liedes  ist  meus  statt  nieus  zu 
lesen  {me  t>os), —  DasVerbum  malejar  der  Z.  21 
begegnet  zweimal  in  Flamenca  (Z.  1053  und  1469), 
aUeraings  nicht  als  Befleziyum.    Die  für  maUg 
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in  Vorschlag  gebrachten  Wört^,  namentlich  das 
zweite,  sind  mir  unverständlich.  —  pleg  (aas  frz. 
pli)  in  Z.  29  durfte  nicht  geändert  werden;  da- 
gegen ist  der  zur  folgenden  Zeile  gemachte  Vor- 
schlag recht  gut,  wenn  das  Komma  hinter  amor, 
wie  ich  annehme,  bloss  Druckfehler  ist.  -*-  Im 
fünften  Liede  ist  zunächst  der  Druckfehler  dorn 
statt  dous  in  Z.  4  zu  berichtigen,  sodann  Z.  19 
zu  lesen:  Ja  preyador  conhdarelh  (=  BSz.coirUe^ 
ret).  —  Das  den  Vers  störende  qui  al  Z.  46 
musste  in  quü  (:=  qui  lo)  geändert  werden: 
»nimmer  war,  der  ihn  gesehn  hätte«.  —  Diejor- 
letzte  Zeile  des  Liedes  ist  mir  yöUig  dunkel; 
eine  Form  o  für  am  (wie  etwa  co  für  com)^ 
welche  erlauben  würde  zu  schreiben  fim$  qu'ano 
0,  ist  mir  nicht  bekannt.  -<—  Die  Eünstlichkeit 
des  Baues  von  Nr.  VI  hat  zu  mancherlei  Ge- 
waltsamkeit (so  z.B.  vilä  als  weibl.  BeimZ.  19) 
und  damit  auch  Dunkelheit  geführt.  Z.  9  und  10 
ist  sa  fil  jedesfalls  zu  safil  (=s=  saßr)  zu  verbinden. 

Die  Ueberliefenmg  des  LehrgediGhtes,  das  wir  leider  n«r 
ans  Einer  Handschrift  kennen,  ist  wenige  gat  als  die 
der  Lieder,  d«r  Text  der  Ausgabe  darum  auch  weniger 
beMedigend ;  sehr  oft  indessen  genügt  schon  die  Aende- 
rong  der  Interpunotion,  um  aus  dem  Unverstandliehen 
guten  Sinn  hervortreten  zu  lassen.  Z.  23  fehlt  eine  Sylbe. 
—  Z.  33  mit  Aenderung  eines  einzigen  Buchstabens :  • 
coveni  o  tot  a  laiaaar.  —  Nach  Z.  59  darf  keine  Inter* 
ponction  stehen ;  dagegen  ist  ein  Punkt  nach  esmat/a  Z.  61 
angebracht.  —  Z.  84  und  85  sind  eine  Frage,  die  mit 
n  fara  beantwortet  wird ;  darauf  folgt:  ja  non  entenda 
qu0  dieus  retenga  sei  malvat.  Ebenso  sind  eine  Frage 
die  Worte  Z.  94  ff.  ctifatz  bis  zu  son  par  cresOan^  wo 
defenda  in  ofenda  zu  ändern  sein  wird ;  der  Indicativ 
ouisU  für  aucij  den  die  Grammatiker  nicht  kennen,  wie- 
derholt sich  Z.  161 ;  prenda  scheint  ebenfalls  Indicativ, 
und  prendgr  mit  dem  gleichlautenden  spanischen  Yerbum 
gleichbedeutend  zu  sein«  —  Z.  100  ist  etcrig  statt  estrig 
zu  lesen;  derselbe  Fehler  findet  sich  Z.  478.  —  Z.  256 
ist  tot  eben  so  unhaltbar  wie  das  handschriftliche  toTt\ 
dafür  nM  fori  gesetzt  werden  müssen.  —  Z.  354  ist 
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mal/  re  getrennt  zu  schreiben.  —  Z.  862  ist  vai  in  ma^ 
zu  ändern  und  alsdann  nach  364  bloss  ein  Komma  zu 
setzen.  —  Z.  370  gibt  quar  tir  al  fre  keinen  Sinn,  wohl 
aber  qu'air  tira  l  fre,  woza  vida  Subject  ist.  —  Z.  882 
war  eine  Aenderung  nicht  von  Nöthen,  da  fassas  als 
zweite  Person  der  Mehrzahl  zu  fassen  ist.  —  Z.  384  ver- 
langt der  Sinn  p&r  noa  statt  per  vos,  —  Z.  394  möchte 
eepero  (»abwarten«)  zu  schreiben  sein.  —  Nach  Z.  411 
ist  ein  Komma  zu  setzen,  und  im  folgenden  Yers  unter 
Tilgung  der  Interpunction  sahra  statt  sobra  zu  schreiben. 
Z.  418  ist  keineswegs  um  eine  Sylbe  zu  lang;  die  En- 
dung ian  erscheint,  wie  auch  sonst  vielfach,  so  bei  Folqaet 
Z.  478  einsylbig.  ~  Die  von  Herrn  E.  als  unentzifferbar 
unter  den  Text  gesetzten  Worte  Z.  453—465  dürften 
etwa  so  zu  lesen  sein:  que  l' angel  n'anon  a  rratge,  Pue 
om  pase'  on  n'i  a  tendutz  (wenn  Einer  da  vorüber  kommt, 
wo  deren  gelegt  sind),  eol  c'om  d'entorn  lor  a'eaeatge  (wo- 
fern er  nur  um  sie  herum  einen  Versuch  macht).  — 
Z.  479  wird  eis  bes  for  los  hos  erfordert;  darauf  quatre 
escriva's,  tant  es  iacatz  (so  sehr  ist  er  befleckt).  — 
Z.  533  fehlt  eine  Sylbe;  ich  möchte  vorschlagen:  d*obra 
que  no  es  dufana;  dass  das  letzte  Wort  schon  früher  im 
Reime  vorkam,  kann  nicht  im  Wege  stehn. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Reimverhältnisse 
und  des  Strophenbaues  würde  dem  Verfasser  die  Kennt- 
niss  von  Bartsohs  Abhandlung  „Dante's  Poetik'*  im  drit- 
ten Jahrbuch  der  Dante-Gesellschaft  von  Nutzen  gewesen 
sein ;  sie  würde  ihm  wohl  die  Bedenken  benommen  haben, 
die  ihn  veranlassen  einen  Aufgesang  ahha,  weil  die  glei- 
chen Beime  nicht  an  gleicher  Stelle  stehn,  füruntheübar 
zu  halten,  auch  wenn  die  Reime  alle  männlich  oder  alle 
weiblich  sind.  Bartsch  nimmt  sogar,  wie  seine  Beispiele 
zeigen,  wenn  a  weiblich  und  6  männlich  ist  oder  umge- 
kehrt, Theilbarkeit  von  ah  ha  an ,  wozu  ich  mich  nidit 
entschliessen  kann.  —  S.  51  meint  Hr.  £.,  die  Leys 
d' Amors  bezeichnen  (I  180)  die  grammatischen  Reime  ds 
rims  retrogradat»  per  hordos;  sie  geben  aber  vielmehr 
diesen  Namen  einer  Strophe,  deren  Verse  auch  in  umge- 
kehrter Folge  gelesen  einen  Sinn  ergeben.  Dass  in  der 
Beispielstrophe  alle  Beime  grammatische  sind,  ist  zu- 
föUig.  —  Möge  Hr.  Eichelkraut  den  wenig  gepflegten 
provenzalischen  Studien  auch  fernerhin  seinen  Fleiss  zu- 
wenden und  durch  immer  vollendetere  Arbeiten  davon 
Zengniss  geben. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Tu  anoqQfiva  too  ^Iffoxgdrovg  rj  mgt  Xoywv 
1671.     235  Seiten. 

Kyprianos,  1830  in  Paris  geboren,  ist,  nach- 
dem er  in  den  Jahren  1854 — 58  mit  ßegierungs- 
unterstützung  die  deutschen  Universitäten  Leipzig 
unpl  Halle  bebucht,  dann  als  Lehrer  an  verschie- 
denen Gymnasien  seines  Vaterlandes  gewirkt 
hatte,  1869  noch  nicht  vierzig  Jahre  alt  als 
^ftvaüCuQx^Q  in  Athen  gestorben.  Auf  Wunsch 
des  Sterbenden  hat  ein  Freund  das  vorliegende 
Werk  zugleich  mit  einer  Biographie  des  edlen 
Mannes  veröffentlicht. 

Noch  mehr,  als  seine  Erstlingsschrift  mglTÜv 
^EXXfp^iXüßp  jov  Sivo^wvTo^*)  enthält  ganz  eigen- 
thümliche  und  paradoxe  Ansichten  das  vorlie- 
gende Werk.  Es  entstand  aus  dem  Bestreben, 
den  schweren  Widerspruch  zu  lösen  zwischen 
der  grossen  Verehrung,  welche  im  Altertbum 
Isokrates   bei  Lebzeiten  und  lange  nachher  ge- 

*)  s.  Philologas  16  S.  759,  Litterar.  Centralbl.  1860. 
8.  99. 
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funden  hat,  unci  der  Missachtung,  welche  in 
neuerer  Zeit  sich  gegen  ihn  yon  verschiedenen 
Standpancten  aus  geltend  gemacht  bat*).  Aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  ein  aufiallender 
Widerspruch,  da  ja  jene  Achtung  ebensowohl 
wie  diese  Missachtung  ein  und  dieselbe  Grund- 
lage hat:  Isokrates'  eigene  Reden;  aber  wirklich 
seltsam  und  fast  komisch,  zumal  Kjprianos 
selbst  es  nicht  merkt,  wird  dieser  Widerspruch, 
wenn  die  von  K.  gebotene  Lösung  die  richtige 
ist,  welcher  zufolge  das  bewundernde  Alterthum 
ebensowenig  wie  unsere  tadelnde  Zeit  bisher 
diese  Beden  verstanden  hat;  denn  Isokrates, 
sagt  K.,  hat  seine  Reden  überaus  künstlich  an- 
gelegt und  ausgearbeitet,  damit  niemand  ai& 
seine  ein<^eweihten  Schüler  sie  verstehen  solle 
und  könne.  Freilich  drängt  sich  hier  ein  zweiter 
Widerspruch  auf  —  nur  dass  Kyprianos'  Beschei- 
denheit ihn  nicht  merkte:  wie  war  es  möglich, 
dass  was  Isokrates  seinen  Landsleuten  und  Zeit- 
genossen, darunter  scharfsinnigen  und  auf  seine 
Leliren  höchst  aufmerksamen  Nebenbuhlern**) 
zu  verhüllen  hoffte  und  im  Stande  war,  dies 
heutigen  Tages  jemand  entdeckte  und  ent- 
wickelte? Dennoch  fehlt  es  Kyprianos  keines- 
wegs an  Scharfsinn,  Widersprüche  zu  bemerken; 
er  sucht  und  findet  deren,  obwohl  nach  seiner 
Ansicht  Isokrates  sie  zu  verstecken  oft  jahre- 
lange Mühe  auf  Eine  Rede  verwandt,  dennoch 
mehr  als  zu  viele  in  dem  Gefüge  seiner  Reden, 
und  qben  darin  besteht  der  Uaupttheil  seines 
Werkes;  aber   —   mögen   mir    die   Manen    des 

"')  Eypr.  erwähnt  Niebuhr  Yortr.  ab.  alte  Gksch.  2. 
404,  0.  Müller  gr.  Littgeach.,  U.  Sauppe  Z.  f.  Altthwias. 
1885  Nr.  60. 

**)  vgl.  Isokr.  4«  182,  15.  3  n.  62  n.  74;  5.  11; 
12.  15—19.  263. 
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edlen  Mannes  verzeihen,  —  den  fur  seine  Arbeit 
vertiängnissTolIen  Widerspruch  in  seiner  eigenen 
Natur  hat  er  nicht  erkannt:  einerseits  eine 
Pfiffigkeit,  Pfiffigkeiten  nachzuweisen  und  selbst 
solche  zu  erfinden,  andererseits  einfältige  Ehr- 
lichkeit, unfähig,  in  Isokrates  den  Vieles  erklä« 
renden  Widerspruch  zu  fassen,  welchem  noth« 
wendig  eine  Natur  yerfallen  musste,  die  von  Sa* 
krates  zugleich  und  von  Gorgias  Eindrücke  für 
das  ganze  Leben  aufgenommen  hatte.  Und  noch 
ans  einem  andex'en  Grunde  würde  er  sich  den 
Widerstreit  des  Alterthums  und  unserer  Zeit  in 
der  Beurtheilung  jenes  Mannes  erklärt  haben, 
wenn  er  die  wesentlich  andere  Stellung  sich 
klar  geisacht  hätte,  welche  von  beiden  zu  der 
Rhetorik  selber  eingenommen  wird,  deren  gros»- 
ter  und  YieUeirbt  bester  fiepräsentant  Isokrates 
gewesen  ist.  Dazu  also  war  es  nicht  nothwen* 
dig,  »die  Geheimnisse  des  Isokratesc 
—  ich  würde  sagen,  zu  erfinden,  wäre  nicht 
wenigstens  einiger  äusserer  Anhalt  zu  solchem 
Gedanken  dagewesen.  Obwohl  nämlich  Isokrates 
der  durchsichtigste  Autor  scheint,  dem  Inhalt 
nach  Termöge  der  Allgemeinheit  seiner  Gesichts- 
pun^e,  in  der  Form  wegen  seiner  stilistischen 
Eigenart,  itnd  obwohl  er  selber  in  redseligem 
Behagen  mit  bewusster  Klarheit  Stoff  und  Ge- 
webe seiner  Arbeiten  blosszulegen  liebt  und  so- 
gar zu  erklären  nicht  vergisst,  was  er  und  wes- 
halb er  es  nicht  gesagt  hat,  wird  dennoch  schon 
▼on  Speusippos,  Piatons  Neffen  und  Nachfolger, 
abo  noch  10  Jahre  lang  Zeitgenossen  des  Iso- 
krates erzählt^):  nQutTog  nuQa  ^IaoxQ<iiovg  ra 
KaXenifHym  ämQQijja  ii^Piyxfv^  wg  gpi^tf»  Kmv$vg» 
Aber  wenn  mit  einer  so  abgerissenen  Notiz,  bei 

*)  Diog.  Laert.  4.  1«  6. 
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welcher  sich  all  zu  viel  denken  ISs^'t,  überhaupt 
etwas  anzufangen  ist  —  die  Erklärer  gestehen 
ihre  Unwissenheit  — ,  jedenfalls  deutet  uTfoQoijw 
auf  Dinge,  welche  Isokrates  nicht  gesagt  wissen 
wollte,  also  selbst  gewiss  nicht  in  seinen  Schrif- 
ten niedergelegt  hat,  und  H^i^vfyxev  auf  etwas  im 
H'iuse  Vorgekommenes;  von  einer  Wirkung  aber 
dieser  Speusippischen,  sei  es  mündlichen,  sei  es 
schriftlichen  Herausbringung  in's  Publicum  ist 
keine  Spur  da,  die  Namen<5taufe,  oder  selbst 
Vaterschaft  von  Kyprianos'  Werk  ausgenommen. 
Denn  ich  sollte  denken,  erst  nachdem  dieses 
Geheimniss  in  K.  Neigung  gezündet  und  zu  der 
Phantasmagoric  des  ioxriP^rtnCfiivo^  Wyo$  ausge- 
brütet war,  konnte  er  als  ein  Zeugniss  für  seine 
Ansicht  aus  byzantinischer  Zeit  ansehen  was 
Photios*),  die  langdauemde  Bearbeitung  des 
Panegyrikos  aus  stilistischen  Gründen  erklärend, 
zufügt :  6^6  xal  7ro7.Xo7g  noXXiig  itugicx^  rutv  KQvn^ 
nwv  Siarqyßaq  fiBv  xad^  iavrovc,  dhti^wvtag  Ss  ngog 
äXXr^Xovg,  Jütv  fih  tfißadvvovtvav  jji  fiiXiii]  xal 
S^acxitffst  rov  X6yov,  rwv  d$  xtMja  j6  IjunoXakOv 
T^y  uvdyv(a<fiv  notov/jtivwv,  was  doch  nur  besagt: 
»die  einen  lasen  ihn  oberflächlich ,  die  anderen 
studirten    —    d.   i,    nach    byzantinischer   Weise 

Eulverisirten  —  die  stilistischen  Feinheitenc. 
lagegen  behauptet  Eyprianos:  Isokrates'  Beden 
alle,  auch  der  Panegyrikos,  sind  nichts  anderes 
als  jene  im  Älterthum  erwähnten  änoQQtßa  des 
Isokrates,  sind  die  sogenannten  jixT<^^  des  Iso- 
krates, welche  sich  Demosthenes  heimlich  vep- 
schaflFte  und  auswendig  lernte.  Denn  Isokrates, 
sagt  K.,  hat  keine  -ri^vri  geschrieben,  sondern  die 
Beden  selber  sind  technische  Schriften,  bestimmt 
zur  üebung  seiner  Schüler  und  nur  diesen  als 

*)  Bibliotb.  cod.  260.  S.  486  Bekk. 
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Enti^elt  for  das  gezablte  Lehrgeld  mitgetbeilt. 
Aber  wie  machte  es  Isokrates  möglich,  seine 
rix^  diesen,  in  der  Mehrzahl  wenigstens  einheit- 
liehen  Reden  einzuarbeiten?  Es  sind,  erwidert 
K.,  eben  nic^'t,  wie  die  Reden  anderer  einfache 
d.  b.  ein  Thema  behandelnde  Reden  (Xoyo^ 
inloD  (sondern  Xoyot  ioj^rjfMTtfffiiyo^  oder,  was  er 
als  irleiebbedentend  setzet,  X.  fk^niol  xal  (auch  17) 
iepjfinr,;  nnd  alle  Seltsamkeiten,  sagt  er,  wie 
die  lan^e  Zeit  ihrer  Ausarbeitung  und  einzelne 
wunderliche  Gedanken,  alle  Fehler,  wie  die  Wi- 
dersprüche in  der  Composition  und  der  Mangel 
an  fuiaßoXri  und  xtvr^i^,  an  r^^oq  und  nd^oQj  an 
al^Sfia  und  invottiq,  überhaupt  die  blasse  All- 
gemeinheit in  ethischen  gerichtlichen  und  poli- 
tischen Fra^ren,  alle  diese  Mängel  erklären  sich 
allein  und  leicht  aus  der  Natur  des  Xoyoq  icx^- 
fianüf^iroc,  ja  werden  in  solchem  zu  Vor- 
zfigpu.  I^'eses  unglückliche  Wort  eines  späten 
Rhetors*)  hat  mit  magischer  Gewalt  über  Ky- 
prianos  den  Wechselbalg,  genannt  iirxnfioLXkfffAivoq 
Xiyoc  zu  einem  unförmlichen  unfasslichen  Kaut- 
schukriesen  auferzogen.  Denn  der  X.  iüxW'j  ^^1~ 
eben  die  Rhetorik  kennt,  hat  noch  lange  nicht 
in  Isokrates'  Zeit,  und  in  derjenigen  Form, 
welche  Eypr.  annimmt,  überhaupt  nicht  existirt 
und  wird,  weil  unmöglich,  niemals  existiren;  die 
Blutlosigkeit  in  Isok.  Reden  ist  Folge  theils  der 
Ton  ihm  ein(?enommenen  Stellung  ausser  und 
über  dem  wirklichen  Leben,  theils  seiner  zu- 
gleich lehr-  und  etwas  ^eisenhnften  AuSassungs- 
und  kunsthflft  eingeschnürten  Darstellungsweise; 
etwa  auffallende  Gedanken**)  bei  ihm  brauchen 

*)  Pb.  Dionyi.  Hai.  W/i^  ^lyr.  0.  9  6.,  8.  ontenAnm. 
38.    Itokrates  dQrfte  sich  far  solches  Lob  bedanken* 

**)  Den  als   Beispiel   angeführten,   ans   Bede  8.  64» 
da«  Athen  nach  allen  Seiten  gewinnen  werde,  wenn  es 
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zur  Erklärung  darchaus  kein  Wunder ;  endlich  seliv 
IftDgsam,  immer  wieder  bessernd  pflegen  diejeni- 
gen zu  arbeiten,  welche  nicht  den  Erfolg  eines 
bestimmten  Tages  im  Gerichtshof  und  Markte 
Tor  Augen  haben,  sondern  bemüht,  allgemeine 
jedermann  zugängliche  und  jedermnnn  bekannte"") 
aber  nicht  tief  genug  gefühlte  Wahrheiten  ina 
Tolle  und  schönste  Licht  zn  stellen,  dadurch 
ihnen  und  nebenbei  sich  selber  dauernde  Gel- 
tung zu  verschaffen,  niemals  sich  selber  und  ihrem 
feinen  Geschmack  oder  dem  bei  seiner  Tiefe 
und  Breite  unerschöpflichen  Gegenstand  genug 
thun  können.    Bei  der  unnatürlichen  Verschiep- 

das  Verlangen  nach  der  Seehemohafb  aufgeben  würde, 
erklärt  E.  Sia  ein  hingeworfenes  Thema  für  Schüler,  nicht 
etwa  als  ernste  Ansicht  des  Isokrates;  über  dasselbe 
spricht  Isok.  sich  weiter  unten  §.  101  und  105  aus,  und 
recapitulirt  es  einige  Jahre  nachher  15.  64;  wieder  nur 
als  hingeworfenes  Thema?  (vgl.  12.  113).  Es  war  viel- 
mehr seine,  iffleichviel  ob  mit  Unrecht,  im  Verlauf  der 
selbstmörderischen  griechischen  Kriege  entstandene  An- 
sicht, und  damals  gewiss  ganz  ernstliche  Ueberzeugung, 
als  der  Bundesgenossenkrieg  Athen  viel  Blut  und  Oeld 
uid  die  Seehcrrsohaft  gekostet,  die  von  Isokrates  er- 
sehnte und  geträumte  Einigung  Griechenlands  so  herb 
serrissen  und  in  Isokrates'  eigene  Schule,  welche  von 
Chios  und  den  Inseln  aus  stark  besucht  war,  aufs  Här- 
teste eingegriffen  hatte.  Unmuth  und  Bitterkeit  in  die- 
ser mit  Recht  von  Schillbach  (Programm  von  Potsdam 
1868)  bewunderten  Rede  sind  echt.  —  Dabei  fallt  et 
Eyprianos  nicht  ein,  dass,  wenn  wir  die  uns  anf-  und 
missfallenden  Gedanken  auf  solche  Weise  wegzuescamo- 
tiren  uns  erlauben,  ein  anderer  mit  demselben  Rechte 
dasselbe  bei  den  uns  zusagenden  thun  darf,  und  jede  Be- 
nrtheilung,  welche  sich  doch  K.  selber  gestattet,  von 
Isokrates*  Ansichten  illusorisch  wird. 

*)  Dies  ist  es  vornehmlich,  was  Neueren  Isokrates* 
Beden  langweilig  macht:  er  bleibt  bei  diesen  Wahr- 
heiten stehen,  während  Piaton  (s.  seinen  Phaedrus)  von 
ihnen  ausgehend  durch  Ketten  mm  Termitteladen  Ge- 
danken z«  dm»  bestritteaen  sink  dwchkimpft. 


pwb%  des  PanegyrikoB  können  füglich  ftnoh  po- 
titkche  Motive  nit  im  Spiele  gewesen  sein. 
Endlich,  woza,  fragen  wir,  dieser  überkfiiistliche 
Apparat  ?  damit,  sagt  Kypr.,  falls  etwa  die  Be- 
den in  die  Oeffentlichkeit  drängen,  doch  nur  die 
eingeweihten  Schüler,  niemand  sonst,  sie  ent- 
rath  sein  könnte.  Und  Kypr«  hat  sie  enträth« 
eelt?l 

Kyprianos  hat  in  Wirklichkeit  in  Isokrates' 
Beden  ganz  nnnatfirlich  hineingeheimnisst,  um 
Dinge  zu  erklären,  für  welche  es  weit  bessere 
Erldärnngen  giebt.  Und  dieser  Grundirrthnm, 
dasB  er  säromtliche  Beden,  auch  den  Panegyric 
kns,  als  technische  Unterweisungen  fur  Isokrates' 
Schüler  in  Form  einheitlicher  Reden  auflaset, 
und  demgemäsö  auch  sämmtliche  Beden  in  ganz 
gleicher  Weise  behandelt,  hat  fast  nach  allen 
Seiten  hin  Kyprianos'  Auffassung  und  Beurthei- 
hing  des  Bedners  getrübt  und  verwirrt.  Es 
bleibt  nun  2unäcb6t  für  uns  ein  leidig  logisches 
Interesse,  zu  verfolgen,  wie  in  einem  nach  sol- 
chem Gruudriss  aufgeführten  Gebäude  die  mon« 
strösen  auf  Sand  ruhenden  Substructionen  durch 
Treppen  ohne  Stufen  mit  Zimmern  in  der  Luft 
verbunden  sind;  und  dies  in  einer  bis  zur  Er- 
müdung sich  wiederholenden,  mit  Bewusstsein 
breiten  Auseinandersetzung  —  für  die  bloss 
obenhin  lesende,  sagt  Kyprianos,  und  nicht  leicht 
zu  überredende  Mehrzahl;  aber  ich  möchte 
glauben,  sich  selber  unbewusst  sucht  K.  auf 
solche  Weise  den  leis  murrenden  Widerspruch 
seines  eigenen  Verstandes  niederzukämpfen. 
Schade  um  die  rührende  Treue,  welche  sich  an 
eine  übel  placirte  Liebe  klammert.  —  Darum 
aber  möchte  ich  keineswegs  Kyprianos'  Achtung 
und  Zuneigung  zu  Isokrates  selber  tadeln;  ein 
sittliches  Band  zwischen  ihnen  ist  die  gleiche 
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Treue  im  Lehrerberuf«  Der  Stillehrer,  scbeiDt 
es,  einer  Gymnasialprima  des  neueren  Griechen- 
lands fand  in  dem  alten  Meister  etwas  Gongenia* 
les.  Und  wenn  die  beiderseitigen  Schrilten  za 
einem  Drtheil  genügen,  erkennt  man  bei  Isokra- 
tes  die  Verbindung  honetten  Wollens  und  uner- 
müdlicher Arbeit  mit  sophistischer  Klugheit,  das 
Streben,  die  Sache  des  aufrichtig  geliebten  enge* 
ren  und  weiteren  Vaterlandes,  aber  nicht  we- 
niger auch  sich  selber  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen,  bei  Kyprianos  redliches  und  rastloses 
Suchen  nach  Wahrheit,  verbunden  mit  spitz- 
findiger Klugheit  im  Einzelnen,  beides  im  grie- 
chischen Geiste  seit  uralter  Zeit  vereinigt;  bei 
Isokrates  aber  weit  mehr  Talent,  bei  Kyprianos 
viel  weniger  Eitelkeit.  Deshalb  ist  auch  die 
liebevolle  Mühe,  mit  welcher  sich  K.  in  Isokra- 
tes' Werke  vertieft  hat,  nicht  ganz  ohne  gesunde 
Frucht  geblieben.  Was  er,  gestützt  auf  Bemer«» 
kungen  aus   dem   Altertbume*):   dal  cT  o$  xtU 

6i^  alX  äcx^act  /^ifcraa^a»^  letzteren  beistim- 
mend über  Isokrates'  Unterricht,  dessen  Ziel  *^), 
Stoff  und  Methode  sagt,  hat  niemand  vor  ihm 
so  ausführlich  und  gut  auseinandergesetzt.  Im 
Wesentlichen  verfolgte  Isokrates  das  Ziel  unse- 
res Unterrichts,  Uebung  und  Entwicklung  der 
geistigen  Kräfte,  verfolgte  auch  eine  Methode 
ähnlich  der  unseres  Unterrichts  in  mündlichen 
Vorträgen  und   besonders  in   schriftlichen   Auf- 

*)  Ps.  Plat.  iBok.  p.  888e.  Y^rl.  Phoüos  bibl.  No. 
260  c.  A.  ytyQaffiyat  di  avtbv  xa$  tfj(ytjy  ^tjTOQUtiiy  Xi» 
yovmy,  ^y  ttai  if^tic  tcfny  lov  dy&Qog  inty{)aif  of*iytiy  t^ 
opofion*  oi  di  cpyatntieH  fAalkoy  $  "tix^j^  x^^^^^^^^  arura 
tavi  loyopc  for  äyd^a  ffaciy.  — 

**)  Gate  BemerkuDgen  hierüber  macht  M^tthiesen 
üb.  d.  Richtung  u.  d.  Kinfluss  der  Isokrateischen  Schale, 
Programm  v.  Ploen  1866.    4. 
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sStzen,  wdcbe  er  nicht  bloss  machen  liess,  son- 
dern auch  lehrte,  durch  gemeiDsame  Bearbeitung 
in  der  Schule  unter  beständiger  Leitung  seiner- 
seits; er  nährte  den  Geist  der  Schüler  mit  den 
Ton  ihm  zuerst  gelehrten  Wissenschaften  Ethik, 
Politik,  Geschichte,  inbegrififen  die  Mythologie, 
und  wählte  vielleicht  auch  die  Themata  den  be- 
sonderen Umständen  und  gewöhnlichen  Hand- 
lungen des  Lebens  angenähert.  Die  Beschäfti- 
gung mit  solchem  Inhalt  mache  praktisch  für 
das  Leben  und  das  Mühen  um  den  Stil  d.  i.  die 
Bede,  mache  verständig.     Dies  im   Kurzen  Ky- 

{rianos'  Darstellung  yon  Lokrates'  Lehrtliätig- 
eit.  Ruht  sie  auch  vielleicht  einseitig  auf  Iso- 
krates'  eigenen  Worten  und  theilweis  mehr  auf 
Folgerungen  als  Beweisen,  darin  hat  sie  gewiss 
Recht:  es  war  ein  grosser  Fortschritt,  welchen  Isok. 
madite  gegenüber  dem  bloss  formalen  oder  hand- 
werksmässigen  Unterricht  früherer  und  gleich« 
zeitiger  Sophisten;  es  war  doch  ein  Versuch  — 
und  Piaton  konnte  ihn  freudig  begrüssen  — , 
Sokrates*  Theoreme  zugänghch  zu  machen,  in- 
dem sie  in  die  Sprache  der  Welt  übertragen 
wurden;  andererseits  auch  hat  erst  Isokrates 
durch  Uebertragen  des  philosophischen  Geistes 
in  die  Redekunst,  ähnlich  wie  in  Rom  Cicero, 
die  Vollendung  der  damaligen  Beredtsamkeit 
möglich  gemacht.  Aber  Isokrates,  wiewohl  er 
der  indfi^ig  etwas  wie  realen  patriotischen  und 
selbst  nationalhellenischen  Hiotergrund  gegeben 
hat,  ist  selber  doch  über  die  weit  von  ihm 
fiberschätzte  epideiktische  Beredtsamkeit  nicht 
hinausgekommen,  und  legt  deshalb,  nicht  in 
Sokrates'  Geiste,  ein  verhältnissmässiges  Gewicht 
auf  die  Form,  d.  i.  Stil  und  Ausdruck.  £r 
nus8  dies  auch  in  seiner  Schule  gethan  haben, 
denn  von  allen  daraus  Hervorgegangenen^  welche 
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doch  —  auch  ein  Beweis  für  eine  an  umfang 
und  Inhalt  reiche  Bildung  —  ganz  verachieden* 
artigen  Wirkungskreisen  angehörten,  lässt  auch 
Eyprianos  gelten,  was   Isokrates  in  Bezug  auf 
seine   Unterweisung  in  der  ^^Xoao^ta  d.  i.  Rhe- 
torik sagt  (15.  206;:    Saot   yuq   tjyifjtovog    hv^ov 
aX-qd-wov  Kai  vovv  Ix^viog,  eiged-Mw  uv  rjv  iv  roTg 
Xoyotg  oSiwg  ofioCav  lijy  Svvufjup  i^^vtig  licii  näüsp 
ihuy  ^uvtQOV,  oxk  zrig  aitfiq  itutStCag  fjkn^iSxfixaCw, 
und  die  Isokrateer,  wie  seine  Schule  heisst,  ver- 
folgten eine  besondere  nicht  philosophische»  son- 
dern rhetorische  Richtung.    Und  am  Ende  wird 
ein  billig  Denkender  leicht  rerzeihen,  wenn  auf  die 
Lehr-  und  Studirstube  angewiesen  und  um  Beifall 
bemüht  der  Vater  und  Meister  einer  in  rhythmisch 
gegliederten  Perioden  voll  Ebenmaass  und  Wohl- 
laut hinfliessenden  Prosa,  der  Schöpfer  der  Prosa, 
der  Schöpfer  der  Prosa  nicht  bloss  für  Athen 
und    Griechenland,    sondern    auch  durch   seine 
Einwirkung   auf  Cicero  für  Rom  und  dadurch 
wieder  für  alle  gebildeten  Völker  unserer  Zeit, 
wenn  ein  solcher  gerade   in  dem,    worauf  seine 
individuelle  Starke  und  die  Bewunderung  seiner 
Landsleute  lag,  sich  selber,  zum  Schaden  der 
Sache,  zu  viel  nachgegeben  hat*).    Lrren  jedoch 

*)  Aergerlioh  sagt  Isokr.  (15.  62),  nachdem  die 
schönste  Stelle  aus  seinem  Panefryricus  vorgelesen  ist: 
selbst  meine  Neider  x^Q^^^^^s  i*iv  tio^ad-at  raüia  ^ijcrovo»* 
TV  yag  tZ  (Demosthenes  hätte  al9jd'i2g  gesagt)  ffMorijaoth- 
Ohv  tlntly.  Q'a  ete  le  tourment  da  sa  vie  entiere,  de  ne 
ponvoir  forcer  ses  ennemis,  ni  meme  ses  amis  peut-Stre 
ä  dite  nettement:  Cela  est  beau,  Uavet  Le  discours  d'lso- 
krate  sur  TAntidosis  (Paris  1862)  Introduction  p.  OXYI, 
ein  Aufsatz  voll  der  feinsten  und,  wie  ich  glaube,  rich- 
tigsten Urtheile  über  Isokrates.  Bitterer,  aber  nicht  ge- 
radezu ungerecht,  ist  die,  Sauppes'  Urtheil  ausführende 
Charakteristik  des  Isokr.  von  Schröder  in  Quaestiones 
Isocrateae  Traj.  ad  Rh.  18.  69  p.  163—196. 
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wSrde  rich  mit  Isokrates,  wer  von  der  Bewun-* 
deroDg  nod  den  Bewunderern  schöner  Formen 
in  dem  formhegeisterten  Athen  eine  sittlich-po- 
litische Regeneration  in  Staat  und  Leben  er- 
wartete. Isokrates  freilich,  welcher  meinte,  dass 
schon  das  Sprechen  über  schöne  Sitten  und  hohe 
politische  Themen  zu  einer  dem  Gesprochenen 
ähnlichen  Gesinnung  gewöhne  (s.  2.  38,  15. 
275 — ^277),  oder  gar,  ein  Redner  müsse  schon 
deshalb  ein  braver  Maun  werden,  um  leichter 
bei  den  Hoerem  Glauben  zu  finden  (15.  27H — 
280),  ist  zeit  seines  Lebens  aus  dieser  Ver- 
trauensseligkeit auf  die  Kraft  seiner  Worte  nicht 
herausgekommen  (s.  15.  79  u.  80).  Mag  ein 
anderer  untersuchen,  ob  der  Ursprung  dieses 
Vertrauens  in  einer  leichten  Herzens-  oder  Ver- 
atandesschwäche oder  auch  in  beiden  zugleich 
liegt;  espassteeben  zu  der  Rolle,  welche,  durch 
den  Panegyricus  berühmt  geworden,  Isokrates 
mehr  und  mehr  einnahm,  der  eines  anständigen, 
maassvollen,  wohlwollenden  und  (nicht  un)wei8en 
»Staatsberathers«  (15.  85  u.  80,  5.  129).  Als 
solcher  pflegt  Isokrates  auf  die  kleinen  Tages- 
Fragen  und  Händel  der  Rednerbühne  im  Markt 
und  Gerichtshof  vornehm  herabseheud  vom  höhe- 
ren Standpunct  aus  —  wäre  es  auch  nur  ein 
Katheder  —  in  stets  gleich  hohem  Ton,  doch 
als  Athener  niemals  ohne  Feinheit  oder  geschmack- 
los, niemals  salbungsvoll,  die  grossen  und  allge- 
meinen Grundsätze  zu  predigen,  welche  er  in 
dem  Spiegel  entweder,  wie  die  übrigen  Sokra- 
tiker,  denen  spai'tanische  Zucht  imponirte,  einer 
geträumt^n  Aristokratie,  oder  noch  lieber  der 
ideaiisirten  Vergangenheit  seines  eigenen  Vater- 
landes vorführte.  Eine  praktisch  wirksame  Stel- 
lung ist  dies  freilich  nicht,  welche  in  der  schar- 
fen Zugluft  des  Marktes  der  zart  besaitete  Iso* 
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krates  einztinehinen  ja  nicbt  den  Math  oder 
Dicht  die  WilleDsenefgie  hatte,  aber  es  war  doch 
eise  dureb  den  Beifall  Dicht  bloss  honetter  Man»* 
Ber  wegen  dee  vernünftigeD  Inhalts,  sondern 
auch  der  vom  Klange  entzückten  Menge  he* 
lohnte  sichere  und  schöne  Attitude.  Vernünftig 
nenne  ich  mit  Eyprianos  Isokrates'  Urtheil,  weil 
nicht  befangen  von  Particularismns  nnd  einseiti- 
ger Parteinahme  für  bestimmte  Yerfassungsfor- 
m^en.  Davor  wahrte  den  Lehrer  sowohl  die 
theoretische  Unterweisung  wie  der  praktische 
Verkehr  mit  feineren  Jünglingen  so  verschieden* 
artiger  griechischer  Stallten;  auch  wird  der  Er* 
zieher  selten  die  Bedeutung  wn  Gesetzen,  eher 
noch,  wie  Isokrates,  die  Macht  vernünftiger 
Deberredung  in  der  Erziehung  überschätzen. 
Vorausgesetzt  nun,  dass  durch  Sentenzen  die 
Leiter  und  Bürger  in  den  griechischen  Staaten 
sich  bestimmen  liessen,  war  auch  seine  Politik 
eine.  vernünftige>  aber  weil  ihr  der  Sinn  für  Bea«- 
lität  fehlte,  unfruchtbare,  war  keine  unehrliche, 
aber,  Philipp  gegenüber,  weil  der  im  Herzen  ge- 
borene instinctive  Sinn  für  Wahrheit  auf  epi* 
dttiktischem  Boden  nicht  erstarkt,  nicht  nur  fal- 
sche, sondern  geradezu-  verderbliche.  Kyprianos 
freilich,  welcher  in  dem  Titel  Philippus  wie  in 
Demonicus  nur  typische  Namen  und  in  den  Re- 
den nur  Schularbeiten  über  Probleme  sieht,  durfte 
Isokrates  weder  tadeln,  noch,  wie  er  thut,  recht* 
fertigen. 

Seine  apologetische  Tendenz  bestimmt  aber 
auch  die  Auffassung  mehrerer  Puncto  in  Isokra- 
tes* Leben ,  welches  vorangebend  (S.  1 1 — 42)  er 
kurz  besprochen  hat.  Leider  macht  sich. ausser- 
dem hier  der  Mangel  theils  an  Bekanntschaft 
mit  den    einschlagenden  Schriften*),   theils  an 

*)  £r  verweist  aoBserden  /fooT^e^^o^vonWestermtnn 
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SelbststSacliglreit  der  Forschung*)  fühlbar.  Kein 
Wort  dei  Tadels  hat  E.  fürlsokr.  eitle  Ableug- 
nuBg  seiner  ersten  logographischen  Tbätigkeit*"^), 
welche  E.  selber  doch  annimmt,,  theils  auf  Grund 
Ton  Cic.  Brut.  12  ausdrücklicher  Angabe  und 
Plutarch^B  Aussage^  dass  Isok.  den  ersten  Schü- 
lerlohn  in  Chios  erhielt,  theils  darum,  weil  von 
den  erhaltenen  Reden  (was  er  auch  p.  54  be- 
hauptet) die  gerichtlidien  der  Zeit  nach  die  äl« 
testea  seien.  Freilich  erklärt  er  dabei  in  einer 
Aninerkungy  dass  wahrscheinlich  diese  gericht» 
liehen  Reden  nur  fingirte  Schulreden***)  mit 
beliebig  fingirten  Daten  seien.  Ihn  geniren  näm- 
lich die  in  den  Reden  berührten  Thatsachen, 
welche  auf  die  Zeit  ron  403—892  weisen,  wäh- 
rend E.  den  Isokrates  vor  den  Dreissig,  also 
Tor  404  Xoytuyifufoi^  dann  geflohen  unter  den 
Dreissig  Lehrer  in  Chios,  werden  lässt.  Dann 
wieder,  als  kennte  er  seine  eigene  Anmer- 
kung  nicht,  lässt  er  Isokr.  in  'kürzester   Zeit 

eiodg  auf  Koraes'  PrologoTBena  zu  Isokr.  (1806),  Pfund 
de  Isoor.  yita  et  tcr.  (Berolioi  188S.  4  Progr.  d.  Joach. 
6*);  Oncken  Alken  a.  Isokr.  (Heidelberg  1862.  8). 

*)  Dankenawerth  ist  bei  firwähnong  yon  Prodikoa 
die  Zasammenstellong  (S.  18 — 20)  von  Synonymen  aas 
liokr. 

*^  Isokr.  15.  3d—42«  Sie  wird  mit  Recht  auch  von 
Starke  comment,  de  Isoc«  or.  n.  Kalk,  et  n,  nv  (»wyovf 
(Progr.  T.  Posen  1856)  Anm.  1  und  von  Henn  de  Iso- 
erate  rhetors  (diss.  Coebi  1861)  p.  9  angenommen,  und 
nodi  ausführlicher  von  Schröder  (s.  Anm.  8.  1170)  p. 
45—50  bewiesen. 

***)  Eine  nicht  unmögliche  Annahme  nach  Havet  (s. 
Anm.  8.  1170)  8.  222  »des  discours  fictifs,  composes, 
ü  est  vrai,  k  l'occasion  de  causes  reelles« ;  besonnener  als 
£.,  welcher  sagt:  »wenn  sie  fingirt  waren,  dann  konnte 
Isok.,  wie  er  aus  sich  das  Argument  fingirte,  so  auch  die 
Zeit  der  Prooesse  in  jenes  Jahr  umsteUen,  welches  für 
das  Argument  and  seinen  eigentlichen  Zweck  paaste«. 
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ans  Chios  heimkehren,  weil  einige  dieser  ge- 
richtlichen Reden  gleich  nach  Arrhon  Enkleides 
(403)  geschrieben  seien.  Dies  ist  heillose  Un- 
klarheit, und  der  Verlanf  vielmehr  wahrschein- 
lich folgender:  Isokrates,  im  dekelischen  Kriege 
yerarmt,  wurde  Xoyoygnqtog ,  vielleicht  schon  vor 
404,  verfasste  als  solcher  zwischen  403  und  400 
die  Reden  gegen  Euthynos  und  Kallimschos,  ver- 
liess  unmittelbar  nach  Sokrates'  Tode,  wie  an- 
dere Sokratiker,  Athen,  lehrte  zwischen  399  und 
397  in  Chios,  verfasste  nach  Athen  zurückge- 
kommen, um  396  die  R.  n.  lov  J^fvyovg  und  nahm 
den,  wahrscheinlich  schon  vor  Sokrates  Tode  an- 
gefangenen Unterricht  wieder  auf,  möglicher- 
weise in  ausgedehnterem  Maasse,  indem  er  jetzt 
die  Schule  am  Lykeion  eröffnete.  Meine  An- 
nahme, dass  Isokr.  vielleicht  schon  vor,  jeden- 
falls nicht  lange  nach  400  auch  Lehrer  in  Athen 
war,  stützt  sich  ausser  auf  Vermuthungen, 
welche  in  der  Natur  der  Sache  liegen*),  auch 

*)  Einmal  auf  Isokrates*  Alier.  Er  war  im  J.  400 
doch  schon  36  Jahre  alt,  dagopren  im  J.  888,  wo  Sanppe 
seine  Lehrthäti^rkeit  in  Athen  beginnen. lässt,  bereits  48 
Jahre,  nnd  nach  Weissenbom's  Ansicht  (in  Ersch  ii^ 
Grubers  Encyclop.  26.  S.  81),  welcher  bei  Ps.  Pint,  and 
Photios  statt  tni  Xiov  lesen  will  ini  HvS^iov  ägj^oi^nf  d.  i. 
im  J.  880  vollends  66  Jahre  alt;  eu  alt  far  eine  neue 
Tbätifrkeit.  Sodann  war  die  Thätiifkeit  des  loyoYgd^os^ 
meine  ich,  natürlich  and  herkömmlich  eufc  mit  der  des 
Kedelehrers  verbanden,  so  dass  man,  wo  nicht  das  Oepfen* 
theil  sicher  beseuioft  ist,  beide  als  verbanden  ansehen 
muss.  Solches  Gesrenzeng^niss  liefift  nicht  vor  bei  Ps. 
Plat.  887b  n.  Photios  a.  0. .  welche  in  confuser  Weise 
erzählen,  dass  nachdem  Isokr.  in  seiner  symbuleuti- 
sehen  (nicht  logographischen)  Schriftstellerei  mit  dem 
Panegyricus  and  anderen  symbol.  Reden  nichts  erreicht 
hatte,  sich  dieser  enthalten  und  nan  eine  Schale,  nach 
Einigen  zuerst  in  Chios,  geleitet  habe.  Aber  ich  finde 
jenes  Cbgenzengniss  auch  nicht  in  Cicero  Brataa  §.42: 
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anf  eine  Berechnung  ans  positiv  überlieferten 
Daten.  Isokrates  nennt  (15.  93)  nnter  seinen 
ältesten  Schülern  Eunomos  und  Lysitbeides  und 
Kallippos,  unter  den  Schülern  zweiter  Serie 
{p€X(k  Toviavg)  Onetor,  Antikles,  Philonides,  Phi- 
lomeloSy  Gharmantides.  Alle  diese  seien,  weil 
sie  von  ihrem  Eigenthnnie  yiel  auf  den  Staat 
Terwandt,  von  dem  Staate  bekränzt  worden.  Es 
waren  also  —  auch  hätte  sie  Isok.  sonst  nicht 
erwähnt  —  angesehene  Männer.  Deshalb  wird 
mit  Recht,  scheint  es,  Eanomos  hier  identificirt'*') 
mit   dem  athenischen   Gesandten,    welcher   auf 

boontem  (ait  Aristoteles)  primo  artem  dioendi  esse  ne- 
nvisse.  scribere  aatem  alüs  solitum  oratioDes,  quibas 
m  jadiciis  aterentar ;  sed  oam  ez  eo  . .  saepc  in  jadiciam 
v(Nmretar  orationes  aliis  destitisse  scribere  totumqoe  se 
ad  artea  oomponendas  traDstulisse.  Dies  heisst  meines  Er- 
aohtena  nicht:  Isok.  lehrte  anfangs  nicht  Rhetorik,  son- 
dern sehrieb  Prooessreden,  wnrde  dann  aber  Lehrer  der 
lUietorik;  Cicero  (Aristoteles)  will  vielmehr,  indem  er 
den  Ton  auf  artem  and  artes  legt,  sagen:  Isokrates, 
welcher  anfangs  eine  Kunst  die  Rede  zn  lehren  in  Ab- 
rede stellte  (nnd  dies  that  er  gewissermaassen  in  der  Rede 
18,  seinem  Lehrprogramm,  wo  er  §.  12—21  in  sokrati- 
sehem  Sinne  gegenüber  den  alles  versprechenden  Sophi- 
sten die  Macht  des  theoretisch-rhetorischen  Unterrichts 
wesentlich  beschränkte  —  vgl.  15.  186  - 195,  12.  80  — 
nnd  in  §.  19  die  tds  jcnkovfiiyas  ti^yas  ygdtfrm  ydI^ij- 
«orittff  isdelt),  spater  sich  ganz,  d.  h.  aasschliesslich  mit 
Coropositionen,  die  an  das  Gebiet  der  ri^ini  schlagen 
befaaate.  Ebensowenig  wie  das  zweite  direct  von  einer 
Ldirthätigkeit  spricht,,  ebensowenig  schliesst  das  erste 
jeden  lehr^ften  Verkehr  mit  anderen  aas,  sei  es  dass 
er  die  fnr  dienten  geschriebenen  Beden  diesen  einstn- 
dirte,  sei  es,  dass  er  mit  strebsamen  Jünglingen  ge- 
meinsain  Beden  aosarbeitete. 

*)  Nach  M.  Meier  (opnsc.  2.  224  n.)  von  Sanneg  de 
schola  Isocratea  diss.  (Halis  1867.  2.)  p.  6.  Die  Stellen 
nid  I>sia0  19.  19  (wo  Frohberger  beistimmt)  nnd  Xeno- 
phon  äeU.  5.  l  §.  6—9.  Sanneg  selbst  lasst  Isokr.  von 
898^96  in  Chios,  395  zurück  in  Athen  sein. 
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Konon's  Betrieb  um  392  an  Dionystos  von  Sy- 
rakus  geschickt  ist  und  kurz  vor  dem  antalki- 
dischen  Frieden  um  388  athenische  Schiffe  bei 
Aegioa  befehligte.  Vfnr  er  als  Gesandter  auch 
nur  28,  als  Stratege  32  Jahre  alt,  so  würde  der 
Unterricht  des  17  bis  19jährigen  Jünglings  bei 
Isokrates  in  die  Jahre  403—401  fallen.  Der  in 
zweiter  Reihe  genannte  Philoraelos  wird  der  Paea- 
nier  gewesen  sein,  welcher  in  einer  888  gehal- 
tenen Rede*)  als  verheirathet  und  zwar  nicht 
eben  erst  verheirathet  vorkommt.  Ein  anderer 
Schüler  des  Isokrates  war  Androtion,  im  J.  355, 
wie  Demosthenes  sagt*'*'),  schon  mehr  als  30 
Jahre,  d.  h.  schon  vor  385  Staatsmann,  also  ge- 
wiss vor  390  Schüler.  Wenn  aber  Isokrates 
schon  um  403^  oder  gewiss  nicht  nach  396  seine 
Schule  in  Athen  eröffnete,  dürften  wir  auch  die 
im  Beginn   dieser    Thätigkeit  **'*')   geschriebene 

'^  Lysias  19.  15:  »mein  Vater,  sagt  der  Sprecher, 
hat  seine  von  manchen  Reichen  umworbenen  Töchter 
nicht  diesen  fzregeben,  sondern  die  eine  an  Philomelos 
aas  Paeania,  die  andere  an  Phaidros  aus  Myrrbinos«  (den 
bekannten  Liebling  des  Sokrates) ,  die  zweitgenannte 
nachher  (d.  b.  nach  Phaidros'  Tode)  an  Aristophanes. 
Mindestens  einige  Jabre  vor  888  muss  also  die  erste  Yer- 
mählung  der  zweitgenannten  Tochter  mit  Phaidros  ange- 
setzt  werden,  und  wenn  diese  die  jüngere  war,  die  Yer^ 
mahlung  des  Philomelos  mit  der  älteren  noch  etwas 
früher.  Philomelos'  Studienzeit  möchte  demnach  schwer- 
lich später  als  396  und  895  anzusetzen  sein. 

**)  Dem.  22.  66.  und  so  wird  sieb  schon  jetat  oder 
auch  später  das  Alter  von  manchem  früheren  Schüler 
des  Isokrates  bestimmen  lassen.  Vgl.  über  Gharmantides 
Sanneg  a.  0.  S.  55.  Auch  Tirootbeos  kann  schon  898 
Ton  seinem  damals  in  Athen  weilenden  Vater  Eonon  dem 
Isok.  zugeführt  sein. 

Isok.  15.  198.  üeberweg  (im  PhildogoB  27  8.  176) 
nimmt  das  Jahr  898  an. 
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Hede  Mira  t&v  üo^tcräv  jfniher,  als  jetzt  meist 
gesebieht,  ansetzen.  —  Dass  Isokrates  kein 
Geld  TOD  den  athenischen  Schillern  genommen 
babe,  durfte  am  wenigsten  Eyprianos  so  zuYer- 
sicbtlicb  behaupten.  Denn  wenn  er  die  be- 
kannte Anekdote,  dass  Demosthenes  dem  ge- 
feierten Lehrer  den  fünften  Theil  des  bei  Isokr« 
ficewöhnlichen  Lehrgeldes  für  ein  Fünftel  seiner 
Unterweisung  bot*),  eben  deshalb  als  Fabel 
abweist,  weil  Isokr.  von  Athenern  nichts  ge- 
nommen habe,  wie  konnte  er  dann  oben  be« 
banpten:  »Isokrates'  Reden  sind  seine  Uxvok: 
dieselben,  welche  sich  Demosthenes  heimlich 
rerschafite  und  auswendig  lemtec.  Wozu  sich 
heimlich  Terschaffen,  was  er  ganz  umsonst  in 
der  Schule  des  Meisters  haben  konnte?  oder 
bekamen  etwa  nur  die  fremden  Schüler,  als  be- 
zahlende diese  Reden?  welche  doch  in  der 
Schule  gemeinsam  ausgearbeitet,  sicherlich  ydti 

*)  p8.  Pint.  8S7d  Jtifioa^inpf  (f^turt.  /»JImv;  Hg  mIc^ 
ngärnto;  derselbe  8d8a  ihtogtiütr  Ixatfwt  oC  ^okok 
ttgyvQtop  9  tgnQarmtf  n>dc  yrm^ifiovc  dlXa  xat  aas  Kypros; 
derselbe  nohni^  cT  ovdtnort  tltringa^i  fuö^ip.  Von 
den  Stellen,  welche  Kypr.  aus  Isokr.  R.  16  för  seine  Be- 
haoptnng  anführt,  sind  in  §.  89  nnd  146  wohl  die  gro- 
ssen Geschenke  ans  Kypros  nnd  sonsther  gemeint,  in  §• 
164  bezeichnet  iwr  iy&Mt  Xiju/ianov  (vgl.  §.  152)  Sy» 
kopbanten-  nnd  Staatsgeld,  w&hrend  in  naQtt  fhtat^  di 
xm  ¥9fÄti6vtmp  «9  naiix^iP  inogtcäfttp^  lAg  tuffiXiutf  die  zu 
zweit  genannten  Athener  scheinen;  und  Ton  solchen  als 
Zahlenden  spricht  Isokr.  ausdrücklich  §.  141;  und  wohl 
auch  219  und  289,  wie  schon  A.  Sch&fer  (Demosth.  n. 
s.  Z.  I  S.  279)  bemerkt  hat.  Was  endlich  Anonymus 
(Westermann  ßt6y(^  p.  264)  nachschreibend:  (IdfißawM  di 
XQifiont  ndfinoXin  vnig  i^  Madxaliag,  na^tt  ^¥  tu¥ 
Uöinrnr  d^ir,  zuftlgt  (Stfir#p  yigag  tovtd  xman&iftsroq 
gai  fQo^iUi  xataßdlXtoy  tp  natgidt,  diesen  Trumpf  würde 
wohl  Isokrates,  wenn  er  dazu  berechtigt  war,  selber  aus* 
gespielt  haben« 
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den  Schülern  mit  und  nachgeschrieben  wurden? 
oder  hielt  Isokr.  getrennte  Lectionen  für  zah- 
lende und  nichtzahlende  Schüler?  was  that  er 
mit  letzteren,  er  der  wenig  docirte,  meist  in 
Arbeiten  übte?  lauter  Räthsel,  weil  Kyprianos 
das  Natürlichste  nicht  sehen  will.  Aus  Armuth 
eröffnet  Isokrates  eine  Schule,  schwerlich  von 
Anfang  an  überhaupt  mit  fremden  oder  höch- 
stens doch  ganz  wenigen  fremden  Schülern; 
und  bei  der  allgemeinen  Armuth  nach  dem 
Kriege  und  der  grossen  Goncurrenz  auch  nicht 
einmal  mit  vielen  athenischen.  Diese  drückte 
ohnehin  den  Preis  nieder'*'),  und  Isokrates  hat, 
wie  er  selbst  die  Sophisten  seine  Collegen  in 
den  Reden  13  und  11  und  10  angriff,  auch  seiner- 
seits durch  ihre  eifersüchtige  Gegnerschaft**) 
sicherlich  manchen  Abbruch  gehabt.  Berühmt 
und  zahlreich  besucht  dürfen  sie  wohl  nach 
Herausgabe  des  Panegyricus  annehmen,  aber  bis 
dahin  lebte  Isokrates  mehr  als  zwanzig  Jahre, 
wovon  ?  denn  die  grossen  Geschenke  aus  Kypros 
und  von  Timotheos  fallen  nach  374.  Also  nahm 
Isokrates,  meine  ich,  Geld  auch  von  den  atheni- 
schen Jünglingen,  und  gebe  höchstens  zu,  dass 
er  (auch  darin  Protagoras  sich  nähernd)  es  von 
nicht  zahlenden  nicht  »eintriebe  und  vielleicht, 
wohlhabend  geworden,  es  einzelnen  ganz  erliess. 
-—  Mit  Xenophon,  seinem  Gaugenossen  und  Mit* 

*)  Isokr.  13.  8.  Sich  daa  HoDorar  verbürgen  zu 
lassen,  findet  Isokr.  (13.  5)  nor  bei  den  Lehrern  lächer- 
lich, welche  versprechen,  ihre  Schüler  Gerechtigkeit  sa 
lehren,  sonst  ganz  vemünfUg. 

**)  Welche  für  die  Zeit  vor  dem  Panegyricus  ans 
4.  188  erhellt.  Diese  Rede  ist  nach  allgemeinef  Ansicht 
um  das  J.  880  herausgegeben.  Nur  Engel  (de  tempore 
quo  diy.  sit  Isoer.  Panegyr.  Berolini,  Weber,  1861  p.  22) 
berechnet  das  Jahr  885,  muss  aber,  um  zu  diesem  £!r- 
gebniss  zu  kommen,  die  Capitel  85  und  86  ausstossen. 
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srhüler  babe  Isokrates,  meint  K. ,  eine  ancb 
Sokrates'  Tod  iiberdanemde  Frenndscbaft  ge- 
pflegt, da  doch  Xenophon  nacb  401  Athen  gar 
Dicbt  wiederiteseben  bat*).  Die  Feindschaft  da« 
gegen  mit  Platon  sowohl  wie  mit  Aristoteles 
wird  von  E.  in  Abrede  gestellt.  Dass  die  bei- 
den Sokrafiker  Isokrates  nnd  Piaton  anfangs 
gemeinsam  Front  gegen  das  geistig  leere  nnd 
unmorab'sche  Verfahren  der  Rhetorik  lehrenden 
Sophisten  machten  ist  durchaus  natürlich,  und 
das  zu  Ende  des  platonischen  Phaidros  über 
Isokrates  ausgesprochene  Lob  gewiss  ernst  ge- 
meint**).   Soweit  bat  E.  Recht,  unrecht  aber, 

*)  Das  Einziire,  wu  sich  dafür  anfuhren  liesse,  die 
Notis  bei  Dio^r.  Laert.  2.  55,  dasa  Isokr.  eine  Lobrede 
anf  Xenophon't  bei  Mantanea  862  grefallenen  Sohn  Oryl- 
los  Yer&sst  babe,  würde  selbst  dann,  wenn  diese  Rede 
enstirt  hat  ond  wirklieb  von  Isokr.,  nicht  bloss  in  sei- 
ner Schnle,  geschrieben  ist,  dennoch  kein  genügender 
Beweis  sein. 

**)  Ironie  wollen  darin  sehen  Oeel  (1828)  und  Bake 
teholica  hypomn.  8  p.  27—45  (1844),  Ernst  dafregen 
Spen^l  Isokrates  nnd  Plato  (Münchener  Aoademie  1855) 
imd  Stallbaam  Isocrates  (1850).  Möglich  ist,  dass  in 
dineni  Lobe  zugleich  ein  Wink  für  Isokrates  lag,  der 
wahren  Philosophie  treu  zu  bleiben.  Ebenso  urtheUen 
Raocheostein  (N.  J.  f.  Philol.  I860  S.  788)  nnd  E. 
Pluntke  fPlaios  ürtheil  über  Isokrates.  Nakel,  1870) 
8.  16.  Auch  stimmt  dazu  die  Abfassungszeit  des  Phaidros, 
welche  selbst  durch  die  sp&teste  Annahme  nicht  unter 
das  Jahr  386  herab gedr&ngt  wird  (s.  Lipke  Progr.  von 
Erfurt  R.  8ch.  1870).  Ueberweg  (Philologus  27  S.  177) 
meint,  im  Phaidros  (3.  268)  spreche  Piaton  als  anerkannte 
Wahrheit  aus,  was  Isokrates  (13.  16)  über  die  Wiah  der 
Bede  gesagt  hat,  vielleicht  mit  Bezug  auf  Isokr.  Worte. 
Derselbe  versteht  unter  den  bei  Isokr.  (18.  1)  als  nt^l 
fff(  fytdttc  dioTQißoyitg  bezeichneten,  nicht  mit  Spengel 
die  Mesrariker,  noch  weniger  mit  Bonitz  (piaton.  Stud.  2. 
S.  40  Wien  1860)  Piaton,  sondern  Antisthenes;  wogegen 
16.  252  (im  J.  854)  unter  den  m^i  rag  igtdac  cnovdä" 
^tmf  Plaio  und  seine  Genossen,  und  12.  26  (im  J.  889) 
nnfter  den  erisUsohen  Dialogen  vorsagsweiB  platonisoho 
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dftss  er  den  langlebigen  Isokr.  hierin,  wie  ia 
anderen  Beziehungen  als  fertiges,  sich  stets 
gleichbleibendes  Wesen  auffasst.  Aber  je  mehr 
beide  wuchsen,  Plato  in  die  Tiefe,  Isokrates  in 
die  Breite,  steigerte  sich  der  Gegensatz  ihrer 
Naturen,  und  als  Isokrates,  wie  jedes  auf  ijrdn' 
i$Q  gerichtetes  Talent,  darum  ein  mehr  weib- 
lidier  als  männlicher  Charakter,  durch  grossen 
äusserlichen  Erfolg  zur  Selbstüberschätzung  ge- 
trieben, seiner  Ueberzeugung,  die  wahre  Bil- 
dung und  Philosophie  und  politische  Einsicht 
gegenüber  den  anderen  Rhetoren  und  Philoso- 
oder auch  Yon  Platonikern  verfasste  zu  yersteben  seien. 
Aach  12.  112  ziele  dabin.  —  Den  Oe^nsatz  in  Isokra- 
tes und  Piatos  Natoren  deckte  zuerst  H.Sauppe  (s.  A.  1) 
auf  und  führten  Spengel  (a.  0.)  and  Schröder  (A.  10) 
aas.  Die  Beweisstellen  daltlr  ans  beider  Schriften  sind 
vollständiger  als  von  Orelli  0814,  za  Isokr.  Antidosis 
S.  808)  und  Winkelmann  '1883  Piatons  Eathydemos  p. 
XXXV)  gesammelt  von  Bake  (a.  0.)  and  Schröder  p.  98 
—114.  Beide  erkennen  mit  Spengel  Isokrates  in  dem  zu 
Ende  des  Entbydemos  (mag  dfieser  Dialog  von  Plato  sei- 
ber  geschrieben  sein,  oder  wie  Scbaarscbmidt  and  üeber- 
weg  meinen,  von  einem  Platoniker)  charakterisirten  ruhm- 
süchtig nur  die  eigene  Weisheit  anerkennenden  Mittel- 
ding zwisehen  Philosophen  und  Politiker.  Nocb  weiter 
gehend  behauptet  Gotschlich  (üb.  d.  piaton.  Gorgias, 
Progr.  V.  Beutben  1871),  dass  in  dem  piaton.  Dialog 
Gorgias  > unter  der  Verhüllung    des  Kallikles  Isokrates 

Ceint  ist;  nicht  in  der  Weise,  dass  Zug  iur  Zug  in 
Ghan^ter  des  Kall,  dem  Charakter  des  Isokr.  ent> 
spricht;  vielmehr  nur  in  der  Weise,  dass  Kall,  die  An- 
sichten des  Isokr.  ausspricbt  und  die  Consequenzen  za 
ziehen  genötbigt  wird,  welche  Isokr  selbst  nicht  ziehen 
wollte.  Kallikles  ist  der  in  einer  gänzlichen  Selbst- 
tftasohung  über  seine  eigene  Verwandtschaft  mit  den  von 
ihm  verachteten  und  bek&mpften  Sophisten  befangene 
Vertreter  der  politischen  Rhetorik.  Objectiver  als  Schr^er, 
deshalb  ein  ganz  Theil  milder  urtheilt  über  Isokr.  £. 
Plantke  in  seiner  lesenswerthen  Schrift:  Plato's  Ortbeil 
üb.  Isokr.  Th.  1.  Nakd  1870.  8.  68  Seiten. 
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pheB  und  Volksrediiem  am  besitzen,  offnen  Aus- 
druck gab,  da  war  es  Zeit  —  dean  igaoriren 
Gesa  sich  nickt  dn  Ifana  Ton  Isokrates'  Bedea« 
toDg'^)  —  ihm  entgegenzutreten  und  den,  grie- 
(tischen  Geistern  überhaupt  natürlichen  und 
dvrch  Athens'  reissend  achnelle  geistige  £nt> 
Wicklung  unwillkiirlich  geförderten  Kampf,  von 
Seiten  dar  Hauptkämpfer  noeh  mit  anständige! 
Verschweigung  der  Nanen  m  beginnen  (vgl. 
15.  259),  welcher  dann  von  ihren  Schülern  offen 
«nd  rücksichtslos  fortgeführt  wurde.  Wie  weit 
sieb  dies  auf  Aristoteles  erstreckt ,  lasse  ich  da- 
hingestellt**), und  gehe  zu  dem  dritten  und 
Haopttheil  unserer  Schrift  über,  welcher  (S.  76 — 
235)  mqi  Xojrwv  iaiTifAuuCfiiputv  ^  fitMiwv  handelt. 
Wer  den  literarischen  Witz  kennt,  durch 
welchen  Napoleon  L  in  Zusammenhang  mit 
Apollo  gebracht  und  zu  einem  mythologischen 
Wesen  verflüchtigt  wurde,  findet  hier  einen  ähn- 
lichen,  leider    ernst    gemeinten   Versuch.     Iso* 

*)  Interessant  ist  ni  verfolgen,  wie  sowohl  im  Gb* 
richtshofe  —  Isokrates  moss  in  seiner  Sohnle  ancfa  die 
gerichtliche  Rede  theoretisch  geübt  haben  —  als  aach 
vor  dem  Volke  Isokrates'  Bedeutung  anerkannt  und  da« 
gegen  angekämpft  wird  in  den  Demosthenes  tfaeils  zo« 
racbriebenen,  theils  sicher  angehörigen  Beden  gegen 
Kallippoe  (52.  U),  Lakritos  So.  15  o.  42),  Androtion 
(nto^ftOK  zu  21),  ntgl  avfji^o^njitf  (14.  1  n.  2,  neben 
Isokrates'  gleichseitiger  Rede  15.  80).  Mehr  siehe  bei 
Fnnkhänel  Zeitschr.  t.  Altwiss.  1837  S.  485,  A.  Schäfer 
Demosthenes  and  seine  Zeit  I.  292. 

**)  Wie  auch  die  Frage,  in  welcher  K.  selber  un- 
entschieden bleibt,  ob  Isolu-ates,  wie  im  Alterthum.  und 
Us  Tor  Karzern  geglaubt  ward,  gleich  nach  der  Schlacht 
Bei  Chaeronea  freiwillig  gestorben  ist,  oder,  wohin  Blas« 
(Rhein.  Mnaeom  N.  F.  20.  S.  102^116)  neigt,  noch 
«nige  Zeit  spater  den  Brief  von  Philipp  (Brief  8  in 
Isoin.  Werken)  vor  seinem  natürlichen  Tode  gesohrie* 
ben  hat» 
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krates'  Beden,  meint  E.,  sind  rednerische  HQl* 
len,  in  welche  die  Regeln  der  Technik  einge- 
kleidet sind.  Ihre  Methode  ist  am  leichtesten 
fassbar  an  gerichtlichen  Reden.  Zu  solcher  Vor- 
stellung, sagt  er,  wird  man  befähigt  werden, 
wenn  zwei  Reden,  eine  pro,  eine  contra^  oder 
noch  besser  gleich  vier,  wie  etwa  die  vier  von 
jeder  Tetralogie  Antiphons,  also  in  derselben 
Sache  zwei  pro  und  zwei  contra  in  eine  Rede 
verarbeitet  werden,  dann  hast  du  den  Xoyov 
fMxtdv  t}  iüxnfiattafiBvov.  Nur  ein  Eingeweihter 
wird  die  Elemente  der  vier  darin  steckenden 
Reden  sondern,  und  ror  tgonop  rfjg  ixdoxl^g  wv 
OQüfv  tfiq  jaiiiaq  jutv  l/ii;)fci^i}/iaTttiy  t^^  ikuKQdrewg 
jw  ävnd-iiußff  u.  ä.  verstehen.  Die  Weise  der 
Zusammensetzung  ist  sicherlich  schwierig,  fahrt 
E.  fort,  aber  nicht  unmöglich:  für  Prolog  und 
Epilog  sind  es  für  Kläger  und  Beklagten  gemein- 
same Gedanken ;  auch  die  Erzählung  ist  beiden 
gemeinsam,  nur  mit  Winken,  wie  der  Gegner 
dieselbe  vortheilhaft  wenden  könne;  dann  die 
ntaiHg^  der  schwierigste  Punct,  werden  aus  dreh- 
baren und  leicht  umzustossenden  öchlussfolge- 
rungen  gefertigt,  drehbaren  {iSjQkq>o^^i^wv)^  wie 
die  vom  Schwachen  und  Starken,  welche  einan- 
der beschuldigen,  die  Schlägerei  angefangen  zu 
haben*),  leicht  umzustossenden  {hvdwXvxutv)  in- 
dem man  z.  B.  gegen  die  Wahrscheinlichkeits- 
gründe (tcx  iUoia)  des  Widersachers  einwendet, 
dass  dieselben  ohne  Zeugen  nicht  ausreichen, 
wenn  aber  Zeugen  da  sind ,  zu  den  Wahrschein- 
lichkeitsgründen flieht.  Oder  Andeutungen  dar- 
über, wie  man  die  Schlussfolgerungen  der  Geg- 

*)  Das  Beispiel  fahrt  Plato  Phaedr.  278b  aus  Tisias 
an ;  aus  solchen,  meint  Kypr.^  habe  Korax*  ganze  njifi^ 
bestanden  und  benilt  sich  aaf  Aristot.  Bhet.  2.  24  p. 
1402a  $  vgL  Spengel  commentar.  p.  84d. 
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ner  in  der  ersten  nnd  der  folgenden  Rede  be- 
handeln soll,  werden  durch  die  ngoXrj^p^g  joi 
üfy/ovy  die  äpd^onofOQa  nnd  ähnliche  irx^f*^^^ 
gegeben,  welche  in  den  einfachen  Reden  wahr, 
in  den  ux^ueoi  xal  iifxni'^o.na^ivok  aber  scheiDbar 
sind  nnd  in  die  Deuterologie  gehören.  Bei- 
spiele sind,  sagt  Kyprianos  (und  wir  athmen 
auf),  TOD  Antiphon  die  erste,  die  sechste  und  am 
deutlichsten  die  fünfte  Rede,  die  über  Herodes* 
Ermordung.  Nun  wird  uns  doch  K. ,  weil  er 
unterlassen  hat,  z.  B.  die  vier  Reden  einer  An- 
tipbontischen  Tetralogie  in  eine  zusammenzu- 
ziehen, um  die  Lebensfähigkeit  seines  Wechsel- 
balgs zu  constatiren,  wenigstens  die  Rede  fünf 
in  der  angegebenen  Weise  zergliedern,  so  dass 
wir  etwas  von  den  drei  noch  darin  steckenden 
Reden  bemerken.  Nichts.  Er  speist  uns  mit 
der  überraschenden  Behauptung  ab :  der  Verfas- 
ser der  vnodfci^  zu  Antiphon^s  R.  kannte  das 
Geheimniss,  indem  er  mit  den  Worten  schliesst: 
la  i*  an'  a^;t?$  ^X(t^  riXovg  xo$m,  Worten,  die 
selber  für  Antiphons  Erklärer  ein  Geheimniss 
sind*).     Nebenbei    lernen    wir     erstaunt    von 

^)  61a08  hält  sie  fur  verderbt  und  möchte  statt  r^ 
lovg  lesen  nt^o^,  Mfttsner  möchte  xo^yd  ad  renim  atqae 
aententiaram  naturam,  commaniam  illamm  atqae  vulgo 
receptamm  beziehen;  Tä  cT  an*  d^^n^  d/Qt  nlovf  ec 
klart  er  auch  nicht.  Dies  bedeutet  die  als  ctifiiia  (a^ 
gumeota)  dienenden  (gewöhnlich  vor  und  mit  nnd  nach 
der  That  vorkommenden  Umstände;  s.  Kayser  zu  Comi- 
ficiuB  p.  240;  welche  hier  xo»va  sind,  weil  der  Beklagte, 
welcher  von  dem  Morde  nichts  weiss  oder  zu  wissen  vor- 
giebt,  sich  ganz  an  die  Argumente  des  Gegners  halten 
mufla.  —  Beiläufig:  im  Anfang  der  ^nö^§mf  ist  statt 
'Elos  KU  lesen  Eu^i&iog  nach  Schot,  zu  Hermogenes 
4.  816  W.  Woher  aber,  hat  dies  dieser?  —  Aus  der 
ansffihrUohen  Besprechung  dieser  Rede  in  Blass  (die  ai* 
tische  Beredtsamkeit  1868)  S.  162—177  ergiebt  eich,  was 
ohoelün  nicht  besweifelt  wurde^  dass  eine  wirkliche  Qe« 
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Eyprianos,  dass  auch  Antiphon  und  Antiphon^ 
Schüler  diese  Geheimnisse  kannten.  Diese  we« 
nigstens  werden  dann  doch  Isokrates'  Composi* 
tion  durchschant  haben ,  und  umgekehrt  Isokra- 
tes* Schüler  die  ron  Antiphon;  wo  blieb  das 
Geheimniss?  Und  so  ein  mittelaltriger  Anony- 
mus weiss  ebenfalls  daTon,  wovon  Aristoteles 
und  Cicero  und  Dionysios  und  Quintilianus  und 
Hermogenes,  die  alle  oft  und  zum  Theil  aus*- 
führlich  Ton  Isokrates  reden,  nicht  eine  Ahnung 
hatten!  Und  auch  folgenden  Widerspruch  be- 
merkt Kyprianos  nicht :  Isokrates,  welcher  naeh 
Kyprianos  so  scharf  dem  leeren  Formalismus 
der  Kakosophisten  und  Eristiker  entgegentrat, 
quält  sich  nach  Kyprianos  ab,  in  solcher  Rede 
das  denkbar  jcaxoco^&ffuxtiTatov  xai  ifji&tiitiujutw 
zu  lösen:  ein  einziger  Handschuh,  zugleich  nur 
für  beide  Hände  und  zugleich  umgedreht  für 
beide  Hände  meines  Gegners  passend;  ein  Quadru- 
pede,  zwei  Füsse  nach  vorn,  zwei  nach  hinten 
gerichtet,  unfähig  yon  der  Stelle  zu  kommen. 
Selbstverständlich  liegt  in  jeder  Rede  implicite 
der  Keim  zu  Gegenreden,  weil  des  Menschen 
geistige  Entwicklung  durch  den  Begriff  des 
Gegensatzes  weiterschreitet,  und  den  Dingen  ein 
absoluter  Maasstab  für  ihre  Auffassung  und  Be- 
uitheilung  nicht  innewohnt;  Unsinn  dagegen  ist 
es,  in  eine  leibhaftige  Rede,  welche  von  einem 
bestimmten  Ausgangspunct  in  logischem  Fort- 
schritt zu  einem  bestimmten  Ziel  hingeht,  sich 
die     leibhaftige     Gegenrede     (von     den     zwei 

richtsrede  vorliegt.  Den  verworrenen  Yorstellangen  von 
KyprianoB  gegenüber  vergleiche  man  über  das,  was  an* 
tike  Rhetoren,  darunter  Antiphon,  Gemeinsames  zur  An- 
wendung pro  und  contra  boten,  die  liohtvoUe  Darstel- 
Inug  von  Benoit  sur  les  premiers  manuels  d'inventioo 
onKoiiB  (Fans  184«)  8.  42-46. 
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Denterologien  za  schweigeD).  so  aufnebmbar  nod 
andeutbar  za  denken ,  dass  jene  im  Gange  und 
am  Leben  bleibt.  Je  geschickter  der  Verfasser 
dabei  yerfübre,  d.  b.,  je  mebr  er  die  Facta  und 
Schlüsse  dehnbar  und  drehbar  ausarbeitete, 
desto  mehr  musste  die  Rede  den  Boden  der 
"Wirklichkeit  und  Glaublichkeit  verlieren,  und,  auf 
dem  Gipfel  angelangt,  in  das  für  den  vorliegen- 
den Fall  gleich  leere  nuv  und  fir^iip  vernebeln; 
leibhaitig  wäre  sie  das  mit  sich  streitende  sia- 
mesische Zwillingspaar,  des  Janus  mit  sich  strei- 
tender Doppelkopf,  i%äre  xuxictov  KoQaxog  utattiawv 
ftfor«  —  Und  die  Composition  solcher  Kautschucks- 
rede vor  Gericht  —  iüx^t^^^^^f^^^ovg  koyovg  nennt 
sie  Eyprianos  —  war  gleichwohl  noch  einfach, 
meint  K.,  und  so  zu  sa[;en,  elementar,  verglichen 
mit  derjenigen  der  Xoyoi  nQoiQtnnxoC  und  noXin- 
Mot  und  besonders  nuvrjyvf^txof.  Wenn  dir,  un- 
eingeweihter Leser,  dies  durchaus  nicht  zu  Kopfe 
will  und  du  nach  dem.  Voiangeganfrcnen  vor 
der  theoretischen  Entwicklung  der  Methode  die- 
ses Kunstgenres  (S.  86 — 101)  zurücks^chauderst, 
so  fasse  wenigstens,  wenn  du  kannst,  das  von 
Kyprianos  gebotene  Analogon  auf.  Stelle  dir 
eine  griechische  (deutsche)  Syntax  vor  oder  ein 
Baudbuch  der  Logik,  in  welchem  die  Regeln 
nicht  nach  Aristoteles'  oder  Anaxinienes'  (Tren- 
delenburgs  oder  Becker- Richteis)  Weise  in  ge- 
nereller und  abstracter  P'orm,  sondern  in  Bei- 
spielen, welche  die  mündiich  gegebenen  Regeln 
bestätigen,  aber  in  so  kunstvoll  an  und  ineinan- 
der gelügten  Beispielen  ausgeprägt  sind,  dass 
du  vergnügt  eine  Rede  für  sofortige  Einführung 
des  erhöhten  Besoldungsetats  {Xoyog  figoiff^niixog) 
oder  einen  Panegyricus  auf  den  deutschen  Lehrer- 
stand zu  lesen  vermeinst,  du  Uneingeweihter 
aber  lassest  den  Kern  des  Werkes,  die  Winke 

90 
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nenpAiclj^  ^X  den  Gebj:aujch,  de$  Axtifc^.,  der 
Proc^mii^a,  der  Modj^  über  Urtb/eite  u^d  Schl|ü^^ 
nabeuo/erkt  und  unbenutzt  an  dir  yorübergehfen ;, 
es  ¥car  je,,  Ahnungsloser,  eine  lix^no^et  ^pfixovj 
ob  eiao  sysJtematische  Syntax,  dei^gestalt,^  dajsfl 
in^  f^QQßff^or  VW»  Artikel,  in  der  o^nrnfH  vobh 
Pronoinen,  in  dei^  7^<rrf«c  von  dien  Modi  gjehan^ 
del,t  i9^urde,  oder  ein  Exercitium  mit  sppradi-. 
scbei^  Winken,  lässig  ICyprianos  uneröirtert»  vej^r 
Bii^faert  ahfir  (S.  l,05j,  eine  Analyse  und  Epexe- 
gese  des  Pana^hena,i,c)üis.  z  B»  n]i,üs8jbe>  nacKweisei^ 
da§8|  dj^ea  ^uf  di^s^e,  jenes,  a»uf  jerie  ^egel  der 
Redieku^ist  zurückbe/^ogen  wird,  diese  l'eriode 
ein  Beispiel.  di.^3er  oder  jener  Regel  iet,  diese 
Phrase,  techi^ch  gemeint  ist  u.  a.  m.  »und  ich 
haltte  ^choQ,  sagt  |C.,  diese  Arbeit  begonneii  und 
bia  ^uf  einen  ge^yi^sen  l^unct  fortgeführt,  als  ich 
sah,  dass.  die.  Erklärung  eine  so  grosse  Kennt- 
nisB,  der  alten,  Bhetprik  und  Vertrautheit  mit. 
den  pefii^itioneix  und  ii]>^rhaupt  den,  alten 
Teql^pogjraphen  fordert,  welche  sicherlich  viele 
Le^er  jetzt  nicht  l^^b^n.  deshalb  beschränke 
icl^  mich«,  —  Schädel  D.och  zugleich  unbegreif-, 
liqh,  wie  Kypr.  dabei  daß.  n.i^cht  gesehen  hat,, 
da^a  i^irgends^  die  Ab^icI^t  dßa  Autors  sich  con- 
st^UreD  läsat,  dies  upd,  dies  soll.  Beispiel  zu 
der  und  der  Regel,  doch  nur  für  meine  Schüler 
sein,  vielmehr  überall  nur  d^s  Factum,  d^ss  eia 
Beispiel  und  ?war  iür  ^lle  Leser  vorliegt;  und, 
selbstverständlich,  nicht  bloss  bei  Uokra,te8,  son-, 
dern  bei,  jedem  Redner  der  Eupstberedtsamkejt} 
uod  das  lyaren  seit  Aptiphon  alle^  bei  Isol^-atea 
etwas  handgreiflicher,  w^il.  er  di^  Compoaition 
alß  Fach  betreibend,  und  al^  berühmtestier  Leh^ 
rer  und  als,  alter  etwas  von.  sich  eingenommener 
H^rr  und  vor.  Persppen,  welche  aU  Sqhüler  od^- 
Leaßr  ihm  nicht  da^.  Wort,  ahsphnßiden  kpnneDi» 
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und  ohne  den  Zweck,  Massregeln  nnd  Kämpfe 
des  Tagea  durcbzufeohten,  kurz  in  Toller  Frei- 
heit und  Neigung  lehrhafter  Breite  hie  und  da 
Erklärungen  und  Andeutungen  —  fiir  jedermann 
—  ziifiigt.  Das  wirklich  Komische  ist,  dass  in 
eben  diesen  Erklärungen  und  Andeutungen  Ey- 
prianos  die  Judicien  zu  haben  glaubt,  vermittelst 
welcher  er  beweisen  will,  dabs  Isokrates  auch 
durch  zehnjährige  Arbeit  nicht  im  Stande  gewe- 
sen ist,  den  Mantel  des  Panegyricus  für  die 
darin  niedergelegte  ti^vf^  ganz  ohne  sichtbare 
M^th  herzustellen.  —  »Ich  beschränke  mich  des- 
halb, fahrt  K.  fort,  auf  den  Beweis  von  zwei 
Thesen:  1.  dass  der  Panatbenaicus  (Rede  12) 
nur  fur  Isokrates'  Sehüler,  nicht  für  das  Publi- 
cum bestimmt  war,  2.  dass  er  kein  Xoyog  ujrXovg^ 
sondern  fiunog  xal  iaxfifiuua/jJvog  istc.  Dasselbe 
sucht  er  dann  für  K.  15  (/r^  tiig  ävtiioaewg)^ 
EL  10  {lywjifiiov  *Eki^yfiq),  R.  4  (den  Panegyricus), 
R.  5  (Phiiippos)  zu  beweisen;  es  gelte  aber  für 
alle  Reden  von  Isokrates  (S.  219).  Die  erste 
These  nun  fordert,  da  thatsächlich  die  Reden  in 
den  Händen  des  Publicums  sind,  die  Frage  her- 
aus, wie  dies  gekommen  sein  mag;  K.  schweigt 
davon,  sammelt  aber  aus  den  genannten  Reden 
die  Stellen,  welche,  meint  er,  bloss  für  Isokrates 
Schüler  interessant  und  nützlich,  für  einen  öflent- 
lichen  Vortrag  dagegen  unpassend  sind :  inR.  12 
§.  200  u.  201  u.  262  u.  267  die  Erzählung  des- 
sen, was  bei  Bearbeitung  der  Rede  in  Isokrates 
Schule  vor  sich  ging;  §.  123  u«  34  u.  66  die 
technischen  Definitionen  und  Vorschriften ;  §.  149 
n.  150  über  die  vTroXr^yftg:  §.  126  das  Bedauern, 
Theseus*  Lob  bereits  anderswo  (in  R.  10)  vor- 
weggenommen zu  haben;  §.  127  das  Auldecken 
des  Widerspruchs  gegen  früher  von  ihm  selber 
Gesagtes.   R.  15  ist,  wie  Isokr.  selber  §.  b  sagt, 

90* 
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nicht  fur  den  Gerichtshof ,  mithin,  wie  Eypr. 
falschlich  folgert,  auch  nicht  für  das  Publicum 
bestimmt;  in  R,  5  könnten  die  §§.  12,  13,  22, 
33,  24,  85,  109,  143,  138  nur  für  seine  Schü- 
ler, nicht  an  Philipp  geschrieben  sein;  in  R.'^lO 
wird  einzig  die  ethische  Bemerkung  in  §.  52 
toifQ  fAiax^aQVjqauwm^  als  unpassend  für  ein  öffent- 
lich vorzulesendes  iyxvifnov,  aus  R.  4  gär  nichts 
nach  dieser  Seite  hin  angeführt.  Ein  unbefangen 
Schliessender  nun  hätte  bei  solchem  Ergebniss 
den  Panegyricus  und  die  Helene  von  den  3  an- 
deren Reden  getrennt,  um  so  mehr,  weil  jene 
zwei  um  eine  Generation  diesen  vorausgehen, 
und  hätte  eine  Verschiedenheit  der  späteren  an- 
getiommen.  Dafür  wäre  j»  Isokrates  selber 
(12,  4  u.  246  u.  266  u.  271  für  den  Panathe- 
naicus,  15,  1  u.  179  für  die  Antidosis)  -Zeuge 
gewesen;  aber  es  liegt  im  Wesen  der  fixen  Idee, 
dass  sie  successive  alles  in  ihren  Bereich  zie- 
hend, zuletzt  alles  gleichmässig  einseitig  ansieht 
und  die  auf  der  Hand  liegenden  Widersprüche 
übersieht:  ein  epideiktischer  Redner  ohne  Pu- 
blicum, ein  altathenibcher  Privatschuidirector 
ohne  Reclame  —  neudeutsche  lassen  ihre 
»Schulreden«  wohl  nur  zum  Besten  des  Publi- 
cums  drucken  —  ein  Isokrates  ohne  Bewunde- 
rer! Er,  der  selber  nicht  bloss  den  Wunsch 
Athen  und  Griechenland  durch  seinen  Rath  zu 
hellen  als  Motiv  seines  Schreibens  augiebt,  son- 
dern auch  das  Verlangen,  selber  dadurch  be- 
rühmt zu  werden  (12  §.  11  —  14,  32.  200—263; 
5,  129,  15.  85  u.  80).  Schliesslich  sieht  Ky- 
prianos  nicht  einmal,  was  Isokrates  selber  in 
denselben  Reden  von  seinen  eigenen  Reden 
wünscht  (15,  44):  xui  yüg  uv  alc^vriftdiv  xovg 
nXfiCidOaviug,  d  nol^dx^q  (tf^/jxwg  in  di^a(^fi¥  up 
unupiug  ddivui  tovg    Twkdag   xul  tov  (iCov    ov    ^ä 
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uülI  toÄc  Myovg  oog  Xi/(o  (vpfl.  15,  69),  und  sagt 
(15,  74^:  xnt  yuQ  nw  aionoc  ftrjv,  il  rovt!  SViovg 
6ifüv  To7g  ifioTg  /^o/^/rovc,  iyw  povoc  umxoffMriv  ilSv 
vii  ifM^ov  ngoregop  itorjfifrwr;  (5.  129)  tyti  f  fl 
fiip  ngoc  uXXovg  tivi/g  ngöitgo^  Int^ttgov»  SiaXi^ 
ytnO'ah  mgl  tovtwv  tj  irgoc  rrjv  nnigfSa  .  .  .  vvv  rf* 
lx$frri9  /ilr  q-nvififofiai  ngwrriv  Inl  ravia  noorginwp 
(Anvch  den  Panepyricus) :  alat%tr6fjKrog  6^  iluTTov 
airrjv  gigovrf^ovGay  rwv  in  i^ou  Xfyo/nirwv  ^  iwy 
Ijti  TOr  ßi^/irtjog  fifiiyofjifrwv,  und  (5.  13*1)  rovroig 
in*  ifßfw  XtyofAivoic  noXXol  tpS^ovijaovaiy ;  ferner 
(12.  16)  7o7g  u  Tioyovc  nagaSif/f/afft  xQoif^f^Oi  totg 
IfßOtg  xnl  ^wyreg  ivTsvO-iv  . .  •  iwg  roTg  Xoyotg  ^- 
fjww  iXvfiaCvovTO  nagnynyiyrtiffxoyng  lig  Svvaroy 
fjr«<rra  roTc  airwv  xnt  d^a^govyrtc  ovx  igSaig,  also 
seine  Reden  nicht  bloss  zu  Athen  in  den  Hän- 
den Vieler  annimmt  (vpl.  auch  12  §.  4,  35,  126, 
152,  161,  233),  sondern  au^^h  ihr  Bekanntwerden 
in  Sparta  fiir  möglich  hält  (12,  250—252),  der 
endlich  geradezu  sagt  (15,  193)  St  ^gxojürjv  mgi 
javTfjv  th'Ui  T^v  ngnyfianfay  (Unterricht),  Xoyoy 
diiSwxn  ygntpug  (d.  i.  die  Red  a  gegen  die  So- 
phisten), und  (5,  11)  igujy  S^  Sn  x''^^^^^  '^* 
mgl  T^y  avTrjv  ino&fffiy  ävo  Xoyovg  uyixrwg  itmiVy 
aHiog  T«  »xay  h  nooitgoy  lxSo&$lg  (der  Pane- 
gyricas^  Tgl.  5,  149;  15.  55,  61,  62;  12.  35) 
oSrwg  fi  Y^YQ^iifJ^iyog,  wen  xnl  roig  ßctCxafvovrag 
^fMag  f^$fiBTö^a$  xat  ^uvfidj^nv  uiroy  fAulXov  rvjy 
xad"*  infgfioXiiy  InmroviTWv^  und  (15.  87)  Tovrwy 
(d.  i.  der  Panegyr.  die  R.  n.  dgiiytjg,  Nikokles) 
Y&g  ygatpiyjwy  xal  i^adoS-ivriav  (vgl.  9.  74, 
12.  233  U.  262)  xal  66lEiuy  ioxov  nagu  noXXoTg 
xal  fMu&tßäg  noXXovg  iXafiov.  —  Wenn  also  Iso- 
krates  seine  Reden  zwar  in  der  Schule,  aber 
nicht  bloss  fur  seine  Schüler,  die  gegenwärtigen 
nnd  die  früheren,  athenischen  und  auswärtigen, 
und  deren  Angehörige,   sondern  auch  für  das 
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Publicum  bestininit  bat,  fur  jeden,  welcher  sie 
nehmen  wollte  (12.  233  u.  262),  zu  eigener 
Lecture  und  ö£PentKchem  Vorlesen  (12.  2  n.  17, 
5.  26),  wobei  die  Ansicht  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  dass  einzelne  der  Reden,  zumal  der  spä^ 
teren,  mehr  die  eine  oder  andere  Kategorie  von 
Lesern  im  Auge  hatten,  so  muss  für  das  Da- 
sein der  von  Kyprianos  ausgebobenen  Stellen, 
welche  dieser  nur  Schülern  gegenüber  für  pas- 
send erklärt*),  eine  andere  Erklärung  als  die 
seinige  gefunden,  dabei  aber  wiederum  jede  Rede 
für  sich  betrachtet  werden*'*').  So  fordern  die 
R.  mgl  T.  ätu36<ft(jjg  und  der  Panathenaicna, 
welche  ja  Isokrates  selber  als  ungleichartig  den 
übrigen  bezeichnet  eine  besondere  Betrachtung; 
ich  beschränke  mich  hier  daran  zu  erinnern, 
dass  des  hervorragendsten  Lehrers  und  glänzend- 
sten Publicisten  literarische  Beschäftigung  ein 
weit  über  die  Schule  hinsusgehendes  Interesse 
nicht  bloss  in  Isokrates  eigenen  Augen,  sondern 
in  Wirklichkeit  für  alle  literarischen  Kreise 
Athens  und,  bei  seiner  Verbindung  mit  der 
ausserathenischen  Jugend,  auch  des  anderen  ge- 
bildeten Griechenlands  hatte,  nebenbei  auch  den 
Ruf  der  Schule  erhöhte;  dass  ferner  derglei- 
chen Heraustreten  des  Ich  in  die  Oeffentlich- 
keit  in  jeder  Literatur  nicht  bloss  seine  Zeit, 
Beispiels  halber  zu  Ende  Torigen  Jahrhunderts 

*)  Aber  niobt  siebt,  wie  unpassend  den  Scbülem 
K.  B.  5.  17-28,  12.  229  q.  264  erzablt  wird,  was  in 
ibrer  Gegenwart  vor  sieb  ging. 

^)  So  fordern  die  R.  n.  r.  anMatm  und  der  Pa- 
nathenaicus ,  welcbe  ja  Isok.  selber  als  den  übrigen  im* 
gleicbartig  bezeichnet,  eine  besondere  Betracbtung;  ihre 
»xMtf6nisM  (denn  Isok.  will  immer  X4ny6s  sein  d.  b.  immer 
in  Erstannen  setzen)  mag  in  der  Künstelei  bestehen, 
welche  hier  in  den  einzelnen  Satzfignren  fallen  gelassen) 
aber  in  die  ganze  Gedankenoomposition  übertragen  ist 
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bei  ttm  als  refl^direncle  EmpfiBdangssdif^lceft, 
sondern  auch  seine  Berechtigung  hat,  so  lange 
sie  mit  Naivität  gehoten  und  empfangen  wird; 
dass  endlich  auch  bei  Isokrates  dergleichen  scho- 
fawtiscfab  Intermezzos  künstleristch^Yi  Zwecken 
dienen.  Nicht  immer  wird  es  leicht  sein,  und 
fast  immer  haben  die  Erklärer  unterlassen,  der- 
gleichen Auflalligkeiten  auch  nur  anzudeuten, 
geschweige  ia  das  rechte  Licht  zu  stellenv  für 
mögtich  iialte  ich  die«  äberdll,  soctär  da  ^o  sie 
iutt  selttotnsten  ^ind  und  geradezu  Tactlosigkeit^n 
scbeinto)   in   der  Rede  an  König  Philippos  *^; 


*)  Za  KypriMiOB'  Fietiom  gehört  ancb,  dfti«  die  Titel 
46r  Reden,  sowohl  die  EitireoDamen  (z.  B.  DemoBikoe, 
Kikoklet),  Wie  die  saohlicheii  {t.  B.  Panftth^ftiovs, 
Pmegyrices)  toynbeliaoh  seien,  bei  di^er  Bede,  dnroh 
welohe  leol^.  seine  Schüler  über  viele  politiiche  Dinge 
uaterrichten  wolle,  beteiöboMid,  däss,  Wer  ernstlich  et- 
1PW  Politisobee  dvicbsetzen  will,  sich  m  einen  m&obti- 
gen  Mann  als  ng^^tunit  halte»  k.  B.  an  Phi1ipt>;  dies 
folge  anu  §.  13  o.  18,  (hber  dass  alle  Reklitftten  in  der 
Rede  eitixig  auf  diesen  »syoibölischent  Mann  passeti, 
bleibt  bei  so  llciethodischer  Tollheit  gane  unbemerkt. 
Und  konnten  z.  B.  die  Reden  Hel6na,  Archidanos,  Ena- 
goras,  PJataions,  Areopagiticas^besser  betitelt  sein?)  §.  12 
o.  13  nennt  K.  Philipp  ge^rei^übdr  lächerlich,  besonders 
die  Worte  ^ipt  ijß4tkti99iy  &fiu  ro»^  7t|»of  (r>  l*yofiiv6hq  xul 
toig  fii^  ifkov  di9tT^i^aiF$y  ln6^l^a$  ttal  mujoM  q>ai^ii^6¥; 
aber  K*.  YerstaDd  nioht  sich  in  Isokr.  Lage  an  versetzen. 
IMaee  ist  schwierig.  Dbr  Athener  Isokr.  mnss  Philipp 
gegenüber  seine  Unabhängigkeit  böhanpteh  (vgl.  16.  70), 
darf  keinesfalls  die  Ansicht  aufkommen  lassen,  weder 
bei  Philipp  noch  in  Atheb,  dass  er  n^bf  x^Q^  (§•  ^^) 
handle.  Lieber  giebt  er  sich  mit  einer  Art  schalkhafter 
Naivität  Philipp's  Lächeln  preis  —  er  weiss  denlelben 
doch  aolort  richtig  an  fassen  — ,  indem  er  ein  Schal- 
istaressef  welches  aber  zogleioh  ein  fü^  Athen  nnd  Orie- 
ofaeBland  so  schwer  wiegender  Gedanke  ist,  dass  ihnen 
wenigsieaa  eis  fohwerlioh  lächerlich  vorkam,  mit  als  An- 
1ms  sainer  R^de  aafahft:  »ich  wollte  angleick  dadwch« 
dass  meine  Worte  an   dich  gerichtet  werden,  meinea 
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aber  auch  gesetzt,  jede  andere  Erklärung  miss- 

Schülern  beweisen,  dflss  panepfyrische  Reden  an  Alle  so 
weni^  nützen  wie  die  theoretischen  Verfassan^n  der 
Sophisten,  dass  vielmehr,  wer  praktisch  etwas  erreicbea 
will,  sich  an  einen  patronus  (nQnartiTtii)  wenden  moaSt 
wenn  das  von  ihm  gefundene  eremeinsame  Gute  zur  Gol- 
tunj?  kommen  Soll,  "^ntg  fyto  yynvc  (/»nrA't/J^jKn»  <ro»  noof^ 
XofifiP^  ov  ^poc  X^Q^^  hXt^dßAfvnc'  xairni  ngo  noXXov 
notvi<faifAfiy  t(v  üol  xtx<^Q*(f^tfyMg  fiktiv,  nkX*  oox  inl 
rovT<f>  tiiif(ftit»foiayiffj(otff  sondern  weil  ich  die  leiten- 
den Männer  in  den  (firriechisohen^  Staaten  machtlos  sah, 
du  aber  die  Macht  haste.  Nicht  dpr  firerinfifste  Anstoss 
wäre,  wenn  Isokr.  oben  statt  ^ßovli^fhiiif  roK  ^t*  fßiov 
dhuiqiiffaüiy  —  qat^tgStf  greschrieben  hätte,  wie  er  nntea 
thut:  »ich  war  aber  überzenst.  dass  panegryr.  R.<  datii» 
aber  würde  weit  stärker  auf  seine  ei^ne  Person  der  Ge- 
danke concentrirt  sein  (welcher  weiter  unten  §.  129 
weit  besser  seine  Stelle  finden  wird) :  ei,  Isokrates,  nun  du 
mit  deinem  berühmten  Paneffyricus  ^r  nichts  bei  Allen 
ansjj^erichtet  hast,  kommst  du  zu  solcher  üeberzeufrun^ 
und  zu  mir.  Schiebt  doch  Isokr.  §.  12  n.  s.  w.  mit 
ähnlicher  Feinheit  die  Schüler  vor,  um  einerseits  Philipp 
ohne  Schmeichelei  loben  zu  können ,  andererseits  bei 
Philipp  den  Vorwurf  eines  aufdränflrerischen  Rathflrebera, 
bei  seinen  Mitbürgern  den  eines  unpatriotischen  Schmeich- 
lers geschickt  weorzuf^scamotiren,  endlich  Philipp  sowohl 
wie  die  athenischen  Leser  neuflrieri^  und  aufmerksam  za 
machen  K.  freilich  sa^  darüber,  was  musste  Philipp 
von  Isokr.  denken,  welcher  sich  von  seinen  Schülern  an 
der  Nase  ziehen  und  bestimmen  lässt?  Hat  K.  nichts  von 
der  Beschämunsr  der  Schuler  jremprkt?  —  §,  38  rji'  cfl 
nolty  jiiv  fiuntQtty  rf>ttoiv  'HgnxXti  awa^rinp  ytyiffft-nt  tijf 
dOayaaia^  [oy  dt  rgonoy,  ffot  ftty  avS-tg  nvSiü^ui  ^^dtoy, 
ifiol  dt  yvy  tlntiy  ov  xMgog);  lächerlich,  sagft  K.,  sich 
vorzustellen,  dass  Philipp  an  einer  so  gleich^ilti^n 
Sache  Interesse  genufr  haben  konnte,  um  weiter  danach 
zu  fra^n.  Aber  kennt  K.  wirklich  nicht  die  Bedentun^^, 
welche  der^rleichen  relifriöse  Yorstellunfrf^n  und  Erzäh- 
lungen immer  noch  im  (rriechischen  Leben  hatten  und 
eben  deshalb  politisch  konnten  ausgebeutet  werden?  hat 
er  verjressen,  wie  Aeschines  (2.  31)  Philipp  ^frenüber 
mit  Mythen  von  Amphipolis  ficht,  und  (3.  107)  den  am- 
phisBaeiachen  Religionsloieg  entflammt;  und  wann  hatte 
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lange*),  so  bliebe  darum  die  von  .Kyprianos  doch 
Tollständig  aus  der  Luft  gegriffen. 

Philipp  mehr  Interesse  als  jetzt,  wo  er  den  »heiligen« 
Kriee  beendet  hatte  und  Vorstand  des  griechischen 
Amphictyonenbandes  ^worden  war,  alles  an's  Licht  za 
ziehen,  was  die  Ao^rkenniincf  von  Herakles,  seines  Ahnen, 
Göttlichkeit  bei  den  Griechen  betraf?  deshalb  ist  auch 
§.109,  was  K.  ebenso  gröblich  verkennt,  fur  Philipp  der 
Wink  von  Redeatunor,  dass  Herakles'  Lob  ein  reicher 
noch  nnerschöpf^er  Stoff  sei.  —  §.  26  kehrt  allerdinj;« 
den  Bhetor  heraus  in  vnoyftaiffHi^  y*  oJua$  /«r^i/Kiw;  to»; 
i^fQyti^ü^ttt  xat  dtanoyt$y  duvaftfyotf  (vgl.  9.  69,  Stallb« 
zn  Ptat.  resp.  6.  504d);  aber  nur  kurz  and  entschuldbar. 
Er  bat  die  vorliegende  Frage  bereits  im  Panegyricu«  er- 
schöpfend behandelt,  und  durfte  wohl  wünschen,  mag 
jedoch  noch  nicht  direct  dazu  auffordern«  dass  Philipp 
diesen  studire,  zumal  die  Frage  auch  in  der  vorliegenden 
Bede  nicht  unbehandelt  bleiben  darf.  Deshalb  beschrankt 
sich  Isokr..  um  sich  nicht  zu  wiederholen,  auf  eine  »viel- 
leicht sachlich  mangelhafte  und  nicht  gleich  schön  stili- 
airte  Skizze,  indessen,  wie  er  zu  eigener  Genugthunng 
und  als  Wink  für  den  Leser  (Philipp)  kurz  zufügt,  »ho^ 
fentlich  denen  zu  Dank,  welche  sie  durch-  und  ausarbei- 
ten können«.  Dass  er  nach  Beendigung  dieser  Skizze 
Philipp  geradezu  auffordert  (§.  18^),  weil  es  nicht  mög- 
lich sei,  alte  früheren  hieher  gehörigen  Reden  zu  ver- 
einigen und  das  darin  zn  diesem  Feldzug  Antreibende 
in*8  Auge  zu  fassen  (ovroi  yag  äy  äq^cia  ßovhvamo  ntoi 
mwtmy)  finde  ich  keineswegs,  wie  K.,  höchst  unpassend. 

—  Wenn  endlich  Isokr.  erklärt,  sich  der  zu  Philipps 
Gunsten  ausfallenden  Yergleichung  seiner  Thaten  mit 
denen  der  Halbgötter  enthalten  zu  wollen  ^nx  nrovcov» 
thtalg»^  avTp  (n.  r^  nvyxgUnt)  XQtufiiyovf  und  um  die 
Halbgötter  nicht  herabzusetzen,  so  ist  jener  Stich  auf 
Lobhudeler,  wie  sie  wahrscheinlich  Philipp  schon  gefun- 
den hatte,  durchaus  passend.  Das  Lob  bleibt  doch  be- 
fltehen.  Mehr  aber  hat  K.  für  seine  Ansicht  nicht  bei- 
gebracht. 

*)  Es  bliebe  immer  noch  die  Ansicht  möglich,  Iso- 
krates  habe  absichtlich  —  aus  wohl  denkbaren  Gründen 

—  der  Bede  den  Schnlcharakter  gelassen,  und  sie  indirect 
(durch  Vermittlung  von  Schülern  oder  sonst  wie)  an  ihre 
Adresoe  gebracht. 
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Wenn  aber  Isokrates^  Beden  auch'  für  das 
Publicum  bestimmt  waren,  so  können  sie  nicht 
—  und  damit  fallt^  Eyprianos*  zweite  Thesis  zu- 
sammen —  Xoyoi  iöxrifinuifpJivoi,  d.  h.  figüriiche 
oder  Scbeinreden  gewesen  sein.  E.  nennt  sie 
koyoh  fiixTol  xal  (auch  ^  z.  B.  p.  113  u.  164 — 
167)  iaj(ripaucpivo$,  und  macht  80  von  Tomberein 
den  logischen  Fehler,  beide  Begriffe  als  stets  zu- 
sammengehörige zu  coordiniren  oder  gar  als 
gleichbedeutende  zu  identificiren.  Mixtop  nennt 
hokrates  selbst  (15.  12)  seine  umfangreicbe 
Rede  ir.  t.  ayrtSoinwg  im  Gegensatz  zum  änlB^g 
Xoyog  (15.  9)  und  bezeugt  zugleich,  indem  er 
diese  Rede  neu  und  von  den  übrigen  verschie- 
den nennt  (15.  1),  selbst  die  änXor^g  seiner 
früheren  Reden.  Mag  also  E.  dabei  bleiben,  alle 
Reden  —  er  durfte  es  nur  noch  bei  der  späte- 
sten, dem  Panathenaicus  —  fitxrovg  zu  nentien, 
für  uns  ist  die  Sache  abgethan.  Mmiov  aber 
nennt  Isokr.  die  Rede,  weil  zusammengesetzt 
aus  verschiedenen  InodfCHg^  welche  er  mit  vol- 
ler Elarheit  hinstellt,  und  wir  eben  so  deutlich 
innerhalb  der  Rede  verfolgen  und  nachweisen 
können*);  und  eben  diese  Elarheit  und  Ver- 

*)  Vgl.  Vits,  des  Isokr.  R.  über  d.  VermöffenstaaBch 
rproftr.  von  Pyritz  1871),  welcher  mit  Recht  den  von  G. 
Schlüter  Argumentam  et  stmctaram  Isocrateae  de  per- 
mataUone  bonorum  (Progr.  ▼.  Hildesheim  1869)  p.  12 
erhobenen  Zweifel  gegen  die  Ekshtheit  des  von  Mastozy- 
des  anfgefundenen  Stückes  sorückweist.  Die  Lüdce  in 
dem  früher  bekannten  Brachstüok  hatte  schon  Anger  be- 
merkt; daher  ist  nicht  mit  K.  (S.  156)  eine  volle  Selb« 
Btftndigkeit  der  Theile  innerhalb  dieser  Rede  ansnneh- 
men,  welche  einzelnen  Schülern  gestattete,  nur  die  und 
die  Theile  abzuschreiben.  (Eher  h&tte  K.  auf  den  Ge- 
danken kommen  sollen,  diass  Isokntes,  wie  mancher 
Lehrer  de«  Deutschen,  nachtriglioh  aus  den  gelungenen 
Einzelparthien  seiner   Schüler   einen  MliiiterMfsite  M- 
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stSodlichkeit  scheidet  den  Begriff  /uutro;  X.  Ton 
dem  geheimnissvollen  X.  lffxnM'"^'f^^f^^^o^  d.  i.  eloer 
Bede,  die  etwas  anderes  meint,  als  sie  sagt. 
Ach  dieser  unglnckselige  Begriff,  welcher  Ky- 
priatios'  Geist  vollständig  umstrickt  hat,  weil  er 
in  seiner  Vieldeutigkeit  und  Dehnbarkeit  jeder 
Spitzfindigkeit  und  Confusion  Thür  und  Thore 
öffnet  Wie  ist  K.  darauf  gekommen?  Es  lohnt 
nicht,  hier  eine  Geschichte  des  Xoyog  Iffx^fkatKf^ 
P>ip9^  ZU  geben*);  daher  nur  soviel,  dass  aus 
den  in  Seneca's  Zeit  Mode  gewordenen  contro- 
▼ersiae  figuratae  sich  zu  Quintilians .  Zeit  eine 
Theorie  des  serrao  figuratus  entwickelte,  welche 
dann  wahrend  der  Nachbliithe  sophistischer  Be- 
redtsamkeit  in  Griechenland  innerhalb  des  zwei- 
ten und   dritten  Jahrh.  n.  Ohr.  vollständig  die 

mnnienfii^).  —  Die  Frage  fiber  die  Abkürznnflf  .der 
Stellen,  welche  iBokr.  aas  der  R.  an  Nikoklee  in  die 
fiber  den  Vennö^renstaatoh  aafgenomtnen  hat,  ist  bereits 
Ton  Brackner  im  Profiframm  von  Schweidnitz  1859  behan« 
deli.  —  Wenn  aber  R.  aach  die  Lobrede  aaf  Helena  liy^^ 
furrow  nennt,  weil  das  Prooemium  nicht  zn  dem  Inhalt  der 
Kede  passe,  so  widerleg  ihn  die  richtiflre  Erklärung  die- 
ses ümstandes  bei  Aristoteles  Rhet.  8.  14  s.  A.  Die  rap- 
ports qui  existent  entre  le  mythe  d'Helkie  (als  type  da 
beaa)  et  le  devAloppement  de  l'art  chez  les  Greos  legt 
dar  Dauphin  in  £loge  d'flelene  tradoit  d'Isocrate,  Amiens« 
18v9.    8* 

*)  Ansser  dem  was  Yolkmann  in  seinem  Werke  Her- 
mafforaa  (Stettin  1865)  ^.  47  S.  287—294  bietet,  vgl. 
8anecae  sententiae  divisiones  colores  ed.  Barsian  (Lips. 
1867)  p.  50.  112,  66,  181,  294;  Jul.  Rnfinianas  in  Rhet. 
Lat.  ed.  Halm  p.  64  über  die  controversiae  figaratae; 
femer  Philostratas  ▼.  sophist.  S.  319  n.  561 ;  Apsines  (in 
Rhet.  Qr.  ed.  Walz  9.  684  n.  s.  w.)  ed.  Bake  p.  117-- 
126  und  annot  p.  197;  Rhetores  Gr.  ed.  W.  4.  121, 
6.  167,  7.  24  n.  950;  aosserdem  manche  Stellen  in  Ste- 
phanos lex.  Gr.  y.y.  ^fx^fta  tf/i7/iirY»(«»v  üxifitnuf/Mo^,  Ich 
gfambe,  dass  sich  die  Entwicklnng  dieser  Lehre  ziemlich 
genau  historisch  verfolgen  lisst. 
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Gattungen  der  X6yoi  laxvfiauirfiipo^  und  jr^o/W^- 
f^ata  iifxrjiiiuntTfiiva  aufj^estellt  hat.  Von  den 
lateinischen  Rhetoren  sieht  Kyprianos  ganz  ab, 
aber  auch  von  allen  griechischen  bis  auf  die 
rix^ri  ^rpoQtxij,  welche  er  rait  manchen  anderen 
noch  immer,  doch  mit  Unrecht  dem  bekannten 
Dionysios  aus  Halikarnass  beilegt,  ohne  Ver- 
wunderung seinerseits,  dass  dieser  in  seiner 
Schrift  über  Isokrates  gar  keine  Ahnung  von 
dessen  iaxrjfAaucfjiivrj  ffvvd-ariQ  zu  haben  scheint; 
auch  jene  Ux^fi  ist  ein  Werk  späterer  Zeit*). 
Hätte  aber  K.  wenigstens  diese  gründlich  ange- 
sehen; er  würde  dann  zur  üeberzeupnng  ge- 
kommen sein ,  dass  eine  so  unnatürliche  nnd 
verzwickt  künstliche  Deutung,  welche  schliesslich 
zu  der  Ansicht  kommt,  dass  jeder  Xoyoc,  seihst 
der  unXotig,  ein  i(Jxvf*f^^^f^^og  sei,  schlechter- 
dings unvereinbar  ist  mit  dem  Sinn  der  cla<5si- 
Bcben  Zeit  für  Natürlichkeit  und  Angemessen- 
heit, wie  er  in  Piaton,  Xenophon,  Demosthenes 
und  allen  Isokrates  ^gleichzeitigen  Autoren  lebt, 
und  dass  durch  solche  Deutung  das  Verstand- 
niss  classischer  Autoren  geradezu  aufgehoben 
wird;  aber  am  Ende  hat  K.  auch  aus  diesem 
Werke  wenig  mehr  als  drei  einzelne  Sätze  heraus- 
gehoben   und   willkürlich    verwandt.     Ich   gebe 

•)  S.  Weiesmann  de  Dionys.  Halic.  Propr.  von  Rin- 
teln 1837)  p.  18,  nnd  besonders  die  ansfahrliche  nnd 
feine  Abbandlang  von  Sadons  de  la  rbetorique  attribute 
ä  Denys  d'Halicamasse  (Paris  1847.  8.,  99  Seiten).  — 
Dass  ancb  die  Schrift  des  Demetrius  mgl  igfitja^iaCf 
welche  in  §.  287—298  von  dem  sogenannten  ^«r;^9^aritf- 
fiiyor  iy  Xayip  bandelt,  nicht  von  dem  Phalereer  D.,  son- 
dern aus  dem  2ten  oder  8ten  Jahrb.  nach  Chr.  her- 
rührt, ist  gegenwärtig  die^  wahrscbeinlich  richtige,  An- 
sicht. Vgl.  Walz  in  Rbet.  Gr.  IX.  p.  III,  Ostermann  de 
Demetrio  Pbal.  P.  II  (Progr.  von  Fulda  1857)  p.  20,  Le- 
mnd  et  Tychon  Memoire  snr  Demetrius  de  Phialere 
^rozelles  1854)  S.  148  n.  0.  w. 
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unten  *)  einen  gedrängten  Auszug  aus  Gapitel  9 ; 

*}  Pb.  Dion.  r.  ^.  o.  9  §.  1  tplfitici  nytf  Uytu^,  oi» 
WM  Uni¥  4üpgfAan4ffAiy>i  läia  k6y»p;  M  yag  dnXtof  Xir 
yt§9,  ^  ftii  Aiyt*9f,xtu  yaQ  ovdiy  nHov  lov  xaB^  vnovoutv 
UyHtf .  ki  yoQ  cifviiiiUy  6  dxovinv,  if  tcop  xad^aTtjxs  tf 
^wftffnii  uMopowW  tl  fA>i  Otyifiat,  nXioy  ovdiy  tf»  liyoyjt* 
4/ttk  ^i  qufAky,  on  toecmy  ttni^t*  oQ&uis  ktytiy  o  JJytay 
fii  tlpeu  ia][tifÄancfAiy9og  loyovf,  £(m  rovyavnoy  QviTtig 
loyog  dnj[ti^ti7nn9tt  ovdi  anXovg  loyog,  Z«  B.  rv  n^omr- 
yof^vHy  dyk»  cxif^aiog  oil  yiytnu '  6  fUy  qtioqi^oywg  itQPC' 
vyffty**,  6  cf  uU/ifAOyMff  o  dt  oxciiTTtcDy,  i  di  lla(}(Zg,  o 
di  9a9fi€iCofy.  Ebenso  venchieden  die  £iDUdiii]gen  and 
SchulüiorüeraDgeQ  [von  einem  specifischen  Kennzeichen 
dieser  Hedegaitung  Icann  bei  einem  bo  überfeinen  Con« 
fusioDarius  nicht  die  Kede  seinj.  —  §.  2.  dti^utfjuy  di  xai 
dytiyag  okovg  iax»i^uaThCfAiyovs  xai  koyovg  dtifi^yo^txolg  icj^ti" 
(tuticfiiyQVs,  Mui  nayfiyv^udg  idiag.xai  äno*fayoBfuy  luiy 
tpifutnty  TA  kldii .imtii  ntvia.  Kr  giebt  dei-eu  drei  an :  A: 
Hytu^  fity  ßo^iiTa^,  kvngmws  di  kkykt'  B:  hkQu  ngoni' 
wmy  inffu  dnftxtiiat  C :  rii  iyaytia  TtQoniytuy  tu  iyaptia 
dtotxtiia$  .tovnat^  lä  nagudtiyfiara  xai  ^  didacxalia,  ^'OfA^' 
(K  nuym  nu^taöidafCK  —  §.  d.  Beispiel  su  A:  Uomer 
11.  15.  201-2UÖ.  —  §.  4.  Beispiele  zu  B. :  Uomer  11. 
24.  150  und  9.  32~4il,  iy  yu^  axi/uait  rov  dynyuxtkly 
nqog  miiöy  (Agamemnouem)  aoyuyo^ßtvH,  ~  §.  b.  Beispiel 
tQ  U:  Homer  11.  2.  71 — 75.  ruif  ovy  «  *Ayu^(fiytoy  dno- 
nnqmfjikyog  ^ayt^wg  rov  cxiftutof  r^y  dufucxulitty  nat» 
iiVH'  Ta  ydf^  iyuyna  olg  fiovAhiat  XtytA .  lan  di  9  ftid^o» 
^9g  Toviuy  Tuty  koytoy  d-avfAacri  i$g  xui  äronos'  tag  yoQ 
Ir  kAy*^  ^iiTOffixoig  xcuttag,  ruvutg  aviti  ^  Idia  dftkiug 
cr«7«c»rt* .  tial  di  xuxiu^  kuytuy  ^r^roftixaty  to  "i  tvdtdkvta 
iiyny  xai  lo  dyiMit(*o^a'  Zy  10  fiiy  daOtytiug  tu  öi  xai 
ttnftfrov .  dt  afiqoifQiüy  nogtvttat  o  'Ayafii^yuty  toxottog. 
~  §.  tf  ein  viertes  sehr  tietes  cxif^a  ist  ro  dt  ukkiay  no» 
9*9ufuyoy  xai  nayrtktag  in  uAk^g  Cnod-ionag  toy  koyoy  not- 
tifuyw  dkk»iy  nt^taiytty.  Beibpieie  Odysseus'  uud  Ne« 
•ton»  Beden  m  ilom.  11.  2,  Piaio  Sympos.  222  b.  c.  ^- 
i  7  otid  §.  8  noch  zwei  tXdti  köyuty  icxnfÄat^OfAiyiay  mit 
Beispielen  aus  Homer  11.  1  u.  2.  —  §.9:  kommen  wir 
nvn  ta  den  prosaischen  Beispielen.  Zu  A  {tvnQtnwg) 
I>emü8theiies  10.175  intiddy  bis  Ende,  vio  der  Ausdruck 
^r«  6/jfÄatog  «{»ov  tSjg  noktwg  zeige,  dass  Dem.  die 
^^tcbe  keuue.  —  §.  10  zu  B  {Jlrt^fu)  Demosthenes'  ganze 
^e  ntffi  c»fifiO(jt4iy^  und  —  §.11  Euripides  in  einer 
Stelle  seme«  Aiolos   und  in  semem   ganzen  Drama  Me- 
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denn  dieses  hat  Kyprianos  lieber  ak  das  doch 
etwas  logischer  gehaltene  Capitel  8  benutzt, 
nnd  bi^te  dien  Leser,  selber  zu  ermessen,  eisxnal 
wie  nafae  oder  wie  weit  diese  im^Zusemmenhanff 
mit  seinem'  Tbemi^  stehen,  dass  Isokrates'  Re- 
den nur  die  Hüllen  sind  flir  seine  in  Form  ron 
zusammenhängenden  Beispielen  niedergelegten 
tecbnischen  Lehren «  sodann  wie  K.  mit  einzelf- 
nen  SteUen;  operift.  Viermal  citirt  er  das  noch 
dazu  i^us  seinem  Zusammenhang  (s; '  unten)^ 
losgerissene  Paradoxon :  iau  Si  ^  fjti&oSog 
Tovtuiv  xwv  Xoywv  &avfiaCiij  ng  xttl  aionog .  likg 
yäifi  in-  hi^OK  ^OQ^oig  xttJtto^,  tu  Viag  aSifi  ^  Idia 
ä^wg  uva^l^^Hj  einmal  (S.  9),  um  im  Allge» 
meinen  die  Fehler  in  dem  Gewebe  und  den  Ue- 
danken  der  Isokratischen  Reden  und  (S.  18!) 
speciell  die  des  Panegyricus  dadurch  einfach  weg- 
zuleugnen, dann  (S.  119  u«  164)  zur  Erklärung 
seiner  Behauptung,  dass  in  diesen  fieden  das 
Ganze  um  der  (selbstÄndigen)  Theile  wegen  da 
sei,  nicht  umgekehrt,  und  zur  Entschuldigung 
der  Asymmetrie  in  den  Reden.  —  Nun  lasse 
ich  Ps.  Dionys.  selber  reden.  Er  hat  zu  der 
zweiten.  Gattung  der  io^ifj^juciuo/i^yo*  Xoyot  {inga 
nqoxitviav  iztqa  iioixttiai)  auch  Demosthenes'  R. 
Tngl  tlüp  ifvfifAOQiwy  und  Euripideisches  gerechnet, 
und  fahrt  fort  in  §.  12:  äXku  xui  nahv  nat^ 
yv^Mog  ^looxQcitovg  jotoviov  u  pißk(o¥  iifziy  xvi  6 
0(k$nnog  ^laox^diov^  xul  o  ntffl  rl^g  ämd6c€Ußg. 
Iv  yuQ  loTg  li^iffi  zovtoig  ß^ßXCotg  iyxvi/jt^a  iiiffX^" 
Ttt»^  10  ißv  '^^r/va^icfv,  TO  de  O^Unnov^  ib  d'  luv- 
Tou .  iXKu  loXg  fie¥  ^A&nvalwp  iyxwfA(o^g  xai  toig 
0MnnoV'  CVfAßavk/jp  vno&ifjt€vog  to  einginig  tov 
lynwfLiav  tngviyfkaikvcuto  xul  mirolrfia^  wffnfg 
nuQsgyov  ffvfißovXl^g  to  iyxuifuov  •  to  d'  tctip  Iffyoy 

lanippe.  —  §.  12  ceJUla  xai  ndk$$f  i  nayiiyvQ$xos  7a0X^d~ 
ioii(  (KoriseUon^  s.  oben  im  Text).  ^  Uebrigeos  halte 
ich  in  dem  vorUegeoden  Cap.  9  die  §§>  6  -  8  und  man* 
idiies  in  den  anderen  §§.  far  Zuaätze  noch  späterer  Hand. 
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MttTflffoQfi§/^ipa^  (Also  die  Verbinduxig  von 
Lob  nnd  Ri^tfa  q^aUficirt  d^o  iaxfißaMßCfjkivag  16- 
fq^  wobei  oaturlicb  in  dan  Augea  dieses  haat- 
go&t  Kritit^ers  das  Lob  de^*  eigentliche  Zweck 
ist  lyid  der  eigentlichste  das  Selbstlob).  Tomo 
jMiü«  fahrt   er  fort,  Jt^j^div^g  (v  t»  nt^l  joi 

fQilffat  nuX  T^r  änßkoylav  jfQondl^uio.iovxo  xal 
nXdfwv  TTfnoCfpup  Iv  ig  unoXoyt^  ^wxQuxavg  iyxti' 
§i$09  ßovko/upog  yQayfok  hu  änoXoyCaq  cx^fiai^ » 
TOVJO  ifal  Sivo^iSv  iv  toi^  uJtofjunfifAOvti/^aCiv  w^ 
fit^.  uj^XoyovfurOi;,  iin(f  SmxQdxovg  iyx^fuov  2uh> 
M^uxov^  jnQaivt$  (natürlich  kein  uneigennütziges 
Lob,  denn):  igyoy  (T  aiiolg  Ictk  xal  noXXiig  vjro- 
9icuQ  ifßov  ovftnUxetv  (ein  Satz,  den  Kjprianos 
oft  gebraucht).  {  yi  to$  äixoXoyia  Swxgdtovg  xul 
IJluiwrog  ämoXoyfa  iaü  xal  Sevofpuivtog  unoXoyta 
ioxC .xul  o  mgl  jov  ct%^uv9v  xiaaaQa^*  vno^icug. 
ix^^»  *^^  uTUfXoyCa  icü  xal  xairjyoQ^a  xal  iyxiifuav 
^ilf^oadiravg  xal  onoiov  itva^  Sit  top  noXiuxov 
aviiqa  (als  ob  dies  nicht  alles  integrirende  Theile 
der  anoXoyfa  wären).  Kut  Sivo<püiy  6i  ofiaXoywv 
lyxfjSfiiOP  ^Ay^CiXdov  iqtiv  Xiytk  iv  Unog(ag  Xoynp 
TO  ^xnf^  noutvfUfog,  Dann  noch  aus  Xen.  Kyr. 
2  u.  Anab.  1.  3.  xal  iv  x^  jnQl  naqanQicßUag 
aAila  jXQOi  i(pi$  xal  aXXa  Ovyxaxacxtvd* 
it&.iütx  yvLQ  (citirt  Kypr.  p.  9)  17  tix^n  xdtviaxfi" 
fiuiiOfiivwp  Xoyutv  fidXiara  avxri  xo  dlXa^^  xuia- 
cxfvuJg  cvfjinXixktv  xa  olxtia.  Nun  stimmen  wir 
vergnügt  ein  in  die  Schlussfolgerung  unseres 
Coofusionarius  (§.  13)  oixw  xndwtvHj  omg  int- 
CxtfidfAi^a  iv  ägxjj  laiv  XoyutVy  xocovxov  ancdiTv  aXrid^lg 
ilva^  x6  fiij  thaC  n  iox^i^^uafiivoVi  woii  ii  iffavttw 
aiiif  oiitlg  Xoyog  uffx^ifji'ductoij  und  finden  es 
ganz  unbillig  von  Kyprianos,  dass  er  auf  Iso* 
krate»  und'  nebenbei  Antiphon  diese  Universal* 
gattung  beschränkt,  gegen  die  klar  und  scharf 
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ausgesprochene  Ueberzeugung  seines  Führers*), 
freilich  Fährers  in  das  Labyrinth  der  Confusion,  in 
welchem  sie  beide  stecken  geblieben  sind,  Kjpria- 
DOS  aber  sich  eine  ganz  besondere  Wohnung  zu- 
rechtgemacht hat.  Er  bat  eine  besondere  species 
des  Xoyo^  iaxfj/J^oiuafiiiog  erfunden,  nämlich  Reden, 
deren  Hauptziel  ist,  die  Leser  gedankenreich  (h" 
&vfiTifuinxovg)  zu  machen  (S.  204],  indem  darin  die 
Keime  und  Ausgangspuncte  vieler  Reden  zu  weite* 
rer  Ausarbeitung  für  seineSchüler  niedergelegt  sind 
(S.  169  u.  185),  welche  zum  grossen  Theil  aus  An- 
häufungen von  Schlussfolgerungen  ^S.  204),  öfters 
nach  entgegengesetzten  Seiten  (S.  152  u.  153)  be- 
stehen, in  welchen  endlich  das  Ganze  nur  um  der 
selbätändigen  Theile  willen  da  ist.  Auch  diese  Spe- 
cies ist  ein  formloses  leeres  Phantom,  aber  —  und 
dies  Gute  hat  die  Sache  mit  sich  gebracht  — ,  um 
dahin  zu  gelangen  durch  Aufspüren  und  Aufdecken 
von  scheinbaren  Seltsamkeiten,  Ungefügigkeiten, 
Widersprüchen  in  Isokrates  Reden,  hatK.  auf  mehr 
als  eine  unverstandene  Stelle'*'*)  zwar  nicht  das 
richtige  Licht  geworfen,  aber  so  scharf  hingewie- 
sen, dass  künftige  Herausgeber  dieselben  nicht  un- 
erörtert  lassen  dürfen. 

*)  Kyprianos  wohlgemerkt  schreibt  (S.  91  a.  212) 
nur  bis  hierher^  bis  xaitiyoQtj^iytif  diesen  §.  aus  Ps.  Dion, 
aus,  und  lügt  dann  za:  »Dionys.  v.  Ualic,  oder  wer  sonst 
die  unter  seinem  Namen  gehende  rf/Ki|  geschrieben  hat 
(dies  ist  das  erste  und  einzige  Mal,  wo  K.  einen  Zweifel 
an  derKcbtheit  ausspricht),  verstand  zwar  nicht  in  ihrer 

Knzen  Ausdehnung  und  Tiefe  die  Compusition  solcher 
)den,  und  findet  einige  Mal  diese  verborgene  Oecono- 
mie  auch  da,  wo  sie  nicht  vorhanden  ist,  wie  bei  Homer 
nnd  anderen ;  dennoch  ist  er  der  einzige,  soviel  mir  bekannt, 
von  den  Alten,  der  einen  tiefen  bück  in  diese  merk- 
würdige Composition  gethan  hat,  und  der  einzige,  wel- 
cher ausführUch  über  Ivyoi  ic/tffiauafityo$  übet  haupt  han- 
delt, und  erklärt,  was  or/f^a  kCyov  in  diesem  Suine  heisst, 
und  viel  anderes  Brauciibare  und  Nützliche  lehrt«. 
**)  Z.  B.  5.  38,  15.  12  u.  14U,  12.  2b9  u.  264. 
(Schluss  im  nächsten  Stück;. 
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Stuck  31.  31.  Juli  1872. 


Tu    amqgriTa    lou   ^ItfoxQcijovg   tj   negl    Tioytav 

1871.    235  Seiten. 

(Scbluss). 

SelbstverstäDcilich  läugnet  Kyprianos  (S.  215), 
dass  Isokrates  eine  eigentliche  jix^  ^rjioQixr^  ge- 
schrieben habe.    Dies   scheint  wunderlich,  seit- 
dem  eine   ziemliche    Anzahl   von  Bruchstücken 
derselben  in  die  Gesammtausgaben  der  griechi- 
schen Redner,  die  Züricher  sowohl  wie  die  Pari- 
ser (Didot)  aufgenommen  sind.     Spengel's  Aus- 
einaodersetzung    cwayw/^  jsxvutv  S.    154 — 172) 
hatte  H.  Sauppe  überzeugt  und  auch  Benoit  (S. 
64-67,  8.  Anm.  S.  1183),  während  /ür  Pfund's 
Zweifel  Bake   (in    Schol.    hypomn.    3.   67—77) 
eintrat,   und   seinen   Widerspruch   auch   später 
(1849  annot.  ad  Apsinem  et  Longinum  S.  203) 
aufrecht    erhielt.     Kyprianos    beschränkt    sich 
darauf,   die   Hauptzeugnisse    anzuführen;    aber 
schon   deren  Gewicht    ist  meines  Erachtens  so 
entscheidend,   dass  auch  ich  die  Existenz  einer 
Ton  Isokrates  selber  verfassten  lixt^ri  in  Abrede 

91 
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stelle.  Wenn  Isokrates  (13.  19)  offen  die  Ver- 
fasser der  sogenannten  iixvu&  tadelt,  welche  yer- 
sprachen  dixä^iod^at  iiSä^ny^  und  immer  und 
überall  in  seinen  Reden  die  Geringschätzung 
und  Verachtung  der  dixoygafCa  (15.  2)  herror- 
tritt,  wenn  er,  82  Jahre  alt,  aller  Welt  klar  ge- 
macht zu  haben  überzeugt  war  (15.  3  u.  46) 
OTirTiQorjQriiai  xai  Xiystv  xal  ygd^nv  ov  ntql 
tCjv  Idtijjv  avfißoXaCwv  (Privatrechtshändel), 
sondern  über  grosse  athenische  und  griechische 
Angelegenheiten  (vgl.  4  §.  4  u.  11  u.  12  u.  122) 
und  am  Ende  seioes  Lebens  diese  Versicherung 
wiederholt  (12.  1  u.  2  u.  11),  so  kann  er  nicht 
füglich  eine  rixvri  geschrieben  haben,  welche  die 
gerichtliche  Rede  behandelte ;  eine  lii^ri  von  ihm, 
wenn  er  sie  geschrieben  hat,  würde  die  symbn- 
leutisch -panegyrische  ßeredtsamkeit  erörtert  ha- 
ben; und  eine  solche  würde,  darüber  ist  kein 
Zweifel,  Aristoteles  genau  gekannt  haben;  aber 
nicht  bloss  führt  dieser  ».  aog>Kn.  IXiyx^j^v  S. 
183b),  wo  er  die  T(;^ra*  von  Tisias  Thrasyma- 
chus  Theodorus  nennt,  keine  des  Isokrates  an, 
sondern  tadelt  auch  anderswo  (Rhet.  1.  1  S. 
1354b)  ausdrücklich  die  luq  rix^ag  wy  Xo/obp 
Cvvtid^i^xaq^  weil  sie  mql  tojv  ivxixvnav  'ntöiivuv 
oviiv  Se^xvvovCiVj  tovjo  (T  lailv  o&sv  uv  jtg  yi— 
veno  ivd^vfirifAanxogy  und  fährt  fort :  diä  yäg  jovto 
vjg  aitl^g  ovatjg  fiBd'odov  tibqI  tu  dtifiri/oQMa  xuli 
iixanxä  xal  xaXXCovog  xal  noXtxkxvjxiqag  trig 
ÖfiiATiyoQixlIgnQttyfjbaTcCagovCrjg  ij  tfjg  J^egl 
tä  avvakXdy  fiaz  a  (was  Isokrates  CvfißoXaia 
nannte),  mql  ficy  ixBCvrjg  oiisv  XiyovC^, 
mgl  de  tov  dixd^iC&ah  J/^NTE2  7fs$Qdiv^ 
Tai  T€XPoXoy$Tv;  es  hat  also,  als  Aristoteles 
dies  schrieb ,  keine  xix^r^  des  Isokrates  gegeben. 
Isokrates  brauchte  auch,  etwa  um  Schüler  zu 
gewinnen,  eine  lix^^ri  nicht  zu  schreiben ;  anderer- 
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Beits  würde  er,  wenn  ich  den  Mann  recht  kenne, 
anf  seine  rixvfji  falls  sie  schriftlich  existirte, 
irgendwo  und  wie  in  seinen  Reden  hingedeutet 
haben;  er  thut  dies  aber  nicht  einmal  in  der 
letzten  kurz  Tor  seinem  Tode  geschriebenen 
(z.  B.  12.  236,  wo  er  vielmehr  sich  ausdrückt:  rtSy 
Ir  TuTi  dwTQ$ßcug  Uyofkhvav;  ygl.  Brief  6.  8). 
Glaube  femer  niemand,  so  oft  es  auch 
Yon  Neueren  behauptet  wird,  dass  durch 
Aristoteles*  fur  den  Gebrauch  ganz  unprak- 
tische Rhetorik^  jene  des  Isokrates,  wenn  sie 
existirte,  verdrängt  worden  wäre,  vollends  nicht, 
weil  die  Isokrateer  und  die  Peripatetiker  in  lan- 
gem und  erbittertem  Streite  mit  einander  hader- 
ten. Dass  dagegen  bald  nach  ihm  unter  seinem 
Namen  naga/zilftara  oder  selbst  auf  Grund  die- 
ser eine  von  seinen  Schülern*)  zusammengestellte 
jiX^  umherlief  ist  wohl  denkbar,  und  so  konnte 
manches  mit  Recht  von  Späteren  auf  Isokrates 
zurückgeführt  werden;  die  eigene  Autorschaft 
aber  fand  Widerspruch  nicht  bloss  vor  Cicero's 

*)  Auf  liolErates'  Schale  wird  die  sogenannte  ^^fo- 
gne^  nQog  ^AU^ay&QO¥,  welche  Spengel  dem  Anaximenea 
beüegt,  zurückgeführt  von  Sanneg  (s.  Anm.  S.  1175) 
p.  2,  und  Yon  Cope  an  introduction  to  Aristotle's  Rhe- 
toric (London  1867)  S.  282  n.  382  n.  418  n.  487,  wel- 
cher letztere  keine  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit 
AnstoteW  Rhetorik  annimmt.  Dagegen  sagt  Barth^lemy 
de  St.  Hilaire  Rhetorique  d'Aristote  trad.  (Paris  1870) 
Tom.  n  8.  180 :  la  Rhet.  ä  Alexandre  sans  etre  one  copie 
de  la  Rhet.  d'Aristote  la  suit  pas  k  pas  et  a  dti  etre 
fidte  certainement  d'apres  ce  modele  und  zwar  in  späte- 
rer Zeit  als  mannel;  wahrend  er  die  Beziehungen  zu 
der  »uns  sehr  anyoUkommen  bekannten  W/i^  des  Iso- 
krates presqne  insaisissables«  nennt.  Benoit  (s.  Antn.  S. 
1174)  S.  14  u.  148  brachte  cap.  1—29  der  Rhetorik  an 
Alex,  in  enge  Verbindung  mit  Aristoteles,  in  den  letzten 
zehn  Capitdn  aber  glaubt  er  die  tfjifny  ^^  Korax  ent- 
halten. 
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Zeit,  denn  die  Notiz  in  Ps.  Plut.  838e  (8.'Anm. 
S.  1168)  stammt  doch  wohl  aus  Quellen  des 
dritten  oder  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.,  sondern 
auch  Cicero  konnte  in  seiner  Jugend  keine  an- 
erkannte jixyrj  des  Isokr.  finden  (cujus  ipsius 
quam  constet  esse  artem  non  invenimus,  de  in- 
vent 2.  2),  und  noch  Quintilian  spricht  einen 
starken  Zweifel  aus  (ab  Isocrate,  si  tarnen  re 
vera  ars  quae  circumfertur  ejus  est,  2.  15.  4). 
Es  ist  nun  ganz  unkritisch,  dieser  Stelle  die 
andere  bei  Quintilian  entgegenzustellen  (3.  1  14 
ars  est  utriusque,  sc.  des  Aristoteles  und  Iso- 
krates),  denn  ofienbar  ist  beidemal  dieselbe  ars 
gemeint,  aber  Quintilian  nicht  genöthigt,  den 
einmal  ausgesprochenen  Zweifel  zu  wiederholen, 
und  auch  bei  Cicero  spricht  keine  der  wenigen 
hieher  gehörigen  Stellen*)  so  positiv  für,  wie 
die  verneinenden  (welche  an  sich  schon  im 
Alterthum  mehr  als  die  bejahenden  gelten 
müssen)  gegen  eine  eigentliche  ars;  endlich 
kann  auch  Dionys.  Halic,  wo  er  sagt  (ep. 
1  ad  Ammaeum  c.  2)  xal  ovu  ol  mgl  ©soiwgov 
xal  QQuavfiaj^ov  xdi  ^Avr^tpCjvra  tSnoviy^^  aJ^kov  oidky 
tvQOVy  oux^lcoxqaxriq  xal^Aval^ifxivfiqxaVAlxtiafiaq^ 
OVIS  ol  tovTOig  üvfißKjjCavTfg  toTq  aydgdaiy  nagayysX' 

fAUTtov  jsxvixwv  üvygafßeTg^  die  oben  erwähnten 
nagayyikfiura,  nicht  eine  eigentliche  xix^»  '^®" 
zeichnet  haben ;  aber  selbst  wenn  beide  identisch 
waren,  so  würde  daraus  nur  folgen,  dass  in  Dio- 

*)  Cicero  ep.  ad  Att.  2.  1,  ad  famil.  1.  9;  Bmtas 
§.  48  (Anm.  1174).  Aas  dieser  Stelle  scheint  die  Notis 
in  Isokr.  vita  inc.  auct»  bei  Westermann  S.  268  (zugleich 
Scholion  in  Aesch.  et  Isocratem  ed.  Dind.  Oxonii  1862 
S.  106.  22)  zu  stammen:  liytta^  (f  fug  on  xal  rix^y 
^flTogtxijy  fycatf^i,  t^  di  XQ^^^^  irvx^y  avt^y  dnoUc&m, 
igti  di  TK*  xal  no^iy  d^loy  on  lovio  ovrotg  fyit;  liyofify 
mg  on  'AgMroHbjg  6  ff>tX6<roff,og  ifvyayoeytay  nx^ag  fi/togt* 
xag  ifjiyijo^fj  xal  laön^g. 
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nysios'  oder  auch  Cicero's  späterer  Zeit,  als  die 
attische  Beredtsamkeit  in  Rom  wieder  znr  Gel- 
tang  kam,  eine  lix^v  unter  Isokrates'  Namen 
esistirte,  von  welcher  wir  dann  wieder  Jahr- 
hunderte lang  nichts  hören,  (denn  Hermogenes 
—  und  dies  ist  wichtig  —  spricht  nirgends  von 
dem  Techniker,  immer  nur  von  dem  Redner 
Isokrates ,  und  Sextus  Empiricus  II,  62  p.  301 
F,  so  wie  Ps.  Dionys.  Hai.  Hx^  ^v:''  c.  11  §.8 
beweisen  gar  nichts  für  eine  rix^fj;  Longinus 
oder  wer  das  Werk  mgl  vtpovg  geschrieben  hat, 
1.  306  Sp.,  erwähnt  eines  mv  ^Icoxqutovq  na- 
Qay/sXfAttTiav,  wie  Menander  3.  339  Sp.  ein  ^«oJ- 
gtjfia  desselben);  erst  Techniker  des  vierten 
Jahrb.,  wie  Maximus  Planudes  (5.  469  W.  vgl. 
497  u.  551),  Sopater  (5.  7  u.  4.  712  W.),  Sy- 
rianus  (4,  302  not.)  und  anonyme  Scholien  (2. 
683  W.  7.  721  u.  917,  vgl.  930);  endlich  Tze- 
tzes  (Chil.  12.  750)  citiren  positiv  aus  einer 
liXTfj  des  Isokrates;  aber  der  Zweifel  ist  auch 
in  spätester  Zeit  nicht  verstummt:  yeyQag>ivM  rf' 
aitoiß  xal  lixyriv  ^riroQixiiy  Xiyoviftv  (vgl,  A.  S. 
1168),  ?v  xal  fifAiTg  fa/iiv  toS  ävSgoQ  imygatpofii- 
VTjy  im  ivofjtajt'  ol  S$,  covaüxr^CH  fiaTikov  tj  tix^rj 
XQTiCaüd^ah  xaiä  rovq  Xoyovg  tov  avSga  ^aat, 

Rudolstadt.  C.  Rehdantz. 


An  Eastern  Love-Story.  Kusa  Jä- 
takaya,  a  Buddhistic  Legend:  rendered, 
for  the  first  time,  into  English  verse,  from  the 
Sinhalese  Poem  of  Alagiyavanna  Mohottala,  by 
Thomas  Steele,  Ceylon  Civil  Service.  Lon- 
don: Trübner  and  Co.,  60  Paternoster  Row. 
1871.    Xn  und  260  Seiten.    8^. 

Das  uns  hier  in  englischer  Uebersetzung  vor- 
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liegende  singhalesische  Gedicht  ist  yon  Alagiya» 
Tanna,  der  als  einer  der  besten  Dichter  Ceylons 
gilt,  yerfasst,  nnd  zwar,  wie  uns  der  Dichter 
selbst  im  Prolog  und  im  Epilog  des  Gedichts 
mittheilt,  im  Jahre  1532  der  Aera  König  Saka's 
(d.  i.  im  J.  1610  unserer  Zeitrechnung)  und  auf 
Veranlassung  Memkhami's,  der  Gemahlin  Atta- 
nayaka's,  eines  yomehmen  Singhalesen,  in  des* 
sen  Diensten  der  Dichter  als  Sekretär  (Mohot- 
tala)  stand.  'The  translation^  —  sagt  der 
Uebersetzer  S.  IX  —  'reads  stanza  for  stanza 
with  the  original,  wich  consists  of  six  hundred 
and  eighty-seven  stanzas  of  four  lines  each,  all 
four  rhyming  alike,  with,  not  unfrequently, 
double  rhymes  in  the  middle  of  the  lines.  The 
translation  is  in  many  places  necessarily  freer. 
Old  Ballad  Measure  has  been  chosen  as  the 
one  best  adapted  to  convey  the  spirit  of  the 
original,  and  as  affording  room  for  amplifying, 
where  necessary,  into  English  verse,  the  remar* 
kable  compression  which  occasionally  distinguishy 
Sinhalese  poetry\  Der  Inhalt  des  Gedichtes, 
welches  auf  dem  Euga-Jätaka,  einer  jener  Pali- 
Legenden  über  die  550  frühem  Existenzen  Bud- 
dha's, beruht,  ist  folgender:  In  der  Stadt  Kusa- 
vati  im  Lande  Malala  in  Dambadiva  lebte  Kö- 
nig Okavas  mit  seiner  Gemahlin  Silavati  lange 
Zeit  kinderlos.  Endlich  verkündet  Sakra  (Indra) 
der  Königin,  sie  werde  einen  hässlichen  und  ver- 
ständigen und  einen  schönen  und  thörichten 
Sohn  bekommen,  und  fragt  sie,  welcher  der 
Erstgeborne  sein  soll.  Die  Königin  erwidert, 
der  hässliche  und  verständige  solle  es  sein.  So 
wird  zuerst  Kusa  —  eine  Verkörpung  Buddha's 
—  und  nach  ihm  Jayanpati  geboren.  Heran- 
gewachsen und  von  seinen  Aeltern  gedrängt, 
sich  zu  vermählen,  und  anfangs  seiner  Hässlich- 
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keit    wegen    widerstrebend,    trägt    er  endlich 
einem  geschickten  Goldschmid  auf,  ein  goldenes 
Frauenbild  zu  yerfertigen,  und  yerfertigt  gleich- 
sseitig  selbst  ein  solches.    So  schön  das  Werk 
des  Goldschmids  ausfallt,   so  steht  es  der  von 
Kasa  Terfertigten  Bildsäule  nach,  denn  diese  ist 
BO   schön  und  natürlich,  dass  der  Goldschmid, 
als  er  sie  sieht,  nicht  in  das  Gemach  zu  gehen 
wagt,    da   er    glaubt,    Vie   Braut   des   König- 
sohns sei  darin.    Eusa  erklärt  nun  seiner  Mut- 
ter, wenn   man  eine  Königstochter  fände,   die 
dem   von   ihm   verfertigten  goldnen  Bilde  gan^ 
gleiche,  so  sei  er  bereit  sie  zu  heirathen.     Als- 
bald werden  die  Minister  mitsammt  der  golde- 
nen ätatue  ausgesandt.    In  allen  Städten  sollen 
sie  die  Statue  an  öffentlichen  Plätzen  aufstellen 
und  Acht   haben,  ob   man    nicht  beim  Anblick 
des  Kunstwerks  etwa  sage:  Die  und  die  Königs- 
tochter gleicht  diesem  Bilde.    Lange  ziehen 'die 
Hinister  vergeblich  umher,  überall  hören  sie  nur, 
wie   das   Volk  beim   Anblick    der  Statue   sich 
äussert,  nur  eine  Göttin  könne  so  schön  sein. 
Endlich  kommen  sie  in  die  Stadt  Sagala  —  das 
2dyyaXa  der  Griechen,  bekannt  als  Residenz  des 
Yavana-Königs  Melinda  (Menander),  140  v.  Chr., 
wie  A.  Weber  in  seiner  Anzeige  unseres  Buchs 
im  Lit.  Centralbl.  1871,  No.  31  bemerkt.    Dort 
residirt  Mado^  der  König  des  Landes  Madurata, 
Vater  von    acht   Töchtern,    deren    älteste  die 
wunderschöne  Prabavati  ist.    Die  Minister  haben 
vor  Tagesanbruch  die  Statue  in  der  Nähe  des 
Königsschlosses  aufgestellt.    Bald  nach  Sonnen- 
aufgang kömmt  die  alte  Pflegerin  der  Prabavati 
mit  mehreren  Dienerinnen  aus  dem  Schloss,  um 
Wasser  zum  Bad  der  Prinzessin  zu  holen.    Wie 
die  Alte   die  goldene  Figur   erblickt,  so  macht 
sie,  in  der  Meinung ,  es  sei  Prabavati,  ihr  hef* 
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tige  Vorwürfe^  class  eie  ohne  ihr  Wissen  allein 
den  Pallast  verlassen  habe,  und  giebt  ihr  zuletzt 
einen  Schlag  auf  die  Wange,  wobei  sie  denn  er- 
kennt, dass  sie  nicht  die  Prinzessin  selbst,  son- 
dern nur  ein  ihr  ganz  gleiches  Bild  vor  sich 
hat.  So  haben  endlich  die  Gesandten  die  ge- 
suchte Königstochter  gefunden.  Sie  halten  als- 
bald bei  dem  König  um  ihre  Hand  an,  und  die 
Werbung  wird  angenommen.  Nachdem  sie  nach 
Kusavati  zurückgekehrt  und  den  glücklichen  Er- 
folg ihrer  Sendung  gemeldet  haben,  reisen  bald 
darauf  Kusa's  Aeltern  nach  Sagala,  um  die  Braut 
zu  holen.  Als  die  Königin  die  Braut  sieht, 
steigt  in  ihr  die  Befürchtung  auf,  die  schöne 
Prabayati  werde,  wenn  sie  den  hässlichen  Kusa 
sehe,  sich  nicht  entschliessen  können,  seine  Ge- 
mahlin zu  werden.  Sie  gibt  deshalb  vor,  in 
ihrer  Familie  sei  es  alter  fester  Brauch,  dass 
die  Braut  dem  Bräutigam  yermählt  werde,  ohne 
ihn  gesehen  zu  haben,  und  dass  das  vermählte 
Paar  nur  im  Dunkel  der  Nacht  bei  einander 
sein  dürfe;  erst  wenn  die  junge  Frau  sich  gu- 
ter Hoffnung  fühle,  höre  diese  Beschränkung  auf. 
Prabayati  ist  bereit,  sich  diesem  Brauch  zu  fü- 
gen, und  reist  mit  dem  Königspaar  nach  Kusa- 
vati. Bald  nach  der  Vermählung  dringt  Kusa, 
dem  sein  Vater  die  Königsherrschait  bei  seiner 
Vermählung  überlassen  hat,  in  seine  Mutter, 
ihm  Gelegenheit  zu  verschaffen,  Prabavati  heim- 
lich zu  sehen.  Die  Königin  gestattet  ihm,  dass 
er  sich  einmal  als  Elephantenwärter,  das  andre 
Mal  als  Stallknecht  verkleidet  und  so  seine  Ge- 
mahlin sehen  kann.  Prabayati,  welche  ebenfalls 
ihren  Gemahl  heimlich  zu  sehen  wünscht,  wird 
von  ihrer  Schwiegermutter  getäuscht,  indem  ihr 
schöner  Schwager  ihr  gezeigt  wird.  Eines  Ta- 
ges   aber,    als   Prabavati    in    den  Lustgärten 
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henuDwandelt,  gibt  Kusa,  der  sich  versteckt  hat, 
sich  ihr  zu  erkennen.  Entsetzt  über  seine  Häss- 
lichkeit,  erklärt  Prabavati,  seine  Gemahlin  nicht 
bleiben  zu  können,  nnd  kehrt  zu  ihren  Aeltern 
zurück.  König  Kusa  konnte  die  Entfernung  sei- 
ner Gemahlin  nicht  ertragen  und  folgte  ihr  bald 
nach  Sagala.  Dort  trat  er  zuerst  als  Spiel- 
mann, als  Töpfer,  als  Eranzflechter  auf,  ohne 
Prabavati  sehen  zu  können,  endlich  ward  er 
Gehilfe  des  königlichen  Kochs  und  fand  als  sol- 
cher Gelegenheit,  sie  wiederholt  zu  sehen  und 
zu  sprechen,  aber  es  gelang  ihm  nicht,  auch 
nur  ein  freundliches  Wort  von  ihr  zu  erhalten, 
vielmehr  erklärte  sie  immer  wieder  von  neuem, 
er  sei  zu  hässlich,  als  dass  sie  mit  ihm  leben 
könne.  So  vergiengen  sieben  Monate,  und  Kusa 
war  im  Begriff,  wieder  heim  zfi  kehren,  da  naht 
göttliche  Hilfe.  Der  Götterkönig  Sakra  veran- 
staltete es,  dass  sieben  Nachbarkönige  falsche 
Briefe  erhielten,  in  denen  König  Madu  jedem 
von  ihnen  seine  Tochter  Prabavati  zur  Gemah- 
lin anbietet.  Die  sieben  Könige  machen  sich 
alsbald  —  jeder  mit  einem  gewaltigen  Heere  — 
auf,  die  Braut  zu  holen.  König  Madu  weiss 
kein  andres  Mittel,  alle  sieben  Könige,  die  mit 
Krieg  drohen,  zufrieden  zu  stellen,  als  wenn  er 
Prabavati  in  sieben  gleiche  Stücke  zerschneiden 
lässt  und  jedem  König  ein  Stück  gibt.  Schon 
werden  hierzu  Anstalten  getroffen,  da  entdeckt 
Prabavati  ihrer  Mutter  die  Anwesenheit  Kusa's. 
Als  König  Madu  dies  erfährt,  erweist  er  sofort 
seinem  Schwiegersohn  die  gebührenden  Ehren, 
und  Prabavati  erfleht  von  ihrem  Gemahl  Ver- 
zeihung und  Rettung.  Kusa  verzeiht  der  reui- 
!^en  Gemahlin  und  bloss  durch  dreimaliges  Ru- 
en,  er  sei  König  Kusa  —  welches  Rufen  frei- 
lich wie  hunderttausend  Donner  klang  —  jagtQ 
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er  die  sieben  Heere  in  die  Flacht  und  nahm 
die  Könige  gefangen.  Kraft  eines  wunderbaren 
Edelsteins,  den  der  Götterkönig  dem  Sieger  um 
den  Hals  hängt,  wird  Kusa^s  Hässlichkeit  in 
göttliche  Schönheit  verwandelt.  Nachdem  Kusa 
die  sieben  Könige  und  die  sieben  Schwestern 
Prabavati's  mit  einander  yermählt  hat,  kehrt  er 
mit  der  nun  glücklichen  Prabavati  in  sein  Reich 
zurück. 

Dies  ist  die  Geschichte  Kusa's  und  Prabava- 
ti's,  wie  sie  das  singhalesische  Gedicht  erzählt. 
Gedenken  wir  aber  auch  noch  der  die  Geschichte 
einfassenden  Rahmenerzählung  (Str.  22 — 79  und 
679—684)  und  der  in  Str.  330—356  enthalte- 
nen Episode  über  eine  frühere  Existenz  Kusa's 
und  Prabavati^s.  ,  Nach  der  Rahmenerzählung 
hat  Buddha  selbst,  vom  Himmel  hernieder  ge- 
stiegen, den  Mönchen  eines  berühmten  buddhi- 
stischen Klosters  die  Geschichte  Kusa's  erzählt, 
und  zwar  um  einen  Mönch  dieses  Klosters,  der 
sich  von  Frauenliebe  hatte  überwältigen  lassen , 
dadurch  zu  entschuldigen,  dass  also  auch  Buddha 
selbst  in  einer  früheren  Geburt  leidenschaftlich 
geliebt  habe.  Kusa  aber  und  Prabavati  waren, 
wie  die  erwähnte  Episode  erzählt,  in  einem 
frühern  Leben '  Schwager  und  Schwägerin  in 
einem  Dorfe  gewesen.  Einst  hatte  die  Schwä- 
gerin die  für  ihren  Schwager  bestimmten  Reis- 
kuchen einem  bettelnden  Pasemuni  (eine  Art 
beiliger  Asceten)  als  Almosen  geschenkt,  der 
zurückgekehrte  Schwager  aber  war  ihm  nach- 
geeilt und  hatte  sie  ihm  wieder  abgenommen. 
Die  Schwägerin  war  darüber  sehr  betrübt  und 
brachte  dem  Mönch  einen  Krug  voll  frischer  ge- 
klärter Butter.  Aber  auch  der  Schwager  be- 
reute sein  Benehmen  und  gab  dem  Pasemuni 
die  Reiskuchen   zurück.     Zum  Lohn   für  diese 


Steele,  An  Eastern  Love- Story.      1211 

letztere  Gutthat  wurde  er  als  Eönigssobn  Ensa 
iriedergeboren,  aber  zur  Strafe  fur  die  voraus- 
gegangene  Uebelthat  mit  Hässlichkeit  begabt. 
Die  Schwägerin  wurde  als  Prabavati  wieder- 
geboren. 

Weder  der  englische  Uebersetzer  des  Kusa 
Jatakaya,  noch  die  Gelehrten,  die  bisher  seine 
Uebersetzung  öffentlich  besprochen  haben  —  ich 
meine  Albrecht  Weber  im  Literarischen  Central- 
blatt  1871,  No.  31,  Leon  Feer  in  der  Academy 
1871,  No.  33  und  in  der  Bevue  critique  1872, 
No.  1,  Felix  Liebrecht  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  1872,  No.  14  —  haben  bemerkt, 
dass  es  eine  tibetische  Variante  der  Kusa- 
Legende  gibt.  Sie  findet  sich  in  dem  von 
leaak  Jacob  Schmidt  im  Original  und  mit 
uebersetzung  herausgegeben  tibetischen  Werk 
^Dsanglun,  oder  der  Weise  und  der  Thor'  (St. 
Petersburg  1843)  im  13tenCapitel  (S.  91  ff.  der 
Uebersetzung).  Hiernach  herrschte  einst  ein 
König  Mahäschakuli  in  Dschambudvip.  Er  hatte 
keinen  Sohn,  was  ihm  vielen  Kummer  machte. 
Da  erbarmte  sich  endlich  Dscbadschin,  der  Be- 
herrscher der  Götter,  seiner  und  brachte  ihm, 
als  Arzt  verkleidet,  vielerlei  im  Schneegebirge 
gesammelte  Arzeneien,  welche  in  Milch  gekocht 
Yon  den  Gemahlinnen  des  Königs  genossen  wer- 
den sollten.  Die  Nebengemahlinnen  nahmen  die 
Arzenei,  aber  die  Hauptgemahlin,  welcher  der 
Geruch  der  Arzenei  unangenehm  war  und  welche 
keinen  Glauben  daran  hatte,  verschmähte  sie. 
Bald  darauf  fühlten  sich  die  Nebengemahlinnen 
schwanger.  Da  sich  noch  der  Bodensatz  der 
Arzenei  vorfand,  so  liess  ihn  die  Hauptgemahlin 
schnell  aufkochen  und  trank  ihn,  worauf  auch 
sie  bald  schwanger  wurde.  Die  Nebengemahhn- 
nen  gebaren  nun  am  Ende  ihrer  Monate  jede  eineu 
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Sohn  yon  grosser  Schönheit,  und  endlich  gebar 
auch  die  Hauptgemahlin  einen  Sohn,  aber  yon 
solcher  Hässlichkeit ,  dass  er  Dongdum  (Holz- 
klotz) genannt  wurde.  Als  die  Prinzen  heran- 
gewachsen waren,  verheirateten  sie  sich,  nur 
Prinz  Dongdum  nicht.  Nach  einiger  Zeit  griff 
ein  benachbarter  König  das  Reich  an  und  schlug 
die  Brüder  Dongdum's  mit  ihrem  Heer  in  die 
Flucht,  da  zog  Dongdum  allein,  nur  mit  der 
Trompete  und  dem  Bogen  seines  Grossvaters 
versehen,  dem  Feind  entgegen  und  sobald  er  in 
die  Trompete  blies,  deren  Ton  donnergleich 
war,  floh  der  Feind.  Wegen  dieses  Sieges  fass- 
ten  der  König  und  die  Königin  erst  Zuneigung 
zu  ihrem  Sohn  und  beschlossen  auch  ihn  zu 
verheiraten.  Der  König  liess  für  ihn  um  die 
schöne  Tochter  des  Königs  Lischiwatscha  wer- 
ben, wobei  einer  seiner  schönen  Söhne  für  Dong- 
dum ausgegeben  wurde.  Die  Werbung  wurde 
angenommen,  und  die  Braut  feierlich  von  dem 
Schwiegervater  eingeholt.  Prinz  Dongdum  aber 
durfte  sich  ihr  nicht  bei  Tage  zeigen,  sondern 
nur  die  Nächte  bei  ihr  zubringen.  Nach  einiger 
Zeit  unterhielt  sich  Dongdum's  Gemahlin]  mit 
ihren  Schwägerinnen  und  rühmte  die  Tapferkeit 
und  Stärke  ihres  Gemahls  und  die  Zartheit  sei- 
ner Haut.  Da  erwiderten  die  Schwägerinnen, 
ihr  Mann  sei  äusserst  hässlich  und  einem  Holz- 
klotz gleich.  In  der  folgenden  Nacht  zündete 
Dongdum's  Gemahlin,  als  er  eingeschlafen  war, 
eine  Lampe  an,  und  als  sie  nun  seine  Hässlich- 
keit sah,  entsetzt  sie  sich  und  floh  auf  der 
Stelle  zurück  in  ihr  Vaterland.  Als  Prinz  Dong- 
dum dies  am  Morgen  erfuhr,  folgte  er  ihr  in 
ihr  Vaterland  nach.  Während  er  sich  dort  — 
wie  es  scheint,  incognito  —  aufhielt,  kamen 
jgechs  Könige  mit  ihren  Heeren   und  jeder  ver- 
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langte  die  Tochter  des  Königs  Lischiwatscha 
zur  Gemahlin.  König  Lischiwatscha  hielt  Rath 
mit  seinen  Ministem ,  und  einer  schlug  vor,  die 
Prinzessin  in  sechs  Stücke  zu  zerhauen  und  je- 
dem der  Könige  eins  zu  geben,  ein  andrer  aber 
meinte,  der  König  solle  bekannt  machen,  wer 
die  sechs  Könige  besiege,  solle  die  Hand  der 
Prinzessin  und  die  Hälfte  des  Reichs  erhalten. 
Lischiwatscha  folgte  dem  letzteren  Vorschlag. 
Als  die  .  öffentliche  Bekanntmachung  geschehen 
war,  zog  Prinz  Dongdum  mit  seinem  Bogen  und 
seiner  Trompete  den  sechs  Königen  entgegen. 
Beim  blossen  Klang  der  Bogensenne  und  der 
Trompete  waren  die  feindlichen  Heere  vor 
Schrecken  gelähmt,  worauf  Dongdum  den  sechs 
Königen  die  Köpfe  abschnitt,  ihre  Heere  aber  in 
seine  Dienste  nahm.  So  erhielt  Dongdum  Kö- 
nig Lischiwatscha's  Tochter  zum  zweitenmal  zur 
Gemahlin  und  kehrte  mit  ihr  in  sein  Land  zu- 
rück. Auf  sein  Befragen,  warum  sie  ihn  ver- 
lassen habe,  erklärte  sie,  sie  habe  es  gethan, 
weil  er  so  überaus  hässlich  sei,  und  sie  geglaubt 
babe,  er  sei  kein  Mensch.  Der  Prinz  nahm 
einen  Spiegel,  und  als  er  seine  Hässlichkeit  ge- 
sehen hatte,  gieng  er  in  einen  Hain  und  wollte 
sich  tödten.  Da  erschien  ihm  Dschadschin,  der 
Beherrscher  der  Götter,  und  gab  ihm  einen 
Schönheit  verleihenden  Talisman,  den  er  bestän- 
dig an  seinem  Scheitel  tragen  sollte.  Als  Dong- 
dum in  seinen  Pallast  zurückgekehrt  war,  er- 
kannte ihn  natürlich  seine  Gemahlin  nicht,  er 
bewies  ihr  aber,  durch  Ab-  und  Wiederanlegen 
des  Talismans,  dass  er  wirklich  Dongdum  sei, 
und  beide  lebten  nun  in  Eintracht.  Der  Name 
Dongdum  wurde  aber  in  der  Folge  in  Sulaschan 
(skr.  Sulötschana  ?)  verwandelt. 

Diese  Geschichte  des  Prinzen  Dongdum  er« 
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zählt  im  Dsanglun  Burldba  dem  König  Sugtschan 
njincrpo,  in  dessen  Gegenwart  er  vorher  sechs 
Irrlehrer  besiegt  hatte,  und  erklärt  ihm,  die 
sechs  Irrlehrer  seien  früher  jene  sechs  Könige 
und  er  selbst  Prinz  Dongdum  gewesen.  Anf 
dia  Frage  des  Königs,  durch  welche  früher  be- 
gangene Handlung  Dongdum  so  gross  und  mäch- 
tig und  doch  dabei  so  hässlich  geworden  sei, 
antwortet  Buddha,  Dongdum  und  seine  Gemah- 
lin seien  in  einem  früheren  Leben  ein  Oelmüller 
und  seine  Frau  gewesen.  Der  OelmüUer  habe 
einst  einem  an  ünterleibsbeschwerden  leidenden 
und  deshalb  um  Gel  bittenden  heiligen  Ana- 
choreten  unter  Schmähworten  nur  den  Abfall 
von  Gel  gegeben,  die  dazu  gekommene  Frau 
aber  habe  dies  wieder  gut  gemacht,  indem  sie 
dem  Heiligen  gutes  Gel  gab  und  auch  in  ihrem 
Manne  Reue  erweckte,  so  dass  fortan  der  Hei- 
lige das  ihm  nöthige  Gel  von  ihm  erhielt.  Weil 
der  Gelmüller  den  Heiligen  geschmäht  und  ihm 
den  Abfall  von  Gel  gegeben,  ward  er  als  sehr 
hässlich  wieder  geboren,  weil  er  dies  Benehmen 
aber  alsbald  bereut  und  gutes  Gel  geschenkt 
hatte,  ward  er  als  Königssohn  wiedergeboren, 
wie  seine  Frau  für  ihre  Gutthat  und  Ehrfurcht 
gegen  den  Heiligen  als  Königstochter. 

Da  das  Kusa-Jataka  noch  nicht  herausgege- 
ben oder  übersetzt,  noch  auch  nur  auszugs- 
weise bekannt  gemacht  ist,  so  können  wir  nicht 
behaupten,  aber  wir  dürfen  für  wahrscheinlich 
halten,  dass  der  singhalesische  Dichter  an  der 
Erzählung  selbst  Nichts  oder  Wenig  geändert 
haben  wird.  Wenn  die  tibetische  Erzählung 
auch  aus  dem  Kusa-Jataka  herstammt,  so  hätte 
letzteres  dann  freilich  im  Tibetischen  nicht  un- 
bedeutende Veränderungen  erfahren.  Es  ist 
aber  wol  auch  möglich^  dass  das  Kusa*Jataka 
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and  die  tibetische  Erzählung  unabhängig  von 
einander  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflos- 
sen sind. 

S.  198  erzählt  der  englische  Uebersetzer  ge- 
legentlich in  einer  Anmerkung,  der  König 
Bhuwaneka  Bahu  VII.  von  Ceylon  (1534—42) 
habe  eine  goldene  Statue  seines  Adoptivsohns 
mit  einer  Gesandtschaft  nach  Lissabon  geschickt, 
niD  die  Hilfe  der  Portugiesen  zu  erbitten,  der 
Prinz  sei  in  Lissabon  in  effigie  getauft  worden, 
und  die  Gesandtschaft  mit  portugiesischen  Hilfs- 
truppen nach  Ceylon  zurückgekehrt.  Wenn 
dazu  aber  Herr  Steele  bemerkt:  'The  sending  of 
the  golden  statue  to  Europe  may  have  suggested 
one  of  the  main  incidents  of  this  poem^  so  irrt 
er  ganz  gewiss.  Ich  zweifle  kaum,  dass  Alles, 
was  von  der  goldenen  Statue  in  dem  Gedicht 
erzählt  wird,  sich  schon  im  Kusa-Jataka  vor- 
findet; sollte  dies  aber  nicht  der  Fall  sein,  so 
wird  Alagiyavanna  aus  andern  älteren  Dich- 
tungen geschöpft  haben.  Sehr  merkwürdig  stimmt 
in  Bezug  auf  die  Statue  und  was  damit  zusam- 
menhängt mit  unserm  Gedicht  eine  Erzählung 
überein,  die  uns  bis  jetzt  nur  in  dem  altfran- 
zösischen Dolopathos  vorliegt,  hofientlich  aber 
bald  auch  durch  Oesterley  im  lateinischen  Ori- 
ginal vorliegen  wird.  Im  Dolopathos  (V.  10324  ff.) 
lässt  nemlich  ein  junger  Römer,  der  keine  Lust 
zum  Heiraten  hat,  um  dem  ewigen  Zureden 
seiner  Verwandten  und  Freunde  ein  Ende  zu 
machen,  von  einem  Bildhauer  ein  sehr  schönes 
Franenbild  verfertigen  und  erklärt,  nur  diejenige 
zur  Frau  nehmen  zu  wollen,  die  dem  Bilde 
gleiche.  Er  stellte  hierauf  das  Bild  auf  einem 
Pfeiler  vor  seinem  Hause  auf.  Eines  Tages 
kamen  Fremde  vorbei,  aber  als  sie  das  Bild 
sahen ,  blieben  sie  stehen ,  verneigten  sich  vor 
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demselben  und  grüssten  es  ehrerbietig.  Auf 
Befragen  des  jungen  Römers,  der  Alles  gesehen, 
erklärten  die  Fremden,  das  Bild  sei  einer  Dame 
in  Griechenland,  der  sie  für  erwiesene  Wohl- 
thaten  zu  grossem  JDanke  verpflichtet  seien,  ganz 
ähnlich,  und  deshalb  hätten  sie  es  so  ehrerbietig 
gegrüsst  Vielleicht  hielten  ursprünglich  in  einer 
altern  Fassang  dieser  Erzählung  die  Fremden 
das  Bild,  durch  dessen  Natürlichkeit  getäuscht, 
für  die  griechische  Dame  selbst  und  grüssten  es 
deshalb. 

Wie  Herr  Steele  sagt,  wird  Alagiyavanna 
von  seinen  Landleuten  als  einer  ihrer  ausge- 
zeichnetsten Dichter  angesehen.  Auch  wir,  die 
wir  nur  nach  der  üebersetzung  urtheilen  kön- 
nen, können  nicht  verkennen,  dass  wir  einen 
Dichter  von  Empfindung  und  Phantasie  vor  nns 
haben,  der  anschaulich  und  lebendig  zu  erzählen 
und  glänzend  und  farbenreich  zu  schildern  ver- 
steht, fieilich  zuweilen  aber  auch  breit  und 
schwülstig  wird. 

Die  der.  üebersetzung  nachfolgenden  erläu- 
ternden Noten  (S.  193—231)  werden  vielen  Le- 
sern gleich  dem  Referenten  ganz  willkommen 
sein,  wenn  sie  auch  für  den  gründlichen  Ken- 
ner nichts  Neues  bieten  mögen.  Zu  zwei  Stel- 
len vermisst  Referent  eine  erläuternde  Note. 
Wir  lesen  Str.  128: 

Thus  when  that  fair-eyed  lady  sore  affliction's 

fire  endured, 

The  glory  of  her  worth    and  grace   erelong 

relief  procured: 

The  king  of  Gods*  cold,  rocky  throne  glowed 

bright  with  sudden  heat. 

And  red   as   redhot  iron  blades,  so  hot  be- 
came the  seat. 
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129. 
As  Sakra  with  his  thousand  eyes  gazed  over 

every  land, 
The  hapless  Queen,  with  heart  distraught,  he 

saw  dejected  stand,  u. s.w. 
Und  später  St  528: 
By  virtue   of  King  Eusa's    worth   and  high 

desert  —  the  Lord 
Who  practised  ten  high  attributes,  required  of 

One  adored, 
And   who ,   as  Buddha ,   afterwards  brought 

heavenly  joy  to  men  — 
Through    his  desert  the  rocky  seat  of  Sakra 

glowed  again. 
529. 
Then  Sakra,  with  his  thousand  eyes,  his  thou- 
sand eyes  divine. 
Looked   forth  upon   the  world  of  men  with 

countenance  benign, 
And  saw  the  Lordly  One  worn-out  with  wea- 
riness and  care. 
At  not  obtaining  his  beloved,  sweet  Praba- 

vati  fair. 
Der  in  diesen  Strophen,  die  zugleich  als 
Probe  der  englischen  Uebersetzung  dienen  mö- 
gen, sich  zeigende  Glaube,  dass  der  kalte  Fel- 
sensitz des  Oötterkönigs  Sakra  oder  Indra  plötz- 
lich glühend  heiss  wird,  wenn  treffliche  Men- 
schen leiden,  hätte  wohl  eine  Anmerkung  ver- 
dient. In  einer  buddhistischen  Legende,  welche 
Fr.  Spiegel  in  seinen  Anecdota  Palica  I,  13  ff. 
im  Original  und  in  uebersetzung  bekannt  ge- 
macht hat,  findet  sich  folgende  entsprechende 
Stelle  (S.  44 f.):  'Als  König  Dhammasodbaka, 
[der  das  Gesetz  Buddha's  sucht],  sein  schönes 
Reich  den  Bäthen  überlassen  hatte,  so  ging  er 
in  den  Wald  das  vortreffliche  Gesetz  suchend* 
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natürlich  jeder  Leser,  gleich  Herrn  Steele  (S. 
218),  sofort  an  das  ürtheil  Salomons  im  ersten 
Buch  der  Könige  III,  16  ff.  denkt,  wird  fast  ganz 
übereinstimmend,  aber  kürzer  im  tibetischen 
Dsunglun  (S.  344  der  Schmidt'schen  Ueber- 
setzung)  also  erzählt:  ^Es  waren  aber  ausser- 
dem noch  zwei  Weiber  da,  welche  sich  um 
einen  Knaben  stritten,  deren  Recht  der  König 
Dseipa  (eine  Verkörperung  Buddha*s)  in  scharf- 
sinniger Weise  erkannte,  indem  er  den  beiden 
Weibern  befahl:  »Jede  von  euch  beiden  fasse 
das  Kind  an  einer  Hand  und  ziehe  es  an  sieht 
welche  es  bemeistert ,  die  soll  es  (als  ihr  eige- 
nes) mitnehmen«.  Demgemäss  zerrte  diejenige, 
welche  nicht  Mutter  des  Kindes  war,  dasselbe 
ohne  Mitleid  und  ohne  Besorgniss  ihm  Schaden 
zuzufügen  mit  aller  Oewalt  an  sich,  wogegen 
die  wahre  Mutter,  obgleich  sie  stärker  war,  — 
[in  der  singhalesischen  Erzählung  ist  die  Takinni 
die  stärkere]  —  aus  Liebe  zum  Kinde  und  um  ihm 
nicht  zu  schaden,  nur  schwach  zog.  Der  König 
erkannte  alsbald  (die  Wahrheit)  und  sprach  zu 
der  Frau,  die  heftig  gezogen  hatte:  »Es  ist  nicht 
dein,  sondern,  das  IQnd  der  andern;  gestehe  es 
ehrlich!«  worauf  das  Weib,  welches  sachte  ge- 
zogen hatte,  das  Kind  als  ihren  Sohn  mitnahm'. 
—  In  einem  andern  tibetischen»  ebenfalls  aus 
Indien  stammenden  Werke,  im  Vinaya  (s.  Ben- 
fey's  Mittheilung  im  Ausland  1859.  S.  487  und 
in  seinem  Pantschat.  Bd.  2,  S.  544)  nimmt  sich 
ein  Mann,  der  von  seiner  Frau  keine  Kinder 
hatte,  noch  eine  Frau,  mit  der  er  einen  Sohn 
zeugt,  den  sie  aus  Furcht  vor  der  ersten  Frau 
dieser  schenkt.  Nach  dem  Tode  des  Mannes 
streiten  beide  Frauen  um  den  Sohn,  da  mit 
demselben  der  Besitz  des  Hauses  verknüpft  ist. 
Die  kluge  Vigakhä   heisst    beide  Frauen    den 
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Knaben  mit  aller  Kraft  an  sich  ziehen.  Die 
wahre  Mutter  werde  vorsichtig  ziehen,  um  den 
Sohn  nicht  zu  verletzen,  auch  sollte  man  An- 
stalt machen,  die  unrechte  Mutter,  wenn  sie  zu 
stark  zöge  mit  einer  Gerte  zu  schlagen.  —  Das 
Ton  Stanislas  Julien  übersetzte  chinesische  ge- 
richtliche Drama  'Huei-lan-ki'  (Geschichte  des 
mit  Kreide  gezogenen  Kreises)  behandelt  eben- 
falls den  Rechtsstreit  einer  Hauptgemahlin  und 
einer  Nebengemahlin  um  den  Sohn  der  letzteren 
und  hat  seinen  Titel  von  dem  Kreise  den  der 
Statthalter  Pao-Tchiug,  vor  den  zuletzt  der  Han- 
del kömmt,  mit  einem  Stück  Kreide  auf  dem 
Boden  ziehen  lässt  und  in  welchen  er  den  Kna- 
ben hineinstellt,  damit  ihn  dann  beide  Frauen 
gleichzeitig  an  sich  zu  ziehen  versuchen  sollen. 
(Man  s.  über  dieses  Drama  W.  Schott  im  Ma- 
gazin für  die  Literatur  des  Auslandes  1860,  S. 
201 ,  und  Klein's  Geschichte  des  Dramas  IH, 
460  ff.)  —  Für  sich  steht  eine  von  Schott  a.  a.  0. 
S.  431  aus  einem  chinesischen  Werke  ('Die 
Lampe  des  fiüstern  Hauses')  mitgetheilte  Er- 
zählung. Auch  hier  streiten  Ehefrau  und  Kebs- 
weib^  indem  beide  gleichzeitig  geboren  haben, 
erstere  aber  einen  Sohn,  letztere  eine  Toch- 
ter, und  das  Kebsweib  sich  dem  Sohn  unter- 
geschoben hat.  Die  wahre  Mutter  wird  hier 
daran  erkannt,  dass  sie,  als  scheinbar  das 
Kind  auf  Befehl  des  Richters  ins  Wasser  gewor- 
fen wird,  ihm  nachspringt,  um  es  zu  retten.  — 
Während  Benfey  (Ausland  1859,  S.  487,  Pan- 
tschatantra  II,  544,  Orient  und  Occid.  II,  170) 
geneigt  ist«  das  Salomonische  Urtheil  aus  Indien 
herzuleiten,  sieht  A.  Weber  in  seiner  oben  er- 
wähnten Anzeige  des  Steele'schen  Buchs  viel- 
mehr in  der  indischen  Erzählung  'eine  weitere 
Spur  jener  occidentalischen  Einflüsse,  an  denen 
ja  die   Pali-Literatur,   weil  sie  eben  aus  den 
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gefaltetes  Tuch  fest  band.  Die  Schlange  wollte 
die  Ratte  fressen,  aber  diese  stellte  ihr  vor, 
sie  würde  dann  doch  gefangen  bleiben  und 
wahrscheinlich  endlich  Hangers  sterben,  sie 
möchte  sie  lieber  am  Leben  lassen  und  auf 
ihrem  Kopfe  in  die  Höhe  heben,  damit  sie  — 
die  Ratte  —  das  Tuch  durchnage.  Die  Schlange 
hob  die  Ratte  hierauf  in  die  Höhe,  und  diese 
nagte  auch  die  sieben  Lagen  des  Tuches 
durch,  aber  so,  dass  nur  sie  selbst  hin- 
durchkonnte, die  Schlange  aber  gefangen  blieb. 
The  cranes  9  the  cobra  ^  and  the  mongoose 
(S.  255).  Vgl.  Hitopadesa  IV,  5  und  Pan- 
tschat.  I,  20.  Hou>  to  outwit  a  thief  (S.  256). 
Ein  Mann,  dem  ein  Kästchen  mit  Juwelen  ge- 
stohlen war,  hatte  einen  bekannten  Dieb  in 
Verdacht,  ohne  ihn  überführen  zu  können.  Der 
Richter,  an  den  er  sich  wendete,  sagte  ihm,  er 
solle  eine  Zeit  lang  sich  ruhig  halten,  dann 
aber  Klage  erheben,  als  habe  der  Dieb  einen 
weissen  Ochsen,  von  dem  doch  bekannt  war, 
dass  er  dem  Dieb  wirklich  gehörte,  ihm  gestoh- 
len. Der  Bestohlene  that  dies,  und  als  dann 
der  Dieb  und  der  Bestohlene  mit  ihren  beider- 
seitigen Zeugen  des  Ochsen  wegen  vor  Gericht 
verhandelten,  schickte  der  Richter  heimlich  im 
Namen  des  Diebes  einen  Boten  an  dessen  Frau, 
mit  dem  Auftrage,  die  Frau  möge  ihm  das  ge- 
stohlene Juwelenkästchen  schicken,  um  den 
Richter  damit  zu  bestechen.  Die  Frau  ging  in 
die  Falle,  und  so  kam  der  Diebstahl  heraus. 
Cunning  beats  strength  (S.  257).  Wett.e  zwischen 
Löwe  und  Schildkröte,  ganz  ähnlich  dem  be- 
kannten Wettlauf  zwischen  Hasen  und  Igel.  S. 
Anm.  zu  Grimm  KHM.  No.  187,  wo  auch  noch 
hinzuzufügen  eine  Betschuanen-Fabel  von  Stein- 
bock  und  Schildkröte   (Ausland  1858,   S.  232) 
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mid  eine  siamesische  ?on  dem  Vogel  Phaya 
Karuth  und  der  Schildkröte  (Orient  und  Occid, 
in,  497).  —  Dies  sind  die  von  Herrn  Steele 
mitgetheilten  singhalesischen  Erzählungen,  und 
er  beschüesst  sie  mit  folgenden  Worten:  'Old- 
world  household  stories  are  very  plentiful  in 
Ceylon.  The  foregoing  may  be  of  interest  as 
showing  how  rich  a  field ,  one  little  harvested 
yet,  lies  open  to  the  gleaner.  When  it  is 
remembered  that,  besides  the  aboriginal  wild 
race,  the  Yeddahs,  the  Island  is  the  home  of 
Sinhalese,  an  Aryan  race  from  the  upper  valley 
of  the  Ganges,  of  Tamils,  of  Moors,  the  descen- 
dants of  the  ancient  Arab  navigators  who,  as 
Sinbad  avouches,  voyaged  often  to  Serendib,  of 
Malays,  not  to  mention  Parsis,  Chinese,  Kaffirs 
from  Eastern  Africa,  Maldivians,  Bengalis,  and 
many  others,  men  of  widely  diverse  descent  and 
creeds,  the  abundance  of,  so  to  speak,  un wrought 
folk-lore  will  be  readily  recognised.  It  is  the 
writer's  hope,  should  the  present  venture  meet 
with  favour  and  acceptance,  to  offer  a  larger 
and  more  varied  selection  to  the  reader 
hereafter'. 

Wir  hoffen  und  wünschen,  dass  Herr 
Steele  uns  recht  bald  mit  dieser  in  Aussicht 
gestellten  Sammlung  erfreue.  Möge  er  aber 
ja  nicht  versäumen,  bei  jeder  einzelnen  Erzäh- 
lung sorgfältig  Auskunft  zu  geben,  ob  sie 
mundlicher  Ueberlieferung  oder  Büchern  ent- 
nommen ist.  Für  jetzt  scheiden  wir  von  ihm 
mit  bestem  Danke  für  den  Genuss  und  die  Be- 
lehrung ,  die  wir  aus  seinem  —  Dank  dem  Hrn. 
Verleger  auch  äusserlich  anmuthenden  —  Buche 
geschöpft  haben. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


93 


1226      Gott,  gel  Am.  1872.  Stück  dl. 

Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren 
und  oberen  Classen  höherer  Bildungs-Anstalten 
so  wie  zum  Selbstunterricht  von  H.  Guthe, 
Dr.  phil.,  Professor  der  Mineralogie  und  Mathe- 
matik am  Polytechnicum  zu  Hannover.  Zweite 
Auflage.  Hannover.  Hahn'sche  Hofbuchhand- 
lung 1872.    X  und  658  S.    Oktav. 

Allgemeine  Erdkunde.  Ein  Leitfaden 
der  astronomischen  Geographie ,  Meteorologie, 
Geologie  und  Biologie.  Bearbeitet  von  Dr.  J. 
Hann,  Dr.  F.  v.  Hochstetter  und  Dr.  A. 
Pokorny.  Mit  143  Holzschnitten  im  Text  und 
5  Farbendruck-Tafeln.  Prag.  Verlag  von  F. 
Tempsky.     1872.    X  und  372  S.    Oktai 

Dass  von  dem  geographischen  Lehrbuche  von 
Guthe,  mit  welchem  dieser  zuerst  i.  J.  1868 
hervortrat,  schon  sobald  eine  zweite  Auflage  er- 
schienen, ist  wohl  ebensosehr  als  ein  Beweis  für 
die  Tüchtigkeit  des  Buches  wie  für  den  Fort- 
schritt in  der  Schulgeographie  anzusehen.  Denn 
dies  Lehrbuch  erfordert,  wie  alle  besseren  geo- 
graphischen Lehrbücher,  zur  Handhabung  für 
den  Unterricht  einen  geographisch  schon  mehr 
gebildeten  Lehrer,  als  es  im  Durchschnitt  die 
bisherigen  Lehrer  wenigstens  in  den  gelehrten 
Schulen  gewesen  und  darf  man  deshalb  aus  dem 
raschen  Absatz  der  ersten  Auflage  wohl  schliessen, 
dass  die  Zahl  solcher  Lehrer  in  der  Zunahme 
begriffen  ist.  Auch  ist  darnach  wohl  anzuneh- 
men, dass  das  Buch  mehr  als  Lehrbuch  in  Schu- 
len, worauf  es  namentlich  angelegt  ist,  einge- 
führt worden,  was  dann  ebenfalls  einen  Fort- 
schritt der  Schulgeograpbie  anzeigen  würde, 
wenn  auch  wahrscheinlich  überwiegend  nur  für 
die  Realschulen,  denn  von  den  blos  philologisch 
gebildeten  Lehrern  an   den   Gymnasien  werden 
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gewiss  nur  wenige  den  geographischen  Lehrstoff 
so  beherrschen,  um  unbedenklich  das  inhalt- 
reiche  Buch  fur  den  Unterricht  dem  Schülerin 
die  Hand  geben  zu  können. 

Das  Lehrbuch  yon  Guthe  behandelt  seinen 
Stoff  wie  gewöhnlich  in  verschiedenen  Abthei- 
longen nnd  mit  Recht.  Denn  die  Rittersche 
Methode  der  yergleichenden  Erdkunde  lässtsich 
nicht  unmittelbar  auf  die  Schulgeographie  über- 
tragen. Die  wissenschaftliche  Erdkunde  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  ist  nicht  für  die  Schule 
E eignet,  sie  ist  seit  Ritter  eine  akademische 
isciplin  geworden.  Aber  schon  in  der  Ein- 
theilung  seines  Stoffes  zeigt  unser  Verf.  seine 
Selbständigkeit  nnd  Yerständniss  der  Aufgabe 
der  Geographie  auch  ab  Unterrichtsgegenstand. 
Er  yerlässt  n&mlich  die  herkömmliche,  als  zer- 
backten Zuschnitt  der  Gompendiengeographie  yon 
Bitter  bezeichnete  Eintheilung  in  mathemati- 
sche, physische  nnd  politische  Geographie,  und 
bringt,  nachdem  er  im  ersten  und  zweiten  Buche 
die  mathematische  und  physische  Geographie  so 
weit  wie  nöthig  und  in  Ritter'scher  Auflassung 
abgehandelt  hat,  im  dritten  Buche  den  allge- 
meinen Theil  der  historischen  und  politischen 
Geographie  und  endlich  die  Geographie  der  ein- 
zelnen Erdtheile,  um  dabei  die  Betrachtung  ihrer 
physischen  nnd  historischen  und  politischen  Ver- 
haltnisse möglichst  Hand  in  Hand  gehen  zu 
lassen.  »Die  historische  Geographie,  heisst 
es  dazu,  ist  die  eigentliche  Geographie  und  be- 
trachtet die  beiden  anderen  nur  als  ihre  Hülfs- 
mittel.  Sie  zeigt  uns,  bis  zu  welchem  Grade 
der  Mensch  sich  der  Erde  bemächtigt  hat;  den 
Gegenstand  ihrer  Forschungen  bilden  wesentlich 
nur  die  Zustände  der  einzelnen  Völker  und  die 
physischen  Ursachen,  durch  welche  sie  in  ihren 
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EntwickluDgen  gehemmt  oder  gefördert  werden. 
Mit  dem  Namen  der  politischen  Geographie 
bezeichnet  man  die  Beschreibung  der  einzehien 
von  eiDaoder  nnabhängigen  menschlichen  Ge- 
sellschaften ,  die  man  Staaten  nennt.  Diese 
Kenntnisse,  so  werthvoll  sie  auch  immerhin  fiir 
das  praktische  Bedürfoiss  des  Augenblicks  sein 
mögen,  haben  aber  mit  der  ächten  Geographie  we- 
nig oder  nichts  zu  thun,  und  wir  bequemen  uns 
noch  immer  herrschenden  Vorurtheilen  an,  wenn 
wir  im  Folgenden  ebenfalls  Staatenbeschreibungen 
liefern«.  Mit  dieser  Auffassung,  die  auf  der 
richtigen  Unterscheidung  von  Erdkunde  und 
Statistik  —  die  nur  in  der  Trennung  von  einan- 
der ihren  wissenschaftlichen  Charakter  bewahren 
können  —  beruht,  und  welche  die  yergleichende 
Geographie  so  weit  in  die  Schule  einzuführen 
bestrebt  ist,  um  dem  Schüler  einen  Vorgeschmack 
der  wahrhaften  Erdkunde  eines  Humboldt  und 
Ritter  zu  ermöglichen,  kann  man  sich  nur  ein- 
verstanden erklären  und  auch  die  Durchführung 
des  so  bezeichneten  Plans  des  Lehrbuches  ist 
nur  zu  loben.  Durchweg,  auch  in  der  mathe- 
matischen und  physischen  Geographie  ist  der 
Stoff  nicht  blos  als  ein  todtes  Material  behan- 
delt. Man  erkennt  überall  den  Schüler  Carl 
Bitteres,  dem  die  Behandlung  der  Gesammt- 
Erdkunde  erst  um  des  menschlichen  Gesichts- 
punkts willen  wünschenswerth  erscheint  und  den 
die  Erde  vor  Allem  als  Wohnplatz  des  Menschen 
und  als  das  Erziehungshaus  des  Menschenge- 
schlechts interessirt.  Bes^mders  anzuerkennen 
ist  namentlich  auch  die  sinnige,  ernste  und  be- 
scheidene Behandlung  solcher  Materien,  welche 
in  der  Hand  des  Dilettanten  das  Paradepferd  zu 
sein  pflegen,  um  in  sogenannter  populärer  Dar- 
stellung die  höchsten  Probleme  und  Errungen» 
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sohaften  der  Wissenschaft,  die  aber  meist  nur 
eine  Entstellung  derselben  ist,  dem  grossen  Pu- 
blicum die  endliche  oder  wenigstens  nahe  bevor- 
stehende Lösung  des  Räthsels  des  All's  zu  ver- 
könden.  Ebenso  ist  besonders  zu  loben  die 
grosse  Eeichfaaltigkeit  des  Inhalts  und  der  Fleiss 
des  Verf.  Bei  dem  durch  den  Zweck  des  Bu- 
ches bedingten  Umfange  desselben  konnte  Vieles 
nur  kurz  angedeutet  werden;  man  sieht  aber 
überall,  dass  der  Verf.  nicht  aus  andern  Lehr- 
büchern der  Geographie,  wie  das  so  viel  ge- 
schieht blos  excerpirt,  sondern  selbständig  und, 
so  weit  das  überhaupt  verlangt  werden  kann, 
nach  den  Quellen  gearbeitet  hat.  —  Der  Verf. 
zeigt  überall  selbständiges  Urtheil  und  wenn 
man  hie  und  da  mit  der  Behandlung  des  Stoffs 
auch  vielleicht  nicht  ganz  einverstanden  sein 
möchte,  namentlich,  was  das  Maass  und  die 
Methode  in  der  Herbeiziehung  der  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  der  Geologie 
betrifft,  so  muss  man  hierbei  doch  auch  in  An- 
schlag bringen,  dass  man  in  dieser  Beziehung 
noch  eine  gewisse  Freiheit  verstatten  muss,  so 
lange  die  Erdkunde  nicht  auch  dadurch,  dass 
ihr  auf  den  Schulen  so  wie  auf  den  Universi- 
täten eine  ihr  gebührende  Stätte  bereitet  wor- 
den, eine  ganz  selbständige  Disciplin  geworden 
und  dass  man  deshalb  dem ,  der  wie  der 
Verf.  von  den  Naturwissenschaften  zur  Geogra- 
phie übergegangen  ist,  auch  insofern  eine  ge- 
wisse Einseitigkeit  zu  gute  halten  muss,  als  er 
die  Naturwissenschaften  in  der  Geographie  mehr 
vom  Standpunkte  des  Naturforschers  als  von 
dem  des  Geographen  bebandelt.  Nun  wollen 
wir  keineswegs  behaupten,  dass  der  Verf.  hierin 
das  erlaubte  Maass  überschritten  habe,  dennoch 
scheint  uns  unzweifelhaft,  dass  ein  grosser  Theil 
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der  Lehrer,  die  dies  Lehrbuch  zum  Selbstunter- 
richt  und   zum   Unterricht  in   der  Schule  ge- 
brauchen möchten  und  welche,   wie  die  Lehrer 
in  der  Geographie  an  den  Gymnasien  fast  ohne 
Ausnahme  nur  eine  philologische  und  historische 
Bildung  auf  der  Schule  und  der  üniyersität  er- 
halten  haben,   doch   mehrfach    durch   die  Dar- 
stellung  des  Buches   in   Verlegenheit   gerathen 
und  zu  dem  Wunsche  veranlasst  werden  müs- 
sen, dass   der  Verf.   entweder  die  Materie  aus- 
führlicher dargelegt  oder  ihnen  durch  Nachwei- 
sung literarischer  Hülfsmittel  den  Weg  gezeigt 
hätte,    sich    genauer   über    diesen    oder  jenen 
Punkt  zu  unterrichten.    Der  Verf.  scheint  dies 
selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er  auf  ein  natur- 
wissenschaftliches Buch  zum  Nachschlagen  regel- 
mässig  verweist,   nämlich   auf   die  Schulnatur- 
geschichte von  Leunis.    Ich  glaube  aber,  dass 
solche  Gitate  viel  mehr  und  zwar  für   alle  Ma- 
terien gegeben  werden  sollten,  und  dass  ein  zum 
Selbstuntericht  für  den  Lehrer  bestimmtes  Lehr- 
buch  seinen   Zweck  erst  vollkommen   erreichen 
kann,  wenn  es  durch  Verweisung  auf  die  Haupt- 
quellen dem  Leser  es  möglich  macht,  sich  über 
die  einzelnen,   im  Lehrbuch  oft  nur  ganz  kurz 
angedeuteten  Materien  durch  das  Studium  die- 
ser Quellen  genauer  zu  unterrichten.    Der  Verf. 
wird  sich  erinnern,  dass  Carl  Ritter  in  seinen 
Vorlesungen  über  Allgemeine  Erdkunde  Littera- 
tumachweise   mit   grosser    Ausführlichkeit   gab 
und  fortwährend  auf  seine  Quellen  verwies  und 
der  Verf.  wird   gewiss  auch  vielfach  zu  seinem 
grossen  Nutzen  von  diesen  Citaten  Gebrauch  ge- 
macht  haben.     In   dem    von   Daniel  besorgten 
Abdruck  dieser  Vorlesungen   sind    freilich  alle 
diese   Litteratumachweisungen   gänzlich    unter- 
drückt, was  ich   aber  eben   so  wenig  billigen 
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kamif  wie  fiberhanpt  das  ganze  bei  der  Herans- 
gäbe  des  Ritter'schen  Collefrienheftes  befolgte, 
allein  durch  büchhändlerische  Rücksichten  ge- 
leitete Verfahren.  Ich  möchte  deshalb  dem 
Verf.  an's  Herz  legen,  in  einer  wahrscheinlich 
bald  zn  erwartenden  neuen  Ausgabe  seines  Hand- 
buches solche  Angaben  der  Hauptquellen  hin- 
zuzufügen. Es  wird  diese  far  den  Verf.  nicht 
schwer  zu  erfüllen  sein,  da  er  offenbar  die 
Literatur  genau  kennt  und  die  zu  erwähnenden 
Hauptwerke  gelesen  bat.  Der  umfang  des  Bu- 
dies  nnd  damit  der  Preis  desselben  würden  da- 
durch allerdings  etwas  gesteigert  werden.  Allein 
dies  scheint  mir,  wenn  im  Gitiren  ein  prakti- 
sches Verfahren  eingehalten  wird,  in  gar  keinem 
Yerhältniss  zu  stehen  zu  der  dadurch  zu  er- 
reichenden Steigerung  des  praktischen  und  wis- 
senschaftlichen Werthes  des  Handbuches.  Der 
Verf.  wird  freilich  kaum  eine  Ahnung  davon 
haben,  wie  völlig  unbekannt  in  der  Regel  de- 
nen,  welchen  der  geographische  Unterricht  auf 
unseren  Gymnasien  anvertraut  wird,  die  geo- 
graphische Literatur  ist,  wie  selten  von  ihnen 
einer  auch  nur  eine  Schrift  von  Carl  Ritter  zu 
nennen  und  von  Humboldt  mehr  weiss ,  als  dass 
er  den  Kosmos  geschrieben;  man  muss  darüber 
erst  Erfahrungen  bei  Prüfungen  machen.  Ge- 
wiss sind  viele  unter  diesen,  die,  wenn  ihnen 
der  Unterricht  in  der  Geographie  übertragen 
wird,  den  besten  Willen  haben,  die  Lücken  in 
ihrem  geographischen  Wissen  durch  Selbst- 
studium auszufüllen.  Es  ist  dies  ihnen  aber  in 
der  Regel  ganz  unmöglich,  wenn  ihnen  dazu 
nicht  eine  Anleitung  gegeben  und  namentlich 
nicht  die  literarischen  Hülfsmittel  nachgewiesen 
werden  und  diese  Hülfe  kann  ihnen  nur  das 
Handbuch,  dessen  sie  nothwendig  zum  Unter- 
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richten  bedärfen,  gewähren.  Ich  habe  keinen 
Zweifel ,  dass,  wenn  der  Verf.  anf  diesen  Rath 
einginge,  sein  Handbuch,  welches  schon  jetzt  ganz 
besonders  zum  Selbststudium  zu  empfehlen  ist, 
dadurch  allen  ähnlichen  Handbüchern  den  Rang 
ablaufen  und  bald  von  den  gewissenhaften  und 
tüchtigen  Lehrern  allein  benutzt  werden  würde. 
Wohl  weiss  ich,  dass  die  hier  gestellte  Anforde- 
rung an  ein  Lehrbuch  der  Geographie  keine  ge- 
ringe ist.  Manche  Compendienschreiber  werden 
sie  absolut  nicht  erfüllen  können,  weil  sie  eben 
selbst  die  Literatur  nicht  kennen  und  die  wie 
der  Verf.  sie  kennen,  werden  oft  wegen  em- 
barras  de  riebesse  in  Verlegenheit  kommen, 
weil  dabei  allerdings  ein  gewisses  knappes 
Maass  eingehalten  werden  muss.  Gleichwohl 
glaube  ich  doch,  dass  unsere  Lehrbücher  diese 
Anforderung  werden  erfüllen  müssen,  wenn  die 
Schulgeographie  wirklich  gehoben  und  die  Geo- 
graphie das  allgemeine  Bilduugsmittel  für  unser 
Volk  werden  soll,  wozu  sie  nach  der  ihr  von 
Carl  Ritter  angewiesenen  Stellung  so  eminent 
berufen  ist. 

Schliesslich  möge  der  Verf.  mir  hier  noch 
eine  kurze  persönliche  Bemerkung  erlauben. 
Derselbe  beklagt  in  seiner  Vorrede  ebenso  die 
bisherige  stiefmütterliche  Behandlung  der  Geo- 
graphie, wie  ich  das  kürzlich  in  diesen  Blättern 
gethan  habe  und  fugt  dann  hinzu:  »Wir  haben 
Professuren  für  Alles:  von  griechischer  Archäo- 
logie bis  zur  pathologischen  Mikroskopie,  vom 
Sanskrit  bis  zum  Japanischen,  aber  für  Geo- 
graphie hat  der  gesammte  preussische  Staat 
gegenwärtig  nur  eine  ordentliche  Professur,  und 
diese  ist  durch  die  Annexion  Hannovers  in  Göt- 
tingen gewonnen«.  Das  ist  nicht  ganz  richtig, 
ich  bin  nur  Professor  in  der  philosophischen 
Facultät  und  habe  diese  Ernennung  auch  mehr 
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der  Statistik  als  der  Geographie  zu  verdankeni 
indem  die  Hannoversche  Regierung  und  das  K. 
Cnratoriuin  darauf  Gewicht  legten,  dass  hier  re- 
gelmässig Statistik  des  Königreichs  Hannover 
gelesen  werde,  und  so  ist  denn  auch  diese  20 
Jahr  lang  hier  mein  Hauptcolleg  gewesen.  Dar- 
aus^ dass  ich  mich  auch  mit  Geographie  be- 
schäftigt habe,  folgt  nicht,  dass  hier  eine  or- 
dentliche Professur  fur  Geographie  existire. 
Meine  neuliche  Behauptung,  dass  es  gegenwär* 
tig  keine  einzige  solche  Professur  auf  den  preussi« 
schen  Universitäten  gäbe,  ist  deshalb  ganz  rieh« 
tig.  — 

Ich  füge  dieser  Anzeige  die  des  anderen  in 
der  üeberschrift  genannten  Buches  hinzu,  wel- 
ches als  geographische  Arbeit  gewissermassen 
ein  Gegenbild  gegen  die  Guthe'sche  liefert,  und 
mich  wenigstens  in  den  Erwartungen,  welche  ich 
nach  den  Namen  der  Verfasser  mir  davon  ge- 
macht hatte,  wenig  befriedigt  hat.  Schon  der 
Hanpttitel  »Allgemeine  Erdkunde«  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt, denn  unter  diesem  Namen  versteht 
man  seit  Humboldt  und  Ritter  etwas  ganz  an» 
deres,  als  was  hier  gegeben  *  wird.  Vielleicht 
jedoch  bin  ich  mit  meinen  Erwartungen  von 
dem  Buche  im  Irrthum  gewesen.  Hören  wir  des- 
halb, was  die  Verfasser  selbst  mit  demselben 
bezweckt  haben.  Nach  dem  nur  12  Zeilen  lan- 
gen Gesammtvorworte  der  drei  Verfasser  haben 
sie  bei  der  Herausgabe  dieser  »Allgemeinen 
Erdkunde«  zwei  Dinge  im  Auge  gehabt. 
Für's  erste  wollten  sie  ein  allgemein  belehren- 
des Werk  schafien  und  zweitens  sollte  dem  Leh- 
rer der  Naturgeschichte  an  den  Mittelschulen 
durch  eine  passende  Auswahl  und  Beschränkung 
des  Stoffes  aus  dem  überaus  umfassenden  Ge- 
biete der  physischen  Geographie  ein  Leitfaden 
in  die  Band  gegeben  werden,  nach  welchem  er 
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den  natnrwisseiiBchaftlichen  Theil  des  Unterrichts 
zn  einem  der  Vorbildung  der  Schüler  entspre- 
chenden Abschluss  bringen  könne.  Ich  kann 
aber  anch  nicht  finden,  dass  diese  doppelte  Aaf- 
gabe  gelöst  worden  sei.  Wir  erhalten  hier  drei 
ganz  unabhängig  von  einander  stehende  Arbei* 
ten.  Der  erste  Theil  von  Dr.  Jnlins  Hann 
(S.  1—84)  nennt  sich  astronomische  Geographie 
und  Meteorologie  nnd  zerfallt  in  2  Abschnitte: 
Die  Erde  als  Weltkörper  nnd  die  Atmosphäre. 
Der  zweite  Theil,  von  Dr.  Ferdinand  vonHoch- 
stetter  (S.  85—268)  die  Erde  nach  ihrer  Zn- 
sammensetznng,  ihrem  Ban  nnd  ihrer  Bildung 
(Geologie)  überschrieben,  behandelt  in  4  Ab- 
schnitten 1)  die  Oberflächenverhältnisse  der  Erde 
(Physiographie),  2)  die  Gesteine  nnd  ihre  Lage- 
rung (Petrographie  und  Geotektonik),  fi)  die  an 
der  Oberfläche  verändernd  wirkenden  Kräfte 
(dynamische  Geologie)  und  die  Bildung  der  Ge- 
steine (Petrogenie)  und  4)  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Erde  (historische  Geologe  und 
Stratigraphie).  Der  dritte  Theil  endlich  von 
Dr.  Alois  Pokomy  (S.  269—363)  hat  den  Titel: 
Die  Erde  als  Wohnplatz  der  Pflanzen,  Thiere 
nnd  Menschen  (Pflanzen-  und  Thiergeographie). 
—  Einiges  über  die  Verbreitung  und  Verschie- 
denheit der  Menschenrassen,  und  zerfällt  in  die 
beiden  Abschnitte:  Das  Vorkommen  der  organi- 
schen Wesen  in  der  Gegenwart  (Ghorologie) 
und  Ursachen  des  gegenwärtigen  Vorkommens 
der  organischen  Wesen  (Biologie).  —  Das  sieht 
sehr  vornehm  aus,  aber  es  ist  doch  nichts  be- 
sonderes dahinter.  Betrachten  wir  zuerst  die 
beiden  ersten  Theile,  die  wenigstens  zum  Theil 
geographischen  Inhalts  sind,  so  erhalten  wir 
hier  ganz  gewöhnliche  populäre  Darstellungen 
der  mathematischen  und  physischen  Geographie 
und  der  Geologie  und  wiU  es  mir  scheinen  ab 
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wenn  die  —  in  ihren  Specialföchem  als  Nota- 
biUtäten  bekannten  —  Verfasser  sich  dazn  nicht 
hätten  zn  bemfihen  brauchen,  denn  solche  popu- 
läre Darstelhingen  besitzen  wir  die  Menge.  Von 
einer  Beziehung  der  ganz  gesondert  behandelten 
Materien  zur  ^AIIgemeinen  Erdkunde«,  von  einer 
leitenden  geographischen  Idee  ist  gar  nicht  die 
Rede.  Weder  an  die  naturwissenschaftliche 
Forderung  Humboldt's:  die  innige  Verknüpfung 
des  Allgemeinen  mit  dem  Besonderen,  wonach 
die  Geographie  eine  Physik  der  Erde  werden 
soll,  ist  gedacht,  noch  an  die  ethische  Carl  Bit- 
ter's: die  in  den  verschiedenen  Erdräumen  sich 
offenbarenden  Einwirkungen  des  gottgeschaffe- 
nen Erdorganismus  auf  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Menschheit  zu  ergründen  und  nach- 
zuweisen, wodurch  die  Erdkunde  Philosophie 
der  Geographie  werden  soll.  Wir  erhalten  hier 
nur  eine  blosse  Darstellung  der  Erscheinungen 
in  ihrer  Vereinzelung,  die,  wie  das  Ton  solchen 
Verfassern  nicht  anders  erwartet  werden  konnte, 
in  ihrer  Art  gut  durchgeführt,  aber  doch  geo- 
graphisch nicht  fruchtbarer  ist,  als  die  alther- 
kömmliche Gompendieugeographie ,  die  von  dem 
der  Wissenschaft  durch  Humboldt  und  Ritter 
gegebenen  Aufschwünge  so  gut  wie  ganz  unbe- 
rührt geblieben  ist.  Das  beste  an  diesen  bei- 
den Theilen  des  Buches  gehört  entschieden  gar 
nicht  in  die  wissenschaftliche  Erdkunde  und  kann  ' 

ein  solches  Aggregat  von  Einzelheiten  aus  ver- 
schiedenen Wissenschaften  nicht  als  »Allgemeine 
Erdkunde«,   welche   gerade   eine    geographische  i 

Verhältnisslehre  sein  soll,  anerkannt  werden. 

Am  wenigsten  aber  kann  es  gebilligt  wer- 
den, wenn  im  dritten  Theil  unter  »Biologie« 
eine  ausführliche  Darstellung  und  Rechtfertigung 
der  Darwin^schen  Evolutionslebre  als  »Allgemeine 
Erdkondec   und  als  Leitfaden  för  Lehrer  an 
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Mittelschulen  ausgegeben  wird.  Natärlich  steht 
darnach  auch  die  Abstammung  des  Menschen 
seiner  leiblichen  wie  geistigen  Natur  nach,  wenn 
auch  nicht  express  von  dem  Gorillo  oder  dem 
Orang,  doch  von  einer  ihnen  ähnlichen,  jetzt  aus- 
gestorbenen Thierform  ganz  fest,  welche  ihrerseits 
wieder  auf  die  Moneren  HäckeFs  zurückzuführen 
ist,  und  eben  so  wenig  ist  Häckels  Erklärungc 
der  eigenthümliclien  Bewegungserscheinungen, 
durch  welche  sich  die  Organismen  von  den  Anor- 
ganen  unterscheiden  und  die  man  im  engeren 
Sinne  das  »Lebenc  zu  nennen  pflegt,  aus  der 
leichten  Zersetzbarkeit  der  höchst  zusammenge- 
setzten eiweissartigen  Kohlenstoffverbindungen 
vergessen.  Auch  dieser  dritte  Theil  des  Buches 
bezeugt  die  kundige  Feder  des  Fachmannes,  ist 
übrigens  aber  keineswegs  frei  von  der  uDglück- 
lichen  Vermischung  der  inductiven  und  der  de- 
ductiven  Methode  in  der  Untersuchung  und  von 
dem  Missbrauche  der  Hypothef^e ,  die  Bastian  in 
der  Kritik  der  neuesten  Schrift  Darwin's  so  scharf 
kritisirt  hat  (Zeitschrift  für  Ethnologie  3.  Jahrg. 
S.  133  ff.).  —  Dass  aber  in  Oesterreich,  wo  Carl 
Kitter  früher  so  viele  ausgezeichnete  Schüler, 
Freunde  und  Verehrer  zählte  und  worauf  der- 
selbe in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  so 
grosse  Hoffnungen  für  die  Fortbildung  der  wis- 
senschaftlichen Erdkunde  setzte,  jetzt  eine 
solche  »Biologie«  als  »Allgemeine  Erdkunde« 
ausgegeben  wird ,  scheint  mir  auch  ein  bemer- 
kenswerther  Beweis  zu  sein,  dass  sich  in  Oester- 
reich vieles  geändert  haben  muss. 

Anerkennenswerth  ist  die  vortreffliche  äussere 
Ausstattung  des  Buches  und  namentlich  sind  die 
Illustrationen  viel  besser,  als  die  im  Guthe'schen 
Buche,  in  welchem  die  Ausführung  der  Holz- 
schnitte hinter  der  topographischen  Ausstattung 
ZU  sehr  zurücksteht.  Wappäus. 
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Oermanistische  Studien.  Supplement 
zur  Germania.  Herausgegeben  Ton  Karl  Bartsch. 
Erster  Band.  Wien.  Verlag  yon  0.  Gerolds 
Sohn.     1872. 

Als  besonders  deutliches  Zeichen  des  raschen 
Aufschwungs  der  altdeutschen  Philologie  wird 
das  Erscheinen  von  drei  Fachzeitschriften,  von 
denen  die  im  Jahr  1856  gegründete  Germania 
▼on  jetzt  an  sogar  Suppleraentbände  in  Aussicht 
stellt,  betrachtet  werden  dürfen.  Der  erste  die- 
ser Ergänzungsbände  ist  von  dem  jetzigen  Herg. 
der  Germania,  Herrn  Prof.  Bartsch  in  Heidel- 
berg], ohne  besonderes  Vorwort  oder  Programm 
ausgeschickt  worden:  man  scheint  hier  von  klei- 
neren Aufsätzen,  Miscellen,  Recensionen  absehen 
zu  wollen,  um  den  Raum  für  Textpubli^tionen 
und  eingehendere  Aufsätze  zu  reseryiren.  Der 
als  unermüdlicher  Herausgeber  auf  verschiedenen 
Gebieten  bekannte  Herr  B.  hat  auch  dies  neue 
Unternehmen  durch  ein  interessantes  Anecdoton 
eröffnet,  eine  unvollständig  erhaltne  Bearbeitung 
des  Lebens  der  h.  Margaretha,  die  der  Hrgb. 
einem  Freunde  Rudolf  von  Hohenems,  dem  uns 
bisher  aus  einer  Erwähnung  bei  diesem  Dichter*) 
bekannten  Wetzel  zuschreiben  zu  dürfen:  wel- 
cher Annahme  die  gewandte  höfische  Behand- 
lung des  Stofis  wenigstens  nicht  widerspricht. 
Das  erhaltene  Eingangsfragment  (637  w.)  wird 
also  neben  und  vor  den  sonst  schon  bekannten 
Behandlungen  desselben  Stoffs  (vergl.  die  im  er- 
sten, vierten,  sechsten  und  siebenten  Bande  der 
Germania,  im  ersten  und  achten  der  Zeitschr. 
fur  d.  Alt.  mitgetheilten  Texte)  unsere  volle 
Aufmerksamkeit  verdienen**). 

*)  In  seinein  Alexander,  wo  es  (Minnesinger  lY, 
867b)  heisst:  sante  Margareten  leben  hatvü  gefuoge  ge- 
geben min  &iuDt  her  Wetzel,  des  gih  ich. 

«*)  Beiltofig  bemerke  ich»  dass  v.  267,  268  wol  nicht 
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Eine  nicht  minder  interessante  Mittheilung 
ist  die  von  Herrn  E.  Schröder  aus  einer  Ber- 
liner Perg.-Hs.  des  XIV.  Jahrh.  edirte  (epische) 
Behandlung  des  Buches  Esther,  die  Herr  Sehr, 
nach  einigen,  allerdings  beachtenswerthen  Aehn- 
lichkeiten  in  der  Diction  yersuchsweise  glaubt 
dem  Dichter  des  sog.  Passionais  zuschreiben  zu 
dürfen.  Mag  diese  Ansicht  nun  zutreffen  oder 
yielmehr  nur  eine  Nachahmung  des  Passionais 
anzunehmen  sein,  jedenfalls  wird  der  im  Ganzen 
und  Einzelnen  ziemlich  gut  erhaltene  Text  yon 
allen  Freunden  des  deutschen  Alterthums  dank- 
bar acceptirt  sein.  Herr  Sehr,  hat  bereits  dar- 
auf hingewiesen,  wie  selten  poetische  Behand- 
lungen alttestamentlicher  Stoffe  im  MA.  yerhält- 
nissmässig  doch  sind :  ich  glaube  auch  Das  noch 
heryorheben  zu  müssen,  dass  jene  kräftig  natio- 
nal-jüdische Gesinnung,  die  dem  Buche  Esther 
namentlich  gegen  das  Ende  eignet,  hier  zu  Gun- 
sten allgemein-menschlicher,  oder  christlicher 
Auffassung  fast  yöUig  yerblasst  ist,  ja  sogar  durch 
die  am  Schluss  (y.  1946  fg.)  gegebene  Deutung  *) 
der  Handlung  ihr  eine  Richtung  auf  den  Marien- 
cult  zugewiesen  wird,  die  der  heutige,  an  eine 
selbstständige  Würdigung  des  alten  Testaments 
gewöhnte,  Leser  hier  gewiss  wenig  erwartet  hatte. 

Unter  den  übrigen  Aufsätzen  des  ca.  20  Bo- 
gen starken  Bändchens  nehmen  unser  Interesse 
yorzüglich  noch  ein  die  gothische  Syntax  be* 
rührender  Aufsatz  yon  Herrn  Arthur  Köhler, 
der  sich  den  ähnlichen  Arbeiten  im  eilften  und 
zwölften  Bande  der  Germania  passend  anschliesst, 

als  richtige  Uebersetzüng  des  in  den  Anmerk.  beige- 
brachten lat.  Originals  gelten  darf.  Y.  292  im  Text  ist 
wollen  wol  Druckfehler  für  wolven. 

*)  Ahasveros  wird  mit  Christas,  Esther  mit  Maria 
yerglichen. 
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mid  eine  Untersuchung  über  den  Werth  der  Hss. 
des  Tristan  Yon  Herrn  Theodor  y.  Hagen  in 
Anspruch*).  Endlich  führe  ich  noch  einen  das 
Gebiet  der  altnordischen  fiechtsalterthfimer  (das 
sog.  Christenrecht  König  Syerrirs)  betre£fenden 
Beitrag  des  Herrn  C.  Maurer  an,  um  den  viel- 
seitig interessianten  Inhalt  des  Bändchens  zu  be« 
leuchten. 

^  Die  verdienstvolle  AbhAndlong  int  zoerst  als  Göt- 
tingerlnaiigaral-Diseertatioik  erschienen,  Mohlhaosen  1868, 
doäi  hier  theiiweise  umgearbeitet  Eine  Besprechpng 
der  firoheren  Aasgabe  findet  sich  Zeitschr.  för  d.  Philol. 
n,  228  (von  Ose.  Jänicke).  — 

E.  Wilken. 


Ueber  Schillers  Beziehungen  zum  Alterthume. 
Yon  Dr.  Ludwig  Hirzel.  Aarau  1872. 
43  S.    40. 

Es  könnte  von  der  Leetüre  dieser  Abhand- 
lung abschrecken,  wenn  man  an  der  Spitze  die 
Phrase  eines  Aesthetikers  findet,  dass  Schillers 
und  Goethes  Dichtungen  »Renaissance  im  höch- 
sten und  schönsten  Sinne«  seien.  Aber  die  Unter- 
suchung hat  nur  einen  unglücklichen  Auslauf 
genommen,  an  sich  selbst  ist  sie  durchaus  quellen- 
mässig,  eindringlich,  lichtvoll  und  besonnen. 
Hit  grosser  Genauigkeit  werden  die  Erwähnun- 
gen der  Schriftsteller  des  Alterthums  gesammelt 
und  erwogen,  die  bei  Schiller  zu  finden  waren, 
um  dann  zu  erörtern,  wie  weit  diese  Autoren 
Einfluss  auf  Schillers  Entwicklung  gehabt  haben 
imd  in  seinen  Schriften  und  Dichtungen  wieder 
zu  erkennen  sind.  Die  grosse  kritische  Ausgabe 
hat  darin  stofflich  vorgearbeitet  und  eine  der 
stillen  Wirkungen,  die  sie  übt,  darf  man  in  der 
Veranlassung  zu  so  trefflichen  Arbeiten  erkennen, 
wie  es  die  vorliegende  ist.  Auf  die  Einzeln- 
beiten    einzugehen^    scheint  nicht    erforderlich. 


^ 
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Nur  zu  S.  11  sei  bemerkt,  das8  die  von  Schiller 
aus  den  Schriften  des  Helferich  Peter  Sturz  ent- 
lehnten  Worte   über  Plutarchs  Wahl  erhabner 
Verbrecher  zum  Vorwurf  seiner  Schilderungen, 
nicht  angeführt  wurden,  um  anzudeuten,  als  habe 
Schiller  erst  damals  den  Plutarch   durch  Sturz 
kennen  lernen,  sondern  weil  darin  die  erste  Spur 
seiner  Bekanntschaft  mit  Fiesko,    dessen  Sturz 
unmittelbar   dabei   gedenkt,   zu    erkennen  war; 
nicht  auf  Plutarch,  sondern  auf  Fiesko  kam  es 
an.    Dass  sich  Schillers  griechisches  Theater  zer- 
schlug, weil  er  nicht  allein  der  Herausgeber  sein 
wollte,  sondern  in  Verbindung  mit  Nast  (S.  25), 
erhellt  aus  dem  Briefwechsel  mit  Cotta^  der  dem 
würtembergischen  Professor  nicht   viel  zutrauen 
mochte.     Die  Anklänge  an  Aeschylos  im  Ibjkus 
sind,  wie  der  Verf.  S.  41.  anzunehmen  scheint,  nicht 
unmittelbare,    sondern  durch  Humboldts  üeber- 
setzung  des  Eumenidenchores  vermittelt,  der  sich 
Schiller  in  den  bezeichnendsten  Stellen  wörtlich  an- 
schloss.  —  AufiFallen  könnte  es,  dass  der  Verf.  die 
Abhandlungen  über  Lykurg  und  Solon  unberührt 
und  das  Verhältniss  Schillers  zu  Nast  in  diesem 
Falle  unerörtert  lässt.  Es  schien,  dass  der  Beweis, 
Schiller  habe  im  Lykurg  eine  Abhandlung  Nasts 
nur  äusserlich  überarbeitet,  unumstösslich  geführt 
sei.   Dennoch  hat  irgend  jemand  das  Verhältniss 
umkehren  wollen  und  gemeint,  Schiller  habe  aus 
Bathelemys  Reisen  des  jungen  Anacharsis  geschöpft, 
weil  er  Salamine  statt  Salamis  schreibe.     Diese 
Namensform  kommt  aber  nicht  im  Lykurg,  sondern 
im  Solon  vor  und  kann  beim  ersteren  nichts  bewei- 
sen.   Dass  Schiller  neben  Nasts  Abhandlung  eine 
französiche  Uebersetzung   des   Plutarch   benutzt 
habe,  wie  auch  jemand  aufgestellt  hat,  ermangelt 
k'  .  zwar  des  Beweises,  kann  aber  zugegeben  werden 

^i■j,  und  ist  hinsichtlich  der  Abhandlung  über  Solon 

l^ar  nicht  unwahrscheinlich.  K.  Goedeke. 


k'tk 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Bttick  32.  7.  August  1872. 


The  life  of  Hernando  Cortes.  By  Arthur 
Helps,  author  of  the  »Spanish  conquest  in 
Americac.    In  two  yolumes.    London  lb71. 

Nächst  der  ersten  Auffindung  der  Neuen 
Welt  durch  Columbus  giebt  es  in  der  Geschiebte 
America's  wohl  wenige  Begebenheiten,  welche 
80  yiel  Aufsehen  und  Bewunderung  erweckt 
und  so  zahlreiche  geschickte  Darsteller  gefun- 
den haben,  wie  die  so  rasch  und  glücklich  aus- 
geführte Eroberung  des  reichen  Wunderlandes 
Mexico  durch  Cortes  und  die  brillante  Carriere 
dieses  spanischen  Helden,  den  man  mit  mehr 
oder  weniger  Recht  dem  Julius  Cäsar  der  Rö- 
mer yergiichen  hat. 

Schon  Cortes  selbst  hat,  wie  Caesar,  in  sei- 
nen Schriften  (in  seinen  sehr  interessanten  De« 
peschen  an  Kaiser  Karl  V.)  den  Hergang  seiner 
Tbaten  und  Verrichtungen  nicht  übel  skizzirt. 
Sehr  lebensvoll,  sehr  originell,  unterhaltend, 
lehrreich  und  detaillirt  hat  sie  sein  Zeitgenosse 
und  Waffengefahrte ,  der  alte  spanische  Soldat 
Bemal  Diaz,   geschildert.     In  jedem  der  alten 

94 
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soliden  spanischen  Geschichtswerke  über  die 
Entdeckung  und  Eroberung  Americans  (yon  Las 
Casas,  OviedOy  Gomara,  Uerrera  etc.)  füllt  die 
Geschichte  von  Cortes  eines  der  umfangreich- 
sten und  brillantesten  Capitel.  Im  17ten  Jahr- 
hundert machte  der  yortrefifiiche  und  elegante 
spanische  Historiograph  Antonio  de  Solis  die 
Thaten  des  Cortes  zum  Thema  eines  mit  Recht 
geschätzten  und  berühmt  gewordenen  Werks, 
das  man  wohl  eine  Biographie  des  Cortes  nen- 
nen kann,  wenn  es  auch  nicht  ganz  bis  zum 
Tode  des  Helden  reicht.  Aus  neuerer  Zeit  ha- 
ben wir  über  denselben  Gegenstand  das  drei- 
bändige, vollständige,  anziehende,  allgemein  be- 
kannte und  hochgeschätzte  Werk  des  Ameri- 
kaners William  U.  Prescott.  Auch  der  Verf. 
des  Yorliegenden  Buches  selbst  hat  das  inter- 
essante Thema  schon  ein  Mal  in  seinem  Werke : 
»The  Spanish  conquest  in  America«  behandelt. 
Er  glaubte  damit  aber  noch  nicht  genug  gethan 
zu  haben  und  stellte  aus  diesem  Werke  noch 
ein  Mal  Alles,  was  sich  speciell  auf  Cortes, 
seine  Person  und  sein  Leben  bezog,  zusammen, 
»überlegte  noch  ein  Mal«,  wie  er  sagt,  »jede 
darin  vorkommende  Sentenz,  corrigirte  sie, 
fügte,  was  ihm  nöthig  schien,  hinzu«  und  brachte 
so  diese  Biographie  des  Cortes  von  seiner  Ge- 
burt bis  zu  seinem  Tode  zu  Stande.  —  Auf 
ähnliche  Weise,  durch  Excerpte  aus  seinen 
eigenen  umfassenderen  Arbeiten  mit  Beifügung 
completirender  Daten  und  Austührungen  hat  er 
auch  schon  die  Lebensbeschreibungen  mehrerer 
anderer  spanischer  Conquistadores  und  Ent- 
decker, namentlich  auch  die  von  Pizarro,  zu 
Stande  gebracht.  —  Von  diesem  Leben  Pi- 
zarro's  hat  Referent  in  einer  früheren  Anzeige 
mcht  viel  Empfehlenswerthes  gesagt  und  leider 
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glaubt  er  anch  dem  vorliegenden  Buch  in  Bezng 
anf  die  angewandte  Sor^alt,  auf  die  Abfassnngs- 
weise,  anf  den  darin  herrschenden  historischen 
Styl,  auf  die  Portraitirung  der  Charaktere  nnd 
die  lebhafte  Schildemng  der  Begebenheiten  nicht 
mehr  Lob  spenden  zu  dürfen.  Der  Verf.  dedi- 
drt  sein  Werk  einem  ausgezeichneten  englischen 
Historiker  nnd  Biographen,  dem  Herrn  Thomas 
Carlyle,  den  er  seinen  Frennd  nennt,  nnd  dem 
er  anch  in  Bezng  auf  »Formlosigkeit  des  Styls 
nnd  Mangel  yon  künstlerischer  Gmppining  des 
Stoffs«  ein  wenig  ähnelt  hinter  dem  er  aber 
doch  in  Bezng  anf  Geist,  Fülle  der  Ideeen,  Neu- 
heit der  Gedanken,  Grossartigkeit  der  Behand- 
lung so  wie  in  Bezug  anf  Wärme  meilenweit 
zurückbleibt.  —  Man  kann  eigentlich  nicht 
sagen,  fnr  wen  Herr  Helps  diese  neue  Bear- 
beitung des  Lebens  von  Cortes  geschrieben  hat. 
Sie  kann  weder  den  Forscher  durch  Vollstän- 
digkeit oder  durch  kritische  Beleuchtung  und 
Feststellung  der  Daten  oder  durch  neue  Resul- 
tate, noch  auch  das  grosse  Publikum  durch 
Anmuth  der  Belehrung  oder  Frische  der  Dar- 
stellung befriedigen.  Der  eine  wie  das  andere 
werden,  wenn  sie  Trost- suchen,  viel  lieber  zu 
den  Werken  der  Vorgänger  des  Herrn  Helps 
zurückkehren. 

Die  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Geo- 
graphie des  alten  Mexico  und  über  die  dem 
Cortes  vorhergehenden  geographischen  Ent- 
deckungen in  den  mittleren  Partieen  Amerika's 
and  äusserst  dürftig  und  enthalten  eben  so  we- 
nig etwas  Neues  oder  geschickt  Zusammenge- 
stelltes wie  die  nachträglichen  flüchtigen  Be- 
merkungen über  die  späteren  so  äusserst  inter- 
essanten Unternehmungen  des  Cortes  zum  Stil- 
len Ocean,  nach   Calif ornien   und  dem  Nord- 
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Westen.  —  Dürftig  und  wortkarg  ist  dagegen 
der  Verf.  so  wenig  wie  die  Spanier,  wenn  er 
der  Phantasie  seiner  Leser  ein  recht  blendendes 
Bild  vorführen  will.  Von  der  Stadt  Mexico,  wie 
sie  war,  als  Gortes  in  ihre  Manern  einrückte, 
sagt  er  (I,  S.  107  ff.):  »Wer  soll  Mexico  be- 
schreiben —  das  Mexico  jener  Zeit  ?  Das  könnte 
nur  der  thun,  der  alle  Wunder  der  Welt  ge- 
sehen hätte,  und  er  müsste  dabei  nur  diejenigen 
als  Zuhörer  haben,  die  in  Venedig  und  Gon- 
stantinopel  geweilt,  die  auch  auf  Granada  von 
der  Alhambra  aus  hinabgeschaut  und  die  Alles 
studirt  hätten,  was  wir  von  dem  hundertthori- 
gen  Theben,  von  Babylon  und  von  Ninive  noch 
sehen  können  oder  wissen.  Die  besonderen  ein- 
zelnen Attribute  der  schönsten  Städte  der  Welt 
waren  hier  vereinigt,  und  was  der  alleinige  und 
einzige  Buhm  eines  weltbekannten  Namens  war, 
bildete  nur  einen  der  vielen  Beize  dieser  zan« 
berischen  Perle  unter  den  Städten.  In  der  That 
mochte  der  rauhe  spanische  Soldat  keine  andere 
Parallele  finden  als  die  Schilderungen  in  seiner 
Lieblings-Bomanze  (Amadis  von  Gallien)  <.  — 
»Mit  einem  Worte,  die  grosse  Stadt  Mexico  war 
damals  die  schönste  der  Welt,  und  man  hat  nie 
wieder  ihres  Gleichen  gesehen.  Gleich  wie  ein 
selten  reizendes  Weib,  von  edelster  Geburt, 
Abkömmling  zweier  königlicher  Häuser,  welche 
die  sanfte,  zarte,  graziöse  Schönheit  des  Südens 
mit  der  blonden,  blauäugigen,  schamhaften 
Schönheit  des  Nordens  verbindet,  und  welche 
sich  in  den  Herzen  aller,  die  sie  anblicken,  auf 
den  Thron  setzt,  —  so  sass  Mexico  auf  dem 
Wasser  mit  einem  Diadem  von  funkelnden 
Thürmen,  eine  anmuthige  Weitung  blumiger 
Wiesen  um  ihre  Brust  und  einen  Kreis  von  Ber- 
gen als  ihren  Gürtel,   und   sich  erfreuend  an 
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der  Reflectimng  ihres  eigenen  Bildes  in  den  nn« 
zäbligen  Spiegeln,  welche  von  ihren  Strassen, 
ihren  Pallästen  und  Tempeln  eingerahmt  waren«. 
—  Herr  Helps  versichert  in  seiner  Dedication 
(S.  VH)  seinem  Freunde  Carlyle,  »dass  er  über- 
zeugt sei,  dass  er  die  Wunder  und  Pracht  des 
alten  Mexico  nicht  im  Geringsten  übertrieben 
habec.  Auch  beruft  er  sich  dabei  auf  einen 
alten  äusserst  detaillirt  und  prächtig  in  Nürn- 
berg ausgearbeiteten  Plan  der  Stadt  Tenoch- 
titlan  (Mexico),  den  er  für  ein  authentisches, 
historisches  Dokument  hält,  auf  das  man  sich 
berufen  kann. 

Die  Vergleiche  und  Bilder,  deren   sich  der 
Verf.  zur  Schmückung  und  Belebung  seiner  Dar«* 
Stellung  bedient  und  in  deren  Ausfährung  er  zu- 
weilen sehr  schwelgt,   scheinen  mir  selten  sehr 
glucklich  gewählt  oder  doch  meistens  etwas  krass 
ausgemalt.     Bei   der  Darstellung    des  Vormar- 
sches des  Cortes  von  der  Küste  auf  Mexico  und 
seines  Benehmens   während   desselben    sagt   er 
(I,  S.   73):    »In    den  Einleitungen  und   Vorbe- 
reitungen, die  Cortes  zur  Eroberung  von  Mexico 
traf,  zeigt  sich  besonders  schlagend  seine  Ener- 
gie  und    seine   listige   Weisheit    In   der  That 
könnte  sein  Verfahren  in  dieser  Periode  seiner 
Carriere    von  Allen,   die    sich    unter  ähnlichen 
Umständen   befinden,    zum   Muster    genommen 
werden.      Wie    eine    Schlange    durch   verwirrte 
Gestrüppe  und  Kräuter,  oder  vielmehr  wie   ein 
behendes    wildes    Thier   durch    den  Wald,   das 
bald    gewandt    über   das    Gebüsch   wegspringt, 
bald  längs  eines  offenen  Raumes  unter  grossen 
Bäumen  hinweggallopirt,  immer  die  Augen  auf 
die  Beute  gerichtet,  stets  mit  ganz  leisem  Auf- 
fall des  Fusses,  so  bewegte  sich  der  politische 
Cortes  durch  alle   die  Sdiwierigkeiten ,   welche 
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seinen  Weg  umpraben,  hindurcli«  etc.  —  Es  ist 
doch  etwas  wunderlich,  Helden  nnd  Staatsmän- 
nern das  Benehmen  einer  Schlange  oder  eines 
wilden  Thieres  zum  Muster  vorzuhalten.  Des 
Verfassers  Schilderung  von  dem  Aufzuge  und 
der  Cavalkade  des  Cortes  bei  seiner  Begegnung 
mit  Montezuma,  wobei  er  die  wiehernden  und 
stampfenden  Pferde  und  die  stattlichen  Reiter 
beschreibt,  schliesst  kurz  mit  den  Worten 
(I,  S.  120):  »Aber  hinter  ihnen  allen  ritt  der 
Tod  einher.  Niemand  jedoch  sah  ihnc.  (»But 
no  one  saw  him«\  —  Und  dass  er  in  dieser 
in  ihrer  zweiten  "Hälfte  gewiss  sehr  glaublichen 
Bemerkung  etwss  ganz  Besonderes  an^s  Licht 
gebracht  zu  haben  meint,  beweist  der  Verfasser 
dadurch,  dass  er  der  betreffenden  Pagina  mit 
grossen  Lettern  die  Ueberschrift  giebt:  »An  in- 
visible Attendantc  (ein  unsichtbarer  Begleiter). 
—  Noch  einen  oder  ein  Paar  solcher  »unsicht- 
baren Begrleiter«  führt  der  Verf.  wieder  am  Ende 
seines  Werks  (H,  S.  284)  ein,  wo  er  von  dem 
Missgeschick  spricht,  das  den  Cortes  gegen  Ende 
seines  Lebens  verfolgte:  »Die  Poeten  sagen, 
dass  Sorge  hinter  einem  Menschen  sitzt  und 
ihm  iiberall,  wohin  er  geht,  folgt«  (the  poets 
say,  that  »Care  sits  behind  a  man  and  follows 
him,  where  ever  he  goes«).  »Dasselbe  thut  auch 
das  Missgeschick«  (»So  does  ill  success«)  »und 
hinfuro  war  das  Leben  des  Cortes  fast  immer 
unheilvoll  und  ohne  weitere  Erfolge.  Davon  er- 
zählt Voltaire  eine  Anekdote«.  —  Die  Anekdote 
ist  zwar,  wie  Herr  Helps  selbst  sagt,  nicht 
wahr,  aber  er  erzählt  sie  doch  dem  Voltaire 
wieder  nach.  —  Wahr  ist  es  aber,  dass  Cortes 
gegen  Ende  seines  Lebens  einen  sehr  klagen- 
vollen Brief  an  den  Kaiser  Karl  V.  richtete, 
ohne  von  diesem  erhört  zu   werden.     Die  Be- 
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trachtungen,  mit  denen  Herr  Helps  über  diese 
Harthörigkeit  des   Kaisers   in's    Geschirr   geht, 
sind  wieder  ziemlich  schief  oder  doch  sehr  ge- 
wöhnlich.     »Das  erste  Gefühl«,  sagt  er,   »wel- 
ches jeden  Leser  beim  Anblick  jener  Klagen  des 
Cortes  ergreifen  muss,  ist  das  des  Bedauerns^ 
dass  ein   so  grosser  Monarch  wie  Karl  V.  Ver- 
anlassung   zur   Abfassung   eines    so   kläglicheA 
Briefes  geben  konnte.    Aber  Könige  und  Kaiser 
und   die    grössten  Männer  sind    meistens  ohn- 
mächtig   gegen    den  »Fiskale   ihrer  respectiven 
Länder.      Da  giebt   es   immer  einen    engherzi- 
gen Beamten   (some   small-minded  clerk),    der 
Schwierigkeiten    auffindet     und    Einwendungen 
macht.     Und  ein  solches  hinderliches  Individuum 
bildet  sich  dabei  noch  ein,  dem  Staate  grosse 
Dienste  zu  leisten,  während  es  im  Grunde  nur 
auf  Kleinigkeiten  pocht,  die  der  £rwägung  nicht 
werth  sind  (»while  he  chiefly  dwells  upon  what 
ought  to  be  unconsidered  trifles«).    £r  ist  der 
^urm,  der  an  der  Grösse  der  Staaten  nagt,  in- 
dem er   edlen  Unternehmungsgeist  dämpft  und 
denen,    die   etwas   für   die   Welt    unternehmen 
möchten,  das  Herz  dazu  nimmt.    Er  (der  »Fis- 
kal« oder   »der  engherzige  clerkc)  hat  mit  dem 
Verfalle  von  Staaten  und  Nationen  mehr  zu  thim, 
als  es  der  Historiker,  der  in  Geschäften  und  po- 
htischen  Angelegenheiten  nicht  erfahren  ist,  sich 
Torzustellen  vermagc.   —    Das  Alles  ist   doch, 
was   die  Engländer  nennen^    recht    »common- 
place«.   —    Herr    Helps    sagt,    dass    er    mit 
denen,    welche    den   Cortes,   der  zuweilen   ge- 
lehrte   und    wissenschaftliche   Männer    in    sei- 
nem  Hause   zu   Gonversationen   vereinigte,    für 
einen   gelehrten   Mann   hielten,    nicht   überein- 
stimmen könne.    Es  scheint  mir  aber,  dass  er 
für  diese  Ansicht  wohl  stärkere  Gründe  hätte 


124«    .  tiott.  gel.  Anz.  1872.  StSck  3i. 

auffinden  können,  als  den  einen  nnd  einzigen, 
den  er  dafür  anfährt.  Er  sagt  (II,  S.  291),  er 
habe  in  einem  der  Briefe,  die  Gortes  an  den 
Kaiser  richtete,  gefunden,  dass  er  darin  von 
einer  »pena  pecati«  geschrieben  habe.  »Diese, 
sagt  Herr  Helps,  »ist  doch  nicht  die  gewöhn- 
liche (gelehrte?)  Weise,  in  welcher  man  die 
Worte  »poena  peccati  buchstabirt«.  (»This  is 
not  the  usual  way,  in  which  the  words  poena 
peccati  are  spelt«).  Sonst  hat  er  weiter  nichts 
zum  Gegenbeweise  gegen  die  »Gelehrsamkeitc 
des  Cortes  anzugeben;  »er  hat  übrigens  keinen 
Zweifel,  dass  »Gortes  eben  so  wie  Napoleon  L 
den  Umgang  mit  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Männern  sehr  liebte.« 

Auf  einer  der  letzten  Paginas  seines  Buchs 
(II,  S.  297)  sagt  der  Verf.:  »wenn  man  die 
Lebensgeschichte  des  Gortes,  Las  Gasas  oder 
Pizarro  in  allen  ihren  Details  und  mit  er- 
schöpfender Vollständigkeit  geben  wollte,  so 
würde  man  dabei  fast  die  gesammte  Zeit- 
geschichte Americas  hineinziehen  müssen ;  in 
diesem  grossen  Detail  aber  habe  er  das  Leben 
des  Gortes  nicht  mittheilen  wollen,  weil  er 
wohl  wüsste,  dass  die  Gedächtnisskraft  der 
Leute  und  ihre  Geduld  für  Details  sehr  be- 
schränkt seien  und  dass  dergleichen  seine  Leser 
bloss  martern  und  verwirren  würde  (»would  only 
perplex  the  reader«).  —  Und  hiemit  schliesse 
ich  denn  diese  meine  Anzeige,  um  auch  meiner- 
seits den  Leser  nicht  weiter  zu  martern. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Nippold,  Fr.:  Die  altkatholische  Kirche 
des  Erzbisthams  Utrecht.  Geschichtliche  Pa- 
rallele zur  altkatholischen  GemeindebilduDg  in 
Deutschland.  Heidelberg,  F.  Bassermann,  1872. 
X«  und  154  Seiten  gr.  8. 

Der  Verfasser  der  »Neuesten  Kirchenge- 
Bchichte«  und  der  »Wege  nach  Rom«  hat  hier 
einen  Gegenstand  bearbeitet,  der  zunächst  we- 
gen seiner  Beziehungen  zu  gewissen  Ereignissen 
des  Tages  ein  augenblickliches  Interesse  in  An- 
spruch nimmt,  dem  man  aber  auch  nicht  ab- 
sprechen kann,  dass  er  überhaupt  und  auch 
abgesehen  von  jenen  Beziehungen  der  Beachtung 
werth  ist.  Bekanntlich  ist  in  neuester  Zeit  bei 
Gelegenheit  der  s.  g.  altkatholischen  Bewegung 
in  Deutschland  tou  dem  Erzbisthum  Utrecht  viel 
die  Rede  gewesen :  man  hat  daran  erinnert,  dass 
dasselbe,  obgleich  in  Opposition  gegen  das  un- 
fehlbare Papstthum  stehend,  doch  ein  wirklich 
»katholischesc  sei  und  nicht  bloss  die  kirchliche 
Tradition  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die 
»bischöfliche  Succession«  treu  bewahrt  habe,  und 
eben  deshalb  hat  man  gemeint,  die  Altkatholi- 
ken Deutschlands  sollten  sich  im  Nothfalle  ihm 
anschliessen ,  um  auf  diese  Weise  ebenfalls  im 
Zusammenhange  mit  der  regelmässig  fortge- 
pflanzten Hierarchie  zu  bleiben  und  zu  einem 
eigenen  >E8tablishment«  nach  den  Grundsätzen 
der  katholischen  Kirche  zu  gelangen.  Eben  da- 
her denn  aber  auch  das  augenblickliche  Inter- 
esse, dass  wir  an  dieser  Utrechter  Kirche  neh- 
men, so  dass  man  denn  ohne  Zweifel  sagen 
muss,  das  vorliegende  Buch  komme  dem  Be- 
diirfniss  Derer  entgegen,  die  sich  da  näher 
unterrichten  wollen.  Doch  ist  es  nun  auch  nicht 
bloss    dies:    die   Geschichte    des   Erzbisthums 
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Utrecht  stellt  uns  einen  Jahrhunderte  langen 
Kampf  dar,  wie  er  zwischen  den  Jesuiten  und 
der  legitimen  Geistlichkeit,  d.  h.  mit  anderen 
Worten  zwischen  dem  alle  kirchliche  Selbstän- 
digkeit an  sich  reissenden  Papismus  und  dem 
auf  seinem  hergebrachten  Recht  bestehenden 
nationalen  Episkopat  geführt  worden  ist,  und 
so  fordert  dieser  Gegenstand  denn  wirklich 
unsre  Theilnahme  im  erhöhten  Masse  heraus, 
zumal  der  Niederländische  Episkopat  hier  eine 
Charakterfestigkeit  und  Unerschütterlichkeit  ge- 
zeigt hat,  wie  dieselbe  leider  nicht  überall  ge- 
funden wird  und  wie  sie  auch  dem  Deutschen 
Episkopate  zum  Vorbilde  dienen  sollte.  Mag  es 
immerhin  sein,  dass  wir  Protestanten  über  die 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  noch  immer 
streitige  Frage,  ob  die  Kirchengewalt  im 
Episkopat  oder  im  Papat  ruhe,  überhaupt  hinaus 
sind,  da  nach  unsren  Begriffen  doch  eigentlich 
weder  der  eine,  noch  der  andre,  sondern  im 
Gegentheil  die  orgänisirte  Gemeinde  als  das 
Rechtssubject  hier  anzusehen  ist,  so  ist  diese 
Streitfrage  doch  auch  für  uns  noch  immer  in  so 
fern  von  Erheblichkeit ,  als  nicht  bloss  eine 
grosse  Anzahl  unsrer  deutschen  Mitbürger  noch 
immer  der  römisch-katholischen  Kirche  ange- 
hören, sondern  als  sich  an  diese  Frage  immer 
noch  auch  andre,  namentlich  die  unsrer  vollen 
nationalen  Selbständigkeit  nicht  bloss  auf  kirch- 
lichem, sondern  auch  auf  politischem  Gebiete, 
anschliessen;  und  was  jene  niederländischen 
Parteikämpfe  angeht,  so  ist  es  nicht  bloss  von 
allgemein  menschlichem  Interesse,  diese  festen 
und  unbeugsamen  Männer  näher  kennen  zu  ler- 
nen, welche  allen  Ränken  ihrer  jesuitischen  Geg- 
ner gegenüber  und  trotz  all  der  harten  Mass- 
nahmen von  Seiten  der  Curie  selbst  ihre  Rechte 
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am  wahren  gewusst  haben,  sondern  es  liefert 
uns  diese  Geschichte  zu  gleicher  Zeit  auch  eine 
recht  treffende  Charakteristik  der  Gegner  eines 
selbständigen  Episkopats,  eben  der  Jesuiten^  mit 
denen  wir  es  im  neuen  deutschen  Beiche  gegen- 
wärtig auch  wieder  zu  thun  haben. 

Auch  muss  nun  Ton  Nippold's  Arbeit  selbst 
gesagt  werden,  dass  sie  eine  durchaus  aner- 
kennenswerthe  Leistung  ist  und  nicht  bloss  auf 
einem  reichen  Quellenmaterial  ruht,  sondern 
ihren  Gegenstand  auch  in  einer  sehr  an-  und 
entsprechenden  Weise  behandelt  hat:  kurz  zwar 
und  übersichtlich,  aber  so,  dass  man  in  den 
Kampf,  um  den  es  sich  da  handelt,  auf  leben- 
dige Art  eingeführt  wird.  Nippold  ist  ja,  nach 
Ausweis  seiner  früheren  Schriften,  mit  diesen 
»katholischenc  Dingen  vertraut,  wie  vielleicht 
Wenige-  unter  unsern  protestantischen  Zeitge- 
nossen, und  das  erkennt  man  auch  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  dass  wir  es  mit  einem  Führer 
zu  thun  haben,  der  auf  dem  Terrain,  auf  wel- 
ches er  uns  geführt  hat,  durchweg  zu  Hause 
ist:  um  so  mehr  aber  haben  wir  auf  das,  was 
er  uns  hier  bietet.  Gewicht  zu  legen,  sowohl 
auf  die  mitgetheilten  Thatsachen,  als  auch  auf 
die  ürtheile,  welche  er  über  Ereignisse  und  Per- 
sonen fällt,  als  es  nicht  etwa  protestantische 
Quellen  sind ,  auf  die  er  sich  beruft,  sondern 
»katholische«,  und  wenn  auch  Gegner  des  Je- 
suitenthnms,  so  doch  solche,  welche  durchaus 
an  kein  Losreissen  von  Rom  dachten  und  lange 
yor  der  »altkatholiscben  Bewegung«,  wie  sie  seit 
dem  18.  Juli  1870  im  Gange  ist,  verfasst  wor- 
den sind.  Namentlich  ist  es  eine  Arbeit  aus 
römisch-katholischer  Feder,  welche  »das  erste 
Organ  der  katholischen  Theologie  in  Deutsch- 
land, die  Tübinger  Theologische  Quartalschrift« 
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Yom  J.  1826  veröffentlicht  hat,  worauf  sich 
Nippold  durchweg  berufen  kann  als  im  Ein- 
klänge mit  seinen  eigenen  Urtheilen  stehend,  und 
so  haben  wir  es  denn  hier  doch  keineswegs  mit 
einer  »protestantischen«  Parteischrift  zu  thun, 
welche  etwa  der  Utrechter  Opposition  bloss  aus 
dem  Grunde  sich  annähme,  weil  es  bei  ihr  sich 
um  einen  Kampf  gegen  dasPapstthum  überhaupt 
handelte,  sondern  mit  einer  Arbeit  von  durch- 
aus objectiver  Haltung,  rein  sich  in  dem  Gegen- 
satze bewegend,  um  welchen  die  geschilderten 
Kämpfe  sich  drehten,  aber  eben  deshalb  auch 
wohl  um  so  beachtenswerther  und  um  so  mehr 
in's  Licht  stellend,  wie  tief  herabgesunken  durch 
das  von  dem  Jesuitismus  betriebene  absolute 
Papalsystem  die  rönüschkatbolische  Kirche  von 
ihrem  früheren  Standpunkte  ist  und  wie  durch- 
aus die  altkatbolische  Opposition  Recht  hat, 
wenn  sie  sich  diesem  jesuitischen  Treiben  ent- 
gegen stellt  und  sich  einem  Dogma  nicht  fügen 
wiU,  das  darauf  angelegt  ist,  jede  Art  von  na- 
tionaler Selbständigkeit  innerhalb  der  Kirche 
des  Papstthums  zu  brechen  und  gänzlich  zu  yer- 
nicbten. 

Nippold  beginnt  seine  Darstellung  mit  der 
Reformation.  Auf  die  mittelalterliche  Zeit,  als 
ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Aufgabe  liegend, 
hat  er  nur  einen  kurzen  Blick  geworfen  und 
hervorgehoben,  wie  auch  schon  damals  eine  anti- 
papistische  Tendenz  im  niederländischen  Episko- 
pate und  namentlich  auch  bei  den  Nachfolgern 
Willi brord*s  auf  dem  Stuhle  von  Utrecht  sich 
gezeigt  habe.  Auch  als  »die  unsauberen  Waffen 
Bildebrand's  unser  Volk  in  unabsehbare  Kämpfe 
gegen  Heinrich  IV.  hineinzogen ,  stand  der 
Utrechter  Bischof  Wilhelm  treu  zu  dem  Könige«, 
und  so  wiederholt,  wenn  damals  auch  »manche 
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Bischöfe  der  vom  Mittelpunkte  der  Kirche  aus 
schon  damals  systematisch   durchgeführten  Ten- 
denz, die  nationale  Unabhängigkeit  zu  brechen, 
schliesslich  erlegen  sind«.    Doch  das  deutet  der 
Verf.    nur  an.     Dagep^en  mit   der   Reformation 
beginnen  diese  Streitigkeiten,  welche,  wie  die  ge- 
nannte   Tübinger  Quartalschrift  sagt,  zu  »die- 
ser  in    der    katholischen   Kirche    einzigen   Er- 
scheinung« fuhren  sollten ,   dass    »eine  Kirche, 
die   nun  schon  über  ein  Jahrhundert  in  ihrem 
ganz  isolirtem  Zustande  verharrt,  ausserhalb  des 
die  ganze  katholische  Kirche  umschlingenden  Ban- 
des und  vom  gemeinsamen  Oberhaupte  verworfen, 
ungeachtet  der  heftigen  Stürme,  *die  auch  sie 
nicht  unberührt  lassen  konnten,  sich  dennoch  zu 
erhalten  gewusst  bate,  und  hier  nun  setzt  der 
Verf.   ein,   um   dann   in   drei  Hauptabschnitten 
uns  die   Geschichte    dieser    merkwürdigen   Er- 
scheinung vor  die  Augen  zu  fähren,  indem   er 
sie  uns  zeigt   1)  vor  ihrer  Trennung  von  Rom, 
2)  nach  ihrer  Trennung  von  Rom  und   3)  seit 
der  Restauration   von    1814,   woran   sich  dann 
noch  in  einem  vierten  Abschnitte,   »Ergebnisse 
und    Schlussfolgerungenc     überschrieben ,     eine 
Reihe  von  Betrachtungen  schliessen,  theils  über 
die  Stellung  der  Utrechter  Kirche  innerhalb  des 
holländischen  Katholicismus   und  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  holländischen  und  deut- 
schen Altkatholiken,  theils  über  die  Staats-  und 
kirchenrechtliche  Bedeutung  der  Geschichte  der 
Utrechter  Kirche  und  über  das  Verhältniss  zwi- 
schen   Altkatholicismus     und     Protestantismus. 
Aber  —  was  uns  nun  da  überall  vor  die  Augen 
tritt,   das  ist  in  der  That  nichts  Anderes,    als 
dies  Treiben  des  Jesuitismus,  wie  es  die  Ord- 
nung der  nationalen  Kirchen  zu  zerstören  sucht, 
^Dü  den  Absolutismus  des  römischen  Bisthums, 
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resp.  die  Herrschaft  des  eigenen  Ordens  zur 
Geltung  zu  bringen,  und  wie  es  bei  diesem  Be- 
streben von  Rom  aus  auf  alle  Weise  unterstützt 
wird,  wie  es  versteht,  andersartige  Regungen  am 
Mittelpunkte  der  Kirche,  wenn  sie  je  sich  zei- 
gen, alsbald  wieder  zu  überwinden  und  wie  »das 
Haupt  der  Christenheit«  auch  jeder  Zeit  bereit 
ist,  dem  Orden  zur  Unterdrückung  seiner  Geg- 
ner alle  seine  Machtmittel,  namentlich  auch 
seine  kirchlichen  Censuren  und  Flüche  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  und  so  viel  geht  aus  dieser 
Darstellung  mit  genügender  Evidenz  hervor, 
dass  das  jesuitenthum  ganz  und  gar  keine  and- 
ren Rücksichten  kennt,  als  nur  die  eben  be- 
zeichneten ,  und  dass  Papismus  und  Jesuitismus 
nicht  eben  erst  seit  den  letzten  Jahren  dies 
Bündniss  mit  einander  geschlossen  haben ,  in 
welchem  wir  sie  jetzt  erblicken ,  sondern  dass 
dieselben  schon  seit  Jahrhunderten  solidarisch 
mit  einander  verbunden  gewesen  sind  zur  Unter- 
drückung jeder  Art  von  Selbständigkeit  nicht 
bloss  ausserhalb,  sondern  auch  innerhalb  der 
»katholischen«  Kirche  selbst. 

Es  kann  hier  nun  ja  freilich  nicht  der  Ort 
sein,  Einzelheiten  weiter  anzuführen  —  das 
könnte  nur  ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  schon 
selbst  knapp  genug  gehaltenen  Buche  werden, 
und  wir  wünschten,  dass  dieses  selbst  gelesen 
würde  —  allein  man  erwäge  doch  nur  die  Stel- 
lung dieses  niederländischen  Episkopats:  mitten 
in  eine  Bevölkerung  sah  es  sich  gestellt,  welche 
in  überaus  entschiedener  Weise  gegen  die  »ka- 
tholische« Kirche  eingenommen  war,  in  die  Be- 
völkerung des  reformirten  Holland,  und  dass 
man  zu  Rom  gewusst  hatte,  wie  sehr  an  die 
Stärkung  dieses  Episkopats  sich  die  »katholi- 
schen« Interessen  knüpften,   beweist  schon  der 
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• 
Umstand,  dass  man  zur  Zeit  der  Reformation 
den  Utrechter  Bischof  nicht  allein  zum  Erz* 
bischofe  ernannte,  sondern  auch  noch  eine  An- 
zahl neuer  Bisthümer  unter  ihm  errichtete,  offen- 
bar um  daran  eine  Macht  gegenüber  dem  Pro- 
testantismus zu  heben.  Hätte  man  da  nun 
nicht  denken  sollen,  man  werde  von  Rom  aus 
auch  in  den  folgenden  Zeiten  nichts  Angelegent« 
Höheres  zu  thun  finden,  als  diesen  Episkopat  zu 
stützen  und  aufrecht  zu  erhalten?  Doch  dieser 
Episkopat  wollte  seine  und  seiner  Eirche  Selb- 
ständigkeit dem  Papste  nicht  auf  Gnade  und 
Ungnade  überliefern,  er  wollte  sich  namentlich 
nicht  zum  gehorsamen  Diener  des  Jesuitenthums 
machen  lassen,  und  daher  musste  er  denn  nun 
gleichwohl  zerstört  werden,  darum  war  kein 
Fluch  zu  schrecklich,  um  ihn  nicht  gegen  die 
Männer  zu  schleudern,  welche  meinten,  es  sei 
ihr  Beruf,  dahin  zu  sehen,  dass  die  Gränzen 
der  päpstlichen  Machtvollkommenheit  nicht  über 
die  Gebühr  ausgedehnt  würden.  Aber  lehrt  nun 
das  nicht  wirklich  in  ganz  unzweideutiger  Weise, 
um  was  es  diesen  Leuten  in  Wahrheit  und 
eigentlich  zu  thun  ist,  die  nun  schon  seit  so 
langer  Zeit  die  Politik  des  römischen  Bischofs 
geleitet  haben  ?  Es  sind  nicht  Lehren,  die  nach 
der  Tradition  der  römischen  Kirche  »irrig«  wä- 
ren, um  deretwillen  das  Oberhaupt  der  katho- 
lischen Kirche  die  Utrechter  aus  dem  gemein- 
schaftlichen kirchlichen  Verbände  ausgestossen 
hätte,  im  Gegentheil,  der  holländische  Episko- 
pat erkannte  die  tödentinischen  Satzungen  durch- 
aus an;  eben  so  war  es  nicht  eine  Abweichung 
in  den  Gebräuchen:  der  »katholische«  Cultus 
wurde  dort  in  allen  seinen  hergebrachten  For- 
men mit  gewissenhafter  Treue  ausgeübt;  ja, 
selbst  den  Papst  haben  diese  Bischöfe  stets  in 


1256      Gott,  gel  Anz.  1872.  Stück  82. 

» 
den  hergebrachten  Schranken  als  das  kirchliche 
Oberhaupt  anerkannt,  wie  sie  ihm  denn  auch 
immer  noch  ihre  Wahl  in  ordnungsmässiger 
Weise  angezeigt  haben ,  obgleich  sie  vorher 
wussten,  dass  der  >  Vater  der  Christenheit  c  ihre 
desfallsigen  Schreiben  mit  einer  feierlichen  Ver- 
fluchung beantworten  würde.  Dennoch  haben 
sie  sich  eben  solche  Verfluchungen  gefallen  las- 
sen müssen,  dennoch  sind  sie  aus  dem  Verbände 
mit  der  Kirche  des  Papstes  you  dem  Papste 
selbst  ausgestossen  worden,  und  kein  Mittel  der 
Gewalt  und  der  Intrigue  ist  unversucht  geblie* 
ben,  um  sie  gänzlich  zu  vernichten  und  ihre 
Eirche  zu  zerstören:  in  der  That  doch  ein  un- 
zweideutiges Licht,  das  damit  auf  die  eigent- 
lichen Tendenzen  des  Papismus  und  seines  Vor* 
kämpfers,  des  Jesuitenordens  fallt,  aber  dann 
freilich  auch  wohl  ein  Licht,  das  uns  nur  zu 
deutlich  zeigt,  wie  sehr  auch  wir  im  neuen  deut- 
schen Reiche  Ursache  haben,  vor  einer  Gesell- 
schaft auf  unsrer  Hut  zu  sein,  welche  keine 
andren  Ziele  kennt,  als  die  oben  bezeichneten. 
Aus  der  vorliepjenden  Geschichte  geht  klar  her- 
vor, dass  das  Bestehen  des  Jesuitenordens  nicht 
etwa  bloss  insofern  bedenklich  ist,  als  derselbe 
den  Frieden  der  Confessionen  unter  einander  zu 
stören  droht ,  sondern  auch  deshalb ,  weil  er, 
wo  es  seine  Interessen  gilt,  auch  die  Ordnungen 
der  eigenen  Kirche  nicht  achtet,  auch  gar  keine 
Scheu  trägt,  die  Zustände  in  deren  Mitte  von 
Grund  aus  zu  zerstören,  und  namentlich  dass 
Dasjenige,  was  denn  doch  als  die  Grundlage 
alles  wirklichen  Gedeihens  im  Leben  der  Völ- 
ker betrachtet  werden  muss  und  für  uns  im 
deutschen  Reiche  ein  so  schwer  errungenes  und 
deshalb  so  kostbares  Gut  ist,  die  nationale 
Selbständigkeit  zunächst  des  kirchlichen ,  dann 
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aber  anch  mittelbar  und  im  Zusammenhange 
damit  auch  des  bürgerlichen  nnd  staatlichen  Le- 
bens TOD  ihm  in  einer  Weise  bedroht  wird,  die 
unerträglich  ist.  Klerikaler  Seits  hat  man 
neuerdings  wohl  oft  versucht,  den  Orden  weiss 
zu  waschen  und  ihn  in  einem  unverfänglichen 
Lichte  darzustellen,  aber  hier  sehen  wir  an  einer 
langen  und  im  Allgemeinen  sehr  traurigen  Ge- 
schichte, wie  es  mit  diesem  Orden  wirklich  sich 
Yerhält:  was  er  beabsichtigt  und  welcher  Mittel 
er  sich  zu  bedienen  ganz  und  gar  kein  Beden- 
ken trägt,  und  da  sollte  man  denken,  es  könne 
keinem  Besonnenen  noch  länger  zweifelhaft  sein, 
dass  eine  Gesellschaft  wie  diese,  in  einem  auf 
Selbständigkeit  gegründeten  Geroeinwesen  keine 
Stätte  haben  dürfe  und  dass  der  Kampf  gegen 
sie  nicht  bloss  im  Interesse  des  Staates,  son- 
dern auch  in  dem  der  Kirche  und  zwar  auch 
der  katholischen  Kirche  geboten  ist,  wenn  die 
letztere  nicht  gänzlich  die  Beute  einer  Geistes- 
knechtung werden  soll,  wie  sie  in  der  Weltge- 
schichte doch  eigentlich  ohne  Beispiel  ist. 

Sei  die  Arbeit  Nippold's  denn  bestens  em- 
pfohlen, anch  Denen  ans  der  römisch-katholi- 
schen Kirche,  welche  noch  irgend  wie  ofienen 
Sinn  für  Erwägungen  haben,  wie  sie  die  objec- 
tive, unparteiische  Geschichtsdarstellung  an  die 
Hand  giebt!  Wir  wünschen  dies  nicht,  weil  wir 
meinen,  dass  auf  diese  Weise  etwa  Propaganda 
für  den  Protestantismus  unter  unsern  katholi- 
schen Mitbürgern  in  Deutschland  gemacht  wer- 
den könnte.  Aber  dass  den  »Katholikenc 
Deutschlands  immer  mehr  die  Augen  aufgehen 
möchten  über  die  Gefahren,  in  welche  ihre 
eigene  Kirche  durch  das  Jesuitenthum  gebracht 
worden  ist,  das  möchten  wir  wünschen  in  ihrem 
eigenen   Interesse,   wie  in   dem  unsers  gemein- 
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Samen  Vaterlandes,   und   dazu  könnte  die  vor- 
liegende Schrift  sehr  viel  wirken. 

F.  Brandes. 


Nederlandsche  Apotheek.  Tweede 
druck.  'S  Gravenhage,  ter  algemeene  lands- 
drukkery.  1872,  XXIII,  291  und  XXXU  Seiten 
in  Octav. 

Zu  den  Staaten,  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
zur  Ausarbeitung  einer  neuen  Pharmakopoe  ent- 
schlossen haben,  gehören  auch  die  Niederlande, 
obschon  hier  nicht,  wie  in  Deutschland,  in  Gross- 
britanien,  der  Schweiz  und  in  den  Scandinavi- 
sehen  Staaten  das  Bedürfniss  nach  Einigung 
dazu  den  Anstoss  gab,  sondern  die  Einsicht, 
dass  das  im  Jahre  1851  unter  dem  Titel  Phar- 
macopoea  Neerlandica  und  Nederlandsche  Apo- 
theek gleichzeitig  in  Lateinischer  und  Holländi- 
scher Sprache  erschienene  Gesetzbuch  als  veraltet 
angesehen  werden  musste.  Am  1.  März  1867 
wurde  durch  Königlichen  Beschluss  eine  Com- 
mission ernannt,  um  ein  Supplement  der  ersten 
Auflage  der  Pharmakopoe  gemäss  den  Fortschritten 
der  Therapeutik  und  der  übrigen  in  Frage  kommen- 
den Disciplinen  der  Medicin  und  Pharmacie  zu 
entwerfen.  Zum  Vorsitzenden  der  Commission 
wurde  der  inzwischen  verstorbene  bekannte  Bo- 
taniker Professor  F.  A.  W.  Miquel  in  Utrecht, 
zum  Secretär  der  als  Pharmacognost  geachtete 
Prof.  C.  A.  J.  A.  On  dem  ans  in  Amsterdam, 
und  zu  weiteren  Mitgliedern  Prof.  der  Chemie 
J.R.  van  Kerckhoffin  Groningen  (später  in 
Utrecht),  die  Apotheker  G.  J.  Jacobson  in 
Schiedam,  P.  J.  Haaxman  in  Rotterdam  (Re- 
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dactenr  der  Nieuw  Tydschr.  voor  Pharmacie  etc.) 
nnd  F.  J.  Swartwont  in  Amsterdam  J^Prasi- 
dent  der  Holländischen  Maatschappij  der  Phar* 
macenten)  und  der  bekannte  Chemiker  J.  E. 
Vrij  im  Haag  ernannt.  Die  erste  Versammlung 
dieser  Gommisssion  fand  bei  Anwesenheit  sämmt- 
licber  Mitglieder  am  27.  April  1867  zu  Utrecht 
statt  und  kam  es  in  derselben  bereits  in  Frage, 
ob  es  nicht  viel  zweckmässiger  sei,  anstatt  des 
Supplements  eine  durchaus  neue  Auflage  der 
Pharmacopoe  auszuarbeiten,  eine  Ansicht,  welche, 
obschon  die  Maatchappij  van  Pharmacie  ein 
Supplement  fur  passender  erachtete,  auch  die 
gesammte  Commission  zu  der  ihrigen  machte. 
Die  Grunde,  welche  sie  far  diese  Anschauung 
geltend  machten,  sind  in  der  That  einleuchtend. 
Es  schien  zunächst  wenig  passend,  was  bei 
Herausgabe  eines  Supplements  nicht  umgangen 
werden  konnte ,  die  Arbeit  ihrer  Vorgänger  zu 
kritisiren,  und  grade  dieser  kritische  Theil  der 
Arbeit,  in  welchem  die  Verfasser  des  Supple- 
ments Unrichtigkeiten  nachweisen  mussten,  die 
sich  ganz  besonders  in  die  Holländische  Aus- 
gabe eingeschlichen  hatten,  hätte  einen  unge« 
böhrlichen  Umfang  herbeigeführt.  Das  Buch 
selbst  wäre  offenbar  zum  praktischen  Gebrauche 
nicht  sehr  zweckmässig  gewesen  und  in  der 
That  hatten  auch  eine  Menge  tüchtiger  Pharma- 
ceuten  theils  in  directen  Eingaben  an  das  Mi- 
nisterium des  Innern ,  theils  in  der  Presse,  sich 
gegen  ein  Verfahren  ausgesprochen,  das  bisher 
in  keinem  Staate  der  civilisirten  Welt  befolgt 
worden  war,  wo  man  stets  nach  Verlauf  einer 
Anzahl  Jahre  neue  Ausgaben  der  Pharmacopoe 
vom  Stapel  lässt.  Die  Commission  einigte  sich 
deshalb  zu  dem  Gesuch  an  den  Minister,  ihr 
Mandat  in   das  zur  Ausarbeitung  einer  neuen 
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Auflage  der  Pharmacopoea  Neerlandica  za  ver- 
ändern und  zn  diesem  Zwecke  den  Ausschuss 
nm  zwei  praktische  Aerzte  zu  verstärken.  Bei- 
den Vorschlägen  wurde  die  Genehmigung  am 
20.  Mai  1867  ertheilt  und  die  beiden  prakti- 
schen Aerzte  Dr.  H.  Fabius  in  Amsterdam 
und  Dr.  J.  J.  Homo  et  zu  Arnheim  zu  Mit- 
gliedern der  Commission  ernannt,  aus  welcher 
später  de  Vrij  ausschied,  weil  die  Majorität 
sich  nicht  für  die  von  ihm  proponirte' Aufnahme 
einer  Liste  von  Reagentien  in  die  Pharmacopoe, 
welche  die  Apotheker  vorräthig  zu  halten  ver- 
pflichtet sein  sollten,  aussprach,  in  welcher 
Liste  er  eine  Principienfrage  erkennen  zu  müs- 
sen glaubte,  deren  negative  Entscheidung  ihm 
das  weitere  Mitarbeiten  unmöglich  machte. 
Statt  seiner  wurde  Apotheker  C.  H.  van  An- 
kum  in  Groningen  zum  Mitgliede  ernannt.  Der 
am  2.  März  1871  erfolgte  Tod  Mi  quels  gab 
zu  Veränderungen  in  der  Commission  keine  Ver- 
anlassung. 

Es  war  die  Aufgabe  der  Commission  nach 
ihrer  Instruction,  die  Pharmacopoe  in  Holländi- 
scher und  in  Lateinischer  Sprache  zu  verfassen. 
Diese  Aufgabe  ist  auch  von  ihr  erfüllt,  jedoch 
nicht  ohne  Remonstrationen,  und  zwar  seitens 
der  Commission  zu  Gunsten  der  Lateinischen 
Sprache,  für  welche  die  bekannten  Gründe 
(knappere  Fassung  wegen  der  präciseren  Kunst- 
ausdrücke, die  vorschriftsmässige  Kenntniss  der 
Lateinischen  Sprache  seitens  der  Apotheker,  die 
Gefahr,  den  Stand  der  Pharmaceuten  hinabzu- 
drücken ,  durch  die  nothwendig  resultirende 
Vernachlässigung  des  Lateinischen,  das  Beispiel 
ausländischer  und  namentlich  der  Deutschen 
Pharmacopoeen,  welche  fast  alle  der  Lateinischen 
Sprache  sich  bedienten,   das  Schreiben  der  Re^ 
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oepte  in  Lateinischer  Sprache)  in  das  Feld  ge- 
führt warden.  Der  Minister  überwies  den  be- 
treffenden Bericht  der  Versammlung  der  »In- 
specteors  van  het  geneeskondig  staatstoezicht«; 
welche  sich  ebenfalls  fur  eine  Einheit,  aber  in 
Holländischer  Sprache,  aussprach,  worauf  natür- 
lich dem  Minister  der  angedeutete  Mittelweg 
aUein  übrig  blieb.  Uebrigens  kann  der  Unter- 
zeichnete, welcher  wiederholt  die  Frage  von  der 
iSprache,  in  welcher  Pharmacopöen  abzufassen 
seien,  als  eine  offene  und  verhältnissmässig  nicht 
sehr  wichtige  bezeichnet  hat,  nicht  yerhehlen, 
dass  die  Vorliebe  der  betreffenden  Commission 
fur  das  Lateinische  ihm  nicht  begreiflich  er- 
scheint, nachdem  er  durch  Einsicht  der  Latei- 
nischen Äusga'be  sich  überzeugt  hat,  dass,  was 
das  Sprachliche  anlangt,  kaum  eine  der  neueren 
Pharmacopöen  solche  Mängel  aufzuweisen  hat 
wie  die  Pharmacopoea  Neerlandical 

Die  Principien,  nach  welchen  die  Pharma- 
copöen-Commission  ihre  Arbeit  ausgeführt  hat, 
werden  in  den  der  Nederlandsch  Apotheek  vor- 
gedrnckten  Berichte  an  den  Minister  des  Innern 
ziemlich  ausführlich  dargelegt.  Zunächst  mach- 
ten sie  mit  Recht  es  sich  zu  ihrer  Aufgabe,  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  Pharmacopoe  nicht  in 
em  Lehrbuch  (oder  gar  in  ein  Handbuch,  wie 
weiland  die  letzte  HannoYersche)  ausarte,  son- 
dern einfach  eine  Liste  von  Artikeln  darstelle, 
welche  in  den  Apotheken  Torräthig  gehalten 
werden  und  zum  Theil  werden  müssen.  Indes- 
!  sen  —  der  Wille  ist  oft  besser  als  die  That  und 
der  Umfang  des  Buches  ist,  mit  den  neueren 
und  TöUig  ausreichenden  Scandinavischen  Bü- 
chern verglichen,  ein  recht  beträchtlicher  gewor- 
den. In  der  That  geben  auch  die  Verfasser  zu, 
dass  sie  im  Interesse  der  Apotheker  nicht  ganz 
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mit  der  alten  Tradition  brechen  wollten,  ob- 
schon  sie  eine  kürzere  Fassung  der  Artikel 
überall  im  Auge  hatten. 

Chemische  Formeln  sind  fortgelassen,  weil 
in  dem  Schreiben  derselben  heutzutage  nur  ge* 
ringe  Uebereinstimmung  herrsche.  Wir  glau- 
ben, es  wird  sie  Niemand  in  der  Holländischen 
Pharmacopoe  vermissen  I 

In  der  Benennungsweise  der  Mischungen 
chemisch-pharmaceutischer  Bereitungen  sind  die 
alten  Namen,  wie  sie  in  der  ersten  Auflage  sich 
finden,  nicht  verändert;  man  wollte  die  daraus 
resultirenden  Vortheile  nicht  ohne  Weiteres  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  opfern.  Da  wo 
eine  Aenderung  nothwendig  war,  wurde  die  alte 
Benennung  als  Synonym  beigefügt.  Die  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  Bezeichnung  von 
Pflanzentheilen  in  botanische  wurde  nicht  beliebt. 

Die  Frage,  inwieweit  von  den  chemisch 
pharmaceutischen  Präparaten  die  Bereitungs- 
weise anzugeben  sei,  wurde  von  der  Commission 
mit  grossem  Ernste  ins  Auge  gefasst.  Man 
abstrahirte  davon,  weil  ja  doch  die  meisten  Ar- 
tikel aus  chemischen  Fabriken  bezogen  werden, 
im  Allgemeinen  und  einigte  sich  dahin,  die  Be- 
reitungsweise in  den  folgenden  Fällen  vorzu- 
schreiben: 

1)  wo  die  Bereitung  augenscheinlich  auf  das 
Ausfallen  und  die  Beschafi'enheit  des  Präparates 
Einfluss  besitzt; 

2)  wo  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die 
in  der  ersten  Auflage  der  Niederländischen 
Pharmacopoe  enthaltenen  Angaben  über  die 
Darstellung  der  einzelnen  Präparate  einer  Ver- 
besserung bedürftig  sind. 

3)  wo  es  sich  um  die  Aufnahme  neuer  Prä- 
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parate  handelt,  deren  Bereitung  nicht  der  Will- 
kühr  überlassen  werden  darf. 

Diese  Principien  sind  offenbar  richtig  und 
wurden  die  nnter  1  und  3  bezeichneten,  wo  es 
sich  um  die  Entwerfung  von  Pharmacopöen 
bandelt,  ausreichen,  wenn  man  nicht  allzu  knapp 
zu  Werke  geht.  Die  Eigenschaften  sind,  Tom 
Gesichtspunkte  der  Reinheit  der  Präparate  aus, 
überall  angegeben  und  ebenso  finden  sich  die 
Beactionen,  insoweit  daraus  das  Vorhandensein 
der  gewöhnlichsten  Verunreinigungen  erkannt 
werden  kann,  überall  bemerkt. 

In  besondere  Erwägung  hat  die  Commission 
die  Frage  genommen,  ob  es  zweckmässig  sei, 
eine  Tabelle  der  Gegengifte  in  die  Pharmacopoe 
aufzunehmen,  wie  sie  z.  B.  die  neueste  Russi- 
sche Pharmacopoe  hat,  damit  der  Apotheker  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  bei  Vergiftungen,  wo 
seine  Hülfe  in  Anspruch  genommen  wird,  das 
richtige  Antidot  schleunigst  zu  reichen.  Man 
hat  davon  Abstand  genommen,  weil  eine  solche 
Liste  doch  eigentlich  nicht  in  eine  Pharmacopoe 
gehöre  (gewiss  mit  Recht)  und  hat  dem  Mini- 
sterium den  Vorschlag  gemacht,  eine  besondere 
Antidoten  -  Tabelle  mit  Commentar  herauszu- 
geben, wofür  sie  das  nöthige  Material  zu  liefern 
sich  erbot. 

Bezüglich  der  Aufnahme  der  einzelnen  Stoffe 
hat  die  Commission  bei  Aerzten  und  Apothe- 
kern der  verschiedenen  Holländischen  Provinzen 
Erkundigungen  eingezogen,  hat  aber,  wie  sie  im 
Vorworte  bemerkt,  nicht  auf  alle  Wünsche  ein- 
gehen können,  da  der  Umfang  des  Buches  sonst 
ein  zu  grosser  geworden  sein  würde  und  bezüg- 
lich der  neueren  Mittel  nur  solche  aufgenom- 
men, wo  exacte  Untersuchungen  den  Werth  der- 
selben festgestellt  haben. 
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Was  die  Nomenclatur  anlangt,  so  sind,  was 
wir  für  sehr  zweckmässig  halten,  yiele  Pflanzen- 
theile  unter  dem  Genusnamen  der  Pflanzen 
selbst  aufgenommen  und  die  Theile  im  Text 
angegeben,  wenn  auch  selbst  yerschiedene 
Theile  sich  officinell  finden.  So  beginnt  das 
Buch  denn  mit  Absynthium  (Herba  Absynthii), 
so  finden  sich  keine  Radix  Valerianae,  sondern 
Valeriana.  Ob  es  zweckmässig  war,  Flores 
Violarum  und  Herba  Jaceae  unter  dem  Namen 
Viola  in  der  Pharmacopoe  zu  vereinigen,  steht 
freilich  dahin ;  der  Apotheker  wird  die  letzteren 
ofi'enliar  nicht  daselbst  suchen.  Consequent 
wäre  dann  auch  unter  dem  Artikel  Citrus  Alles 
zu  sagen  gewesen,  was  jetzt  unter  Aurantium 
steht.  In  der  Holländischen  Ausgabe  ist  die 
Reihenfolge  der  Artikel  dieselbe  wie  in  der  La- 
teinischen; im  Texte  sind  in  ersterer  die  Hol- 
ländischen Bezeichnungen  gebraucht.  Das  Wort 
»purus«  ist  als  Bezeichnung  mit  Recht  vermieden 
da  der  Grad  der  Reinheit  im  Artikel  selbst  an- 
gegeben ist.  Bei  zusammengesetzten  Präparaten 
sind  die  Mengenverhältnisse  in  Theilen  ange* 
geben ;  nur  in  wenigen  Fällen  ist  das  Grammen- 
gewicht gebraucht. 

Stoffe,  welche  nicht  in  den  Apotheken  vor- 
handen zu  sein  brauchen,  sind  mit  einem  Kreuze 
bezeichnet.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Bereitung  gewisser  Präparate  geschieht,  ist  nach 
der  Celsius'schen  Skale  angegeben. 

Die  der  Pharmacopoe  beigegebenen  Tafeln 
betreffen  das  specifische  Gewicht,  die  höchsten 
zulässigen  Dosen  und  »Reagentien,  deren  Vor- 
handensein in  jeder  Apotheke ,  selbst  wenn  sie 
das  Gesetz  nicht  vorschreibt,  vorausgesetzt 
wirdlc 

Es   mag   uns   verstattet   sein,  am  Schlüsse 
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dieser  Anzeige  aber  die  Verhältnisse  des  Phar- 
macopöenwesens  der  Europäischen  Staaten  eine 
kurze  Umschau  zu  halten,  um  dadurch  gleich- 
zeitig das  Material  klarzustellen,  auf  welches 
die  Arbeiten  der  Commission  zur  Entwerfung 
I  einer  Pharmacopoe  des  Deutschen  Reiches,  de- 
I  ren  Resultat  in  nächster  Zeit  in  Gestalt  der 
Pharmacopoea  Germanica  an  das  Licht  treten 
werden,  wie  die  der  Autoren  der  Pharma- 
copoea Neerlandica  sich  stützen  konnten.  Sehen 
wir  von  den  Pharmacopöen,  welche  durch  die 
Deutsche  Pharmacopoe  beseitigt  werden,  und 
Yon  der  Neerlandica  und  Austriaca  ab ,  so 
I  haben  wir  gegenwärtig  in  Europa  die  folgenden, 
nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  geord- 
nete, Staatspbarmacopöen : 

1)  Pharmacopoea  Graeca,  jussu  regio  et 
auctoritate  coUegii  medici  edita  auctoribus 
Joanne  Bouro,  Xaverio  Landerer,  Josephe 
Sartori.     Athenis,  ex  typographia  regia  1837. 

iText  Lateinisch  und  Griechisch,  in  getrennten 
)olumnen  einander  gegenüberstehend).    542  Sei- 
!        ten  in  Octav. 

[  2)  Pharmacopoea  Belgica.    2.  edition.    Bru- 

I  xelles ,  1854.  (Sehr  voluminöses  Werk  mit  La- 
teinischem und  Französischem  Texte,  die  be- 
sonders paginirt  sind). 

3)  Codigo  pharmaceutico  Lusitano,  po  Au- 
gustine Albano  da  Silveira  Pinto.  Edi^ao 
posthuma,  por  Jose  Pereira  Reis.  Porto,  na 
typographia  da  Revista.  1858.  400  Seiten  in 
Octav.  (Ziemlich  eng  an  die  Pharmacopoea 
Belgica  und  die  damals  gültige  Londinensis  sich 
anschliessend. 

4)  Pharmacopea  Romäna.  Bucuresci,  Ty- 
pographia Jurnalului  nationalulu  Otelu  Bossel, 
No.   34.     1862.    (Mit  Lateinischem  und  Rumä- 
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siscbem  Texte,  colnmnenweise  Deben  einander. 
7d0  Seiten  in  Quart.  Im  QaDzea  «n  ^ie 
*~~*-iaca  derselbea  Zeit  sieb  anlebomd). 

I  Pharmacopoea  Fennica.  Editio  tertia. 
ggforaii ,  Bumptibiu  bibliopolae  G.  V.  Ed- 
1863.  160  Seiten  in  Ootav.  (let  nicU 
1  die  Einführung  der  RuBÜscben  Pbarma- 
I,  der  sie  weniger  als  der  SobwediecheB 
it,  aufgehoben.) 

I  Pfaarm&copoea  Helrctica.  Scaj^siae  in 
la  Brodtmanniana.  1665.  (Text  Latei- 
.  Eine  neue  Auflag«  in  derselbeo  Sprache 
3et  sich  in  Vorbereitung). 
I  Farmacopea  Espsnola.  Quinta  edicion. 
id,  Imprenta  nacional.  1665.  628  Seiten 
:taT.  (In  Spanischer  Sprache). 
)  Codex  medicamentariuB.  Pbannacop^e 
jaise,  redige  par  ordre  du  gouTermeut,  la 
lissioQ  de  redaction  etant  compos6  de 
sseurs  de  la  faculty  de  medecine  et  de 
e  superieure  de  pharmacie  de  Paria,  de 
bres  de  l'academie  imperiale  de  medecine 
I  la  8oci^t6  de  Pharmacie  de  Paris.  Paris, 
.  Bailliere  et  fils,  1866.  784  Seiten  in 
Dctav.  (Ist  eigentlich  mehr  ein  Hand- 
der  Pharmacie  als  ein  Gesetzbuch!  Der 
in  Französischer  Sprache). 
I  British  Pharmacopoeia  published  under 
lirection  of  the  general  council  of  medical 
ttion  and  registration  of  the  united  king- 
Pursued  to  th6  medical  act.  1858.  Lon- 
1867.  434  Seiten  in  Duodez.  (Test 
isch). 

0)  Pharmacopoea  Suecica.  Editio  septima. 
[holmiae,  1869.  F.  A.  Noretedt  &  filii. 
Seiten  in  Duodez. 

1)  Pharmacopoea  Danica.    Regia  anctori- 
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täte  edita  anno  1868«   Editio  secnnda.   Hauniae, 
impeiiBis  Reitzelii.    1869.     345  Seiten  in  Octav. 

12)  Pbarmacopoea  Noryegica.  Editio  altera. 
Begia  auctoritate  edita.  Christianiae,  1870.  Im- 
pensis  Alb.  Gammermeyer.  319  Seiten  in 
Octav. 

Endlich  kommt  noch  hinzu  aus  dem  Jahre 
1872  die  uns  noch  nicht  im  Original  Torgelegene 
Pharm.  Hungariae  .und  die  zweite  Auflage  der 
Bassischen  Pharmacopoe,  welche  nach  Mitthei- 
luDgen  in  einer  besonderen  Broschüre  von 
Casselmann  und  Peltz  (Petersburg,  1872) 
sich  nicht  wesenthch  von  der  ersten  im  Jahre 
1866  erschienenen,  wie  die  zweite  in  Russi- 
scher Sprache  yerfassten  unterscheidet,  wonach 
also,  sobald  die  Pbarmacopoea  Germaniae  in 
Kraft  getreten,  in  Europa  17  Pharmakopoen 
offideUe  Gültigkeit  besitzen. 

Theod.  Husemann. 


Danmarks  Gamle  Folkeviser,  udgivne  af 
Svend  Grundtvig.  4.  Dels  3  Hefte.  Kjöben- 
havn.  Forlagt  af  Samfundet  til  den  Danske 
Literaturs  Fremme.  Thieles  Bogtrykkeri.  1872. 
Seite  401  bis  576.    Grossquart. 

Die  erwartete  Abschlagszahlung  auf  die  noch 
restirende  grosse  Schuld  ist  wirklich  geleistet 
und  das  dänische  Nationalwerk  Grundtvig's  mit 
dem  Torliegenden  Hefte  bis  etwa  zur  Hälfte  des 
Textes  geftihrt  worden.  Auch  die  in  demselben 
enthaltenen  Lieder,  no.  238 — 254,  der  Abthei- 
lung der  Ritterlieder  angehörig,  bieten  wieder 
vielerlei  Anziehendes,  welches  wir  in  dem  Fol- 
genden   in    gedrungener  Uebersicht    mittheilen 
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wollen.  So  erzählt  No.  238  TaemingspiUet  in 
fünf  Versionen,  wie  ein  Mädchen  einem  armen 
Burschen  alle  seine  Kleider,  sogar  Hosen  und 
Schuhe,  im  Brettspiel  abgewinnt;  zuletzt  je- 
doch gewinnt  er  ihre  Ehre;  und  da  sie  darüber 
jammert,  weil  sie  alle  angebotenen  Auslösungen 
zurückgewiesen  sieht,  so  offenbart  er  sich  ihr 
als  der  beste  Königssohn  der  Welt,  so  dass  sie 
sich  zufrieden  giebt  und  i^in  heirathet.  —  In 
einer  altern  isländischen  Fassung,  welche  das 
Lied  so  zeigte  wie  es  im  12.  und  13.^Jahrh.  in 
Dänemark  gelautet  haben  mag,  ist  es  ein  Rit- 
ter ,  der  gleich  als  solcher  auftritt  und  alle 
seine  sechs  Burgen,  air  sein  Hab  und  Gut,  ja 
sogar  Hosen  und  Schuhe  an  die  Jungfrau  yer- 
liert,  die  bis  dahin  allen  mit  ihr  Spielenden  das 
Ihrige  abgenommen.  Der  Ritter  aber  setzt 
schliesslich  sein  Leben  ein  und  gewinnt  ihre 
Hand.  -—  No.  239  Möens  Morgendrömme  in 
zwölf  Versionen.  Eine  älternlose  Jungfrau  wird 
Yon  ihrer  Mutterscb wester  sehr  hart  behandelt. 
Sie  träumt  eines  Morgens  glückweissagende 
Träume,  welche  die  Muhme  ihr  abkaufen  will; 
jene  jedoch  lehnt  dies  ab.  Der  Wendenkönig 
langt  hierauf  an  und  wirbt  um  sie,  so  dass  er 
sie  trotz  aller  Ausflüchte  und  Misshandlungen 
von  Seiten  ihrer  Muhme  gleichwol  endlich  zur 
Gemahlin  erhält,  obschon  letztere  ihm  lieber 
ihre  eigene  Tochter  gegeben  hätte.  —  Dieses 
über  den  ganzen  Norden  verbreitete  Lied  bietet 
eine  ganz  vorzügliche  Gelegenheit  zur  Prüfung 
des  Wesens  der  mündlichen  Volksüberlieferung. 
Durch  die  grosse  Zahl  von  zum  Theil  stark  in- 
dividualisirten  Aufzeichnungen  hat  es  nämlich, 
wenn  man  die  traditionellen  Verhältnisse  in  Be- 
tracht zieht,  den  bedeutenden  Vorzug,  dass 
diese  Aufzeichnungen   sämmtlich  mit  unzweifel- 
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hafter  Unabh&ngiprkeit  von  einander  auftreten. 
Die  ältesten  derselben  sind  aber  nnter  den  dä- 
niscben  enthalten,  nnd  alles  spricht  anch  fur 
Dänemark  als  ursprüngliche  Heimath  des  Lie- 
des, dessen  Entstehungszeit  in  das  12.  Jahrh. 
fallen  mag.  —  No.  240  VenderJcofigens  Jörn-' 
frurov.  Der  Wendenkönig  raubt  fünfzehn  am 
Ufer  tanzende  Jungfrauen;  da  er  aber  in  Folge 
Yon  Windstille  nicht  absegeln  kann,  die,  wie 
sein  Steuermann  ihm  sagt,  wegen  dieser  That 
eingetreten  ist,  so  vergpricht  er  ihnen  die  Frei- 
heit, wenn  sie  ihm  vorher  ein  Lied  singen. 
Dies  thun  nun  die  zwei  Schwestern  Kerstin  und 
Karin  auf  zauberhaft  schöne  Weise,  so  dass  der 
König  alle  anderen  Jungfrauen  entlässt ,  Kerstin 
aber  zu  seiner  Gemahlin  macht  und  Karin  mit 
einem  seiner  Ritter  verheirathet.  —  No.  241 
Skipper  og  Jomfru  in  vier  Versionen.  Eine  am 
Ufer  wandelnde  '^Jungfrau  wird  von  einem  dort 
Tor  Anker  liegenden  Schifferkaufmann  an  Bord 
gelockt  und  durch  Wein  in  Schlaf  gesenkt. 
Weit  im  Meere  wacht  sie  auf  und  beginnt  zu 
klagen,  zumal  sie  die  Ihrigen  nicht  eher  wieder- 
sehen soll,  als  bis  sie  einen  erwachsenen  Sohn 
und  eine  eben  solche  Tochter  habe;  dann  aber 
springt  sie  entschlossen  in  die  See  und  schwimmt 
zu  ihren  Eltern  zurück.  —  Nach  einer  wahr- 
scheinlich altem  norwegischen  und  schwedischen 
Fassung  hat  Bitter  Valivan  von  der  spröden 
Jungfrau  Margarethe  gehört  und  fahrt  zu  ihr 
als  Mädchen  verkleidet.  Margarethe  begleitet 
ihn  an  Bord  seines  Schiffes,  ihm  unterwegs  ver- 
trauend, dass  sie  aus  Liebe  zu  dem  ihr  unbe- 
kannten Ritter  Valivan  alle  andern  Freier  abge- 
wiesen. Im  Schiffe  angelangt,  bringt  Valivan 
sie  durch  Wein  in  Schlaf  und  weckt  sie  erst 
nach  drei  Tagen^  worauf  sie  ins  Wasser  springen 
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will;  816  lässt  sich  davon  abhalten,  als  sie  er- 
fahrt, wer  ihr  Entführer  ist.  (In  der  schwedi- 
schen Version  ist  er  ein  Eönigssohn).  —  No. 
242  Jomfruen  af  Ostergaard.  Ritter  Lany  mit 
seinem  Knappen  entführt  des  Nachts  durch  Ein- 
bruch die  Jungfrau,  nach  der  ihm  am  meisten 
sein  Sinn  steht,  schläfert  sie  dann  dnrch  einen 
Schlaftrunk  ein  und  führt  sie  zu  Ross  durch  die 
Stadt  bis  auf  eine  grüne  Wiese,  wo  er  mit  ihr 
auf  einem  Scharlachmantel  seine  Hochzeit  feiert* 
Aufgewacht  vernimmt  sie,  dass  sie  nimmer  die 
Ihrigen  wiedersehen  solle,  als  bis  sie  einen  er- 
wachsenen Sohn  und  Tochter  habe.  —  No.  243 
Den  fortryllende  Sang,  Der  Dänenkönig  hört 
ein  Hirtenmädchen  singen  und  lässt  sie  vor  sich 
holen,  wo  ihr  Gesang  auf  alle  Hörer  eine  zau- 
berische Wirkung  ausübt.  Er  vermählt  sich 
hierauf  mit  ihr,  was  alle  Hoffrauen  vor  Neid 
zum  Weinen  bringt.  —  »Dies  bezaubernde  kleine 
Lied,  das  wie  ein  anmuthiges  FeldUümlein 
in  allen  schwedischen  Landschaften  und  in  den 
mannichfachsten  Formen  wächst,  findet  sich  ausser- 
halb Schwedens  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  mit- 
ten in  Jutland  und  dann  noch  auf  den  Faröemc. 

—  No.  244  Den  saarede  Jomfru,  Eine  Jung- 
frau verwundet  sich  beim  Tanz  am  Schwert 
ihres  Tänzers,  eines  Ritters,  gibt,  um  ihn  nicht 
in  Gefahr  zu  bringen,  ihrem  Vater  eine  andere 
Erklärung  ihrer  Wunde  und  wird  dann  aus 
Dankbarkeit  von  dem  Ritter  geheirathet.  —  Ver- 
wandt ist  »Graf  Friedriche  bei  ühland  no.  122. 

—  No.  245  Guldsmedens  Datier,  Ein  H^ofmann 
bricht  mit  Gewalt  in  das  Frauenhaus  einer 
Goldschmidstochter.  Später  lässt  der  König  sie 
vor  sich  holen  und  heisst  sie  singen.  Sie  that 
dies, .  fangt  dann  aber  zu  jammern  an  und  er- 
zählt auf  Befragen   ihr  Unglück,    worauf  der 
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Eonig  sicli  zn  der  That  bekentit  und  sich  mit 
ihr  yermählt.  —  No.  246  JomfrustevTcet.  Der 
Dänenkönig  lässt  alle  Jungfrauen  dreier  Reiche 
vor  sich  fordern  .und  dann  der  stolzen  Hikelil 
den  Antrag  machen,  sein^  Geliebte  zu  werden. 
Keiner  der  gegenwärtigen  fünfzehn  Ritter  wagt 
es  für  sie  zu  sprechen  und  bloss  ihr  Junger 
Edelknabe  weist  den  Abgesandten  des  Königs 
ttnd  dana  diesen  selbst,  obwohl  er  sein  Leben 
bedroht,  mit  gezogenem  Schwert  zurück;  nicht 
die  Geliebte  y  sondern  Aur  die  Gemahlin  des 
Königs  könne  sie  werden«.  Letzterer  geht  auch 
wirklich  darauf  ein  und  belohnt  den  Muth  des 
Edelknaben,  indem  er  ihB  zum  Rittet  schlagt. 
—  No.  247  (helü  og  Tovelil.  Tovölil  erkauft 
den  Frieden  für  ihren  Gattön  Ovelil  ^m  König, 
der  au8^  Liebe  zu  ihr  ihm*  grollt,  dadurch,  dass 
sie  mit  jenes  Erla^bniss  bei  letzterm  eine  Nacht 
zubringt,  worauf  sie  auch  noch  reiche  Ge- 
schenke an  Land  erhält.  —  Nach  einer  andern 
Version  lässt  der  König  MettelU's  Bräutigam  Ofve 
in  den  Thurm  setzen,  weil  er  Absichten  auf  jene 
hat,  und  will  ihn  blos  loslassen,  wenn  sie  eine 
Nacht  bei  ihm  schläft.  Sie  verlangt  jedoch  erst 
die  Erlaubniss  Ofve^s,  der  ihr  sogar  nöthigen-^ 
falls  z;wei  Nächte  gestattet,  worauf  sie  den  Kö- 
nig Yon  neuem  um  die  Freilassung  Ofve's,  aber 
zugleich  um  Schonung  ihrer  Ehre  anfleht  und 
auch  wegen  der  Treue  gegen  ihren  Bräutigam 
beides  nebst  reichen  Gütern  erhält.  —  No.  248 
Gjord  Borggreve.  Wegen  eines  Todtschlages 
muss  Gjord  fliehen  und  die  schwangere  Gemah- 
lin verlassen.  Nach  fünfzehn  Jahren  kehrt  er 
als  Pilger  zu  ihr  zurück  und  wird  von  ihr  nicht 
eheif  erkannt,  ah  bis<  er  ihr  sagt,  wer  er  ist; 
worauf  sie  ihm  den  inzwischen  geborenen  Sohn 
vof&teUt^'  und  dann  von  den  sieben  Brüdern  des 


1272       Gott.  gel.  km.  1872.  Stück  S2. 

durch   Gjord   Getödteten    um    den   Preis    von 
siebenhundert   Gulden    und  neun  Gehöften  für 
ihren  Gatten  Frieden  erkauft.  —    No.  249  Den 
trofaste  Jomfru  in  neun  Versionen.    Ein  Ritter 
und   eine  Jungfrau  (eine  Königstochter)  tarzten 
in  einer  Johannisnacht  im  Haine  mit  einander; 
er  wirbt  um  sie  und  verspricht  ihr  goldene  Bur- 
gen,  wenn  sie  Eltern  und  Bräutigam  verlassen 
und  ihm  folgen  will.    Alsdann  hebt  er  sie  auf 
sein  Ross  und  schwimmt  mit  ihr  über  das  breite 
Wasser.    Am   andern  Ufer  angelangt,  prüft  er 
sie,    indem  er  sich  fur   einen  armen  friedlosen 
Mann  ausgiebt,  worauf  sie  ilGm  sogleich  alP  ihr 
Geld  anbietet,  um  ihm  damit  wieder  Frieden  zu 
erkaufen  (Demnächst  giebt  er  vor,  er  habe  be- 
reits eine  Braut  und  sie  fü^  sich  darein,    dass 
er   diese  -  heirathe ,    sie    selbst   aber   blos   ihre 
Dienerin   sei).     Da    erklärt   er   dies    alles    für 
Täuschung;  er  sei  kein  Friedloser,  sondern  ein 
Königssohn  (oder  König   von  England)  und  Be- 
sitzer von  acht  Goldburgen,  sie  selbst  aber  seine 
einzig  geliebte   Braut.    —     Derselbe  Stoff  auch 
schottisch  und  deutsch  (so  wie  französisch,  spa- 
nisch und    italienisch).    —     No.  250  Eshern  og 
Sidsel  in  vierzehn  Versionen.    Zwei  Monate  nach 
seiner  Vermählung   träumt  Ritter  Esbem,     er 
solle    eine   Pilgerfahrt   unternehmen;    bei    dem 
rührenden  Abschied  von  seiner  jungen  Frau  er- 
fährt er,   dass    sie  schwanger  ist.    Nach  fünf- 
zehn Jahren  kehrt   er   in  Pilgerkleidung  uner- 
kannt in  die  Heimat  zurück  und  begegnet  dort 
zuerst    seinem  Mutterbruder   (Bruder,    Bauern, 
Hirten).    Er  vernimmt  von  ihm  das  Lob  seiner 
Hausfrau,   die    er   dann  aufsucht   und  bei   der 
Seele   ihres   Ehegatten   um  Obdach   und  Pflege 
anfleht.    Diese  werden  ihm  gewährt,  wobei  die 
Hausfrau  ihre  Sehnsucht,   Liebe  und  Hoffnung 
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anf  einstige  Rückkehr  ihres  Gemahls  an  den 
Tag  le$^.  Er  giebt  sich  hierauf  zu  erkennen, 
seine  Tochter  wird  herbeigeholt  und  alles  endet 
in  Lust  und  Freude.  —  Dies  Lied  ist  eine  Ver- 
herrlichung weiblicher  ehelicher  Treue  und  hat 
deshalb  im  Verein  mit  seinem  fröhlichen  Aus-* 
gang  vierhundert  Jahre  lang  bei  Vornehm  and 
Gering  in  grosser  Gunst  gestanden,  obwohl  es 
als  Repräsentant  dieser  Idee  nur  sehr  schwach 
erscheint.  Es  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
14.  Jahrhundert  und  weist  auf  die  Gesta  Ro- 
man, (c.  172)  zurück,  wo  jedoch  die  zu  Grunde 
liegende  Sage  nicht  erotisch-romantisch,  sondern 
religiös-ascetisch,  der  Ausgang  dem  entsprechend 
kein  heiterer  und  die  Hauptperson  auch  nicht 
das  Weib,  sondern  der  Ehemann  ist. —  No.  251 
Skfönne  Fru  Sölverlad,  Der  König  schickt  Herrn 
Worm  in  den  Krieg,  um  unterdessen  seine  Gat- 
tin Sölverlad  zu  verführen,  und  lässt  sich  dann 
auch  bei  ihr  zum  Besuch  anmelden.  Sie  begibt 
sich  deshalb  «in  ihrer  Noth  zu  ihrer  Mutter,  die 
ihr  räth«  sie  solle  den  König  bestens  empfangen, 
wogegen  jedoch  Frau  Sölverlads  Zofe  Einspruch 
erhebt.  Mit  dieser,  beide  als  Pilger  verkleidet, 
verlässt  sie  dann  ihren  Hofsitz  und  sucht  in 
einem  fernen  Kloster  Zuflucht,  so  dass  der  Kö- 
nig bei  seiner  Ankunft  vernimmt,  sie  sei  nach 
Rom  gezogen.  Vom  Krieg  zurückkehrend  be- 
gibt Herr  Worm  sich  gerades  Wegs  zum  Kö- 
nige, der  ihm  die  Abwesenheit  seiner  Frau  mit- 
theilt, und  da  jener  äussert,  dass  dieselbe  ge- 
wiss durch  Noth  zuwege  gebracht  sei,  so  sagt 
der  König,  er  habe  sie  seit  seiner  Kindheit  nie 
wieder  vor  Augen  gesehen.  Bald  jedoch  erfahrt 
Herr  Worm  den  Aufenthaltsort  seiner  Frau,  den 
diese  ihm  durch  ihre  Mutter  mittheilen  lässt, 
und  da  ihm  der  König  die  erbetenen  vier  Schiffe 
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zornig  abschlägt,  so  fährt  er  allein  nach  dem 
Kloster,  von  wo  er  Frau  Söl verlad  abholt, 
die  ihm  alles  Vorgefallene  mittheilt.  Der  Auf- 
forderung des  Königs  vor  ihm  zu  erscheinen 
weicht  Herr  Worm  nebst  Frau  und  Kindern 
durch  die  Flucht  aus  und  baut  sich  dann  ein 
festes  Schloss  so  wie  Kriegsschiffe,  mit  denen  er 
nach  der  Westsee  segelt.  0er  König,  den  man 
glauben  macht,  Herr  Worm  bringe  ihm  Steuern 
und  Abgaben,  fahrt  ihm  entgegen^  wird  jedoch 
im  Kampfe  mit  ihm  erschlagen.  -—  No.  252 
Troskabspröven  in  acht  Versionen.  Zwei  za 
Felde  liegende  Krieger  streiten  über  die  junge 
Kerstin,  der  eine  will  um  sein  rothes  Gold  wet* 
ten^  sie  würde  sich  über  den  Tod  ihres  Bräu- 
tigamsy  des  Herrn  Urman,  wenig  betrüben;  der 
andere  behauptet  das  Gegentheil  und  setzt  sei- 
nen Hals  ein. '  Herr  Urman ,  der  diesen  Streit 
hört,  will  Kerstin  prüfen  und  lässt  sich  daher 
als  todt  in  einem  Schiff  zu  ihr  fahren,  so  dass 
sie  bei  seiner  Ankunft  zehnmal  ohnmächtig  wird 
und  über  seinem  Grabe  eine  prächtige  Kirche 
bauen  lassen  will.  Als  Herr  Ürman  dies  ver- 
nimmt, springt  er  auf,  umarmt  sie  und  hält  dann 
mit  ihr  Hochzeit.  —  No.  253  Junker  Jakob  in 
vier  fragmentarischen  Versionen.  Junker  Jakob 
hört  am  Hofe  des  Königs,  seine  Liebste*  wolle 
ihm  nicht  länger  treu  bleiben.  Als  Kaufmann 
verkleidet  begibt  er  sich  zu  ihr  und  sucht  sie 
durch  allerlei  Anerbietungen  zu  Verführern  Sie 
widersteht  und  er  gibt  sich  zu  erkennen.  — 
Vgl.  das  folgende  Lied  No.  254  Tro  som  Chld 
in  fiinf  Versionen.  Unerkannt  bietet  Jemand 
seiner  Geliebten  seine  Liebe  an,  die  sie  aber 
zurückweist ,  weil  sie  bereits  ihr  Herz  vergeben, 
worauf  jener  sich  zu  erkennen'  giebt.  —  Der 
nämliche  Stoff  findet    sich    uifter    den  Volks« 
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liedem  fast  aller  europäischen  Völker  wieder. 
—  Hiermit  endigt  das  vorliegende  Heft,  nicht 
aber  der  vierte  Band,  dessen  Abschluss  also 
das  nächste  Heft  bringen  wird,  obwol  wir  den- 
selben bereits  dieses  Mal  erwarteten.  Doch  ist 
man  bei  der  Publication  dieses  Werkes  bereits 
an  »getäuschte  Erwartungen«,  gewohnt,  und  es 
bleibt  nichts  anderes  übrig  als  »to  rest  and  be 
tbankfulc,  nicht  jedoch  ohne  dem  gelehrten 
Herausgeber  die  möglichst  schnelTe  Erfüllung 
der  ihm  obliegenden  Pflichten  dringend  ans 
Herz  zu  legen. 

Lüttich.  FeEz  Liebrecht. 


Christian  Thomasius.  Ein  Beitrag  znv 
Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  deutsche 
Literatur.  Von  B.  A.  Wagner.  ^Berlin  1872. 
26  S.    4^ 

Die  Darstellung  schöpft  unmittelbar  aus  den 
Quellen,  den  Schriften  des  Chr.  Thomasius 
(1655—1728)  und  bedient  sich  meistens  der 
eignen  Worte  des  Gelehrten,  der  zum  ersten- 
male  in  Deutschland  den  Muth  hatte,  die  deut- 
sche Sprache  in  akademischen  Schriften  zu  ge- 
brauchen. Er  zog  durch  seine  Behandlung  wich- 
tiger cultnrhistorischer  Fragen  einen  ausgedehn- 
teren Leserkreis  an  und  hob,  bei  allem  Respect 
▼or  den  guten  und  nachahmungswürdigen  Eigen- 
schaften der  Franzosen,  die  daneben  geltenden 
oder  höher  zu  stellenden  guten  Eigenschaften 
der  Deutschen  ins  Licht.  Schon  in  seiner  er- 
sten deutschen  Schrift,  einem  akademischen 
Programme  über  das  Thema,  wie  man  denen 
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Franzosen  im  gemeinen  Leben  nachahmen  solle, 
drang  er  darauf,   die  Wissenschaften  zugängli- 
cher zu  machen  und  zu  diesem  Zwecke   die  ge- 
lehrte Sprache,  das  Latein,  auf  die  Schriften  zu 
beschränken,  welche  ausschliesslich  fur  Gelehrte 
bestimmt  seien,  dagegen  denen,  welche  von  dem 
Studieren  keine  Profession  machen  wollen,  deut- 
sche Bücher,  besonders  geschichtliche  und  les- 
bare Uebersetzungen  der  Alten,  in  die  Hand  zu 
geben.     Weil   er  in   der  Erörterung   der   guten 
Eigenschaften   der  Franzosen,   der   Eigenschaft 
d'un  honnete  homme,   d^un  homme  savant,  d^un 
bei  esprit,  d'un  homme  de  bon  goüt,  d'un  homme 
galant   das  Kind  nicht  mit    dem   Bade   ausge- 
schüttet, ^alt  er  den  Schwärmern  für  die  »uralte 
teutsche  Haupt-  und  Heldensprache«,  welche  die 
üeberlegenheit  einer  fremden  Literatur  von  vom 
herein  für  unmöglich  hielten,  für  einen  *Teutsch- 
Franzos,    der    die   Teutschen   unter   das    Fran- 
zosenjoch stecken  möchte«,  während  er  an  dem 
Beispiele  der  Franzosen  darthun  wollte,  wie  die 
Deutschen  gleich  jenen  zur  geistigen  Selbststän- 
digkeit sollten  ^u  gelangen  streben.    Die  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Völkern  waren  ihm 
deutlich  genug   und    er  sah  wohl  die  Langsam- 
keit  und    Schwerfälligkeit    der    Deutschen    als 
Hindemiss   ihrer    schnellen    Entwicklung,     aber 
auch  das  Tüchtige  und  Dauerhafte  im  deutschen 
Volke,   das   er   einem   Lautenspieler   vergleicht, 
»der  oft  so  lange  stimmt,   dass  einem  Zeit  und 
Weile  darüber  lang  werde;  wenn  er  aber  ein- 
mal recht  fertig  sei,  so  spiele  er  darnach  desto 
länger«.    Ihn  verliess  die  Hofinung  nicht,  dass, 
wenn    auch    für    den    Augenblick    die   Brand- 
schatzungsn  und   Bäubereien   der  Franzosen  im 
Beiche  niederschlagend  seien,  »der  Hahn  in  sein 
Nest  getrieben  und  die  erborgten  und  geraubten 
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Adlersfedem  würden  wiedergeholt  werden«.  Er 
war  der  Erste  in  Leipzig,  der  Vorlesungen  in 
deutscher  Sprache  hielt,  ^Iser  nur  solche,  wo  er 
dem  Herkommen  entgegentrat  und  neue  Ge- 
danken auszusprechen  sich  gedrungen  fühlte,  so 
in  den  Vorlesungen  über  die  Vorurtheile  und  in 
denen  über  den  deutschen  Stil,  die  er  durch 
Redeübungen  und  Besprechung  wichtiger  Bücher 
zu  fördern  bemüht  war.  »Unzählige  gewannen 
erst  aus  diesen  Vorlesungen  und  Uebungen  ein 
richtiges  Verständniss  für  den  Werth  der 
Muttersprache.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Pro- 
fessoren, die  seinem  Beispiele  folgten  und 
deutsch  lasen«  (S.  9).  Er  suchte  aber  noch 
andere  Wege,  um  die,  welche  am  geistigen  Le- 
ben Antheü  zu  nehmen  befähigt  waren,  für 
seine  Gedanken  zu  gewinnen,  und  hatte  dabei 
sogar  sein  Augenmerk  auf  die  gebildete  Frauen- 
welt gerichtet.  Seine  deutsche  Monatsschrift 
hatte,  abweichend  von  den  Actis  Eruditorum» 
(die  nur  Auszüge  aus  den  Büchern  lieferten, 
keine  Beurtheilungen)  das  Ziel,  die  Werke,  die 
er  ohne  Ansehen  der  Person  besprach,  einem 
Drtheile  zu  unterwerfen,  ihre  Stellung  in  der 
geistigen  Entwicklung  der  Zeit  zu  bezeichnen, 
um  so  die  Leser  selbst  an  diesem  Entwicklungs- 
gänge Theil  nehmen  zu  lassen.  Mit  Entschie- 
denheit wandte  er  sich  gegen  die  Vertreter  der 
pedantischen  Schulgelebrsamkeit  und  der  todten 
Kechtgläubigkeit.  Die  Art  und  Weise  seiner 
Einkleidungen,  die  Form  des  Gesprächs,  war 
nicht  neu,  aber  die  gute  Laune,  mit  welcher  er 
die  eingeführten  Dnterredner  auszustatten  wusste, 
unterschied  seine  jouralistische  Thätigkeit  von 
den  früheren  Versuchen  der  Art,  die  ohnehin 
nur  ein  bestimmtes  curiöses  Thema  in  curiöser 
Weise  behandelt  hatten.    Nach  seiner  Vertrei- 


1278      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  32. 

bang  aus  Leipzig,  die  von  den  Orthodoxen 
durchgesetzt  wurde,  lehrte  er  in  Halle  und 
setzte  hier  sein  Strebeu,  die  Wissenschaften  zu- 
gänglicher zu  machen,  mit  erhöhtem  Eifer  fort, 
indem  er  nun  auch  wissenschaftliche  Lehrbücher, 
wie  die  Einleitung  zu  der  Vernunftlehre,  die 
Ausübung  der  Vernunftlehre,  die  Einleitung  zu 
der  Sittenlehre  in  deutscher  Sprache  herausgab, 
in  denen  freilich  manche  Sätze  den  Eindruck 
machen,  als  seien  sie  lateinisch  gedacht  und  erst 
aus  der  fremden  Sprache  nothdüiftig  übertragen. 
Eine  vorübergehende  Verbindung  mit  den  halli- 
sehen  Pietisten  lockerte  sich  bald  wieder,  da  er, 
wie  er  sich  ausdrückt,  ungeschickt  war,  sich 
brauchen  zu  lassen  und  mitzumachen^  wenn  je- 
mand, er  sei  wer  er  sei,  eine  neue  Secte  an* 
fangen  wolle.  »Ich  suche  allenthalben  Wahr- 
heit, und  wo  ich  solche  finde,  nehme  ich  sie 
ohne  Ansehen  der  Person  aus  freiem  Willen  an ; 
ich  erkenne  aber  niemand  als  Herrn  meines  Gei- 
stes an,  denn  Christum«.  Francke  hielt  ihn 
»zwar  für  einen  von  Verstand  und  Wissenschaft 
grossen  Mann,  aber  doch  für  keinen  guten  und 
wahren  Christen,  weil  er  mit  der  Vernunft  habe 
zu  weit  gehen  wollen«.  Nachdem  Thomasius  sich 
von  den  Pietisten  getrennt,  setzte  er  in  zahl- 
reichen Schriften  den  Kampf  für  freie  Geistes- 
entwicklung fort.  »Erasmus  wird  wieder  sein 
Vorbild,  auch  Luthers  ^freudige  und  sinnreiche 
Schreibart*  suchte  er  zu  erreichen.  Seine  Satire 
war  indess  nicht  mehr  schneidig,  sein  Spott  nicht 
mehr  übermüthig;  eine  grössere  Milde  und  Ge- 
lassenheit spricht  sich  in  den  Werken  seines 
spätem  Lebens  aus.  Allerdings  verlieren  die- 
selben dadurch  viel  von  der  Frische  und  Leben- 
digkeit, die  in  den  früheren  Schriften  herrscht; 
sein  Stil  nimmt  oft  den  Charakter  behaglicher 
Breite  an«.  K.  Goedeke. 
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Gottinger  Professoren.  Ein  Beitrag 
zar  deatschen  Cultar-  und  Literärgeschichte  in 
acht  Vorträgen.  Gotha.  Fr.  A.  Perthes.  1872. 
X  und  260  SS.    8. 

Das  Vorwort  giebt  die  Veranlassung  an,  wel- 
cher diese  Vorträge  ihre  Entstehung  yerdanken. 
Der  Vorstand  der  St.  Johanneskirche  zu  Got- 
tingen  wünscht  den  Chor  derselben  wiederher« 
zustellen  und  hatte  zu  diesem  Zweck  schon  im 
Winter  1870/71  eine  Reihe  von  Vorträgen  über 
die  Geschichte  der  Stadt  Göttingen  veranlasst. 
For  den  letzten  Winter  gewann  er  eine  Anzahl 
von  Gelehrten,  meist  selbst  Professoren  der 
Universität,  Leben  und  Wirken  bedeutender 
Männer,  welche  derselben  früher  als  Lehrer  in 
den  verschiedenen  Fakultäten  angehört  haben, 
in  Vorträgen  darzustellen,  die  vor  gemischtem 
Publikum  je  eine  Stunde  füllten.  Der  Eirchen- 
vorstand  glaubte  dann,  dass  diese  Vorträge  wol 
auch  in  grösseren  Kreisen  ausserhalb  Göttingens 
Anklang  finden  könnten,  und  sie  wurden  ihm  zu 
diesem  Zweck  bereitwillig  überlassen. 

Das  Bändchen  enthält  also  die  Vorträge  der 
Professoren  Ehren  feuchter  über  Johann  Lo- 
renz von  Mosheim,  H  en  1  e  über  Albrecht  von  Hal- 
ler, Sauppe  über  Johann  Matthias  Gesner  und 
Christian  Gottlob  Heyne,  Zachariae  über  Jo- 
hann Stephan  Pütter  und  Karl  Friedrich  Eichhorn, 
Grisebach  über  Blumenbach,  Sartorius  von 
Walters  hausen  über  Gauss,  Wai  tz  über  die 
Göttinger  Historiker  von  Köhler  bis  Dahlmann, 
und  des  Dr.  Goedeke  über  Jacob  Grimm. 
Der  Umfang  der  einzelnen  Vorträge  ist  nach 
der  nächsten  Bestimmung  derselben  ziemlich 
gleich :  jeder  umfasst  etwa  30  Seiten. 

Gewählt  zur  Darstellung  sind ,  wie  diese 
üebersicht  zeigt,  nur  Männer,  welche  wirkliche 


n 


1280      Gott.  gel.  Aöz.  1872.  Stück  32. 

und  anerkannte  Bedeutung  für  ihre  Wissenschaft 
und  das  gesammte  geistige  Leben  der  Deutschen 
gehabt  haben:  denn  auch  der  letzte  Vortrag  be- 
schäftigt sich  vorzüglich  mit  Schlözer,  SpitÜer 
und  Dahlmann  und  am  ausgeführtesten  ist  die 
Darstellung  Dahlmanns.  Aber  dass  gerade  diese 
Männer  und  nur  diese  gewählt  wurden,  das  hat 
seinen  Grund  in  der  Zahl  und  Neigung  derer, 
die  sich  zu  solchen  Vorträgen  bereit  finden 
liessen.  Darin  liegt  die  Rechtfertigung  dafür, 
dass  Männer  wie  Johann  Tobias  Meyer,  Boeh- 
mer,  Lichtenberg,  Hugo,  Herbart,  Carl  Otfrid 
Müller,  Lücke  und  manche  andere,  auf  die  un- 
sere Universität  stolz  zu  sein  ein  Recht  hat, 
nicht  berücksichtigt  sind. 

Wenn  es  aber  von  diesen  Blättern  erwartet 
werden  durfte,  dass  ein  Buch  in  ihnen  Erwäh- 
nung finde,  welches  Leben  und  VVirken  einer  An- 
zahl hervorragender  göttfnger  Professoren  dar- 
zustellen und  über  die  Kreise  der  Gelehrten 
hinaus  zur  Kenntniss  zu  bringen  bestimmt  ist, 
so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  jede 
weitere  Besprechung  ungeeignet  erscheinen  müsste. 
Denn  selbst  das,  was  Selbstanzeigen  zu  geben 
berechtigt  sind,  eine  Darlegung  der  Grundsätze, 
denen  der  Verfasser  gefolgt  ist,  oder  Berichtigung 
etwa  bemerkter  Versehen,  ist  hier  bei  einer  Ver- 
einigung von  Aufsätzen  acht  verschiedener"  Ver- 
fasser ausgeschlossen. 

Also  nur  aufmerksam  machen  sollen  die  wenigen 
Zeilen  auf  diese  Darstellungen  und  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  dieselben  nicht  allein  ihren 
nächsten  Zweck,  zu  dem  sie  im  Druck  erschie- 
nen sind,  erfüllen,  sondern  auch  die  Bedeutung, 
welche  Göttingen  für  die  Entwicklung  der  deut- 
schen Wissenschaft  und  Literatur  gehabt  hat,  in 
Erinnerung  bringen  mögen.  H.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stuck  33.  14.  August  1872. 


Primitive  Culture:  Researches  into  the  De- 
velopment of  Mythology,  Philosophy,  Religion, 
Art,  and  Custom.  By  Edward  B.  Tylor.  Lon- 
don. John  Murray.  1871.  Zwei  Bände  Octav^. 
X,  453  und  426  Seiten. 

Der  durch  mehrfache  gelehrte  Arbeiten  be- 
kannte Verf.  vorliegenden  Werkes  hat  auch 
Researches  into  the  Early  History  of  Mankind 
und  the  Development  of  CiviUisation  (erste  Ausg. 
1865,  zweite  1870)  erscheinen  lassen,  deren 
deutsche  üebersetzung  »Forschung  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  u.  s.  w.«  ich  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  321  fi.  eingehend  be- 
sprochen. Eine  Fortsetzung  der  letztern  bietet 
die  »Primitive  Culture  etc.«,  welche  vorzugs- 
weise verschiedene  dort  unerörtert  gebliebene 
Gegenstände  untersucht,  aber  auch  die  früher 
bebandelten  gelegentlich,  durch  neue  Thatsachen 
und  Beweise  zu  stützen  unternimmt.  Die  Haupt- 
these, deren  Begründung  beide  Werke  zum 
Zweck  haben,  ist  die  durch  die  neuern  Natur- 
forscher   anerkannte    pythagorisch-aristotelische 
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von  einer  den  ganzen  Kosmos  durchdringenden 
Ordnung ,  welche ,  ungleich  einer  schlechten 
Tragödie ,  keineswegs  aus  einer  Reihe  zusam* 
menhängender  Episoden  besteht,  was  auch  Leib- 
nitz's bekannte  Principien  von  der  nie  sprung- 
weise handelnden  Natur  und  der  catisa  stiffi- 
ciens  ausdrücken.  Diese  These  also  überir^ 
der  Verf.  von  der  natürlichen  Welt  auf  die 
menschliche  und  sucht,  von  Metaphysik  und 
Theologie,  von  übernatürlicher  Einwirkung  und 
ursachloser  Spontaneität  absehend,  auch  auf 
dem  geistigen  Gebiet  des  Menschenlebens  das 
Vorhandensein  von  natürlicher  Ursache  und 
Wirkung  nachzuweisen,  welches  sogar  ein  Be- 
tschuanenhäuptling  anerkannte,  der  gegen  den 
Missionar  Casalis  äusserte:  »Ein  Ereigniss  ist 
immer  das  Kind  eines  andern  und  man  darf 
diese  Verwandtschaft  nie  vergessene.  Der  Gang, 
den  der  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  ein« 
schlägt,  so  wie  die  Gegenstände,  die  er  in  den- 
selben  einer  nähern  Prüfung  unterzieht»  werden 
aus  der  folgenden  gedrängten  Inhaltsangabe 
erhellen,  welche  auch  Gelegenheit  geben  wird 
bei  einzelnen  Puncten  näher  zu  verweilen. 
Cap.  I.  Science  of  Culture  (p.  1—22)  bespricht 
den  Begriff  der  Culturwissenschaft  im  allgemei- 
nen und  enthält  weitere  einleitende  Bemerkun- 
gen, die  ich  zum  Theil  eben  berührt.  —  Gap. 
IL  The  Development  of  Culture.  Der  von  dem 
Verf.  angeles|te  Massstab  für  den  Fortschritt 
oder  Verfall  der  Gultur  ist  nicht  der  des  idea- 
len Guten  und  Bösen,  sondern  der  eines  stufen- 
weisen Ueberganges  von  der  Wildheit,  zur  mitt- 
lem und  von  dieser  zur  höhern  Gultur,  wobei 
wiederum  nur  der  Zustand  der  Kenntnisse,  der 
Künste  so  wie  der  Sitten  und  Gebräuche  in 
Betracht  kommt,  physikalische,  politische,  sociale 


l^lor,  Primitive  Culture.  1288 

und  ethische  Erwägungen  dagegen  bei  Seite  ge- 
lassen   werden    und    sich    als  Ergebniss    bie- 
tet,   dass   trotz   mannichfachen   Rückfalles    der 
Fortschritt  gleichwohl  über  diesen,  im  Ganzen 
genommen,  weitaus  triumphirt  hat.    Wenn  fer- 
ner Jemand   dafür  hält,   dass  die  menschliche 
Denk-  und  Handlungsweise  in  der  Urzeit  wesent- 
lich andern  Gesetzen  folgte  als  in  der  neuern 
Zeity  so  bleibt  ihm  die  Last  des  Beweises;   bis 
er  ihn  geliefert,  muss  es  als  Grundsatz  für  eth- 
nologische Untersuchungen  gelten,  dass  so  lange 
die  menschliche  Gesellschaft  besteht,  der  Gang 
der  Culturentwickelung  sich  immer  fast  gleich 
geblieben  ist,  wobei  sich  zugleich  die  Thatsache 
herausstellt,   dass  der  Fortschritt   öfter  durch 
Verpflanzung  als    durch  Selbstthätigkeit   statt- 
findet. —    Cap.  m.und  IV.   Survival  in  Cid- 
iure   (p.  63—144).     Für   die  Ueberreste   alter 
Meinungen  ;  Fertigkeiten,  Gebräuche  u.  s.  w.  in 
spätester  Zeit,   wie   sie  ursprünglich  der  Aus- 
druck supersHtio  (yon  superstes)  bezeichnet  und 
die  zur  Erkenntniss  der  ältesten  Zustände  ganz 
besonders  wichtig  sind,  hat  der  Verf.  den  Aus- 
druck survivals  (überlebende  Reste)  angenommen, 
weil  jenem  lateinischen  jetzt  eine  üble  Bedeu- 
tung anklebt  und  er  nur  noch  eine  Unterabthei- 
lung letzterer  bildet.    Im  Verlauf  der  Zeit  und 
bei  der  Entwickelung  der  Welt  kann  es  nun  ge- 
schehen,  dass    die  wichtigsten   Gedanken    und 
Handlungen  zu  solchen  Ueberresten  herabsinken 
und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verlieren,  so 
dass  Kinderspiele,  volksthümliche  Redensarten, 
absurde  Gebrauche  und  drgl.  für  die  Gegenwart 
zwar  unwichtig  scheinen,   in  wissenschaftlicher 
Beziehung  aber  es   nicht  sind,  da  sie  sich  ge- 
wohnlich auf  frühere  Culturphasen  beziehen  und 
diese  sich  in  ihnen  abspiegeln.    Ausserdem  be- 
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spricht  der  Verf.   hier  auch  poch  die  mannich- 
fachen  Arten   von  Zauber-,  Hexen-  und  Wahr- 
sagekünsten so  wie  deren   spätem  Verfall  und 
neueres   Wiederaufleben.     Um   das    letztere   zu 
verstehen,    muss   man    die   wilden  Völker   und 
alten  Nationen   studiren;  denn  die  Gesetze  des 
menschlichen  Geistes  sind,  wie  bereits  bemerkt, 
stetä  und  überall  die  nämlichen,  sie  bleiben  sich 
gleich   in   Australien  wie  in  England,  zur  Zeit 
der  Höhlenbewohnef  wie  der  Erbauer  von  Eisen- 
blecbhäusem.    Was  gewesen   ist,   kann  wieder- 
kehren und  kehrt  auch  zuweilen  wieder  und  der 
Geisterglaube  der  Wilden  steht  in  nächster  Be* 
Ziehung   zu   dem  an   das  Tischdrehen  und  das 
Geisterklopfen.   —     Hinsichtlich   einiger  in  die- 
sem Abschnitte  erwähnter  Einzelheiten  bemerke 
ich,   dass   die  Maihochzeiten  nicht  nur  bei  den 
Römern  für  unglücklich  galten  und  jetzt  noch  in 
England  dafür  gehalten  werden  (p.  63),  sondern 
dass    dieser  Glaube   auch   allgemein  in  Frank- 
reich   herrscht   und    ebenso   noch     im    vorigen 
Jahrhundert  in  Italien  vorhanden  war;  s.  £ld€le- 
stane    du   Meril,    Etudes    sur   quelques    points 
d'archeol.  etc.     Paris  1862  p.  121.  —    Zu  dem 
Glauben  der  neuern  Moslemim,  dass  man  beim 
Gähnen   sich   die   Hand   vor  den  Mund  halten 
oder  besser  noch  dasselbe   überhaupt  vermeiden 
müsse,  weil  sonst  der  Teufel  in  den  geöfineten 
Mund    fahre    (p.  93),    vergleiche   man    was   ich 
hinsichtlich    dieses    auch     sonst    vorkommenden 
Glaubens   in    den  Heidelb.  Jahrb.  1869   S.  807 
angeführt.     Die  in   die  Grundlagen   neuer  Bau- 
werke lebendig  vergrabenen  Menschenopfer  (p. 
96 — 7)    habe    ich   besprochen  im   Philolog.    23, 
679  ff.  24,  179  ff.  26,  727  ff.;  vgl.  auch  Gerland 
in  Waitz  Anthrop.  6,  163.  164  f.  —   üeber  das 
Entdecken  eines  Diebes  durch  Sieb  und  Scheere 
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8.  Hei<?elb.  Jahrb.  1.  c.  S.  805.  *—  unter  den 
Beispielen  übernatürlicher  Befreiungen  von  Fes- 
seln und  Banden,  wie  sie  seit  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  berüchtigten  Brüder  Davenport  vor» 
kommen,  führt  der  Verf.  auch  eins  aus  Beda  au 
(p.  139),  wonach  der  Bruder  eines  gewissen 
Imma  fiir  diesen,  den  er  todt  glaubte,  hatte 
Messen  sagen  lassen,  in  Folge  deren  Imma  die 
wunderbare  Eigenschaft  erhielt,  dass  ihn  Nie- 
mand zu  fesseln  vermochte,  sondern  die  Bande 
alsbald  von  ihm  fielen.  Offenbar  nun  findet 
sich  hier  eine  christlich-gewandte  heidnisch-ger- 
manische Vorstellung  wieder,  wie  sie  bereits  in 
einem  der  bekannten  Merseburger  Sprüche  vor- 
kommt, wo  die  idisi  durch  ihre  Zauberbräuche 
und  -lieder  Gefangene  von  ihren  Banden  frei 
machen.  —  Noch  will  ich  bemerken,  dass  der 
schottischen  und  deutschen  Yolksvorstellung,  in 
Fol^e  deren  bei  Geisterbeschwörungen  und  der- 
gleichen selbst  von  Protestanten  nur  katholische 
Priester  und  Mönche  verwandt  wurden  oder  noch 
werden,  weil  diese  allein  die  Macht  zu  derartigen 
I  Dingen  besässen  (p.  104),  sich  der  siamitische 
i  Gebrauch  zur  Seite  stellt,  welcher  trotz  dem  in 
Siam  herrschenden  Buddhismus  bei  allen  feier- 
lichen Veranlassungen  brachminische  Wahrsager 
und  Geremonien  so  wie  die  Vedas  in  Anwen- 
dung bringen  lässt;  s.  Alabaster,  The  Wheel  of 
the  Law.  Lond.  1871  p.  XXIX.  —  Cap.  V 
und  VI.  Emotional  and  imitative  Language 
(p.  145—217).  Ohne  die  Grenzen  strengster 
und  besonnenster  Beweisführung  zu  überschreiten 
lässt  sich  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nachwei- 
sen, dass  die  Theorie  von  dem  Ursprung  der 
Sprache  aus  natürlichen  und  unmittelbar  aus- 
drückenden Tönen  einen  bedeutenden  Theil  der 
vorhandenen    copia   verborum  erklärt   und   die 
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PrSsumtion  erweckt,  dass,  wenn  wir  die  Ge- 
schichte einzelner  Wörter  yollstandiger  verfolgen 
könnten,  jene  Theorie  eine  noch  grössere  Menge 
derselben  zu  erklären  vermöchte.  Im  Verlauf 
dieses  Capitels  heisst  es  ferner:  »Da  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Empfindung  (emotion)  und 
der  sie  an  den  Tag  legenden  Interjection  von 
dem  physischen  Bau  des  Thieres,  welches  den 
Ton  äussert  oder  hört,  abhängt,  so  folgt  daraus, 
dass  die  allgemeine  Aehnlichkeit  der  interjectio- 
nellen  Aeusserungsweise  unter  allen  Varietäten 
des  menschlichen  Geschlechts  eine  wichtige 
Kundgebung  ihrer  strengen  sowohl  physischen 
wie  intellectuellen  Einheit  ist  ...  Doch  glaube 
ich  nicht  9  dass  die  hier  angeführten  Beispiele 
die  Aufstellung'  einer  inteijectionellen  oder  imi- 
tativen Theorie  als  vollkommene  Lösung  des 
Problems  von  dem  Ursprung  der  Sprache  be- 
trachten lassen  können;  denn  es  wäre  unvor- 
sichtig eine  Hypothese,  die  vielleicht  den  zwan- 
zigsten Theil  der  rohen  Formen  irgend  einer 
Sprache  zu  erklären  vermag,  als  sichere  und 
absolute  Erklärung  der  übrigen  neunzehn 
Zwanzigstel  zu  betrachten ,  deren  Ursprung 
zweifelhaft  bleibt  . . .  Gleichwohl  muss  man  auf- 
hören die  historische  Wichtigkeit  der  exclama- 
torischen  Gefuhlsäusserungen ,  der  Geberden- 
sprache und  der  Bilderschrift  nach  ihrer  ver- 
gleichungsweisen  Unwichtigkeit  in  dem  neuem 
Culturleben  zu  beurtheilen,  sondern  muss  diesel- 
ben mit  den  articulirten  Wörtern  der  Sprache 
auf  eine  Linie  stellen,  da  sie  sämmtlich  dazu 
dienen,  die  innere  Thätigkeit  des  Geistes  äusser- 
licb  kund  zu  thun.  Und  man  beachte  wohl, 
dass  ein  solches  Verfahren  bei  weitem  kein 
blosser  Nebenumstand  wissenschaftlicher  Classi- 
fication ist;  vielmehr  spielt  dasselbe  in  der  Lö- 
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song  des  P^roblems  von  dem  Ursprung  der 
Sprache  eine  sehr  wichtige  Rolle«  (p.  142.  208. 
210).  —  An  einer  Stelle  dieses  Abschnittes 
(p.  160^  findet  sich  unter  anderm  folgende  No- 
tiz: »Wenn  der  afrikanische  Neger  vor  Furcht 
oder  Erstaunen  ausruft  utamd,  mdmdl  so  hönnte 
man  dies  für  eine  wirkliche  Interjection  halten; 
in  der  That  aber  ruft  dies  grosse  Kind  bloss 
immer  noch  seine  Mutter,  wie  man  auch  unter 
den  Indianern  von  Ober-Californien  das  Gleiche 
wahrgenommen  hat,  da  bei  ihnen  and^  d.  h. 
Mutter,  ein  Schmerzensausruf  ist«.  Hierzu  be- 
merke  ich,  dass  die  nämliche  Beobachtung  von 
uns  viel  näher  gemacht  werden  kann,  denn  bei 
den  Neapolitanern  ist  der  Ausruf  der  Verwun- 
derung mamma  mia!  ganz  gewöhnlich,  so  wie 
ihre  Redensart  non  c  e  mamma  mial  besagen 
will:  »Hier  hilft  Nichts Ic  oder  »Hier  helfen 
Worte  nicht  Ic  Der  gemeine  Neapolitaner  ist 
eben  auch  nur  ein  grosses  Kind.  —  Kap.  VU« 
The  Art  of  Counting,  Die  ZahlbegriÖe  sind 
keine  nothwendigen ,  sondern  erfahrungsmässige 
Wahrheiten.  Die  Arithmetik  hat  sich  aus  einem 
niedrigen  Culturzustand  entwickelt.  Darstellung 
der  verschiedenen  Zählmethoden.  —  Kap.  VUI, 
IX,  X.  Mythology  (p.  247—376).  Je  mehr  man 
die  mythologischen  Vorstellungen  der  einzelnen 
Völker  lüit  einander  vergleicht,  um  die  den 
zwischen  ihnen  herrschenden  Aehnlichkeiten  zu 
Grunde  liegenden  gemeinsamen  Gedanken  zu  er- 
kennen, desto  bereitwilliger  wird  man  einräu- 
men, dass  wir  in  unserer  Kindheit  an  den 
eigentlichen  Thoren  des  Reichs  der  Mythe  wohn- 
ten. In  der  Mythologie  ist  das  Kind  der  Vater 
des  Mannes  in  einem  tiefern  Sinne  als  man  die- 
sem Ausspruch  gewöhnlich  beilegt.  Wenn  sich 
uns   also  in  den  seltsamen  Phantasien  und  un- 
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geheuerlichen  Sagen  der  rohem  Völker  die  Mj- 
tbologie  der  Welt  zugleich  in  ihrer  elementar- 
sten und  deutlichsten  Gestalt  darbietet,  so  kann 
man  hier  wiederum  den  Wilden  als  den  Reprä- 
sentauten  der  Kindheit  des  Menschengeschlechts 
betrachten.  Hier  geht  Ethnologie  und  verglei- 
dhende  Mythologie  Haud  in  Hand  und  die  £nt^ 
Wickelung  der  Mjtbe  bildet  einen  integrirenden 
Tbeil  der  GulturentwickeluDg.  Die  erste  und 
hauptsächlicbste  der  Ursachen,  welche  die  That- 
sachen  der  täglicben  Erfahrung  in  Mythen  ver- 
wandeln, ist  der  Glaube  an  die  Belebtheit  der 
ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten  Potenz 
bis  zur  Personification  emporsteigt  und  weiter 
unten  in  seinen  Beziehungen  zur  Philosophie 
und  Religion  als  Animisitius  näher  betrachtet 
wird ,  hier  aber  nur  in  so  weit  zur  Besprechung 
kommt,  als  er  mit  der  Mythologie  in  Ver- 
bindung steht.  Wie  tief  dieser  Glaube  dem 
Menschen  innewohnt,  erhellt  daraus,  dass,  wie 
Grote  trefi'end  bemerkt,  die  Gewalt  des  momen- 
tanen Gefühls  oit  genügt,  um  die  angenommene 
Gewohnheit  vergessen  zu  lassen,  indem  sogar 
verständige  Menschen  in  einem  Augenblick  qual- 
vollen Schmerzes  sich  dazu  hinreissen  lassen, 
den  leblosen  Gegenstand,  der  ihn  verursacht, 
von  sich  zu  schleudern  oder  mit  Füssen  zu  tre- 
ten. Von  Max  Müller  weicht  der  Verf.  in  so 
weit  ab,  als  seiner  Ansicht  nach  die  Mythologie 
der  uncivilisirten  Völker  besonders  auf  der 
Grundlage  reeller,  sinnlicher  Analogie  beruht 
und  die  grosse  Ausdehnung  des  Uebergangs  der 
Wortmetapher  zur  Mythe  einer  vorgeschrittenen 
Culturperiode  angehört.  Andererseits  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  bei  aller  Wichtigkeit  der 
Naturmythen  für  das  Studium  der  Mythologie 
jsie  dieselbe  jedoch  nur   dann    besitzen,   wenn 
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ihre  Interpretation  hinreichend  begründet  er- 
scheint; wer  aber  für  seine  Mythen  von  Sonne, 
Wolkenhimmel,  Tagesanbruch  u.  s.  w.  kein  stren- 
geres Kriterium  verlangt  als  blosse  Aehnlichkeit, 
wird  dergleichen  finden,  wo  er  will.  So  z.  B. 
liesse  sich  in  dem  Leben  Julius  Caesars  sehr 
leicht  ein  Sonnenmythus  entdecken ;  so  in  sei- 
ner glänzenden  Laufbahn,  wo  er  überall  kam, 
sah  und  siegte,  in  seinem  Verlassen  Eleopatra's, 
in  seiner  Anordnung  des  Sonnenjahrs  für  die 
Menschen,  in  seinem  Tod  durch  Brutus,  der 
dem  Siegfrieds  durch  Hagen  im  Nibelungenliede 
gleicht,  und  wie  er  dann  von  vielen  blutenden 
Wunden  durchbohrt  niedersinkt  und  sich  in 
seinen  Mantel  hüllt,  um  in  Finstemiss  zu  ster- 
ben. Von  Caesar  könnte  man  passender  als 
von  Cassius  in  der  Sprache  des  Sonnenmythus 
sagen:  »0  untergehende  Sonne,  wie  du  heute 
Nacht  in  deinen  rothen  Strahlen  sinkst^  so  ist 
Cassius  in  seinem  rothen  Blute  untergegangen; 
die  Sonne  Korns  ist  untergegangen!«  Was  end- 
lich den  Werth  von  Mythus  und  Sage  für  histo- 
rische Forschung  betrifi't,  so  äussert  sich  der 
Verf.  am  Schlüsse  diesem  Abschnittes  ganz  rich- 
tig dahin,  dass  die  Schöpfer  und  Ueberlieferer 
jener  uns  unbewusst  und  gleichsam  wider  Wil- 
len eine  Masse  zuverlässiger  geschichtlicher 
Zeugnisse  dadurch  aufbewahrt  haben,  dass  sie 
ihre  eigene  Erbschaft  von  Gedanken  und  Wor- 
ten der  Vorväter  in  mythische  Lebensschilde- 
mngen  von  Göttern  und  Heroen  umformten,  in 
der  Gestaltung  ihrer  Erzählungen  die  Thätigkeit 
ihres  eigenen  Geistes  darlegten,  so  wie  endlich 
die  Künste  und  Sitten,  so  wie  die  Philosophie 
und  Beligion  ihrer  eigenen  Zeit  für  die  Ueber- 
lieferung  fixirten,  einer  Zeit,  von  welcher  die 
eigentliche  Geschichte  oft  sogar  die  schwächste 
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Erinoening  verloren  hat.  Mythus  und  Sage 
Bind  daher  die  Geschichte  ihrer  Schöpfer,  nicht 
ihres  Gegenstandes;  sie  bieten  nicht  die  Lebens- 
geschichte übermenschlicher  Heroen ,  sondern 
poetischer  Nationen.  —  Hinsichtlich  der  p.  315 
besprochenen  Symplegaden,  die  der  Verf.  bei 
den  Karens  (in  Hinterindien),  den  Azteken  und 
den  Maoris  wiederzufinden  glaubt,  bemerke  ich, 
dass  diese  Sage  auch  vorhanden  ist  bei  den 
Eskimos  (s.  Heidelb.  Jahrb.  1869  S.  127  zu 
Rink  no.  21),  den  Birmanen  (Bastian,  Völker 
des  östlichen  Asiens  2,  515),  so  wie  den  Mon- 
golen (Gesser  Chan  Buch  IV:  vgl.  Jülg  in  den 
Verhandlungen  der  26.  Versamml.  der  Philol. 
Leipzig  1869  S.  63).  —  Zu  den  p.  318  in  den 
Anm.  angeführten  Sagen  über  das  in  Stein 
Springen  von  Tbieren,  Menschen  und  andern 
W^esen  vgl.  die  Sage  der  Fidschiinsulaner,  von 
dir  angeführt  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1864  S. 
216  (wo  S.  217  Z.  8  v.  o.  zu  lesen  recif).  — 
In  Betreff  der  einbeinigen  Völker  (Einlüssler, 
monocoli  p.  353  Anm.  2)  verweise  ich  aufGGA. 
1870  S.  1230  f.  Zu  der  dort  von  mir  erwähnten 
Hindusitte  füge  noch  die  Bemerkung  von  Elliot, 
The  Races  of  the  Western  Provinces  of  India 
I,  240  f.,  dass,  wer  den  Zorn  eines  Andern  be- 
schwichtigen oder  vollständige  Unterwerfung  aus- 
drücken will,  einen  Stroh-  oder  Grashalm  in 
den  Mund  nimmt  und  dabei  auf  einem  Beine 
steht.  Eine  Abhandlung  »One-leygtd  Mcf}<  in 
der  Zeitschrift  »The  Galaxy«  New-York  1871, 
Märznummer  kenne  ich  nicht  näher.  —  Die 
Etymologie  von  Dahome  d.  i.  Danh-ho-men 
»auf  dem  Leibe  Danh's«,  weil  König  Dako  sei- 
nen Palast  auf  dem  Leibe  des  von  ihm  besieg- 
ten Königs  Danh  gebaut  haben  soll  (p.  358), 
dürfte    vielleicht    nicht    zurückzuweisen     sein; 
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8.  oben  zu  Cap.  Ill  p.  96.  Dass  in  späterer 
Zeit  anstatt  lebendiger  Menschen  Thiere  und 
andere  Dinge  vergraben  wurden,  habe  ich  in 
den  daselbst  angeführten  Abhandlungen  gezeigt 
und  werde  an  anderer  Stelle  noch  weitere  Nach- 
weise hinzufügen.  —  Cap,  XI — XVII.  Animis- 
mus  (vol.  I  p.  377—453.  vol.  II  p.  1  —  327). 
Unter  Animismus,  einem  Ausdruck,  den  bereits 
Stahl,  der  Begründer  des  nach  ihm  benannten 
Heilsystems,  angewandt  hat,  versteht  Tylor  die 
allgemeine  Lehre  von  den  geistigen  Wesen  und 
somit  den  eigentlichen  Kern  der  spiritualistischen 
Philosophie  im  Gegensatz  zur  njaterialistischen 
und  er  braucht  ihn  deshalb ,  weil  unter  Spm- 
tualismus  zuweilen  der  jetzt  sogenannte  Spi- 
ritismus verstanden  wird.  Der  Animismus 
clmrakterisirt  nicht  nur  Völker,  die  auf  der 
Stufenleiter  dos  Menschengeschlechts  sehr  niedrig 
stehen,  sondern  steifet  auf  derselben  bis  mitten 
unter  die  höchste  Cu^ur  der  Gegenwart  empor, 
wobei  er  zwar  im  L.iufe  der  üeberlieferung  sich 
tief  modificirt,  allein  von  Anhing  bis  zu  Ende 
eine  ununterbrochene  Continuität  bewahrt,  so 
dass  er  in  der  That  die  Grundlage  jeglicher 
Religionsphilosophio  bildet.  Was  die  Behaup- 
tung von  dem  Vorhandensein  religionsloser  Völ- 
ker betrifft,  so  ist  sie  theoretisch  zwar  zulässig, 
vielleicht  auch  wahr;  allein  zur  Zeit  stützt  sie 
sich  nicht  auf  solche  Beweisgründe,  die  man  lür 
einen  exceptionellen  Zustand  von  Dingen  zu  ver- 
langen berechtigt  ist.  Wo  einzelne  Individuen 
oder  Schulen  sich  zu  einer  entgegengesetzten 
Doctrin  bekennen,  so  entspringt  diese  nicht  aus 
einem  frühern  niedrigen  Culturzustand,  sondern 
aus  einem  spätem  Wechsel  des  intellectuellen 
Ganges,  aus  einer  Abweichung  von  dem  vor- 
väterlichen  Glauben   oder  der  Verwerfung  des- 
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selben,  diese  neuern  Entwickelungen  berühren 
jedoch  nicht  die  Untersuchung  über  die  funda- 
mentalen Religionszustände  der  Menschheit.  Und 
obgleich  der  Animismus  auf  den  ersten  Blick 
nur  die  Definition  eines  Minimums  von  Religion 
zu  enthalten  scheint,  so  genügt  er  doch  für 
alle  praktischen  Zwecke,  denn  wo  eine  Wurzel 
vorhanden,  kommen  gewöhnlich  auch  Zweige 
zum  Vorschein.  Er  scheidet  sich  aber  in  zwei 
grosse  Dogmen  als  Theile  einer  einzigen  zu- 
sammenhängenden Lehre;  nämlich  hinsichtlich 
der  Seelen  der  einzelnen  Geschöpfe  (selbst  der 
Thiere  und  sogar  der  leblosen  Dinge),  welche 
nach  dem  Tode  derselben  ein  fortgesetztes  Da- 
sein führen ,  und  hinsichtlich  der  andern  Geister 
bis  zu  dem  Range  mächtiger  Gottheiten.  Bei 
seinen  Untersuchungen  betrachtet  übrigens  der 
Verf,  den  Animismus  nur  in  so  weit  er  eine 
alte  und  über  die  ganze  Welt  verbreitete  Philo- 
sophie bildet,  deren  Theorie  im  Glauben,  deren 
Praxis  in  der  Verehrung  höherer  Wesen  besteht, 
und  sieht  dabei  von  der  rein  moralischen  Seite 
der  Religion,  wie  bereits  bemerkt,  gänzlich  ab. 
Ueberhaupt  hält  er  einen  doppelten  Gesichts- 
punkt fest.  Er  betrachtet  nämlich  einerseits 
die  religiösen  Lehren  und  Gewohnheiten  ledig- 
lich als  zu  theologischen  Systemen  gehörig, 
welche  von  der  menschlichen  Vernunft  allein, 
ohne  übernatürliche  Hilfe  oder  Ofi'enbarung,  auf- 
gestellt sind,  d.  h.  als  Entwickelungen  der  natür- 
lichen Religion;  andererseits  hat  er  zwar  die 
religiösen  Lehren  und  Gebräuche  der  niedrig- 
stehenden Völker  ausführlich  dargelegt  und  zu- 
weilen aus  besondern  Gründen  die  mit  jenen 
verwandten  derartigen  Gegenstände  der  culti- 
virten  Nationen  hervorgehoben,  jedoch  es  nicht 
für   erforderlich   erachtet,  die  sich   hierbei  bie- 
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ten<len  Probleme  christlicher  Philosophien  und 
Glaubensbekenntnisse  eingebend  zu  Terfolgen, 
yielmehr  sich  darauf  beschränkt  nur  ganz  im 
Allgemeinen  darauf  hinzuweisen,  unter  den 
zahlreichen  Punkten,  die  der  Verf.  in  dieser  Ab- 
theilung seines  Werkes  behandelt,  will  ich  nur 
herrorheben,  was  er  als  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchung über  den  Glauben  an  ein  zukünftiges 
Leben  anführt.  Ethnographisch  betrachtet  lässt 
sich  nämlich  hierbei  das  Verhältniss  der  nie- 
dem  zur  höhern  Cultur  im  allgemeinen  unge- 
fähr so  darstellen,  dass,  wenn  man  eine  Linie 
zieht,  welche  jene  beiden  Zustände  scheidet^ 
etwa  da,  wo  der  Caraibe  oder  Neuseeländer  en- 
det und  der  Azteke  oder  Tartar  anfängt,  sich 
deutlich  auf  beiden  Seiten  der  Unterschied  der 
herrschenden  Ansicht  erkennen  lässt.  Auf  der 
Seite  der  Wilden  findet  sich  ein  starker  Glaube 
an  umherschwebende  Geister  und  an  Wiederge- 
burt in  menschlichen  oder  thierischen  Leibern, 
ganz  besonders  aber  an  ein  neues  Leben,  das 
gewöhnlich  in  irgend  eine  ferne  Gegend  der 
Erde,  weniger  oft  in  die  Unterwelt  oder  den 
Himmel  verlegt  wird.  Auf  der  Culturseite 
dauert  der  Glaube  an  die  umherschwebenden 
Geister  noch  fort,  verschwindet  aber  allmälich 
aas  der  Philosophie  und  sinkt  zum  Volksglauben 
herab;  der  Glaube  an  die  Wiedergeburt  wird 
in  grossen  philosophischen  Systemen  entwickelt, 
stirbt  jedodi  schliesslich  unter  der  Einwirkung 
wissenschaftlicher  Biologie  aus,  während  die 
Lehre  von  einem  neuen  Leben  nach  dem  Tode 
sich  mit  ungemeiner  Gewalt  im  menschlichen 
Geiste  behauptet,  obgleich  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen durch  die  Geographie  aus  allen  irdi- 
schen Ländern  verbannt  sind,  Himmel  und  Hölle 
aber,  mehr  und  mehr  spiritualisirt,  sich  in  eine 
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unbestimmte  Bezeichnung  zukünftigen  Glückes 
und  Leidens  verwandelt  haben.  Endlich  herrscht 
auf  der  Seite  der  Wilden  die  Vorstellung,  dass 
das  neue  Dasein  der  Seele  nur  eine  Fortsetzung 
oder  höchstens  eine  Idealisirung  und  üebertrei- 
bung  des  irdischen  Lebens  sei,  während  auf  der 
Culturseite  die  Lehre  von  einem  jenseitigen  Ge- 
richt und  moralischer  Wiedervergeltung  eine 
durchgreifende,  wenn  auch  nicht  absolute  Herr- 
schaft behauptet.  Fragt  man  nun  nach  der 
Wirkung  dieses  verschiedenartigen  Glaubens,  so 
ergiebt  sich,  dass  dieselbe  hei  den  Wilden  sich 
nur  als  speculative  Philosophie  und  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  praktische  Leben  zeigt.  Sie  hegen 
den  Glauben  an  ein  zukunftiges  Leben,  weil  sie 
ihn  für  wahr  halten;  man  darf  sich  jedoch  nicht 
wundern,  dass  sie,  die  sich  um  die  möglichen 
Ereignisse  des  übermorgigen  Tages  so  wenig 
kümmern,  diese  Sorglosigkeit  auch  auf  das  jen- 
seitige Leben  ausdehnen.  Auf  der  Culturseite 
dagegen  nimmt  der  Gedanke  an  letzteres  aller- 
dings in  der  reli^ijiosen  üebcrzeugung  einen  im- 
mer grösser  werdenden  Raum  ein,  die  Erwar- 
tung eines  Gerichts  nach  dem  Tode  gewinnt  an 
Intensivität  und  wird,  ganz  anders  als  bei  den 
Wilden,  für  die  Handlungen  des  irdischen  Le- 
bens ein  bewegender  Grund ,  jedoch  steht  diese 
veränderte  Anschauung  in  keinem  geraden  Ver- 
hältniss  zu  dem  Fortschritt  der  Cultur  und  die 
Lehre  von  dem  zukünftigen  Dasein  hat  in  den 
höhern  Regionen  derselben  kaum  tiefere  und 
stärkere  Wurzeln  geschlagen  als  in  den  mitt- 
lem. —  Auf  Einzelheiten  dieses  Abschnittes 
näher  einzugehen,  behalte  ich  mir  für  einen  an- 
dern Ort  vor,  erwähne  hier  nur  den  vol.  I  p. 
428  angeführten  höchst  merkwürdigen  umstand, 
dass  noch  im  J.  1781  in  Deutschland  ein  öffent- 
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liches  Rossopfer  stattfand;  denn  in  jenem  Jahre 
wurde  zu  Trier  ein  Cavallerie^eneral ,  Namens 
Friedrich  Kasimir,  mit  allen  ühlichen  Gebräu- 
chen des  deutschen  Herrenordens  begraben  und 
das  Ross,  welches  in  dem  Leichenzuge  einher- 
folgte,  nach  dem  Hinabsenken  des  Sarges  in 
das  Grab  getödtet  und  in  dasselbe  hineinge- 
worfen. —  Ferner  wird  darauf  hingewiesen 
(n,  218),  dass  im  ältesten  Buddhismus  die 
Schlan^enanbetung  eine  grosse  Stelle  einnahm; 
denn  die  Sculpturen  des  Santschi-Tope  stellen 
derartige  Scenen  vor  und  dabei  sieht  man  auch 
eine  Klasse  Anbeter  abgebildet,  denen  symbolisch 
Schlangen  aus  den  Schultern  wachsen.  Ich 
denke  hierbei  an  die  Schlanjren  Zohaks  und 
werfe  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  die  Idee  zu 
denselben  durch  eine  Sculptur  eingegeben  wurde 
oder  Zohak  überhaupt  als  Schlangenanbeter  dar- 
gestellt werden  sollte.  —  Aus  einer  andern 
Stelle  (II,  263)  ersieht  man,  dass  die  Apalachen 
in  Florida  die  Sonne  alltäglich  bei  ihrem  Auf- 
und  Untergang  an  den  Thüren  ihrer  eigenen 
Hätten  begrüssten,  ausserdem  aber  auch  an 
den  vier  grossen  Sonnenfesten  diesen  Gruss  un- 
ter Gesang  und  Verbrennen  von  Weihrauch  in 
dem  Höhlentempel  auf  dem  Berge  Olaimi  dar- 
brachten, wann  die  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  in  das  Heiligthum  drangen  oder  am  Mit- 
tag das  Sonnenlicht  durch  eine  zu  diesem 
Zweck  in  die  Felsendecke  der  Höhle  gebohrte 
OeflFnung  sich  gerade  herab  auf  den  Altar  er- 
goss;  durch  diese  OefFnung  liess  man  auch  die 
Sonnenvögel,  die  Tonatzuli,  als  Boten  zur  Sonne 
emporfliegen.  Hierbei  nun  wird  man  sich  an 
das  erinnern,  was  Max  Müller  Essays  2,  250 
über  den  Men-an-tol  oder  Lochstein  bei  Lanyon 
in  Cornwall  bemerkt,   und   die  von  ihm  aufge- 
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stellte  VermuthuDg  für  desto  wahrscheinlicher 
halten,  wenn  man  sie  mit  obiger  Mittbeilung 
vergleicht,  wobei,  ich  auch  noch  erwähne,  dass 
ich  von  dem  Vorhandensein  ahnlicher  Lochsteine 
in  Tyrol  mit  gleichem  Durchscheinen  der  Sonne 
zu  gewissen  Jahreszeiten  vor  längerer  Zeifc  ge- 
lesen, jedoch  vergessen  habe,  wo.  —  Cap.XVIII. 
Rites  and  Ceremonies  (p.  328—400).  Als  Bei- 
trag zur  Religionsgeschichte,  und  mit  dem  be- 
sondern Zweck  ebenso  wie  der  den  Animismns 
betreflFende  Abschnitt  vermittels  der  Durchfor- 
schung der  niedern  Culturphasen  zur  Erklärung 
der  hohem  zu  dienen,  ist  hier  eine  Gruppe  von 
Religionsgebrnuchen  zu  ethnographischer  Erör- 
terung ausgewählt,  die  sämmtJich,  ob  zwar  auf 
verschiedene  Weise,  vielfache  Belehrung 'gewäh- 
ren. Sie  finden  sich  schon  bei  den  wilden  Völ- 
kern in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung,  alle  auch 
werden  bei  halbgebildeten  Völkern  angetroffen  und 
haben  ebenso  ihre  Repräsentanten  im  Bereich 
des  neuem  Christenthums ;  es  handelt  sich  näm- 
lich vom  Gebet,  Opfer,  Fasten  und  von  andern 
Methoden  künstlicher  Ekstase  so  wie  von  der 
Orientation  und  Lustration.  —  Cap.  XIX  Con- 
clusion^ handelt  von  dem  Ergebniss  des  Stu- 
diums der  primitiven  Cultur,  von  seiner  Wich- 
tigkeit, welche  hinsichtlich  der  positiven  Wis- 
senschaften nur  gering,  dagegen  für  die  intel- 
lectuelle,  sociale  und  politische  Philosophie,  für 
Sprachforschung,  Mythologie,  Ethik  und  Recht, 
so  wie  die  Religionswissenschaft  von  grösster 
Bedeutung  ist;  endUch  von  der  Culturwissen- 
schaft  als  Mittel  den  Fortschritt  zu  befördern 
und  Hindemisse  zu  beseitigen.  —  Aus  dem 
Vorstehenden  dürfte  man  eine  kurze  TJehersicht 
vorliegender  Arbeit  erlangen;  unberührt  blieb 
jedoch  hierbei  die  fast  überreiche  Fülle  der  Be- 
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weise,  welche  der  Verf.  fur  seine  Ansichten  aus 
allen    Ländern   und   Zeiten    mit   umfassendster 
Belesenheit  zusammengebracht  bat ;  so  dass.  wer 
jene  auch  nic^t  stets  zu  theilen  vermag,  jedes- 
falls  vielfache  Belehrung  gewinnt  und   aus  den 
beiden   Werken,   dem    gegenwärtigen  und   dem 
oben    erwähnten    frühern    (Early   History  etc.), 
eine  nahezu  erschöpfende  Eenntniss  der  in  ihnen 
behandelten   Gegenstände    erhält,    so    dass    er 
mannichfache  Zustände  und  Meinungen  der  gegen- 
wärtigen und  hohen  Cultur  durch  genaue  Ein- 
sicht in   die  frühere  oder  niedere   richtiger  zu 
beurtheilen    vermag.      Dass    bei    der    grossen 
Hasse  von  Einzelheiten,   die  der  Verf.  anführt, 
mancherlei  Irrthümer  und  Versehen  mit  unter- 
laufen ,  darf  nicht  Wunder  nehmen ;  dies  ist  je- 
doch  bei  weitem  nicht  so  oft  der  Fall  me  man 
erwarten    sollte.     Wenn   dem  Verf.    von   einem 
englischen  Gelehrten,  der  sich  der  spiritistischen 
Ansicht  zuzuneigen  scheint  und   sich  auf  Justi- 
nus  Kemer,  Ennemoser,  Görres  u.  s.  w.  beruft, 
zum  Vorwurf  gemacht   wird,    dass    hinsichtlich 
der  »curious  phenomena«  (nämlich  der  Weissa- 
gUDgs^abe),   die  doch  von  Mitgliedern  des  fran- 
zösischen Instituts,  amerikanischen  Bichtern  und 
Senatoren   so  wie  von   zahlreichen  Aerzten  und 
andern    Gelehrten    für   Wirklichkeiten     erklärt 
worden  seien,  Tylor  sogar  behaupte,   dass  für 
seine  Zwecke   wenig   darauf  ankomme,   ob    sie 
wahr  sind  oder  nicht,  und  jener  Gelehrte  dann 
hinzofügt:   >üm  über  den  Ursprung,   die  Natur 
und  die  Entwicklung  der  menschlichen  Vorstel- 
lungen   zu   richtigen   Ergebnissen   zu    gelangen, 
kommt  es  also  nicht  darauf  an,  ob  sie  auf  That- 
sachen  oder  Einbildung  beruhen!«,  so  entspringt 
dieser  bittere  Tadel  lediglich  aus  flüchtiger  Be- 
trachtung der  betreffenden  Stelle,  deren  nähere 
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Antrabe  hei  der  Schwere  des  Vorwurfs  immerhin 
nothwendig  war.  Tjlor  stellt  nämlich  in  der- 
selben (II,  121)  niclit  Thatsache  und  Einbil- 
dung, sondern  Einbildung  und  absichtliche 
Täuschung  einander  gegenüber  und  nennt  im 
Gegensatz  zu  letzterer  die  durch  aufgeregte 
Phantasie  hervorgebrachten  Phänomene  real 
(nicht  aber  true  oder  fact),  sagt  ferner  auch 
nicht,  dass  zwischen  Wahrheit  und  ihrem  Gegen- 
theil,  zwischen  Thatsachen  und  Einbildung  kein 
grosser  unterschied  sei.  Seine  Worte  lauten: 
»But  that  the  phenomena  should  be  thus  arti- 
ficially excited  or  dishonestly  counterfeited, 
rather  confirms  than  alters  the  present  argu- 
ment. Real  or  simulated,  the  details  of  oracle- 
possession  alike  illustrate  popular  belief«.  An- 
dere Ausstellungen  desselben  englischen  Gelehr- 
ten an  Tylor's  Arbeit  sind  nicht  viel  mehr  be- 
gründet als  die  erwähnten,  doch  kann  hier  nicht 
weiter  darauf  eingegangen  werden.  Dagegen 
ist  die  Bemerkung  hinsichtlich  »the  author's 
somewhat  involved  and  prolix  style«  nicht  unbe- 
gründet, ein  umstand  der  freilich  bei  nicht  weni- 
gen englischen  Werken  wiederkehrt.  Ich  selbst 
will  nur  zwei  kleinere  Versehen  berichtigen; 
nämlich  vol.  11  p.  35  n.  2  ist  in  dem  Citat 
»che  le  anime  escano  di  [dei?]  corpi  per  dir 
cosi  a  brano  a  brano«  das  Wort  escano  von 
uscire  abzuleiten,  also  nicht  durch  eat  zu  über- 
setzen; ferner  steht  der  ebend.  p.  282  erwähnte 
»Erlkönig«  mit  dem  tartarischen  »Irle-Chan« 
durchaus  in  keiner  Verbindung,  sondern  ver- 
dankt sein  Dasein  lediglich  einem  Irrthum  (s. 
Grimm,  Irische  Elfenmärchen  S.  XLI).  Noch 
will  ich  hervorheben ,  dass  zwei  wesentliche 
Eigenschaften,  welche  dergleichen  Werke  erst 
recht  nutzbar  machen,   genaue  Gitate  and  ein 


Pertz,   Montimenta  Germaniae  Historica.    1299 

sorgfaltiger  Index,  hier  nicht  fehlen,  Eigen- 
schaften, deren  Abwesenheit  gewisse  neuere 
deutsche  Arbeiten  ähnlicher  Art  höchlich  be- 
dauern lassen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Monumenta  Germaniae  Historica  inde  ab 
anno  Christi  500  usque  ad  annum  1500  auspi- 
ciis  Societatis  aperiendis  fontibus  Rerum  Ger- 
mariicarum  medii  aevi  edidit  Georg  Hein.  Pertz. 
Diplomatum  Imperii  Tomus  I.  Hannoverae 
1872.    Fol. 

Dieser  Band  eröffnet  als  erster  der  dritten 
Abtheilung  der  Quellensaramlung  unserer  mittel- 
alterlichen Geschichte  die  Reihe  der  deutschen 
Könips-  und  Kaiser- Urkunden ,  nachdem  die 
abschliessenden  Arbeiten  der  letzten  Jahre  die 
unerlässliche  Sammlung  des  weit  zerstreuten 
Stoffes  ermöglicht  haben.  Den  stetigen  Fort- 
schritt der  Urkunden-Sammlung  auf  der  von 
dem  Herausgeber  der  Monumenta  in  den  Jahren 
1820 — 1823  in  den  Oesterreichischen  und  Ita- 
lieni*5chen  Archiven  gelegten  Grundlage  weisen 
die  Prolegomena  des  vorliegenden  Bandes  nach, 
iodem  sie  im  Einzelnen  darlegen,  wie  durch  die 
Arbeiten  des  Herausgebers  der  Monumenta  selbst 
und  der  gelehrten  Mitarbeiter,  der  Herren  Waitz, 
Bethmann  und  Boehmer,  die  Sammlung  der 
Urkunden  während  der  Jahre  1826  bis  1846 
planmässig  erweitert  wurde. 

Als  dann  in  Folge  solcher  Vorarbeiten  die 
Möglichkeit,  die  Ausgabe  selbst  vorzubereiten, 
deutlicher  hervortrat,  Böhmer  aber,  mehr  und 
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mehr  durch  die  Ausarbeitung  der  Vorläufer  die- 
ser Ausgabe,  der  Kaiser-Eegesten,  in  Anspruch 
genommen,  die  im  Jahre  1823  ausdrücklich 
übernommene  Herausgabe  der  Urkunden  von 
911  bis  1313  abgelehnt  hatte,  ward  der  Unter- 
zeichnete mit  der  Sammlung  und  demnächstigen 
Bearbeitung  zunächst  der  älteren  Urkunden  der 
Merowinger  und  Karolinger  beauftragt.  Die 
Untersuchung  der  bisher  noch  nicht  für  diesen 
Zweck  ausgebeuteten  Archive  und  Bibliotheken 
Deutschlands,  der  Niederlande,  Englands,  Frank- 
reichs, der  Schweiz,  durch  den  Unterzeichneten 
während  der  Jahre  1853  bis  1868,  der  sich 
weiter  ergänzend  von  1867 — 1870  die  Reisen 
der  Herren  Dr.  Arndt  in  Belgien  und  den  ent- 
legeneren Theilen  Frankreichs,  und  Dr.  Pabst 
in  Italien  anschlössen,  gewährte  dann  die  Mög- 
lichkeit, zu  Anfang  des  Jahres  1871  den  Druck 
selbst  in  Angriff  zu  nehmen. 

Die  erste  Ausgabe  einer  grösseren  Reihe 
Merowingischer  und  Karolingischer  Urkunden 
im  Jahre  1625,  durch  den  zeitigen  Abt  von 
St.  Denis,  Jacob  Doublet,  bearbeitet,  hat  be- 
kanntlich in  Folge  ihres  unkritischen  Charak- 
ters die  Aechtheit  aller  dieser  Urkunden  lange 
Zeit  hindurch  für  das  Urtheil  namhafter  For- 
scher geradezu  in  Frage  gestellt.  Doublet  ver- 
öffentlichte nämlich,  angeblich  nach  den  Origi- 
nalen im  Archive  seiner  Abtei,  im  Ganzen  88 
Urkunden,  darunter  25  Merowingische,  von  wel- 
chen letzteren  sich  heute  nicht  weniger  als  18 
als  plumpe  Fälschungen  erwiesen  haben !  Den 
hierauf  gestützten  leidenschaftlichen  Angriffen 
auf  die  Aechtheit  aller  alten  Urkunden  über- 
haupt tritt  dann  im  Jahre  1681  Mabillon's 
grundlegendes  Werk  mit  den  Abdrücken  von  44 
meiöt  demselben  Archive  entnommenen  Urkunden 
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siegreich  entgegen,  und  stellt  zuerst  feste  Regeln 
för  ihre  Beurtheilung  auf. 

Um  die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts,  und 
nachdem  inzwischen  eine  bedeutende  Anzahl  äl- 
terer Urkunden  in  zahlreichen  Spezialwerken 
veröffentlicht  worden  war,  ist  es  dann  die  um 
die  Wissenschaft  so  hoch  verdiente  Congregation 
des  heil.  Maurus,  welche  zuerst  den  Plan  einer 
umfassenden  Sammlung  entwirft  und  unter 
Bouq^uet's  Leitung  verwirklicht.  Hauptsächlich 
der  vierte  Band  des  Recueil  des  Historiens  des 
Gaules,  die  —  nach  Ansicht  des  Herausgebers 
—  ächten  Merowinger-Diplome  enthaltend, 
nmfasst  im  Ganzen  137  Urkunden,  die  offen- 
kundigen,  trotzdem  aber  auch  von  Mabillon  als 
acht  aufgenommenen  Fälschungen  für  Le  Mans 
eingerechnet.  Aber  von  diesen  Texten  sind  nur 
sechs  direkt  aus  den  Quellen  abgedruckt,  alle 
übrigen  nur  aus  den  vorhandenen,  meist  fehler- 
haften, Drucken  wiederholt^  und  die  ganze 
Sammlung  selbst  in  Betreff  der  wirklich  ächten 
nichts  weniger  als  vollständig. 

Letzterem  Mangel  abzuhelfen  erschien  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts,  im  Jahre  1791,  unter 
Mitwirkung  derselben  Congregation  die  erste 
Gesammt-Ausgabe  der  Merowingischen  Ur- 
kunden, herausgegeben  von  De  Brequigny  und 
La  Porte  du  Theil,  208  königliche  und  Haus* 
maier-ürkunden  enthaltend,  daneben  mit  aus- 
führlichen Einleitungen  und  fortlaufenden  Er- 
läuterungen ausgerüstet.  Aber  auch  diese,  für 
ihre  Zeit  sonst  beinahe  vollständige,  Ausgabe 
hält  sich  wesenthch  an  die  gedruckten  Texte, 
und  nur  16  Urkunden  werden  nach  den  dazu 
verglichenen  Originalen  wiedergegeben.  Das- 
selbe gilt  auch  von  der  zweiten  Bearbeitung  die- 
ser Ausgabe,  welche  unter  Pardessus'  Namen  ia 
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zwei  Bänden  während  der  Jahre  1843  und  1849 
erschien,  da  sie  im  Ganzen  nur  ein  wörtlicher 
Wiederabdruck  der  ersten  Ausgabe  ist,  mit  un- 
bedeutenden Zusätzen  in  den  Anmerkungen  und 
nur  drei  neuen  Urkunden,  die  aus  älteren 
Drucken  entlehnt  sind. 

Auf  diese  letzte  umfassende  Sammlung  fol- 
gen endlich  zwei  kleinere 'Publikationen  des 
Pariser  Archivs,  die  Urkunden  des  Tresor  des 
Chartes  in  berichtigter  Ausgabe  enthaltend:  die 
ältere  mit  39  Diplomen  im  Jahre  1848  von 
Letronne  besorgt,  die  zweite  im  Jahre  18t)6 
von  Tardif  herausgegeben ,  mit  44  Urkunden, 
darunter  zwei  nicht  lange  vorher  entdeckte,  und 
zwei  weitere  ebenfalls  erst  kurz  vorher  durch 
H.  Bordier  bekannt  gemachte.  Beide  Ausgaben 
sind  zwar  ausschliesslich  nach  den  Originalen 
und  ältesten  Copieen  des  Pariser  Archivs  gear- 
beitet, lassen  aber  doch  in  Hinsicht  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Texte  vieles  zu  wünschen  übrig, 
und  namentlich  erscheint  es  wenig  nachahmungs- 
werth,  dass  Tardif  die  abgedruckten  Urkunden 
mehrfach  unvollständig  wiedergiebt. 

Diesen  Ausgaben  gegenüber  enthält  nun  die 
vorliegende  im  Ganzen  224Uikunden  der  Mero- 
wingibchen  Könige  und  ihrer  Hausmaier.  darun- 
ter zwei  bisher  ungedruckte,  und  eine  bis  jetzt 
unbestimmte ,  welche  sich  als  Urkunde  Dago- 
berct's  I.  auswies.  Von  obiger  Zahl  sind  48 
Urkunden  unmittelbar  nach  den  Originalen,  103 
nach  besseren  Quellen,  als  sie  den  vorhergegan- 
genen Ausgaben  zu  Grunde  lagen,  wiederge- 
geben, und  auch  die  übrigen,  welche  nach  dem 
Verluste  früher  noch  vorhandener  Quellen  noth- 
gedrungen  den  Drucken  zu  entnehmen  waren, 
sind  von  zahlreichen  Ungenauigkeiten  der  frühe- 
ren, nicht  selten   äusserst  fiücbiigen,  Ausgaben 
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gereinigt  und  möglichst  auf  ihre  ursprüngliche 
Form  zurückgeführt. 

unter  den  bisher  noch  nicht  benutzten,  zu- 
erst für  die  vorliegende  Ausgabe  verwertheten, 
Quellen  sind  an  erster  Stelle  hervorzuheben  die 
fünf  unmittelbar  aus  jetzt  verschollenen  Origi- 
nalen hergestellten  Urkundenbücher:  Das  Ghar- 
tular  von  Corbie  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
früher  in  Meermann's  Sammlung,  seitdem  im 
Besitze  des  englischen,  kürzlich  verstorbenen 
Handschriften-Sammlers,  Sir  Thomas  Phillipps, 
in  Middlehill,  jetzt  Cheltenham;  der  Liber  l)o* 
naiionum  imperialium  Traiectensium  aus  dem 
Anfang  des  12ten  Jahrb.  im  Erzbischöfl.  Archiv 
zu  Utrecht,  mit  50  C[rkunden,  von  dem  Haus- 
maier  Karl  bis  einschliesslich  Kaiser  Friedrich  IL, 
sowie  das  noch  ältere  Chart ular  des  Uten 
Jahrh.  im  Britischen  Museum,  das  Unter- 
zeichneter bei  der  Benutzung  im  Monat  April, 
und  erst  nach  dem  Abschlüsse  des  Druckes,  als 
unmittelbare '  Quelle  der  ersten  18  Urkunden 
des  Liber  Donationum  erkannt  bat ;  viertens  das 
Urkundenbuch  für  Stablo- Malmedy 
ans  dem  9ten  Jahrhundert,  jetzt  in  Bamberg, 
und  früher  nur  von  Gottfried  Henschen  flüchtig 
eingesehen;  endlich  der  erst  neuerdings  von 
Beyer  im  Mittelrheinisclien  Urkundenbuche  frei- 
lich nicht  erschöpfend  ausgenutzte  Liber  aureus 
Eptemacensis  des  12ten  Jahrh.,  jetzt  in  Gotha, 
für  mehrere  Urkunden  der  Merowingerzeit  heute 
die  einzige  Quelle.  Hierzu  kommen  noch  weiter 
eine  Anzahl  bisher  unbenutzter  besserer  Quel* 
len,  welche  jedesmal  bei  den  einzelnen  Urkun- 
den verzeichnet  sind. 

In  Bezug  auf  die  Ordnung  der  Urkunden 
weicht  die  neue  Ausgabe  in  zwiefacher  Weise 
von  ihren  Yorläuierinnen   ab,    da   erstlich   die 
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Scheidung  der  121  ächten  von  den  103  falschen 
durchgeführt,  und  zweitens  die  rein  chronologi- 
sche Reibenfolge  derselben,  wie  sie  bisher  die 
ausschliesslich  gebräuchliche  war,  der  Zusam- 
menstellung nach  den  Ausstellern  gewichen  ist. 
Die  Trennung  der  ächten  von  den  zahlreichen, 
für  die  Forschung  bisher  so  störenden,  falschen 
Urkunden  erschien  in  erster  Linie  als  wesent- 
liche Aufgabe  der  neuen  Bearbeitung;  auch  tritt 
als  weiterer  Orund  die  Schwierigkeit  hinzu, 
nicht  wenige  in  offenbarem  Widerspruche  mit 
aller  Chronologie  datirte  Fälschungen  in  die 
Zahl  der  übrigen  einzuordnen,  was  dann  fur  die 
früheren  Herausgeber  die  Veranlassung  zu  will- 
kührlicher  Veränderung  der  Daten  geworden 
ist,  z.  B.  bei  der  falschen  Urkunde  Dagobercts  I. 
für  Kloster  Oeren  und  anderen. 

Um  die  wissenschaftliche  Uebersicht  der 
Fälschungen  zu  erleichtern,  welche  nicht  selten 
im  Interesse  einzelner  Kirchen,  wie  St.  D^nis, 
Le  Mans,  Trier,  u.  A.  m.,  gruppenweise  auf- 
treten und  häufig  auch  innerlich  zusammen- 
hängen, ist  im  Register  bei  den  einzelnen  Kir- 
chen jedesmal  die  Reihe  der  für  sie  ausgestell- 
ten Diplome  hinzugefügt  worden.  Ausserdem 
sind  in  solchen  ebenfalls  nicht  seltenen  Fällen, 
in  denen  der  Fälscher  den  Text  mehr  oder  we- 
niger wörtlich  einer  anderen  Urkunde  entnom- 
men hat,  die  entlehnten  Stellen  mit  kleiner 
Schrift  gedruckt,  so  dass  nur  die  eigenthümli- 
cben  Zusätze,  der  Inhalt  und  der  Grund  der 
Fälschung,  um  so  deutlicher  hervortreten. 

Auch  die  äussere  Form  ist  mit  Rücksicht 
auf  Uebersichtlichkeit  in  der  Weise  gegen  die 
Irüheren  Ausgaben  abgeändert,  dass  nach 
Sickel's  Vorgang  in  den  Regesten  der  älteren 
Karolinger  die    gesammte  Litteratur  jeder  Ur* 
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kande  zwischen  dem  Regest  und  dem  Texte  zu- 
sammengestellt ist.  Voran  stehen  die  Quellen, 
soweit  sie  noch  vorhanden  oder  doch  früher  in 
den  Ausgaben  benutzt  worden  sind,  wobei  die 
für  die  neue  Ausgabe  verwertheten  durch  ein 
Sternchen  (*)  hervorgehoben  werden.  Dahinter 
folgen  die  etwa  vorhandenen  Facsimile's  und 
Schriftproben;  dann  die  sämmÜichen  Ausgaben, 
und  zwar  nach  wirklicher  Einsicht  der  betreffen* 
den  Werke  angefahrt ,  nicht  bloss  Wiederholun- 

?en  der  vorgefundenen  und  so  vielfach  falschen 
litate  der  alten  Ausgaben.  Für  die  Ordnung 
der  Ausgaben  selbst  waren  die  Quellen  maass- 
gebend,  aus  denen  sie  geflossen,  innerhalb  der- 
selben Quelle  die  chronologische  Reihenfolge,  so 
dass  der  kritische  Werth  einer  jeden  der  älteren 
Ausgaben  unmittelbar  aus  ihrer  Stellung  in  der 
Beihe  erhellt.  Den  Schluss  bilden  alle  diejeni- 
gen Schriften,  welche  über  die  betreffende  Ur- 
kunde, ihre  Aechtbeit  oder  Unächtheit  etc.  han- 
deln, sowie  die  älteren  Regestenwerke,  in  wel- 
chen sie  verzeichnet  ist. 

Von  den  Registern  enthält  das  erste  die 
Titel  der  für  die  Ausgabe  benutzten,  grossen- 
theils  seltenen,  Werke  in  alphabetischer  Folge; 
das  zweite  die  in  den  Urkunden  vorkommen- 
den Ortsnamen  mit  den  heutigen  dahinter,  so 
weit  sie  sich  noch  jetzt  mit  Sicherheit  nach- 
weisenlassen; endlich  das  dritte  die  Personen- 
Namen.  Mit  Rücksicht  auf  die  häufige  Wieder- 
holung derselben  Namen  in  aufeinander  folgen- 
den Zeilen  der  Urkunden  ist  auch  das  Register 
abweichend  von  denen  der  übrigen  Bände  der 
Monumenta  dahin  verändert  worden,  dass  in 
jedem  Falle  bei  den  einzelnen  Namen  die 
wirklichen  Zeilen,  in  denen  sie  zu  finden, 
gegeben  sind. 
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Die  in  Licht-Steindrack  hergestellten  Schrift- 
tafeln des  Bandes  geben  auf  Tafel  I.  einige 
Proben  des  alten  Bamberger  Chartalars  ^  auf 
Tafel  II,  III  und  IV  Nachbildungen  der  Origi- 
nale der  Merowingischen  Könige  Theuderich  lU., 
Ghlodowech  lU.  und  Ghildeberth  III.  nach  den 
Facsimile's  des  Pariser  Archivs,  Serie  I,  und 
füllen  damit  eine  ?on  jedem  Lehrer  der  Paläo* 
graphic  und  Diplcmatik  so  lange  schmerzlich 
empfundene  Lücke  aus»  zumal  sie  schon  in  kur- 
zer Frist  als  neues  Heft  der  besonders  heraus- 
gegebenen »Schrifttafeln«  dem  allgemeineren 
Gebrauch  zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Das  Verzeichniss  einiger  nachträglich  ent- 
deckter Druckfehler  und  die  durch  die  erst 
nach  dem  Abschluss  der  Ausgabe  ermöglichte 
genaue  Untersuchung  des  Londoner  Chartular's 
gewonnenen  Berichtigungen  zweier  Urkunden- 
Texte  bilden  den  Schiuss  des  Bandes.  Die  Be- 
arbeitung des  folgenden  endlich,  welcher  die 
Urkunden  der  ersten  Karolinger  bis  zum  Jahre 
840  umfassen  wird,  ist  derartig  vorgeschritten, 
dass  der  Druck  voraussichtlich  schon  im  folgen- 
den Jahre  beginnen  kann. 

Greifswaid.  Karl  Pertz. 


Boss  und  Reiter  in  Leben  und  Sprache, 
Glauben  und  Geschichte  der  Deutschen.  Eine 
kulturhistorische  Monographie  von  Max  Jahn». 
1.  und  2.  Band.  Leipzig.  Verlag  von  Fr.  Wilh. 
Grunow.     1872. 

Der  Verfasser  dieses  ungemein  interessanten 
und  bedeutsamen  Werks,  Herr  Max  Jahns,  der, 
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wie  ich  glaube,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift, 
obgleich  er  schon  eine  ziemlich  grosse  literäri* 
sehe  Lanfbahn  durchgemacht  hat,  zum  ersten 
Male  hier  vorgeführt  wird  und  von  dem  sie 
wohl  ohne  Zweifel  in  Zukunft  noch  mehrere  Lei* 
Stangen  empfangen  werden,  ist  in  Berlin  im 
Jahre  1837  geboren  und  ein  Sohn  des  Königl. 
Hnsikdirectors  und  Professors  der  Musik  F.  W. 
Jahns.  Die  künstlerischen  Impulse  des  väter- 
lichen Hauses,  so  wie  die  mannichfaltigen  wis- 
senschaftlichen Beziehungen  im  Kreise  seines 
Grossvaters,  des  brandenburgischen  Historikers 
und  Naturforschers  E.  F.  v.  Elöden,  gaben  ihm 
im  Verein  mit  andern  nahe  an  ihn  herantreten- 
den militärischen  Einflüssen  seine  Geistes-  und 
Lebensrichtungen.  Er  trat  mit  17  Jahren  (1854) 
in  das  zweite  Infanterie-Regiment  zu  Aachen  ein 
und  wurde  zwei  Jahre  später  Offizier.  Im  Jahre 
1859  veröffentlichte  er  ein  grösseres  episches 
Gedieht:  »Reinhart«,  ein^  »Märchen-Cyclus« 
(Berlin  bei  A.  Dunker),  und  Hess  einige  Zeit 
später  eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte  unter 
dem  Titel  »Ein  Jahr  der  Jugend«  zum  Vor- 
tbeUe  der  Schiller-Lotterie  erscheinen.  —  Im 
Jahre  1860  bezog  er  die  Berliner  Eriegs-Aka- 
demie  und  absolvirte  sein  Triennium.  In  dieser 
Zeit  wendete  er  sich  historischen  Arbeiten  zu. 
Zuerst  erschienen  kleinere  Studien,  so  in 
»Unser  Vaterland«  mehrere  Arbeiten  über  »Aachen, 
die  Eaiserstadt« ,  ferner  » Jülichsche  Geschichte 
bis  zur  Vereinigung  Jülichs  mit  Cleve«  und 
Anderes.  Nach  Absolvirung  der  Kriegs- Akademie 
wurde  der  Verf.  Regiments-Adjutant  und  ver- 
blieb in  dieser  Stellung  über  ein  Jahr  in  Aachen. 
Im  Jahre  1865  aber  nahm  er,  von  einer  herr* 
sehend  gewordenen  und  entschiedenen  Neigung 
für  germanistische  Studien  bewogen,  seinen  Ab- 
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schied,  siedelte  nach  Berlin  über  und  warf  sich 
eifrig  und  fast  einseitig  in  jene  Richtung  mit 
der  Absicht,  sich  später  als  Docent  für  Deut* 
sehe  Gulturgeschichte  an  der  dortigen  Universi* 
tat  zu  habilitiren.  Doch  führte  ihn  der  plötz- 
lieh  losbrechende  Krieg  von  1866  in  die  alte 
militärische  Laufbahn.  Er  übernahm  während 
dieses  Krieges  ein  Decernat  in  der  Armee- 
Abtheilung  des  Kriegs-Ministeriums  und  trat 
dann  in  den  damals  neubegründeten  »Neben- 
Etat  für  wissenschaftliche  Zwecket  beim  grossen 
Generalstabe  ein,  bei  welchem  er  seitdem  be- 
ständig in  der  »geographisch-statistischen  Ab* 
theiluDgc  gearbeitet  hat,  nur  mit  Ausnahme  der 
Kriegszeit  1870 ,  während  deren  er  bei  der 
Eisenbahn- AbtheiluDg  Dienste  that  und  als  Com- 
missar des  Generalstabes  die  Einrichtung  der 
Linie  Strassburg-Paris  militärischerseits  leitete. 
Nebenher  wurde  er  regelmässiger  Mitarbeiter  am 
Militär- Wochenblatt«,  an  den  »Preussischen 
Jahrbüchern«  und  an  den  »Grenzbotenc  und  lie- 
ferte diesen  Zeitschriften  an  grösseren  (yortreff- 
liehen  1)  Aufsätzen  unter  andern  folgende:  »Ver- 
gleich der  strategischen  Einleitung  des  Feldzuges 
von  1757  mit  der  des  Krieges  von  1866«  (M. 
W.  B.),  —  »die  Literatur  des  Feldzuges  von 
1866«  (Fr.  Jb.),  —  »die  Anmarsch-Kämpfe  in 
Böhmen«  (ebend.),  —  »die  Schlacht  von  König- 
grätz«  (ebend.  280  Seiten),  —  Umrisse  einer 
Geschichte  des  französischen  Heerwesens«  (ebd.), 
—  »Walther  von  der  Vogelweide«  (ebend.),  — 
»Wodan  als  Jahrgott«  (Grenzboten),  —  »Deut- 
sche Feldzüge  gegen  Frankreich«  (ebend.),  — 
»Frankreich  und  die  allgemeine  Wehrpnicht« 
(eine  ausgezeichnte  Abhandlung  I).  Ausserdem 
erschienen  im  Druck  mehrere  Vorträge,  welche 
der  Verfasser  in  wissenschaftlichen  Vereinen  zu 
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Berlin  gehalten:  »Krieg  nnd  Frieden,  Theorie 
und  Praxisc,  —  »Volksthnm  und  Heerwesenc 
(Separat-Äbdruck  aus  der  Zeitschrift  fürVöIker- 
Psychologiec)  u.  s.  w.  Bei  der  Siegesfeier  von 
1871  veröffentlichte  er  ein  Festspiel:  »Zur  Heim- 
kehr«, welches  fast  in  allen  preussischen  Provin- 
zen besonders  in  Officierskreisen  zur  AuÖührung 
kam.  Für  seine  mannichfaltigen  Verdienste  wur- 
den ihm  unter  andern  Ehren  auch  die  zu 
Tfaeil ,  zum  Ritter  des  Bothen  Adler-Ordens  und 
des  bairischen  Militär-Verdienst-Ordens  ernannt 
zu  werden*). 

Aus  der  Zeit,  in  welcher  er  sich  speciell 
mit  deutscher  Culturgeschichte  beschäftigte, 
stammt  des  Verfassers  hier  vorliegende  Haupt- 
arbeit »Boss  und  Beiter«.  Die  Idee  und  der 
erste  Keim  zu  derselben  regte  sich  —  wie  in 
der  Vorrede  erzählt  wird  —  »vor  manchem 
Jahr  während  eines  sommerlichen  Bittes,  einer 
Generalstabsreise,  durch  die  Mark  Brandenburg«. 
Beim  kameradschaftlichen  Gespräche  von  Sattel 
zu  Sattel  fiel  es  wiederholt  auf,  wie  gross  der 
Beichthum  an  Ausdrücken,  Bedensarten  und 
Sprichwörtern  sei,  welche,  ursprünglich  von 
»Boss  und  Beiter«  stammend,  in  der  Sprache 
des  taglichen  Lebens  der  Deutschen  theils  wie 
gangbare  Scheidemünze,  deren  Gepräge  zu  unter- 
suchen sich  niemand  die  Mühe  giebt,  umlaufen, 
theik  auch  die  innigen  Beziehungen  andeuten, 
in  denen  das  edle  Thier  von  altersher  zum 
Menschen  gestanden  hat  und  noch  heute  steht. 

Da  es  dem  Verf.  interessant  und  wichtig 
schien,  das  Auftreten  einer  so  bestimmten  Ein- 
zelerscheinung in  der  Sprache  und  in  der  durch 

^  Diese  biographisclien  Nachrioliten  sind  meistenB 
^er  aathentischen  dem  Referenten  zu  Theil  gewordenen 
Autobiographie  des  Yerfiusers  entnommen. 
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Bie  zun  Ausdruck  kommenden  Cnltnr  Baker 
kennen  zu  lernen  und  nachzuweisen,  so  begamt 
er  eine  sammelnde  und  sichtende  Arbeit  zu- 
nächst nur  in  diesem  (sprachwissenschaftlichen) 
Sinne.  Bei  tieferem  Eindringen  in  den  Gegen- 
stand erkannte  er  aber  mehr  und  mehr  die  un- 
endliche Fülle  von  historischen  und  mythischen 
Beziehungen,  die  sowohl  an  die  lebendige  Er- 
scheinung Yon  Boss  und  Reiter  ab  an  ihr  Spie- 
gelbild in  der  Sprache  sich  anknüpfen,  er  er- 
kannte  am  Ende  alle  die  ausgebreiteten  und 
tiefgehenden  Beziehungen,  welche  die  Gestalten 
von  Boss  und  Reiter  mit  den  höchsten  Cultnr- 
Interessen  der  Menschheit  auf  das  Innigste  ver^ 
binden,  und  er  erweiterte  demgemäss  den  Plan 
seiner  Arbeit,  und  rundete  diese  besser  ab. 

Jahre  lang  beschäftigte  sich  der  Verf.  mit 
dem  Thema,  zu  dem  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte und  das  der  Lieblingsgegenstand  seiner 
Stadien  und  Arbeiten  wurde.  Er  glaubte  end- 
lich sich  Genüge  gethan  zu  haben  und  schloss 
sein  Buch  ab;  so  liegt  uns  denn  nun  das  ganze 
Werk  in  zwei  Bänden  —  (jeder  zu  ungefähr 
450  Seiten)  vor.  Dasselbe  ist  unserm  grossen 
deutschen  Reichskanzler  Fürsten  Bismarck  de- 
dicirt  und  dieser  geniale  Mann  wird  gewiss  seine 
innige  Lust  und  Freude  an  dem  Geschenke  ha- 
ben, so  wie  mit  ihm  auch  alle  deutschen  Leser 
dem  Verfasser  für  die  herrliche  Gabe  dankbaren 
Beifall  spenden  werden. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  sdnem  Gegenstände 
nach,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  seine  Aus- 
führung, Methode,  Gründlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit ein  acht  deutsches  Produkt.  Von  seinem 
staunenswerthen  Reichthum  und  allen  seinen 
andern  trefiflichen  Eigenschaften  hier  auch  nur 
'^'^  annäherndes  Bild  zu  geben,  ist  sehr  schwie« 
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rig,  oder  yielmehr  nnmöglich.  Doch  wird  eine 
selbst  nur  kurze  Inbaltßanzeige  vielleicht  im 
Stande  sein  ahnen  zu  lassen,  wie  empfehlens- 
werth  es  für  den  Militär,  für  den  Sprach-  und 
Naturforscher,  für  den  Gulturhistoriker ,  ja  für 
jeden  denkenden  Menschen  ist. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen 
der  I.  »Ross  und  Reiter  im  täglichen  Leben  und 
der  Sprache  der  Deutschen«  behandelt.  Der 
Ute  ist  der  Rolle,  die  Ross  und  Reiter  in  der 
Mythologie,  dem  Cultus  und  dem  Volksglauben 
der  Deutschen  spielen,  gewidmet  und  der  Illte, 
der  den  ganzen  zweiten  Band  füllt,  zeigt  Ross 
und  Reiter  in  der  Geschichte  der  Deutschen  tou 
der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Reiterei  unseres 
Kaisers  Wilhelm  und  die  »Rosse  von  Gravelotte« 
herab. 

Die  verschiedenen  Capitel  des  Isten  Theils 
über  die  deutschen  Namen  des  Pferdes,  des 
Hengstes,  der  Stute,  des  Füllens  und  des  dem 
Pferde  verwandten  Maulesels  und  Esels,  —  über 
die  Sprichwörter  und  Redensarten,  die  sich  an 
dieae  Geschöpfe,  ihre  Tugenden  und  Fehler, 
ihre  Gangarten,  ihren  Appetit  und  ihre  Fütte- 
rung knüpfen,  sind  wahrhaft  erschöpfend,  was 
freilich  eben  so  von  allen  andern  Gapiteln  des 
Buche  gesagt  werden  kann.  Der  Verf.  hat  einen 
Apparat  von  Citaten  aus  unserer  Literatur,  aus 
alten  und  neuen  deutschen  Dichtungen  und  aus 
dem  deutschen  Sprichwörterscbatze  zur  lUustri- 
mag  seines  Themas  zusammengebracht,  wie  ein 
soldber  vor  ihm  schwerlich  je  in  gleicher  Fülle 
VGA  irgend  Jemandem  beschafft  worden  ist.  Er 
berüeksichtigt  dabei  nicht  nur  seine  beiden 
Hauptpersonen,  »Ross  und  Reiter«,  sondern  fi;eht 
auch  tief  in  die  Literatur  des  Zaumes,  des  Sat- 
tele,  der  Steigbi^;el,  der  Sporen  und  andern 
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Nebenwerks  ein.  —  Auch  beschränkt  er  sich 
bei  seinen  hippologischen  Sprachforschungen 
nicht  bloss  auf  das  engere  Gebiet  der  deutschen 
Sprache,  sondern  macht  mit  grosser  Umsicht 
und  yielseitiger  Eenntniss  auch  beständig  Ex* 
curse  auf  die  benachbarten  Gebiete  der  andern 
germanischen,  der  persischen,  der  slavischen  etc. 
Sprachen,  ja  verfolgt  seine  flüchtigen  Thiere  bis 
nach  Indien  und  China  hin,  so  weit  dies  nothig 
ist,  um  die  Beziehungen  seiner  heimathlichen 
Rosse  und  Reiter  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
der  übrigen  Welt  zu  zeigen. 

In  den  verschiedenen  Haupt-  und  Nebenab- 
schnitten  des  Ilten  oder  mythologischen  Tbeiles 
seines  Werks  führt  uns  der  Verfasser  die  Rosse 
des  Lichts  und  der  Finstemiss,  die  Sonnen-  und 
Wetter-Rosse,  die  Wolken-,  Blitz-  und  Donner- 
Rosse  vor  und  behandelt  die  Regen-  und  Wasser- 
Rosse  der  Asiaten,  der  Grieben  und  die  mit 
ihnen  analogen  prophezeienden,  redenden  und 
richtenden  Ilosse  der  Deutschen.  Von  den  reiten- 
den Göttern  der  Germanen  und  ihren  Rossen, 
unter  denen  er  den  Wodan  und  seinen  Sleipnir 
ganz  vorzugsweise  umständlich  und  gründlich 
(auf  100  Seiten)  behandelt,  geht  er  über  die 
Hulda  und  die  Walküren  hinweg  zu  den  Hexen- 
ritten hinab,  und  fügt  auch  alles  Wünschens- 
werthe  über  die  reitende  Pest ,  den  reitenden 
Tod  und  ähnliche  Reiter  bei. 

Diesem  mythologischem  Theile  des  Buchs  ist 
ein  Abschnitt  über  Ross  und  Reiter  in  Gultas 
und  Recht  angefügt,  in  welchem  der  Verf.  die 
Rossopfer  verschiedener  Völker,  namentlich  aber 
immer  der  Deutschen,  die  Wettritte  bei  Bestat- 
tungen, das  Umreiten  der  Gräber,  die  Trauer- 
und Freuden-Pferde  und  verwandte  Gegenstande 
untersucht  und  auch  in  die  rechtliche  Bedeutong 
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des  Hufeisens,  des  Gebisses,  der  Zügel  etc.  näher 
einf^fat. 

Es  scheint  mir  zwar  unmöglich,  dass  nicht 
jede  Partie  des  Buchs  dem  Leser  die  grösste 
und  entschiedenste  Befriedigung  gewähren  sollte, 
aber  vermuthlich  wird  der  Illte  oder  rein  histo- 
rische Theil  des  Werks  die  Meisten  wieder  be- 
sonders ansprechen,  weil  er  ihnen  das  ganze 
Reiter-  und  Ritterthum,  sowohl  der  deutschen 
Urzeit,  der  alten  Franken-  und  Sachsenzeit,  als 
auch  des  Mittelalters,  seine  Pferdezucht,  sein 
Turnier-Wesen  und  Stegreifleben,  so  wie  auch 
der  Neuzeit,  ihre  Gestüte-,  ihre  Wettrennen, 
ibre  CaYallerie  etc.  in  chronologischem  Zusam- 
menhange und  fortlaufender  Entwickelung  yor 
Geist  und  Augen  bringt. 

Die  Neuzeit  nimmt  der  Verfasser  noch  mehr 
im  Detail  vor  als  die  früheren  Perioden  und  be- 
handelt jedes  Jahrhundert  für  sich,  das  16.,  17., 
18.  und  19.,  ein  jedes  einzeln  in  einem  beson- 
deren »Hauptabschnitte«.  In  dem  Abschnitte 
über  das  19.  Jahrhundert,  für  welches  natürlich 
die  historischen  und  statistischen  Quellen  und 
Daten  am  reichlichsten  vorhanden  sind,  geht  auch 
der  breite  Strom  des  Werks  noch  mehr  in  spe- 
ciellere  Glieder  und  Zweige  auseinander,  und  in 
diesem  letzten  Abschnitte  seiner  Arbeit  nimmt 
der  Verf.  den  Pferdestand,  Pferdeschlag,  die 
Prirat-  und  Staats-Züchtereien  jedes  deutschen 
Staats  und  jeder  preussischen  und  österreichi- 
schen Provinz,  so  wie  auch  der  Nachbarstaaten 
Deutschlands,  der  Schweiz,  Hollands,  Belgiens 
etc.  durch. 

•  Bei  jedem  Abschnitte  bekommen  wir  noch 
eine  willkommene  Beigabe  über  die  Fortschritte 
des  Fuhr-  und  Postwesens  während  der  betref- 
fenden Periode. 


n 


1314      Oött.  gel  Anz.  1872.  Bück  33. 

Eben  so  ausgezeichnet  wie  die  Anordnung 
und  Grappirung  des  ganzen  mit  dem  Staunens- 
werthesten  Fleisse  und  der  intimsten  Kenntniss 
des  Gegenstandes  zusammengetragenen  Stoff»  ist 
auch  der  in  dem  Werke  herrschende  Ton  und 
Stil.  Die  Sprache  ist  einfach,  die  eines  ernsten 
Geschichtschreibers,  durchweg  edel,  kernig  und 
würdevoll.  Dabei  ist  aber  zugleich  das  ganze 
Buch  Yon  einer  guten  Laune  und  einem  friscben 
Humor,  wie  sie  selbst  dem  gelehrtesten  Werke 
nie  ganz  fehlen  sollten,  durchgeistigt  «nd  ge* 
würzt  und  man  wird  es  daher  nicht  nur  in  tau- 
send Fällen  zu  Rathe  ziehen,  sondern  auch  durch- 
weg mit  Freuden  lesen  und  goniessen.  -^  Da- 
bei wird  auch  jeden  Deutseben  der  wame  pa- 
triotische Sinn  für  das  ganze  deutsche  Vaterland, 
der  sich  in  allen  Theilen  des  Werks  ausspricht, 
wohlthuend  anmuthen  und  erfreuen. 

Doch  ich  will  aufhören  mehr  von  einem 
Werke  zu  reden,  dem  man  immer  nut  unrecht 
thut,  wenn  man  in  einem  dürftigen  Berichte 
Einzelnheiten  an  ihm  hervorhebt  und  lobt,  da 
das  Ganze  von  so  guten  Eigenschaften  und  von 
so  grosser  FüUe  des  Guten  strotzt.  Suroma 
Summarum  aber  darf  man  wo^l  behaupten,  dasa 
es  in  der  deutschen  Gulturgeschicbte  schwerlich 
ein  anderes  Thema  giebt,  welches  schon  ein 
Forscher  so  in  allen  Richtungen  durchspürt  und 
so  bis  auf  den  untersten  Boden  ergründet  hätte, 
wie  es  die  vorliegende  S<^rift  mit  ihrem  Thema 
»Boss  und  Reiter«  gethan  hat. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Memoires  de  rAcad^mie  Imperiale  des  sciences 
de  St-Petersbourg,  VII*  s6rie.  Tome  XVII, 
No.  3.  —  Panische  Steine  durch  Julias 
Eating.  (Mit  XL  VI  autographirten  Tafeln). 
Präsente  ä  TAcademie  le  15.  d6cemhre  1870. 
St  Petersboorg  1871.  —  37  S.  Text  in  Quart. 

Eating  giebt  hier  eine  grosse  Anzahl  phöni« 
dscber  Inschriften,  welche  bisher  theils  ganz  an- 
bekannt,  theils  ungenügend  oder  an  schwer  zu« 
gängliohen  Stellen  Yeröffentlicht  waren.    In  den 
meisten   Fällen   konnte   er  von  ihm  selbst  ge- 
machte Zeichnungen  und  Abklatsche  oder  doch 
sonst  ganz  zuverlässige  Copieen  benutzen;   zum 
Theil  war  er  freilich  auch  auf  schlechte  Zeich- 
nungen wie  die  yon  Gubisol  angewiesen.  —  Die 
grosse  Mehrzahl  dieser  Inschriften  gehört  zu  den 
Karthagischen  Votivtafeln,  deren  Form  wir  jetzt 
aus   Tielen    Exemplaren   kennen,   während    uns 
das  Wichtigste   darauf,   Name  und  Wesen   des 
Götterpaares,  das  an  ihrer  Spitze  zu  stehn  pflegt, 
im  Grunde  noch  recht  dunkel  ist.   Eutings  lieber- 
Setzung  »der  Tanit,   die  Perle  des  Baal«,  kann 
ich  aus  rieten  Gründen  nicht  beistimmen ;  zudem 
können  O'^r^fi  nachKlagel.  4,  7  keine  »Perlen«, 
sondern  höchstens  »Korallen«  sein.   Solcher  Vo- 
tivsteine  werden   mit  der  Zeit  wohl  noch  viele 
an's  Licht   kommen;   vor  Kurzem   sah  ich  bei 
Wetzstein  in  Berlin   einige   noch  unedierte  mit 
ganz  besonders  zierlicher  Schrift.    Den  Haupt- 
gewinn aus  ihnen   pflegen   einige   neue  Eigen- 
namen   zu    bilden;    davon  haben  wir  auch  hier 
wieder  mehrere,  und  auch  auf  den  Wetzstein*- 
sehen  Inschriften  fand  ich  so  ü9t  D93  =  Nam- 
pkamo  und  *]*^a,  dessen  Femininum  ntD'n^  Bvqvx& 
schon  bekannt  war.    Von  den  neuen  Namen  auf 
Eutii^'s  Inschriften  möchte  ich  aber  'nbian  aas- 
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schliessen,  denn  auf G. 217  ist  doch  immernoch 
eher  '^h'on  zu  lesen  (man  heachte  die  Richtung 
des  Schaftes  bei  dem  letzten  Buchstaben),  was 
ich  auch  für  i^Tan  C.  215  vorziehe  und  was  wohl 
auch  gegen  Levy,  bei  Davis  65  zu  lesen  sein 
wird  (leider  kann  ich  Davis^  Inschriften  hier 
nicht  einsehn).  —  Ausser  den  Eigennamen  er- 
geben die  Votivinschriften  durch  Abwechslung 
der  Wortformen  und  orthographisches  Schwan- 
ken auch  einige  grammatische  Ausbeute.  So 
haben  wir  hier  einmal  an  a-^b  für  na'^bC.  200; 
der  hier  wieder  mehrfach  belegte  Wechsel  von 
yv:^  «"Tia,  »"ria  »sie  gelobte«  von  p«b,  ^n^V, 
yrp<,  von  972^  und  t^i2ti  ist  bekannt;  daraus  er- 
geben sich  wichtige  Schlüsse  auf  die  Entwict 
lung  der  Laute  im  Munde  der  späteren  Panier. 
In  drei  Inschriften,  C.  200.  Hadr.  9.  Tharr.  1, 
wird  von  dem,  der  das  Gelübte  erfüllt,  nata 
^^73^93  >ein6  Stele  des  Baalmelech«  aufgerich- 
tet. In  Hadr.  9  steht  dahinter  D^tk,  das  ich 
in  ö*^  m  (»diese  hohe  Stele  des  M.«)  auflösen 
möchte,  tm  »dieser«  ist  von  de  Vogüe  auf  Cit. 
38  nachgewiesen;  ich  identificiere  es   mit  IJL^ 

aram.  *]'in  und  unterscheide  es  formell  von  jn 
Cit.  37  =  hebr.  rrjrt.  Auch  das  Feminin  zu 
jenem  hat  de  Vogfie'als  ntfi«  auf  Cit.  1  gefunden. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  aber  doch 
auch  auf  Tharr.  1  das  Wort  nach  b:?aDb73  bes- 
ser r«  lesen,  obgleich  der  etwas  verwischte 
zweite  Buchstabe  nach  Euting's  Abbildung  wie 
ein  "«  aussieht.  Sehr  interessant  ist  die  Inschrift 
C.  215,  in  welchem  einem  weiblichen  Götterpaar 
ein  Gelübde  erfüllt  wird,  und  welche  mit 
sCDVtb  na^b  anfängt.  Mit  Recht  weist  Euting 
auf  die  Glossen  hin,  welche  (fjujua  als  Mutter 
und  als  Göttermutter  erklären,  sowie  auf  die 
Stelle  des  Poenulus,  in  der  cmma  =  maier  vor- 
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kommt;  aber  entschieden  muss  ich  seine  Ansicht 
ablehnen,  dass  wir  hier  einen  aram.  Stat.  emphat. 
hätten.  Das  Wort  ist  gewiss  eine  der  vielen 
Variationen  des  Naturlautes,  mit  dem  das  lal- 
lende Kind  die  Mutter  anredet:  ich  fibersetze 
daher  »Mama«.  Von  DK  unterscheidet  es  sich 
ja  auch  durch  den  Vocal. 

Während  einige  der  Votivsteine  aus  vorneh- 
men  Kreisen  stammen  werden,  sind  andre  von 
Leuten  der  untersten  Stände.  Auf  G.  211  bezeich- 
net sich  der  Setzende  nach  meiner  Lesart  als 
Sklave:  Kn3  nn^  . . .  »Sklave  der  Familie  (na) 
NN,  oder  der  Tochter  (na)  des  NN«.  So  er- 
klaren sich  auch  wohl  die  wildfremden  Namen; 
er  war  vielleicht  ein  Negersklave.  Ebenso  scheint 
mir  auf  C.  216  freilich  nur  eine  schlechte  Gubi- 
sol'schen  Abschrift  vorhanden,  dw^9  ]n  "nt^b^^a 
nnpb73ia:>  naa?  »Sklave  des  Abdmelqart«  zu  stehn. 
Auf  C.  129  bezeichnet  sich  der  Weihende  wohl 
als  Bruder  eines  angesehenem  Mannes  . . .  MU?a  nfi(, 
wie  Einer  auf  G.  203  bei  dem  Namen  seines 
Grossvaters  erwähnt,  dass  derselbe  üdiz)  gewesen. 
Auf  C.  232  hat  der  Steinmetz  aus  Nachlässig- 
keit nicht  bloss  die  Weihende^  sondern  auch  de- 
ren Vater  als  na  bezeichnet;  denn  n^pb^na:^ 
kann  nicht  wohl  ein  Frauenname  sein,  wie  auch 
die  Angabe  der  Mufter  gegen  alle  Kegel  wäre. 
C.  234  ist  »eine  von  dem  Tempelsteinhauer  vor- 
räthig  gehaltene  Votivtafel  mit  der  Eingangs« 
formel  ohne  Ausfüllung  durch  Namen  und  Ge- 
nealogie eines  Weihenden  ein  unverkaufter 
Ladenhüter«. 

Die  wichtigste  der  Karthagischen  Inschriften 
ist  195,  eine  von  Euting  sehr  gut  erklärte  Bau- 
inschrift, in  der  wir  nur  das  C3»9d  b*i  »schwach 
auf  den  Füssen«  noch  nicht  recht  klar  ist.  Von 
Bedeutung  ist  hier  die  Erwähnung  eines  Colle- 
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giums  von  zehn  Männern  zur  Aufsicht  über  die 
Heiligthümer  C3\D*ip7art  b^  tdm  atc^rr  nnv>; 
grammatisch  wichtig  ist  der  Plaral  cspet.  In 
dem  folgenden  Fragment,  welches  eben  so  zier- 
liche Schrift  zeigt,  erkennt  Euting  mit  ziem- 
licher Sicherheit  die  linke  untere  Ecke  der  Yon 
Davis  gefundenen  Karthagischen  Opfertafel.  Lei- 
der ist  der  Inhalt  dieses  Bruchstücks  ohne  Belang. 
Die  meisten  Inschriften  sind  aus  Karthago» 
einige  aus  Hadrumetum  (das  Euting  nicht  wie- 
der mit  nnTa'nxn  hätte  zusammenstellen  sollen; 
wo  ist,  um  nur  das  zu  erwähnen,  wohl  je  s 
durch  d  wiedergegeben?   selbst  für  ^^  wird,  ao 

viel  ich  weiss ,  immer  r,  t  gesetzt),  und  einige 
aus  Sardinien.  Diese  letzteren  machen  besondere 
Schwierigkeiten.  Dass  man  aus  den  kleinen 
Bruchstücken  keinen  befriedigenden  Sinn  erhält, 
ist  nicht  auffallend,  aber  ärgerlich  ist  es,  dasa 
man  es  auch  mit  No.  1  mit  ihren  deutlichen, 
alterthümlichen  Buchstaben  (man  beachte  das 
n,  \D,  b,  n,  welche  noch  ganz  oder  fast  ganz  wie 
bei  Mesa  sind)  nicht  weiter  bringt.  Mir  ist  der 
Gedanke  gekommen,  ob  am  Ende  die  Inschrift 
in  einer  ganz  fremden  Sprache  abgefasst  ist? 
Freilich  sehen  einige  Wörter  gut  semitisch  aus. 
Sicher  ist  mir,  dass  einheimisch  sardinische  Eigen- 
namen auf  dieser  wie  auf  Tharr.  8  sind.  Den 
Schiuss  lese  ich  "«»Db  »dem  Pumi«  (oder  wie  der 
aus  dem  Cyprischen  ^d'^^ud  bekannte  Gottesoame 
auszusprechen  sein  mag);  so  hat,  wie  ich  nach- 
träglich sehe,  auch  schon  Levy  gelesen. 

Euting  giebt  auch  ein  paar  neupunische  In- 
schriften. Mit  dieser  Gattung  habe  ich  mich, 
wie  ich  offen  gestehe,  noch  nie  näher  beschäftigt. 

Die  einzige  nicht  phönicische  Inschrift  ist  eine 
kurze  aramäische  auf  einer  in  Athen  gefundenen 
Bronceschaale  mit  eigenthümlichen  Abbildungen. 
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Die  karze  Inschrift  in  alterthümlichen  Zügen  lau» 
tat  a^D"»3D  »na  naDb. 

Euting  und  die  Petersburger  Academie  haben 
sich  durdh  diese  Yerö£Eentiichung  den  Dank  alier 
Freonde  semitischer  Paläograpbie  verdient 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 

Ana  Tischbeins  Leben  und  Briefwechsel. 
Herausgegeben  von  Friedrich  von  Alten» 
Leipzig,  E.  A.  Seemann.   1872.    XII  u.  330  S.   8^ 

Es  ist  Wilhelm  Tischbein,  aus  dessen  Leben 
und  brieflichem  Verkehr  hier  eine  grosse  Zahl 
▼on  Schriftstücken  mitgetheiit  wird,  die  von  der 
Familie  des  Malers  dem  Herausgeber  überlassen 
sind.  An  sich  zusammenhangslos  wurden  sie  erst 
durch  H.  ?.  Alten  mit  verbindenden  Berichten 
yersehen,  die,  aus  den  übrigen  Correspondenzen 
der  Zeitgenossen  zusammengestellt,  eine  abrun» 
dende  Gestalt  gewonnen  haben.  Die  auf  diese 
Art  entstandenen  drei  Bücher:  Weimar  und 
Tischbein  1780— 1821;  Hamburg  und  Eutin  1801 
— 1829  und:  die  Idylle,  haben  je  nach  den  Le- 
Bern  ungleiches  Interesse.  Während  die  Kunst- 
freunde ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  dem 
zweiten  Buche  zuwenden  werden,  das  Tischbein 
in  Verbindung  mit  dem  trefflichen  Herzog  Peter 
von  Holstein  und  in  dessen  Diensten  darstellt, 
sich  mit  den  6  grossen  Homerbildern  beschäf- 
tigt, aber  auch  in  den  Briefen  von  Heyne,  Blu- 
menbach und  Villers  andere  Interessen  anregt; 
wenden  wir  uns  dem  ersten  und  dritten  Buche 
zu,  besonders  dem  ersten,  dass  sich  hauptsäch- 
lich mit  Tischeins  Verhältniss  zu  Goethe  be- 
schäftigt und,  ohne  diese  Absicht  zu  verfolgen, 
an  einem  bestimmten  Falle  anschaulich  werden 
lässt,  wie  sich  alle  Träger  des  aufstrebenden  Le- 
bens in  Kunst,  Wissenschaft  und  Dichtung  aus 
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den  70.  80.  Jahren  unwillkürlich  auf  Weimar 
hingewiesen  sahen  und  wie  yon  dort  aus,  durch 
Goethes  allseitige  Theilnahme  und  Tbätigkeit, 
fördernde  Mittel  gefunden  wurden,  die  Weimar 
mit  seinen  beschränkten  Kräften  nicht  immer 
aus  sich  selbst  gewähren  konnte,  aber  bei  den 
andern  kleinen  Höfen,  in  Dessau,  Gotha  u.  6.w. 
zur  Unterstützung  des  eignen  guten  Willens  zu 
finden  wusste.     äo  war    denn    auch   Tischbein, 

obgleich  ihm  Goethe  eine  Hülfe  von  Gotha  floBsig  ge- 
macht, doch  eigentlich  ein  Günstling  Weimars  and  seines 
edlen  Fürstenhauses.  Besonders  freundlich  war  das  Yer- 
hältniss  zwischen  ihm  und  der  Herzogin  Amalie,  die  Hr. 
y.  Alten  freilich  einmal  (S.  106)  mit  der  Herzogin  Loiüse 
verwechselt.  Denn  diese  war  es,  über  welche  Napoleon 
die  dort  erwähnte  Aeusserong  machte,  nicht  die  Herzogin 
Mutter,  die  während  der  weimarischen  Sohreckenstage 
nicht  in  Weimar  war.  Fast  schlimmer  noch  ist  die  Ver- 
wechselung S.  111,  wo  bei  Gelegenheit  eines  Briefes  ?on 
J.  Scboppenhauer  an  Tischbein  bemerkt  wird,  letzterer 
habe  »denselben  bei  Goethe  und  der  Göchhausen  ein- 
geführte, so  dass  die  Romanschriftstellerin  hier  für  den 
Philosophen  gehalten  zu  sein  scheint,  der  bekanntlich 
ihr  Sohn  war,  damals  aber  (1807)  yon  »seiner  ersten  Ein- 
richtung in  Weimar«  nicht  reden  konnte,  da  er  das 
Gymnasium  noch  nicht  verlassen  hatte.  Ganz  unerklär- 
lich ist  der  Irrthum  S.  S2S,  als  könne  Hölty,  etwa  1821, 
einige  Yerszeilen  (die  schon  in  Voss  Musenalm.  f.  1777 
S.  88  standen)  zu  einem  Blatte  Tischbeins  geschrieben 
haben.  Dass  der  Hrsg.  das  Distichon  aus  Goethes  Som- 
mer (Leben  muss  man  und  lieben.  Schillers  Musenalm  £ 
1797  S.  195)  für  bisher  ungedruckt  zu  halten  scheint 
(S.  V  f.),  ist  bei  der  Menge  der  goetheschen  kleinen  Ge- 
dichte eher  zu  entschuldigen.  Das  dritte  Buch,  das  sich 
ausschliesslich  mit  Tischbeins  Idylle  beschäftigt,  gewährt 
über  Goethes  Aufsatz  in  Kunst  und  Alterthum  S,  8,  91  ff. 
durchaus  neue  Aufschlüsse.  Schon  aus  diesem  Grunde 
würde  das  Buch  allen  Goethefreunden  zu  empfehlen  sein ; 
es  bietet  aber  auch  sonst  des  Anziehenden  und  Neuen 
viel.  8.  74  ist  zu  lesen  Berendis  (st.  Berendir),  114 
Riedel  (st.  Kindel),  116  verpassen  (st.  vergessen,  da 
Goethe  so  des  Reimes  wegen  nicht  geschrieben  haben 
kann).  K«  Goedake. 
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der  Eönii^.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
ßtttck  34.  21.  August  1872. 


Deutschland  in  den  Jahren  1517— 
1525.  Betrachtet  im  Lichte  gleich- 
zeitiger anonymer  und  pseudonymer 
Volks-  und  Flugschriften.  Ein  Bei- 
trag zur  Characteristik  der  deutschen 
Reformation  im  ersten  Zeitraum  ihrer 
Entwicklung.   Von  August  Baur,  Stadt- 

farrverweser  in  Wiesensteig  a.  d.  Fils. 

Im..  Stettinsche  Buchhandlung  1872. 
IV  und  306  SS.  in  gr.  8^ 


& 


Das  vorliegende  Buch  will,  me  schon  der 
Titel  besagt,  keineswegs  eine  Schilderung  des 
ganzen  Beformationszeitalters  sein,  sondern  be- 
grenzt sich  seine  Aufgabe  erstens  der  Zeit  nach, 
indem  es  nicht  einmal  den  grossen  deutschen 
Bauernkrieg  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zieht,  zweitens  den  Quellen  nach,  von  denen  es 
nur  die  ohne  oder  mit  erdichteten  Namen  der 
Verfasser  erschienenen  Flugschriften  benutzt. 
Auf  diese  Flugschriften,  als  auf  wichtige  Quellen 
2ur  Erkenntniss  der  inneren  Geschichte  der  Re- 
formation,  hatte   zuerst  Karl  Hagen  in  seinem 

100 


1322      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  34. 

trefflichen  Werke:  Deutschlands  religiöse  und 
literarische  Verhältnisse  im  Eeformationszeit- 
alter  aufmerksam  gemacht ,  das  Baur  mit 
grosser  Anerkennung  benutzt,  wenn  er  auch 
einmal  (S.  176  fg.,  wie  mir  scheint,  sehr  mit  Un- 
recht) dagegen  polemisirt;  eine  grosse  Anzahl 
wichtiger  hier  in  Betracht  kommender  Stücke 
hatte  Oskar  Schade:  Satiren  und  Pasquille  aus 
der  Reformationszeit,  2.  Ausg.  Hannoyer  1863, 
3  Bände  yeröfientlicht.  Die  Behandlung  vieler 
hier  abgedruckten  Stücke  bildet  nun  den  Haupt- 
theil  des  vorliegenden  Buches,  doch  hat  Baur 
auch  die  reiche  v.  Schad'sche  Sammlung,  welche 
sich  in  der  Ulmer  Stadtbibliothek  befindet,  be- 
nutzt. 

Baur  theilt  sein  Buch  nach  einer  Einleitung, 
in  welcher  er  sehr  freisinnige  und  treffende  Be- 
merkungen über  Geist  und  Wesen  des  Prote- 
stantismus macht  und  ausführliche  Rechenschaft 
von  seinen  Quellen  gibt,  in  vier  Abschnitte:  1. 
Deutschlands  Noth  und  Hoffnung  auf  Erlösung, 
2.  Beginn  der  Parteibildung.  Luthers  Freunde 
und  Feinde,  3.  Sturm-  und  Drangperiode. 
Höhepunkt  der  nationalen  Bewegung,  4.  Geord- 
nete Einführung  der  Reformation  bis  zur  Spal- 
tung Deutschlands,  und  fügt  am  Schluss  eine 
Reihe  Anmerkungen  hinzu,  welche  Belage  und 
einzelne  Ausführungen  enthalten. 

Um  mit  Einzelheiten  zu  beginnen,  so  findet 
die  Unkenntniss  einzelner  neuerer  literarischer 
Erscheinungen  darin  ihre  Entschuldigung,  dass 
der  Verf.,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  in  der  Lage 
ist,  eine  grössere  Bibliothek  zu  benutzen,  doch 
bieten  Text  und  Anmerkungen  auch  sonst  Man* 
ches,  das  einer  Berichtigung  oder  Ergänzung 
bedarf.  Zunächst  zwei  allgemeinere  Ausstellun- 
gen.   Der  Verf.  beruft  sich  mehrfach  auf  ein  vor 
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zwei  Jahren  auf  Veranlassnng  der  T.  0.  Weigel- 
sehen   Verlagshandlnng    herausgegebenes    Buch 
Ton    Arnold    Eucz3rn8ki:    Thesaurus  libellorum 
historiam  reformationis  illustrantium   Verzeich« 
nias   einer   Sammlung  Ton   nahezu  3000  Flug- 
sdiriften  Luthers  und  seiner  Zeitgenossen.   Aber 
dieses  Buch,  das  sich  als  wissenschaftlich  aus« 
gibt,   ist  sehr  ungründlich   gearbeitet  und  der 
Verf.  hätte   gut   daran  gethan,   in   seiner  Be- 
nutzung vorsichtig  zu  sein,   zumal  da  er  selbst 
mehrfach  Angaben  E^s  zurückweisen  oder  wenig- 
stens an  ihrer  Berechtigung   zweifeln  muss  (s. 
S.  289  A.  19,  290  A.  27,  298  A.91,  299  A.  104). 
Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Wiedergabe 
der   Stellen   aus   den   behandelten   Gesprächen. 
Da   nämlich  unsere  Schrift  sich  durchaus  nicht 
ausschliesslich   an  Gelehrte  wendet,  so  fragt  es 
sich,  ob  es  nicht  überhaupt  rathsamer  gewesen 
wäre,    die   zur  Mittheilung   bestimmten  Stellen 
aus  den  Flugschriften  in  die  moderne  Ausdrucks* 
weise  zu  übertragen,  oder  wenn  man  dies  nicht 
that,   um   den   Reiz  des  Ursprünglichen    nicht 
ganz  zu  verwischen,  so  wäre  es  jedenfalls  nö* 
thig  gewesen,  Ausdrücke  zu  erklären,  die  selbst 
dem  mit  den  Schriften  jener  Zeit    nicht  ganz 
Unbekannten  seltsam  oder  unerklärlich  erschei- 
nen z.  B.  S.  45:  blarwerk;  S.  61  dwunden  (= 
die  wunden),  sig  (=  sei),  frech  und  keck  (hier 
im  guten  Sinn  gebraucht)  wend  (=  wollen);  S. 
74:  rolling;  S.  77:  räss;  S.  78:  sichs  nachgul- 
tig  mensch  (vielleicht  Druckfehler);  S.  102:  auf 
disem  benkiein  verhaft  wurt;  S.  120:  umb  den 
kundlingstag   ist  es  wert;    S.   131:   Sünde  (= 
Sendgericht);  S.  181:  eiterisch  kappen.     Auch 
ist  der  Abdruck  der  Stellen  nichts  weniger  als 
genau;  z.  B.    in  dem  S.  92  fg.    mitgetheilten 
Stücke  habe  ich  bei  der  Vergleichung  von  11 
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Zeilen  15  Abweichungen  vom  Original  gefanden, 
die  doch  nicht  alle  als  Druckfehler  entschuldigt 
werden  können.  Freilich  ist  in  Beziehung  auf 
Letzteres  in  dem  Buche  sehr  viel  geleistet:  das 
am  Ende  abgedruckte,  fast  zweiseitige  Druck- 
fehlerverzeichniss  könnte  ich  mit  einem  sehr 
reichen  Beitrage  vermehren. 

Sonst  verdient  bemerkt  zu  werden  zu  S.  58, 
dass  die  Unterredner  nicht  im  Wirthshaus  zu- 
sammentrefifen  (vgl.  Schade  11 ,  129,  31);  zu  S. 
66,  dass  der  Gegner  des  Erasmus  nicht  Albert, 
sondern  Eduard  Lee  heisst;  zu  S.  67  fg.,  dass 
die  hier  besprochene  Schrift  aus  dem  J.  1522 
nicht  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  sondern 
erst  im  dritten  Abschnitt  besprochen  werden 
durfte.  In  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  S. 
291  A.  34  beruft  sich  Baur  wieder  auf  Ku- 
czynski,  lässt  ihn  aber  1520  sagen,  während  E. 
1521  schreibt,  was  aber  ohne  Zweifel  nach 
Schade  durch  1522  zu  ersetzen  ist.  Zu  S.  90 
hätte  bemerkt  werden  müssen,  dass  die  Schrift 
bei  Schade  II,  S.  85 — 93  abgedruckt  ist,  femer 
ist  in  der  auf  derselben  Seite  besprochenen  Bro- 
chure durchaus  kein  Zweifel  an  Karl  V.  enthal- 
ten, denn  Anfang  1521,  zur  Zeit  der  Yeröffent- 
Hebung  des  in  Bede  stehenden  »sendbrieffs«, 
hegte  man  entschiedenes  Vertrauen  zu  des  E[ai- 
sers  reformatorischer  Gesinnung,  im  Gegentheil 
will  man  die  Frechheit  der  Geistlichen  strafen, 
welche  sich  erkühnen,  das  Reichsoberhaupt  zu 
den  ihrigen  zu  rechnen.  Ein  ähnliches  Miss* 
verständniss  zeigt  sich  S.  94:  denn  dass  Ludfer 
hier  den  Kaiser  zu  den  Seinigen  rechnet,  be- 
weist nicht  ein  Sinken  des  Vertrauens,  da  er, 
in  nachgeahmtem  Urkundenstyl,  seine  Rede  an 
alle  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträger 
und   an  alle  Privatpersonen,  wes  Standes  und 
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Geschlechtes  sie  auch  seien,  richtet,  oder  man 
könnte  ebensogut  behaupten,  dass  in  dieser 
Flugschrift  ein  völliges  Verzweifeln  an  der  gan- 
zen Welt  ausgedrückt  wäre.  Die  Erklärung 
von  »reiter«  (S.  96)  wäre  wol  besser  nach 
Schade  11,  S.  348  gegeben  worden.  Das  8. 
101  S.  besprochene  Gespräch  gehört  nicht  in 
den  Plan  des  Buches,  denn  man  hat  keinen 
Grand  an  der  wirklichen  Existenz  des  als  Ver- 
fasser genannten  Ulrich  Bossler  von  Hassfurt 
zu  zweifeln.  Zu  S.  113  und  297  A.  84  bemerke 
ich,  dass  eben  wegen  des  angeführten  Grundes, 
nämlich  wegen  der  grösseren  Vollständigkeit 
und  Ausführlichkeit,  wegen  der  Einführung  einer 
neuen  Person  in  das  Gespräch  die  von  Baur  be- 
nutzte Ausgabe  als  eine  jüngere  anzunehmen 
sem  wird.  Wenn  S.  131  in  Bezug  auf  das  Ge- 
spräch »Neukarsthanns«  gesagt  wird,  dass  »die 
Grunde,  welche  Schade  II,  287  gegen  die  Autor- 
schaft Huttens  ins  Feld  fuhrt,  mit  fast  absolu- 
ter Gewissheit  die  Annahme  der  Abfassung 
dnrch  Hütten  ausschliessen«,  so  muss  ich  sagen, 
dass  das  dort  Angeführte  nicht  im  Stande  wäre 
die  frühere  Behauptung  von  Strauss  (Hütten 
1.  Aufl.  n,  S.  220  fg.)  zu  erschüttern,  wenn 
nicht  nun  die  Angaben  Bookings  (Hutteni 
Opera  IV,  649)  die  Vermuthung,  welcher  auch 
Strauss  (2.  Aufl.  S.  465)  beigetreten  ist,  sehr 
wahrscheinlich  machten,  dass  Johannes  Oekolam- 
pad  der  Verf.  gewesen  sei.  Zu  S.  299  A,  100 
bemerke  ich,  dass  nach  Strauss  S.  463  die  an- 
geführten Sätze  eben  nicht  Sickingens,  sondern 
Hnttens  eigenste  Gedanken  sind,  (üebrigens 
hatte  bei  Besprechung  des  ersten  »Karsthanns« 
en^ähnt  werden  müssen,  dass  das  Gespräch  bei 
Bocking  IV,  614-647  abgedruckt  ist,  die  bei 
Baur  S.  292  A.  49  beschriebene  Ausgabe  bei 
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Böcking  S.  617  No.  1).  Nebenbei  will  ich  be- 
merken, dasB  in  dem  S.  101  ff.  behandelten  Ge- 
spräche,  welches  April  1521  erschienen  ist, 
Christoph  Scheurl  aus  Nürnberg  noch  als  ent- 
schiedener Bundesgenosse  der  Reformation  ange- 
sehen wird,  (vgl.  Schade  III,  iO.as,  47.2),  wäh- 
rend wir  wissen,  dass  Scheurl  schon  Ende  1520 
im  Begriff  war,  sich  Ton  Luther  zurückzuziehn 
(vgl.  G.  G.  A.  1871  Stück  50  S.  1994).  Diese 
kleinen  Ausstellungen,  die  sich  noch  vermehren 
liessen ,  sollen  aber  den  Werth  der  Schrift  nicht 
beeinträchtigen. 

Was  nun  die  Behandlung  im  Ganzen  betrifit, 
so  schildert  der  Verf.  zuerst  mit  kurzen  Zügen 
die  Sachlage  und  fugt  die  Besprechung  der  ein- 
zelnen Flugschriften  ein,  um  das  Gesagte  zu 
illustriren,  in  der  Besprechung  bald  die  eigenen 
Worte  der  Schriften  anführend,  wobei  des  66- 
ten  manchmal  zu  viel  gethan  wird,  z.  B.  S. 
256  ff.,  bald  nur  den  Gedankengang  wiedergebend. 
In  dieser  Wiedergabe  nun  wäre  eine  knappere 
Zusammenfassung  sehr  erwünscht  gewesen,  denn 
da  die  Schriften  jener  Zeit  sich  doch  meist  auf 
demselben  Gedankenfelde  bewegen,  so  ermüdet 
es,  bereits  Bekanntes  in  wenig  veränderten 
Wendungen  oftmals  zu  hören. 

Von  der  Eintheilung  der  Schrift  in  vier  Ab- 
schnitte ist  bereits  gesprochen.  Der  erste  und 
dritte  ist  durchaus  nur  zu  loben,  was  den  zwei- 
ten betrifft,  so  hören  wir  von  »Luthers  Feinden« 
nur  soviel  y  als  die  Anhänger  der  Reformation 
mitzutheilen  für  gut  fanden.  In  Baurs  ganzer 
Schrift  wird  von  Flugschriften,  welche  von  An- 
hängern der  alten  Richtung  veröffentlicht  wur- 
den, nur  eine  einzige,  nicht  allzubedeutende,  be- 
handelt (S.  217  fg.),  sonst  begnügt  sich  der  Verf., 
um  die   Gegner  zu  zeichnen,    mit  einer  von 
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Hagen    entlehnten    Characteristik    (S.   65  fg.). 
Mögen   die  Schwierigkeiten,   in   den  Besitz  der 
katholischen   Schriften  jenes  Zeitraums   zu  ge- 
langen,   auch  noch  so  gross  sein,  jedenfalls  ist 
das   Tom  Verf.   eingeschlagene  Verfahren   nicht 
das  angemessene,  um  eine  richtige  Würdigung 
jener  Epoche   zu  erzielen.     Noch  weit  weniger 
befriedigt  der  4.  Abschnitt.    Er  behandelt  die 
Jahre  1523—25  und  ist  überschrieben :  »Geord- 
nete Einführung  der  Reformation  bis  zur  Spal- 
tung Deutschlands«.     Wäre    das    wirklich    der 
Inhalt  dieser  Jahre,  so  würde  man  schwer  be- 
greifen,  wie   im   Jahre    1525    der  Bauernkrieg 
ausbrechen  konnte,  der  nur  als  das  Ende  einer 
lange  andauernden  heftigen  Gährung  bezeichnet 
werden  kann ;  ausserdem  aber  widersprechen  die 
?om  Ver£  in  diesem  vierten  Abschnitte  behan- 
delten Gespräche  seiner  Ueberscbrift  durchaus. 
Fast  in  allen  tritt  eine  sich  überstürzende,  un- 
gesunde Hast  hervor,   den  reiormatorischen  Ge- 
danken  zu  verkünden,    eine   verbissene    Wuth, 
die  nichts   von  der  ursprünglichen,  frischen  Be- 
geisterung an  sich  trägt ,  sondern  wie  ein  ver- 
haltener Groll  über  den  verzögerten ,  ja  vereitel- 
ten vollständigen  Triumph    erscheint:   in   dem 
einen   Gespräch,    die   Freude  des  Bauern  über 
Sickingens  Fall ,  durch  den  wenigstens  ein  Drän- 
ger begraben  sei,  in  dem  andern  das  selbstbe- 
misste  Aultreten  Garlstadts,  welcher  offen  ver- 
kündet, dass  ihm  der  Sieg  über  Luther  verblei- 
ben müsse.     Es  wäre   der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung mehr  gemäss  gewesen,  wenn  der  Ver- 
fasser seine  Schilderung   nur    bis    1523   geführt 
hätte,  in  welchem  Jahre  die  Bewegung  wirklich 
ihren  Höhepunkt   erreicht   hat,   oder   wenn   er, 
wollte  er  nun  die  Schilderung  weiter  ausdehnen, 
die  folgenden  Jahre  nicht   als  Schluss  der  be« 


1328      Oött.  gel  Anz.  1872.  Stuck  34. 

gonnenen  EntwickeluDg ,  sondern  als  Yorbera- 
tung   zu  einer  neuen  Bildung  betrachtet  hätte. 

Allein  trotz  der  gemachten  Ausstellungen  sei 
das  Buch  als  dankenswerther  Beitrag  zur  Lite- 
ratur über  Beformationsgeschichte  empfohlen  1 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Magistri  Justini  Lippiflorium,  herausgegeben 
von  Dr.  Georg  Laubmann.  —  Herr  Bern- 
hard zur  Lippe  von  Dr.  Paul  Scheffer- 
Boichorst.  Detmold ,  Meyer'sche  flofbuch- 
handlung  1872.  8«.  SS.  209  (1—131;  132 
—209). 

Vorliegendes  Bändchen  umfasst  zwei  Schrif- 
ten, deren  Inhalt  ihre  Zusammenstellung  recht- 
fertigt: das  Leben  des'  Herrn  Bernhard  U.  zur 
Lippe  (c.  1140—1224),  einmal  in  klarer  Prosa 
auf  Grundlage  aller  bekannten  Quellen  von  einem 
hervorragenden  Historiker  unserer  Tage  ent- 
worfen, andermal  in  lateinischen  Distichen  be- 
sungen von  einem  Magister  Justinus,  der,  etw& 
ein  Jahrhundiert  nach  seinem  Helden  geboren, 
unter  dessen  Enkel  in  dem  von  jenem  gegründe- 
ten Lippstadt  den  Schulen  vorstand.  Mit  einer 
neueren  Biographie  verbindet  sich  passend  das 
ältere  Werk,  das  für  jene  vielfach  als  Quelle 
diente;  Scheffer-Boichorst  giebt  uns  die  Mittel 
an  die  Hand,  den  historischen  Wert  des  Epos 
Justins  richtig  zu  würdigen ,  dieses  wiederum 
ermöglicht  uns  an  vielen  Stellen  eine  Controle 
der  Arbeit  jenes  Forschers. 

Auf  dem  Titelblatt  ist  Magister  Justinus 
yorangestellt  f  während  er  in  dem  Buche  selbst 
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an  zweiter  Stelle  erscheint:  Scheffer's  Arbeit 
war  schon  doppelt*)  Torhanden,  als  Herr  Dr. 
Lanbmann  noch  mit  seiner  neuen  Ausgabe  des 
Lippiflorium  beschäftigt  war;  mehrfach  verweist 
letzterer  auf  die  vorstehende  Biographie  des 
Frenndes,  der  manche  kritische  Erörterungen  aus 
seiner  früheren  Ausgabe  ihm  überlassen  zu  ha- 
ben,  scheint.  Sein  Werk  hier  zum  dritten  Male 
erscheinen  zu  lassen,  bewog  Herrn  Dr.  Scheffer- 
Boichorst  zunächst  der  Wunsch  des  Verlegers, 
vor  dem  neuen  Abdruck  unterzog  er  sich  aber 
der  Mühe  den  ursprünglichen,  von  dem  Bedac- 
teur  der  Zeitschrift  etwas  willkürlich  veränder- 
ten Text  wieder  herzustellen :  —  in  authentischer 
Form  begrüssen  wir  also  hier  seine  Darstellung 
zum  ersten  Male. 

Wir  stellen,  dem  Titel  folgend,  das  ältere 
Werk  voran. 

Vom  Magister  Justinus,  dessen  Lebenszeit 
Laubmann  (8.  137)  zwischen  1240  und  1295 
feststellt,  wissen  wir  kaum  mehr,  als  was  sich 
aus  dem  um  1260  abgefassten  Lippiflorium  selbst 
ergiebt.  Der  Magistertitel  bedeutet  im  13.  Jahrb. 
durchweg,  dass  sein  Träger  die  Leitung  von 
Schulen  in  seiner  Hand  hat:  in  Lippstadt  stand 
die  Anstellung  eines  solchen  ^rector  scolarum' 
nach  der  S.  135  £P.  mitgeteilten  Urkunde  dein 
Probst  zu.  Justin  hatte  ausser  den  Gollegen 
(socü  V.  993)  auch  Schüler  (filioU  V.  1003), 
nahm  also  selbst  an  der  Arbeit  des  Unterrich- 
tens teil.    Sein  Nachfolger  im  Amte,  Magister 

*)  Herr  Bernhard  von  der  Lippe  als  Ritter,  Mönch 
tmd  Bischof,  Zeitschr.  fur  vaterL  Gesch.  n,  Alterthumsk. 
West&lens,  Jahrgang  1869,  Bd.  XXIX;  besonderer  Ab- 
drncky  Monster  1871.  In  der  neuen  Ausgabe  ist  der 
Titel  geändert  in :  z  n  r  Lippe,  nach  den  Urkunden,  vgl* 
8.  6,  «ote  4. 
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Wolmar,  ging  nach  der  genannten  Urkunde  Stn- 
dien  halber  auf  einige  Jahre 'ad  partes  Frande^: 
auch  Justin  wird  der  herrschenden  Sitte  gemäss 
in  Orleans  oder  Paris  studiert  haben.  Seine 
,  Identificierung  mit  einem  älteren  Dominicaner- 
mönch  Justinus,  die  noch  0.  Lorenz,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  S.  127,  zu  unrichtigen 
Behauptungen  veranlasste,  ist  von  Laubmann 
(S.  137—139)  endgültig  beseitigt. 

Das  vorliegende  Epos,  Lippifloriger  oder 
Lippifloriujn  genannt, 

fiore  metri  florem  quia  Lippensem  gerit  in  se 
(V.  1017,  vgl.  S.  139),  wohl  nicht  das  einzige 
poetische  Product  Justins  (vgl.  V.  1013;  car- 
mina  plura  . . .  relinquo ,  gegenüber  dem  hie 
liber  V.  1018),  enthält  in  Laubmanns  Redaction 
1027  Verse,  von  denen  876  (40—916)  sich  mit 
dem  Haupthelden  beschäftigen:  zwanzig  (917 — 
936)  behandeln  seinen  Sohn  Hermann,  der  im 
Kampf  gegen  die  Stedinger  den  Tod  fand;  drei- 
undzwanzig (937 — 961)  den  Enkel  Bernhard  HI. 
(f  1264),  den  Zeitgenossen  des  Dichters.  Ge- 
widmet ist  das  Epos  namentlich  dessen  Bruder, 
dem  Bischof  Simon  von  Paderborn  (V.  1—40; 
961 — 978),  nebenbei  auch  Herrn  Bernhard  und 
den  übrigen  FamiliengUedern  (979 — 992).  Den 
Schluss  bildet  eine  Anrede  an  die  CoUegen 
(993—1002),  seine  Schüler  (1003—1016)  und 
die  Leser  überhaupt:  Titel  und  Name  des  Ver- 
fassers werden  dabei  ausdrücklich  genannt. 

Das  Werk  ward  zuerst  herausgegeben  1620 
von  Heinrich  Meibom  aus  einer  wie  es  scheint 
nicht  mehr  vorhandenen  Abschrift  (vgl.  Schefifer 
S.  127,  Laubra.  S.  144  ff.);  der  Druck  ward 
wiederholt  1688  von  H.  Meibom  jun. ,  endlich 
1868  von  Winkelmann.  Die  Stellen,  welche 
1627   Piderit    in    seinem   Ghronicon   comitatus 
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Lippiae  rLanbm.  S.  146)  mitteilte,  stammen  ans 
einer  andern  Handschrift,  deren  Text  durchweg 
fibereinstimmt  mit  dem  des  Cod.  n.  73  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Detmold  aus  dem  An- 
fang des  16.  Jahrb.  (=  A).  Letzteren  Text, 
der  noch  einmal  in  einer  Abschrift  von  1577 
auf  derselben  Bibliothek  Torhanden  ist  (=  B), 
hat  Laubmann  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  ge- 
legt; während  die  Lesarten  von  A  meist  un- 
bedingt Torzuziehen  waren,  konnten  doch  aus 
H.  einige  Fehler  berichtigt  und  ein  Pentameter 
(V.  516)  ergänzt  werden. 

Unser  Gedicht  stellt  sich  in  Bezug  auf  Form- 
Tollendung  den  besten  gleichartigen  Producten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zur  Seite  (S.  142). 
Man  erkennt,  dass  der  Magister  für  seine  Di- 
stichen sich  Ovid  zum  Muster  nahm:  für  die 
Theorie  hatte  er  neben  Hör.  Ars  poetica  mittel- 
alterliche Werke  über  Poetik  studiert.  Dass 
der  Pentameter  auf  ein  zweisilbiges  (Eber- 
hard, Laborintus  HI,  240),  der  Hexameter  nicht 
auf  ein  ein-  oder  fünfsilbiges  Wort  (ibid.  237) 
aasgehen  dürfe,  dass  der  Pentameter  die  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  Hexameter  scheue 
(ibid.  235),  dass  der  Hiatus  zu  meiden  sei 
(ibid.  242^  u.  dgl.  wussten  die  besseren  Poeten 
zu  Ende  aes  12.  und  im  13.  Jahrb.  sehr  genau. 
Die  Gorreption  der  zweiten  Silbe  in  ecciesia,  häufig 
auch  des  ö  im  Abi.  Gerund.,  die  Verlängerung 
des  e  in  mulieris  (V,  323),  die  öftere  Produc- 
tion des  auslautenden  ä  und  c  in  der  Gäsur 
sind  allen  gemeinsam.  Laubmann  zeigt  S.  151  £P., 
wie  Meibom ,  oder  wahrscheinlicher  schon  die 
ihm  vorliegende  Abschrift,  die  Verse  331.  332 
ausliess,  weil  sie  das  vorhergehende  Distichon 
in  der  Weise  wiederholen,  dass  der  Hexameter 
Y.  331    gebildet  mrd   aus   den  zweiten,    der 
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Pentameter  V.  832  aus  den  ersten  Vershalften 
desselben:  man  wasste  nicht,  dass  dieses  sog. 
metf'um  praemmpüvvm  eine  besondere  Knnst- 
form  war.  Die  Verse  1007.  1008.  1011.  1012 
sind  sogenannte  Verms  recurrentes  oder  versus 
retrogradiy  die  sowohl  rückwärts  wie  vorwärts 
gelesen  werden  können:  selbstverständlich  sind 
sie  vom  Dichter  in  ersterer  Form  wiederholt 
(1009.  1010.  1013.  1014).  Die  Verteidigung 
des  Herausgebers  gegen  Winkelmann,  der  sie 
aus  dem  Text  entfernte  mit  der  Bemerkung: 
'wahrscheinlich  ursprüngliche  Marginalvarianten 
des  Verfassers,  die  durch  Irrthum  des  Ab* 
Schreibers  in  den  Text  geriethen\  hätte,  sich 
stützen  dürfen  auf  Labor.  III,  179  ff: 

Retro  recurro,  raetra  scando  dum  talia :  lustis, 
Supplico  virgo  tibi  sacra,  repeile  probra. 

Probra  repelle,  sacra  tibi  virgo  supplico,  iustis. 
Talia  dum  scando  metra,  recurro  retro. 
Aus  derselben  Zeit,  in  welcher  unser  Dichter 
schrieb^  datieren  die  Verse  des  lector  und  me- 
dicus  Heinrich  von  Basel,  die  Jaff^,  Mon.  Germ. 
SS.  XVII,  S.  239.  240  herausgab;  man  trieb 
die  Spielerei  sogar  bis  zu  versus  retrogradi  in 
Uteris^  wie  z.  B.  (a.  a.  0.  S.  239): 

Mane  tace,  rixe  si  vis  exire  catenam. 
Versus  retrogradi  schmiedete  bereits  mit  nicht 
geringem  Stolz  der  ?on  den  mittelalterlichen 
Poeten  oft  erwähnte  und  nachgeahmte  Sidonius 
ApoUinaris*).  Weil  der  Herausgeber  nicht  dar- 
auf hingewiesen  hat,  mag  hier  noch  bemerkt 
werden ,  dass  auch  sonst  Justin  sich  darin  ge- 
fallt, seine  Gewandtheit  im  künstlichen  Versbau 
zu  zeigen.    Nicht  nur  mit  Leoninen  unterbricht 

*)  Vgl.  u.  a.  Georg  Kaa&naDn,  Rhetoren-  und  Klo- 
sterschulen  in  Gallien  während  des  6.  onä  6.  Jahrhon- 
honderU,  S.  35. 
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er  sein  'classisches  Distichon'  (z.  B.  605—610^ 
vgl.  Labor.  Ill,  113  ff.),  nicht  allein  Hexameter 
mit  doppeltem  Mittel-  und  entsprechenden  End- 
reim weiss  er  zu  bilden  (V.  611—615,  vgl.  La- 
bor. 185  fi.),  nicht  blos  die  Hexameter  zu  rei- 
men (V.  619—625,  vgl.  Labor,  ibid.),  sondern 
auch  Wortgruppierungen,  wie  sie  in  dem  sog. 
metrum  applicatum  (Labor.  HI,  107 ff.)  das 
Mittelalter  lehrte,  machen  ihm  Vergnügen;  vgl. 
2.  B.  V.  755  ff.  : 

Poenam  iura  nefas  mansuetus  iustus  honestus 
fert  pendit  removet  corpore  corde  manu. 
Ein  aufmerksamer  Leser  erkennt  an  verschiede- 
nen SteUen  leicht  den  sog.  modus  Sidoniant48^ 
den  modus  Seneeae  u.  a.  Kunstformen,  von  de- 
nen die  Poetria  Nova  des  Galfrid  und  Eberhard 
handeln.  Die  Vergleichung  der  Heilwig  mit 
Gatonis  Marcia  V.  340  entspricht  der  Vorschrift 
Poetr.  Nov.  1775,  zu  Vergleichungen  mit  ülixes 
und  Achilles  V.  224  ff.  vgl.  ibid.  1802  ff.  In  den 
Versen  431 — 456  hat  der  Dichter  eine  Anrede 
an  die  Lippstädter  eingeschoben,  wie  es  die 
Theoretiker  empfahlen,  um  Abwechselung  in 
den  trockenen  Gang  der  Erzählung  zu  bringen-, 
er  bricht  sie  ab  mit  der  Bemerkung: 

Nunc  a  mtxteriae  digressu  cepta  resumam, 
atque  rei  series  est  repetenda  mihi, 
emgedenk  der  Lehre,  dass  dergleichen  Abschwei- 
foiigen  (materiae  fines  exire,  digression  P.  N. 
534  ff.)  nicht  zu  lang  sein  dürften.  In  der  Aus^ 
Ahrung  selbst  bieten  die  Verse  447 — 450  ein 
Beispiel  für  das  sog.  metrum  clausulatum  (La- 
bor, in,  150  ff.).  Die  an  einigen  Stellen  stark 
gehäufte  Alliteration  und  die  blumenreiche  Wie- 
derholung V.  965 — 977 :  floret  —  floris  —  floß 
—  floB  —  floris  —  deflorari  —  florem  —  flori- 
gero  —  floris  —  defloret  —  floris  —  floris  — 
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florida  —  floreat  —  flos  —  florere  —  floris  — 
flos,  hätte  Magister  Eberhard  (Lab.  m,  244  ff.) 
wahrscheinlich  getadelt. 

Solche  Kennzeichen  allein  würden  schon  rol- 
lig  genügen,  den  von  0.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  150 
ausgesprochenen,  von  Laubmann  S.  143,  N.  ** 
entschieden  zurückgewiesenen  Verdacht  gegen 
die  Echtheit  des  Werkes  zu  entkräften.  Eine 
^handschriftliche  Beglaubigung^  ist  mehr  als 
überflüssig,  wo  poetische  Merkmale  so  deutlich 
sprechen,  ganz  abgesehen  yon  dem  Inhalt  selbst, 
der  Sprache  und  dem  Geist,  den  jede  Zeile 
athmet.  Die  Humanisten  wussten  ein  solches 
Gedicht  nicht  einmal  richtig  zu  interpretieren, 
viel  weniger  waren  sie  imstande  es  anzu- 
fertigen. 

Der  Herausgeber  hätte,  wie  das  für  solche 
Editionen  Dümmler,  Forsch,  zur  deutschen 
Gesch.  XII,  2,  S.  445,  noch  neuerdings  wieder 
nachdrücklich  gefordert  hat,  die  fur  das  richtige 
Verständnis  oft  sehr  wichtigen  Entlehnungen  aus 
den  Classikern,  der  Vulgata  und  den  ^rehen- 
schriftstellem  seinem  Texte  beizufügen  nicht 
unterlassen  sollen.  Horaz,  Vergil,  Ovid,  Terenz, 
Juvenal,  Sidonius,  Glaudian,  Fortunat,  Pruden- 
tius  klingen  u.  a.  neben  der  Vulgata  öfters  an, 
auch  der  Einfluss  aristotelischer  Studien  ist  nicht 
zu  verkennen. 

Der  Text,  den  uns  Hr.  Dr.  Laubmann  bietet, 
befriedigt  durchweg.  Mit  der  grössten  Sorgfalt 
hat  er  die  verschiedenen  Lesarten,  die  ^fast  voll- 
ständig' verzeichnet  sind,  gesichtet,  auch  meh- 
rere entschieden  falsch  überlieferte  Stellen  glück- 
lich hergestellt.  Die  Fehlerhaftigkeit  der  Mei- 
bom'schen  Redaction  wird  S.  148  ff.  dargetban, 
S.  156  ff.  insbesondere  der  kritische  Wert  der 
Winkelmann^schen  Ausgabe,  die  bereits  vorher 
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Scheffer-Boichorst  gegeisselt  hatte,  nach  Verdienst 
gewürdigt.  Selten  hat  W.  den  Meibom'schen 
Text  verbessert,  recht  oft  in  flagrantester  Weise 
Terschlechtert  (vgl.  z.  B.  die  Emendation  nl* 
tos  statt  datus  V.  892,  beleuchtet  von  Schef- 
fer S.  123  ff.,  1.  Ausg.  S.  126  ff.,  Laubmann 
S.  162). 

Einige  Stellen  bleiben  zweifelhaft,  bis  etwa 
ein  älterer  Codex  die  Lesart  endgültig  feststellt: 
was  man  geben  kann  ist  Gonjectur,  die  jedoch 
ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  sie  im  Geist  und  der 
Sprache  des  Autors  die  Dunkelheit  hebt  und 
den  Zusammenhang  klarlegt.  Je  mehr  W.  auf 
diesem  Gebiete  sündigte,  desto  Torsichtiger  ist 
L.  Dennoch  wird  man  nicht  überall  ihm 
zustimmen.  V.  143  möchte  statt  des  fehlerhaf- 
ten esse  (AM),  Hpse\  das  Justin,  wie  auch 
Scheffer-Boichorst  in  Beilage  IV  bemerkt,  so 
äusserst  häufig  für  unser  'er^  gebraucht ,  und 
das  ^V.  747  an  die  Stelle  des  richtigen  esse 
gekommen',  also  von  dem  Abschreiber  leicht 
verlesen  wurde,  der  Aenderung  in  ^ense*  doch 
vorzuziehen  sein.  Nicht  von  seinen  kriegeri- 
schen, sondern  von  seinen  moralischen  Eigen- 
schaften ist  V.  143.  144  die  Rede.  —  V.  415 
ist  mit  A  festzuhalten:  munera  rex  larga  largi- 
tur,  denn  munera  larga  ist  im  Mittelalter  fast 
stereotyp;  vgl.  auch  V.  952:  larga  rependis  do- 
nativa  (die  Länge  des  a  kann  hier  nicht  an- 
stossen).  —  V.  629  scheint  opimis  mit  A  (la- 
crimis  opimis)  vor  der  Verbindung:  'miles  opi- 
mtt^'  den  Vorzug  zu  verdienen:  Trennung  zu- 
sammengehöriger Worte  wird  von  den  Theore- 
tikern empfohlen.  —  Bei  Livonia  V.  771  wäre 
wohl  eher  an  Utem  movere  (vgl.  V.  660:  pax 
sine  lite)  als  an  livor  zu  denken,  denn  der  Dich- 
ter begründet  seine  Etymologie    damit,    dass 
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dort:  gens  fera  Christicolis  prelia  muUa  movet. 
—  Am  wenigsten  möchte  ich  Herrn  Dr.  Lanb- 
mann  beistimmen  V.  485.  486,  wo  eine  arge 
Corruption  des  Textes  voriiegt,  die  zu  histo- 
rischen Misverständnissen  gefuhrt  hat  und  daher 
hier  wohl  etwas  näher  betrachtet  werden  darf. 
Der  Dichter  hat  von  der  Gründung  Lippstadt's 
erzählt.  Als  Mauern,  Kirchen,  Häuser  ge- 
baut sind  (V.  476),  begründet  Herr  Bernhard 
auch  ein  Nonnenkloster  zu  Ehren  Jesu  und  der 
Mutter  Maria,  das  er  der  Augustinerregel  unter- 
stellt.' Dann  heisst  es  weiter  483  ff.: 
Sanzit  in  hoc  populo  ius  spirituale,  quod  huina 

ecclesiae  pastor  cum  ratione  regat; 
praesit  et  ecclesiae,  quarum  proventus  ad  ipsum 

collegium  spectet^  huic  alimenta  ferat. 
Die  Lesarten  beider  Handschriitenclassen  stim- 
men überein  bis  auf  spect^^  bei  M. ,  wofür  A: 
specton^  bietet;  der  gemeinsame  Con],  ferat^ 
welcher  dem  vorhergehenden  regat  entspricht, 
entscheidet  aber  zugunsten  Meiboms.  Er- 
halten wir  so  einen  klaren  Sinn?  'Herr 
Bernhard',  heisst  es,  'gab  diesem  Volk,  d.  h. 
den  Lippstädtem  (plebs,  475),  ein  ins  spi- 
rituale, ein  geistliches  Becht,  das  der  Hirt 
dieser  Kirche  vemfinftig  handhaben  sollte'; 
'haec  ecclesia'  kann  unmöglich  das  Nonnen- 
kloster sein ,  von  welchem  vorher  die  Bede  war, 
so  wenig,  wie  'hie  populus'  die  Nonnen  bezeich- 
net, und  wohl  gar  das  4us  spirituale'  sich  'als 
eine  Wiederholung  der  jenen  gegebenen  'regula 
sacra  Augustini'  fassen  lässt.  Aus  der  oben  er- 
wähnten Urkunde  wissen  wir,  dass  der  Probst 
von  Lippstadt  das  Becht  hatte  den  Magister 
scolarum  zu  ernennen:  haee  ecclesia  ist  die 
Kirche,  zu  deren 'collegium'  Magister  Justin 
selbst  gehört;  der  pastor  hujus  ecdesiaei  der 
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dtt  ins  spiritaale  in  Lippstadt  handhaben  soll, 
ist  eben  der-  prepositns,  und  zn  dem  ins  spi- 
ritnale  gehört  die  Befugnis  einen  magister 
scolarum  anzustellen.  Im  Folgenden  berichtet 
Justin  Ton  der  Ausstattung  dieser  Kirche 
—  den  Namen  erfahren  whr  erst  später  —  mit 
irdischen  Gütern.  Das  ^praesit  ef  ist,  glaube 
ich,  nicht  richtig,  denn  es  wäre  damit  nur  der 
in  ^hnius  ecclesiae  pastor'  enthaltene  Begriff  matt 
wiederholt;  nimmer  hätte  sich  der  stilistisch 
gewandte  Justin  so  ausgedrückt :  'er  gab  diesem 
Volk  ein  i^eistliches  Recht,  welches  der  Hirt 
dieser  Kirche  mit  Weisheit  handhaben 
sollte,  und  er  solle  auch  der  Kirche 
forste hen\  Dem  Finalsatz:  quod  —  regat 
moss  ein  eben  solcher  V.  485  entsprechen: 
quamm  —  ferat;  wie  jener  in:  sanxit  -—  spi- 
ritaale, 80  muss  dieser  einen  Hauptsatz  haben, 
in  welchem  Bernhard  das  Subject  ist.  Der  In* 
halt  des  Nachsatzes:  'deren  Ertrag  dem  colle- 
gium, d.  h.  der  Priesterschaft  an  dieser  Kirche, 
zustehen,  diesem  den  Unterhalt  gewähren  sollte', 
macht  unzweifelhaft,  dass  der  Vordersatz  den 
Gedanken  enthalten  muss:  'er  schenkte  der 
Kirche  Güter*.  Güter,  die  zum  Unterhalt 
dienen,  bezeichnet  Justin  einfach  als  Ves*:  so 
ist  das  coUegium  monachorum  (V.  775)  zu 
Dfinaraünde:  rebus  abundans;  V.  709  ff.  wird 
dem  Sohn  empfohlen,  er  solle  die  Mutter  unter- 
halten: de  rebus  tibi  possessis.  Es  ist  demnach 
wohl  nicht  zu  kühn,  wenn  wir  das  sinnlose 
^j^aesit  ef  ersetzen  durch:  'res  dedif.  Dann 
erhalten  wir  das  neben  dem  vorigen  den  poeti-^ 
sdien  Regeln  gemäss  in  gehöriger  Selbständig- 
hit dastehende  Distichon : 
res  dedit  ecclesiae,  quarum  proyentus  ad  ipsum 
collegium  specteti  huio  alimenta  ferat. 
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Diese  üebertragung  der  Handhabung  des  ins 
spirituale  auf  den  'pastor'  der  in  Frage  stehen- 
den Kirche  und  die  Ausstattung  derselben  mit 
Gütern  zum  Unterhalt,  heisst  es  dann  weiter, 
'geschah  mit  Einwilligung  des  Diocesanen  (des 
Kölner  Erzbisch.):  so  wird  es  auch  immer  Be- 
stand und  Gültigkeit  haben': 

Haec  cum  consensu  sunt  cepta  diocesani: 
sie  quoqt^  perstabunt  et  rata  semper  erunt. 
Nur  ein  Mann,    der  selbst  zu  dem   Collegium 
jener  Kirche  gehörte,   konnte    sich    gedrungen 
fühlen,  einen  solchen  Zusatz  zu  machen. 

Welche  Kirche  meint  nun  aber  Justin? 
Warum  nennt  er  nicht  ihren  Namen?  Eine 
spätere  Stelle  giebt  uns  Aufscbluss.  Als  Bi- 
schof Bernhard  um  1221  wieder  in  Deutsdi- 
land  ist  (vgl.  Schefier-Boichorst  S.  96)  lässt 
ihn  Justin  (879  ff.)  von  seinen  Verwandten  und 
den  Einwohnern  auffordern  noch  einmal  nach 
Lippstadt  zu  kommen;  ihn  interessiert  dabei  nur 
die  eine  Handlung,  dass  er  eine  Kirche  weiht: 

consecrat  ecclesiam  sub  honore  dei  genitricis, 
quae  stat  yicino  continuata  foro: 

haec  antiqua  magis  reliquis,  quas  hie  locus  in  se 
continet,  et  numero  plebis  adaucta  magis; 
es  ist  dies  die  älteste  der  Kirchen  Lippstadts, 
also  doch  wohl  die,  von  der  er  oben  bei  der 
Gründung  berichtete;  jetzt  erst  war  sie  fertig 
und  erhielt  mit  der  Einweihung  ihren  Namen: 
so  begreift  es  sich,  warum  der  Dichter  densel- 
ben bei  der  Gründung  der  Stadt  noch  nicht 
nannte  —  dort  genügte  ihm  die  Bezeichnung: 
haec  eccUsiay  die  sein  nächster  Leserkreis  nicht 
misverstehen  konnte.  Die  grosse  Marienkirche 
also  ist  es,  deren  ^coUegium'  Magister  Justinus 
sich  zuzählt,  ihr  ^pastor'  ist  der  Probst,  der 
in  Lippstadt   das    'jus    spirituale'    handhabte, 
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ihm   stand    auch  die  Ernennung  des   magister 
scolamm  zu. 

Laubmann  hat,  ohne  an  dem  von  uns  getilg- 
ten *praesit  et'  zu  rütteln,  das  *quarura'  und  *ferat' 
beider  Handschriftengruppen  in  quorum  und 
ferattt  umgeändert,  in  letzterem  sich  richtend 
nach  dem  von  A  gebotenen  ^spectan^;   er  liest: 

praesit  et  ecclesiae:   quorum  proventus   ad 

ipsum 
'  collegium  spectan^,  huic  alimenta  teranU 
und  übersetzt  y  Nonnenkloster  und  Kirche  yer- 
mischend:  *Er  (der  Priester)  soll  auch  der 
Kirche  vorstehen:  diejenigen  Dinge,  deren  Er- 
trägnisse dem  Kloster  zugehören,  sollen  ihm  den 
Unterhalt  gewähren';  L.  gesteht  aber  selbst, 
dass  dies  keinen  'entschiedenen  Sinn'  giebt. 
Um  die  Einkünfte  des  Nonnenklosters  küm- 
mert sich  Justin  nicht,  ihm  liegt  seine  eigene 
Kirche  am  Herzen,  der  ^pastor  hujus  ecclesiae^ 
d.  h.  der  Marienkirche,  hatte  mit  der  Aufsicht 
über  die  Nonnen,  die  doch  wohl  ihre  eigene 
Aebtissin  hatten,  nichts  zu  thun.  Auch 
Scheffer-Boichorst,  dessen  Auffassung  Laubmann 
seiner  Ausfuhrung  zugrunde  gelegt  hat,  versteht 
diese  Verse  wohl  nicht  ganz  richtig  (S.  17). 

Noch  eine  unter  den  vom  Herausgeber  be- 
handelten Stellen  liess  Referenten  unbefriedigt. 
y.  1009  ff.  heisst  es  in  versus  retrogradi: 

Vos  mea  diligitis  si  metra,  patratur  honestum : 
natus  vis  fidei  patrat  amore  patris. 

Patris  amore  patrat  fidei  vis  etc. 
und  erklärt:   'der  Sohn,  die  Kraft,  die  Macht, 
oder  wohl  besser:    der  Inhalt    des   Glaubens, 
vollbringt,   thut  [etwas]  aus    Liebe  zum  Vater' 
'S.  164).    L.  legt  dann  weiter  seine  Auffassung 

r  und  findet    aus    dem  Zusammenhange   so 
ziemlich  den  richtigen  Sinn^  indem  er  si(m  von 
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den  Worten  entfernt  Man  vermisst  das  Object 
zn  'patrare^;  das  snpplierte  'etwas'  ist  zn  allge- 
mein, nnd  'vis  fidef  als  Apposition  zn  natus 
mehr  als  unverständlich:  in  letzterem  muss  ein 
Fehler  stecken.  Wenn  der  Herausgeber  meint, 
'die  umgekehrte  Wiederholung  des  Verses  zeige, 
dass  darin  alles  richtig  sei,  dass  keine  Cormptel 
vorliege',  so  kann  ich  ihm  in  diesem  Falle 
nicht  beistimmen.  Man  lese  statt  'vis  fidei'  nnr 
das  so  gar  oft  von  Abschreibern  in  vis  verwan- 
delte ius  (vgl.  z.  B.  Carmen  de  bello  Saxonioo 
ed.  Waitz,  S.  11),  dann  ist  alles  deutlich: 

natus  ius  fidei  patrat  amore  patris, 
nnd: 

patris  amore  patrat  fidei  ius  natus ;  honestnm 
patratur,  metra  si  diligitis  mea  vos. 
Ins  fidei  patrare  ist  =  honesfum  patrare^  nnd 
dies  besteht   hier   darin,   dass   die  Schüler   mit 
kindlichem  Sinn  ihres  Magisters  Verse  ehren. 

S.  141  ff.  behandelt  L.  kurz  die  Frage  nach 
den  Quellen,  welche  Justin  seiner  Arbeit  zu- 
grunde legte.  Eine  Benutzung  Heinrichs  von 
Lettland  und  Alberts  von  Stade,  welche  Winkel- 
mann, auf  die  üebereinstimmung  in  einzelnen 
Wörtern  und  landläufigen  Redensarten  sich 
stützend,  darzuthun  suchte,  wird  mit  Recht 
verworfen  (mir a  satis  res^  V.  831,  das  dem 
mira  res  bei  Albert  entsprechen  soll,  vgl.  z.  B. 
auch  V.  907:  res  miranda  satis);  die  ganz  un- 
passende Zusammenstellung  von  V.  350  fi.  mit 
Arnold.  Lub.  m,  9  wegen  des  Lingua  referre 
nequit'  (vgl.  V.  686)  hatte  bereits  Sch.-B.  S. 
110  mit  denselben  Worten  zurückgewiesen. 
Aber  doch  ist  nicht  zuzugeben,  dass  V.  40: 

Quantum  fama  docet,  scribere  pauca  übet, 
besage,    der  Dichter  sei    lediglich   mündlicher 
Ueberlieferung  gefolgt,  er  begnüge  sich,    wie 
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Scheffer  S.  3  sich  ausdrückt,  ^den  Inhalt  einer 
armen  Sage  anf  dem  Grunde  einer  reichen 
Scenerie   zu  malen'.    Wenn  auch  nach  der  Art 
solcher  Poeten  Namen  und    bestimmte   Daten 
zurücktreten,  Justin  hat  bevor  er  es  in  poeti- 
sche Form  umgoss  sein  Material  gesammelt,  und 
dass     dabei    schriftliches    nicht    ausgeschlossen 
war,  versteht  sich  bei  einem  so  gelehrten  Magi- 
ster von  selbst,  wird  übrigens   auch  an  einigen 
Stellen,   wie  Y.  819,  wo  Einzelheiten  (singiüa) 
aus     einer     päpstlichen     Urkunde     (apostolica 
scripta,  Urk.  Honor.  III.)  mitgeteilt  werden  (V. 
809 — 818),  und  V.  427:  apicum  quoque  robore 
firmat,  ausdrücklich  bezeugt.    Gesteht  doch  auch 
Sch.-B.   an   ersterer   Stelle   (S.  90  n.  233)   zu, 
dass  Justins  Angabe   'auf  bestimmte  Kenntnis' 
zurückzuführen  sei;  und  auch  die  zweite  (S.  16) 
bezweifelt  er  nicht.    Aehnlich  constatiert  er  S. 
17,   N.   40   die   Uebereinstimmung  Ton  Justins 
Angabe  Y.  459  mit  der  Yerfassungsurkunde  von 
Lippstadt,   und   S.  111    heisst  es  in  Bezug  auf 
Justin's    Xeutoniam  petü   (Friedr.  I):    *es   er- 
scheint durchaus  als   auf  sicherer  Kenntnis   be- 
ruhend;' überhaupt,  der  Bearbeiter  ist  öfters  in 
der  Lage  die  Nachrichten  des  Lippiflorium   ge- 
gen  Angriffe    und   Misverständnisse   yerteidigen 
zu  müssen,  und  nicht  selten  schliesst  er  sich  in 
seiner  Darstellung  ihm  unbedingt  an.  Wenn  man 
die  mühsam  aus  allen  Weltgegenden  zusammen« 
getragenen  Materialien  ansiebt,  aus  denen  Sch.-B. 
sein    Lebensbild    zusammensetzte,    so    begreift 
man   allerdings,  dass  er  hie  und  da  dem  Dich- 
ter zürnte,  der  bei  annähernd  ähnlichem  Sam- 
melfleiss  und   historischen  Sinn  ihm  so  manche 
zeitraubende  Einzeluntersuchung  hätte  ersparen 
können. 

Am  wenigsten   Wert  ist  auf  Justins  Cha* 
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rakterchild eräugen  zu  legen:  hier  steht  er  ganz 
mit  ähnlichen*)  Panegyrikem  aof  einer  Linie, 
individuelle  Züge  fehlen  fast  ganz.  Seine  aus- 
führlichen Beschreibungen  von  Festlichkeiten  da- 
gegen haben  grossen  culturhistorischen  Wert: 
sie  beruhen  nur  insofern  auf  der  Phantasie  des 
Dichters,  als  er  sie  nach  der  Kenntnis,  die  er 
von  solchen  Dingen  hat,  im  einzelnen  Falle  aus- 
malt, ohne  grade  über  diesen  einzelnen  Fall 
ganz  genaue  Nachrichten  zu  besitzen.  Im  höch- 
sten Grade  interessant  ist  z.  B.  die  Beschrei- 
bung des  frohen  Tages,  an  welchem  Bernhard 
den  Ritterschlag  empfing,  V.  75  ff.,  vgl.  Sch.-B. 
S.  12.  Der  Dichter  malt  uns  in  lebhaften  Far- 
ben das  Turnier,  das  dann  auf  Kosten  des  neuen 
Bitters  gegebene  grosse  Mahl  —  als  Gewürze 
werden  dabei  genannt:  piper,  crocus,  gingiber, 
galange  — ,  daneben  das  Treiben  der  ^vaga 
turba',  die  durch  den  Wohlklang  der  Stimme  im 
Gesang ,  oder  den  Vortrag  von  HeldenUedern  — 
ille  refert  lyrico  carmine  gesta  ducum  — ,  Musik 
auf  verschiedenen  Instrumenten,  Tanz  und  aller- 
lei akrobatische-  und  Zauberkünste,  welche  vom 
Autor  einzeln  aufgeführt  werden,  die  Gäste 
unterhält  und  dafür  von  den  Grossen  reich  be- 
schenkt wird.  Nicht  weniger  anziehend  ist  die 
Beschreibung  der  Reichsversammlung  zu  Würz- 
burg y.  343  ff.,  dieSch.-B.  in  seiner  Darstellung 
hübsch  verwertet  hat.  Kurz,  das  Lippifiorium 
ist  und  bleibt  nach  Inhalt  und  Form  eins  der 
wertvollsten  Denkmale  poetischer  Histonographie 
des  Mittelalters,  und  Herrn  Dr.  Laubmann  ge- 
bührt die  Anerkennung  es  zum  ersten  Male  der 
Wissenschaft  in  fast  authentischer  Gestalt  dar- 
geboten zu  haben. 

*)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  Donizo,  Stadien  zur 
Oesch.  der  Herzogin  Matilde  von  Canossa  S.  15  ff. 
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Wer  mit  den  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  Scheffer- 
Boichorst  bekannt  ist,  bedarf  nicht  der  Ermun- 
terung zu  ihrem  Studium:  in  diesem  Falle 
kommt  zu  der  Gründlichkeit  der  Forschung,  der 
sicheren  Methode  der  Untersuchung  (vgl.  beson- 
ders die  vier  Beilagen  S.  104 — 131),  die  an  sich 
schon  einen  hohen  Genuss  gewährt,  zu  der  kla- 
ren, prägnanten  Darstellung,  welche  mit  Ver- 
meidung alles  unnützen  Beiwerks,  hier  im  be- 
wussten  Gegensatz  zu  Meister  Justin  (vgl.  S. 
12,  N.  35),  lediglich  mit  der  Sache  selbst  fort- 
schreitet, das  Interesse,  welches  der  Leser  un- 
willkürlich für  den  Haupthelden  gewinnt.  Her« 
vorragend  für  die  Specialgeschichte  der  Lippe'- 
schen  Lande,  Westfalens  und  Livlands,  nimmt  er 
durch  sein  Verhältnis  zu  Heinrich  dem  Löwen 
und  Friedrich  L,  sowie  durch  seine  Verbindung 
mit  Rom  auch  in  der  Reichs-  und  Eirchenge- 
schichte  einen  bedeutenden  Platz  ein.  In  seinen 
merkwürdigen  persönlichen  Schicksalen  spiegelt 
sich  jene  wild  bewegte  Zeit  wieder:  erst  Geist- 
licher, dann  ritterlicher  Kämpe,  um  den  Erwerb 
irdischer  Macht  und  Grösse  das  Schwert  füh- 
rend, bald  Gatte  und  glücklicher  Familienvateri 
darauf,  nachdem  er  erkannt  hat,  dass 

nil  mage    securum,   quam  sponte  relinquere 

mundum  (Just.  V.  675), 
Weib  und  Kind  und  mühsam  erworbenes  Gut 
verlassend,  Mönch,  Priester,  Abt,  Bischof,  führt 
er  noch  als  Greis  Kreuzfahrer  gegen  die  Heiden 
an  der  Ostsee  —  doch  man  lese  die  vorliegende 
Darstellung  selbst. 

In  Bezug  auf  einen  Punkt  muss  Referent 
Herrn  Dr.  Scheffer-Boichorst  widersprechen.  S. 
91,  N.  235  behauptet  er,  dass  Justin  die  Bi- 
schofsweihe  Bernhards  in  Livland  vollziehen 
Itoe,  und  S.  126  ff.   wird  dies  gegen  Winkel- 
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mann  ansfiihrlich  begründet.  In  Oldenzaal  ward 
(ygl.  S.  90),  'was  so  grosses  Staunen  bei  den 
Zeitgenossen  erregte',  Bernhard  von  seinem  eige- 
nen Sohne  Otto,  dem  Bischof  von  Dtrecht,  ge- 
weiht. Justin  selbst  betont  die  Wunderbarkeit 
der  Sache,  er  steht  zu  den  Enkeln  des  Verstor- 
benen im  genauesten  Verhältnis,  und  er  sollte 
nicht  einmal  wissen,  ob  das  für  das  Leben  sei- 
nes Helden  so  wichtige  Ereignis  in  Deutschland 
oder  in  Livland  stattgefunden  hätte?  Nur  mit 
ganz  zwingenden  Gründen  wäre  die  Annahme 
zu  rechtfertigen,  dass  er  hier  einen  so  groben 
Irrthum  sich  hätte  zuschulden  kommen  lassen. 
Aber  Justin  spricht  wirklich  ganz  deutlich.  In 
Rom  mit  dem  Auftrag,  in  Deutschland  (per 
Teutoniam  V.  811)  das  Kreuz  zu  predigen,  und 
mit  dem  Recht,  die  Bischofsweihe  empfangen 
zu  dürfen,  durch  eine  Urkunde  ausgestattet, 
kehrt  er  froh  'ad  patriam*  zurück.  Dort  jauchzt 
ihm  alles  entgegen: 

gaud  et 
grex  sacer,  exultat  clerus,  amicus  ovat. 
Die  Feinde  und  die  Heiden  dagegen  fürchten 
sich:  der  Dichter  setzt  voraus,  dass  das  Ge- 
rücht,  die  fama  velox,  ihnen  zuträgt  was  ihnen 
droht.  Weiter:  cum  plausu  pater  exdpitur  — 
in  der  patria,  Recapitulation  des  Vorhergehen- 
den — ,  das  Volk  nimmt  Kenntnis  von  dem 
Inhalt  des  päpstlichen  Schreibens  und  alle  be- 
zeugen, dass  er  pontificis  nomine  dignus  sei. 
Da  kommen,  von  Clerus  und  Volk  gerufen,  die 
ponHfices,  Bischöfe  —  wo  waren  deren  nur  so 
viele  in  Livland?  —  zusammen  ihm  die  Hände 
aufzulegen.  Unter  ihnen  ist  sein  eigener  Sohn. 
Darauf  beginnt  der  ^sacer  antistes'  seine  Pre- 
digt, er  durchzieht  Deutschland:  Teti- 
teniae  peragrat  fines ,  das  Volk  mit  dem  Kreuz 
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zu  bezeichnen  —  ganz  der  in  Rom  erhaltenen 
Vorschnft  gemäss;  er  bittet  nm  ^snbsidimn 
terrae\  nm  Unterstützung  ffir  sein  Land  ^— 
hier  terra  =  Liyland  im  Unterschied  von  der 
pairia.  Als  die  Aasrüstung  vollendet,  sammelt 
er  an  verschiedenen  Punkten  die  Kreuzfahrer 
und  (V.  845):  pergit  ad  idolatras:  jetzt  erst 
zieht  er  nach  Livland,  wo  alsbald  der 
Kampf  beginnt.  So  Justin,  ganz  im  Einklang 
mit  anderweiten  Nachrichten.  SchefFer  dagegen 
meint,  Justin  lasse  den  Helden  erst  von  Kom, 
wo  er  den  Auftrag  erbalten  ein  Kreuzheer  in 
Deutschland  zu  sammeln  und  dasselbe  gegen 
die  Heiden  zu  fuhren,  direct  nach  Livland 
gehen,  dort  von  seinem  Sohn,  dem  Bischof  von 
Dtrecht  und  anderen  Bischöfen,  die  ebenfalls 
erst  hätten  dahin  kommen  müssen,  die  Weihe 
empfangen,  dann  rasch  zurückkehren,  um  mit 
einem  jetzt  erst  gesammelten  Heere  wieder  hin- 
zuziehen  I  Scheffer's  Gründe  fur  eine  solche 
Auffassung  sind  nicht  durchschlagend.  Patria 
kann  jedes  Land  sein,  und  wenn  Justin  Y.  789 
damit  Livland  meint,  so  ist  z.  B.  Y.  392  patria 
nostra  im  Munde  Bernhards  recht  eigentlich 
seine  engere  Heimat  (vgl.  193.  197.  299  u.  a.). 
Freilich,  nur  4n  Bezug  auf  sein  livisches  Kloster 
konnte  Bernhard  pater  genannt  werden'  (S.  126, 
Anm.  308),  weil  er  nur  hier  abbas  war;  aber 
far  letzteres  Wort  ist  bekanntlich  pater  die  la- 
teinische Uebersetzung ,  (vgl.  Yulg.  Rom.  8,  15; 
Isid.  Etym.  YU,  13,  5),  und  dass  Justin  hier 
das  Später'  ganz  in  demselben  Sinne  wie  'abbas' 
als  Bernhards  geistUchen  Titel  fasst,  bezeugt 
V.  785: 
Tune,  velut  ordo  iubet,  charactere  presbyteratus 
sacratur,  digne  possU  ut  esse  pater; 
^Patris  ad  adventum'  Y.  821  heisst  nichts  ande* 
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res  als  ^abbatis  ad  adventam'.  Ferner  dass 
^grex  sacer'  hier  wie  an  anderen  Stellen  'die 
Mönchschaft  von  Dünemünde*  bezeichnen  müsse 
ist  nicht  zuzugeben:  der  Dichter  spedalisiert 
lediglich  die  Freude  aller  als  Freude  der  Mönche, 
des  Glerus,  der  Freunde,  denen  bald  die  plebs, 
das  gesammte  Volk,  zugesellt  wird.  —  In  diesem 
Punkte,  glaube  ich,  wird  der  Verf.  seine  Ansicht 
bei  nochmaliger  Erwägung  nicht  festhalten. 

Damit  möge  das  interessante,  inhaltreiche 
Büchlein  dem  Studium  der  Fachmänner  sowie 
aller  Freunde  mittelalterlicher  Geschichte  und 
Literatur  aufs  angelegentlichste  empfohlen  sein. 

Göttingen.  Dr.  A.  Pannenborg. 


Die  Bücher  des  Neuen  Bundes  fibersetzt  und 
erklärt  von  Heinrich  Ewald.  Erster  Thdl: 
die  drei  ersten  Evangelien  und  die  Apostelge- 
schichte.  Zweite,  vollständige  Ausgabe.  Zweite 
Hälfte.  Göttingen,  in  der  Dieterich'schen  Buch- 
handlung, 1872.    XII  und  519  S.  in  gr.  8. 

The  New  Testament  in  the  original  Greek. 
The  Gospels;  1871.  Cambridge,  printed  by  C. 
J.  Clay  M.  A.  at  the  university  press.  — 
XXVm  und  241  S.  in  8. 

Der  Apostel  Johannes  in  Eleinasien.  Histo- 
risch-kritische Untersuchung  von  J.  H.  Schöl- 
ten. Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
Bernhard  Spiegel.  Berlin,  1872.  Verlag  von 
F.  Henschel.    IV  und  135  in  kl.  8. 

Die  Quellen  der  Römischen  Petrussage  kri- 
tisch untersucht  von  Richard  Adelbert  Lipsius. 
Kiel,  Schwer'sche  Buchhandlung,  1872.  VII  und 
168  S.  in  kl.  8. 

Mit  d^m    ersten  der  hier  genannten  neuen 
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Bächer  ist  nun  das  Werk  zur  Erklärung  des 
Neuen  Testaments  welches  der  Unterz.  schon 
1827 — 28  begann  aber  in  neuer  Weise  erst  von 
1850  an  wieder  aufnahm,  seinem  äussern  Um- 
fange nach  vollendet.  Die  zweite  Hälfte  des  er- 
sten Theiles  gibt  die  Uebersetzung  der  drei  er- 
sten Evangelien  in  ihrer  neuen  verbesserten  Ge- 
stalt, mit  sorgsamer  Bemerkung  der  verschiede- 
nen schriftlichen  Stücke  und  älteren  Werke  aus 
denen  sie  hervorgingen,  aber  auch  der  ursprüng- 
lichen später  nur  zu  leicht  verwischten  und  ver- 
gessenen Gliederung  eines  jeden  der  drei.  Ganz 
neu  dagegen  enthält  dieser  Band  die  Ueber- 
setzung und  Erklärung  der  Apostelgeschichte, 
mit  einer  ebenfalls  neuen  Einleitung  in  diese. 

Das    zweite    der    oben    zusammengefassten 
Werke  nehmen  wir  hier  auf  weil  es  seinem  In- 
halte nach  als  eine  neue  Ausgabe   der  Griechi- 
fichen  Evangelien  hieher  gehört,  müssen  aber  so- 
gleich bemerken   dass   es  buchhändlerisch  noch 
nicht  zu   beziehen  ist,  sondern  uns  von  seinen 
Herausgebern,    den   Herren   B.  J.  Westcott 
und  J.  G.  A.  Hort,  nur  vertraulich  mitgetheilt 
wurde.     Es   ist   eine  in  unsern  neueren  Zeiten 
zwar  sehr  ausser  Gebrauch  gekommene  aber  an 
sich  löbliche  Sitte  von  einem  schwierigeren  grösse- 
ren Werke  zunächst  einen  Abschnitt  als  Zeichen 
und  Versuch  vertraulich  mitzutheilen :  halten  es 
dann  die  welchen  ein  solcher  Versuch  vertrau- 
lich mitgetheilt  wird,  für  gut  und  nützlich  davon 
öffeDtlich  zu  reden  und  die  gelehrte  Welt  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,   so  mögen  diese  es 
thun;  und  es  liegt  von  dem  Zwecke  Gelehrter 
Anzeigen  nicht  ab  auch  auf  künftig  erschei- 
nende neue   Werke   von   grösserer   Wichtigkeit 
aufmerksam  zu  machen.    Wir  halten  es  aber  für 
gut  auf  dieses  neue  Unternehmen  hinzuweisen. 
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Das  Werk  gebt  ans  dem  nenen  Eifer  für  Hör- 
Stellung  des  richtigsten  Wortgefüges  des  Neuen 
Testaments  hervor,  welcher  in  England  seit  dea 
letzten  Zeiten  sich  regt;  und  es  verspricht  sich 
eigenthümliche  Verdienste  um  diese  Herstellung 
zu  erwerben.  Geht  nun  ein  gutes  Bestreben  da- 
bei  in  unsem  neuesten  Zeiten  dahin  unsre  Aus-» 
gaben  des  Griechischen  N.  Ts.  immer  mehr 
wieder  den  ältesten  Handschriften  zu  näheren, 
sodass  sie  allen  den  heutigen  Lesern  das  mög- 
lichst entsprechende  Bild  von  diesen  geben,  so 
leistet  darin  diese  neue  Ausgabe  iuderthat  vieL 
Doch  will  sie  nicht  etwa  nur  eine  einzige  unter 
den  ältesten  heute  erhaltenen  Handschriften  mit 
möglichster  Treue  wiedergeben :  solcher  Versuche 
sind  ja  auch  in  den  neuesten  Zeiten  schon  einige 
gemacht.  Sie  will  vielmehr  ein  aus  den  besten 
Handschriften  und  sonstigen  alten  Urkunden  ans* 
gewähltes  sicheres  Wortgefuge  berstellen,  und 
bemerkt  daher  abweichende  Lesarten;  diese  sam- 
melt  sie  aber  nicht  etwa  am  untern  Rande  jeder 
Seite,  sondern  bemerkt  sie  nach  dem  Vorgange 
der  ältesten  Handschriften  (wie  sich  ähnlicheB 
auch  bei  der  Massöra  des  Hebräischen  A.  Ts. 
immer  erhalten  hat)  rechts  am  Bande  ihrer  rech- 
ten Stelle  gegfenüber;  oder,  wo  die  Abweichung 
zu  gross  dazu  ist,  wird  sie  hier  auch  wol  in  an- 
derer Weise  bemerkt,  wie  die  bekannte  Erzäh- 
lung über  die  Ehebrecherin  Joh.  7,  53—8,  11 
ans  Ende  geworfen  wird.  Dass  die  den  Evan- 
gelien eingeschalteten  rein  dichterischen  Stücke 
ebenso  wie  die  Reihen-  und  Eckenstücke  (um 
mit  diesem  Ausdrucke  Stücke  wie  Matth.  1,  1 — 16. 
Luk.  3,  23— 38  zu  bezeichnen,  vgl.  Qoh.  3,2 — 8. 
Esther  8,  7 — 9  in  der  Massöra  des  A.  Ts.)  in 
Absätzen  gegeben  werden,  fallt  nur  den  neueren 
Lesern  auf,  entspricht  aber  alten  Gewohnheiten 


The  New  Testament  in  the  original  Greek.    1349 

der  Handschriften  im  Morgen-  wie  im  Abend- 
lande. Mehr  könnte  man  tadehi  dass  die  Heraus- 
geber Stellen  welche  Anführungen  aus  dem  A.  T. 
enthalten  mit  üncialeu;  alles  übrige  aber  in  Mi- 
nuskel drucken  lassen:  doch  findet  man  sogar 
auch  in  Morgenländischen  Handschriften  aller 
Arten  und  aller  Sprachen,  wenn  sie  sorgfältiger 
geschrieben  sind,  die  sogen.  Citate  immer  durch 
bestimmte  sehr  in  die  Augen  fallende  Zeichen 
z.  B.  durch  darüber  gesetzte  Striche  unterschie- 
den. Auffallend  ist  nur  dass  die  Herausgeber 
das  Vaterunser  zwar  Matth.  6,  9 — 13  nicht  aber 
Luk.  lly2-~4  nach  seinen  Absätzen  wiedergeben. 

Doch  dieses  so  wie  so  vieles  andere  werden 
die  Herausgeber  wol  in  den  Anmerkungen  am 
Schlüsse  des  Werkes  erläulern.  Auf  diesen 
SchluBS  des  Werkes  versparen  wir  unsre  eignen 
weiteren  Bemerkungen,  obgleich  die  Herausgeber 
auch  schon  hier  an  seiner  Spitze  über  die  Grund- 
satze welche  sie  bei  der  Feststellung  des  Wort- 
gefugea  leiteten,  einige  Erläuterungen  mittheilen. 
Was  sie  aber  über  die  einzelnen  zweifelhafteren 
Stellen  urtheilen,  das  scheint  uns  hier  wie  in 
allen  ähnlichen  Bearbeitungen  alter  Schriften 
die  Hauptsache  zu  sein;  und  nur  deshalb  halten 
wir  hier  mit  unseren  weiteren  Bemerkungen  ein, 
hoffend  die  Veröffentlichung  des  ganzen  Werkes 
techt  bald  zu  erleben. 

Wenn  wir  aber  eine  Beurtheilung  der  beiden 
weiteren  oben  angeführten  Schriften  hier  an- 
schliessen,  so  geschieht  das  weil  ihr  Inhalt  sich 
mannichfach  aufstellen  des  N.  Ts.  und  nament- 
lich auf  die  Apostelgeschichte  bezieht.  Bekannt 
ist  dasB  wir  aus  den  ältesten  Zeiten  der  Kirche 
aasser  den  NTlichen  Büchern  nur  sehr  dürftige 
weit  zerstreute  und  vielfach  erst  durch  spätere 
Geister  and  Hände  hindurchgegangene  Nachrich- 
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ten  besitzen:  deren  Menge  wächst  zwar  durch 
neuere  Entdeckungen  sehr  ansehnlich,  ein  Haupt- 
werjk  aber  welches  uns  eine  zusammenhangende 
Geschichte  jener  Zeiten  von  dem  Augenblicke 
an  wo  die  Apostelgeschichte  aufliört  geben  könnte, 
ist  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Steigt  nun  dadurch 
zwar  derWerth  derNTHohen  Bücher,  aber  auch 
die  Verpflichtung  sie  aufs  sorgfaltigste  zu  ver- 
stehen und  anzuwenden  desto  höher,  so  ist  nichts 
mehr  zu  beklagen  als  der  schwere  Missbrauch 
welchen  die  Strauss-Baurische  Schule  mit  ihnen 
getrieben  hat.  Dieser  Missbrauch  entsprang  von 
Anfang  an  nur  aus  dem  falschen  Freiheitsbe- 
streben welches  die  Deutschen  in  der  gesammten 
Geistesrichtung  und  vorzüglich  auch  in  Geschmack 
und  Gelehrsamkeit  zu  Schülern  der  Franzosen 
machte,  so  wie  die  Franzosen  seit  der  Bartholo- 
mäusnacht sich  in  der  hohen  Welt  ausgebildet 
hatten.  Ein  ganz  anderer  Geist  hat  sich  dagegen 
jetzt  in  Deutschland  erhoben:  wirhofien  dasser 
schliesslich  vollkommen  siegen  werde,  auch  wenn 
in  der  neuesten  Zeit  aus  sehr  leicht  erkennbaren 
Ursachen  einige  neue  Kräuselungen  und  Ver- 
wirrungen eintreten  wollen.  Unter  diesen  neue- 
sten Verwirrungen  versuchen  denn  auch  einige 
der  Grundfehler  jener  Kirchenschule  sich  aufe 
neue  zu  regen:  allein  diese  Versuche  zeigen  nur 
den  immer  tieferen  Verfall  der  Schule.  Und 
wenn  wir  dahin  diese  beiden  Schriften  rechnen, 
so  können  wir  nur  sagen  dass  die  eine  noch  viel 
oflener  als  die  andere  diesen  unaufhaltsamen 
Verfall  offenbart.  / 

Der  Professor  der  Theologie  Schölten  zu  Lei- 
den schrieb  anfangs  Bücher  in  einer  Richtung 
welche  zwar  keine  solche  war  die  vor  einer 
gründlichen  Wissenschaft  bestehen  konnte,  aber 
doch  auch  keineswegs  sich  mit  jener  Kirchen- 
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scfanle  Tortrug.  Er  wurde  plötzlich  zu  dieser 
bekehrt:  allein  solche  rasche  Bekehrungen  fuh- 
ren bekanntlich  da  wo  von  Anfang  an  kein  fe- 
ster Boden  unter  den  Füssen  ist,  sehr  selten  zu 
einem  wirklich  festeren  und  besseren  Wege.  So 
will  er  denn,  ohne  den  Grundirrthum  der  Schule 
einzusehen  zwar  manche  einzelne  Irrthümer  des 
Strauss-Baurischen  Weges  vermeiden,  stellt  aller- 
lei Neues  auf  um  diesen  Weg  auszubessern,  ver- 
sinkt aber  auf  dem  weiten  seichten  Boden  jener 
Schule  nur  immer  tiefer,  weil  er  noch  immer 
keinen  festen  Boden  sich  zu  schaffen  versteht. 
Es  war  vorzüglich  die  vollkommen  bodenlose 
Läugnung  der  Geschichtlichkeit  der  Schriften  des 
Apostels  Johannes  welche  er  aus  dem  Grund- 
irrthume  jener  Schule  sich  aneignete:  was  darüber 
in  den  Gel  Anz.  1868  S.  721—736  gesagt  ist, 
bat  er  hier  nicht  widerlegt.  Er  schien  dann  we- 
nigstens bei  den  drei  ersten  Evangelien  zu  den 
ersten  Schritten  eines  bessern  Weges  zu  kommen: 
wie  wir  in  den  Gel.  Anz.  1869  S.  2051—56  be- 
merkten. Allein  statt  solche  Schritte  weiter  zu 
verfolgen,  wendet  er  sich  nun  in  diesem  neuesten 
Werke  von  einem  solchen  sichern  Wege  ganz 
wieder  ab,  weil  ihm  die  Scheu  vor  einer  Ver- 
scheuchung der  Finsternisse  der  Johanneischen 
Frage  keine  Ruhe  lässt.  Denn  dass  auch  nach- 
dem jene  Schule  diese  Frage  seit  bald  dreissig 
Jahren  durch  ihre  Yerkennung  aller  Wahrheit 
vollkommen  klargestellt  zu  haben  meint,  dennoch 
über  dieser  so  aufgeklärten  Frage  die  schwärze- 
sten Finsternisse  hangen  bleiben,  fühlt  er  sehr 
wohl;  so  wenig  kann  jene  Kirchenschule  die  an 
sie  Gläubigen  befriedigen.  Allein  weil  er  die 
Finsternisse  welche  er  fühlt  auf  diese  einzig 
richtige  Art  durch  Aufhebung  des  Grundirrthumes 
seiner  Schule   zu  verscheuchen   sich  scheut,  so 
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bildet  er  sich  ein  sie  aufheben  zu  können  wenn 
er  den  Grundirrthum  nur  noch  etwas  weiter 
fortführe,  und  irrt  so  schliesslich  Ton  aller  Wahr- 
heit so  weit  ab  dass  sogar  die  Strauss-Baori- 
sehen  Verirrnngen  dagegen  gering  sind. 

Blickt  man  nämlich  von  der  einen  Seite  auf 
die  äussern  Zeugnisse  für  das  Leben  und  Wirken 
des  Apostels  Johannes  und  für  die  Gewissheit 
der  Abkunft  des  Evangeliums  und  der  drei  Briefe 
von  ihm,  so  kommen  uns  da  zur  Bestätigung  der 
einmüthigen  Behauptung  der  Alten  Kirche  Tor* 
züglich  die  Erzählungen  der  Alten  von  dem  Da- 
sein und  Wirken  des  Apostels  in  Ephesos  auch 
als  Verfassers  des  Evangeliums  entgegen.  Diese 
sind  so  zahlreich  so  wohlbegründet  und  unter 
sich  im  Wesentlichen  so  vollkommen  überein- 
stimmend  dass  keine  geschichtliche  Gewissheit  so 
fest  stehen  kann  wie  diese.  Sie  weiseki  auch 
sämmtlich  nur  auf  die  späteren  Zeiten  nach  der 
Zerstörung  Jerusalem's  hin :  und  dieses  vermehrt 
allen  sonstigen  geschichtlichen  Spuren  zufolge 
nur  ihre  Glaubwürdigkeit.  Aber  auch  sogalrdie 
Strauss-Baure  wagten  die  Hände  und  die  Zahne 
ihrer  Bezweiflungen  und  Verneinungen  aller  wah- 
ren Geschichte  nicht  bis  so  weit  auszustrecken, 
und  nahmen  deshalb  an  die  Apokalypse  welche 
von  dem  Aufenthalte  eines  Johannes  in  E[lein- 
asien  als  ihres  Verfassers  so  einfach  und  so  klar 
redet,  sei  von  dem  Apostel.  Dies  ist  zwar  inso- 
fern ein  Irrthum  als  der  Johannes  der  Apoka> 
lypse  allen  den  deutlichsten  Beweisen  zufolge 
nicht  der  Apostel  sondern  der  andere  Johannes 
sein  muss  welcher  nach  detn  Zeugnisse  der  Alten 
ebenfalls  als  ein  zu  seiner  Zeit  sehr  angesehener 
Christ  in  Ephesos  lebte  und  mit  dem  der  Apo- 
stel später  viel  verwechselt  wurde«  Immerhin 
aber  gehörte  die  Annahme  dass  die  Apokalypse 
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vom  Apostel  sei  zu  den  festesten  Grnndsteinen 
auf  welchen  jene  Schule  ihr  luftiges  Schloss  aüf«- 
bante:  und  nun  soll  durch  deren  Wegräumung 
dieses  ganze  leichtgebaute  Schloss  Tollende  zu- 
sammensinken? Allein  unser  Vf.  merkt  sehr  wohl 
dass  sogar  bei  der  irrigen  Annahme  die  Apokar 
lypee  sei  Tom  Apostel,  jene  Erzählungen  der 
Alten  über  des  Apostels  Leben  in  Ephesos  und 
wie  er  dort  das  Evangelium  verfasst  habe  ihr 
▼olles  Gewicht  behalten,  die  Arbeit  seiner  Schule 
also  schon  dadurch  vereitelt  wird.  So  verlässt 
er  denn  lieber  die  sicherste  Annahme  und  lieber- 
zengnng  seiner  eignen  Schule,  läugnet  dass  die 
Apokalypse  überhaupt  von  irgend  einem  Johannes 
geschrieben  sei,  läugnet  dass  alten  jenen  Erzäh- 
lungen der  Alten  über  Johannes^  Leben  und 
Schreiben  in  Ephesos  irgendeine  Wahrheit  ein- 
wohne, und  meint  damit  den  Grund  seiner  Schule 
nun  erst  recht  festgestellt  zu  haben.  Allein  er 
hat  damit  nicht  nur  seiner  eignen  Schule  schon 
den  sichersten  Stein  zerschlagen  auf  welchen  sie 
bauete,  sondern  auch  noch  mehr  als  seine  Schule 
alle  geschichtliche  Wahrheit  vollkommen  zerstört: 
so  dass  die  Finsternisse  welche  er  zerstreuen 
wollte,  nun  erst  völlig  undurchdringlich  ihren 
Gegenstand  bedecken. 

Denn  wenn  seine  Schule  annahm  der  Apostel 
habe  zwar  nicht  das  Evangelium  und  die  drei 
Briefe  wohl  aber  die  Apokalypse  verfasst :  so  hatte 
man  damit  wenigstens  irgendein  sicheres  Zeug- 
niss  danach  den  Geist  dieses  Apostels  zu  er- 
kennen; und  man  konnte  daraus  mit  guter  Zu- 
versicht seine  weiteren  Schlüsse  ziehen.  Es  ist 
sher  bekannt  welche  gewichtige  Schlüsse  die 
Schule  daraus  ziehen  wollte.  Fällt  jedoch  auch 
diese  Gewissheit  nach  Hm.  Schölten  völlig  zu 
Boden,  und  dazu  auch  nach  seiner  Meinung  alle 
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die  Erzählungen  der  Alten  über  das  Leben  eines 
NTIicben  Johannes  in  Ephesos,  so  kann  man  toh 
dem  Apostel  überhaupt  so  viel  wie  nichts  sagen, 
da  die  sonstigen  Erwähnungen  von  ihm  im  N.  T. 
so  kurz  und  so  dürftig  sind  dass  man  überhaupt 
von  "ihm  sogar  noch  weniger  wüsste  als  von  sei- 
nem älteren  Bruder  Jakobos.  Die  Strauss- 
Baurische  Schule  welche  Hr.  Schölten  weiterfuhren 
will,  endigt  demnach  mit  der  vollkommensten 
Finstemiss:  und  es  wäre  kaum  noch  der  Mühe 
werth  von  diesem  Apostel  ernstlich  zu  reden. 
Wer  nun  an  blosser  Verfinsterung  seine  Freude 
hat,  mag  so  verfahren  und  zusehen  ob  alle  an- 
deren nicht  bloss  einfach  aufrichtigen  sondern 
auch  wissenschaftlichen  Männer  diese  .Freude  über 
die  volle  neue  Finstemiss  mit  ihm  theilen.  Wer 
aber  die  Art  der  Apokalypse  als  eines  propheti- 
schen Sendschreibens  ebenso  genau  kennt  wie 
alle  anderen  prophetischen  und  die  gesammten 
übrigen  Schriften  des  Alterthumes,  der  begreift 
als  völlig  unzweifelhaft  dass  der  Johannes  wel- 
cher sich  in  der  Apokalypse  als  ihr  Verfasser 
nennt  in  keiner  Weise  ein  bloss  erdichteter  Name 
sein  kann.  Wenn  Dr.  Schölten  dies  behauptet, 
so  zeigt  er  damit  inderthat  nur  dass  er  die  ächte 
Art  und  Kunst  prophetischer  Werke  nicht  kennt 
und  niemals  sich  ernstlich  damit  beschäftigt  hat. 
Die  Gründe  von  alle  dem  sind  längst  hinreichend 
dargelegt:  wie  aber  Dr.  Schölten  sein  ganzes 
Werk  so  schreibt  als  wären  alle  die  Irrthümer 
die  er  vorbringt  nicht  schon  längst  widerlegt 
und  als  wüsste  er  nicht  einmal  (was  doch  jeder 
leicht  weiss)  wo  sie  widerlegt  sind,  so  giot  er 
sich  auch  in  diesem  Falle  gar  keine  Mühe  das 
längst  richtig  Gesagte  auch  nur  zu  berücksichti- 
gen und,  wenn  er  es  widerlegen  zu  können 
meinte,  eine  Widerlegung  zu  versuchen.  Ueberall 
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nnd  80  anch  nach  dieser  Seite  hin  bleibt  bei  ihm 
alles  finster,  mitten  indem  er  meint  im  Lichte 
zu  gehen. 

Damit  haben  wir  aber  auch  schon  gesagt  wie 
er  yerfahrt  nm  den  Erzählungen  der  Alten  von 
des  Apostels  Leben  in  Eleinasien  alle  geschicht- 
liche Wahrheit  zu  nehmen.  Er  ist  von  vorne 
an  ans  Gründen  die  er  nur  seiner  dennoch  von 
ibm  schon  aufgegebenen  Schule  entlehnt,  fest  ent- 
schlossen alles  abzuläugnen:  so  sucht  er  denn 
jedes  erste  beste  Mittel  &uf  die  Zuverlässigkeit 
jeder  Erzählung  zweifelhaft  zu  machen,  auch  wenn 
das  Mittel  so  schwach  und  so  grundlos  als  mög- 
fieh  ist.  Wir  wollen  dies  hier  an  einem  der 
Hauptfalle  zeigen.  Eirenäos  sagt  nicht  bloss  in 
seinem  bekannten  grossen  Werke  gegen  die  Ketzer 
sondern  noch  bestimmter  auch  in  den  beiEuse- 
bios  K.  6.  5,  20  erhaltenen  langen  Bruchstücken 
eines  Sendschreibens  von  ihm  an  Florinus,  der  um 
166  n.  Chr.  gestorbene  Bischof  Polykarpos  des- 
sen Schüler  er  selbst  einst  in  Kleinasien  gewesen 
war,  sei  als  Knabe  noch  mit  dem  Apostel  Jo- 
bannes und  anderen  »die  den  Herrn  gesehen 
batten«  zusammen  gewesen  und  habe  manches 
Unvergessliche  von  ihnen  gehört.  Dr.  Schölten 
vnll  nun  S.  63  ff.  mit  nicht  weniger  als  acht  oder 
nenn  Gründen  die  völlige  Unzuverlässigkeit  die- 
ses Sendschreibens  beweisen.  Vor  allem  stellt  er 
sieb  als  könne  man  gar  nicht  wissen  wie  Euse- 
bios  zu  diesem  Sendschreiben  welches  über  hun- 
dert Jahre  vor  seiner  Zeit  geschrieben  sein  müsse 
gekommen  sei :  allein  er  wirft  diesen  Zweifel  eben 
nur  hin  um  ihn  hinzuwerfen,  und  nimmt  ihn  nicht 
zurück  obwohl  er  nicht  den  geringsten  Grund 
fur  ihn  anzuführen  weiss.  So  handeln  alle  welche 
von  Tome  an  alles  bloss  weil  es  ihnen  unange- 
nehm ist  bezweifeln  und  wäre  es  möglich  vor*» 
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niohten  wollen.    Der  Zweifel  ist  umso  grundloser 
da  Eusebios  nirgends   blosse  Erdichtungen  von 
sich  selbst  aus  in  alte  Schriften  einkleidet,  und 
dazu  in  diesem  Falle   in  einer  ganz  geschicht- 
lichen Weise  auf  seine  Quelle  zurückweist.    Allein 
Dr.  Seh.  hat  nun  damit  schon   eine  Handhabe 
viele  ähnliche  grundlose  Zweifel  aufzuwerfen.    Er 
will   nun  den  Eirenäos  selbst  verdächtigen,  aU 
habe  der  in  das  Sendschreiben  allerlei  gescÜcht- 
lich  ganz  Unwahres   hineingesetzt:   allein   wenn 
Eirenäos  sagt  PolykarpOs  habe  viele  Sendschreiben 
an  Gemeinden  und  an  Einzelne  erlassen,  während 
man  zu  Eusebios'  Zeit  nur  noch  das  auch  heute 
erhaltene  an  die  Philippier  kannte,  so  konnten  ja 
damals  die  übrigen  in  der  längen  für  die  Christen 
sehr  trüben  Zwischenzeit  von  ihm  bis  auf  Euse- 
bios schon  verloren  gegangen  sein.   Wenn  er  läng- 
net  Polykarpos  habe  doch  höchstens  noch  den  Jo- 
hannes nicht  aber  andere  Apostel  noch  sehen  kön- 
nen, so  nimknt  er  vollkommen  grundlos  an  dass 
»die  den  Herrn  gesehen  hatten«  nur  die  Zwölfe 
seien.  Und  wenn  er  gar  läugnen  will  der  166  n.  Gh. 
gestorbene  Polykarpos  habe  den  Apostel  Johannes 
nicht  mehr  hören  können,  während  wir  doch  genau 
wissen  dass  er  86  Jahre  alt  wurde,  so  nimmt  er  an 
er  habe  doch  als  Zuhörer  18  bis  20  Jahre  alt  sein 
müssen :  alsob  zumahl  in  jenen  Ländern  nicht  auch 
schon  ein  Knabe  von  10 — 12  Jahren  von  einem  un- 
vergesslichen  Manne  genug  Unvergessliches  hören 
könnte  t    Wurde  er  80  n.  Chr.  geboren,  so  hatte  er 
längst  noch  Zeit  den  Apostel  zu  sehen  und  zu  hö^ 
ren,  da  dieser  bis  in  Trajan's  Tage  lebte.  So  grund- 
los sind  alle  diese  Zweifel :  und  mit  solchen  nach 
fremden  Bedürfnissen  und  eiteln  Voraussetzungen 
rein  künstlich  gesuchten  und  künstlich  festgehalte- 
nen Zweifeln  könnte  man  alle  Alte  Geschichte  voll- 
kommen unsicher^  machen. 
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Blickt  man  aber  von  der  andern  Seite  in*  das 
ETangelinm  selbst,  so  hat  die  eigne  Schule  des  Dr. 
Seh.  nie  gezweifelt  dass  nnter  dem  ungenannten  von 
»den  zwei  Schülemc  Job.  1,  35  oder  »dem  Schüler 
welchen  der  Herr  liebte«  Johannes  zu  rerstehen  sei; 
und  die  bessere  Wissenschaft  hat  längst  gelehrt 
wie  sich  diese  Selbstbezeichnungen  des  Evangel!- 
Bten  erklären.  Man  kann  jedoch  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit leicht  merken  dass,  wenn  es  sich  so 
verhalte,  der  Apostel  wirklich  der  Verfasser  so 
sein  müsse  wie  dies  das  ganze  christliche  Alter- 
thum  meldet,  weil  wenn  sich  hier  ein  anderer  in 
sein  Kleid  versteckt  hätte,  er  ihn  deutlich  »Johan- 
nes einer  der  Zebadäossöhne«  genannt,  nicht  aber 
mit  einer  Beschreibung  bezeichnet  hätte  die  bis  da- 
hin (wie  alle  die  übrigen  N.^Tlichen  Bücher  be- 
weisen) ganz  ungewöhnlich  war  und  daher  völlig 
nndeutlich  gewesen  wäre.  Darum  gibt  denn  Dr. 
Beb.  auch  in  dieser  Hauptsache  seine  eigne  Schule 
auf  und  stellt  die  neue  Ansicht  auf  der  ungenannte 
Verfasser  habe  mit  jener  Bezeichnung  gar  nicht  den 
Johannes  gemeint,  sondern  sich  selbst  als  sei  er 
(dieser  Mann  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrb.  n. 
Chr.)  dieser  geliebte  Jünger  selbst  gewesen.  Wir 
hätten  also  dann  nicht  nur  den  absichtlichen  Be- 
trug aufs  höchste  gesteigert,  sondern  auch  ein 
Evangelium  worin  Johannes  ebenso  wohl  wie  an^ 
dere  Apostel  sehr  gut  hätte  genannt  sein  können 

{*a  als  einer  der  drei  nächsten  Jünger  nothwendig 
kätte  genannt  werden  müssen ,  und  doch  ebenso 
wie  Jakobos  aus  Gründen  die  niemand  errathen 
kann  nirgends  genannt  wäre.  Aber  wir  hätten  auch 
einen  Fall  zu  welchem  Dr.  Seh.  aus  dem  ganzen 
Alterthume  keinen  ähnlichen  vergleichen  kann.  So 
dass  wir  mit  Recht  behaupten  können,  keiner  wel- 
cher das  Evangelium  seiner  ganzen  Haltung  nach 
oder  wer  das  sonstige  Alterthum  wirklich  verstehe, 
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könne  sich  etwas  so  grandloses  einbilden.  Aber 
wir  müssen  schliesslich  überhaupt  sagen,  dass  wir 
selten  ein  Buch  gefunden  haben  welches  die  emst- 
lichsten  und  wichtigsten  Dinge  so  oberflächlich  so 
untreffend  und  so  kenntnisslos  behandelt  wie  unser 
Verf.  Und  solche  Bücher  werden  jetzt  durch  lieber- 
Setzungen  ins  Deutsche  unter  delL  »ehrlichenc 
Deutschen  verbreitet  1 

Als  eine  Schrift  welche  nicht  wie  diese  heutige 
Holländische  aus  (man  kann  sich  kaum  gelinder 
ausdrücken)  so  rohen  Gedanken  und  Einbildungen, 
sondern  weit  mehr  auf  Deutsche  Art  aus  feineren 
Untersuchungen  und  einem  Schatze  reicher  Gelehr- 
samkeit hervorgegangen  ist,  kann  nun  zwar  die 
folgende  des  Dr.  Lipsius  bezeichnet  werden. 
Wir  heben  ausdrüc)dich  den  bedeutenden  Unter- 
schied hervor  welcher  sich  zwischen  beiden  zeigt. 
Dennoch  aber  kann  auch  sie  keineswegs  als  eine 
aus  reiner  keuscher  und  ihres  guten  Rechtes  sich 
bewusster  Wissenschaft  hervorgebildete  willkom- 
men genannt  werden.  Der  Verf.  hat  sich  von  den 
Banden  der  verkehrten  Strauss-Baurischen  Schule, 
wie  diese  in  den  Zeiten  der  unweisen  Deutschen 
Reaction  seit  1849  ff.  sich  der  strebsamen  aber  ver- 
wirrten und  unklaren  jüngeren  Geister  bemäch- 
tigte, noch  immer  nicht  frei  genug  gemacht ,  ob- 
gleich alle  Erlebnisse  unserer  neuesten  Zeit  ihn 
aufs  mächtigste  antreiben  käbnten  sich  ihrer  end- 
lich zu  entledigen.  Noch  immer  schenkt  er  der 
ebenso  schweren  als  völlig  unberechtigten  Ver- 
dächtigung Glauben  welche  jene  ungescbichtlicbe 
Schule  auf  die  Apostelgeschichte  als  ein  geschicht- 
lich nicht  glaubwürdiges  Buch  geworfen  hat,  ob- 
gleich die  bessere  Wissenschaft  längst  diese  aus 
reiner  Unwissenheit  und  Verwirrungssucht  ent- 
sprungene Verdächtigung  schon  gründlich  zerstreut 
und  diesem  wichtigen  Biblischen  Buche  sein  Recht 
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wiedergegeben  hat,  and  die  emente  Untenachtmg  aller 
j^zelnheiten -welche  derUnterz.  in  dem  oben  zaerstver- 
seichneten  Werke  jetzt  gegeben  hat  nar  noch  vollkomm- 
Dor  zu  demselben   ErgebniBse   hinfuhrt.     Die   einzelne 
Frage  über  das  was  Dr.  Lipsins  hier  die  Römische  Fetros- 
Bsge  nennt  y   kann  als  ein  gutes  Beispiel  davon  gelten. 
Wir  besitzen  bekanntlich  heute  keine  zusammenhangende 
and  ansfohrlicha  fkzählnng  über  die  Lebensausg&nge  der 
zwei  als  Blutzeugen  grössten  Apostel  aus  alter  Zeit ;  wir 
würden  eine  solche  haben,  hatte  Lukas  seine  Apostelge- 
schichte vollenden  können,    aber  das    konnte   er  leider 
nicht,  wahrscheinlich  weil  er  zu  früh  starb;  und  so  ist 
in  den  Kanon  N.  Ts.  keine  Erzählung  der  Art  gekommen. 
Desto  leichter  konnte  der  Tübingische  Baur  die  zerstreuten 
kurzen  Erinnerungen  und  alimälig  immer  willkürlicher 
werdenden  Darstellungen  dieser  Todesgeschichten  in  dem 
Bohlspiegel  seiner  verzerrten  Einbildungen  auffangen  und 
einen  Opanken  fassen  welchen  nun  Dr.  Lipsius  hier  mit 
den  Mitteln  der  heute  zugänglichen  Quellen bücher  weiter 
aasfuhrt.    Die  Weisheit  durin  ist  diese :  man  weiss  heute 
durchaus  nichts  sicheres  über  Paulus'  oder  Petrus'  Tod  in 
Rom;  alles  was  man  in  Büchern  des  zweiten  Jahrh.  nach 
Chr.  und  noch  späteren  darüber  liest,  ist  ohne  Glaub- 
würdigkeit ;  sogar  dass  Petrus  jemals  nach  Rom  kam,  ist 
tmsicher  oder  vielmehr  unrichtig;  und  wie  das  Clemens- 
märchen  alles  dahin  gehörende  willkürlich  erdichtet,  so 
ist  schon  die  Erzählung  der  Apostelgeschichte  über  den 
Streit  zwischen  Petrus  und  dem  Mager  Simon  c.  8  völlig 
ungeschichtlich.   Alle  die  Erzählungen  sind  vielmehr  als 
blosse  Sagen  (Mythen)  aus  dem  Kampfe  der  urchristlichen 
Parteien,  der  Ebjonäer  mit  Petrus  als  ihrem  Haupte  und 
derPanlmer  mit  dem  Mager  Simon  als  ihrem  erdichteten 
Haapte  hervorgegangen;  oder  wie  Dr.  Lipsius  S.  9  sagt, 
im  Kampfe  der  Personen  (des  Simon-Paulus  and  des  Simon- 
Petras)  spiegelt  sich  der  Kampf  der  Parteien ;  in  der  Be- 
siegung des  falschen  Apostels   (des  Mager  Simon-Paulus) 
durch  den  wahren  (Petrus)  die  Zurückdrängung  des  Pauli- 
lusmus  in  Rom,  sei  dies  eine  geschichtliche  Thatsache  oder 
eine  blosse  Hoffiiung  gewesen.     Demnach  handelt  denn 
inch  der  Verf.  zuerst  S.  18— 46  die  »ebionitischen  Quellen 
ZOT  Petrussagec  d.  i.  wesentlich  das  Clemensmärchen  zuerst 
ab;  dann  8.  47 — 107  die  »Katholischen  Acten  des  Petrus 
tmd  Paulus«,  und  S.  108—163  die  Gnostischen  Acten.  Nach* 
dem  nun  Dr.  Lipsius  damit  reine  Bahn  gemacht  zu  haben 
meint,  wäre  es  inderthat  nicht  mehr  der  Mühe  werth  sich 
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nm  alle  diese  elenden  Erdiohtangen  noch  zv  streiten,  und 
wir  könnten  allen  diesen  Plander  fahren  lassen. 

Allein  wir  müssen  nns  anÜB  höchste  wundem  daas  Dr. 
Lipsius  nocli  heute  1)  die  Apostelgeschichte  des  N.  Te.  auf 
die  Stufe  des  Clemensm&rchens  herabwürdigen,  und  2) 
übersehen  konnte  dass  es  sich  nach  dem  ächtesten  und 
klarsten  Grunde  aller  späteren  Erinnerungen  und  £2rzah- 
lungen  gar  nicht  Yon  einem  gleichzeitigen  Zusammentreffen 
oder  gar  Streiten  und  Sterben  der  beiden  Apostel  in  Born 
in  Nero's  2jeit,  sondern  yon  einem  Kommen  Petrus'  naok 
Rom  schon  um  etwa  26  Jahre  früher  und  von  zwei  nach 
Zeit  und  Ort  ganz  verschiedenen  Leiden  und  Todesarten  der 
beiden  Apostel  in  Rom  handelt.  Und  nicht  weniger  müaeen 
wir  uns  wundern  dass  er  da  wo  ganz  offenbar  spätere  Er- 
innerungen an  wirkliche  Geschichten  sich  finden,  an  reine 
Erdichtungen  denken  will,  und  damit  doch  wieder  auf  die 
Stufe  der  rohen  Einfalle  des  Holländers  kommt.  Solange  er 
nicht  beweist  1)  dass  der  geschichtliche  Werth  der  Apostel- 
geschichte dem  des  ClemensmärcheDs  gleichstehe,  2}  woher 
die  oben  erwähnte  völlige  Verschiedenheit  des  Romischeii 
Andenkens  an  Petrus  und  des  an  Paulus  komme,  und  8)  daas 
die  ältesten  Christen  sämmtlich  leichtsinnige  Eidichter  oder 
Wiederholer  von  allerlei  vollkommen  grundlosen  Geschich- 
ten waren  (denn  wäre  was  er  meint  richtig,  so  könnten  die 
ältesten  uns  bekannten  Nachrichten  gar  nicht  von  einem 
Kommen  des  Petrus  nach  Rom  zur  Verfolgung  des  Magen 
Simon  25  Jahre  vor  Paulus'  Ankunft  reden),  ist  die  ganze 
Mühe  die  er  sich  hier  genommen  hat  eitel;  trotz  dem  dass 
er  (vrie  wir  gerne  hier  beifugen)  im  einzelnen  manche  g^te 
Bemerkung  macht 

Die  Sache  welche  hier  Dr.  Lipsius  verficht,  scheint  «of 
den  ersten  Blick  auch  gut  protestantisch  zu  sein,  da  man 
weiss  wie  gerne  die  älteren  Protestantischen  Gelehrten  die 
Meinung  verfochten  Petrus  sei  nie  in  Rom  gewesen.  Allein 
man  hat  jetzt  längst  unter  uns  aus  den  triftigsten  Granden 
sich  überzeugt  dass  jene  älteren  Gelehrten  vor  300  Jahren 
hierin  irrten,  und  dass  das  zu  ihrer  Zeit  wol  verzeihlidi, 
nicht  aber  heute  noch  erträglich  sei.  Auf  solche  Art  durch 
eine  neue  verkehrte  und  vor  der  einfachen  geschichtlichea 
Wahrheit  fliehende  Wissenschaft  kann  der  Papst  und  kön- 
nen die  Jesuiten  nicht  widerlegt  werden :  vielmehr  bahnt 
diese  sei  es  weitere  Ausbildung  oder  neue  Wendung  einer 
Strauss-Baurischen  Wissenschail  ihnen  nur  neue  Wege  und 
sichert  ihre  Herrschaft  über  die  Welt  wer  weiss  auf  wie  viele 
weitere  Jahrhunderte.  Die  Wissenschaft  welche  der  £van- 

Selischen  Kirche  nützen  will,  muss  das  gerade  Gegentheil 
er  Strauss-Baurischen  sein.  £U  £• 
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outer  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  ßesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  35.  28.  August  1872. 


Oiplomata  centum  in  usum  scholarum  diplo- 
maticarum  edidit  et  annotationibus  iilustravit 
Henricus  Bresslau.  Berolini  apud  Weidmannes 
1872.    8.    XU  und  215  Seiten. 

Der  Aufschwung,  den  die  historischen  Hilfs- 
wissenschaften in  den  jüngstverflossenen  Jahren 
genommen  haben,  ist  ein  ungemein  bedeutender 
zu  nennen,  namentlich  für  die  Lehre  von  den 
Kaiserurkunden  ist  durch  Sickels  epochemachend» 
des  Werk  allen  späteren  Forschern  der  Weg 
vorgeschrieben  worden.  Und  doch  ist  es  zu  be- 
klagen, dass  einmal  diese  historischen  Hilfs- 
wissenschaften auf  den  Universitäten  des  deut- 
schen Reichs  keine  officielle  Vertretung  haben, 
andererseits,  dass  die  nölhigen  Hilfsmittel  noch 
beinahe  durchaus  fehlen.  ^  Vor  allem  wiegt  dd 
schwer  der  Mangel  eines  genügenden  Apparats 
fur  palaeographische  und  diplomatische  Vor- 
lesungen, worüber  ich  mich  demnächst  in  diesen 
Blättern  bei  der  Anzeige  des  Wattenbach^schen 
Buches  »das  Scbriitwesen  im  Mittelalter«  näher 
auszusprechen  gedenke.    Etwas  mehr  ist  für  ein 
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anderes  Bedörfniss  bei  Vorlesiingen  über  Diplo* 
matik  geschehen.  Für  die  innere  Kritik  der 
Ktiiserurkunden  können  wir  auf  ausgezeichnete 
Ausgaben,  von  denen  ich  hier  nur  das  Wirtem- 
bergische  Urkundenbuch  und  die  aus  Böhmer's 
Nachlass  von  Prof.  Ficker  herausgegebenen  Acta 
imperii  selecta  nenne^  zurückgreifen.  Für  den 
Gebrauch  zu  Vorlesungen  gab  Jaffe  im  Jahre 
1863  aus  Berliner  Originalen  seine  Diplomata 
quadraginta  heraus.  Demselben  Bedürfniss  will 
Herr  Bresslau,  in  oben  genanntem,  vor  seiner 
Habilitation  an  hiesiger  Universität  herausgege- 
benem Buch  gorecht  werden.  In  seiner  Vorrede 
spricht  er  sich  dahin  aus,  dass  bei  dem  Auf« 
Schwung,  den  die  diplomatischen  Studien  seit 
dem  Erscheinen  der  JalBPe'schen  Sammlung  ge- 
nommen, diese  nicht  mehr  dem  heutigen  Be- 
dürfniss genügen  könne,  dass  seit  Jaffe's  Tod 
nun  nicht  mehr  an  eine  neue,  erweiterte,  von 
jenem  wohl  einst  selbst  beabsichtigte  Auflage 
der  Quadraginta  gedacht  werden  könne,  er  so- 
mit sich  der  neuen  Aufgabe  unterzogen  habe. 
B.  gibt  sodann  kur2  an,  wie  er  hier  aus  Originalen 
und  Copien  zuerst  59  Eaiserurkunden  von  Con- 
rad I.  bis  auf  Richard  in  chronologischer  Ord- 
nung gebe,  ihnen  drei  grössere  Reihen  von  Wirz- 
burger,  San-Blasianer  und  Wormser  Urkunden 
anächliessCy  dieser  Hauptmasse  dann  gleichsam 
zur  VergleichuDg  Urkunden  der  italischen,  bur- 
gundischen,  englischen  und  französischen  Könige 
anreihe,  denen  er  zuletzt  noch  einige  aus  der 
Merovinger  und  Karolingerzeit  hinzugefügt.  Die 
meisten  habe  er  selbst  in  den  Archiven  von 
Berlin,  Brandenburg,  Carlsruhe,  Colmar,  Darm- 
stadt, Erl'urt,  Franklurt  am  Main,  Hannover, 
Kaufungen ,  Magdeburg ,  Marburg ,  Merseburg, 
München,  Naumburg,  Wernigerode,  Wonnft  ab* 
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gesclirieben,  andere  ans  Brescia,  Göttineren,  Mai- 
land und  Siena  verdanke  er  Banchi,  Jaff^,  Kie- 
Eert,  Steindorff,  wenige  (wenn  ich  richticf  gezählt 
abe:  neun)  stammen  aus  Drucken,  unter  ihnen 
seien  sechszehn  ungedruckte,  viele  hier  zum 
erstenmal  in  richtiger  Form  herausgegebene.  An- 
merkungen diesen  Urkunden  beizugeben,  sei  der 
Bath  von  K.  F.  Stumpf  {gewesen»  auch  hätten 
ihn  dazu  Wattenbach's  Worte  im  Schriftwesen 
des  Hittelalters  p.  28  bewogen.  Ich  finde  aber 
an  der  erwähnten  Stelle  nur  dieses:  (Seite  27 
n.  28).  »Ich  wenigstens  kann  nicht  umhin,  es 
far  die  Pflicht  eines  jeden  Herausgebers  von 
Schriftproben  zu  halten,  ihnen  die  Erläute- 
rungen beizufügen,  welche  ihm  leicht  zus^änglioh, 
für  den  Benutzer  oft  geradezu  unerreichbar  sind. 
Ffir  den  Anfänger  namentlich  haben  Tafeln 
ohne  Text  kaum  halben  Werth«. 

Mit  Recht  stellen  wir  heute  an  den  Heraus* 

Seher  von  Urkunden  hohe  Forderungen.  Ich  kann 
a  nur  wiederholen,  was  Waitz  bereits  im  Jahre 
1860  in  seinem  Aufsatz  »Wie  soll  man  Urkunden 
edireuf  (Sybel's  bist.  Ztschft  p.  445)  treffend 
gesagt  hat:  »Die  Ausgaben  unserer  Quellen  müs- 
sen sich  als  die  Arbeit  durchaus  kundiger,  ihre 
Aufgabe  völlig  beherrschend^r  Männer  der  Wis- 
senschaft darstellen,  grösste  Genauigkeit  und 
DrkundUchkeit  angestrebt,  aber  principlose  Pe- 
danterie vermieden  sein«.  Das  Haupterforder- 
siss  bei  der  Herausgabe  von  Eaiserurkunden  ist 
aber  zuerst,  dass  der  Herausgeber  sich  die  mög- 
lichst vollendete  Eenntniss  der  Schrift  angeeignet 
hat,  also  richtig  zu  lesen  versteht.  Und  doch 
laufen  selbst  bei  dem  Geübtesten  kleine  Ver- 
seben unter.  Ich  erinnere  mich  aus  des  ver- 
Btolienen,  trefflichen  Strehlke  Erzählung,  wi^ 
J«ff§  bei  de^  Herausgabe  der  Quadraginta  yer- 
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fahren.  Nachdem  er  von  den  Originalen  Ab- 
schrift genommen,  verglich  er  diese  selbst  zwei- 
mal mit  der  Vorlage,  dann  besorgte  Strehlke 
eine  neue  zu  gemeinsamer  späteren  Prüfung  an- 
regende Collation,  während  des  Druckes  ver- 
glichen Beide  noch  einmal  getrennt  den  Druck 
mit  dem  Original.  Trotzdem  sind  (fünf?)  kleine 
Versehen  stehen  geblieben  I  Zum  Zweiten  entsteht 
die  Frage,  wie  hat  man  seine  Abschrift  durch 
den  Druck  wiederzugeben?  Ich  verweise  in  Be- 
zug darauf  auf  Sickel's  Beiträge  zur  Diploma- 
tik  V.  77.  Zu  unterscheiden  ist  da  zwischen 
Originalen  und  Copien.  Sickel  sagt  darüber: 
»Wenn  es  für  die  diplomatische  Kritik  von 
grösster  Wichtigkeit  ist,  dass  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Schreibweise  der  Originale,  welche 
sich  mit  unseren  Lettern  wiedergeben  lassen, 
auch  in  den  Drucken  beibehalten  werden,  so  hat 
es  sehr  geringen  Werth,  auch  die  besondere, 
den  Originalen  zumeist  nicht  entsprechende 
Schreibweise  der  Copisten  im  Drucke  wiederzu- 
geben. —  Bei  Publication  einzelner  Stücke  mag 
es  dagegen  dem  Belieben  des  Herausgebers  an- 
heimgestellt bleiben,  ob  er  auch  die  eigenthüm- 
liche  Schreibart  der  Copien  beibehalten  will 
oder  nicht,  sobald  er  nur  angibt,  welches  Ver- 
fahren er  beobachtet  hatc. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptgrundsätze  bei 
Herausgabe  von  Urkunden.  Im  Weiteren  stellt 
sich  nun  die  Beurtheilung  einer  solchen  Aus- 
gabe anders,  wenn  man  den  Zweck  derselben 
in*s  Auge  fasst.  Gewöhnlich  bietet  das  Terri- 
torium auch  die  Abgränzung  der  aufzunehmen- 
den Urkunden,  oder  wie  es  Böhmer  für  sich  und 
die  Monumenta  Germaniae  beabsichtigen,  die 
Rücksicht  auf  die  Person  der  einzelnen  Herr- 
scher.   In  beiden  Fällen  ist  der  Weg  äusserlich 
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durch    den   vorhandenen    Stoff    vorgeschrieben. 
Will  man  daf;;egen  fur  den  Gebrauch  zu  acade- 
mischen    Vorlesungen    eine    solche    Sammlung 
herausgeben,  also  ein  Lehrmittel   schaffen,  was 
in  der  Hand  des  Schülers  nur  ein  Werkzeug  ist, 
dem  durch  den  Lehrer  Geist  eingehaucht  werden 
soll«  so  mnss  man  anders  verfahren.     Gewiss  ist 
der  Hanptgesichtspunkt  der,  dass  die  ganze  Ent- 
Wickelung    der    kaiserlichen    Kanzlei    vorgelegt 
werden  muss.    Ich  verlange  also  eine  Rei^e  von 
Urkunden   von   der  Merovingerzeit   an  bis  zum 
Interregnum.    Und   dabei  bedaure  ich  am  Mei- 
sten, dass  H.  B.  sich  nicht  dieser  weitergehen- 
den Aufgabe  unterzogen,  für  die  Merovingerzeit 
steht    das   Material   durch    die   ausgezeichneten 
Letronne'schen   Nachbildungen,    durch   Tardifs 
Ausgabe  (jetzt  auch  durch   die  in  den  Monu- 
ments Germaniae  Dipl.  I  gegebene)  zur  Dispo- 
sition.   Für  die  Zeit  der  Karolinger  bieten  unter 
den  von  H.  B.  benutzten  Archiven,  die  von  Ber- 
lin, Garlsruhe,  Colmar,  Marburg  und  München 
völlig   ausreichendes  Material,   zumal   noch  Si- 
ckel's  Arbeiten  einen  grossen  Theil  dieser  Epoche 
umfassen  und  somit  das  beste  Hilfsmittel  geben. 
Später  kommt   die  eigenthümliche  Entwicklung 
der  italiänischen  Kanzlei  in  Betracht.    Von  aus 
dieser  hervorgegangenen  Urkunden   gibt  H.  B. 
nur  fünf,  die  Nrn.  20,  26,  27,  44,  48,  und  diese 
nur  aus  fremden  Abschriften.    Weiter  wäre  das 
Verhältniss  von  mehreren  Originalausfertigungen 
ein  und  derselben  Urkunde,  sowie  das  von  Ori- 
ginalen zu  Copien  zu  berücksichtigen.    Ich  hatte 
im  vergangenen  Jahre  gerade  Gelegenheit,  darauf 
säher  einzugehen,  als  ich  das  aus  Marburg  her- 
gesandte  Hersfelder   Chartular   benutzte,   dann 
später  die  ganze  Reihe  der  im  Münchener  Staats- 
archiv    aufbewahrten    Chartulare     für    unsere 
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Zwecke  dnrch^ng.  Wie  lehrreich  wäre  znm 
Beispiel  rlie  GegenfiberstellnnfiC  der  beiden  Ur- 
kunden Kftrl's  des  Grossen  för  Hersfeld  775 
Oct.  25  rSickel  E.  48.  49),  die  beide  nach  der* 
selben  Formel  stib'sirt  sind,  und  von  denen  die 
erste  noch  im  Ori^'nal  erhalten,  die  zweite  nur 
im  erwähnten  Chartular  vorliegt  I  Dann  wäre 
ein  Augenmerk  mf  Urkunden  zn  richten,  die 
nnr  verstümmelt  auf  nns  gekommen ,  die  sich 
aber  ans  anderen  ergänzen  lassen.  Ich  weise 
z.  B.  anf  Sickel  E.  165  für  Lagrasse  hin ,  das 
sich  ans  E.  159  för  Aniane  veryollständifireii 
lässt,  znmal  auch  bei  jenem  die  von  dem  No- 
tar Boniol  gegebenen  Datumszeilen  mit  Hilfe  des 
durch  die  Photographie  von  Verguet  vervielfäl- 
tigten Orisriwis  fein  Exemplar  beiSndet  sich  auf 
hiesiger  kgl.  Bibliothek)  sehr  gut  kritisirt  wer- 
den können,  und  dann  zu  den  interessantesten 
Resultaten  führen.  Eswiirde  fem^  in  Betracht 
kommen,  ob  es  nicht  far  die  Ausbildung  des 
jungen  Historikers  von  grösstem  Interesse  wäre, 
wenn  er  in  dem  ihm  vorliegenden  Lehrbuch 
gegenübergestellt  hätte  eine  alte  fehlerhafte  Aus- 
gabe einer  Urkunde  und  dieselbe  nach  der  schon 
in  der  betreffenden  Ausgabe  benutzten  hand- 
schriftlichen üeberlieferung.  Auch  Uiknnden,  in 
denen  frühere  transsumirt  worden  sind  (und 
solche  vermisse  ich  bei  H.  B.  ganz)  dürfen  nicht 
fibergangen  werden.  Sodann,  und  ich  freue  mich, 
dass  H.  B.  diesen  Punkt  berScksichtigt ,  sind 
ganze  Reihen  von  Urkunden  für  ein  und  dieselbe 
Person  oder  Stift  u.  s.w.  ausgestellt,  zu  geben; 
womöglich  falsche  mit  ächten  gemischt. 

Dieser  letztere  Punkt  fuhrt  uns*  dann  schon 
von  den  äusseren  Beweggründen,  die  bei  der 
Wahl  von  Urkunden  zum  angegebenen  Zwedc 
obwalten  können,  ssu  denen  innerer  Art.    Jede 
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Urkunde  ist  ja  das  gleichzeitige  Zeugtiiss  über 
ein  Rechtsgeschäft,  somit  hat  eine  Sammlung 
in  nslim  scfaolarum  darauf  zu  achten,  dass  mög- 
lichst viele,  wenigstens  die  am  meisten  yorkom- 
menden  solcher  Rechtszeugnisse  hier  gegeben 
werden.  Auch  auf  Anderes,  was  für  kritische 
Prüfung  des  chronicalischen  Materials  interessant 
ist,  was  Geographie,  Sprache  und  Sitten  berührt, 
muss  geachtet  werden.  Ich  erinnere  da  an  die 
bekannten  österreichischen  Freiheitsbriefe,  an 
die  Geinhäuser  Urkunde,  die  Dotaischenkung 
Otto  U.  für  Theophanu.  Dann  kommt  der  Zu* 
aammenbang  der  Formelsammlungen  mit  den 
wirklich  ausgestellten  Urkunden  in  Betracht,  na- 
metetiich  für  die  frühere  Zeit,  die  Fortbildung 
des  Stils  in  der  Kanzlei,  die  Kanzlerreihen  selbst, 
wobei  z.  B.  auf  Sedisvacanz,  Abwesenheit  des 
Erzkanzlers,  sonstige  einwirkende  politische  Ver- 
wickelungen gesehen  werden  muss.  Schliesslich 
chronologische  Fragen,  namentlich  also  Ver- 
wirrung oder  Nichtüberstimmung  der  einzelnen 
Daten  und  Ortsangaben. 

Ich  gestehe  es  ein,  mit  dem,  was  ich  hier 
aufgezählt  —  und  ich  bin  weit  davon  entfernt 
zu  glauben,  dass  hiermit  schon  Alles  erschöpft 
sei,  da  es  mir  nur  darauf  ankommen  konnte, 
Andeutungen  zu  geben  —  ist  dem  Herausgeber 
eine  ungeheure  Aufgabe  zuertheilt,  und  die  Be- 
wältigung des  ganzen,  nach  Tausenden  zählen* 
den  Stoffes,  erscheint  fast  iiir  eine  einzelne  Kraft 
zu  viel.  Bedenkt  man  aber  was  Männer  wie 
Böhmer,  Sickel,  Stumpf  und  Huillard-Br^hoUes 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  geleistet  haben, 
dass  durch  sie  und  in  den  einzelnen  Territorien 
Vorarbeiten  geschaffen  sind,  wie  wir  dieselben 
eigentlich  für  keinen  Zweig  des  historischen  Er- 
kemnens  und  Erforschens  Toilständiger  und  bes* 
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ser  haben  9  so  vermindern  sich  die  Schrecknisse 
bedeutend.  Langjährige  Vorarbeit  und  ein  im- 
mer sich  gleichbleibendes  Interesse,  zu  Zeiten 
wohl  auch  Selbstverläugnung,  sind  allerdings  dazu 
nöthig. 

Fragt  man  nun,   ob  H.  B.  diese  oder  ähn- 
liche Fragen  sich  vor  der  Herausgabe  gestellt^ 
so  muss  ich  wenigstens  mein  Bedauern  darüber 
ausdrücken,  dass  dies  kaum  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint.    Ich  habe  oben   schon  henror- 
gehoben,   wie   die  wenigen   mitgetheilten  Mero*^ 
vinger   und  Earolingerurkunden   nicht  genügen, 
ebenfalls   bereits    bemerkt,   wie    er   wenigstens 
drei  grössere  Reihen  gegeben.    Und  da  rächt  es 
sich,    dass   er   für  die  Wirzburger  Immunitäts- 
urkunden nicht  weiter  herabgegangen  ist.    War 
er  schon  jetzt  gezwungen,  in  dieser  Beihe  ein- 
zelne nach  dem  Druck  der   Monumenta  Boica 
zu   wiederholen,    es   hätte   nach   seinem   Plane 
(wenn   er  nicht  betonen  will,  dass  er  nur  von 
Conrad   I.   anfange)  nichts  im  Wege  gestanden, 
auch  frühere  hieraus  wiederabzudrucken.    Uebri- 
gens  komme  ich  nachher  auf  diese   Wirzburger 
Immunitätsurkunden   noch  einmal  zurück.    Be- 
trachte ich  also  die  ersten  59  Urkunden,  so  ver- 
mag ich  keinen  streng  durchgeführten  Plan  zu 
erkennen.     Fast  scheint  es   mir,  als   ob  H.  B. 
dem  Verlangen    nicht  widerstehen  konnte,  mög- 
liebst viel  Ungedrucktes  zu  geben.    Von  diesen 
sechszehn   Inedita  sind  nun  die  meisten  bereits 
in  Stumpfs  oder  Böhmers  Begesten  aufgeführt, 
Nr.  24   und   26  wurden  ihm  als   in   Kaufungen 
und  Siena  vorhanden   von  mir  angezeigt ,   Nr. 
28  in  Erfurt  von  Dr.  Schum,   die  sämmtlichen 
Drübecker  Urkunden  als  in   Wernigerrode   be- 
findhch   von   Herrn  Archivar   von  Mülverstedt, 
selbstgefundene   bleiben  somit    nur  Nr.  32   in 
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Merseburg  und  Nr.  51  im  Gopialbuch  von  Sa^ 
lern.  Ich  bin  zwar  nicht  der  Ansicht,  dasa  der 
erste  Entdecker  auch  der  erste  Herausgeber  sein 
Hkuss,  finde  aber,  dass  bei  einer  solchen 
Sammlung  kein  hinreichender  Grund  vorlag, 
einem  Manne  wie  K.  F.  Stumpf  gegenüber^  der 
▼iele  dieser  Urkunden  als  in  seinen  Acta  Inedita 
demnächst  erscheinend,  bereits  angekündet  hat, 
auf  dime  Weise  zu  verfahren.  Von  falschen  Ur- 
kunden finden  sich  unter  den  59  nur  zwei,  Nr. 
14  und  Nr.  22;  ich  gebe  zu,  dass  beide  sehr 
interessant  für  die  Geschichte  der  Urkunden- 
fälschungen sind.  Von  den  ächten  Urkunden 
betreffen  die  allermeisten  Schenkungen  oder  Be- 
stätigungen; es  scheint  allerdings,  als  ob  H.  B. 
hier  alle  möglichen  Arten  von  Urkunden  zu  ver- 
einigen gesucht,  z.  B.  Nr.  10  Otto  I.  über  die 
Einsetzung  des  Bischof  Adalbert  von  Magde- 
bui^,  Nr.  11  und  12  die  beiden  Ausfertigungen 
Otto  II.  für  die  Capelle  in  Frankfurt,  Nr.  30 
Conrad  II.  bekanntes  Edict  über  die  Hörigen 
der  Verdener  Kirche  u.  s.  w.  Aber  ich  muss 
es  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  diese  er- 
sten 59  Urkunden  uns  ein  auch  nur  annähernd 
Tollständiges  Bild  von  den  vielen  durch  den  Kai- 
ser zu  erledigenden  Rechtsfällen  geben.  Auch 
sind  für  manchen  Kaiser  der  Urkunden  gar  we- 
nige, z.  B.  für  Conrad  I.  nur  Nr.  1  und  Nr.  60, 
von  der  ganzen  grossen  Epoche  Heinrich  IV. 
finden  sich  im  ersten  Theil  nur  drei  Stück,  im 
zweiten  nur  eine,  Nr.  80;  die  Gegenkönige  Ru- 
dolf und  Hermann  sind  gar  nicht  berücksichtigt; 
desgleichen  vermisse  ich  Urkunden  von  Königs- 
sohnen,  die  noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters  aus- 
gestellt, also  Urkunden  von  Otto  IL  aus  dem 
Zeiträume  von  961  bis  973,  und  von  Heinrich  VL 
TOn  llb6  an   bis   1191.     Von  Otto  IV.  findet 
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sich  im  ersten  Theil  nur  eine,  noch  dazu  nn« 
datirte  Urkunde,  im  zweiten  dann  allerdings 
noch  eine  andere  {är  Worms  (Nr.  86).  Von 
Philipp  II.  sind  zwei  Urkunden  Nr.  51  und  52, 
heide  für  Kloster  Salem,  mitgetheilt,  aber  beide 
nur  aus  einem  Copialbuch,  so  dass  man  in 
Bezug  auf  Originale  dieses  Königs  sich  keine 
Auskunft  bei  H.  B.  holen  kann.  Das  Oleicbe 
gilt  von  Nr.  59,  einer  Urkunde  König  Richards. 
Von  Friedrich  II,  finden  wir  hier  nur  drei  Ur- 
kunden (Nr.  56.  57.  87.),  und  alle  drei  fdr 
Worms.  Gerade  hier  hätte  ich  bei  der  reich- 
haltigen Gestaltung  in  der  Kanzlei  dieses  Kai- 
sers mehr  gewünscht,  zumal  Nr.  56  und  57  nnr 
Litterae  patentes  sind  I  Die  Archive,  die  H.  B. 
besucht  bat,  haben  ja  für  Friedrich  IL  unge- 
mein reiches  Material.  Von  den  Söhnen  und 
Nachfolgern  Friedrich  II.  hat  nur  Heinrich  (VII) 
Berücksichtigung  gefunden;  warum  sind  nament^ 
lieh  Conrad  IV.  und  Gonradin  übergangen? 

Kann  ich  in  der  Auswahl  der  Urkunden  kei« 
nen  strengen  Plan  finden,  so  muss  ich  noch 
weit  stärkere  Bedenken  gegen  die  Wiedergabe 
der  Texte  durch  den  Druck  hegen.  Wir  sind 
heut  zu  Tage  berechtigt  zu  verlangen,  dass  ein 
Herausgeber  von  Urkunden  sich  die  besten  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger  genau  ansieht,  sich 
möglichst  den  bis  jetzt  allgemein  geltenden 
Grundsätzen  anscbliesst,  sich  selbst  danHi  einen 
Plan  macht  und  diesen  auch  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  innehält.  Schon  Böhmer  stellte 
in  den  Regesta  Imperii  (Seite  X  in  der  An- 
merkung) kurz  die  Grundzüge  zusammen,  wie 
bei  Abschriften  von  Kaiserurkunden  zu  verfah- 
ren sei.  Viel  dann  wurde  in  Pertz'  Probedruck 
eines  Urkundenbuchs  der  Weifischen  Lande  im 
Druck  durchgefiilii;t,  von  neueren  Ausgaben  ist 
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namenilich  das  ausgezeichnete  Wirtembergische 
UrkaDdeobnch  in  Bezug  auf  systematische  Durch- 
führung zu  erwähnen,  vor  Allem  jedoch  Jaffe's 
Diplomata  guadraginta«    Die  Hauptfrage  bleibt 
die    der    Orthographie,   und   man   kann   sagen« 
dass  jetzt  bei  wirklich  wissenschaftlichen  Editio- 
nen Inerin  Uebereinstimmung,  mit  Ausnahme  des 
geschwänzten   e,   herrscht.     Jaffe    verwari   die 
Wiedergabe  dieses  e  ganz  und  setzte  dafür  stets 
ae,  B.   scheint   es  überall  als  f  durchführen  zu 
wollen,    ohne   dass  er  darin  ganz  constant  ge- 
blieben.   Wir  pflegen  ferner  heute  uu  durch  w 
wiederzugeben,  und  so  setzt  auch  B.  p.  152  fg. 
Hludowicuä,  dagegen  finde  ich  ä.  7  Vuucri,  S.  9 
Willihalmi,  wo  das  Original  Vvillihalmi  hat,  S. 
10  Rodwigus  u.  s.  w.    Andere  mir  autgestossene 
ÜDgenauigkeiten    sind   S.  42    i/archionis ,   S.  47 
Johannis   ^aptistae,   S.  77   «ancti  Gaili,   in   der 
Yon  B.    dagegen    herrührenden  Ueberschrift   S. 
Galli,  in   den   Urkunden  von   San  Blasien  mei- 
stens  «ancti    Blasii,    dagegen    auch   S.  112:   5. 
Blasio,  S.  113  beides  promiscue  in  ein  und  der- 
selben Urkunde,    S.  115    in   den    Zeugenunter- 
scbriilen  S.  Gralli,  S.  Georgii,  S,  W^alpurga.    Das 
Sanctus  muss  in   allen  diesen  Fällen   entweder 
ganz    ausgeschrieben    werden     und     dann     mit 
grossem  Anfangs  S   (dies  scheint  mir  das  Rich- 
tige, denn  wir  lösen  doch  sonst  die  Abkürzungen 
auf),  oder  stets  S  mit  dahinter  folgendem  Punkt 
als  Zeichen  der  Abkürzung  gedruckt  werden.  — 
Eine  andere  Frage  betrifi't  ö  und  ä.    Jaffe  bat 
in  seinen  Quadraginta  dies  in  ou  und  uo  auf- 
gelöst,    später    in    seiner    Bibliotheca    Rerum 
tiermanicarum   die   zusammengesetzten   Zeichen 
beibehalten.     Auch  H.  B.  hat  sich  für  Letzteres 
entschieden,  ich  meine  mit  Unrecht,  und  ver- 
weise da  nur  auf  iS.  109,  wo  man  nun  Weren- 

104» 
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brebtest&illa  liest  1  Im  Register  giebt  H.  B. 
dann  (S.  213)  Werenbrehtestomlla  I  Eine  wei« 
tere  Frage  i^t,  ob  in  Originalen  Yorkommeode 
Accente,  a  und  ',  im  Druck  wiederzugeben  eind. 
Einen  Grund  müssen  die  Schreiber  docb  wohl 
für  die  Anwendung  gehabt  haben,  und  so  setzt 

Jaffe  folgerichtig  z.  B.  S.  6:  Uota,  S.  42:  &. 
H.  B.  hat  dagegen  diese  Accente  übergangen, 
wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde,  bodann 
erwähne  ich  die  Wiedergabe  von  Zahlen  in  der 
Urkunde.  Die  Monumenta  Germaniae  haben 
bekanntlich  das  Princip,  die  römischen  Zahlen 
durch  arabische  wiederzugeben.  Ich  halte  dies 
bei  der  Herausgabe  von  Urkunden  nicht  fur 
richtig,  denn  manche  Versehen  der  Abschreiber 
und  der  früheren  Drucke  erklären  sich  eben 
nur  aus  den  römischen  Zahlen,  und  so  kann  ich 
es  nur  billigen,  dass  H.  B.  durchgehend  sich  der- 
selben bedient.  Er  wendet  da  die  sogenannte 
Majuskel  an,  besser  noch  wäre  es,  nach  dem 
Vorgänge  der  Acta  Imperii  selecta  Minuskeln  zu 
nehmen.  Freilich  hätte  H.  B.  in  der  Wieder- 
gabe der  Zahlzeichen  consequent'  sein  müssen, 
so  finde  ich  aber  S.  3  iodictione  IX  statt  Villi, 
S.  152  statt  des  in  Buchstaben  ausgeschriebenen 
octavo  und  octavo  et  secundo  die  Zahlen  VIH 
und  VIII  et  II,  S.  453  desgleichen  statt  tertio 
die  Zahl  III.  Fraglich  bleibt  es  auch,  ob  der 
Herausgeber  genötbigt  ist,  in  der  Wiedergabe 
der  Datumszeile  z.  B.  in  Nr.  29  (S.  44)  wo  das 
Original  hat:  anno  dominicae  incarnationis  milieu 
simo  XXX^,  soweit  zu  gehen,  dass  man,  was  im 
Original  in  Buchstaben  und  in  Zahlen  ausffeh 
drückt  ist,  hier  im  Druck  ebenso  gibt.  I^ür 
die  Weglassung  des  o  und  a  über  den  Zahlen 
hat  sich   die  Praxis   schon  längst  bei  uns  ent* 
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schieden,  und  es  wird  sich  f&r  eine  grössere  üif'> 
kundenedition  vielleicht  empfehlen,  die  Daten 
ganz  in  Zahlzeichen  aaszudriicken,  fdr  ein  Hand- 
buch dagegen  zum  Gebrauche  far  Vorlesungen 
jä8  Princip  der  getreuen  Wiedergabe.  —  Die 
loterpnnction  muss  nach  den  modernen,  daflir 
ra%lMlteHten  Grundsätzen  durchgeführt  werden, 
hierin  hat  H.  B.  viele  Unterlassungen  begangen, 
idi  verweise  da  z.  B.  auf  Seite  7,  Zeile  6  bis  16. 
In  dies  Gebiet  der  Interpunction  fällt  gleich- 
falk  die  Frage,  wie  die  Bchlussformel  der  Datums-« 
sole  wiederzugeben  ist.  Jafi^  z.  B.  setzte  iü 
idiien  Quadraginta  sie  so;  6.  S8:  Actum  Leodiö» 
felidter.  Amen.;  6.  S9:  Actum  Gloslarie,  in 
Del  nomine  felidter.  Amen.;  Ficker  in  den 
Acte  Imperii  selecta  so:  S.  8:  Actum  Salze.  In 
domlno  feliciter«  Amen.;  S.  20:  Actum  Fran- 
oimovnrl.  Felidter.  Amen.  Das  Wirtembergi« 
sdie  üiknndenbuch  verfährt  nicht  ganz  glddh«* 
massig.  H.  B.  befolgt  darin  ebenfalls  keine 
Regel.  Ich  finde  S.  2:  Actum  Argentina  dvi» 
täte.  In  Dd  nomine  feliciter  amen.;  S.  6: 
Actum  in  Quitilingoburg  amen»;  S.  31:  Actum 
Bavenne.  Feliciter;  S.  32:  Actum  Magadaburg 
in  Dei  nomine  felidter  amen. ;  S.  35 :  Actum 
publice  Oskereslevo.  Feliciter  amen.;  S.  60: 
Actum  est  Goslari^  felidter  amen. ;  u.  s.  w.  Ich 
erwähne  gleich  noch  andere  Aeusserlichkeiten. 
H.  B.  gibt  das  Crismon  regelmässig  durch  C. 
wieder,  was  gewiss  richtiger  als  die  Wiedergabe 
desselben  durch  f  oder  durch  (Chr.).  Er  zeigt 
auch  zdemlich  durchgehend  das  Ende  der  ersten 
Zdle  des  Originids  durch  zwei  senkrechte  Pa« 
ralellstriche  an,  gewQoscht  hätte  ich  nach  Böh* 
men  Vorgang  auch  Anzeigen  des  zweiten  und 
dritten  Zdlenendes.  Bekannt  ist,  wie  die  erste 
Zsib  des  Originafe  in  verlängerter  Schrift  (von 
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H.  B.  litterae  oblon^atae,  wohl  nach  dem  Vor- 
gang der  mittelalterlicheD  Burnmae  dictaminam 
80  genannt)  ^eRcbrieben;  es  fragt  sich,  ob  diese 
im  Druck  wiederzugeben  sind.  H.  B.  thut  es 
nicht,  sondern  gibt,  wenn  die  erste  Zeile  nicht 
ganz  mit  verlängerter  Schrift  geschrieben  ,  bis- 
weiten, nicht  immer,  in  einer  unter  dem  Dmc^ 
befindlichen  Anmerkung  dies  an.  Neben  der  er^ 
sten  Zeile  kommt  jedoch  noch,  wie  allbekannt^ 
die  Unterschriftszeile  des  Königs  und  des  Kanz- 
lers in  Betracht,  als  meistens  in  eben  solchen 
Buchstaben  geschrieben.  Das  Wirtembergiscbe 
ürkundenbuch  hilft  sich  durch  mehrere  am  An- 
fang und  Endpunkt  der  betreffenden  Stelle 
senkrecht  gesetzte  Punkte,  andere  Herausgeber 
haben  gesperrte  Schrift  vorgezogen.  Wie  macht 
man  es  aber,  wenn  verlängerte  und  gewöhnliche 
Schrift  wechseln,  z.  B.  in  Stumpf  Nr.  3.^94, 
Original  in  Weimar,  wo  in  der  Kanzleizefle 
steht:  Arnoldtttf  cancellarius  vice  Adalbert!  ar- 
chic^ncellnrti  recognovi,  und  wo  ich  hier  die 
gewöhnliche  Schrift  der  Anschaulichkeit  halber 
durch  cursive  ausdrücke?  Wie  verfahrt  man 
femer  in  der  Wiedergabe  durch  den  Druck, 
wenn  im  Text  des  Originals  Namen  und  Worte 
ganz  in  Majuskeln  geschrieben  sind?  H.  B.  hat 
solche  weiter  nicht  beachtet,  sie  ohne  nähere 
Angabe  über  sein  Verfahren,  mit  gewöhnlichem 
Satz,  wie  ich  an  Einzelnem  des  Weiteren  zeigen 
werde,  drucken  lassen.  Welches  Princip  hat  der 
Herausgeber  femer  bei  der  Wiedergabe  der 
ünterschriftzeilen  des  Königs  und  des  Kanzlers, 
in  Bezug  auf  ihre  Stellung  zu  einander,  zu  be- 
obaohten?  Sie  in  der  Stellung  zu  geben  wie 
sie  im  Original  stehen,  wird  meist  wegen  der  ge- 
ringen Breite  unserer  Druckseiten  schwer,  wenn 
nicht  unausführbar  sein,  und  sie  wiederum  ohne 
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S*  ^gliche  Angabe  nach  einander,  nur  in  neuen 
eilen,  zu  setzen,  hat  auch  manches  Bedenken 
gegen  sich.  Da  muss  denn  auf  Aushülfe  geson- 
nen werden!  —  In  einem  Lehrbuch  müssen 
nach  meiner  Ueberzeugung  alle  diese  Punkte 
berücksichtigt  werden,  wie  viele  und  wie  ge< 
nagende  Facsimile's  hat  denn  der  akademische 
I«ehrer,  selbst  im  günstigsten  Falle,  in  der 
Hand,  um  seinen  Schülern  den  mannigfachen 
Wechsel  in  der  Schrift  bildlich  veranschaulichen 
zu  können?  Ich  erlaube  mir  daher  an  dieser 
Stelle  den  Vorschlag,  verlängerte  Schrift  im 
Druck  fernerhin  durch  Kapitälchen  wiederzu* 
geben,  ganz  in  Majuskeln  geschriebene  Worte 
Bperren  zu  lassen. 

Einer  weiteren  Erwähnung  bedarf  die  Frage, 
wie  offenbare  Schreibfehler  der  Originale  wieder- 
zogeben,  wie  man  bei  Auslassungen,  bei  Zer- 
Btöruni;  einzelner  Stellen  sei  es  durch  entstan- 
dene Löcher,  sei  es  durch  Flecken,  die  die 
Schrift  unleserlich  gemacht,  verfahren  muss, 
wie  Basuren  und  von  anderer  Hand  einge- 
Bchriebene  Verbesserungen  zu.  behandeln  sind. 
Jaffe  setzte  im  ersten  Fall  in  einer  Anmerkung 
am  Fusse  der  Seite  einfach:  sie;  Bresslau  folgt 
ihm  hi^in,  setzt  aber  noch  hinzu,  wie  gelesen 
werden  müsse.  In  einem  Handbuch  zum  Ge- 
brauch fur  Vorlesungen  halte  ich  schon  das 
einfache  sie  für  überflüssig,  der  aufmerksame 
SchiileF  wird  Unregelmässigkeiten  selbst  bemer- 
ken, auch  fehlt  ja  nie  die  ControUe  des  Leh- 
rers. In  Betreff  der  zweiten  Frage,  wie  Aus- 
lassungen zu  behandeln,  ist  zu  scheiden,  ob  solche 
vom  Schreiber  selbst  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich begangen  sind.  Absichtliche  finden  sich  öf- 
ters fur  nachzutragende  Namen,  sehr  oft  im 
Datum  fur  Zahlen.     In   diesem  Falle  ist   im 
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Dnick  leerer  Raum  zn  lasBen.  UnabBichtliche 
Atislnsf^ungeii  wären  solche,  wo  vom  Schreiber 
die  fehlerhafte  Vorlage  sklavisch  copirt  wurde, 
bei  ihnen  ist  höchstens  in  der  Anmerkung  darauf 
hinzuweisen,  nie  die  Ergänzung  in  den  Text  auf- 
zunehmen. Durch  Rasur  oder  Zerstörung  des 
Pergaments  ausgefallene  Worte  bezeichnete  Jafil$ 
S.  16  durrh  Punkte,  die  den  ungefähren  Raum 
des  Ausgefallenen  einnehmen,  und  wies  in  der 
Anmerkung  darauf  hin  mit:  nonnutla  verba 
eluta  sunt.  H.  B.  ergänzt  einfach,  ohne  anzu- 
geben, ob  aus  eigener  Gonjectur,  oder  nach  dem 
früheren  Druck ,  fOr  den  das  Original  noch  bes- 
ser erhalten  vorlag,  oder  mit  Hilfe  von  Copien. 
In  einem  Handbuch  muss  die  Grösse  der  Lficke 
durch  Punkte  angedeutet  werden,  und  ich  werde 
fernerhin  zeigen,  welche  Versehen  H.  ß.  durch 
Unterlassung  hiervon  passirt  sind.  Schliesslidi 
Rasuren  und  eingeschriebene  Verbesserungen  von 
anderer  Hand.  Jaff£  S.  5  z.  B.  zeigt  solche  an: 
mancipiis  alio  airamento  mperseriptum  e$t;  B. 
B.  thut  dies  nur  8.  HO,  zweimal  8.  88  und 
125  merkt  er  Wechsel  in  der  8chrifk  an. 

Ich  komme  nun  zur  Gontrolle  der  von  H.  B. 
gegebenen  Texte.  Hierzu  standen  mir  theils 
eigene  Abschriften  zu  Gebot,  theils  solche,  die 
fiür  die  Monumenta  Germaniae  gemacht  worden 
sind,  einige  Bemerkungen  verdanke  ich  meinem 
Freunde  Steindorff,  die  Abschrift  von  Nr.  28 
Herrn  Dr.  W.  Schum.  Manchmal  benutzte  ich 
die  Facsimile's >  die  auch  von  H.  B.  angegeben 
und  theilweise  von  ihm  der  Gestaltung  seines 
Textes  untei^elegt  wurden.  Habe  ich  so  im 
Ganzen  über  dreissig  Stock  der  von  H.  B.  mit- 
getheilten  Urkunden  handschriftlich  vorliegen, 
so  habe  ich  andererseits  auch  nicht  die  Mähe 
gescheut,  eine  Anzahl  der  bisherigen  Dradoe 
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za  vergleichen.  Ich  lege  nun  der  Reihe  nach  meine 
Bemerkungen  (nicht  alle!)  Tor,  und  bemerke,  daes 
ich  nach  Zeilen,  von  der  ersten  des  Urkundentextes 
und  bei  Beginn  einer  neuen  Seite  tou  der  er- 
sten daselbst  an  gerechnet,  dtiren  werde. 

Nr.  1.  Ich  habe  hier  das  Facsimile  bei 
Scbopflin  benutzt.  Dieses  liest  gegen  B.  fa« 
mulanttum  in  Zeile  5:  famulantum,  in  Zeile  12 
zeigt  es,  dass  praestt  durch  Rasur  aus  praesiiit 
(?)  entstanden  ist,  ohne  dass  H.  B.  eine  solche 
angibt  Z.  23  hat  B.:  sceptro,  das  Facsimile 
scpptro.  Ich  ?ermuthe  Jedoch,  dass  hier  ein 
Fehler  des  Kupferstechers  Torliegt. 

Nr«  2.  Ab(3chrift  von  Karl  Pertz  aus  dem 
Original,  von  Jaff6  aus  einem  Ghartular  in  Ghur. 
Das  Ende  der  ersten  Zeile  ist  Z.  4  nach  fide« 
lium  nostrorum  zu  setzen.  Z.  6  hat  das  Origi-* 
nal  Baboni.    8.  9  Z.  1  lässt  H.  B.  nach  pratis 

aus :  eampis,    Z.  4.  5  steht  im  Or.  inst 

aliter,  H.  B.  ergänzt  iusticialiter  I ,  es  ist  zu  le« 
sen  inste  et  legaliter,  eine  ganz  gebräuchliche 
Formel,  während  iusticialiter  mir  wenigstens  in 
solchem  Zusammenhang  noch  nicht  aufgestossen 
ist.  Z.  7  ergänzt  H.  B.  die  ziemlich  ^osse 
Lücke,  etwa  von  12  Buchstaben,  mit  ut.  Uebri- 
gens  ist  noch  das  s  von  iubemus  zerstört.    Das 

(%artular  hat   quatenus   ,   es  ist  also  zu 

lesen  quatenus  idem  praelibatus,  und  dann 
wiederum  B&bo.  Z.  8  hat  H.  B.  aeois  tempo* 
ribns.  Was  soll  das  für  einen  Sinn  geben?  Zu 
ewigen  Zeiten?  Das  Or.  liest  aeius,  und  damit 
stimmt  das  Ghartular:  ^ius.  Z.  11  fehlt  im  Or. 
Me.  Z.  13  liest  das  Or.  statt  subter:  subtn«. 
In  der  Datnmszeile  druckt  H.  B.  actum  ad 
bublicum]  placitum,  in  üebereinstimmung  mit 
Dümge,  Keg.  Bad.  6,  gegen  SchöpSin,  der  ad 
ngale  placitum  liest.    Das  Ghartular  lässt  uns 
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hier  im  Stich ,  es  hat:  actum  in  loco  Seliheim 
nomine.  Karl  Pertz  bezeugt  jedoch  ausdrück- 
lich, dasB  die  Buchstaben  gale  noch  erkennbar 
sind,  es  ist  also  zu  lesen:   ad  regale  placitum. 

Nr.  3.  Eigene  Abschrift.  Das  Heriberti 
statt  Herigeri  ist  Ton  H.  B.  schon  selbst  in  den 
Addenda  et  Corrigenda  verbessert.  In  der  letz- 
ten Zeile  hat  das  Or. :  Rörae.  H.  B.  unterdrückte 
hier  den  Accent. 

Nr.  4.  Eigene  Abschrift.  S.  5,  Z.  19  und 
20  sind  im  Or.  die  Worte  comitum  nostrorum 
Arnolfi  et  Heberhardi  von  derselben  Hand,  aber 
auf  radirtem  Grund  geschrieben.  Z.  2  Ton  un- 
ten hat  H.  B.  die  beschädigte  Stelle  so:  H[ein- 
rico  anno]  wiedergegeben,  es  ist  aber  so  im  Or. 
Hei[nrico  annjo.  Dadurch  wird  die  nothwendige 
Ergänzung  des  anno  ganz  sicher.  Auch  das 
Torzägliche  Chartular  von  Kempten  stimmt  in 
der  Lesung  überein.  Im  Siegel  habe  ich  noch 
Spuren  des  RIO  erkennen  können. 

Nr.  6.  Hierfür  habe  ich  nur  den  Druck  bei 
Biedel  und  im  Codex  dipl.  Pomeraniae  verglei- 
chen können.  Beide  stimmen  Z.  20  in  Riaciani 
gegen  das  Riasiani  des  H.  B. 

Nr.  7.  Abschrift  von  Karl  Pertz.  S.  9,  Z.  6 
liest  derselbe  c^nobium,  B. :  coen.,  Z.  7  gibt  er 

Senau  an,  dass  Gruoningomarcti  zu  lesen;  auch 
as  von  mir  selbst  verglichene  Hersfelder  Cha^ 
tular  hat  Gruonengomarcu,  H.  B.  setzt  dafür: 
Gruoningomarca.  Z.  13  liest  das  Or.  statt  li- 
buerit:  p/acuerit,  Z.  27  statt  indictione:  indi- 
/ione.  Das  Amen  am  Schluss  fehlt  im  Or.  Ich 
bemerke  noch,  dass  Wenrk  seinen  Abdruck  aus 
diem  Chartular  gemacht  und  zwar  sehr  genau; 
dies  liest  wirklich  Z.  3:  Symonis  et  ludae^  Z. 
13:  libuerit,  Z.  29  am  Ende  Amen. 

Nr.  8.    Eigene  Abschrift.    Z.  2  hat  H.  B.: 
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favente,  das  Or.:  ordinante.  Z.  9  B.:  appella* 
tur,  Or.:  apellatur.  Z.  14  B.:  ibi,  Or.:  ibidem, 
Bescbarli^ngen ,  die  yon  B.  nicbt  notirt  sind: 
Z.  14  fam[]b'arl  iter,  Z.  26:  po8[sideaJnt,  S.  11, 
Z.  1:  [ex]i^nai,  Z.  13:  [annjo.  Falsch  ange- 
geben Yon  B.  Z.  22  renoyar[emu8] ,  statt  reno« 
▼arefmns]. 

Nr.  9.  Der  frnhere  Dmck  Ton  Diimge  ist 
wirklich  sehr  schlecht,  aber  Zeile  9  steht  bei 
ihm:  üringa  et  Muren.  Sollte  dies  bei  B.  feh- 
lende et,  wirklich  im  Or.  fehlen? 

Nr.  11.  S.  17,  Z.  15  hat  B.:  iussimus,  Böh- 
mer im  Frankfurter  Urkundenbuch  iusimus. 
S«  18,  Z.  13  B.:  impressione ,  Böhmer:  in- 
pressione. 

Nr.  13.  Abschrift  von  Karl  Pertz.  Z.  2 
hat  das  Or.  allerdings  zuerst  erga  gehabt,  aber 
Ton  derselben  Hand  wurde  dies  in  das  richtige 
ergo  gebessert.  Z.  2  t.  unten  hat  B. :  auctori- 
tatis,  das  Or.:  auctaritatis.  S.  20.  Nach  der 
ünterschriftszeile  des  Kaisers  und  dem  Siegel 
steht  ein  Recognitionszeichen,  was  B.  anzugeben 
unterlassen.  In  der  Eanzlerunterschrift  hat  B.: 
milirisi,  das  Or.:  Filligisi.  Zweite  Zeile  v.  u. 
B.:  XVI;  Karl  Pertz  las  XV.  In  Rücksicht  auf 
die  folgende  Urkunde  möchte  ich  hier  ein  Ver- 
sehen Ton  diesem  annehmen. 

Nr.  14.  Abschrift  von  Karl  Pertz.  Z.  21 
und  24  hat  B.:  damnum  und  damnetur,  das 
Gr.:  dampnum  und  dampnetur.  S.  22  Z.  3  hat 
B.:  constitit,  P.  las  conttat,  Z.  26  hat  B.:  sine 
regni  snccessione,  das  Or.  dagegen  richtig  sif)e. 
Z.  29  B.:  inoictissimi,  das  Or.  inuctissimi. 

Nr.  15.  Abschrift  von  Karl  Pertz.  Derselbe 
hält  diese  Urkunde  für  falsch  und  gibt  an,  dass 
die  Schrift  derselben  aus  dem  Ende  des  XI.  oder 
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Anfang   des   XII.  Jahrhunderts   fitamme.     Ab- 
weichungen habe  ich  nicht  notirt. 

Nr.  16.  Abschrift  von  Karl  Pertz.  Die  Ur- 
kunde ist  sehr  durchlöchert  und  ausserdem  an  man* 
eben  Stellen  wasserflecki^.  B.  hat  darüber  nichts 
notirt.  Locher  sind:  Z.  5:  augu[sta]6,  Z.  8 
[deinceps  et].  P.  gibt  hierbei  nun  an,  dass  die 
Spitze  des  s  noch  dicht  vor  habeant  erkennbar 
sei.  Es  muss  also  heissen:  et  deinceps.  Z.  11: 
person  [a  magna],  Z.  12:  mona[chis  in  divinla, 
Z.  14:  [aliquam],  Z.  15:  eide[m  ec]cl.,  Z.  16: 
po[testa]te.  Wasserflecke:  Zeile  10:  firm[iter 
lube]mus,  Z.  12:  ab[bati  aut  sui]s,  Z.  14:  [m^ 
ferre  prae)sumat.  H.  B.  druckt  Z.  5:  impera- 
tricis,  das  Or.  hat:  impratricis.  In  der  Anmer* 
kung  am  Schlüsse  wäre  zu  bemerken  gew6een, 
dass  das  Siegel  jetzt  verloren  ist. 

Nr.  24.  Abschrift  ton  Karl  PertK.  8.  86, 
Z.  7  ist  Chunigundae  im  Or.  mit  Majuskeln  ge* 
schrieben.  Z.  12  B.:  eonstructdm ,  Or.:  con* 
structo,  Z.  22  B. :  postea,  Or. :  poste  am.  Z.  24. 
25  B.:  sub  regula  sancti  monachica  Deosertien* 
tium,  das  sancti  fehlt  im  Or.  Z.  32  B.:  Cun- 
therius,  Or.:  Guntherius.  P.  meint,  die  im  Or. 
fehlende  Datumszeile  sei  abgeschnitten.  Ich  be- 
merke, dass  im  Kaufunger  Archiv  noch  eineDr> 
künde  Rudolf  I.,  Erfordie  6.  IdusMartii,  ind.  3. 
a.  1290,  r.  a.  7.  erhalten  ist,  die  diese  trans- 
sumirt  Fehlt  die  Unterschriftszeile  auch  im 
Transsumpt  ? 

Nr.  26.  Zu  dieser  Urkunde,  die  mir  in  der 
Abschrift  unseres  zu  früh  dahingeschiedenen 
Pabst  vorliegt,  bemerke  ich ,  dass  im  Jahres- 
datum  des  Or.  steht:  Mt  XXII. 

Nr.  27.  Abschrift  von  Jaff^.  Dem  Heraus« 
geber  wurde  Abschrift  aus  dem  Mailänder  Ori*- 
ginal  von  R.  Kiepert  mitgetheilt.    Wo  es  sich 
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also  für  ihn  tun  nicht  Qigenee  Anschauen  han- 
delte, war  er  verpflichtet,  den  früheren  Drack 
TOT  Controlle  zn  berücksichtigen.  Ich  benutze 
dazQ  den  in  den  Acta  Imp.  sei.  und  bezeichne 
ihn  P.  &  39,  Z.  3  ist  Lücke  und  dann  onica, 
nicht  wie  B.  druckt  ostolica.  P.  und  I.  haben 
also  richtig  decretis  canonica.  Z.  16  liest  das 
Or.:  adiatcentiis.  S.  40,  Z.  1  hat  B. :  eiusdem, 
schon  P.  bat  eidem  und  ebenso  las  I.  Z.  2  hat 
daa  Or.  statt  silvae,  siUa,  Z.  4  Deo  ao  fidelis- 
simi.  Z.  14,  wo  die  Ergänzungen  Dioni  [sii 
adiacent],  et  wohl  auf  Rechnung  von  B.  nach 
P.  gemacht  zu  setzen  sind,  hat  das  Or.:  Dionisii 
... «.  it  ...  et,  Z.  18.  19  druckt  H.  B.:  tenet 
Marognio,  P.  hat  schon  verhältnissmässig  richtig 
tenet  i»  ^grocino,  es  war  also  nicht  schwer, 
die  wirkliche  Lesart  des  Or.  in  Arognio  herzu- 
stellen. Z.  26  und  27  hat  B.:  et  [rebus  omni- 
bus], es  steht  aber  im  Or. :  et  o[mnibus],  und 
so  hat  auch  schon  P.  Zeile  29  fehlt  bei  B. 
zwischen  ipsius  und  abbas  das  Wort  loci,  was 
das  Or.,  aber  auch  schon  P.  angiebt.  Ich  füge  noch 
hinzu,  dass  das  Or.  in  der  Kanzlerzeile  S.  41, 
statt  archicancellarii  des  B.^schen  Drucks  (auch 
so  P.)  arcbicapellarii  liest,  und  dass  diese  ganze 
Zeile  nach  Jafie's  Angabe  zwar  mit  derselben 
Tinte,  aber  von  anderer  Hand  geschrieben  ist. 
Nr.  28.  Herr  Dr.  Schum  theilte  mir  im  ver- 
gangenen Jahre  eine  Abschrift  mit  Darnach 
wäre  Z.  6  gegen  B.  nuncupatam  zu  lesen  non- 
cupatam,  Z.  10  statt  appendiriis,  appendiaia, 
Zeile  20  statt  CAuonradi,  Guonradi.  Von  dem 
in  Z.  8  vorkommenden,  theilweise  zerstörten  Na- 
men hatte  Dr.  Schum  eine  Durchzeichnuog  ange- 
fertigt, darnach  ist  nur  der  obere  Theil  des  er- 
sten Buchstabens  erhalten,  und  dieser  unzweifel- 
kuaft  ein  C  gewesen.    Z.  17   hat  B.  nicht  die 
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Verletzung  8tabil[i8  atqne]  notirt,  Zeile  19  di^ 
selbe  zu  klein  angegeben  [cor]roborayimQs,  es 
ist  Yielmehr  propria  [que  manu  corjroboravioius. 

Nr.  29.  Hierfür  liegt  mir  eine  Copie  Ton 
Böhmer  aus  dem  Originale  vor,  eine  zweite  ohne 
weitere  Angaben,  und  der  Druck  von  Lepsius. 
Z.  10  druckt  B.  ob  ingens  servitium,  ebenso  wie 
L«,  das  Or.  gibt  richtig:  ob  iuge  servitium.:  Z, 
13  hat  B.:  Salaa,  beide  Gopien  und  L.:  Salo. 
Z.  17  B.:  yices,  Böhmer  und  L.  richtig:  vires, 
die  zweite  Qopie  viresque.  Z.  19  B.:  termina- 
tionem,  beide  Copien  und  der  Druck:  determi* 
nationem.  Z.  28  B.:  archicappeUani,  nach  Böh- 
mer hat  das  Or.:  archicapellani.  S.  44,  Z.  1 
hat  das  Or.:  millesimo  XXX,  ebenso  L. 

Nr.  34.  Eigene  Abschrift.  Das  Ende  der 
ersten  Zeile  ist  Z.  3  nach  sit  zu  setzen ,  notum 
sit  ist  nicht  mehr  im  Or.  mit  verlängerter  Schrift 
geschrieben.  In  Majuskeln  geschrieben  sind  im 
Or.  die  Worte  Z.  5:  Richolfi  und  Sigenam,  Z. 
19:  Nörenberc.  Die  Datumsunterschrift  ist  in 
zwei  Zeilen;  das  Ende  der  ersten  nach  im- 
peratoris  Z.  18  zu  setzen.  Wichtig  ist,  dass 
alle  weiblichen  Formen  Z.  5  quandam,  servam, 
Z.  6  liberam,  Z.  8  praedicta,  Z.  9  cfter^,  Z.  10 
manumissf  und  U6§  zuerst  männlich  auslauteten, 
also  quendam,  servum,  liberum,  praedict'  c^teri, 
manumissi  und  usi,  und  dass  diese,  theilweise 
sogar  durch  Badirung  bewirkten,  Correcturen 
entschieden  einer  späteren,  nicht  gleichzeitigen 
Hand  zuzuschreiben  sind.    B.  schweigt  hierüber. 

Nr.  3d.  Ich  habe  hier  zur  ControUe  nur 
den  Abdruck  bei  Riedel,  der  aus  derselben 
Quelle  wie  B.  schöpft,  heranziehen  können.  Nach 
ihm  ist  Z.  1  und  22  statt  Heinr.  zu  lesen :  Uinr. 
Bei  Z.  37  gibt  B.  sogar  an,  dass  der  Codex 
Binr.  liest*    Andere  Abweichungen  bei  JEL  sind. 
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2.  4  immo,  Z.  9  BrandebargensiSj'Z.  12  Nora- 
ihariDga  und  Liuthere,  Z.  15  statt  des  ersten 
Td,  ttui.  Ich  enthalte  mich  hier  jeder  Entschei- 
dung, wer  von  den  beiden  Herausgebern  richtig 
Selesen,  zumal  B.  nicht  anführt,  aus  welchem 
ahrbundert  das  benutzte  Brandenburger  Co- 
pialbuch  stammt,  also  auch  ein  nach  dem  Alter 
desselben  etwas  zu  machender  Rückschluss  auf 
die  in  ihm  befolgte  Orthographie  dadurch  un- 
möglich gemacht  ist.  Kann  ich  aus  dem  S.  50 
Anm.  3  als  Lesart  des  Codex  mitgetheilten 
aulAoritate  schliessen ,  so  muss  die  Abschrift  sehr 
Jung  sein.  Wozu  gibt  H.  B.  S.  50  in  den  An« 
merkuDgen  Abweichungen  vom  Druck  bei  Lude- 
wig? Sagt  B.  in  der  nota  4:  »versus  mono- 
grammatis  et  recognitio  desunt  in  C(odice)€,  so 
ist  nach  dem  Druck  bei  Riedel  anzunehmen, 
da88  sie  ganz  am  Ende  des  Diploms,  nach  Amen, 
stehen. 

Nr.  39.  Ich  kann  nur  den  Abdruck  im  Wir- 
temberger  Urkundenbuch  zur  ControUe  herbei- 
ziehen. Darnach  giuge  die  verlängerte  Schrift 
in  der  ersten  Zeile  nur  bis  inclusive:  augustus, 
was  H.  B.  nicht  angemerkt  hat.  S.  55,  Z.  1 
und  Z.  16  wäre  statt  cotnplacuit  und  complures 
zu  lesen :  conplacuit  und  conplures.  Z.  16  hat 
B.:  Ekbert,  das  W.  U. :  Ekbertus.  Obschon  B. 
weiter  unten  das  Vorhandensein  von  einem 
Siegelfragment  angegeben ,  hat  er  im  Text  nicht 
die  Stelle  bezeichnet,  nach  W.  U.  steht  es  hin- 
ter Uerungus.  Ich  bemerke  noch,  dass  das 
W.  U.  Zeile  19  hat:  dominier,  also  ein  ge- 
schwänztes e,  gegen  B.'s  dominicae. 

Nr.  40.    Abschrift  von  Karl  Pertz.     Nach 

ihm  ist  S.  56,  Z.  3  im  Or imus,  also 

jedenfalls  restitutmus,  wie  auch  Stumpf  bat.   Ob 
Z.  8  richtig  von  B.   [sanct^j   ergänzt   ist,   be- 
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zweifle  ich.  Für  Stumpfs  Ergänznsg  Cöfacgeiui 
soll  nach  B.  der  Raum  zu  klein  sein.  Gewöhn- 
liche Formel  wäre  aber :  eidem  sanctae  ecclesiae. 
Nach  P.  Ansähe  ist  hier  das  Loch  sehr  klein, 
80  dass  möglicherweise  gar  nichts  fehlt.  Nach 
P.  ausdrücklicher  Angabe  wäre  ferner  Z.  21 
und  22  Paderbruiinensis,  Z.  28  aecclesiae,  S.  57, 
Z.  3  Pbi//ippus,  Z.  4  Moguntini  zu  lesen.  B. 
stimmt  allerdings  in  seinen  Lesarten  mit  Stampf, 
ich  erkläre  mir  dies  aber  so,  dass  er  die  Ur- 
kunde nicht  abgeschrieben,  sondern  bloss  mit 
Stumpf  verglichen  hat,  und  dass  hieraus  ge- 
meinsame Fehler  zu  erklären  sind.  Dass  das 
Siegel  verloren,  hat  H.  B.  vergessen  anzugeben. 

Nr.  41.  Wenn  hier  H.  K  S.  58  in  der 
Note  a  eine  Abweichung  vom  Drucke  inDüroge 
angibt,  warum  notirt  er  nicht  auch  andere? 
z.  B.  S.  57,  Z.  13  hat  D.:  contulerint,  S.  58, 
Z.  8  fehlt  bei  ihm  et,  Z.  IL  12.  D.:  iurantes 
de  familia  erant. 

Nr.  44.  Abschrift  kam  H.  B.  durch  R.  Kie- 
pert zu.  In  der  ersten  Zeile  findet  sich  eine 
Verstümmelung,  B.  ergänzt  falsch:  favente  de- 
mentia res.,  während  zu  lesen:  favente  dementia 
Romanorum  rex.  Eine  Abschrift  der  Urkunde 
von  Jaffe  gibt  Zeile  4  als  Variante  activorum 
mit  darauf  folgender  Lücke. 

Nr.  45.  Abschrift  von  K.  Pertz.  S.  64, 
Z.  2  B.:  Hersveld,  das  Or.:  Hersvelde»,  Z.  4 
Or.:  appendiciis,  Z.  5  Or.:  novalis  medietate, 
Br.  umgekehrt;  Z.  8  B. :  monte  ipso,  das  Qr.: 
ipso  monte.  Z.  10  B.:  valida,  das  Or.:  vali* 
tura.  Z.  11  B.:  ne  quis,  das  Or.:  ne  o/iquis. 
Z.  17  B'i  proponant,  das  Or.:  preponat,  in  der- 
selben Zeile  B.:  et,  das  Or.  etiam.  Z.  26  und 
Z.  30  ist  ein  Loch  signarfi  iussimus  nee]  non 
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imd  £1>rac[ensi8  abbas,  R]abboto.  Z.  33  B. : 
6^0,  Or.:  6Ü0.  S.  65,  Z.  1  B.:  domni,  das 
Or.:  domtni. 

Nr.  46.  Ich  kann  hier  nur  den  Druck  in 
Biedel  und  dem  Cod.  dipl.  Pomeraniae  herbei- 
ziehen. In  beiden  beruht  er  auf  einer  (doch 
wohl  zu  verschiedener  Zeit  gemachten)  Abschrift 
Heffters.  Ich  erwähne  nur  Zusammenstimmen 
▼on  R,  und  P.  gegen  B.  Darnach  wäre  Z.  13 
aquilonarem  zu  lesen.  Z.  17  statt  Ezerci, 
Ezeri,  und  so  steht  auch  S.  7  bei  B.  S.  66 
wäre  zu  lesen  Z.  5  Riaciani,  Z.  14  Nor/Auringa, 
Z.  15  Liuther«,  Z.  22  beati.  S.  67,  Z.  12  Fre- 
dericus,  Z.  13  Garinthie,  was  mir  sehr  fraglich 
scheint,  ebenso  wie  Zeile  15  Romani  statt  Ro- 
manorum ,  wahrscheinlich  steht  am  letzteren 
Orte  das  abgekürzte  Wort. 

Nr.  53.  Abschrift  Wattenbachs.  Nach  die- 
ser wäre  stets  gracia  zu  lesen.  Zeile  3  hat  B. 
Tor  Aquis  eki  de  ausgelassen,  Zeile  15  ist  statt 
predictos  bei  B.  zu  lesen  iam  dictos,  Zeile  17 
statt  si,  zu  lesen  cum. 

Nr.  56.  Ich  habe  das  Origiual  nicht  ver- 
glichen, aus  dem  Druck  bei  Huillard-Bräholles 
aber  ergibt  sich  mit  Sicherheit ,  dass  Z.  12  von 
H.  B.  vor  debent  ein  non  ausgelassen  wor- 
den ist. 

Nr.  60.  B.  hat  diese  Urkunde  nach  dem 
Druck  der  Monumeuta  Boica  wiederholt.  Ich 
habe  sie  ein^t  in  München  selbst  verglichen. 
Darnach  ist  Z.  3  fcclesiasticis  zu  lesen,  Z.  7  in 
fehciter  sind  die  Buchstaben  ci  von  derselben 
Hand  über  der  Linie  nachgetragen,  Z.  13  liest 
das  Or.:  antessores.  S.  82,  Z.  7  Or.:  aeccle- 
sias,  Z.  14  re.  In  Z.  30  ist  für  die  Indictions- 
zahl  Raum  leer  gelassen,  er  war  hier  also  nicht 
auszufüllen.  —  Einzelne  Bemerkungen,  die  diese 
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Wirzburgar  Immmiitätsarlnmden  bei  mir  erregt 
haben,  werde  ich  weiterhin  Yorbringen. 

Nr.  61.  Ich  habe  den  aus  dem  Qr.  gefloe- 
senen  Druck  in  dem  Wirtembergischen  ürknn- 
denbuch  zur  Vergleichung  benutzt.  Dieser  hat 
Z.  21  Necchargowe,  Z.  28  Halazzestat,  S.  84, 
Z.  1  Te/(ilebah,  Z.  21  supter  und  con^irma- 
Timus. 

Nr.  66.  B.  hat  diese  Urkunde  nur  nadi  dem 
Druck  der  Mon.  Boica  gegeben.  Warum  rer- 
ändert  er  dann  aber  S.  93  letzte  Zeile  das 
millesimo  XII  in  MXII?  Ich  danke  meinem 
Freund  Steindorfi  die  Nachweisung,  dass  S.  93, 
Z.  9  die  Worte  bona  vel  von  einer  späteren 
Hand  des  XIV.  oder  XY.  Jahrhunderts  über 
der  Zeile  nachgetragen  sifid ,  da  das  Pergament, 
iedenfalls  schon  damals,  an  dieser  Stelle  durch- 
löchert war. 

Nr.  67.  B.  nach  dem  Druck.  Wie  Stein* 
dorfif  berichtet,  ist  Zeile  1  Henricus,  Z.  16  Ey- 
lianus  zu  lesen. 

Nr.  68.  B.  nach  dem  Druck.  Nach  Siein- 
dorff  steht  S.  96,  Z.  8  und  S.  97,  Z.  7.  8.  im 
Or.  Meginhardus  in  Rasur,  nachgetragen  zwar 
von  einer  zeitgenössischen,  aber  feineren  Hand. 

Nr.  70.  Nach  Steindorfif  hat  das  On  Z.  1 
Henricus,  Z.  16  Kylianus. 

Nr.  71.  Bei  B.  nach  dem  Druck  wiederholt 
Ich  bemerke  nach  eigener  Collation,  dass  die 
Eigennamen  im  Text  meist  in  Majuskeln  ge- 
schrieben sind,  dass  S.  104,  Z.  1  zuerst  vom 
Schreiber  Wieceburch  geschrieben  war,  er  aber 
dies  selbst  besserte.  In  der  Jahreszahl  ist  das 
letzte  X  auf  radirtem  Grunde ,  ungewiss  bleibt 
eS;  ob  es  von  anderer  Hand  hineingesetit 
Signumszeile  des  Kaisers  und  Kanzlers  in  ge- 
wöhnlicher Schrift. 


firesslaii,  Diplomata  ceBtum  etc.      1387 

Was  die  Wiedergabe  dieser  Wirzburger  ür- 
knnden  betrifit,  so  bemerke  ich  Folgendes.  In 
der  Urkunde  Conrad  I.  ergänzt  H.  B.  8.  81,  Z. 
13  das  im  Original  ausgelassene  praedictam  se- 
dem,  S.  82,  Z.  11 — 13  den  ganzen  Satz  voluerit 
bis  aecclesiae.  Ganz  genau  dieselben  Ergän- 
zungen nimmt  er  in  der  Urkunde  Heinrich  I. 
S.  85  und  86  vor.  Ich  glaube  mit  Unrecht. 
Solche  characteristische  Merkmale  der  Originale 
mässen  beibehalten  werden. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  Nr.  66  und 
Nr.  68,  wo  beidemal  von  H.  B.  (S.  93  und  8. 
97)  das  praeceptis  continetur  ergänzt  ist,  des- 
gleichen Nr.  69  und  Nr.  70  in  Betreff  des  § tktis. 
Ist  es  richtig,  in  ein  spurium  wie  Nr.  70,  den 
Namen  Cuonradus,  der  allerdings  nach  Anleitung 
von  Nr.  69  in  der  Königsreihe  stehen  müsste, 
bineinzusetzen  ? 

Nr.  84.  Ich  benutzte  eine  Abschrift  von 
Böhmer  und  den  Druck  in  den  Monumenta  (der 
aus  einer  anderen  Abschrift  Böhmer's  stammt). 
Damach  bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dass  die 
Handschrift  meist  Wormacia  u.  s.  w.  schreibt. 
S.  130,  Z.  6  B. :  hereditatem,  der  codex:  heredi- 
hnte.  Z.  7  lässt  B.  nach  infirmitatis  aus:  sue, 
Z.  10  hat  Böhmer  de  statt  in,  Z.  11  für  das 
zweite  tum,  cum^  Z.  19  hat  der  cod.  iusticia, 
Z.  28  la^cus.  8.  182,  Z.  7  hat  B.:  quod,  Böh- 
mer: que,  Z.  13  hat  B.:  consrripto,  cod.  und 
Druck  der  Monum.  dagegen  richtig  conscriptam, 
Z.  23  hat  B.:  Lodoici,  Böhmer  und  der  Druck 
Lifdorici,  Z.  27  hat  H.  B.  vor  relinquere  gleich 
sieben  Worte  ausgelassen,  die  sich  natürlich  in 
den  Mon.  finden,  nämlich  cuilibet  ecciesie  $eu 
persane  in  uUima  voiunlate.  —  Wäre  es  nicht 
angemessen  gewesen,  hier  oder  in  den  Anmer- 
kungen nachzuweisen,   wo  im  Corpus  Iuris  die 
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angeführten  Gesetze  des  Constantin  und  Valen- 
tinian  stehen? 

Nr.  95.  B.  gibt  den  Text  nach  dem  Facsi- 
mile bei  Mabillon.  Ich  bemerke,  dass  S.  149, 
Z.  4  statt  nomine  zu  lesen  ist  nomen.  Dies 
allein  ist  die  richtige  Auflösung  der  Abkür« 
.zung.  S.  150,  Z.  2  hat  B.:  venis^et,  zu  lesen 
ist  veniset.  Z.  7  ist  zu  lesen  cofi[pa]ra8se. 
Z.  9  B.:  deberet,  Or.:  deberit.  Z.  11  und  12 
statt  fit  steht  m  da,  und  ist  also  zu  ergänzen: 
ordene  de  iam  dicta.  Z.  17  liest  B.  [seu  possijdat 
und  hat  dazu  die  Note:  lineolae  quae  yocem 
»dat«  praecedunt  in  icone  et  »n«  et  »si«  legi 
possunt.  Nur  nl  Ich  glaube  nicht,  dass  aus  der 
merovingischen  Kursiv  eine  Ligatur  von  s  und  i 
nachgewiesen  werden  kann,  die  aussieht  wie  die- 
ses n  der  Mabillonischen  Schrifttafel.  Z.  21 
steht  statt  roborar^  im  Facsimile  roborart. 
Z.  22  B.:  DagobercA/us,  Or.:  Dagoberc/Aua.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  in  den  Urkunden  der  me- 
rovingischen Könige  in  der  Unterschrift,  die  ja 
meist  abgekürzt  ist,  zu  lesen  subscripsi  oder 
subscripsit?  —  Diese  von  H.  B.  als  einzige  Ver- 
treterin merovingischer  Königsurkunden  gegebene 
Charta  entbehrt  bekanntliqh  des  Datums.  Der 
Schüler  wird  also  nicht  aus  eigener  Anschauung 
sich  darüber  ein  Urtheil  bilden  können. 

Nr.  96.  B.  gibt  diese  Urkunden  nach  dem 
Facsimile  bei  Kopp.  Die  Vergleichung  desselben 
ergibt  Folgendes.  B.  druckt  Z.  12  ad  praedicto 
nostro  pago  pertinet,  das  Facsimile  hat  ad  prae- 
dicto ßsco  nostro  pertinet.  Z.  14.  15  ist  atatt 
commanent  zu  lesen:  coitmanent.  Zeile  17  geht 
schon  aus  dem  Facsimile  hervor,  dass  das  erste 
ad  praedicto  später  ausradirt  wurde.  Z.  26  hat 
B.  qutlibet,  das  Facsimile  qui^libet.  S.  152,  Z. 
1  von    dem  atque  ist  noch  vom  e  der  untere 
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Theil  da.  Z.  2  ist  zu  setzen:  i[pso]s.  Z.  9 
druckt  B.:  WigbaldFus]  und  gibt  dazu  in  der 
Note:  deest  (d.  h.  das  EingeVkmraerte)  in  aut. 
Nein!  sondern  das  d  ist  stark  herunter  gezogen 
und  hat  unten  die  gewöhnliche  Abkürzungs- 
Bchleife,  was,  wenn  man  zumal  die  Gestalt  des 
in  ad  folgenden  d  betrachtet,  ganz  klar  wird. 
Z.  11  hat  B.  datttiw,  das  Or.  dagegen  deutlich 
ausgeschrieben  dafa.  Dass  im  Or.  octavo, 
octavo  und  secundo  in  Buchstaben  ausgeschrie- 
ben sind,  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Nr.  97.  B.  aus  dem  Facsimile  bei  Kopp. 
Z.  4  B.:  amore,  das  Or.:  ammore.  In  derselben 
Zeile  sind  in  dem  zum  zweiten  Mal  gesetzten 
rationabitibus  die  Buchstaben  bili  über  der  Zeile 
nachgetragen.  Dies  interessante  Factum  hatB. 
nicbt  erwähnt.  S.  153  setzt  B.  die  Kanzlerzeile 
vor  die  des  Kaisers.  Im  Or.  steht  sie  allerdings 
etwas  höher  als  diese,  diese  aber  links,  jene 
rechts.  Sie  ist  also  entschieden  nach  der  des 
Kaisers  zu  geben.  In  der  Datumszeile  steht 
ausgeschrieben  in  Buchstaben  tertio ,  B.  hat :  III. 

Nr.  98.  B.  nach  einem  theilweisen  Facsi- 
mile in  den  Abhandlungen  der  Bayrischen  Aka- 
demie und  nach  dem  Geyer'schen  Druck  eben- 
daselbst. Z.  6  lässt  B.  nach  qualiter  aus  eir^ 
Z.  18.  19  atque,  wobei  nach  dem  Facsimile  zu 
bemerken,  dass  wohl  früher  attque  dastand, 
durch  Radiren  wurde  corrigirt.  Von  Z.  19  sub 
nostra  an  wiederholt  B.  den  Druck.  In  diesem 
steht  aber  S.  155,  Z.  3  successoribusfti^  und 
nach  vestris:  memorafo,  beides  ist  von  B.  ausge- 
lassen. Z.  5  druckt  er  dagegen  wie  Geyer  qui- 
buslibent.  Zeile  19  hat  das  Facsimile,  aller- 
dings schlecht,  auctociitas,  B.  bemerkt  nichts  dazu. 
Zeile  20  lässt  B.  nach  anulo  aus:  nostra.  Z.  21 
war  anzugeben,  dass  nach  sigillari  im  Or.  tiro- 
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nische  Noten,  wie^auch  sonst  wohl  in  den  Di- 
plomen Ludwig  des  Deutschen,  folgen. 

Nr.  100.  B.  nach  dem  Facsimile  bei 
Schöpflin.  Z.  13  B.:  curtibus,  Or.:  cnrti/tbus. 
S.  158,  Z.  7  druckt  B.:  Data  nonas  Febmariarii 
die  und  bemerkt  dazu  in  der  Note:  »sie.  1.  Fe- 
bruariit.  Wie  aus  dem  Facsimile  aber  ersicht- 
lich steht  da:  nonarum,  und  zwar  die  ganz  ge-* 
bräuchliche  Abkürzung  für  rum,  d.  h.  ein  durch 
den  gebrochenen  rechten  Schenkel  des  r  gezoge- 
ner Strich.  Femer  steht  im  Facsimile:  februa- 
riaru,  d.  h.  es  mangelt  ihm  der  über  u  nöthige 
mStrich.  Also  ist,  was  auch  das  folgende  die 
allein  zulässt,  zu  lesen:  Data  nonamtn  Febma« 
riorum  die.  Z.  8  hat  B.  nach  regni  ausge- 
lassen: domni. 

Nachdem  ich  so  die  Textkritik  nach  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  erledigt,  be- 
merke ich  noch,  dass  H.  B.  auch  in  der  Auf- 
zählung der  einzelnen  Drucke  kein  System  be- 
folgt. Weder  gibt  er  nach  Sickels  Vorgang  eine 
Derivation  derselben,  noch  zählt  er  sie  stets  in 
chronologischer  Reihenfolge  auf. 

Was  die  auf  S.  159 — 189  enthaltenen  An- 
merkungen betrifit,  so  stelle  ich  ihre  Nothwen- 
digkeit,  namentlich  in  einem  solchen  Handbuch, 
beinahe  ganz  in  Abrede,  manche,  z.  B.  Nr.  51 
und  52,  Nr.  71  sind  theilweise  überflüssig.  Ich 
muss  jedoch  herrorheben,  dass  aus  ihnen  hervor- 
geht, wie  H.  B.  sich  viel  mit  Urkunden  beschäf- 
tigt, die  einschlagenden  Arbeiten,  namentlich 
von  Stumpf  und  Sickel  benutzt  hat.  Auch  die 
mittelalterlichen  Artes  dictaminum  sind  ihm 
nicht  unbekannt.  —  lieber  die  Urkunden- 
editionen  hinzuzufügenden  Anmerküfbgen  ver- 
gleiche man  übrigens  den  angeführten  Aufsatz 
von  Waitz,  S.  466  und  477. 
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S.  190—214  folgt  der  fleissig  gearbeitete  In- 
dex nominnm.  Geographische  ^Idäningen  gibt 
jedoch  H.  B.  in  ihm  nicht. 

Ich  enthalte  mich  zum  Schlüsse  jedes  zu- 
sammenfassenden Urtheils  über  die  vorliegende 
Leistung.  Jeder,  dem  an  der  Sache  selbst  ge- 
legen, kann  es  sich  aus  dieser,  so  schon  etwas 
lang  gewordenen  Anzeige  bilden. 

Berlin  im  Juli.  Wilh.  Arndt. 


Brandes,  Dr.  Friedrich:  Geschichte  der 
kirchlichen  Politik  des  Hauses  Brandenburg. 
Erster  Band:  Geschichte  der  evangelischen  Union 
in  Preussen.  Erster  Theil :  die  Zeit  des  con- 
fessionellen  Gegensatzes.  Gotha ,  F.  A.  Perthes, 
1872.    Xn  und  599  Seiten  gr.  8. 

Es  mag  dem  Unterzeichneten  verstattet  sein. 
auf  diesen  so  eben  erschienenen  ersten  Band 
seiner  »Geschichte  der  kirchlichen  Politik  des 
Hauses  Brandenburgc  hier  kurz  hinzuweisen. 
Jedenfalls  bedarf  es  keiner  Rechtfertigung,  ge* 
rade  auf  diesen  Gegenstand  die  Blicke  und 
Stadien  gerichtet  zu  haben.  Denn  darüber 
dürfte  kein  Zweifel  sein,  dass  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  im  gegenwärtigen  Moment  alle 
unsre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  und 
dass  nahezu  die  Lebensfähigkeit  des  neu  errich- 
teten Reiches  davon  abhängig  ist,  wie  die  von 
Seiten  gewisser  kirchlichen  Mächte  erhobenen 
Streitigkeiten  geschlichtet  und  entschieden  wer- 
den.  Aber  da  leuchtet  es  denn  auch  von  sdbst 
ein^  wie  wichtig  es  ist,  die  Grundsätze  näher 
kennen  zu  lernen ,  von  denen  das  Fürstenhaus, 
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welches  jetzt  an  der  Spitze  der  deutschen  Dinge 
steht,  sich  den  kirchlichen  Fragen  gegenüber 
die  Jahrhunderte  hindurch  hat  leiten  lassen,  zu- 
mal man  doch  überzeugt  sein  mochte,  nicht 
bloss,  dass  die  kirchenpolitischen  Maximen  des 
nunmehr  kaiserlichen  Hauses  der  Hohenzollem, 
wie  es  denselben  stets  treu  gebliehen  ist,  zu  der 
immerfort  wachsenden  Grösse  und  Macht  des- 
selben unberechenbar  viel  beigetragen  haben, 
sondern  auch ,  dass  diese  Grundsätze  die  durch- 
aus richtigen  sind  und  auch  noch  heute  die 
gesunde  und  heilsame  Lösung  in  den  Wirren 
an  die  Hand  peben,  von  denen  auf  dem  Ge- 
biete des  kirchlichen  Lebens  unser  Vaterland 
wieder  heimgesucht  worden  ist. 

Zweierlei ,  aber  denn  freilich  im  tiefsten 
Grunde  zusammen  gehörende  Gesichtspunkte 
nSmlich  sind  es  gewesen,  welche  die  Politik  der 
Hohenzollern  gecrenüber  den  Kirchen  schon  eeit 
den  Tagen  unablässig  geleitet  haben,  wo  über- 
haupt die  Anforderung  an  sie  heran  trat,  ein 
selbständiges  Verfahrer  auf  diesem  Gebiete  zu 
beobachten:  einmal  der  Grundsatz  der  Parität 
gegenüber  den  verschiedenen  Confessionskirchen 
überhaupt  und  das  andre  Mal  der  der  innere 
liehen  Znsammengehörigkeit  der  beiden  evange- 
lischen Kirchen gemeinschaften,  der  Grundsatz  der 
Union.  Schon  als  Johann  Siegismund  dem  con- 
cordistischen  Lutherthume  den  Rücken  kehrte 
und  der  reformirten  Kirche  sich  zuwandte,  aber 
mit  einem  Glaubensbekenntniss,  das  mehr  me- 
lan<^hthonisch,  als  calvinisch  war,  treten  diese 
beiden  Gesichtspunkte  als  die  leitenden  in  dem 
ganzen  Verhalten  des  Kurfürsten  mit  aller  Deut- 
lichkeit tind  Bestimmtheit  zu  Tage ,  von  seinen, 
in  ihren  kirchlichen  Partikularismus  verbissenen 
Zeitgenossen  freilich  wenig  verstanden  und  ganz 
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nnd  gar  nicht  gewürdigt,  aber  von  dem  Enr- 
f5r<5ten  mit  dem  ganzen  Bewusstsein  der  Wich- 
tigkeit derselben  unerschütterlich  aufrecht  er- 
halten und  seinen  Nachkommen  überliefert;  und 
das  ist  denn  eigentlich  aach  die  Bedeutung  die- 
ses 80  viel,  auch  noch  jüngst  von  einem  wenig 
einsichtsvollen  Partikularismus  verschrieenen  Con- 
fessionswechsels ,  dass  er  diesen  beiden  Grund- 
sätzen, auf  denen  denn  doch  schliesslich  aller 
kirchliche  Frieden  beruht,  zunächf^t  eine  Zu- 
flucbtstätte  in  Deutschland  gewährt  und  dann 
die  Ursache  geworden  ist.  dass  sie,  wenn  auch 
unter  vielen,  immer  von  Neuem  hervorbrechen- 
den Kämpfen,  wieder  zum  Siege  geführt  wor- 
den sind. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ver- 
gleicbung  zwischen  den  Albertinem  in  Sachsen 
und  den  Hohenzollem  in  Brandenburg.  Die  er- 
steren  haben  durch  Errichtung  und  unablässiges 
eifri^res  Festhalten  der  Concordienformel  das 
partikularistische  Lutherthum  in  ihrem  Lflnde 
zum  Siege  geführt,  jede  andre  Richtung  zurück- 
weisend ,  vor  allen  aber  den  »Calvinismus«  oder 
was  man  so  nannte,  sogar  mit  dem  Schwerte 
des  Nachrichters  verfolgend.  Und  daran  änderte 
auch  selbst  der  Versuch  Nichts,  den  Christian  I. 
und  sein  Kanzler  Krell  machten ,  um  die  Enge 
der  concordistischen  Formeln  wieder  zu  durch- 
brechen und  jenen  freieren  und  weitherzigeren 
Standpunkt  als  den  massgebenden  zurückzu- 
fuhren, welchen  Melanchthon  vertreten  hatte  und 
für  den  die  Zusammengehörigkeit  der  lutheri- 
schen und  der  reformirten  Richtung  sich  denn 
freilich  von  selbst  verstand.  Christian  I.  starb 
frühzeitig  hinweg,  noch  ehe  das  Ziel  «erreicht 
war,  und  Krell  musste  seinen  Versuch  an  jenem 
9.  Octobermorgen  büssen,  wo   ihm   eben   der 
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Nacbricbter  das  Haupt  abschlug  und  zwar  mit 
einem  Schwerte,  auf  welchem  eiugegraben  stand, 
»Cave  Galvinianel«  Sachsen  war  und  blieb  con- 
cordistisch  und  damit  partikularistisch ,  nnd 
zwar  in  dem  Maasse ,  dass  dort  die  Reformirten 
ausdrücklich  wie  Heiden  und  Türken  galten  und 
man  es  offen  aussprach,  lieber  mit  den  >Papi- 
stent,  als  mit  den  »Calvinem«  gehen  zu  wollen. 
Aber  eben  da  nahm  Johann  Siegismund  die 
Grundsätze  wieder  auf,  welche  man  in  Sachsen 
mit  dem  confessionalistischen  Richtschwerte  m 
treffen  und  zu  vertilgen  gesucht  hatte,  den 
Grundsatz,  wie  der  Parität,  so  auch  den  der 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  evangelischen 
Bekenntnisskirchen  innerhalb  derselben  Staats* 
gemeinschaft,  und  zwar  ist  es  nun  den  Hohen- 
zollern  auch  gelungen,  wenn  auch  unter  unsäg- 
lichen Mühseligkeiten  und  mit  Aufbietung  aller 
Regentenklugheit .  durchzufahren  ,  woran  Chri- 
stian I.  und  sein  Kanzler  gescheitert  sind.  Aber 
—  es  durfte  auch  lehrreich  sein,  zu  sehen, 
welche  Früchte  das  verschiedene  Verhalten  in 
dem  einen  und  dem  andren  Regentenhause  ge- 
tragen hat. 

Die  HohenzoUern  haben  es  bis  auf  den  heu* 
tigen  Tag  ihre  Aufgabe  sein  lassen«  die  kirch« 
liehen  Angelegenheiten  in  ihren  Gebieten  nach 
den  genannten  Grundsätzen  zu  ordnen,  und  be- 
sonders als  seit  den  Erwerbungen  am  Rhein 
und  in  Preussen  auch  katholische  Territorien  in 
ihren  Besitz  gekommen  sind ,  haben  sie  nicht 
angestanden,  den  Grundsatz  der  Gleichberechti- 
gung der  Bekenntnisse  auch  auf  die  Kirche  des 
Papstes  anzuwenden,  wie  denn  schon  der  Grosse 
Kurfürst  sich  rühmen  darf,  dass  er  seine  katho- 
lischen Unterthanen  mit  gleicher  Liebe,  wie  die 
evangelischen  umfasse.  Aber  —  sollte  man  nun 
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sieht  auch  sagen  dürfes,  eben  deshalb  seien  sie 
nun  auch  geworden,  was  sie  geworden  sind  nnd 
zn  der  Grösse  herangewachsen,  der  sie  sich  jetzt 
erfreuen.     Die  die  Gleichberechtigung  der  Con- 
fessionen  in  dem    selben  Staate   eben .  so  stets 
▼erfochten  nnd  aufrecht  erhalten  haben,  wie  sie 
bemüht  gewesen    sind ,    die   evangelische  Kirche 
auch  als   eine  Einheit   trotz  aller  Mannigfaltig- 
keit in  ihr  zu  behandeln  und  verfassungsmässig 
zu   gestalten,   stehen   nun   an    dier  Spitze    des 
Deutschen  Reiches,   während    die  Zügel   denen 
entfallen  sind ,  welche  den  confessionellen  Par<- 
tikularismus  gemeint  haben  schützen  und  ver- 
treten zu  müssen,   sei  es  den  der  Papstkirche, 
wie  die  Habsburger,  sei  es  den  des  concordisti- 
scheu  Lutherthnms,  wie  die  Albertiner  in  Sach« 
sen ;  und  das  dürfte  denn  allerdings  gar  sehr  zu 
beachten   sein,    um    den   Gang    unserer   deut- 
schen Entwicklung  überhaupt  zu  verstehen,  aber 
auch  um   zu  erkennen,  auf  welchem  Wege  die 
gerade  jetzt  erhobenen  kirchlichen  Streitigkeiten 
geschlidbtet  werden   können,   ohne  der  Einheit 
des  Reiches  gefahrlich  zu  werden:  es  gilt  ledig- 
lich,  den   in  Preussen  längst  geltenden  Grund- 
sätzen treu  zu  bleiben  und  sie  zu  consequenter 
Durchfahrung  za  bringen  auch  in  den  jetzt  der 
Lösung  harrenden  kirchlichen  Fragen. 

Und  in  dem  hier  entwickelten  Sinne  hat  nun 
der  Verf.  sein  Buch  gearbeitet.  Er  weiss,  dass 
demselben  Manches  fehlt,  um  allen  Ansprüchen 
za  genügen,  sein  Bestreben  aber  ist  es  gewesen, 
za  zeigen,  wie  die  eben  dargelegten  Gesichts- 
punkte sich  als  der  rothe  Faden  durch  die 
kirchliche  Politik  aller  der  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten ziehen,  welche  seit  Johann  Sieges- 
mands  Zeit  den  Thron  der  Hohenzollem  geziert 
haben,  und  hoffentlich  ist  es  ihm  gelungen,  das 
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VerstRncIniss  fur  Bemühungen  zu  eroffnen, 
welche  freilich  bis  heute  oft  genug  frescholten 
worclen  sind,  die  aber  eine  "gar  nicht  zn  be- 
rechnende Bedeutung  fur  unser  gesammtes  deut- 
sches Geisteslehen  haben,  ünsre  gegenwärtigen 
kirchlichen  RechtszustSnde ,  wie  sie  auf  der  Ba- 
sis einmal  der  Parität,  und  dRun  auch  der 
Union  beruhen,  sind  zum  bei  Weitem  grossten 
Theile  auch  ein  Werk  der  Hohenzollern ,  eben  so 
gut,  wie  die  Wiedererrichtung  des  deutschen 
Reiches,  und  ohne  Zweifel  eins  der  bedeutungs- 
vollsten und  segensreichsten. 

Näher  aber  ist  es  dann  das  Bemühen  des 
Verf.  gewesen,  dfls  kirchen politische  Handeln 
der  preussischen  Ffirsten  und  Staatsmänner, 
wie  es  von  jenen  Grundsätzen  getragen  ist,  auch 
zu  zeiffen  im  Zusammenhange,  wie  mit  der  Per- 
sönlichkeit der  einzelnen  Regenten,  um  es  so 
als  einen  Ausfluss  ihres  eigensten  inneren  Le- 
bens verstehen  zu  lehren,  so  auch  im  Zusam- 
menhange mit  der  ganzen  jeweiligen  Weltlage, 
in  welche  sie  sich  gestellt  sahen.  Es  galt,  dar- 
zustellen, wie  hier  das  Handeln*  auf  dem 
kirchlichen  Gebiete  bedingt  war,  wie  von  den 
anderweitigen  politischen  Verhältnissen  der  Zeit, 
so  auch  von  dem  ganzen  Culturzustande  des 
Volkes  in  Deutschland  und  in  Preussen,  und 
eben  so  galt  es,  zu  zeigen,  wie  durch  das  Ver- 
halten der  brandenburgischen  Fürsten  auch  in 
Beziehung  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
unser  Culturleben  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
bedingt,  umgestaltet  und,  wir  dürfen  es  ja  sa- 
gen, gefördert  worden  ist;  aber  das  war  denn 
freilich  eine  überaus  schwierige  Aufgabe,  zumal 
sie  in  einem  verhältnissmässig  beschränkten 
Rahmen  vollbracht  werden  musste,  und  da  kann 
der  Verf.  denn  allerdings  nur  sagen,  dass  er  sich 
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ernstlich  bemfiht  hat,  dieser  Aufgabe  gerecht 
za  werden.  Ob  ihm  das  nun  aber  gelungen  sei, 
?or  allen  Dingen,  ob  er  immer  ein  klares  Bild  der 
jeweiligen  Zeiten  gegeben  habe,  dass  muss  er 
denn  dahm  gestellt  sein  lassen  und  kann  sich 
da  höchstens  eben  auf  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  berufen^  namentlich  darauf,  dass  es  so 
überaus  schwer  war,  den  massenhaft  zudrängen- 
den Stoff  in  der  Abrundung  zu  geben,  wie  es 
wünschenswerth  und  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses nothwendig  wäre. 

Der  vorliegende  erste  Band  fuhrt  die  »Ge- 
schichte der  Union  in  Preussenc,  d.  h.  die  Ge- 
schichte der  evangelischen  Kirche  daselbst  bis 
zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des   Grossen, 
und   der    zweite  Band,  der   sich  bereits  unter 
der  Presse    befindet,   reicht  bis  in  uusre  Tage. 
In   einem   dritten  Bande  wird   die  > Geschichte 
der  kathoUschen  Kirche   in   Preussen«   behan- 
delt werden,   und   hofft  der   Verf.   nicht  all  zu 
lange  Zeit  darauf  warten  lassen  zu  müssen.    Es 
war  aber  nöthig,  die  Geschichte  dieser  beiden 
Kirchengebiete  innerhalb  des  Staates  der  Hohen- 
zoUem,   des  der  protestantischen  und  des  der 
römischen  Kirche,  von  einander  in  der  Darstel- 
lung getrennt  zu  halten,  weil  diese  beiden  Strö- 
mungen  auch  in    Wirklichkeit   neben    einander 
hergehen  und  die  Berührungspunkte  beider  so 
venig  bedeutungsvoll  hinsichtlich  der  Gestaltung 
der   einen  oder   der   anderen  Kirche  ist,   dass 
immer  nur  ein  Nebeneinander,  aber  kein  wirk- 
liches Ineinander   beider  Theile  herauskommen 
würde,   auch   wenn  man  die   beiderseitige   Ge- 
schichte innerhalb  der  einzelnen  Zeiträume  zu- 
sammen geben  wollte.    Da  jedoch,  wo  wirklich 
Berührungspunkte  stattgefunden  haben;  ist  dies 
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auch  in  der  vorliegenden  Abtheilnng  scliOli  &1H 
gemerkt  worden. 

Sei  das  Bach  denn  der  Beacbtnng  empfohlen. 

F.  Brandes. 


Jo.  Schöner  e  P.  Apianns  (Benewitz): 
Influencia  de  um  e  outro  e  de  yarios  de  sens 
contemporaneos  na  adopfao  do  nome  America: 
primeiros  globos  e  primeiros  mappas^muodi 
com  este  nome:  globo  de  WalzeemüÜer,  e  pla- 
quette  acera  do  de  Schöner.  —  Wien,  k.  k.  Staats- 
und Hoidruckerei  1872.    61  S.    4. 

Diese  kleine  Schrift,  in  welcher  man  sofort 
den  bekannten  brasilianischen  Historiker  Fr.  Ad. 
de  Varnbagen  als  Verfasser  erkennt,  dem  wir 
ausser  der  vorzüglichen  Historia  geral  do  Brazil 
(tod  der  beiläufig  gesagt,  bald  eine  neue  Be- 
arbeitung und  auch  eine  deutsche  Ausgabe  zu 
erwarten  ist)  schon  so  manche  Bereicherung  der 
EntdeckuDgsgeschichte  von  Amerika  und  insbe- 
sondere der  Kunde  über  Amerigo  Vespucci  ver- 
danken, bringt  aufs  Neue  eine  interessante  Er- 
gänzung der  klassischen  Untersuchungen  A. 
▼.  Humboldt's  über  die  Entstehung  und  Ver^ 
breitung  des  Namens  America,  der  zuerst  ge- 
druckt erscheint  in  einer  die  sämmtlichen  Be- 
richte über  die  Reisen  des  Vespucci  enthalten- 
den Kosmographie  (Cosmographiae  In  trod  actio 
cum  quibusdam  Geometriae  et  Astronomiae 
principiis  ad  eam  rem  necessariis;  Insuper  qua- 
tuor  Americi  Vespucci  Navigationes)  welche  i.  J» 
1607  von  einem  seinerzeit  sehr  geschätzten 
Kartenzeichner  und  Geographen,  Martin  Hylaoo- 
mylus  zu  Sanctum  Deodatum  (Saint-Di6    oder 
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8t  Diez  in  Lothringen)  herausgegeben  wurde, 
ein^m  Deutschen  von  Gebart,  der  wie  Humboldt 
nachgewiesen  zu  Freibarg  im  Breisgau  geboren 
war  und  mit  seinem  deutschen  Namen  Waidsee- 
mfiller  gehiessen.  — 

Wie  früher  in  Madrid,  Caracas  und  Lima, 
so  hat  der  Hr.  Verf.  auch  in  Wien  seine  Stel- 
hmg  als  Brasilianischer  Gesandter  dazu  benutzt, 
in  Bibliotheken  und  Archiven  nach  neuen  Be- 
reicherungen für  die  Geschichte  von  Amerika 
zu  forschen  und  nach  dem,  was  derselbe  darüber 
bereits  yeröffentlicht  hat  (ausser  der  yorliegenden 
Bcbrift:  Carta  de  Cristobal  Colon  enviada  de 
Lisboa  a  Barcelona  en  Marzo  1493.  Nova  edi- 
doncritica  etc.  1864  und  Das  wahre  Guanahani 
des  Columbus,)  darf  man  noch  schöne  Früchte 
von  diesen  Nachforschungen  erwarten.  Die  vor- 
liegende Schrift  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  zwei  deutschen  Gelehrten  (P.  Apianus,  Pe- 
ter Bienewitz,  geb.  1498,  später  Prof.  der  Ma- 
thematik zu  lugolstadt  und  Job.  Schöner,  geb. 
1477  zu  Carlstadt,  später  zu  Nürnberg),  die 
zugleich  Besitzer  berühmter  Buchdruckereien 
gewesen,  und  vervollständigt  in  ausgezeichneter 
Weise  die  Kenntniss,  welche  wir  bisher  von 
deren  Werken  und  Publicationen,  vornehmlich 
durch  Panzer,  besassen,  so  dass  diese  Schrift 
aach  Tur  den  Bibliographen  von  bedeutendem 
Werthe  ist.  Insbesondere  ist  dieselbe  aber  da- 
durch interessant,  dass  sie  nachweist,  wie  es 
Torzüglich  die  zahlreichen  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  erschieuenen  Ausgaben 
gewisser  von  dem  Verf.  aufs  Geuaueste  beschrie- 
benen Bücher  und  Charten  dieser  beiden  Män- 
ner gewesen,  welche  die  Verbreitung  und  all- 
gemeine Annahme  des  Namens  America  zunächst 
für  Süd-Amerika  bewirkt   haben ,    der    später 
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Ton  Ortelias  (Theatrum  Orbis  terrarum  1570) 
auf  den  ganzen  yon  Golnmbius  entdeckten  Erd- 
theil  übertragen  worden.  Ueberdies  erfabrea 
wir  aber  ancb  aus  dieser  Schrift,  dasa  in  der 
berühmten  geographischen  Sammlung  des  Gene- 
rals Hausläb  zu  Wien  sich  ein  Globus  mit  dem 
Namen  America  befindet,  der  wahrscheinlich 
das  einzige  noch  übrig  gebliebene  Exemplar  des 
Globus  ist,  auf  welchen  Waldseemüller  (in  unse- 
rer Schrift  immer  Waldzeemüller  geschrieben, 
WalzeemüUer  auf  dem  Titel  ist  wahrscheinlidi 
ein  Druckfehler)  sich  in  seiner  Cosmographiae 
introductio  bezieht  und  dass  unser  Hr.  Verf. 
damit  beschäftigt  ist,  mit  Zustimmung  des 
Besitzers  dieses  Dnicum  in  photographischer 
Abbildung  mit  ausführlicherer  Beschreibung 
bekannt  zu  machen.  Auf  diese  Veröfiient- 
lichung  muss  man  im  hohen  Grade  gespannt 
sein  und  hoffen  wir,  dass  es  dem  Hrn.  Verl 
bald  möglich  werden  wird  durch  Herausgabe 
dieser  Arbeit,  zu  welchen  die  yorliegende 
nur  in  100  Exemplaren  gedruckte,  schön  ausge- 
stattete Schrift  eigentlich  nur  einen  Vorläufer 
bildet,  alle  Freunde  der  Geschichte  der  Erd- 
kunde und  insbesondere  derjenigen  Ton  Amerika 
zu  erfreuen.  Wappäus. 


Berichtigung:  S.  625  Z.  12  ist  folgendes  hixum- 
zufßgen:  Was  Aristoteles  pol.  Y,  6,  1  (1306b  28)  über 
die  Parthenier  bemerkt,  lasst  sich  wie  seine  übrigen 
spartanischen  Nachrichten  auf  Ephoms  zurückfuhren. 
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unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  36.  4.  September  1872. 


■1 


Johannes  Sturm,  Strassburgs  et'* 
Bter  Schulrector,  besonders  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Pä- 
dagogik. Von  Dr.  L.  Kückelhahn.  Leip- 
zig. Verlag  yon  Joh.  Fr.  Hartknoch. 
1872.     161  SS.  in  8^ 

Bas  starke  und  zum  Theil  wol  gerechtfertigte 
Streben  der  deutschen  politischen,  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Kreise,  das  mit  den  Waf- 
fen eroberte  Elsass  auch  geistig  wiederzugewin- 
nen, hat  seit  nun  zwei  Jahren  Schriften  man- 
cherlei Art  hervorgerufen,  die  alle  den  gemein- 
samen Grundgedanken  hatten,  zu  zeigen,  dass 
deutsches  Wesen  und  deutscher  Geist  zu  keiner 
Zeit  im  Elsass  ganz  erloschen  gewesen  seien, 
wie  sie  auch  gegenwärtig  noch  unter  der  Asche 
fortglimmten  und  nur  des  belebenden  Funkens 
harrten,  der  sie  zur  hellen  Flamme  anfachte. 
Unter  allen  diesen  Schriften  war  der  grösste 
Theil  der  Perle  des  Landes,  der  Stadt  btrass« 
bürg,  gewidmet ,  und  die  Männer,  welche  in  der 
Zeit    dei    Humanismus   und    der  Reformation^ 
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jenen  beiden  Glanzepochen  fur  Strassbnrg  und 
für  viele  elsässische  Städte,  bedeutend  gewirkt 
haben,  sind  in  längeren  oder  kürzeren  Darstel- 
lungen dem  deutschen  Publikum  häufig  vorge- 
führt worden.  In  dieser  Schaar  nimmt  Johan- 
nes Sturm  eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein. 

Die  Schrift  aber,  die  hier  zur  Besprechung 
vorliegt,  verdankt  nicht  blos  dem  patriotischen 
Eifer,  obwol  dieser  gewiss  nicht  ohne  Einwir* 
kung  geblieben  ist,  ihre  Entstehung,  sondern  ist 
hauptsächlich  eine  polemische  und  zwar  gegen 
die  Beurtheilung  Sturms,  welche  Raumer  im  er- 
sten Band  seiner  Geschichte  der  Pädagogik  ge- 
geben hat,  gerichtet.  Eine  solche  polemische 
Wendung  tritt  an  sehr  vielen  Stellen  offenkun- 
dig hervor  und  zwar  in  solcher  Schärfe,  dass 
der  wissenschaftliche  Character  des  Buches 
darunter  leidet;  der  Ton  gradezu  ein  unwissen- 
schaftlicher wird.  Um  diesen  Widerspruch  zu 
würdigen,  seine  Berechtigung  oder  seine  Grund- 
losigkeit zu  erkennen,  ist  es  nunnöthig,  Sturms 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  und 
seine  Wirksamkeit  mit  kurzen  Worten  zu  kenn- 
zeichnen. 

Wenn  auf  irgend  einem  Gebiete  menschlichen 
Wissens^  oder  richtiger  der  praktischen  Ausbil- 
dung desselben,  ein  bedeutender  Unterschied 
zwischen  Mittelalter  und  neuer  Zeit  deutlich  er- 
kennbar ist,  so  ist  es  auf  dem  der  Pädagogik. 
Die  Lehrobjekte  der  mittelalterlichen  Schulen, 
die  man  unter  dem  Namen  des  Triviums  und 
Quadriviums  zusammenfasste ,  gaben  eine  ober- 
flächliche Bildung  in  verkümmerter  Sprache  und 
Gestalt;  der  Humanismus  dagegen  brachte  zwei 
gleichsam  neuentdeckte,  von  allem  unedlem  Staub 
befreite  und  gereinigte  Sprachen  in  die  Schule 
und  nährte  die  Schüler  ausschliesslich  mit  den 
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reichen  Schätzen  des  olassischen  Alterthums. 
Diese  AuBScbliessIichkeit  war  eine  natürliche 
Folge  des  gemachten  Gewinnes,  —  denn  der 
glückliche  Erbeuter  eines  Schatzes  kann  sich 
selten  zu  der  Anschauung  erheben,  dass  ausser 
dem  seinigen  noch  ein  andrer  der  Beachtung 
würdiger  Gegenstand  existire  —  aber  sie  musste 
schlimme  Wirkungen  zur  Folge  haben.'  Denn 
bei  dieser  Art  von  Unterricht  war  es  durchaus 
nur  auf  eine  gelehrte  Bildung  abgesehn ;  die  zum 
taglichen  Verkehre  nothwendige  Sprache,  die 
für  das  Leben  wissenswtirdigen  Gegenstände  wa- 
ren aus  der  Schule  verbannt.  Gegen  diese  ver*» 
derbliche  Einseitigkeit  hat  sich  erst  Luther  er« 
hoben:  er,  selbst  aus  niederem  Volke  entspros- 
seiii  der  dem  ganzen  Volke  eine  neue  Lehre  und 
eine  neue  Sprache  gab,  erkannte  auch  das  Be« 
dürfniss  einer  Volksschule,  die  vor  allem  berufen 
sei,  die  bisher  so  sehr  verwahrloste  heimische 
Sprache  zu  pflegen.  Aber  bald,  theils  schon  zu 
Lnthers  Zeiten,  sichtbarer  aber  unter  seinen 
Nachfolgern,  den  Reformatoren,  wurde  die  Volks« 
schule  völlig  in  den  Dienst  der  Kirche  gebracht, 
wurde  zu  einer  Anstalt,  welche  die  Schüler  zur 
religiösen  Einseitigkeit  und  Engherzigkeit  erzog, 
statt  sie  zur  freien  Bewegung  im  Leben  tauglich 
za  machen. 

Die  streng  gelehrten  Schulen,  welche  der  Hu« 
manismus  gegründet  hatte,  waren  grösstentheils 
verschwunden ,  die  Volks-  und  Stadtschulen, 
welche  auf  die  von  Luther  gegebene  Anregung 
zahlreich  entstanden  waren,  genügten  dem  Be« 
dür&iiss  nicht,  und  so  trat  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  eine  Wendung  ein,  welche  sich 
an  die  Namen  Michael  Neander,  Valen- 
tin Trotzendorf  und  vor  Allem  Johann 
Sturm  anknüpft     Von  dieser  Wandlung  nun 
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behauptet  Raumer,  dass  sie  ein  Zurfiokgelin  auf 
die  Principien  des  HumaDismus,  eine  auf  die 
äusserste  Spitze  getriebene  Ausbildung  seiner 
Forderungen  ist,  während  Kückelbahn  sie  als 
eine  glückliche  Verschmelzung  von  Wissenschaft 
und  Leben  feiert.  Nach  ihm  ist  die  Wandlung 
eine  Beform,  nach  Raumer  eine  Reaction.  Diese 
beiden  Ansichten  stehen  sich  so  schroff  ge^en« 
über,  dass  nothwendigerweise  nur  eine  richtig 
sein  kann;  ist  aber,  wie  ich  zu  zeigen  Ter« 
suchen  werde,  die  Raumersche  Ansicht  allein 
zutreffend,  so  ist  das  Eückelhahnsche  Buch  un« 
nöthig,  weil  nach  der  glänzenden  Darstellung 
Raumers  eine  ausführlichere  Auseinandersetzung 
nur  als  Verflachung,  nicht  aber  als  Bereidie- 
rung  unserer  Kenntniss  angesehen  werden  muss, 
und  unwürdig,  weil  der  Ton  häufig  die  Grenzen 
tiberschreitet,  die  einer  wissenschaftlichen  Daiv 
legung  gezogen  sind. 

Johannes  Sturm,  in  Schieiden  1507  geboren, 
auf  den  Schulen  und  Universitäten  zu  Lattich 
und  Löwen  gebildet,  wurde,  nachdem  er  einige 
Jahre  in  Paris  mit  grossem  Erfolge  als  Profes- 
sor gewirkt,  sich  der  Reformation  angeschlossen 
und  fur  ihre  Verbreitung  selbst  in  den  höchsten 
Hofkreisen  gearbeitet  hatte,  im  J.  1537  nachStrass- 
burg  berufen,  wo  ihm  die  Leitung  der  zu  einer 
grossen  Lehranstalt  vereinigten  früher  einzeln 
bestandenen  Schulen  übertragen  wurde.  In  die- 
ser Stellung  hat  er  fast  ein  halbes  Jahrhundert, 
bis  1581,  gewirkt,  nur  mit  geringen  Unterbre- 
chungen, die  durch  verheerende  Krankheiten 
oder  durch  literarische  und  religiöse  Streitig- 
keiten, in  die  er  gerieth,  veranlasst  wurden; 
dann  hat  der  Bath  der  Stadt  Strassbnrg  ihn 
seiner  Stellung  enthoben,  zumeist  weil  ^nrm 
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mit  der  bemchenden  kirchlicben  Riobtung  in 
unlösbaren  Widersprach  geratben  war. 

Was  nun  Sturms  hier  entfaltete  Thätigkeit 
betrifft,  so  hat  Räumer  seiner  Gonsequenz  und 
Energie  das  unbedingteste  Lob  gespendet:  »Der 
Mann  war  aus  einem  Gusse,  ein  fi^anzer  Mfinn, 
ein  Mann  von  Charakter,  in  welchem  Wollen 
mit  Kraft  und  Geschick  zum  VoUhringen  im  be« 
sten  Gleichgewichte  stände;  er  hat  ferner  be« 
reitwillig  den  grossen  Ruhm  anerkannt,  welchen 
Btnrm  bei  Zeitgenossen  und  Nachkommen  em« 
tete,  bat  die  Lobsprüche  aufgeführt,  in  denen 
aich  der  Beifall  der  ersteren  kundgab  und  in 
den  vielen  Lehrplänen  und  Schulordnungen,  die 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  entstanden,  den 
Einfloss  Sturms  nachgewiesen.  Aber  er  erklärt 
sich  offen  gegen  Sturms  Bestreben,  die  lateini- 
sche Sprache  zu  der  alleinherrschenden  zu  ma- 
chen, ein  Bestreben,  welches  eine  völlige  Ver- 
drängung der  Muttersprache  zur  Folge  hatte 
und  selbst  in  der  untersten  Klasse  einen  beson« 
deren  Unterricht  im  Lesen  des  Deutschen  und^ 
in  deutscher  Rechtschreibung  ausschloss,  welches 
femer  eine  fast  gänzliche  Vernachlässigung  der 
Realkenntnisse  bewirkte ;  und  vemrtheilt  ausser- 
dem die  Art  und  Weise,  in  welcher  dieses  Be- 
streben zur  Geltung  gebracht  wurde.  Er  redet 
tadelnd  von  dem  Götzen  der  Eloquenz,  dem  in 
der  Sturmschen  Schule  geopfert  wurde,  von  dem 
BemShen,  das  in  sich  selbst  das  Zeichen  seiner 
Erfolglosigkeit  trug,  aus  Strassburg  ein  neues 
Rom  und  Griechenland  zu  machen,  die  Schüler 
anzuhalten,  mit  Cicero  und  Demosthenes  zu 
wetteifern,  ja  danach  zu  streben,  diese  Heroen 
zu  fibertreffen;  von  der  Aeusserlicbkeit  in  dem 
Stadium  des  Alterthams,  die  sich  zunächst  in 
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der  Art  kundgab,  in  welcher  man  die  Lektflre 
der  Schriftsteller  betrieb,  deoii  >von  den  wich- 
tigsten Classikern  ward  nur  ein  kleiner  Theil 
gelesen,  ich  nenne  vor  Allem  Homer;  solch 
Bruchstückeln  kann  nicht  zum  geistigen  Auf- 
fassen von  Wesen  und  Charakter  der  Autoren 
führen«,  und  dann  in  den  sogenannten  Real- 
wörterbüchern der  lateinischen  Sprache,  welche 
von  den  Schülern  angelegt  werden  mnssteo, 
durch  die  doch  fast  ausschliesslich  die  Nominal* 
kenntnisse  erweitert  wurden;  endlich  von  den 
Therfteraufführungen ,  die  wegen  der  Wahl  der 
Stücke  und  wegen  der  Art  der  Darstellung  mehr 
Schaden  als  Nutzen  verursachten. 

Diese  Hauptvorwürfe,  denn  auf  alle  Einzel- 
heiten einzugehn  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Be- 
Bprechung  sein ,  sucht  Eückelhahn  zu  bekämpfen 
und  es  wird  nöthig  sein,  in  einigen  Punkten  auf 
sein  Beweisverfahren  näher  einzugehn. 

Zunächst  in  Bezug  auf  die. deutsche  Sprache. 
K.  fuhrt  S.  69  eine  längere  Stelle  Sturms  an, 
die  eine  schöne  Würdigung  von  Luthers  Ver- 
diensten um  Schaffung  einer  deutschen  Sprache, 
vornemlich  ein  begeistertes  Lob  der  Bibelüher- 
setzung  enthält.  Aber  es  scheint  mir  voreilig, 
daraus  einen  Beweis  gegen  Raumer  zu  ziehn:  in 
diesem  Streite  handele  es  sich  sehr  wenig  nm 
Sturms  Ansichten ,  sondern  um  seine  zur  Aus- 
führung gelangten  Bestrebungen  und  selbst  wenn 
Sturm  zu  allen  Zeiten  von  solch  hoher  Achtung 
für  die  deutsche  Sprache  erfüllt  gewesen  wäre, 
so  würde  seine  Vernachlässigung  derselben  nur 
ein  neuer  Beweis  von  dem  Widerspruch  sein,  in 
welchem  Theorie  und  Praxis  sich  zu  allen  Zeiten 
befanden. 

S.  90  sagt  K.:  > Der  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  wäre  ein  offenbares  Hinderniss  fur  jenen 
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2weck  [die  Erreichung  der  Eloquenz]  gewesen, 
also  wurde  sie  aus  der  Schule  verbannt.  We- 
der Lehrer  noch  Schüler  durften  sich  ihrer  be- 
dienen«. Ich  glaube  nicht ,  dass  man  dem  Geg* 
ner  ein  grösseres  Zugeständniss  machen  kann, 
als  mit  diesen  Worten  geschieht,  und  doch  ver- 
sucht K.  vorher  und  nachher,  R.s  Vorwurf, 
Sturm  sei  »verrömert«  und  »entdeutscht«  ge- 
Wesen,  mit  heftigen  Worten  zurückzuweisen. 

Die  verlangte  Uebersetzung  griechischer 
Schriftsteller  in  die  lateinische  oder  deutsche 
Sprache  wird  von  K.  S.  117  als  sicherer  Be- 
weis betrachtet,  dass  es  Sturm  nur  darauf  an- 
kam, ein  wirkliches  Yerständniss  der  Autoren 
zu  erzielen  und  femer  als  Zeichen  des  Werihes 
hingestellt,  den  Sturm  auf  die  deutsche  Sprache 
legte.  Hätte  K.  nun  die  Worte  beachtet,  welche 
auf  die  von  ihm  benutzten  Worte  folgen  (de 
exercit.  rhet.  388):  Et  quamquam  majorem  vo- 
lumus  exercitationem  orationis  latinae  quam 
graecae,  tamen  haec  consuetudo  Graeca  conver- 
tendi  atque  commutandi  cum  latinis  etiam  latini 
sermonis  facultatem  accumulat,  so  hätte  er  ge- 
sebn,  dass  die  verlangte  Uebersetzung  griechi- 
scher Schriftsteller  ins  Lateinische,  -^«  das 
Deutsche  wird  als  völlig  nebensächlich  gar  nicht 
weiter  berührt  —  aus  keinem  andern  Grunde 
als  um  der  Rückübersetzung  willen  geschieht. 

Auf  der  Schule  und  der  Akademie,  ~- 
diese,  ein  Zwitterding  zwischen  Gymnasium  und 
Universität,  war  eine  Art  Fortsetzung  derStrass- 
burger  Schule  — ,  mussten  ciceronianische  oder 
Cicero  nachgeahmte  Keden  gehalten  werden;  E. 
behauptet  nun  S.  129:  >Aber  Sturm  ist  auf  der 
andern  Seite  durchaus  nicht  so  engherzig  für 
den  Vortrag  lateinischer  Reden  eingenommen. 
£r  hatte  gar  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn 


1408      QöÜi  gei  Anz.  1872«  Stack  36i 

6i6  iä  deutscher  Uebersetzong  yorgetragen  wA 
in  jener  forensischen  Weise  behandelt  wurdenc« 
Von  der  Stelle,  auf  die  es  hier  ankommt  (Opp. 
ed.  Thorn,  p.  397,  fülirt  K.  nur  einen  Theü  an; 
wenn  man  den  Wortlaut  betrachtet:  »Angebitor 
etiam  haeo  voluptas  cum  easdem  causae  germa- 
nico  patrioque  sermone  conversas  agent,  neque 
eloquentiae  usus  solum  intra  Romana  pomeria 
inclusus  latebit,  sed  ad  uniuscujusque  linguam 
et  ad  patriam  cujusque  translerri  potent  et 
accursu  et  spectatu  suorum  civium  magis  ipsi 
qui  agent  excitabuntur«;  so  scheint  mir  kein 
Zweilei  obzuwalten,  dass  sich  die  Stelle  gar 
nicht  auf  die  Uebungen  in  der  Schule,  sondern 
auf  die  Anwendung  einer  hier  erworbenen  Fähig- 
keit im  Leben  handelt. 

In  Betreff  der  Aufführung  von  Theaterstücken 
sagt  K.  S.  135:  »Hier  (nämlich  bei  den  Vor« 
Stellungen  vor  einem  grösseren  Publikum)  schei* 
neu  die  Stücke  in  deutscher  Sprache  vorgetragen 
zu  sein.  Wenigstens  wissen  wir,  dass  im  J. 
1570  desPlautus  »Menaechmi«  in  der  deutschen 
•Uebersetzung  des  Jonas  Bitner  aufgeführt  wur- 
den, dem  (I)  sich  noch  andre  in  das  Deutsche 
übersetzte  Oomödien  anschlössen  €.  Diese  Be- 
hauptungen sind  falsch.  Denn  Strobel  (üistoire 
du  gymnase  Protestant  1838)  auf  den  sich  IL 
berutt,  führt  in  der  einen  citirten  Stelle  S.  123 
nur  die  Uebersetzung  des  Amphitruo  von  M. 
Woliahrt  Spangenberg  von  Manslelt,  Bürger  za 
Strassburg  und  in  der  andern  S.  151  ciie  von 
K.  selbst  erwähnte  Uebersetzung  des  J.  Bitner 
nebst  einer  andern  an.  Aber  weder  in  dem 
Titel  dieser  Uebersetzungen ,  noch  in  den  von 
Str.  darüber  gemachten  Bemerkungen  findet  sich 
ein  Wort,  dass  diese  Comödien  deutsch  aulgo- 
fuhrt  worden  seien;  im  Uegentheil  sagt  Strobel 
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8*  122  fg.:  Le  but  de  Sturm,  en  faisant  repre- 
senter  des  dramas  par  les  Sieves  etait  de  les 
fortifier  dans  l'usage  du  grec  et  du  latin.  — 
Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände  kommt  E.  auch  auf  das  Deutsche 
(S.  137)  und  stellt  Einzelnes  zusammen,  das  er 
bereits  früher  gelegentlich  Torgebracht  hatte  und 
dessen  Unrichtigkeit  ich  im  Vorhergehenden  zu 
zeigen  yersucht  habe.  Wenn  er  dann  schreibt: 
»Deutsche  Uebersetzungen  wurden  gar  nicht  so 
selten  angefertigt,  und  wenn  Sturm  bei  den 
lateinischen  Stilübungen  den  grössten  Fleiss  ver- 
langte, wenn  er  Nachlässigkeit  im  lateinischen 
Stil  streng  ahnden  lassen  wollte,  sollte  er  dann 
gleichgültig  gegen  Nachlässigkeit  in  jenen  deut- 
schen Uebersetzungen  gewesen  8ein?€  oder 
»Ueberhaupt  auch  all  der  Fleiss,  welcher  auf 
die  Erlernung  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  verwendet  wurde,  all  die  Sorgsamkeit, 
welche  der  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik 
zugewendet  wurde,  musste  indirekt  auf  das  Deut- 
sche zurückwirken  und  dieses  fordern«,  so  sind 
dies  allgemeine  und  subjective  Behauptungen  von 
so  germger  Beweiskraft,  dass  in  einer  ernsten 
Darlegung  auf  sie  kaum  eine  Bücksicht  genom- 
men werden  darf. 

Nach  dieser  Zurückweisung  vielfacher  Irr- 
ihfaner  muss  ich  meine  vollkommene  Ueberein- 
stimmnng  mit  der  Ansicht  Baumers  aussprechen, 
dkss  Sturm  die  deutsche  Sprache  über  Gebühr 
vernachlässigt,  ja  verachtet  hat  und  dass  er  da- 
her in  seiner  pädagogischen  Thätigkeit  das  Ziel 
einer  vrahrhaften  Men^shenbildung  nicht  erreichen 
konnte. 

Dieser  bedeutende  Fehler,  der  durch  die 
hauptsächliche  Berücksichtigung  der  lateinischen 
Sj^rache  hervorgerufen  wurde,  würde  aber,  wenn 
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nicht  ganz  vergessen  gemacht,  so  doch  in  den 
Eüntergrnnd  gesteUt  werden,  wenn  Sturm  nun 
wirklich  in  Bezug  auf  die  lateinische  Sprache 
wahrhaft  grosse  und  gewaltige  Erfolge  beabsich- 
tigt und  erreicht  hätte.  Indess  au(£  dies  leug- 
net Raumer  und  behauptet,  dass  Sturm  nur 
etwas  Aeusserliches  erstrebte,  nämlich  eine  Toll- 
endete  römische  und  griechische  Eloquenz,  und 
dass  es  ihm  wenig  oder  gar  nicht  darum  zu 
thun  war,  seine  Schüler  wahrhaft  nach  dem  Mu- 
ster der  Alten  zu  bilden,  sie  tief  in  den  echten 
Qeist  des  Alterthums  eindringen  zu  lassen. 

Dagegen  wendet  sich  K.  mit  aller  Schärfe. 
Zunächst  will  er  nicht  gelten  lassen,  dass  Sturm, 
wie  R.  behauptet,  eine  Zurfickfuhrung  römischer 
und  griechischer  Geistesgrösse  versucht  habe. 
Aber  wenn  er  auch  S.  67  eide  Stelle  Sturms 
anführt,  die  ein  solches  Beginnen  verdammt,  so 
hätte  er  eine  andre  in  derselben  Schrift  (de 
amiss,  die.  ratione):  Scribendi  et  commentandi 
et  declamandi  et  dicendi  videre  mihi  videor  ipsos 
magistros  non  insequi  sed  assequi  facultatem 
illam  optimarum  aetatum  quae  Athenis  et  Bo- 
mae  fuit  nicht  übersehen  dürfen,  die  R.  offen* 
bar  im  Auge  gehabt  hat.  Auch  eine  ganze 
Schrift  de  imitatione  oratoria  handelt  über  das 
Verhältniss  der  Lernenden  zu  den  dassischen 
Vorbildern  und  da  lautet  eine  der  ersten  Stel- 
len, die  E.  zwar  S.  119  anföhrt,  aber  ungenau 
übersetzt  und  nach  ganz  flüchtigem  Yerwefleo 

wieder  verlässt :  Sit  igitur  imitatio ut ,  si 

non  superare,  atque  simillimus  atque  par  esse 
videaris.  Noch  deutlicher  besagt  das  Scholion 
(ed.  1576  B  3b):  Finis  est,  ut  vel  superes,  vel 
par  sis,  vel  prozimus  summo,  oder  ein  andres 
(B  6b):  Est  unus  finis  regius,  scilicet  superare 
Ciceronem,  Demosthenem,  Yirgilium,  Pindurum. 
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Bei  solcher  DeutUdikeit  ist  jede  Vertheidigiing 
Yeigeblich. 

Das  Streben  also ,  Cicero  zn  erreichen,  ja  asu 
übertreffen,  war  vorhanden;  za  seiner  Verwirk- 
Hdmng  bedurfte   man  einer  vollkommenen  Be- 
herrsfibnng  der   lateinischen  Sprache;   und  um 
diese  zu  erreichen,  sollten  sich  die  Schüler  aus 
der  Lektüre  und  dem  Unterrichte  Realwörter- 
bücher anlegen,  die  nach  bestimmten  Materien 
mid  Kategorieen  den  gesammten  Sprachstoff  ein- 
iheilten.      Betrachtet   man   das  Wesen    dieser 
ganzen  Einrichtung,  so  sieht  man,  dass  es  hier 
hauptsächlich  auf  den   Wortschatz,   und  trotz 
aller  schematischen  Eintheilung,  nicht  auf  Sa- 
dien  und  reale  Kenntnisse  ankommt,  und  wenn 
E«  S.  98  zwei  Stellen  Sturms  anführt,  in  denen 
er  auf  die  doctrinas,  das  intelligere  Werth  legt, 
80  sind    das  Phrasen,    die    dem   unbefangenen 
Leser  schwerlich   den  »höheren .  Zweck«    dieser 
geistlosen  Wörtersammlungen  erkennen   lassen, 
um   die  Frage  zu   entscheiden,    ob  Sturm 
seine  Schüler  in  die  Form   oder  in  den  Oeist 
des  Alterihums  eindringen  lassen  wollte,  ist  seine 
Betrachtimgsweise    der  Schriftsteller    und    vor 
AUem  der  Dichter  massgebend.     Auch    hierin 
wird  eine  redliche  Prüfung  nicht  umhin  können, 
R.*s  Ansicht  beizutreten,   trotz   aller   Anstren- 
guigen  K/s  das  Gtegentheil  zu  erhärten.    Wenn 
Sturm   den   Homer  ungemein  rühmt,   so  bleibt 
schliesslich   doch   die   Hauptsache    (E.   S.    104 
A.  3):  Credo  ego,  omnia   oratorum  omamenta 
et  instituta  in  Homero   demonstrari  posse,   ita 
ut  si  ars  dicendi  nulla  extaret,   ex  hoc  tamen 
fönte  derivari  et  constitui  posset;  und  Plautus 
soll  gelesen  werden,   ob  historiam   et  singulare 
genus  orationis  ...  (S.  102).   Immer  und  immer 
wieder  ist  es  der  Nutzen  für  die  Rhetorik,  wel- 
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eher  die  Dichter  empfehlenswerth  macht;  und 
wenn  ancb  Stellen  yorkommen,  die  yon  dem 
poetischen  Werth  der  Dichter  reden,  so  fehlt 
doch  viel  an  der  Erkenntniss,  dass  die  Dichter 
zur  Läutening  des  Geschmacks,  zur  Erhebung 
und  Kräftigung  des  Gemüths,  zur  Veredlung 
des  Herzens  gelesen  werden  sollen,  und  dass 
niemals  das ,  wenn  auch  edle,  aber  immerhin 
doch  zerbrechliche  Gefass  höher  geachtet  wer- 
den dürfe,  als  der  köstliche  unzerstörbare  Inhalt. 

Ebensowenig,  wie  die  empfohlene  Lektüre 
der  Dichter,  kann  eine  andere  Massregel,  auf 
die  E.  grosses  Gewicht  legt  (S.  HO  ff.)  nämlich 
das  Auswendiglernen,  und  Nachbilden  antiker 
Reden,  ein  wirklich  tiefes  Eindringen  in  den 
Geist  des  classischen  Alterthums  beweisen. 
Denn  auch  hier  war  es  vorzugsweise,  um  nicht 
zu  sagen  ausschliesslich,  die  Form,  welche  nach- 
geahmt werden  sollte;  die  Wendungen,  mit  de- 
nen Cicero  seinen  Gegner  geschlagen,  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  er  seine  Gedanken  ye^ 
knüpft  hatte ,  das  waren ,  mochten  sie  nun  aus- 
wendig gelernt ,  oder  auf  einen  andern  Fall  an- 
gewendet werden,  die  Dinge,  denen  die  be- 
wundernde Nachahmung  galt.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  keine  Eloquenz  existiren  kann, 
ohne  irgend  einen  Inhalt  und  ich  glaube  nicht, 
dass  Sturm  seine  Sdiüler  zu  blossen  Phrasen- 
helden abrichten  wollte,  doch  der  Weg,  auf 
dem  er  dazu  gelangen  wollte,  römische  und 
griechische  Redner  zu  erwecken,  hätte  im  besten 
Falle  dazu  geführt,  Maschinen  zu  constmiren, 
die  auf  jedes  gegebene  Zeichen  griechische  und 
lateinische  Worte  hervorgebracht  hätten. 

Allein  nicht  einmal  dies  gelang.  Wenigstens 
haben  Sturm  und  seine  GoUegen  häufig  genug 
über  die  geringen  Resultate  gdklagt,  wddie  sie 
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mit  ihrer  Methode  erzielten  und  haben  Mittel 
und  Wege  zur  Abhülfe  des  üebelstandes  anzu- 
geben versucht,  ohne  ihn  gänzlich  heben  zu 
können.  Aus  diesen  Folgen  haben  dann  die 
Späteren,  besonders  Baumer,  einen  ungünstigen 
Schlnss  auf  die  Ursachen ,  auf  Sturms  Methode, 
gezogen.  Dagegen  bemüht  sich  K.,  weit  ent- 
fernt die  Berechtigung  dieses  Verfahrens  zu 
laugnen,  lieber  Sturms  Ek^en  als  unberechtigt 
zurückzuweisen,  seine  Bedenken  zu  modificiren. 
Er  sagt  (S.  125):  »Wir  wollen  hier  ganz  absehn 
Ton  dem  Ruf  der  öturmschen  Schule,  so  tüchti- 
ges fur  die  Ausbildung  der  Eloquenz  zu  leisten 
—  darin  hatte  sie  so  zu  sagen  einen  Weltruf  — , 
. . «  sondern  ausschliesslich  mit  Thatsachen  rech- 
nen, uns  die  wirklichen  Leistungen  seiner  Schü- 
ler in  der  lateinischen  Sprache  ansehn.  . . .  Wir 
erinnern  nur  an  zwei  herrorragende  Männer,  an 
Martin  Kraus  und  an  Mathias  Schenk;  wir  er- 
innern hier  an  die  zahlreichen  Vorreden  anderer 
Schüler  zu  Sturms  Gollegienheften ,  denen  man 
im  Grunde  doch  nicht  ansieht,  dass  sie  zusam- 
mengeflickt sind  aus  eingeschmuggelten  Phrasen, 
wir  erinnem  hier  endlich  an  die  poetischen  Ver- 
sache  in  den  »Manes  Sturmiani«,  von  denen  ein 
grosser  Theil  ein  gewisses  Geschick  und  Leich- 
tigkeit yerräth,  eine  Leichtigkeit,  wie  man  sie 
heut  zu  Tage  auf  unsem  Grjmnasien  schwerlich 
immer  finden  wird,  und  neben  dieser  Leichtig- 
keit im  Ausdruck  vermissen  wir  auch  eine  ge- 
wisse Gedankenfülle  durchaus  nicht«.  Also  zwei 
Männer,  deren  Namen  nur  in  dem  engsten  Kreise 
ihrer  Berufsgenossen  bekannt,  jenseits  des  Be- 
zirks aber,  in  dem  sie  lebten,  niemals  genannt 
worden  sind;  Behauptungen,  die  mit  »schwer- 
lich« »gewiss«  und  andern  Worten  reichlicher 
als  durch  eine  Fülle  von  Thatsachen  unterstützt 
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sind,  das  sind  die  hier  vorgebrachten,  voUgSl- 
tigen  Beweise  »um  Sturms  Ehre  zu  retten  und 
seine  Pädagogik  vor  Verdächtigungen  zu  ret- 
tend Der  Erfolg  ist  gewiss  nicht  der  einzige 
Maassstab  für  die  Yortrefflichkeit  oder  Un- 
brauchbarkeit  irgend  eines  Grundsatzes;  wenn 
aber  ein  Grundsatz ,  der  in  sich  nicht  die  Be- 
rechtigung seines  Werthes  trägt,  nicht  einmal 
einen  äusseren  Erfolg  aufzuweisen  hat,  so  bleibt 
es  in  der  That  unfassbar,  wie  man  ihn  als  wc- 
trefiUch  für  die  Zeit  seiner  Anwendung  oder 
etwa  gar  als  nachahmungswerth  fur  die  Folge- 
zeit hinstellen  kann. 

Nach  diesen  Ausfuhrungen  glaube  ich  be- 
rechtigt zu  sein,  die  allgemeine  Tendenz  der 
Eückelhahnschen  Schrift  als  eine  verfehlte  zu 
bezeichnen,  doch  will  ich  diese  Besprechung 
nicht  schliessen,  ohne  auch  eine  Beurtheilüng 
des  Einzelnen  gegeben  zu  haben.  Die  Schrift 
zerfallt  in  zwei  l&upttheile,  deren  ersterer  (S. 
8 — 46)  das  Leben  Sturms  schildert,  ohne  An- 
spruch darauf,  viel  Neues  zu  geben,  vielmehr 
mit  grosser  Anerkennung  der  letzten  Biographie 
St.*s  von  Ch.  Schmidt  Strassbourg  1855,  deren 
letzterer  die  Pädagogik  'St/s  bebandelt.  Dies 
geschieht  in  9,  weder  durch  ein  Inhaltsverzeich- 
niss,  noch  durch  Gapitel-  oder  Seitenüberschrif- 
ten näher  bezeichneten  Abtheilungen,  die  ich 
hier  nur  kurz  aufzahlen  ^  will,  um  gleich  dabei 
zu  bemerken ,  dass  mir  die  Eintheilung  nicht 
scharf  und  logisch  genug  zu  sein  scheint:  Allge- 
meiner Standpunkt;  literarische  Thätigkeit  im 
Interesse  der  Schule;  Strassburgs  Bildungsan- 
stalten; Sturms  Ansichten  über  Stellung  der 
Schule  und  der  Lehrer;  Sturms  Methode  im 
Allgemeinen;  Erlernung  des  Lateinischen,  be- 
sonders der  eloquentia  (in  4  Abschnitten  behau- 
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delt);  Unterricht  im  Hebräischen  und  Deutschen; 
die  Einrichtungen  Sturms  in  Vergleich  mit  frühe- 
ren und  späteren  pädagogisdien  Anstalten.  Im 
Anhang  wird  Sturms  Empfehlung  einer  Deut- 
schen Grammatik  mitgetheilt. 

Abgesehn  von   den  kleinen  Mängeln,  die  in 
dieser  Eintheilung  zu  rügen  sind ,  worunter  ich 
namentlich  einige  Ausfalle  gegen  Baumer  rechne, 
die,  an  und  für  sich  ungehörig,  noch  obendrein 
an  ungehörigem  Orte  stehn,  finden  sich  auch  in 
den  einzelnen   Angaben   manche  z.  Th.    recht 
schlimme  Fehler.     Die  Bemerkung  S.  11   über 
Hermann  von  dem  Busche  ist  nicht  belegt  und 
wol  auch  schwer  zu  belegen.    S.  20  A.  1  wird 
Menzel,  Geschichte  der  Deutschen  citirt  bei  Er- 
wähnung  des  Kampfes  der  Handwerker   gegen 
die  Patnder  Strassburgsl   S.  23  spricht  E.  von 
Jakob  Wimpheling  und  sagtA.  1:  »Er  gab  heraus 
libellus  granmiaticalis  u.  a.c.    Dabei   ist  aber 
Hm.  E.   das  Unglück  passirt,  als   das   einzige 
ihm  bekannte  Werk  des  sehr  schreibseligen  Verf. 
ein  solches  zu  erwähnen,   das  er  gar  nicht 
geschrieben  hat;  vgl.  Riegger,  Amoenitates 
Uterariae  Friburgenses  II,  p.  186  fg.  und  Wisko- 
watoff:  Jak.  Wimph.  1867  S.  73  A.  1.    Es  ist 
allerdings  stark,   dass  der  Verf.,  der  sich  mit 
der  Pädagogik  des   16«  Jahrb.  beschäftigt,  von 
WimpheUng,   dem  ruhmwürdigen  Gründer  der- 
selben, weder  Werke  noch  Verdienste  kennt,  so 
dass  er  in  dem  Wenigen,  das  er  über  ihn  sagt, 
mehr  Falsches  als  Wahres  vorbringt ,   bei  Er- 
wähnung der  durch  Wimph.  begründeten  Dom- 
schule  sich  auf  Classen:  Jakob  Miryllus  beruft; 
aber  es  überrascht  nicht,   wenn   wir  nur  bald 
darauf  (S.  25)  die  Stelle  lesen:   »Eine  Gesell- 
schaft gelehrtelr  Leute  (doctum  capitulum)  liess 
68  sich  angelegen   sein   gegen  jene  Missstände 
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energische  Schritte  zu  tfaun.  Die  Prediger  Ca- 
pito,  Bucer  und  Hedio,  der  Mathematiker  Her- 
linoB,  der  Dichter  Gottfried  von  Hagenao,  der 
Chronist  Jakob  Zwinger  yon  Königshofen  a.  A. 
improvisirten  gleichsam  eine  Akademie,  indem 
sie  zur  Heranbildung  von  Lehrern  im  Domini- 
kanerkloster öffentlich  Vorträge  hieltenc.  Also 
Gottfried  von  Strassburg  —  denn  einen  Dichter 
G.  yon  Hagenau  kenne  ich  nicht  —  aus  dem 
Anfang  des  13.,  Twinger  von  E.  aus  dem  Ende 
des  14.,  Gapito  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrb. 
zusammen  in  einer  Schule  lehrend  I  —  Die  Be- 
merkung S.  49  fiber  Agricola:  de  formando 
studio  zeigt  ziemlich  deutlich,  dass  der  Verl 
diese  Schrift  nicht  kennt.^  —  S.  53  und  55  zeiht 
der  Verf.  den  Melanchthon  einer  Inconsequenz: 
er  habe  in  seiner  Rede  de  corrigendis  adoles- 
centiae  studiis  (von  derE.  2  Ausgaben  anfuhrt, 
während  er,  wenn  er  hätte  vollständig  sein  wol- 
len, noch  5  andre  hätte  dtiren  müssen)  die  Er- 
lernung des  Griechischen  als  nothwendig  fur  die 
Jugend  hingestellt,  aber  in  seinem  Sdiulplane 
dieser  Sprache  gar  keinen  Platz  eingeräumt 
Nun  bedeutet  adolescens  nur  den  jungen  Mann 
von  15  Jahren  an,  ausserdem  aber  zeigt  der 
Wortlaut  der  ganzen  Rede,  dass  gar  nidit  die 
Schul-,  sondern  nur  die  üniversilätsjugend  ge* 
meint  ist;  von  einem  Widerspruch  Mel^s  kann 
also  schwerlich  gesprochen  werden. 

Doch  genug  der  Einzelheiten,  die  sich  sehr 
leicht  vermehren  liessen,  und  die  schwer  genug 
wiegen,  da  auch  die  allgemeine  Tendenz  des 
Buches  Missbilligung  verdient.  Nur  noch  eins. 
Die  Schrift  ist  Hm.  Prof.  Eckstein  in  Leipzig 
gewidmet  und  von  demselben  ist  ein  gedru(»er 
Zettel  beigeWt,  in  dem  sich  derselbe  zwar  in 
gemessener  Weise  ausspricht,  aber  immerhin  die 
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Schrift  als  »ein  längst  gefühltes  Bedürfhiss«  an« 
erkennt  und  in  ihr  die  »vollständige  Entwick- 
liing«y  die  »besonnene  und  umsichtige  Beurtbei- 
Inngc  zu  rühmen  weiss.  Ob  diese  Reclame  vom 
Verf.  oder  vom  Verleger  der  Schrift  beigegeben 
ist,  weiss  ich  nicht ,  jedenfalls  erscheint  mir  ein 
solches  Verfahren  seltsam  und  öffentlich  hervor- 
zuheben. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


J.  Qegenbaur»  Das  Kloster  Fulda  im  Ka- 
rolinger Zeitalter.  Erstes  Buch.  Die  Urkunden. 
Fulda  1871.     106  pp. 

Der  erste  Theil  einer  Geschichte  des  Klo- 
sters Fulda  im  Zeitalter  der  Karolinger,  beschäf- 
tigt sich  die  vorliegende  Schrift  nur  mit  den  Ur- 
kmiden  der  Abtei  und  ist  somit  eine  Arbeit  aus 
dem  Gebiet  der  Specialdiplomatik.  So  verdienst- 
ToU  und  anerkennenswerth  nun  auch  solche  Mo- 
nographieen  im  allgemeinen  sind,  so  kann  man 
doch  bezweifeln,  ob  grade  die  ältesten  Urkun- 
den des  Klost^  Fulda  geeignet  waren,  zum 
Gegenstande  einer  solchen  erwählt  zu  werden. 
Diese  Diplome  sind  von  Sickel  ja  neuerdings  so 
ausführlich  und  eingehend  behandelt  worden, 
dass  es  sich  vorhersehen  liess,  selbst  ein  noch 
so  fleissiger  Forscher  werde  hier  nur  eine  ge- 
ringe Nachlese  halten  können.  So  ist  es  auch 
Öegenbaur  gegangen;  er  entlehnt  die  meisten 
Resultate  seines  Buches  SickePs  Arbeiten,  häufig 
unter  wörtlicher  Benutzung  der  »Beiträge  zur 
Diplomatik«,  weldie  nicht  einmal  immer  in  ge- 
nSgender  Weise  angedeutet  wird;    nur   selten 
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weicht  er  von  Sickel  ab,  oder  weiss  er  etwas 
wesentlich  Neues  anzugeben. 

Insbesondere  tritt  diess  in  den  ersten  bei- 
den Abschnitten,  welche  von  den  Eönigsurkim- 
den  handeln,  hervor.  Von  grösserem  Interesse 
ist  hier  nur,  Was  p.  24  ff.  über  die  yielbemfene 
Urkunde  Pippins  (Sickel  P  7),  ausgeführt  wird  *\ 
Durch  Anwendung  von  Reagentien  hat  nämlioi 
Gegenbaur  constatirt,  was  schon  Kopp  vermuthet 
hatte,  dass  in  der  That  in  der  Datirungszeile 
»data  mense  iunio  amno  nono  regni  nostri. 
Actum  Attiniaco  palatio  publico«  ursprunglich 
dagestanden  hat,  woraus  erst  später  mit  tIoI 
schwärzerer  Dinte,  »anno  ij«  corrigirt  ist,  die 
Urkunde  würde  danadi  gleichzeitig  mit  P  17 
im  Jun.  760  ausgestellt  sein.  Da  nun  aber 
Bonifaz,  der  sie  empfing,  nach  Sickel,  Beitr. 
zur  Dipl.  IV,  44  undOekner  p.  169  am  5.  Juni 
754  gestorben  ist,  so  kann  die  Originalurkunde, 
von  der  das  uns  erhaltene  Schriftstück  eine  Ab- 
schrift ist,  spätestens  753  ausgestellt  sein. 
Gegenbaur  schlägt  nun,  um  diesen  Widersprudi 
auszugleichen,  die  folgende  Combination  yor. 
Er  nimmt  an,  dass  die  Verbannung  des  Abtes 
Sturmi  in  die  Jahre  758 — 760  falle,  dass  der 
Abt  dann,  als  er  760  wieder  zu  Gonaden  aufge- 
nommen wurde,  in  der  Abschiedsaudienz  ausser 
der  Schenkungsurkunde  P  17  eine  neue  Ausfer- 
tigung von  P  7  vom  Könige  erlangt  habe,  dessen 
erste  Originalausfertigung  von  Bonifaz  in  Mainz 
hinterlegt  gewesen  sei.  Diese  Abschrift  sei  von 
dem  Gopisten  nach  dem  laufenden  Jahre  760 
und  dem  Orte,  wo  sie  ertheilt  sei,  der  Pfalz  zu 
Attigny,  datirt  worden,   worauf  später,  ab  man 

*)  Die  letzte  Erörterong  über  diese  ürkonde  bei 
Oelsner,  Jahrbücher  Pippins  p.  56  ff.  keont  übrigeos 
Gegenbaur  nooh  nicht. 
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an  dem  Jahre  der  Verleihung  natürlichen  An- 
stosB  nahm,  das  »nono«  in  »ij«  geändert  sei. 
So  ansprechend  auch  diese  Yermuthung  an  sich 
ist,  so  bleibt  doch  ein  ^uptbedenken  Sickels, 
der  die  Abschrift  wegen  ilurer  fur  die  Zeit  Pip- 
pins zu  oorrecten  Latinitat  erst  um  das  Jahr 
800  ausgestellt  glaubt,  unerledigt;  und  anderer- 
seits stimmen  auch  die  Ausführungen  Sickels, 
Bdtr.  z.  Dipl.  IV,  72  N.  2  und  Oelsners, 
Excurs  XV,  welche  das  Exil  übereinstimmend 
in  die  Jahre  763—765  setzen,  nicht  zu  dersel- 
ben. Freilich  wird  auf  den  letzteren  Punct  bei 
dem  Mangel  genauer  chronologischer  Angaben 
fiber  die  Verbannungszeit  nicht  zu  viel  Gewicht 
zu  legen  sein. 

Im  übrigen  ist  zu  diesem  Abschnitt  nur  zu 
bemerken,  dass  die  beiden  ürkk.  Ludwigs  d. 
Deutschen  von  875.  14.  VI.  und  Ludwigs  d.  Jün- 
geren Ton  880.  23.  VII,  welche  Gegenbaur  für 
ODgedruckt  hielt,  bereits  1869  von  Sickel 
(Forschungen  z.  D.  Gesch.  DL,  413.  414)  die 
eine  ganz,  die  andere  im  Extracte  mitgetheilt 
waren.  Zu  der  Urk.  Karls  des  Dicken,  Dronke 
No.  622,  bemerkt  Gegenbaur  p.  40  »Datum  ab- 
geschnittene ;  wie  wir  aus  p.  36  ersehen,  ist  das 
aber  nur  eine  Vermuthung  des  Verfassers,  wel- 
che der  Ansicht  ist,  echten  Urkk.  fehle  die  Da- 
tirungszeile  nie.  Da  die  letztere  Behauptung 
nun  aber  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig  ist, 
und  wir  aus  dem  lOten  und  Uten  Jahrhundert 
eine  ganze  Anzahl  von  unzweifelhaften  Origina- 
len besitzen,  denen  alle  Daten  fehlen  und  ver- 
muthlich  von  Anfang  an  gefehlt  haben,  so  wird 
auch  jene  Annahme  zu  verwerfen  und  in  dem 
IHplom  Karls  d.  Dicken  eins  der  ersten  Beispiele 
für  diese  Irregularität  zu  erblicken  sein.  Voll- 
ständige und  nir  mich  unentwirrbare   Confusion 
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herrscht  endlich  in  dem,  was  p.  42  über  die 
Urk.  Ludwigs  d.  D.  Dronke  No.  554  bemerict 
wird.  Gegenbaur  stellt  diese  ürk.  unter  die 
Originale  und  giebt  ihr  einen  Recognoscenten: 
HermannuB  diaconus ,  der  sonst  nicht  Torkommt, 
und  der  auch  in  dem  Drucke  bei  Dronke  fehlt. 

Der  dritte  Abschnitt  (p.  57  ff.)  handelt  Yon 
den  Privilegien  der  Päpste.  Gegenbaur  be- 
schränkt sich  hier  nicht  auf  die  Urkunden  Ea- 
rolingischer  Zeit,  sondern  giebt  uns  ein  Verzeich- 
/lis  aller  vorhandenen  Privilegien,  welche  dem 
ältesten  noch  im  Original  erhaltenen  (der  Urk. 
Benedicts  YIU.  von  1024,  Jafte  No.  3091)  voran- 
gehen. Die  Aufzählung  der  25  BuUen,  welche 
er  giebt ,  stimmt  nicht  ganz  mit  der  von  Sickel, 
Beitr.  IV,  48  N.  1,  überein. 

Neu  sind  1)  eine  Urk.  für  den  Abt  Rattgar, 
welche  bei  Eberhard  I,  69  mit  der  Ueberschrift 
Privilegium  Gregorii  Rattgario  steht,  aber  in 
den  Urkundenverzeichnissen  mit  Leo  papa  Rat- 
gero abbati  aufgeführt  ist  und  Leo  KL  ange- 
hören muss;  die  Unterschrift  lautet:  Scriptum 
per  manus  Leonis  secundicerii  sedis  apostolicae 
indictione  V.  Gegenbaur  setzt  danach  die  Urk. 
in  812;  das  ist  aber  falsch,  denn  da  die  Päpste 
bis  1087  nach  griechischen  Indictionen  (1.  Sept. 
bis  31.  Aug.)  rechnen,  so  ist  der  December  der 
5  ten  Indiction  =  Dec.  811. 

2)  eine  Bulle  Benedicts  III.  für  Hatto,  bei 
Eberhard  I,  5a;  in  den  Verzeichnissen  fälsch- 
lich Nicolaus  I.  zugeschrieben;  fehlt  bei  Jaffa; 
Gegenbaur  setzt  sie  in  856,  theilt  aber  die  Da- 
ten nicht  mit. 

3)  eine  Bulle  Johanns  X.  für  Hildibert;  in 
den  Verzeichnissen  Agapet  11.  zugeschrieben 
Eberhard  I^  42a,  ungedruckt. 

4)  eine  Bulle  Benedicts  VII.   für  Weringar 
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bei  Eberhard  I,  22;  UBgedmckt.  In  der  Ab- 
schrift ist  der  Name  des  Abts  verschrieben,  es 
steht  dort  Robing  (oder  Rehing?),  während  die 
Regierungszeit  dieses  Abtes  unter  die  Herr- 
schaft Benedicts  VIU.  fallt.  Die  Daten  lauten: 
Scriptum  per  manum  Petri  scriniarii  s.  R.  e.  in 
mense  Jan.  ind.  III ;  Datum  XII,  kl.  Febr.,  anno 

—  BenedictiVn.  papaeprimo,  imperante  Ottone 

—  anno  VII.  imperii  ejus.  Gegenbaur  setzt  die 
Urk.  in  975,  wozu  Indiction  und  Papstjahr  stim- 
men, während  das  Regierungsjahr  Ottos  II.  auf 
974  weisen  würde. 

Von  den  beiden  letzten  Bullen  verspricht 
Gegenbaur  in  den  Anlagen  VI  und  VII  Ab- 
drücke; dieselben  werden  aber,  wie  die  übrigen 
Anlagen  erst  dem  zweiten  Theil  der  Arbeit, 
beigegeben  werden ,  der  im  Herbste  d.  J.  vom 
Verein  für  hessische  Geschichte  herausgegeben 
werden  soll. 

In  der  Erörterung  der  erwähnten  25  Bullen 
stinunt  Gegenbaur  nicht  durchweg  mit  Sickel 
äbereiu;  er  hält  manche  von  dem  Wiener  Ge- 
lehrten als  echt  anerkannten  Stellen  für  Inter- 
polationen; auf  seine  Ausführungen  im  einzel- 
nen einzugehen,  wurde  mich  hier  zu  weit 
fuhren. 

Im  letzten  kürzesten  Theil  seiner  Arbeit  han- 
delt Gegenbaur  von  den  vorhandenen  und  vor- 
handen gewesenen  Ghartularien;  er  macht  den 
nicht  recht  gelungenen  Versuch ,  den  Diebstahl 
von  sieben  verloren  gegangenen  Abschriften- 
bänden, deren  zwei  von  Pistorius  1607  heraus- 
gegeben 6ind,  dem  Math.  Flacius  zuzuschreiben 
und  benutzt  die  Gelegenheit  zu  einigen  Aus- 
ßllen  (cf.  p.  99  N.  1)  gegen  den  berühmten 
Herausgeber  der  Magdeburger  Genturien. 

Die  ganze  immerhin  fleissige  Arbeit  Gegen- 
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baars  ist  übrigens  nicht  frei  yon  Dngenauig-  1 
keiten ,  von  denen  ich  nur  noch  einige  anführen  1 
will.  So  ist  vollständig  unklar,  was  unter  »den  1 
Originalen  gleich  zu  achtenden  Diplomen«  (p.  38)  | 
verstanden  werden  soll ;  eine  Urkunde,  die  nicht  I 
selbst  Original  ist,  wird  doch  nimmermehr  einem  I 
Original  gleich  zu  achten  sein.  Ebenso  unbe-  I 
stimmt  ist  der  Ausdruck  »Reichsurkundenc  des  I 
Uten  Jiüirhunderts  (p.  55);  wahrscheinlich  sind 
Eaiserurkunden  gemeint.  la  der  Urkunde  Lud- 
wigs des  Fr.  (vom  6.  Mai  840)  sind  nicht,  wie 
Gegenbaur  p.  16  sagt  arenga  und  inscriptio  in 
eine  Periode  zusammengefasst;  die  Urkunde  hat 
gar  keine  inscriptio,  sondern  statt  ihrer  die  pro- 
mulgatio.  Die  Gründe,  aus  denen  p.  17  eine 
der  beiden  Urkunden  Eonrads  L  von  Apr.  912 
für  eine  Copie  erklärt  wird,  sind  vollständig  un- 
zureichend; es  bleibt  übrigens  auch  unklar,  ob 
Gegenbaur  Böhmer  R.  J.  4  oder  5  meint.  Wenn 
p.  66  die  Notiz  infulae  sei  gleich  apices  ans 
Sickel,  Beiträge  IV,  58  N.  4  entnommen  wird, 
so  ist  die  hinzugefügte  Erklärung  »apices  tro- 
pisch bei  Cicero  höchste  Würde«  doch  wenig 
treffend;  Gegenbaur  hätte  schon  durch  Sickei 
Acta  I,  185  auf  das  »apices  litterarumc  des 
Gellius  geföhrt  werden  können.  Ein  schlimmer 
Irrthum  ist  es  endlich,  wenn  p.  23.  24.  67.  der 
Hausmeier  Carlmann  zum  König  gemacht  wird. 

Auf  die  stilistischen  Mängel  der  Arbeit  des 
Herrn  Gegenbaur,  die  zum  Theil  recht  bedeu- 
tend sind,  verzichte  ich  näher  einzugehen. 

Berlin.  Harry  Bresslau« 
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Biblischer  Commentar  fiber  das  Alte  Testa- 
ment Herausgegeben  Ton  Carl  Friedrieb  Keil 
und  Franz  Delitzscb.  Dritter  Theil:  die  pro- 
phetischen Bücher.  Zweiter  Band :  der  Prophet 
Jeremia  und  die  Elaglieder  von  C.  F.  Keil, 
Leipzig,  Dörfiling  und  Franke,  1872.  —  625 
S.  in  8. 

Bei  einigen  der  früheren  Bände  dieses  Sam- 
melwerks und  auch  bei  anderen  ähnlichen  Wer- 
ken haben  wir  in  den  Gel.  Anz.  seit  vielen  Jah- 
ren sdion  oft  darauf  aufmerksam  gemacht  wie 
thoricht  das  Beginnen  solcher  heutiger  Theolo- 
gen der   Evangelischen  Kirche   sei  welche  sich 
zwar  des  Glaubens  und   der  Christlichkeit  rüh- 
men und   in  gelehrten  Schriften  vor  allem  zu 
deren  Förderung  wirken  demnach  also  auch  die 
in  unseren  Tagen  so  weit  und  so  gefahrlich  ver- 
breitete   leichtsinnige    Wissensch^t     bestreiten 
wollen,  aber  gar  nicht  überlegen  wo  diese  wirk- 
lich sei  und  wie  sie  sich  äussere.    Sie  wollen 
nicht  begreifen  noch  weniger  offen  gestehen  dass 
in  unsem  Tagen  längst  eine  Biblische  Wissen- 
Bchaft  gegründet  ist  welche  mit  jener  oberfläch- 
lich leichtsinnigen   deren    Vater  der  Unglaube 
und  deren  Mutter  die  falsche  Freiheit  ist  auch 
nicht  die  mindeste  Verwandtschaft  hat,  zu  ihr 
Tielmehr  den  geradesten  Gegensatz  bildet,   und 
üch  irgendwie  mit  ihr  zu  vermischen  oder  ihr 
zu  helfen   sorgfältig  hütet.     Da  es  nun  aber 
dennoch  wenigstens  jedem   der  sich  in  dieser 
Wissenschaft  als  Sachkenner   zeigen   will   sehr 
leicht  ist  diesen  ungemeinen  Unterschied  einzu- 
sehen und  die  unausfüUbare  Kluft  wohl  zu  er- 
DKssen  welche  die  bessere  Wissenschaft  von  die- 
ser ungläubig  leichtsinnigen   scheidet:   so   muss 
»um  notwendig  die  Frage  aufwerfen  was  denn 
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diese  sich  ihrer  Gläubigkeit  rühmende  Partei  so 
sich  zu  stellen  und  so  zu  handeln  bewege.  Und 
hier  entdeckt  man  bei  der  sorgfaltigsten  Untor^ 
suchung  doch  zuletzt  weiter  gar  nichts  als  dne 
Art  Ungläubigkeit  mitten  in  der  vorgeschützten 
aber  unklar  gelassenen  Gläubigkeit  und  eine  ge- 
wisse Bequemlichkeitssucht  mitten  in  dem  schein* 
bar  so  grossen  und  arbeitsamen  Eifer.  Wir 
müssen  leider  auch  hinzufügen  dass  wir  auf  die- 
ser Seite  fast  ebenso  stark  und  ebenso  offen  wie 
auf  der  ihr  scheinbar  entgegengesetzten  wirklich 
ungläubigen  Seite  alle  höhere  Gerechtigkeit  und 
gute  Ueberlegung  vermissen:  wie  will  es  Dr. 
Eeil  z.  B.  verantworten  wenn  er  S.  498  den 
Unterz.  auf  die  Seite  des  raikmaUsmus  tmlgaris 
schiebt  weil  er  aus  Gründen  die  Dr.  Keil  nicht 
einmal  richtig  aufzufassen  weiss  der  Ansidit  ist 
das  dem  B.  Jeremja's  angehängte  Stück  c.  50  f. 
sei  nicht  im  groben  Sinne  von  dem  grossen  Pro- 
pheten wirklich  so  wie  es  ist  geschrieben!  Dies 
ist  nichts  als  die  in  neueren  Zeiten  wieder  au%e- 
frischte  Yerketzerungssucht,  welche  in  der  Evan- 
gelischen Kirche  nie  das  geringste  genützt,  wohl 
aber  unabsehbar  viel  geschadet  hat  und  vor 
allem  gerade  auch  in  unseren  Zeiten  so  deutlich 
schadet  1  Denn  dass  es  zum  Wesen  der  Evange- 
lischen Kirche  oder  gar  des  Ghristenthumes 
selbst  gehöre  den  blossen  Buchstaben  der  über- 
kommenen oder  gar  der  gedruckten  Bibel  als 
das  Heiligthum  selbst  zu  achten  und  jeden  ihn 
frei  untersuchenden  Mann  zum  Ketzer  zu  stem- 
peln, hat  weder  Dr.  Keil  noch  irgend  jemand 
sonst  bewiesen;  leicht  aber  lässt  sich  beweisen 
dass  die  wahre  Ketzerei  erst  da  wäre  wo  man 
in  solcher  Weise  vollkommen  schuldlose  liänner 
verketzern  will,  und  dass  nur  den  unzähligen 
heutigen   Verächtern   des   Ghristenthumes    hilft 
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wer  60  zu  Landein  sich  nicht  hütet  und  deshalb 
sich  keiner  Verantwortlicbkeit  schuldig  füh- 
len will. 

Sollte  dies  nun  irgend  jemand  heute  noch 
nicht  wissen ,  so  könnte  ihn  auch  das  Verfahren 
des  Dr.  Keil  bei  dem  grossen  Buche  Jeremja^s 
davon  überzeugen.  Unsere  neueren  Untersuchun- 
gen, auch  die  genauesten  und  allseitigsten,  haben 
wiederholt  bestätigt  dass  dieses  Buch  zwar  nicht 
nur  seinem  Grundbestand theile  nach  eben  so 
von  Järemjä  ist  wie  das  B.  Jesaja  von  Jesaja, 
sondern  auch  allen  seinen  einzelnen  Haupt- 
theilen  nach,  was  bei  dem  B.  Jesaja  nicht  der 
Fall  ist.  Bedenkt  man  jedoch  dass  es  seinem 
Ursprünge  nach  etwa  um  ein  Jahrhundert  spä- 
ter ist  als  das  einstige  B.  Jesaja,  so  erklärt 
sich  dieser  Unterschied  zwischen  den  beiden 
wichtigsten  Prophetischen  Büchern  schon  hieraus ; 
denn  schon  ansich  kann  man  leicht  begreifen 
dass  ein  vielgelesenes  Buch  im  Alterthume  je 
älter  es  ist»  desto  mehr  Veränderungen  durch- 
lief, während  auch  ein  um  100  Jahre  jüngeres 
für  die  Späteren  nicht  leicht  ohne  alle  Verän- 
derungen blieb.  Ja  wir  können  heute  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  welche  Jeremja's  Prophe- 
tisches Buch  durchlief,  noch  sicher  genug  er- 
kennen und  unterscheiden,  schon  deswegen  weil 
uns  in  dem  B.  Jeremjä  der  Griechischen  Bibel 
eine  von  der  in  der  Hebräischen  erhaltenen  sehr 
verschiedene  Ausgabe  vorliegt.  Dr.  Keil  aber 
unterscheidet  vor  allem  die  Haupttheile  des  B. 
Jeremja  selbst  nicht  so  richtig  wie  sie  heute 
nach  einer  Menge  völlig  mit  sich  übereinstim- 
mender sicherer  Merkmale  und  Beweise  unter- 
schieden werden  können. 

Er  meint  nämlich  dieses  Buch  zerfalle,  so 
wie  Jfremja   es  verfasste,   in  vier  Haupttheile, 
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abgesehen  von  seiner  Einleitung  c.  1.  Sein  er- 
ster Haupttheil  erstrecke  sich  von  c.  2 — 19; 
der  zweite  von  c.  20 — 33;  der  dritte  von  c,  34 
— 45;  der  vierte  handle  von  den  auswärtigen 
Völkern  c.  46 — 51.  Also  drei  Theile  über 
Israel,  einer  über  die  Heiden:  das  wäre  schon 
an  sich  eine  seltsame  Eintheilung,  da  man  nicht 
begreifen  würde  warum  dort  drei,  hier  nur  ein 
Haupttheil  wäre.  Fragt  man  also  weiter  warum 
denn  dort  das  Wort  über  Israel  sich  in  drei 
Haupttheile  gliedere:  so  findet  man  keine  hin- 
reichende Gründe  dafür.  Der  zweite  Haupttheil 
c.  21 — 33  soll  selbst  wieder  in  zwei  sehr  ver- 
schiedene Gruppen  zerfallen,  c.  21—29  und  30 
— 33;  allein  diese  beiden  haben  einen  gänzlich 
verschiedenen  Inhalt,  da  der  Prophet  sich  offen- 
bar in  dem  ganz  besondern  Haupttheile  c.  30 
—  33  allein  zu  der  Messianischen  Zukunft  hin- 
wendet und  darüber  eben  nur  in  diesem  einzi- 
gen Haupttheile  des  ganzen  Buches  so  bestimmt 
redet.  Während  nun  Dr.  Keil  dieses  übersieht, 
will  er  einen  allen  diesen  Stücken  c.  21 — 33 
gemeinsamen  Unterschied  von  seinen  beiden  an« 
dem  grossen  Haupttheilen  dadurch  herstellen 
dass  er  meint  1)  »formal«  unterschieden  sie 
sich  alle  »durch  specielle,  Veranlassung  und  Zeit 
der  einzelnen  Aussprüche  genau  angebende 
üeberschriften«:  allein  solche  Ueberschriften  fin- 
den sich  auch  in  seinem  ersten  Haupttheile 
8,  6.  14,  1  und  noch  mehr  in  seinem  dritten 
c.  34 — 45;  und  der  Unterschied  selbst  wäre 
schon  ansich  zu  unbedeutend  von  der  einen 
Seite  als  dass  man  meinen  könnte  der  Prophet 
habe  darauf  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  and  zu 
dunkel  von  der  andern  Seite,  da  man  doch  sogleich 
fragen  mUsste  warum  denn  der  Prophet  gerade 
nur  hier  solche  Ueberschriften  besonderer  Art 
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gewählt  babe.  Wenn  er  aber  2)  meint,  »sach- 
lich unterschieden  sie  sich  durch  die  äpecialität 
der  Verkündigung  des  Gerichts  und  des  Heilsc, 
so  trifft  das  zwar  bei  dem  schon  erwähnten 
Hanpttheile  zu  welcher  sich  allein  auf  die  Zu- 
kunft hinwendet  c.  30 — 33  und  bei  c.  25,  da 
alle  die  übrigen  Theile  des  Buches  von  Gericht 
und  Heil  mehr  beiläufig  reden,  nicht  aber  bei 
c.  21—24.  26—29.  Denn  alles  was  Dr.  K.  in 
seinen  ersten  und  dann  in  seinen  dritten  Haupt- 
theil  c.  34 — 45  wirft,  handelt  ebenfalls  genug 
vieles  wenn  auch  beiläufiger  über  Gericht  und 
Heil  ab,  wenn  man  dies  so  nur  ganz  im  allge- 
meinen verstehen  will;  und  mit  seinem  dritten 
Hanpttheile  kommt  er  erst  recht  in  die  Enge. 
Dieser  soll  nach  S.  365  das  »Wirken  und  Dul- 
den des  Propheten  vor  und  nach  der  Eroberung 
und  Zerstörung  Jerusalem's«  umfassen:  allein 
dazu  stimmt  c.  35  in  keiner  Weise;  und  von 
der  andern  Seite  gehört  schon  das  btück  c.  21 
in  diesen  Kreis« 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  fortfahren  die 
Unmöglichkeit  der  Grundannahme  des  Vfs.  über 
die  Gliederung  des  grossen  Buches  dieses  Pro- 
pheten zu  erläutern.  Vielmehr  kann  mau,  über- 
blickt man  das  ganze  Verfahren  des  Dr.  K.  nach 
dieser  Seite  hin,  nur  sagen:  entweder  begnüge 
man  sich  gar  keine  Ansicht  über  die  Einthei- 
lung  dieses  Buches  aufzustellen,  erkläre  bloss 
Wort  für  W^ort  und  Zeile  für  Zeile,  höchstens 
Kapitel  für  Kapitel  (wenn  man  mit  gewissen 
Leuten  von  heute  auch  die  Kapiteleintheilung 
für  etwas  rein  ursprüngliches  und  heiliges  hält), 
oder  man  höre  auf  einem  Propheten  eine  so 
unklare  und  verwirrte  Eintheilung  aller  der  ver- 
schiedenen Stoffe  seines  Buches  zuzutrauen. 
Mit  einer  solchen  leistet  man  weder  seinem  An« 

108* 


1428      Gott.  gel.  Anz.  18?2.  Stück  36. 

deoken  und  seiner  Hoheit,  noch  der  Ehre  der 
Bibel  einen  Dienst.  Aber  die  allen  überein- 
stimmenden Merkmalen  zufolge  richtige  Gliede- 
rung aller  der  grössten  grösseren  und  kleinsten 
Theile  des  Buches  ist  ja  jetzt  längst  wiederge- 
funden, und  nur  von  diesem  neuesten  Erklärer 
weder  verstanden  noch  beachtet. 

Um  wieviel  weniger  hat  er  also  auch  nnr 
entfernt  richtig  erkennen  können  durch  welche 
verschiedene  Ausgaben  Jeremjä's  Buch  nach  sei- 
nem ersten  Erscheinen  alsdann  weiter  gingt 
Diese  weiteren  Ausgaben  veranstaltete  der 
grosse  Prophet  theilweise  noch  selbst  so  lange 
er  lebte,  theilweise  wurden  sie  aber  auch  erst 
nach  seinem  Tode  von  sehr  verschiedenen  jün- 
geren Propheten  und  sonstigen  Herausgebern 
veranstaltet:  wir  besitzen  Mittel  genug  (wenn 
wir  sie  nur  geschickt  und  fleissig  zusammen- 
suchen), um  auch  dieses  noch  deutlich  einzu- 
sehen. Allein  das  alles  muss  nun  dem  neuesten 
Erklärer  entweder  dunkel  bleiben  oder  ihm  gar 
(wie  oben  schon  gesagt)  als  eine  Menge  alber- 
ner Einfälle  des  Flasischen  rationalismus  vulgaris 
vorkommen,  weil  er  von  der  ursprünglichen  An- 
lage des  Prophetischen  Buches  keine  Begriffe 
hatf  und  dazu  den  blossen  Hebräischen  Buch- 
staben wie  er  heute  uns  entgegentritt  für  heilig 
hält.  Wir  wollen  dieses  hier  noch  an  den  drei 
wichtigsten  Beispielen  zeigen  welche  hieher  ge- 
hören. 

Zuerst  an  dem  Stücke  über  Babel  c.  50  f. 
Dieses  hat  zwar  nicht  mehr  in  der  Griechischen, 
aber  doch  in  unsrer  heutigen  Hebräischen  Bibel 
seine  Stellung  noch  ganz  am  Ende  des  vielge- 
gliederten grossen  Buches:  und  man  kann  sich 
leicht  überzeugen  dass  es  erst  in  der  späteren 
Ausgabe  welche  sich  beute  für  uns  in  derGrie- 
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cbischen  Bibel  erhalten  bat,  ans  der  Stelle  ge« 
rückt  ist  welche  ihm  anfangs  angewiesen  war. 
Wer  nnn  die  ächte  Gliederung  des  Bnches  wie 
es  J^remja  selbst  noch  bis  zu  seinem  Tode  in 
Terschiedenen  Ausgaben  veröffentlichte  näher 
kennt,  begreift  yollkommen  dass  es  nach  keiner 
dieser  Ausgaben  hieher  gehört;  und  nähere 
Untersuchung  zeigt  alsdann  dass  erst  ein  jünge- 
rer Prophet  in  einer  neuen  Ausgabe  es  dem 
Buche  als  einen  Anhang  hinzufügte,  theilweise 
aus  Worten  Jeremja's  selbst  neu  zusammenge- 
setzt, sodass  es  in  des  Propheten  Namen  selbst 
noch  und  wie  aus  seinem  Munde  gesprochen 
niedergeschrieben  werden  konnte,  theilweise  aber 
mit  Worten  des  Jüngern  Propheten  und  nach 
dessen  eigener  Kunst  entworfen.  Man  hat  jetzt 
erkannt  dass  dieses  das  älteste  Stück  von  der 
ganz  neuen  Art  künstlicher  Prophetie  ist  welche 
mit  dem  allmäligen  Absterben  der  alten  Pro- 
phetie begann  und  sich  später  so  viel  weiter 
ausbildete;  dieses  älteste  Stück  einer  sich  an 
dem  alten  verwitterten  Stamme  emporrankenden 
aber  aus  seinen  eignen  Wurzeln  entsprungenen 
neualten  Prophetie  ist  für  uns  insofern,  lehrreich 
genug.  Dr.  E.  aber  kann  nach  seiner  ebenso 
starren  als  ungeschichtlichen  und  grundlosen 
Ansicht  von  der  Heiligkeit  des  Hebräischen 
Buchstabens  dies  alles  nicht  zugeben,  spricht 
den  Bann  des  Hasischen  rationcUismus  eulgarisj 
und  meint  damit  alle  unsre  heutigen  wissen- 
schaftlichen Einsichten  tödlich  genug  zu  treffen. 
Allein  er  trifft  sie  gar  nicht,  auch  deswegen 
weil  er  nicht  einmal  die  Gliederung  des  Buches 
▼ersteht  wie  es  aus  des  grossen  Propheten  Hand 
hervorgegangen  war. 

Sodann    das   besondere    kleine    Buch    der 
Elaglieder.     Dieses  ist  nach  allem  was  wir 
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heute  wissen  können,  nur  d&dnrch  vor  dem  Ver- 
derben der  Zeit  gerettet  dass  es  einer  der  spä- 
testen neuen  Ausgaben  des  B.  Jeremja's  ange- 
hängt wurde,  derselben  welche  sich  noch  jetzt 
in  der  üebersetzung  der  Griechischen  Bibel  er- 
halten hat:  und  damals  meinte  man  schon  es 
sei  von  J6remjä  selbst  gedichtet,  so  dass  mau 
es  ihm  auch  in  einer  kurzen  üeberschrift  aus- 
drücklich beilegte.  Ohne  diese  üeberschrift  da- 
gegen, also  ohne  irgendeinem  bestimmten  Dich- 
ter beigelegt  zu  sein,  hat  es  sich  in  der  Hebräi- 
schen Bibel  erhalten,  aber  nur  als  eins  der 
bekannten  kleinen  5  Festbücher:  nach  allem  je- 
doch was  wir  wissen  können  ist  es  erst  als 
diese  5  kleinen  Festbücher  zusammengestellt 
wurden,  in  diese  Reihe  gerückt  und  vom  B. 
Jeremja  getrennt.  Denkbar  wäre  freilich  auch, 
das  Bnchelchen  hätte  sich  als  es  in  diese  Reihe 
gerückt  wurde,  auch  ohne  diese  seine  üeber- 
schrift sonst  wo  erhalten:  doch  ist  ebenso  wohl 
denkbar  dass  die  üeberschrift  ausgelassen  wurde 
als  es  in  die  Talmudische  Reihe  gestellt  wurde, 
da  sich  auch  bei  den  Talmudischen  Juden  die 
Meinung  erhalten  hat  es  sei  von  Jeremja. 
Allein  dass  es  von  Jeremja  wirklich  sei,  folgt 
aus  diesen  seinen  späteren  Geschicken  und  Mei- 
nungen über  es  nicht:  die  nähere  Erforschung 
beweist  vielmehr  auch  hier,  dass  es  weder  sei- 
ner Sprache  noch  seiner  Kunst  nach  von  Je- 
remja sein  kann,  wohl  aber  von  einem  seiner 
prophetischen  Jünger  gedichtet  wurde.  Wenn 
Dr.  K.  das  Gegentheil  davon  behauptet,  so  kann 
er  sich  weder  auf  ein  hinreichend  altes  geschicht- 
liches Zeugniss  noch. auf  die  Sprache  und  Kunst 
des  Gedichtes  berufen;  und  versucht  vergeblich 
das  heute  sicher  genug  Erkannte  wieder  zweifel- 
haft   zu   machen.     Was  gerade    nach    seinen 
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ChmndsKtzen  umso  auffallender  ist .  da  er  die 
reberschrift  des  Buches  in  der  Griechischen 
fibel  nicht  hoch  schätzen  kann. 

Denn  drittens  will  er  auch  die  ganze  Aus« 
gäbe  des  B.  Jeremjä  in  dieser  Griechischen  Bi* 
bei  äusserst  niedrig  stellen,  und  zwar  in  eeinem 
Sinne  zuletzt  bloss  deswegen  weil  sie  von  der 
heute  Hebräisch  erhaltenen  so  weit  abweicht, 
Dass  die  Hebräisch  erhaltene  im  Ganzen  alter- 
tbümlicher  und  YoUständiger  sei,  hat  ja  auch 
der  Unterz.  immer  bewiesen;  ebensowohl  aber 
dass  die  Griechische  in  Einzelnheiten  dennoch 
unsrer  Hebräischen  yorzuziehen  sei,  weil  sie  in 
solchen  Fällen  den  ältesten  Ausgaben  noch 
näher  steht.  Sie  hat  z.  B.  die  beiden  Aus- 
spruche über  *Aelam  und  über  Babel  49,  34-— 
S9.  a  60  t  Yorangerückt,  das  erste  ganz  an  die 
Spitze,  das  zweite  wenigstens  hinter  Aegjpten 
gestellt;  dies  erklärt  sich  aus  der  höhern  Be- 
deutung welche  das  mit  beiden  (wie  die  Späte« 
ren  meinen  konnten)  angedeutete  Persische 
Reich  hatte.  Allein  sie  hat  doch  alle  Aus- 
sprüche über  die  fremden  Völker  wenigstens 
noch  in  einem  engeren  Zusammenhange  mit 
c  25,  was  im  heutigen  Hebräischen  WortgefUge 
völlig  verändert  ist.  Und  diesem  einen  grossen 
Beispiele  gleicht  alles  andere.  —  Beiläufig  hegt 
in  dem  was  eben  über  die  Stellung  der  Stücke 
49,  34—39.  c.  50  f.  in  der  Griechischen  Bibel 
gesagt  ist,  ein  Beweis  dafür  dass  diese  Ausgabe 
erst  in  der  späteren  Fersischen  Zeit  enstand. 

a  E, 
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Reinhard  Zöllner:  Zur  Vorge- 
schichte des  Bauernkrieges  (XI.  Pro- 
gramm des  Vitzthnmschen  Gymna- 
siums). Dresden,  Teubner  1872.    109  SS. 

Fast  allzu  bescheiden  lautet  der  Titel  dieser 
mit  grossem  Fleisse  und  formeller  Gewandtheit 
gearbeiteten  Studie.  Was  in  den  bekannten 
Werken  von  Oechsle,  Bensen,  Zimmermann,  ge- 
legentlich auch  Jörg  in  einleitendem  Ueberblick 
sei  09  nur  eben  angedeutet,  sei  es  ausführ- 
licher besprochen  wird,  sucht  der  Verf.  dnrch 
werthvolle  Betrachtungen  zu  ergänzen  und  von 
einem  bestimmten  Gesichtspunkt  aus  zu  be- 
leuchten. In  diesem  streng  eingehaltenen  ein- 
heitlichen Zuge  liegt  die  Bedeutung  seiner  Ar- 
beit. Sie  giebt  uns  eine  kurz  gefasste  Ge* 
schichte  der  communistischen  Idee  in  den  Zei- 
ten ,  welche  dem  grossen  Bauernkriege  unmittel- 
bar voraufgehn  und  berührt  damit  ein  Element» 
das  allerdings  in  dem  Versuche  jener  social- 
politiscben  Umwälzung  von  grösster  Bedeutung 
war.  Nicht  als  ob  alle  oder  auch  nur  die 
Mehrzahl  der  Führer  in  dem  Aufruhr  von  1525 
Communisten  gewesen  wären,  vielmehr  halten 
sich  die  wichtigsten  Aktenstücke  und  Programme, 
die  sie  ausgehn  Hessen,  von  den  Theorieen  sol- 
eher  fem;  allein  Münzer  und  seine  Genossen 
waren  zum  Nachtheil  der  Bewegung  mit  Eifer 
in  diesem  Sinne  thätig.  —  Zöllner  holt  nun 
sehr  weit  aus,  um  die  Anfange  der  communi- 
stischen Theorien  des  Mittelalters  aufzudecken. 
Er  verweist  auf  jene  bekannten  Bibelstellen  und 
Aussprüche  der  Kirchenväter,  welchen  die  scho- 
lastische Philosophie  eine  so  grosse  Autorität 
beilegte ,  auf  den  Einfiuss  der  socialen  Theorieen 
Piatos ,  durch  welche  sich  die  Humanisten  vo^ 
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ziiglich  leiten  lieesen,  auf  die  eigeDthümliche 
Lehre  rom  Besitz  materieller  Guter,  wie  sie  selbst 
in  Gabriel  Biel  noch  einen  hervorragenden  Ver- 
treter fand.  Im  Gegensatz  zu  der  Autorität 
eines  Thomas  von  Aquino,  der  »in  dem  indivi- 
dnellen  Besitz  weder  eine  Ursache  noch  eine 
Folge  der  Sündhaftigkeitc  zu  erblicken  yer- 
mochte,  erlangte  jene  Meinung  immer  stärkeren 
Anhang ,  nach  welcher  das  Privateigenthum  eine 
unentbehrliche  Folge  des  Sündenfalles  sei  und 
die  Gemeinschaft  der  Güter  dem  vollkommenen, 
sündlosen  Zustande  des  Menschengeschlechts 
entspreche.  Während  sich  auf  diese  Weise 
langsam  und  kaum  bemerkt  communistische  Ge- 
danken in  das  Volk  einsenkten,  entwickelte 
sich  der  thatsächliche  Zustand  der  Gesellschaft 
zu  einem  für  das  Wachsthum  solcher  Keime 
höchst  günstigen  Boden.  Mit  Recht  hebt  Zöll- 
ner hervor,  wie  die  grosse  Macht,  welche  sich 
60  wesentliche  Verdienste  um  die  Abstumpfung 
der  socialen  Gegensätze  erworben  hatte,  die 
Kirche ,  gegen  Ende  des  Mittelalters  am  meisten 
zu  ihrer  Verschärfung  beitrug,  und  vne  sie  zu- 
nächst jene  zahlreichen  Sekten  und  Genossen- 
schaften der  Dolcinianer,  Begharden,  Lollharden 
als  feindliche  Mächte  entstehen  liess,  über  deren 
Geschichte  noch  manches  Dunkel  scnwebt,  de- 
ren auf  Verzicht  des  Privateigenthums  ab- 
zielende* Tendenzen  indess  hinlänglich  klar  vor- 
liegen. Nur  beiläufig  berührt  der  Verf.  den 
Zusammenhang  zwischen  diesen  häretischen  Sek- 
ten und  den  Vertretern  der  Mystik,  um  seine 
Einleitung  alsdann  mit  folgenden  allgemeinen 
Betrachtungen  zu  schliessen:  »In  kleinen,  von 
religiösen  Ideen  beherrschten,  von  der  Aussen- 
weit  mehr  oder  minder  abgeschlossenen  Ver- 
einen konnte  der  Gommunismus  zu  praktischem 
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Ausdruck  gelangen  und  die  socialen  Gegen« 
Sätze  ausgleichen.  Steigern  mussten  sich  je* 
doch  diese  Gegensätze  durch  jeden  Versuch 
einen  Staat  auf  communistischen  Grundlagen 
zu  reorganisiren.  Dass  erst  am  Ausgange  des 
Mittelalters  und  im  Beginn  der  neueren  Zdt 
Bewegungen  socialistischen  Charakters  zum  Aus- 
bruch kamen ,  hatte  seinen  Grund  nicht  nur  in 
der  Verwirrung  des  Rechtsgefiihls,  welche  'sich 

Serade  in  Jenen  Zeiten  bemerklich  machte  ^  in 
er  immer  mächtiger  werdenden  Unzufrieden- 
beit  mit  allen  öffentlichen  Zuständen  und  in 
dem  erwachenden  Machtbewusstsein  des  Volkes, 
sondern  auch  besonders  in  der  Geldwirthschaft, 
welche  die  Producte  yertheuerte,  ohne  die 
liöhne  in  gleicher  Weise  steigen  zu  lassen,  in 
der  Anhäufung  des  Grundbesitzes  in  den  Hin« 
den  Einzelner  und  dem  Missbrauch  der  guts« 
herrlichen  Macht  gegen  die  einst  freien  und  un- 
a>bhängigen  Bauern«. 

Ganz  natürlich  reiht  sich  hieran  eine  Be- 
trachtung über  »das  sociale  Element  der  hud- 
tischen  Bewegung«*).  Soweit  mir  ein  Urtheil 
darüber  zusteht,  werden  auch  die  Böhmischen 
Verhältnisse  m  grossen  Zügen  richtig  dai*ge- 
stellt,  mit  guter  Verwerthung  des  namentlich 
von  Palacky  und  Höfler  an's  Licht  geforderten 
Materials:  die  bäuerlichen  Zustände  des  Landes 

i 

*)  Ich  weiss  nicht,  wanim  der  Verf.  »Hob,  huliüsch« 
schreibt,  was,  soviel  mir  bekannt,  unrichtig  ist.  Von 
sonstigen  kleinen  Versehn,  die  mir  aufgefallen  sind,  e^ 
wähne  ich  noch  folgende:  S.  93  wäre  wohl  der  Stadt- 
pfarrer in  Markgröningen,  der  in  den  Unruhen  des  >B^ 
men  Eonrad«  eine  Rolle  spielt  >Gai8lin«  statt  »QrasliB« 
zu  nennen  s.  H  e  y  d :  Ulrich  Herzog  zu  Wfirtemberg  1. 245 
Zimmermann:  Geschichte  des  grossen  BauenikriafM 
I.  76.  —  8.  109  muss  es  heissen:  »die  mederlagen  aer 
Bauern  im  Jahre  1526«  statt  »1526«« 
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tom  eilften  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert, 
"Welche  der  Verbreitung  commnnistischer  und 
demokratischer  Grundsätze  überaus  günstig  sein 
jDussten,  das  Eindringen  beghardischer  Lehren, 
das  Auftreten  des  einflussreichen  Milic  von 
Kremsier.  Alle  diese  Erscheinungen  bereiten 
auf  Johann  Hus  vor ,  dessen  Lehren  über  die 
Aufgaben  von  Staat  und  Gesellschaft,  über  die 
Güter  der  Erde  im  Allgemeinen  und  das  Kir- 
chenvermögen^  im  Besonderen  als  ein  überaus 
wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  vorreformato- 
rischen  socialen  Theorieen  erscheinen.  Mag 
man  auch  über  das  Mehr  oder  Weniger  der 
Abhängigkeit  seiner  Lehre  von  den  Sätzen 
Wycliffes  noch  immer  streiten  (s.  z.  B.  neuer- 
dings Kruramel  in  y.  Sybels  historischer  Z.  8. 
Bd.  XVn  S.  16),  dass  eine  Einwirkung,  und 
zwar  eine  bedeutende  Einwirkung  des  Englän- 
ders zu  erkennen  ist,  wird  doch  nicht  geläug- 
net  werden  können.  Und  wie  seine  Lehren, 
80  mussten  auch  die  Aussprüche  des  Prager 
Magisters  »mit  Nothwendigkeit  zu  einer  socia- 
len Bevolution  fuhren ,  wenn  auf  ihrer  Grund- 
lage die  gegebenen  Besitzverhältnisse  umgewan- 
delt werden  sollten ,  und  zwar  zu  einer  Revo- 
lution, deren  Ende  nie  vorausgesehen  werden 
konnte,  weil  das  Urtheil  über  die  Rechtmässig- 
keit sich  mit  den  religiösen  Anschauungen 
wandelte«.  In  welcher  Weise  diese  Revolution 
nach  der  Hinrichtung  des  Johannes  Hus  los- 
brach, welche  Parteiunterschiede  in  ihr  sich 
geltend  machten,  wie  in  dem  furchtbaren 
Kampfe  gegen  König,  Kirche  und  Deutschthum 
die  Idee  einer  »demokratischen  Republik  und 
einer  auf  commnnistischer  Grundlage  beruhen- 
den Gesellschaftsordnung«  praktisdi  wirksam 
wurde:  dies  wird  8.  38—65   der  vorliegenden 


^ 
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Arbeit  mit  klarer  Hervorhebung  der  Hnüptge^ 
sichtspunkte  dargestellt.  Von  besonderem  Inter- 
esse, als  ein  Beweis  fur  die  späteren  Nacb- 
klänge  jener  Bewegung,  ist  ein  Bericht  des 
Michael  Franke,  Pastors  von  Bertsdorf  in  d^ 
Oberlausitz  ^  den  der  Verf.  in  einer  Handschrift 
der  Zittauer  Bibliothek  (No.  31  Michaelis  Fraoci 
vita  et  itinera  fol.)  aufgefunden  hat.  Als 
Franke  auf  seinen  Jugendfahrten  1586  nadi 
Olmütz  kam,  traf  er  dort  eine  vollständig 
nach  communistischen  Grundsätzen  organi&irte 
»Pikardengemeindec  an.  >£in  jeder  arbeitete 
für  sich;  die  Erzeugnisse  wurden  aber  den 
»Schaffnern«  der  Gemeinde  abgeliefert.  Sie 
lebten  still  und  abgeschlossen,  Hessen  Niemand 
in  Noth,  duldeten  aber  auch  keine  Bettler  un- 
ter sich,  auf  die  Erziehung  der  Jugend  wandten 
sie  grosse  Sorgfalt.  Kein  Scheltwort  hörte  man 
von  ihnen,  auch  verwarfen  sie  jeden  andern 
Eid  als  die  Rede:  Ja,  ja;  nein,  nein.  Die 
Tauff  wurde  erst  an  Erwachsenen  vollzogen«. 
Es  wird  sich  im  Einzelnen  schwer  nach« 
weisen  lassen ,  wann  und  wo  der  husitische 
Geist  auf  die  bäuerliche  Bevölkerung  Deutsch- 
lands eingewirkt  habe.  Der  Verf.  zeigt  im  Be- 
ginn des  zweiten  Abschnitts  »Die  sociale  Bewe- 
gung im  südlichen  Deutschland«,  dass  die  Ver- 
hältnisse dieser  bäuerlichen  Bevölkerung  im 
Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  immer 
drückender  wurden.  Fast  überall  vollzog  sich 
in  den  mittel-  und  oberdeutschen  Ländern  die 
Umwandlung  der  freien  Grundbesitzer  in  Leib- 
eigene, von  einigen  Ausnahmen  abgesehn,  ge- 
nossen die  Landgemeinden  keine  ständischen 
Rechte,  gegen  unbillige  Besteuerung  fanden  sie 
keinen  Schutz,  Städter  und  Ritter  gewöhnten 
sich  die  Bauern  als  die  Parias  der  Gesellschaft 
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zu  betrachten.    Wenn  sich  gegen  den  lastenden 
Druck  hie  und   da   der  Widerstand  regte,    so 
wäre  es   denn   doch  bedenklich  ihn  auch   nur 
in  der  Segel  auf  die  Anregung ,  auf  die  Propa- 
ganda   des    Husitismus    zurückzuführen.      Man 
hat  wohl  zu  erwägen,   dass  man  damals  allge- 
mein mit   dem  Namen  der  »Böhmischen  Pest« 
belegte,  was  möglicher  Weise  eine  ganz  selbst- 
ständige   Regung    lokalen  Unmuths   war.     Aber 
allerdings   wurden   namentlich  die   Böhmischen 
Kriegsbrüderschaften ,    welche    als    brauchbare 
Söldner  vielfach  verwandt  wurden,  zugleich  die 
Träger  des  Taboritenthums ,  und  die  Berührung 
mit  ihnen  mag  den  Wünschen  nach  kirchlichen 
Keformen  nicht  selten  ein  social-politisches  Ele- 
ment beigemengt  haben.    Vor  allem  ist  es  jener 
bekannte   Johann   Behm    (Hans  Böheim),    >der 
Pfeifer  von   Niklashausen«,   der  hier  als  erster 
Yerkündiger    eines    ganz    socialistischen    Pro- 
gramms in  Betracht  kommt.    Nächst  den  ver- 
dienstlichen Arbeiten  von  Ullmann  und  Barack 
über  diesen   Schwärmer   wären   wohl   noch  die 
Bemerkungen   Zarnckes   in   seinem    Commentar 
zu  Sebastian  Brants   Narrenschifif   S.  319   und 
Eonrad   Stolles    Erfurter   Chronik    (in   Haupts 
Z.  S.  für  Deutsches  Alterthum  VIH.  312  ff.)  zu 
erwähnen   gewesen.     Die   Beweise   dafür,    dass 
dieser  merkwürdige  Vorläufer  Thomas  Münzers 
seine  Lehre  direkt  aus  Böhmen  überkommen  habci 
Bcheinen    mir    doch  nicht  hinlänglich  stark,   so 
bestechend   auch    die   Aeusserung  Zöllners   er- 
scheint, dass  »Niklashausen  das  Deutsche  Tabor 
werden  sollte«.    Ganz  bezeichnend  ist  aber  die 
Charakteristik    dieses    von    Behm    vertretenen 
Communismus.     Sein  Verlangen   eines   Gemein- 
eigenthums  von  Wald^  Wasser,  Weide  und  Wild 
scheint  in  der  That  auf  den  Gedanken  der  alteu 
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MarkverfassuBg  zurückzugehn ;  erst  Jahrzehnte 
später  wurde  für  diese  Forderung,  als  die  so- 
ciale Bewegung  mit  der  reformatorischen  ver- 
schmolz ,  in  der  Bibel  Begründung  und  Sanction 
gesucht.  Von  Behms  Auttreten  an,  unter  dem 
unverkennbaren  Einfluss  lebhafter  Sympatbieen 
mit  den  Schweizern ,  die  ihre  alten  Freiheiten 
gegen  die  Eingriffe  grundherrlicher  und  landes- 
herrlicher Gewalt  siegreich  vertheidigt  hatten, 
werden  die  Aui'stände  und  Unruhen  im  Deut- 
schen Bauernstande  immer  häufiger,  wächst  die 
sociale  Bewegung  neben  der  kirchlich-reforma- 
torischen, bald  von  ihr  getragen.  Nach  einan- 
der flammt  es  auf  im  Allgau,  im  Elsass,  im 
Bruchrain,  im  Breisgau.  Es  regen  sich  com- 
munistische  Gedanken;  nicht  als  ein  altes  ent- 
rissenes Hecht  für  die  Markgenossen,  sondern 
Als  ein  natürliches  Becht  für  alle  Menschen  wird 
die  unbeschränkte  Nutzung  von  Wald,  Wasser 
und  Weide  verlangt.  »Nichts  denn  die  Gerech- 
tigkeit Gottes«  lautet  die  Inschrift  des  Bund- 
schuhs zu  Untergrumbach.  Man  sieht,  dass 
auch  so  eine  allgemeine  Gütertheilung  keines- 
wegs angestrebt  wurde,  indess  der  immer  drin- 
gender werdende  Wunsch  nach  einer  Säculari- 
sation  der  Kirchengüter  führte  über  jene  drei 
begrenzten  Begehren  weit  hinaus  und  hatte  noth- 
wendig  eine  Erschütterung  der  Begriffe  über  das 
Eigeuthum  überhaupt  im  Geiolge.  Schon  im 
Autstand  des  »armen  Konrad«  erschollen  hie 
und  da  Stimmen:  »Es  müsse  Gleichheit  werden 
und  die  reichen  Schelme  müssen  mit  den  armen 
theilen«.  Neben  den  Gütern  der  Kloster  ^vu^ 
den  auch  die  Güter  der  grösseren  Landesherrn 
als  geeignete  Objekte  zur  Auibesserung  des  ar- 
xnen  Mannes  bezeichnet.  —    Mit  der  SkizziruDg 

dieses  Aufstandes,  für  die  ihm  der  vierte  Band 
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von  Stalins  Wirtembergischer  Geschichte  neben 
Sattler   und   Zimmermann    noch    gute   Dienste 
hätte  leisten  können,  schliesst  der  Verf.  seine 
Studie    ab.     Er  bemerkt  nur   noch,   dass   die 
grosse  Frage  von  der  Emancipation  des  Bauern- 
standes auch  Seitens  der  nationalökonomischen 
Wissenschaft   der  Zeit  keine  genügende  Beant- 
wortung  fand,   dass   yielmehr  im   Beginn    des 
sechszehnten  Jahrhunderts  die  unruhige  Stimmung 
der  Deutschen  Nation,  wie  sie  in  den  zahlreichen 
Flugschriften   am   Besten   erkennbar    ist,    die 
Tendenz  eines  gewaltsamen  Umsturzes  des  Be- 
stehenden die   communistischen  Strebungen  nur 
beförderten.     Die  Beformation,   indem  sie  die 
Tradition  von  Jahrhunderten  verwarf,  die  Bibel 
als   Bichtschnur   des  Lebens   proclamirte,    »auf 
die    Notbwendigkeit   hinwies,    nicht  bloss   den 
Glauben,   sondern   auch  das  äussere  Leben  auf 
eine  des  Menschen  und  Christen  würdige  Weise 
zu   verbessern«*^,   trug   nicht  wenig   dazu   bei, 
jenen  radicalen  Lehren  ein   neues  Gewicht  hin- 
zuzufügen.   Die  ethische  Färbung  der  natio- 
nalökoDomischen    Ansichten    der   Beformations* 
Periode  gipfelt,  wie  Schmoller  früher  vortreff- 
lich auseinandergesetzt  hat,  in  ihren  communi- 
stischen Tendenzen. 

Erst  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird 
man  gewisse  Seiten  des  Bauernkrieges,  die 
Wiedertäufer,  das  Münsterische  Reich  verstehn 
können.  Erst  wenn,  wie  in  der  vorliegenden 
Arbeit,  das  allmähliche  Anwachsen  der  in  der 
Tiefe  des  Volkes  treibenden  Ideen  gezeigt 
worden,  wird  die  Geschicbtschreibung  aufhören 
einzebe  beherrschende  Persönlichkeiten 
für  Erscheinungen    verantwortlich  zu    machen, 

^  Wiekemann:  Darstellung  der  in  Deutschland 
Knr  Zeit  der  Beformation  herrschenden  nationalökonomi«. 
jKiim  Anrichten  S*  121» 


^ 
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die  unabhängig  von  indiyidaellem  Willen,  als 
Folge  naturnothwendig  wirkender  YorbediDgnn- 
gen  zum  Erstaunen  und  oft  zum  Entsetzen 
der  ahnungslosen  Zeitgenossen  Leben  und  Ge- 
stalt gewannen.  Alfred  Stern. 

y:p  ^iba  —  Zur  Analyse  der  Hebräischen 
Wörter,  auf  Grund  der  primitiven  Laut- Verbin- 
dungen und  Bedeutungen,  insbesondere  des  9- 
Lautes ,  nebst  einem  exegetischen  Anhange.  Von 
M.  J.  Cobn,  Stiftsrabbiner  in  Frankfurt  a.  M. 
Frankfurt  bei  J.  Kaufmann,  1871.  VI  und  58 
S.  in  8. 

Die  Hebräische  Ueberschrift  dieses  Werkes 
ist  den  Stellen  Num.  24,  4.  15  f.  entlehnt,  wird 
aber  hier  nach  acht  Eabbinischer  Sitte  ange- 
wandt um  etwas  ganz  anderes  anzudeuten.  Der 
Verf.  will  nämlich  mancherlei  Geheimnisse  der 
Bedeutung  der  Hebräischen  Buchstaben  ent- 
hüllen, vorzüglich  die  des  ».  Das  wichtigste 
Geheimniss  ist,  das  y  habe  »als  erster  Laut  der 
Wurzelsylbe  die,  der  verwandten  und  zuweilen 
auch  anderer  Laute  entgegengesetze  Bedeu- 
tung«; womit  der  Verf.  sagen  will  es  bedeute 
z.  B.  das  Entgegengesetzte  von  dem  was  n  oder 
tt  bedeute.  Dies  kann  aber  auch  sogar  durch 
das  einzige  scheinbare  nicht  bewiesen  werden 
was  der  Verf.  anführt:  22jn  begehren  sei  das 
Gegentheil  von  ^yr\  verabscheuen.  Jenes 
wechselt  vielmehr  in  der  sehr  eigenthümlicben 
Sprache  von  yj.  119,  20.  40.  174  mit  nfij-?  v^, 
und  bedeutet  schmelzen,  dann  erst  sich  seh- 
nen. Eben  so  grundlos  ist  die  Meinung  des 
Vfs.  die  Semitische  Wurzel  sei  ursprünglich  zwei- 
lautig.  Die  ganze  Schrift  fällt  stark  in  das 
Mittelalter  zurück,  und  bekundet  nur  wie  rück- 
gängig heute  die  Wissenschaft  an  vielen  Deut- 
schen Orten  wird.  H.  £. 
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Stück  37.  11.  September  1872, 


Denkwürdigkeiten  aus  den  Papieren  des 
Freiherrn  Christian  Friedrich  v.  Stock- 
mar.  Zasammengestellt  von  Ernst  Freiherr 
Y.  Stockmar.  Braunschweig ,  Druck  und  Ver- 
lag Ton  Friedrich  Yieweg  und  Sohn.  1672.  8^ 
(XXV.   714). 

Wer  möchte  leugnen,  dass  wir  Deutschen  in 
der  Kunst  Memoiren  zu  schreiben  unseren  west- 
lichen Nachbaren  immer  noch  beträchtlich  nach- 
stehen. Wie  manchem  unserer  grossen  Männer 
aus  vergangenen  und  jüngsten  Tagen  glaubt  der 
Biograph  ein  würdiges  Denkmal  errichtet  zu 
haben,  wenn  er  in  ledernster  Weise  das  Lebön 
im  Bahmen  des  Zeitalters  erzählt  und  Alles  und 
Jedes  hineinstopft,  was  tou  dem  Manne  oder 
fiber  ihn  je  nur  geschrieben  worden  ist.  Wir 
erhalten  Urkundensammlungen  und  selbst  ganze 
Encyklopädien  Ton  entschieden  stofiTIicbem  Werth, 
aber  Tolleiids  ungeniessbar  ^  erst  recht  stumpf 
und  beschränkt  in  ihrer  Wirkung,  ^ohl  geradezu 
ein  Hohn  auf  den  Gegenstand,  weil  sie  noch 
allzu  oft  von  der  Zunft,  Tom  Fache  ausgehen 
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und  wesentlich  für  diese  abgegrenzten  Kreise 
selber  geschrieben  sind.  Solche  biographische 
Denkwürdigkeiten  hingegen,  die  ihren  Gegen- 
stand auch  dadurch  zu  ehren  wissen,  dass  sie 
ihn  kleiden,  wie  es  ihm  geziemt,  und  ihn  der 
gebildeten  Welt  nicht  wie  eine  Vogelscheuche 
vorfuhren,  sind  Gott  sei's  geklagt  1  m  dem  hi- 
storisch gesinnten,  forschenden  und  schreiben- 
den Deutschland  an  den  Fingern  herzuzählen. 
Um  so  erfreulicher  daher  das  Erscheinen  eines 
Buchs ,  welches  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Seite  in  der  Mittheilung  urkundlichen  Materials 
nicht  nur  Maass  und  Tact  wahrt  und  gerade 
durch  grundsätzliche  Discretion  reizvoll  wirkt, 
sondern,  selber  der  Ausfluss  feinster  geistiger 
und  stilistischer  Bildung,  die  Erzählung  und  das 
Argument  geschmackvoll  austheilt  und  mit  dem 
Salze  kaustischer  Schärfe  dergestalt  vorsichtig 
würzt,  dass  ein  in  der  Form  entsprechendes 
Abbild  gerade  desjenigen  Lebens  getroffen  wird, 
auf  welches  es  ankommt.  Dass  alle  diese  hohen 
Anforderungen  sich  bei  einem  Sohne  vereinigt 
finden ,  welcher  pietätsvoll  die  Denkwürdigkeiten 
seines  hoch  bedeutenden  Vaters  schreibt  und 
neben  der  nöthigen  Objectivität  auch  eine  reiche 
Eenntniss  der  die  moderne  Geschichte  und  Po- 
litik Europas  betreffenden  Literatur  besitzt,  ist 
zwar  nicht  ganz  ohne  Beispiel  in  deutscher  Me- 
moirenliteratur, verleiht  aber  dieser  ausgezeich- 
neten Leistung  ihren  ganz  besonderen  Werth. 
Das  Buch  war  zu  Anfang  des  Jahrs  1870  noch 
ehe  der  Krieg  mit  Frankreich  ausbrach  in  der 
Hauptsache  vollendet,  worauf  gelegentlich  hin- 
gewiesen wird,  weil  Manches,  was  bis  dahin  in 
politischer  Divination  nur  gefolgert  werden 
konnte,  so  bald  hernach  durch  die  That  gross* 
artig  bestätigt  worden  ist* 


T.  Stockmar,  Denkwürdigk.  a.  d.  Papieren  etc.  1443 

Yon  Stockmar,  dem  Vater,  der  Dank  seiner 
intimen  SteUm)g  an  zwei  hervorragenden  Höfen 
wie  wenige  andere  segensreich  anf  die  Geschicke 
der  Nenzeit  hat  einwirken  dürfen,  hatte  wäh- 
rend seines  Lebens  das  grössere  Publicum  doch 
nur  einen  höchst  unklaren  Begriff.  Selbst  solche, 
die   es    besser  wissen   konnten ,    durchschauten 
nicht   immer  das  Halbdunkel,   in  welchem  die- 
sem ungewöhnlich  fleckenlosen  Staatsmanne  sich 
zu  bewegen  gleichsam  als  seine  Bestimmung  be- 
schieden war.   Yamhagen,  »der  von  einem  dürf- 
tigen    Zufluss     schlechten     Klatsches    lebende 
Krächzer«,  konnte  ihn  noch  1848,  als  er  Deutsch- 
land in   den  heftigsten  Geburtswehen  sich  und 
seinen  erprobten  Rath  nicht  versagte,  den  eng- 
lisch-coburgschen   Intriganten   schelten,  8.  384. 
545.    Den  Berliner  Hof-  und  Regierungskreisen 
erregte  1858  die  Anwesenheit  des  klugen  Grei- 
ses Furcht  und  Grauen ,  weil  sie  in  dem  nicht 
öffentlich  angestellten  liberalen  Yertrauten  der 
coburgscheny   belgischen  und    englischen  Herr- 
schaften schlechterdings  einen  geheimnissvoll  re- 
volutionäre Zwecke  betreibenden  Agenten  wit- 
terten.   Wie  er  selber  fast  periodisch  vom  eng- 
lischen Hofe   zu  verschwinden   pflegte  —   der 
»Barone  reiste  in  der  Regel  ohne  Abschied  zu 
nehmen  auf  das  Festland  zurück  —  so  ist  selbst 
dem  Lord  Palmerston,  der  ihn  persönlich  doch 
80  genau  kannte  und  hoch  achtete,  einmal  für 
einen  Augenblick  sogar  sein  Name  entfallen,  s. 
Bnnsen's  Leben ,   Deutsch   von  F.  Nippold  H, 
426.     Weitere  Kreise  erhielten    erst    näheren 
Aufschlnss  über  sein  Dasein  und  Wirken,   als 
bald  nach  dem  Tode  treue  Freunde,  Gustav  Frey- 
tag in  den  Grenzboten  1863  N.  31  und  der  Le- 
gationsrath  F.   K.  Meyer   in   den   Preussiscben 
Jahrbüchern  XH,  328  dem  Yerewigten  in  Fas- 
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suDg  und  Gehalt  gleich  schöne  Nachrafe  widme- 
ten. Diese  beiden  Arbeiten  hat  auch  der  Sohn 
neben  den  Erinnerungen  der  Familie  nnd  der 
Lebensfreund  Schaft  mit  Friedrich  Rückert  der 
knappen ,  aber  meisterhaften  biographischen 
Skizze  zu  Grunde  gelegt,  die  er  den  eigent- 
lichen Denkwürdigkeiten  zu  dem  Zwecke  Toraas- 
schickt,  damit  dem  Leser  in  deren  loser  Auf- 
einanderfolge der  einheitliche  Faden  nicht  ab« 
reisse. 

DasB  Stockmar,  geboren  zu  Coburg  am  32. 
August  1787,  von  Beruf  Arzt  war,  bietet  recht 
eigentlich  den  Schlüssel  zu  dem,  was  in  der 
Folge  ihm  als  Berather  und  Mentor  der  höchst 
gestellten  Personen  zur  Lebensaufgabe  wurde, 
am  Sterbelager  der  präsumptiven  Thronerbin 
Grossbritanniens,  bei  der  Begründung  des  Kö- 
nigreichs Belgien,  zur  Seite  dee  Hofs  und  der 
Regierung  Victorias  so  gut  wie  in  den  hefUgen 
Krisen  des  ins  Leben  tretenden  Deutschen 
Staats  1848  und  1858.  Er  selbst  schreibt  1853 
treffend:  »Es  war  ein  kluger  Streich  Ursprung« 
lieh  Medicin  studirt  zu  haben;  ohne  das  dabei 
erlangte  Wissen,  die  psychologischen  und  phy- 
siologischen Aufklärungen^  die  i^ir  von  da  aus 
geworden,  würde  mein  savoir  faire  oft  betteln 
gehen  müssen«.  Selber  von  schwächlicher 
Leibesbeschaffenheit  und  von  Jugend  auf  tief 
hypochondrisch  war  Stodanar  eine  an  entgegen* 
gesetzten  Eigenschaften  merkwürdig  reich  ge- 
mischte Natur,  gemüthvoll  und  menschen- 
freundlich, aber  nicht  minder  rasch  und  sicher 
im  Erfassen  und  Handeln,  heiter  sprudelnd, 
feuerig  kühn,  und  doch  eben  so  kühl  und  an 
sich  haltend,  skeptisch  und  ein  Meister  metho- 
disch ruhiger  Diagnose.  Den  einzelnen  Fall  auf 
Grundsätze  zurückzuführen,  das  innere  Gesets 
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aller  Ereignisse  und  Erscheinungen  aufzudecken 
war  ihm  Bedürfniss  und  Pflicht,  und  war  stets 
gepaart  mit  lauterster  Liebe  zur  Wahrheit  und 
einer  seltenen  Unabhängigkeit  der  Gesinnung. 
Hieraus  entsprang  sowohl  seine  grossartige  Un- 
eigennützigkeit  im  Dienste  anderer,  als  seine 
ganz  ungewöhnliche  Stellung  zur  Politik  über- 
haupt. Während  die  leitenden  Staatsmänner 
Europas  in  der  Reactionsepoche  vom  Schlage 
der  Mettemich  und  Gentz  und  nicht  minder 
hervorragende  Politiker  unter  Briten  und  Fran- 
zosen dem  egoistischen  Doctrinarismus  huldigten 
und  den  Nationen  zu  deren  Unheil  künstliche 
Bahnen  Yorschreiben  zu  können  vermeinten, 
dachte  und  handelte  Stockmar  aus  echt  libera- 
ler Grundanschauung  wie  der  weise  Arzt,  der 
sich  bescheidet  die  Natur  zu  beobachten  und 
ihr  80  weit  es  menschenmöglich  nadizuhelfen. 
Seit  ihn  Prinz  Leopold  von  Sachsen<>Coburg 
1816  als  Leibarzt  gewonnen  und  ihm  am  Sterbe«- 
lager  der  Gemahlin,  der  Princess  Boyal  Char- 
lotte, das  Wort  abgenommen  ihn  nid[kt  wieder 
zu  yerlassen,  hat  er,  der  so  bedeutende  und 
wahrhaft  freisinnig  angelegte  Mann  seine  Be- 
stimmung darin  erkannt  für  andere,  und  gerade 
fur  hoch  gestellte  Persönlichkeiten  zu  sorgen, 
denen  Freimuth  und  unbeugsame  Wahrheit  au 
und  fur  sich  so  selten  nidie  zu  treten  pflegen. 
Bis  1834  diente  er  ausschliesslich  in  der  intim- 
sten Wechselbeziehung  jenem  hervorragenden 
Fürsten  als  Seeretär,  Schatzmeister,  Gewissens* 
rath  und  Hausdiplomat,  bis  er,  abgesehen  von 
einigen  Specialaufträgen,  in  eine  ähnliche  Be- 
ziehung zu  der  Königin  Victoria  und  dem  Prin- 
zen Albart  trat.  Obwohl  er  sich  daheim  ein 
eigenes  Haus  gründete  und  nacheinander  in  den 
sächsisd^m  I    baierischen   und   österreichische^ 
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Freiherrastand    erhoben  wurde ,    resignirte    er 
doch   sechsunddreissig  lange   Jahre    anf    volle 
Häuslichkeit   und   hat  auch   nach   der  Vermah- 
lung Victorias  noch  siebenzehn  Jahre  hindurdi 
wenigstens   meist    die   kältere   Jahreshälfte    in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe   stets   rastlos   thätig, 
aber  für  die  allermeisten  unsichtbar  und  unzu- 
gänglich verlebt.    Er  liebte    es  nicht,   wie    sein 
Sohn  sich  mit   den  Engländern  ausdruckt,    den 
Finger  in   der  Pastete   zu  haben,   und  war    es 
folgerichtig  auch  zufrieden,  sogar  der  Nachwelt 
halb   verhallt  zu  bleiben.    So  bringen   es  denn 
auch   sein   Wesen    und    die    ganz   ezceptionell 
ihm  zugefallene  Aufgabe  mit  sich,  dass  gleich- 
falls dieses  Buch,  in  vielen  Stücken  für  eine  so 
kurz  hinter  uns  liegende  Zeit  eine  Geschichts* 
quelle   ersten  Ranges,   Sto(^mars  Sinn  getreu« 
»den  Schleier  nur    ein  wenig  lüftet«.    Obwohl 
es  heute  so  oft  heisst,   dass  die  Höfe  bei   den 
grossen  Transactionen   und  in  der  allgemeinen 
Fortbewegung    der  menschlichen   Dinge  immer 
weniger  in  Betracht  kommen,   so   widerspricht 
dem  doch  gerade  Alles,  was  wir  über  die  bei-' 
den  constitutionellsten  Regierungen  der  Gegen- 
wart erfahren,    um   so    mehr  aber  hatte  der- 
jenige, der  recht  eigentlich  als  Privatmann  das 
volle  Vertrauen  dieser  beiden  Höfe  genoss  und, 
die  beste  Probe  für  seine  aufrichtige  Wirksam- 
keit ,  mit  wahrhaft  bedeutenden  Staatsmännern 
in  ihrer  officiellen  Stellung  stets  auch  auf  ver- 
trautem, ebenbürtigem  Fusse  verkehrte,  Ursache 
zu  verlangen,  dass  Angesichts  so  mancher  über- 
lebender Zeitgenossen  mit  dem ,  was  er  erfahren 
und  gesammelt,  behutsam   umgegangen  werde. 
Die  Denkwürdigkeiten  bestehen    demnach   nur 
zum  geringeren  Theil    aus  Aufzeichnungen,  wie 
Stockmar  sie  selber  etwa  zu  veröffentlichen  ge- 
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dachte.  Es  sind  yielmehr  den  leicht  an  einander 
gereihten  Abschnitten  über  Vorgänge,  an  denen 
er  entweder  unmittelbar  betheiligt  oder  deren 
besonders  begünstigter  Zeuge  und  Beobachter  er 
gewesen,  Briefe  von  ihm  und  an  ihn,  Tagebücher 
und  seine  eigenen  Notizen  zu  Grunde  gelegt. 
In  den  meisten  Fällen  werden  die  Thatsachen, 
wenn  nicht  in  seinen  Worten,  so  doch  in  seiner 
Au&ssung  reproducirt.  Es  sei  uns  erlaubt,  aus 
den  28  Capiteln,  wie  sie  mitunter  etwas  frag- 
mentarisch einander  folgen,  die  Hauptgruppen 
und  aus  ihnen  wenigstens  einige  für  die  Zeitge- 
schichte besonders  neue ,  weniger  allgemein  be- 
kannte Momente  hervorzuheben. 

Im  Mittelpunkte  der  drei  ersten  Abschnitte 
steht  Qeorgs  IV.  Tochter  und  Thronerbin  die 
Prinzessin  Charlotte,  deren  Bild,  im  Ganzen 
treu  in  Miss  Cornelia  Enight's  Auto- 
biography erhalten,  auf  .Grund  einer  Eennt- 
niss  ihres  eigenen  Briefwechsels  mit  ihrem 
Oheim,  dem  Herzoge  von  York,  mit  dem  Prin- 
zen Yon  Oranien  und  dem  Premierminister  Lord 
Liverpool  sich  wesentlich  vervollständigen  lässt« 
Dankenswerth  sind  besonders  die  Aufschlüsse 
über  den  Abbruch  des  Verlöbnisses  mit  Oranien, 
das  hauptsächlich  doch  aus  persönlichen  Mo- 
tiven,  dem  unvereinbaren  Successionsrecht  beider 
auf  den  holländischen  und  den  grossbritanni'* 
sehen  Thron  und  aus  dem  für  die  Prinzessin 
geradezu  unerträglichen  Gedanken  entsprang, 
längere  Zeit  in  Holland  leben  zu  müssen.  In 
den  Tagen  des  berühmten  Besuchs  der  Alliirten 
im  Juni  1814,  als  der  Erbprinz  der  Muttersei- 
ner Verlobten ,  der  unglücklichen  Prinzessin  von 
Wales,  den  Zutritt  in  das  zukünftige  Hoflager 
verweigern  zu  müssen  glaubte,  gab  Charlotte 
dem  Vater  ihr  Wort  zurück,  worauf  ein  Zorn? 
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ausbrach  des  Prinzr^enten  and  die  Aofaelieii 
erregende  Flucht  der  rrinzessin  zu  ihrer  Mutter 
erfolgte.  Wie  entsetzlich  wird  die  Situation 
durch  das  Wort  gezeichnet,  welches  die  PriB- 
zessin  zu  Stockmar  sprach:  »meine  Mutter  war 
schlecht,  aber  sie  wäre  nicht  so  schlecht gewor« 
den,  wenn  mein  Vater  nicht  noch  viel  schlechter 
gewesen  wäret,  S.  60.  Nicht  lange  hernach  ge- 
schah die  Verlobung  mit  dem  Prinzen  Leopold 
Ton  Coburg,  der  damals  im  Gefolge  Kaiser 
Alexanders  zum  ersten  Mal  nach  England  ge- 
kommen war.  Die  vortreffliche  Charakteristik 
des  an  Leib  und  Seele  ungewöhnlich  reich  aus- 
gestatteten deutschen  Prinzen,  eine  picante 
Schilderung  Charlottens  selber  während  ihres 
kurzen  bräutlichen  und  Eheglücks,  die  Erzäh- 
lung ihres  Todes  im  Kindbett,  welcher  lediglich 
der  unglaublich  thörichten  »Principienreiterei« 
der  englischen  Aerzte  zur  Last  fallt  ^  alles 
Dies  erhält  ganz  neue  Aufklärung  aus  Stock- 
mars Tagebuch  und  Briefen,  denn  seit  dem 
Frühling  1816  war  er  als  Leibarzt  des  Prinzen 
eingetreten  und  sofort  von  diesem  auch  zu  an- 
deren intimen  Dingen  herangezogen  worden. 
Aber  was  war  weiser  und  richtiger,  als  dass  er 
in  jenen  kritischen  Stunden  zu  Claremont,  ob- 
schon  er  mit  seiner  Besorgniss  in  Betreff  der 
unklugen  medidnischen  Auffassung  seiner  engli- 
schen Collegen  nicht  zurückgehalten  und  ihm 
gar  manche  Verführung  entgegentrat,  sich  nicht 
verlocken  liess  an  der  verfehlten  Behandlung 
der  hohen  Wöchnerin  Theil  zu  nehmen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  würde  seiner  Einmischung 
zweifellos  alle  Schuld  aufgebürdet  worden  und 
er  vielleicht  vor  sich  selber  nicht  vorwurfi^Erei 
geblieben  sein.  Statt  dessen  nun  erhob  ihn  der 
rorstliche  Wittwer  im  tiefsten  Schmerz  zum  un* 
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zeitrennlicheii  Freunde  nnd  lohnte  ihm  das 
grosse  Opfer;  das  er  ihm  und  der  eigenen 
Selbständigkeit  brachte,  mit  unbedingter  Hin- 
gabe. Die  wenigen  discreten,  den  Papieren 
Btockmars  entnommenen  Andeutungen  lassen 
seine  aufrichtige  Befriedigung  über  die  persön- 
liche Haltung  des  Prinzen  durchblicken.  Indem 
sich  Leopold  an  seinen  klaren  Bath  hielt,  ist 
er  auf  dem  glatten  Parquet  des  damaligen  Hofs 
▼on  St.  James  nicht  gestrauchelt«  An  diese 
Mittheilungen  reiht  sich  ein  kurzes  Bruchstück 
aus  Stockmars  Feder  über  die  Heirath  des  Her- 
zogs von  Kent  mit  der  Schwester  des  Prinzen 
Leopold,  der  verwittweten  Fürstin  von  Leinin- 
gen, über  die  Geburt  Victorias  und  den  acht 
Monate  später  erfolgten  Tod  des  wackeren,  aber 
besonders  auch  durch  uneigennütziges  Woblthun 
anderer  tief  verschuldeten  Herzogs. 

Das  folgende  sehr  lehrreiche  Capitel  handelt 
alsdann  von  der  Candidatur  Leopolds  zum  grie- 
chischen Thron,  wobei  Stockmar  zum  ersten 
Mal  im  Auftrage  seines  Herrn  in  der  grossen 
Politik  mitwirkte.  Der  Prinz,  der  wie  die  Zeit- 
genossen überhaupt  von  einem  mächtigen  Zuge 
fiir  das  befreite  Hellas  ^  als  die  antike  Wiege 
unserer  Cultur,  ergriffen  worden.,  begieng  den 
Fehler  sich  in  directe  Verhandlungen  mit  den 
Vertretern  der  Grossmächte  einzulassen  und 
allzu  voreilig  die  ihm  dargebotene  Krone  anzu- 
nehmen. Er  sandte,  wie  wir  jetzt  mannigfach 
ergänzend  zu  Gervinus  und  Mendelssohns 
Arbeiten  erfahren  ^  einen  Bruder  Stockmars  an 
den  Präsidenten  Gapodistrias,  der,  indem  er 
zwar  die  Nothweudigkeit  einer  grösseren  geo- 
graphischen Abgrenzung  des  projectirten  Eönig- 
reidis  mindestens  durch  Auinahme  der  Inseln 
Samos   und   Euboea    einräumte,    dagegen   von 
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einer  freien  Mitwirkung  der  Hellenen  selber  bei 
Aufrichtung    ihres   Staatswesens  Nichts   wissen 
wollte,  gegen   Leopold   persönlich  ohne   Frage 
ein  falsches  Spiel  gespielt  hat.    Der  Fürst  aber 
statt  die  Annahme   der  Krone  principiell  von 
bestimmten  Bedingungen  abhängig  zu  machen, 
kam  hiermit  entschieden  zu  spät,  als  er,  der  am 
Hofe  Georgs  IV.  für  einen  Anhänger  der  Oppo* 
sition  galt,  durch  seine  Zusage  bereits  von  dem 
einer  grösseren  Arondirung  und  selbständigeren 
Gestaltung  Griechenlands   nicht  geneigten  Tory- 
Ministerium  abhängig   geworden   war.     Die   zu* 
mal  auch  durch  die  englische  Politik  erhobenen 
Schwierigkeiten ,  welche  der  geographischen  and 
staatlichen  Entfaltung  im  Wege  standen,  so  wie 
das  Nichtbefragen  der  Griechen  führte  schliess- 
lich zur  Ablehnung  der  überrasch  angenomme- 
nen Krone.    Dass  die  Aussicht  auf  eine  Regent* 
schuft  in  England,    die  nach  dem  Ableben  des 
Königs  Georg  IV.  zu  erwarten  gewesen  sei,  als 
wichtiges  Motiv  mitgewirkt,  wie  Gervinus  noch 
im  Vi.  Bande   der  Geschichte  des  Neunzehnten 
Jahrhunderts  vermeinte ,  im  Nachtrage  zu  Band 
VII   indess   schon   wesentlich   zurücknahm,  er- 
scheint nun  aus  einer  Reihe  von  Stockmar  her- 
rührender Zeugnisse    als   völlig  unhaltbar,    wie 
denn  überhaupt   mit  solcher  urkundlichen  Hilfe 
sich   allerlei  Mängel  in  den  bisherigen  Darstel- 
lungen  dieser   Angelegenheit    abstellen    lassen. 
Nicht  minder   interessant  ist  die  strenge  Cha- 
rakteristik Wellingtons,  der  dem  stillen,  scharf 
blickenden  Beobachter  einst  bei  der  ersten  Be- 
rührung ein  günstiges  Vorurtheil  abgewann  und 
dessen  Lichtseiten  auch  später  in  den  vierziger 
Jahren,  als  er  dem  Parteikampfe  entzogen  im 
milden  Glänze  des  höheren  Alters  stand,  wieder 
Gnade  fanden,  der  aber  1830  nur  durch  Selbst* 
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bethörung  sich  als  leitender  Staatsmann  aufwarf 
und  wahrhaft  kurzsichtig  durch  Beförderung  des 
Fürsten  Polignac  sowohl  an  der  Katastrophe  in 
Frankreich  mitwirkte  als  den  König  Wilhelm  IV. 
bald  nach  seiner  Thronbesteigung  dem  Whig- 
Ministerium  in  die  Arme  trieb. 

Auf  die  griechische  Throncandidatur,  die, 
wenn  sie  Leopold  wirklich  angetreten ,  vermuth- 
lich  den  Geschicken  im  europäischen  Südosten 
eine  ganz  andere  Bahn  vorgezeichnet  haben 
würde ,  folgte  schon  binnen  Jahresfrist  die  bel- 
gische. Der  günstigen  Abwickelung  dieser  Frage 
sind  fünf  ganz  besonders  ausgibige  Capitel  ge- 
widmet. Belgien  verdankte  nach  dem  Losbruche 
von  Holland  definitiv  seine  Unabhängigkeit  der 
Scheu  der  französischen  Juliregierung,  die  eben 
so  gut  wie  Polignac  vorher  und  Louis  Napoleon 
nachher  auf  Einverleibung  sann,  vor  den  übri- 
gen vier  Grossmächten ,  der  Abneigung  der  con- 
servativen  Höfe  vor  dem  Julikönigthum  und  dem 
Wohlwollen  des  Whig-Ministeriums.  Um  jedoch 
einer  Rückeroberung  durch  den  unnachgibigen 
König  von  Holland  zu  entgehen  und  so  schleu- 
nig als  möglich  aus  dem  gefährlichen  Proviso- 
rium herauszukommen  war  es  für  die  Belgier 
unerlässlich  sich  mit  der  in  London  tagenden 
Conferenz  der  Grossmächte  zu  verständigen. 
Als  sie  daher  Leopold  von  Coburg  aufiorderten 
ihr  Fürst  zu  werden,  hat  dieser  gewitzigt  durch 
die  in  den  griechischen  Angelegenheiten  gemach- 
ten Erfahrungen  und  Stockmars  Rath  ver- 
trauend, dem  bei  Aufrichtung  des  constitutionel- 
len  Königthams  in  Belgien  eine  zwar  unschein- 
bare, aber  um  so  bedeutendere  Thätigkeit  be- 
schieden  worden,  sich  ruhig  und  kühl  auf  dem 
einzig  richtigen  Standpunkt  behauptet.  Die 
Sicherong  eines  Angebots  in  annehmbarer  Ge- 
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stalt  erforderte  als  Vorbedingung  von  der  pro- 
yisorischen  Regierung  die  Annahme  der  Ton  der 
Gonferenz  der  Grossmächte  beschlossenen  18 
Artikel.  Als  dies  in  Brüssel  eingeräumt  worden^ 
empfahl  Stockmar  seinem  Herrn  ohne  Weiteres 
auch  die  demokratische,  das  Eönigthum  stark 
beschneidende  belgische  Verfassung  zu  accepti- 
ren  und  getrost  den  Versuch  zu  machen,  ob 
sich  mit  ihr  regieren  lasse.  Auf  seinen  Rath 
endlich  verzichtete  der  Prinz,  als  er  England 
verliess,  auf  das  Jahrgeld  von  50,000  Pfd.  St., 
das  er  als  Wittwer  der  Prinzessin  Charlotte 
bezog ,  ein  Schritt,  durch  welchen  er  nach  allen 
Seiten  erst  eine  völlig  unabhängige  Stellung  ge- 
wann. Peel  bezeichnete  denselben  als  von 
ausserordentlichem  Edclmuthe  eingegeben.  Und 
der  blieb  er,  obwohl  die  Sparsamkeitsmänner 
des  Unterhauses  heftig  interpellirten  und  selbst 
vor  verläumderischen  Erfindungen  nicht  zurück- 
bebten, um  ein  Einkommen  einzuklagen,  an 
welchem  Leopold  wahrlich  einen  eben  so  guten 
Anspruch  hatte  wie  irgend  jemand  an  seinem 
Privatvermögen.  Ueberall  aber  war  in  diesen 
Stücken  Stockmar,  der  tief  eingeweihte  Bevoll- 
mächtigte seines  Herrn,  rastlos  thätig. 

Wir  finden  ihn  einen  Augenblick  in  Kriegs- 
gefangenschaft, als  die  Holländer  im  August 
1831  über  Belgien  herfielen  und  um  ein  Haar 
den  kaum  entstehenden  Staat  vernichtet  hätten, 
und  gleich  hernach  wieder  in  London  in  der 
Nähe  der  Lords  Orey  und  Palmerston,  um  ne- 
ben den  belgischen  Vertretern  van  de  Weyer  und 
Goblet  die  von  Holland,  Frankreich  und  den 
Ostmächten  um  die  Wette  bereiteten  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  räumen  zu  helfen.  Einer 
der  ehren werthesten  Wortlührer  des  neuen  Staats 
selber,  van  de  Weyer,  in  der  Folge  langjähriger 
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Gesandter  des  Königs  Leopold  in  London,  be- 
zeugt S.  180  Note  in  einem  Briefe  aus  dem 
Anfange  des  Jahrs  1833  über  Stockmars  Mit- 
wirkung: Je  n'oublierai  jamais  les  sages  con- 
Beils  que  je  dois  ä  son  amitie.  Es  ist  unmög- 
lich an  dieser  Stelle  den  Gang  der  unendlich 
verwickelten,  aber  durch  die  Denkwürdigkeiten 
actenmässig  und  reich  beleuchteten  Verhand- 
langen zu  schildern.  Wohl  aber  verdient  J?in- 
zelnes  hervorgehoben  zu  werden.  Es  war 
Stockmar,  der  schon  im  September  1831  auf 
eine  französische  Heirath  seines  Fürsten  drang, 
um  den  noch  auf  lange  Zeit  vorzüglich  von 
Talleyrand  betriebenen  Projecten  einer  Theilung 
Belgiens  zwischen  Holland  und  Frankreich  zu 
begegnen.  Es  war  Stockmar,  der,  als  im  No- 
vember der  Londoner  Congress  die  wieder  un- 
günstiger lautenden  24  Artikel  mühselig  zu  Stande 
brachte,  dem  Könige  rieth,  sie  dennoch  zu  accepti- 
ren  und  bei  Leibe  nicht  abzudanken.  Sein  Zweck 
war  die  Grossmächte  gerade  hierdurch  fester 
als  bisher  zu  binden  und,  als  sie  sich  die  eige- 
nen Vorschläge  zu  ratificiren  weigerten,  selbst 
ihre  immer  mehr  einschränkenden  Clausein  hin- 
zunehmen, weil  doch  selbst  hiermit  gegen  den 
Jahre  lang  fortgesetzten  Widerstand  des  Königs 
von  Holland  jedesmal  ein  neuer  Act  der  Bestä- 
tigung hinzukam.  Andererseits  warf  die  Frage 
wegen  der  erst  seit  1815  gegen  Frankreich  ver- 
stärkten Barriere-Festungen  unendlich  viel  Staub 
auf,  weil  mittelst  derselben  in  der  That  dieser 
eine  Staat  beständig  den  Frieden  Europas  be- 
drohte. Und  war  es  nicht  ein  gewaltiger  Wider- 
spruch, dass  in  demselben  Augenblick,  als  die 
vier  ehedem  im  Vertrage  von  Chaumont  geei- 
nigten Mächte  mit  Frankreich  die  Neutralität 
Belgiens    garantirten,     sie    unter    sich    einen 
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Separatvertrag  schlössen  zur  Vertheidigung  die- 
ser Neutralität    gegen  Frankreich,   indem    sie 
sich  besondere   Rechte   in  Betreff  der  belgi- 
schen Festungen  vorbehielten.    Zum  Glück  blieb 
man  über  dem  an  dieser  Sache  ausgebrochenen 
Gezänk  in  England   fest.    Vortrefflich   heisst  es 
S.  216  in  einem  Briefe  Palmerstons  *)  anStock- 
mar  vom   1.  Januar  1832:    »da   die   Franzosen 
in  der   ganzen  Sache  Unrecht  haben   und  über- 
dies kein  Mittel  besitzen  uns  zur  Aufhebung  oder 
Abänderutig    unserer  Convention    zu    zwingen, 
ausser    hochfahrenden  Redensarten,   woraus  wir 
uns  Nichts  machen,  so  werden  sie  sich  zufrieden 
geben,  und  wir  werden  bald  von  der  Sache  Nichts 
mehr   hören <.     Um   so   schwerer   fiel   es  dann 
wiederum,  die  Erschaffung  Belgiens  durch  die  aus 
conservativer  Antipathie   entspringenden  Incon- 
sequenzen   der    drei   Ostmäcbte    hindurch    zn 
steuern,   die  aus  verschiedenen  Motiven  immer 
wieder    zu    der    holländischen    Starrköpfigkeit 
hinüberneigten.    Mit  Vergnügen  wird  man  dem 
gegenüber  lesen,   was  hier  aus  den  Gedanken- 
äusserungen  des  preussischen  Gesandten  v.  Bfi- 
low  mitgetheilt  wird ,   eines  wahrhaft  erleuchte- 
ten, in  jenen  Tagen  auf  dieser  Seite  fast  unmög- 
lich scheinenden  Staatsmanns ,  oder  das  schlichte 
Urtheil    eines  so   massigen   Kopfs,    wie   König 
Wilhelm   IV.   von  England   war,    welcher   der 
Haltung  Leopolds  treuherzig   das  Wort  redete, 


*)  Die  angemeine  FriBcbe  der  Briefe  dieses  wie 
nige  die  Menschen  anziehenden  Staatsmanns  ist  neaer» 
dings  zwar  dorch  Sir  Henry  L.  Balwer's  Life  of 
Palmerston,  das  leider  Gefahr  läuft  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  unvollendet  zu  bleiben,  in  weite  Kreise 
hinausgedrungen.  Wir  unterlassen  aber  nicht  auf  einen 
vorzüglich  charakteristischen  Brief  an  Stockmar  vom  9. 
März  1884  S.  266.  267  besonders  aufmerksam  zu  maohexu 
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den  König  von  Holland  dagegen  fiir  comple« 
tely  in  the  wrong,  für  mad  erklärte,  S, 
229.  Wenn  das  liberale  Ministerium  Lord  Greys 
bei  der  Ausführung  des  Vertrags  vom  15.  No- 
vember 1831  an  sich  hielt,  so  lag  das  in  der 
während  der  Kämpfe  um  die  Reformbill  über* 
aus  schwierigen  Lage  so  wie  in  der  gebotenen 
Vorsicht  vor  einer  allzu  engen  Verbindung  mit 
Frankreich.  Der  König  von  England  selber 
meinte,  wie  ein  Bruchstück  seines  eigenhändigen 
Memoirs  darthut  S.  254,  das  abermalige  Auf- 
treten einer  französischen  Armee  auf  französi- 
schen Boden  nicht  dulden  zu  dürfen,  bis  dann 
doch  die  englische  Flotte  der  Belagerung  von 
Antwerpen  cooperirte,  indem  sie  den  holländi- 
schen Seehandel  mit  einem  vernichtenden 
Schlage  bedrohte. 

Erst  im  Mai  1834  konnte  Stockmar  nach 
Abwickelung  der  sich  an  die  englische  Annuity 
des  Königs  der  Belgier  knüpfenden  Geschäfte 
England  verlassen  um  bis  1836  länger  als  ge- 
wöhnlich eine  freie  Zeit  zu  Coburg  im  Kreise 
der  Seinen  zu  verleben.  Wie  sehr  er  aber  auch 
von  dort  aus  die  inzwischen  in  der  englischen 
Politik  eintretenden  Wandlungen  im  Auge  be- 
hielt, ergibt  sich  aus  Mittheilung  einmal  einer 
Relation  Palmerstons  über  die  Ministerkrisis  von 
1834,  in  welcher  Melbourne  entlassen,  weil  er 
im  Unterhause  schwach,  Wellington  dagegen 
berufen  wurde,  weil  er  im  Oberhause  stark  war, 
und  zweitens  aus  der  sehr  merkwürdigen  an 
Sir  Robert  Peel  gerichteten,  bisher  noch  nicht 
verö£fentlichten  Denkschrift  König  Wilhelms  IV. 
über  die  Grundsätze ,  von  denen  er  bisher  in 
seiner  Politik  geleitet  worden,  S.  275  ff.  Beide 
Actenstücke  verbreiten  über  den  Versuch  das 
nicht  mehr  einig  wirksame  Reformcabinet  da- 
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mals  schon  durch  eine  conservative  Regiemog 
zn  ersetzen  sowie  über  die  gewif^senhafte ,  der 
Verfassung  durchaus  conforme  Handlungsweise 
des  Königs  mannigfach  neues  Licht. 

Nachdem  Stockmar  1835  vorübergehend  fSr 
die  Vermählung  der  Königin  Domna  Maria  von 
Portugal  mit  dem  Prinzen  Ferdinand  von  Co- 
burg herangezogen  worden  —  den  ersten  grossen 
ostensiblen  Act  der  Familienpolitik  dieses  Hau- 
ses- oder,  wie  sich  Lord  Palmerston  schon  da- 
mals ausdrückt,  einer  moralisch  und  physisch 
guten  Bace,  einen  Act,  der,  wie  weniger  be- 
kannt, nicht  minder  gegen  französisclie  Intri- 
guen  durchgesetzt  werden  musste  —  trat  er  mit 
dem  Augenblick  der  Begiemngsmündigkeit 
Victorias  im  Mai  1836  auf  den  Wunsch  ihres 
Oheims  Leopold  ein  neues  wichtiges  Amt  an, 
das  von  ihm  nicht  minder  Entsagung,  Aufopfe- 
rung und  die  Verwendung  seiner  seltenen  geisti- 
gen Kraft  möglichst  im  Verborgenen  erfonJerte. 
Der  Vermählung  der  jungen  Königin  mit  ihrem 
Vetter  Albert  and  den  ersten  Lehrjahren  des 
jungen  Paars,  auf  welche  die  innere  wie  die 
äussere  Politik  vielfach  reflectirt,  ist  der 'eigent- 
liche Kern  des  trefflichen  Werks,  eine  Reihe 
von  sechs  zusammenhängenden  höchst  lehrreichen 
Abschnitten  gewidmet.  Wohl  hat  das  grössere 
Publikum  neuerdings  aus  dem  mit  rührender 
Offenheit  von  der  königlichen  Wittwe  dem  zu 
früh  Entrissenen  gestifteten  literarischen  Denk- 
mal'*') die  wesentlichsten  Einzelheiten  erfahren, 
aber  wie  manches  Factum  oder  Motiv,  welche 
noch  tiefere  Aufschlüsse  ergeben  sich  erst  aus 
den  Gesichtspunkten  und  Urtheilen  dessen,  der 

*)  The  early  Years  of  H.  B.  H.  the  Prince  Consort, 
compiled  under  the  direction  of  H.  M.  the  Qoeen  by 
Lieut.  General  the  Hon.    C.  Grey.    London  1867. 
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recbt  eigentlich  als  Mentor  und  guter  Genius 
des  Hauses  Coburg  diese  neue  dynastische  Ver- 
bindung und  ihre  Heil  bringende  Wirksamkeit 
zu  überwachen  hatte.  Erst  jetzt  erfährt  man 
Tollends  aus  seiner  Niederschrift,  mit  welcher 
methodischen  Ueberlegung  König  Leopold  und 
sein  kluger  Freund  die  Verlobung  mit  dem 
schönen  jugendlichen  Prinzen  eingeleitet  haben, 
über  den  Stockmar  seiner  skeptischen  Art  ge- 
mass  sich  geraume  Zeit  nicht  voreilig  ein  voll- 
giltiges  Urtheil  gestatten  mag.  Er  aber  hat 
die  Instruction  zu  dessen  politischer  Ausbildung 
entworfen,  und  beherzigenswerth  wird  immerdar 
bleiben,  was  er  S.  313  schreibt:  schon  weil  das 
»constitutionelle  Regierungshand  werke  das  schwie- 
rigere ist  als  das  rein  monarchische,  solle  man 
junge  Prinzen  wesentlich  in  ihm  unterrichten, 
el^n  der  jungen  Victoria  aber  hätte  er  nach 
ihrem  Regierungsantritt  in  seiner  Vertrauens- 
stellung vor  dem  Argwohn  viel  tausendfacher 
Constitntionswächter ,  der  dem  Ausländer  am 
Wenigsten  den  Posten  als  Privatsecretär  gestat- 
tet, nimmermehr  Wurzel  fassen  können,  wenn 
nicht  aufgeklärte  Staatsmanner  wie  die  Lords 
Melbourne  und  Palmerston,  wie  späterhin  Lord 
Aberdeen  und  Sir  Robert  Peel  die  Nothwendig- 
keit  dieses  stillen  Beiraths  durchschaut  und  be- 
reitwillig geduldet  hätten.  Sehr  schön  sind  dann 
wieder  die  Notizen  über  die  leibliche  und  gei- 
stige Entwickelung  des  Prinzen,  dem  er  auf 
eber  Reise  nach  Italien  näher  trat,  so  dass 
er  nun  erst  recht  auf  Ausfüllung  der  in  seinem 
Charakter  pnd  Wissen  noch  bestehenden  Lücken 
hinarbeiten  zu  können  verho£fte.  In  dem  Con- 
flict der  Königin  mit  Peel  wegen  der  sogenann- 
ten Hofdamenfrage  im  Frühling  1839  wird 
diesem  durchaus  Recht|  Helboarad  aber,  der 
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Überdies  durch  seine  Lässigkeit  an  der  leiden- 
Bchaftlichen,  der  yerfassnngsmässigen  Monarchie 
nicht  günstigen  Parteifreandschaft  der  Königin 
für  die  Whigs  die  Schuld  trägt,  Unrecht  gege- 
ben. Das  Geschäft  des  Heirathsvertrags  selber 
endlich  hat  Stockmar  mit  Palmerston  abgeschlos- 
sen,  welcher  damals  wenigstens  ausdrücklich 
versicherte,  dass  diese  Verbindung  seinen  mei« 
sten  Beifall  habe.  Und  doch  hatte  Stockmar  zu 
beklagen,  dass  er  nicht  diese  Angelegenheit  be- 
reits mit  einem  Staatsmanne  wie  Peel  zu  yer- 
handeln  hatte,  denn  bei  einer  Sache,  die  als 
über  den  Parteien  stehend  hätte  abgemacht  wer- 
den müssen,  führte  die  Schwäche  der  Whig- 
minister  und  der  factische  Widerspruch  der  yer- 
einigten  Tories  und  Radicalen  zu  der  Herab- 
minderung der  Jahrgelder  des  Prinzen  yon  den 
ursprünglich  beanspruchten  50,000  auf  30,000 
Pfund,  die  doch  wenigstens  indirect  einen  Stoss 
gegen  das  Eönigthum  in  sich  schloss,  obschon 
der  Prinz  selber  diesen  Ausgang  nur  deshalb 
beklagte,  weil  er  nun  in  der  Möglichkeit  be- 
schränkt sei  Gutes  zu  tbun,  armen  Künstlern 
und  Gelehrten  aufzuhelfen.  In  der  anderen  for 
die  Parlamentsdebatte  nicht  minder  yerränglichen 
Frage  wegen  des  dem  Prinzen  yon  Amtswegen 
unmittelbar  nach  seiner  Gemahlin  zu  ertheilen- 
den  Banges  yermochte  Stockmar  dem  Minister 
einfach  mittelst  Geheim  Raths  Befehl  zu  yer- 
fügen  und  dadurch  ähnliche  Irrungen  abzuschnd- 
den.  Und  ebenso  gelang  es  ihm  in  der  Begent- 
schaftsbill,  indem  er,  wie  aus  sehr  interessanten 
Briefen  hervorgeht ,  den  leitenden  Minister  mit 
Peel  dem  Führer  der  Opposition  in  Verbindung 
brachte  und  einen  Einklang  herstellte  für  eine 
zum  Glück  nur  eventuelle  Situation,  über  deren 
verfassungsmässige  Lösung  ohne  die  königliche 
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Prarogatife  zu  Bcbädigen    doch   beiden  Seiten 
gleichmässig  zu  thnn  sein  mnsste. 

Von   hoher  politischer  Bedeutung   erscheint 
das   den   Zeitraum  des   Ministeriums  Peel   von 
1841   bis  1846  umfassende   CapiteL     Stockmar 
war  noch  in  Coburg  abwesend,  als  Prinz  Albert 
bereits  im  Mai  1841    mehrere  Monate  vor  dem 
scbliesslicben  Sturze  Lord  Melbournes,  aber  mit 
dessen  Vorwissen  und  Zastimmung  in   geheime 
Verhandlungen   mit  dem  Minister  der  nächsten 
Zukunft   trat.    Hier  zuerst   hat   sich  der  junge 
Fürst   in   der  Politik   versucht,    die    ihn,    was 
Stockmar  zu  tadeln  nicht  unterlassen,  bisher  so 
wenig  anmuthete.    Jetzt  wurde  schon  im  Vor- 
aus die  Schwierigkeit  von  1839  hinsichtlich  des 
Itacktritts  der  obersten  Hofdamen   beim  ^abi- 
netswechsel  glatt  und  im  Sinne  der  Verfassung 
beseitigt,   und   damit  auch  den  bisher  von  der 
Königin   zurückgesetzten   Tories    dieselbe   Auf- 
nahme bei  Hofe   wie  ihren  politischen  Gegnern 
ffewährt.   So  war  denn  auch  in  dieser  Beziehung 
der   Weg  geebnet,    als   wenige  Monate   später 
Sir  Robert  Peel   sein  denkwürdiges  Ministerium 
antrat,  über  dessen  edle,  sichere,  Vertrauen  er- 
weckende Art,   wie   sie   bald  auch  dem  könig- 
lichen Paar  die  Herzen  abgewann,  in  den  Auf- 
zeichnungen  einige  besonders  schöne  Zeugnisse 
begegnen.     Helle   Streiflichter    fallen    auf    die 
orientalische  Verwickelung   im  Jahre  1840,  auf 
die  dadurch   hervorgerufene  Spannung  zwischen 
Frankreich  und  England,  das  Project  einer  fran- 
zösisch-belgischen Zolleinigung,  hinter  welchem 
eich    die    aggressiven    Begierden   des   ersteren 
Staats   nur   in    neuer    Weise   versteckten,    wie 
denn  Auch  die  noch  einmal  bedrohten  Beziehun- 
gen zwischen  Holland  und  Belgien  Stockmar  be- 
ständig zu  denken  gaben.     Ueber  den  König 
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Louis  Philippe  urtbeilt  er  einmal  S.  872  kirn 
und  schlagend:  »Europa  dictirt  ihm  als  Erbal- 
tungsmittel  für  sich  und  seine  Dynastie  den 
Frieden,  Frankreich  den  Krieg,  als  Mittel  zur 
Abschüttelung  lästiger  Tractate«. 

Und  mittlerweile  war  und  blieb  dieser  fein 
und  scharf  beobachtende  Politiker  in  immer 
engerer  echt  humaner  Verbindung  mit  dem  edlen 
Paar,  dem  nicht  nur  ein  hohes  Glück  ehelichen 
Lebens  beschieden  wurde,  sondern  das  zu  sei- 
ner innigsten  Freude  sich  täglich  schöner  in 
der  schwierigsten  aller  Aufgaben  bewährte.  FQr 
das  Kleinste  und  Grösste,  buchstäblich  von  dar 
Wiege  bis  zum  Throne,  wurde  »das  alte  Origi- 
nal«, wie  Bunsen  späterhin  den  auch  in  der 
Unabhängigkeit  seiner  Lebensgewohnheiten  dank- 
barlichst  Geduldeten  nannte,  ins  Vertrauen  ge- 
zogen. Aus  seinen  eigenen  Worten  erfahrt  man 
jetzt ,  dass  durch  ihn  die  Pathenschaft  Friedrich 
Wilhelms  IV.  bei  der  Taufe  des  Prinzen  von 
Wales  yeranlasst  wurde,  während  Ernst  August 
von  Hannover  über  seine  Ausschliessung  »wn- 
thend«  und  auch  sonst  nodi  andere  Intriinie 
hinwegzuräumen  war,  S.  376.  Stockmar  berich- 
tet von  dem  im  Ganzen  guten  Eindruck,  den 
jener  Besuch  in  England  hinterliess,  von  seiner 
ersten  besonders  Belgien  betreffenden  Unter« 
redung  mit  dem  Könige  von  Preussen,  von 
Alexander  von  Humboldt  und  Graf  Stolberg, 
die  ihn  begleiteten,  von  dem  neuen  preussischen 
Gesandten  Bunsen,  der,  von  den  Berliner  Höf- 
lingen verabscheut,  aber  im  Besitz  der  unbe- 
dingten Freundschaft  seines  Fürsten  um  dieselbe 
Zeit  an  Bülows  Stelle  trat.  Mit  nicht  geringe- 
rem Interesse  wird  man  lesen,  was  die  Auf- 
zeichnungen und  Auszüge  aus  besonderen  Denk- 
schriften Über  die  Erziehung  der  königUdim 
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Kinder,  die  inErinneruDg  an  das  sehr  yerschie* 
denartige  Gedeihen  der  yielen  Söhne  Georgs  III. 
eine  möglichst  englische  sein  muss,  über  eine 
zweckmässige  Organisation  des  englischen  Hof* 
wesenSi  aber  vor  Allem  über  den  im  Frühling 
1844  so  viel  Aufsehen  machenden  Besuch  des 
Rassenkaisers  Nicolaus  bringen.  Die  urkund- 
lichen Mittheilungen  aus  den  Gesprächen  des 
Czaren  mit  Lord  Aberdeen  und  Sir  Robert 
Peel  eröfifnen  in  Vergleich  zu  Einglake's 
Invasion  of  the  Crimea  und  Wurms 
Orientalische  Frage  jetzt  erstvollends  den 
Zweck  jener  Reise.  Man  redete  Ton  der  noch 
ausstehenden  diplomatischen  Anerkennung  Bel- 
giens durch  Russland;  von  dem  noch  immer  mit 
höhnischer  Missachtung  behandelten  Julithron 
in  Frankreich.  Der  Hauptanlass  jedoch  blieb 
der  Orient,  der  Osmanenstaat,  welchen  der 
Kaiser  damals  schon  einen  Sterbenden  nannte. 
»Nicht  einen  Zoll  will  er  davon,  aber  andere 
dürfen  auch  nichts  davon  nehmen c  S.  398.  Er 
wollte  sondiren,  gegen  Frankreich  hetzen,  Eng- 
land aus  der  noch  immer  bestehenden  Allianz 
zu  sich  herüberziehen ,  scheiterte  aber  mit  aller 
gewohnheitsmässigen  Schauspielerei,  deren  Keime 
Stockmar  schon  ihiß  an  dem  jungen  Gross- 
fürsten  bemerkt  hatte,  entschieden  weil  die  Er- 
haltung der  Dynastie  Orleans  ein  Hauptziel  auch 
der  Politik  Peels  war. 

Diese  Entente  mit  Frankreich  erhielt  dann 
freilich,  wie  man  weiss,  einen  empfindlichen 
Stoss  durch  die  spanischen  Heirathen,  deren 
Vorgeschichte  und  Resultate  auf  Grund  der  of- 
ficiellen  Actenstücke  so  wie  selbständiger  Auf- 
zeichnungen im  entschiedensten  Gegensatz  zu 
den  entsprechenden  Abschnitten  in  Guizots 
Memoires  besonders  eingehend  behandelt  wer- 
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den.   Während  am  französischen  Hofe  seit  1841 
auf  Vermählung   beider   Töchter    der   EöDigin 
Christine  mit  Bourbonen,   Isabellas  wo  möglich 
mit  einem  Sohne  Louis  Philippes  hingearbeitet 
wurde,  wies  die  Königin-Mutter  keineswegs  ehr- 
lich zuerst  auf  Leopold  von  Coburg,  einen  jün- 
geren Bruder  des  Königs  Ferdinand  von  Portn- 
gal,   hin.     Das    Ministerium  Peel,    welches    am 
des  Friedens  willen  sich   gegen   einen  BourboD 
nicht  sträuben  wollte,  liess  seinerseits  in  durch- 
aus unparteiischer  Haltung  der  von  keiner  Seite 
lebhaft   ergriffeneu    Candidatur    Coburgs    ihren 
Lauf.    Bei  beiden  Besuchen  der  Königin  Victoria 
auf  Schloss  £u  in    1843  und    1k45  geschahen 
Verabredungen ,   in    denen    sich  England  weder 
verpflichtete  die   Candidatur  eines  Bourbon   po- 
sitiv  zu  fördern    oder   der  eines  Nichtbourbon 
positiv  entgegen  zu  arbeiten.   Man  hat  nur  aus- 
drücklich zugesagt  den  Prinzen  Leopold  als  eng- 
lischen  Candidaten   nicht   aufzustellen   und    ist 
dieser   Zusage    durchweg    gewissenhaft   nachge- 
kommen.   Dagegen  hat  die  französische  Politik, 
obwohl  man  feierlich  verheissen,  den  üerzog  von 
Monpensier   nicht   eher   mit  der  Infantin  Loiaa 
zu  vermählen  *als   bis  die  Königin  Isabella  ver- 
mählt sei   und  Kinder   habe,    sofort    damit  be- 
gonnen die  Coburger  Candidatur  dem  Volk  als 
Schreckgespenst   vorzuhalten,   um  auf  Schleich- 
wegen die  eigenen  Verpflichtungen  loszuwerden. 
Kalt,  aber  regelrecht,  zielte  zwei  Jahre  lang  die 
Diplomatie  Guizots   darauf  hin,   der  dann   die 
gutmüthige,  aber  kurzsichtige  Ehrlichkeit  Lord 
Aberdeens  am  Wenigsten  gewachsen  war.  Allei> 
dings  verdarb  diese  recht  eigentlich  das  zwischen 
Christine  und  ihrem  Vetter,   dem  Könige   der 
Franzosen,   abgekartete  Spiel,   als  die  Königin- 
Mutter  im  Mai  1846  formlich  die  Berufung  des 
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Ck>biirger6  beantragte,    der   englische   Minister 
aber  hierron   am  Tuilerienhofe  pflichtschuldigst 
Anzeige   machte.     Da    brachte  der  Wiederein* 
tritt  der  Whigs  und  Lord  Palmerstons   insbe- 
sondere eine  neue  Wendung.    Das  gegenseitige 
Misstranen   zwischen  Frankreich   und    England, 
yon   denen  jenes   Don   Francisco,    dieses    Don 
Enrique,   beide  Söhne   des   Don   Francisco   de 
Paula,    für    die   Hand    Isabellas    unterstützte, 
wurde  durch  seine  an  den  Gesandten  in  Madrid, 
Sir  Henry  L.  Bulwer,  gerichtete  Depesche  vom 
19.  Juli  1846    erst  recht    zu  Gunsten   der   In- 
triguen  Guizots  genährt.    Obwohl  sie  in  keiner 
Weise  gegen  die  von   England  in  Eu  übernom- 
menen   Vierpflichtungen   verstiess,    so    war    es 
doch  mindestens  unvorsichtig,  jene  Vogelscheuche 
der  Franzosen,  den  Prinzen  von  Coburg,  auch 
nur  bei  Namen  zu  nennen.    Noch  unweiser  aber 
lauteten   aus  diesem  Munde  zumal  die  heftigen 
Angriffe  gegen   die   schmähliche   innere   Politik 
Spaniens,    obwohl  Lord   Palmerston,   dem   alle 
Welt  bereits   wegen   der  von   ihm  systematisch 
betriebenen   Interventionspolitik  auf  die  Finger 
sah,  ausdrücklich  erklärte,  dass  es  keiner  frem- 
den Macht  zustehe  sich  einzumischen.    In  Folge 
hiervon  vornehmlich  degagirte  sich  dann  Guizot 
nun  völlig   von   den  auch  seinerseits  übernom- 
menen, aber  bereits  stark  unterwühlten  Garan- 
tien.   Indem   zugleich  die  Bedenken  Louis  Phi- 
lippes  beschwichtigt  und  ohne  jeden  Grund  eine 
Abweichung  von  jener  Abkunft  England  in  die 
Schuhe  geschoben  wurde,  wagte  man  sich  dreist 
am  28.  August  mit  der  Doppelverlobung  heraus. 
Die  Aeusserungen  des  Königs  und  seines  Mini- 
sters gegen  Lord  Normanby  verrathen  deutlich 
ein  böses   Gewissen,   und   an   die   Stelle  einer 
irirklichen  Intimität  zwischen  den  beiden  Höfeu 
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ist  Entfremdung  getreten.    Nicht  nur  die  eng* 
lischen    Herrschaften    waren    in    einer    Weise 
hintergangen  worden,  welche   an  nationale  Be- 
leidigung streifte,  das  lange  von  Louis  Philippe 
an  die  Königin  der  Belgier  gerichtete,  aber  zur 
Mittheilung    in   London    bestimmte  Rechtferti- 
gungsschreiben machte  das  doppelte  (Jebel  nur 
/ärger.    Stockmar  in  völligem  Einvernehmen  mit 
der   Königin   Victoria  und    ihrem    Gemahl    nr- 
theilte  scharf  und   bitter  über   ein  so  schnödes 
Verfahren.    Ein  von  ihm   in  der  Berliner   Con- 
stitutionellen  Zeitung  von   1850  und  1851    Ter- 
öffentlichter    und    zum    grossen   Theil  in    den 
Denkwürdigkeiten    reproducirter    Aufsatz     ent- 
wickelte  eingehend,    wie    sehr   der  König    der 
Franzosen  und  sein  Minister  durch  diesen  einen 
dynastischen  Missgriff  und  durch  den  vermeint- 
lichen Constitutionalismus ,  den  sie  unter  Miss- 
achtung des  einzig  verfassungsmässigen  Beispiels 
in   England  in    den    durchaus   unregelmässigen 
und    krankhaften   Zuständen   zu  befolgen    ver- 
sicherten,    nothwendig   ihr   eigenstes  Werk    zu 
Schanden   machen  raussten.     Allein    schon   am 
14.  December  1847  hatte  er  das  den  spanischen 
Heirathen    entspringende  Fatum    der  Üjnastie 
Orleans  mit  Bestimmtheit  vorausgesagt. 

Im  Frühling  dieses  Jahrs,  als  er  sich 
anschickte  die  deutsche  Heimath  wieder  auf- 
zusuchen und  mit  hoher  Befriedigung  jetzt 
den  Prinzen  Albert  als  einen  politischen  Kopf 
pries,  »vor  dessen  Scharfblick  selbst  Vorurtheile, 
die  aus  der  Erziehung,  aus  dem  Mangel  der 
Erfahrung  hervorgehen,  nicht  lange  bestehen 
können«,  schrieb  er  weniger  zufrieden  über  die 
Lage  der  allgemeinen  Politik:  »Ich  sehe  grosse 
Umwälzungen  voraus«.  S.  467.  Auch  gegen 
jBunsen,  mit  dem  ihn  seit  einigen  Jahren  engere 
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Freundschaft  verknüpfte,  äusserte  er  sich  ähn- 
lich, als  er  sich  aufmachte  Berlin  zu  besuchen, 
wo  die  Nachwirkungen  des  Vereinigten  Land- 
tags denn  freilich  ihm  am  Allerwenigsten  Freude 
zu  erwecken  yermochten.  Noch  war  er  geneigt 
als  opportun  zuzugeben,  »dass  der  Moment  des 
passiven  Widerstands  auf  später  vertagt  wor- 
dene Vom  Prinzen  von  Preussen  in  seiner  be- 
denklichen Stellung  heist  es:  »fibrigens  ist  er 
jetzt  auf  der  Lehre  als  constitutioneller  König«. 

Mit  dem  Jahre  1848  in  Folge  der  Kata- 
strophe der  Februarrevolution,  zu  der  es  nach 
Stockmars  Meinung  »ohne  Guizots  Dünkel» 
Hoffafart,  Leichtsinn  und  Mangel  an  Welt-  und 
Menschenkenntniss  nicht  gekommen  wäre«,  neigt 
sich  das  Schwergewicht  seiner  Denkwürdig- 
keiten naturgemäss  den  Deutschen  Angelegen- 
heiten zu. 

Ihm  stand  von  jeher  fest,  dass  in  den  Tagen 
des  Keichs  wie  der  Bundesverfassung  der  deut- 
sche Staat  gleich  sehr  durch  die  Politik  Oester- 
reichs  unmöglich  gemacht  worden.  Obschon 
Preussen  so  lange  Metternich  zu  Willen  ge- 
wesen, erklärte  er  doch  diesen  Staat  allein  zur 
Uebernahme  der  Gentralgewalt  befähigt  und  for- 
deite  von  den  kleineren  Staaten  sich  zu  Gun- 
sten der  nationalen  Einheit  bedeutende  Be- 
schränkungen gefallen  zu  lassen.  Noch  am  18. 
März  hielt  er  die  Aufrichtung  eines  Bundesstaats 
unter  dem  Könige  von  Preussen  für  möglich,  in 
welchem  aber,  wie  er  mit  Paul  Pfizer  überzeugt 
war,  Oesterreich  vor  der  Hand  wenigstens  keine 
Stelle  finden  könne.  Leider  aber  bereiteten 
Bass  und  Verachtung,  die  sich  Preussen  durch 
die  Haltung  seines  Königs  zugezogen,  auch  sei- 
nen Entwürfen  die  grösste  Schwierigkeit.  Nach- 
dem er  sich  im  Mai  hatte  bereit  finden  lassen, 
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als  Vertreter  für  Coburg  der  Bundesversamm- 
lung anzugehören,  drang  auch  sein  Plan  zur 
Beconstruction  Deutschlands  mittelst  der  Deut- 
schen Zeitung  an  die  Oefifentlichkeit.  Er  be- 
kannte sich  in  demselben  offen  fur  den  Einheits- 
staat ,  den  er  auf  föderativem  Wege  zu  erreichen 
verhofite.  Zu  dem  Behuf  sollte  Preussen,  dem 
das  Kaiserthum  zugedacht,  um  den  Unzuträg- 
lichkeiten einer  doppelten  Vertretung  und  Ad- 
ministration für  sich  und  für  das  Reich  au8zu- 
iveichen,  mit  seiner  gesammten  Hausmacht  reichs- 
unntittelbar  werden,  d.  h.  ganz  in  das  Reich 
aufgehen,  ein  Beispiel,  das  hoffentlich  die  ande- 
ren ,  da  sie  ohne  dies  alle  für  die  Centralgewalt 
unerlässlichen  Befugnisse  abzugeben  hätten,  bald 
nachahmen  würden.  Ob  Oesterreich  sich  der 
Ausschliessung  werde  fügen,  oder  ob  seine  Völ- 
ker sich  gar  die  Abtrennung  und  Aufnahme 
aliein  der  deutschen  Provinzen  in  den  deutschen 
Staat  würden  gefallen  lassen ,  Fragen  wie  diese 
und  viele  andere,  die  sich  anknüpften,  erweckten 
ihm  natürlich  die  ernstlichsten  Bedenken.  Er 
hatte  indess  den  Plan,  der  damals  wenig  Anklang 
fand,  dessen  Grundzüge  doch  aber  zwanzig  Jahre 
später  und  zwar  zu  Händen  Preussens  wieder- 
kehren, an  Bunsen,  den  König  von  Preussen  und 
den  Prinzen  Albert  mitgetheilt.  Mit  ersterem, 
obwohl  er  durch  Wort  und  Schrift  bereits  für 
den  Bundesstaat  eingetreten,  war  wenigstens 
eine  Au^einandersetzung  möglich.  Prinz  Albert 
vermochte  sich  zunächst  nicht  in  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Ausschliessung  Oesterreicbs  zu  fin- 
den. Da  Stockmar  am  völlig  paralysirten  Bun- 
destage Nichts  mehr  zu  thun  fand  und  in  Frank- 
furt nur  mit  Freunden  und  Vertrauten,  wie  dem 
ihm  jüngst  erst  bekannt  gewordenen  Herrn 
von  Usedom,  »dem  liebenswüidigsten,  umgäog- 
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ficbsten,  atunntbigsten  aller  Prenssen«,  dem  kla* 
gen  und  rahrigen  alten  Bärgermeister  Smidt  aus 
Bremen,  den  Gagern,  Dahlmann^  Simson  u.  a. 
teine  Gedanken  austauschte,  S.  505.  535,  begab 
er  sich  zum  Könige  nach  Sanssouci,  um  seine 
Ideen  mSndlich  zu  begründen.  Damit  scheiterte 
er  denn  freilich  in  einer  Unterredung  am  8.  Juni, 
fiber  die  sich  leider  keine  Notiz  vorfindet,  und 
hütete  sich  wohl  fortan  völlig  skeptisch  in  Be- 
zug auf  den  König  einen  ferneren  Versuch  zu 
machen.  In  einem  zweiten  Gespräch  am  10. 
handelte  es  sich  wesentlich  darum  den  stark  er- 
regten Fürsten  zu  Entschlüssen  zu  bestimmen, 
durch  welche  sofort  die  Ordnung  in  Berlin  wie- 
der aufgerichtet  würde.  Da  er  auch  in  diesem 
Stücke  tauben  Ohren  predigte,  kehrte  er  un* 
yerzoglich  von  Berlin  nach  Frankfurt  zurück, 
höchlich  erstaunt  über  gar  Manches,  was  er  dort 

Sesehen,  und  nicht  zum  Mindesten  darüber,  dass 
ie  Minister,  zwar  zumeist  Hheinländer,  ihrem 
Verfassungsentwurf  die  belgische  Constitution  zu 
Grunde  legten.  Als  ob  dieselbe,  zumal  wenn 
sie  in  Fetzen  übernommen,  sich  ohne  Weiteres 
einem  preussischen  Rock  aufflicken  lasse. 

Seine  Frankfurter  Beobachtungen  zeichnen 
sich  durch  scharfen  Tadel  aus  gegen  das,  was 
die  Süddeutschen  namentlich  unter  Einigkeit 
Terstanden,  und  gegen  die  Unklarheit  der  Be- 
griffe in  Betreff  der  Grundrechte.  »Der  vom 
Ausschuss  vorgelegte  Entwurf«,  sagt  er  schla- 
gend, »mischt  offenbar  Grundrechte  und 
Grundsätze  durcheinander«,  S.  519.  Nichts 
aber  ist  für  seine  unitarische  Gesinnung  bezeich- 
nender, als  dass  er  am  12.  Juli,  am  Tage  der 
Selbstauflösung  des  Bundestags  das  Wort  er- 
griff: »es  sei  jetzt  nach  Auflösung  des  Bundes- 
tags die  Zeit  gekommen  ^   wo   die  Particular* 

UP 
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regierungen,  insbesoDclere  die  kleinen,  sich  als 
unmöglich  und  überflüssig  erkennen  und  selbst 
zu  Gunsten  eines  grossen  Ganzen  aufgeben 
xnüssten  —  dies  sei  ein  letzter  patriotischer 
Act,  mit  dem  allein  sie  würdig  schliessen  könn- 
ten«, S.  521.  Eine  officielle  Stellung  anzu- 
nehmen, weigerte  er  sich  standhaft,  obschon 
Gervinus  in  der  Deutschen  Zeitung  zum  ersten 
Mal  vor  dem  grösseren  Deutschen  Publicum 
höchst  schmeichelhaft  auf  ihn,  den  vertrauten 
und  bewährten  Bathgeber  des  Königs  Leopold, 
als  den  für  das  Beichsministerium  Begehrens- 
werthesten  hinwies.  Als  Bunsen  von  diesem 
Project  Lord  Palmerston  erzählte,  rief  dieser 
aus :  well,  that  would  be  a  happy  choice,  indeed ! 
He  is  one  of  the  best  political  heads  I  ever  met 
with,  Bunsens  Leben  II,  426.  Den  ersten  Act 
des  Dramas  hielt  er  mit  dem  Antritt  des  Erz- 
herzog Beichsverwesers  geschlossen,  fiir  den 
zweiten  kündete  er  im  Voraus  Sturm  an.  Wäh- 
rend die  Spannung  zwischen  Frankfurt  und  Ber- 
lin täglich  zunahm,  ist  doch  höchstens  nur 
vorübergehend  der  Gedanke  aufgetaucht,  Stock- 
mar,  der  unter  Frankfurter  Einwirkung  verblieb, 
und  Bunsen,  der,  obwolil  für  Berlin  viel  zu 
deutsch  gesinnt,  das  Leben  Preussens  auf  sich 
wirken  liess,  jenen  als  Präsidenten,  diesen  für 
das  Auswärtige  im  Beichsministerium  zu  gewin- 
nen. Das  hinderte  indess  nicht,  dass  die  bei- 
den Freunde,  die  im  Grunde  doch  nicht  so  weit 
auseinander  giengen,  sich  in  Köln  bei  Gelegen- 
heit der  Dombaufeier,  wie  in  Bunsens  Leben 
II,  467  berichtet  wird,  über  einige  Punkte  ver- 
ständigten, um  Preussen  wie  Deutschland  ans 
seinen  Verlegenheiten  zu  helfen.  Allein  auch 
dies  Programm  bheb  in  der  Tasche  des  Königs, 
und    das,    worauf  es   ankam,    Vertrauen   auf 
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Preussen,  wollte  manchen  braven  Männern  durch- 
aus nicht  in  den  Kopf.  Nicht  verzweifelnd,  aber . 
ingrimmig  schrieb  Stockmar  über  die  Lage, 
welche  durch  den  schroffen  Gegensatz  der  Dy- 
nastien sich  zum  Conflict  schürzte.  Nur  Eins 
schien  ihm  gewiss  und  gegenständlich  erkennbar, 
samlich  dass  »die  Majorität  des  deutschen  Volks 
auf  das  entschiedenste  demokratischer  Gesinnung 
geworden  ist,  eine  Gesinnung,  die  sich  erhalten 
wird,  was  auch  der  endliche  Ausgang  unserer 
jetzigen  Zustände  sein  mag«,  S.  535. 

Bei  Gelegenheit  der  über  den  Waffenstill- 
stand von  Malmoe  ausgebrochenen  acuten  Erisis 
verzeichnet  Stockmar,  der  abermals  aufschlug 
in  das  Staatsministerium  zu  treten  und  über  den 
Erzherzog  Johann  nicht  eben  günstig  urtheilte, 
seine  Meinung  wegen  der  jede  weitere  Entwicke- 
lung  nach  Innen  und  Aussen  lähmenden  schles- 
wig-holsteinischen Frage.  Ihm  scheinen  um  die 
Herzogthümer  und  Deutschland  leidlich  zufrieden 
zu  stellen  schleunige  Friedensverhandlungen  un- 
ter englischer  Vermittlung  unerlässlich.  Man 
müsse  den  bösen  Handel,  schon  weil  er  allen 
Feinden  der  deutschen  Einigkeit,  Russland  zu- 
mal, so  willkommen  sei,  aus  der  Welt  schaf- 
fen. Dass  Bunsen  damit  beauftragt  wird, 
scheint  ihm  nicht  günstig,  da  er  sich  in  Schles- 
wig hat  wählen  lassen  und  unter  seinem  Namen 
für  die  Herzogthümer  geschrieben  hat.  Nach- 
dem Stockmar  Anfang  October  auf  den  Wunsch 
des  Beichsministeriums  noch  einmal  vergeblich 
in  Berlin  gewesen,  denn  ein  Ausgleich  mit  dem 
Cabinet  Pfuel  liess  sich  nicht  entdecken,  und 
auf  einer  anderen  kurzen  Mission  nach  England, 
ward  ihm  Eins  wenigstens  klar,  dass  die  deutsch- 
dänische Frage  zu  arg  verfahren  sei,  als  dass 
et  Bich  danm  betheiligen  dürfe.   Dagegen  unter- 
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stützte  er  freudig  das  Programm  Heinrichs 
von  Gagem,  das  ja  namentlich  in  Bezog  anf 
die  unerlässliche  Trennung  von  Oesterreich  nur 
eine  Bestätigung  des  seinigen  war.  In  einem 
trefflichen  ausführlichen  Schreiben  an  Gagem 
aus  London  vom  3.  December  S.  550  henrtheilt 
er  von  der  hohen  Warte  der  europäischen  Po- 
litik aus  die  dadurch  zu  gewinnende  neue  Wen- 
dung in  der  Lage  Deutschlands.  Er  betont, 
wenn  dieses  frei  und  selbständig  auf  die  Welt- 
erei^nisse  wirken  solle,  die  Nothwendigkeit  der 
Bundesgenossenschaft  Englands.  Das  tief  er- 
schütterte Vertrauen  der  dortigen  Politiker  sei 
freilich  nur  zurückzugewinnen,  wenn  der  Plan 
aufgegeben  werde,  Oesterreich  und  Deutschland 
zu  einem  politischen  Körper  zu  machen,  wenn 
es  ferner  gelinge,  Berlin  und  Frankfurt  in  Eän- 
klang  zu  bringen  und  gestützt  auf  eine  gesunde 
Neuordnung  Deutschlands  sowohl  die  Verwick- 
lung  mit  Italien  als  mit  Dänemark  im  Sinne 
des  europäischen  Friedens  zu  heben.  Er  in- 
spirirte  die  beherzigenswerthen  Worte,  welche 
am  17.  Januar  1849  über  England  und  die 
deutsche  Einheit  in  der  Deutschen  Zeitung  er* 
schienen.  Sehr  klar  fasste  er  vielen  tollen  Ver- 
leumdungen  zum  Trotz  sein  Bestreben  während 
des  Sturmjahrs  in  einem  Briefe  an  einen  seiner 
hohen  Gönner  dahin  zusammen ,  dass  er  um  die 
Anarchie  zu  bewältigen  nur  auf  die  constitutio- 
nelle  Monarchie,  adT  möglichst  loyale  Consoli* 
dation  Deutschlands  unter  preussischer  Hege» 
monie,  auf  Consolidation  Oesterreichs  als  eines 
besonderen,  aber  dem  deutschen  eng  verbunde- 
nen Staats,  auf  schleunigen  und  billigen  Frie- 
den mit  Dänemark  und  auf  Schlichtung  der 
italienischen  Händel  hingearbeitet  habe. 

Auch  die  letztere  Angelegenheit  hatte  er  von 
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Anfang  an  verfolgt.  Das  schliessliche  Fiasco 
Lord  PalmerstoDs  in  derselben  gab  ibm  Anlass 
zu  einem  umfassenden  Urtbeil  über  die  Politik 
dieses  als  bete  noire  bei  den  continentalen  Re- 
gierungen arg  yerscbrieenen  und  allmälich  auch 
den  eigenen  CoIIegen  bedenklich  werdenden 
Staatsmanns.  Er  beschuldigte  ihn  desselben 
Mangels,  der  schon  Pitt  zur  Last  gefallen,  näm- 
lich des  Mangels  einer  hinreichenden  Eenntniss 
des  continentalen  Europas,  wodurch  in  ihm  die 
Vorstellung  genährt  worden,  dass,  was  in  Eng- 
land ausführbar  und  nützlich,  es  auch  anderswo 
Bcin  müsse.  Die  gute  Meinung  so  wie  die  Ver- 
dienste dieses  Ministers  um  Belgien  dagegen  be- 
wahrten ihm  Stockmars 'Dankbarkeit,  der,  nach- 
dem das  Frankfurter  Verfassungswerk  mit  der 
Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  Friedrich 
Wilhelm  IV.  kläglich  ausgespielt  hatte,  sein 
Ange  um  so  lieber  auf  dem  Staate  rqhen  Hess, 
den  er  selber  mit  erschaffen,  und  den  lebens- 
fähig und  als  eine  europäische  Erforderniss  sein 
kluger  Fürst  durch  das  Unwetter  jener  Tage 
sicher  hindurchsteuerte.  Bei  einem  Besuche  in 
Brüssel  heisst  es  unter  dem  31.  Mai  1849  S.  586 
Ton  König  Leopold:  »Er  allein  in  ganz  Europa 
bat  bisher  zur  Rehabilitirung  der  monarchischen 
Verfassung  das  Seinige  geleistet  und  gerade  so 
viel  er  für  das  Königthum  geleistet,  gerade  so 
viel  haben  alle  seine  übrigen  CoIIegen  zum  Ver- 
fall desselben  beigetragen«.  Mit  Befriedigung 
wird  als  bemerkenswerth  der  Entschluss  Lord 
John  Russeis,  des  Chefs  eines  schwachen  Whig-* 
Ministeriums,  betont:  »wir  werden  den  Frieden 
auf  jeden  Fall  ^  erhalten  suchen,  ausgenommen 
wenn  Frankreich  Belgien  angreift«.  Nicht  min- 
der freute  er  sich,  wenn  nun  auch  Prinz  Albert 
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sich  seiner  Ueberzeugung  anschloss,  dass  ohne 
Ausscheiden  Oesterreichs ,  ohne  Ermannnng 
Preussens,  aber  auch  ohne  Opfer  der  yollen 
Autorität  der  Einzelstaaten  Angesichts  der  höh* 
len  Allianz  zwischen  England  und  Frankreidi 
so  wie  der  ausgesprochenen  Feindschaft  des 
Kaisers  von  Russland  gegen  jede  freiheitliche 
Entwicklung  von  einer  constitutionellen  und 
nationalen  Gestaltung  Deutschlands  nicht  die 
Rede  sein  könne. 

Stockmar  selber  allerdings  erwartete  f^Br 
Nichts  mehr  von  Preussen  unter  Friedrich  Wil- 
helm IV.  und  misstraute  eben  so  sehr  den 
Unirungsversuchen  des  Generals  von  Radowits, 
obscbon  er,  von  Coburg  gewählt,  das  Erfurter 
Parlament  besuchte.  Nachdem  dann  die  öster* 
reichiscbe  Herausforderung  im  Herbst  1850  un- 
ter dem  barschen  ganz  f^uropa  bedrohenden 
Geheiss  Russlands  zu  der  schmählichsten  Unter- 
werfung Preussens,  zur  Wiederaufrichtong  des 
Bundestags  und  beinah  auch  zum  Gesammtein- 
tritt der  österreichischen  Monarchie  geführt 
hatte,  zog  er  im  Frühling  die  Summe  seiner 
Ueberzeugung  dahin ,  dass  zunächst  die  Eini- 
gung Norddeutschlands  unter  Preussen  zu  er- 
streben ,  aber  auch  diese  sich  schwerlich  auf 
friedlichem  Wege  vollziehen  werde.  Er  schlieest 
mit  dem  prophetischen  Worte:  wie  es  schon  so 
oft  gegangen,  die  Noth  werde  »den  Mann  und 
die  That  erzeugen«  S.  637. 

Wie  ihn  sein  Leben  früh  in  die  nächste  Be- 
ziehung zu  Hof  und  Regierung  in  England  ge- 
bracht, so  hat  er  auch  in  den  dumpfen  Jahren, 
die  nun  folgten,  seinen  reifen  Blick  am  Liebsten 
von  dort  aus  über  die  europäische  und  spedell 
englische  Politik    strdfen  lassen.     Man    moss 
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dem  Heransgeber  dankbar  sein,  dass  er  8.  614 
den  von  Stockmar  dem  hochverehrten  Sir  Robert 
Peel  gewidmeten  Nachmf  ans  der  Deutschen 
Zeitung  hat  abdrucken  lassen  und  bei  der  Ge- 
legenheit auch  die  nur  gesprächsweise  gegebene 
Erklärung  über  die  so  viel  angefochtenen  Wand- 
lungen dieses  trefflichen  Staatsmanns  nicht 
unterdrückt  hat.  Stockmar  nämlich  erbhckte 
den  Grund  derselben  in  einer  gewissen  Eurz- 
sichtigkeit,  die  von  Natur  zwar  das  Nächste 
und  Einzelne  erfasste,  aber  zu  keinem  Ueber« 
blick  der  Dinge  in  ihren  grossen  Umrissen  zu 
gelangen  vermochte.  Mit  steigendem  Bedenken 
verfolgte  er  seitdem  den  Mangel  an  tüchtigen 
englischen  Staatsmännern  und  unter  dem  An* 
Btoss  des  Staatsstreichs  Louis  Napol^ns,  dem  er 
sofort  getrost  ein  schliessliches  Misslingen  pro- 
phezeien zu  können  meinte,  die  mehrfachen 
Ministerkrisen.  Seine  Mittheilnngen  verbreiten 
sich  besonders  picant  über  die  selbst  verschnl« 
dete  Entlassung  Lord  Palmerstons,  von  dem  es 
S.  642  heisst:  »Ich  halte  den  Mann  schon  seit 
längerer  Zeit  fur  partiell  wahnsinnige ,  obwohl 
er  späterhin  nicht  umhin  kann,  dem  Scharfsinn 
des  Politikers  doch  sachlich  wieder  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen.  Es  werden 
in  Stockmars  Auffassung,  der  doch  wahrhaftig 
ein  scharf  und  sicher  beobachtender  Zeuge  war, 
die  unvermittelten  Elemente  des  Coalitions- 
ndnisteriums  von  1852,  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Prinzen  Albert  und  der  Kriegspolitik  Pal- 
merstons, die  von  diesem  seit  Ausbruch  des 
Krimkriegs  gegen  eine  sogenannte  unconstitutio- 
nelle  Haltung  des  Prinzen  geschürte  Feind- 
schaft, die  trüben  Quellen,  aus  denen  die  ab- 
surdesten Gerüchte  Nahrung  fanden  —  wurde 
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doch  auch  Stookmar  selber  als  der  böse  Ab* 
reger,  als  arger  RussenfreuDd  yerschrieen  — 
und  die  glänzende  Genu^thuung  vorgeführt, 
welche  das  Parlament  schliesslich  dem  schwer 
▼erleumdeten  Gemahl  der  Königin  ertheilte. 
Sein  alter  Mentor  konnte  nicht  umbin  noch  ein- 
mal tief  zu  beklagen ,  *clas8  die  Stellung  des  Ge- 
mahls als  Alterego  der  Frau  Ton  Anfang  an 
sieht  gesetzlich  definirt  worden  sei. 

Was  den  Krieg  mit  Russland  betrifft,  so 
wünschte  er  natürlich  aufrichtig  dessen  Schwä- 
chung und  forderte  zu  dem  Behuf  ein  Zusam- 
menwirken OesteiTeichs  und  Preussens  mit  den 
Westmächten,  wodurch  der  Gzar  am  Besten 
seiner  Selbsttäuschung  entrissen  werde.  Ver- 
geblich suchte  er  freilich  in  Preussen  durch  ein 
S.  677  mitgetheiltes  Memorandum  mittelst  eines 
hoch  gestellten  militärischen  Freundes  Prop»- 
gande  zu  machen.  Auf  dessen  hie  und  da  nicht 
unbegründete  Einwendungen  beharrte  er  auch 
in  seiner  Antwort  bei  dem  Satze,  dass  Prenssem 
eigene  Politik  activen  Eintritt  verlange.  Der 
Ausgang  des  Kriegs  und  die  alle  Betheiligten 
mehr  oder  weniger  treffenden  unbefriedigten 
Gonsequenzen  entsprachen  seinen  Ideen  am  Aller- 
wenigsten. 

In  dem  kurzen  Sehlnsscapitel  finden  sich  die 
letzten  Urtheile  über  das  >belgische  Experi* 
ment«  bei  Gelegenheit  des  25jährigen  Regierungs- 
Jubiläums  König  Leopolds  im  Jahre  1856  und 
über  die  Parteikrisis  des  nächsten  Jahrs  so  wie 
seine  letzte  herbe  Ansicht  über  die  englischen 
Zustände  vom  Juli  185S  zusammengestellt.  Er 
stand  nicht  an  das  plötzliche  Eindringen  eines 
grösseren  demokratischen  Gewichts  seit  der  Be- 
formbill   und   die  usurpatorische   Alimacht  des 
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Unterhauses  als  der  wahren  Verfassnng  des 
Landes  Terderblich  zu  bezeichnen ,  an  deren 
Zerstörung  obenein  sämmtliche  Minister,  -  die  er 
gekannt,  bewusst  nnd  nnbewusst,  mit  alleiniger 
Ausnahme  Sir  Robert  Peels  thätig  gewesen 
seien,  S.  704.  Im  Anhang  stehen  endlich  noch 
zwei  politische  Aufsätze  über  die  erste  Kammer 
in  der  constitutionellen  Monarchie  und  über  den 
Verfassungseid  des  Heers,  welche  Stockmar 
eiDst  1848  und  1849  in  der  Deutschen  Zeitung 
veröffentlichte. 

Im  Frühling  1857  verliess  er,  von  seinem 
üebe]  und  zunehmendem  Alter  bereits  stark  an* 
gegriffen,  zum  letzten  Mal  England ,  nachdem 
er  noch'  in  der  Vermählung  der  Prinzessin 
Victoria,  die  von  klein  auf  sein  besonde- 
rer Liebling  gewesen,  mit  dem  Kronprinzen 
von  Preussen  mitgewirkt.  Den  letzten  grosse« 
ren  Ausflug  unternahm  er  im  Herbst  1858  nach 
Potsdam  und  Berlin,  sowohl  um  das  jungst  ver« 
mahlte  Paar  zu  begrüssen  als  um  die  mit  der 
neuen  Aera  eintretende  Wendung  zu  beobach- 
ten, deren  hohe  Bedeutung  seiner  gründlichem 
Kenntniss  der  Persönlichkeiten  und  Zustände 
nicht  entgieng.  Noch  einmal  sah  er  1860  die 
Königin  Victoria  und  ihren  Gemahl  bei  sich  in 
Coburg  eintreten,  dann  traf  ihn  der  Tod  des 
edlen  Prinzen,  »die  Bosheit  meines  persön- 
lichen Geschicksc,  mit  dem  härtesten  Schlage; 
und  zum  letzten  Mal  erschien  die  trostlose  Kö- 
nigin sich  bei  ihm  auszuweinen.  Zwar  fehlte  es 
ihm  nicht  an  Lichtblicken  in  seinen  letzten  Jah- 
ren und  Tagen,  aber  sein  steter  Begleiter, 
schwere  Hypochondrie,  und  die  Melancholie  des 
Alters  drückten  gar  sehr  und  machten  sich  in 
erscbätternden  Aeusserungen  Luft,   die  er  mit 
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dem  alten  treuen  Gönner,  dem  gleichfalls  nnter 
Schmerzen  dem  Tode  entgegen  gehenden  Könige 
der  Beipier,  austauschte. 

Als  ihm  bei  Durchmusterung  seiner  gewalti- 
gen Correspondenz,  um  gleichsam  seine  »mora- 
lischen Bechnungsbticher«  abzuschliessen ,  ein 
im  Jahre  1817  kurz  nach  dem  Tode  der  Prin- 
zessin Charlotte  an  seine  Schwester  gerichteter 
Brief  in  die  Hände  fiel ,  las  er  darin  die  den 
Inbegriff  seines  Lebens  ausdrückenden  Worte: 
»Ich  scheine  mehr  da  zu  sein  für  andere  als 
für  mich  selbst  zu  sorgen,  und  bin  mit  dieser 
Bestimmung  ^ar  wohl  zufrieden«.  Dem  am 
9.  Juli  1863  Verstorbenen  haben  seine  Freunde 
in  den  regierenden  Häusern  Belgien,  Coburg, 
England  und  Preussen  über  der  Gruft  ein  wu^ 
diges  Denkmal  und  darauf  den  Spruch  Salo- 
mons gesetzt:  »Ein  treuer  Freund  liebet  mehr 
und  stehet  vester  bei  als  ein  Bruder c.  Das  an- 
dere  Denkmal,  wie  er  war,  dachte,  redete  und 
handelte,  das  bescheiden  keine  »wesentliche 
Composition«  sein  will,  aber  doch  dem  Wesen 
des  Verewigten  unvergleichlich  entsprechend  ge- 
lungen ist,  verdanken  wir  jetzt  dem  Sohne,  dem 
der  Vater  nicht  nur  das  körperliche  Siechthum, 
sondern  ein  gutes  Stück  seines  weiten  Blicks 
und  nicht  minder  seines  Herzens  vermacht  hat. 
Einen  solchen  Gegenstand  konnte  keine  besser 
geweihte  Feder  behandeln. 

B.  Pauli. 


Driver,  A  Commentary  upon  the  books  etc.   1477 

A  Commentary  npon  the  books  of  Jeremiah 
and  Ezeqiel  by  Mosbeb  ben  Shesheth 
edited  from  a  Bodleian  Ms.  with  a  translation 
and  notes y  by  S.  R.  Driver,  B.  A.,  fellow  of 
New  College,  Oxford.  London,  Williams  and 
Norgate,  1871.  —  X,  88  und  44  S.  in  8. 

Auch  die  Herausgabe  dieses  Werkes  ist 
wiederum  eine  Frucht  des  in  Oxford  neuer?rach- 
ten  Eifers  für  die  Biblische  Wissenschaft,  wel- 
chem wir  in  den  Gel.  Anz.  seit  den  letzten  Jah* 
ren  mit  grosser  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind 
und  mit  lebhafter  Theilnahme  weiter  iolgen  wer- 
den. Wie  ?iele  Schätze  verbirgt  noch  die  be- 
rühmte Bodleyische  Büchersammlung,  und  wie 
oft  bat  man  gewünscht  dass  alles  WerthvoUe 
aus  ihr  der  ganzen  Welt  mitgetheilt  und  allen 
Kennern  leicht  benutzbar  gemacht  werde  I  Schon 
die  genaue  und  zuverlässige  Veröfifentlicbung 
dieser  Schätze  hat  ihren  grossen  Nutzen.  Noch 
besser  ist's  wenn  man  ihnen  gute  Uebersetzun- 
gen  und  lehrreiche  Erklärungen  hinzufügt.  Uod 
eben  das  ist  bei  diesem  kleineren  aber  dennoch 
recht  dankenswerthen  Buche  geschehen. 

Bensheshet  (wie  man  den  gelehrten  Juden 
am  besten  kurz  nennt  welcher  das  hier  ver- 
öfifentlichte  Werk  verfasste)  lebte  und  schrift- 
stellerte  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  be- 
rühmten Brüdern  Moshe  und  David  Qimchi 
(oder  wie  man  den  Namen  vielleicht  richtiger 
ausspricht  Qamchi),  von  welchen  der  jüngere 
der  um  die  richtige  Erkenntniss  oder  wenig- 
stens um  die  allgemein  gefallige  Beschreibung 
der  Hebräischen  Sprache  noch  verdientere 
wurde.  So  wird  sein  Zeitalter  in  der  Vorrede 
bestimmt;  und  man  kann  dieses  für  richtig hal- 
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ten,  solange  wir  über  diesen  bis  dahin  so  wenig 
bekannten    gelehrten    Juden    des    Mittelalten 
nicht  noch   bestimmteres    erfahren.     Om  jene 
Zeit  war   die  nähere  Erkenntniss  und  die  Be- 
schreibung  aller  Eigenthümlichkeiten    der  He- 
bräischen Sprache  wie   das  Mittelalter  sie  ram 
ersten  Male  versuchte,   soweit  gefördert  als  sie 
im  Mittelalter  versucht   und   vollendet  werden 
konnte;  in  den   folgenden  Jahrhunderten    des 
Mittelalters  rubete  sie  zwar  nicht  völlig,  ver- 
suchte auch  noch  einiges  neue,  konnte  aber  die 
schwierigeren   Fragen    welche    noch   weiter   in 
grosser  Anzahl   übrig  blieben   nicht  lösen,  und 
ermattete  so  zwar  nur  allmälig  aber  schliesslich 
desto  tiefer.    Diesem  Wesen   der  Bestrebungen 
seiner  Zeit  entsprechend    sah   denn  Benshfehet 
auch   vornehmlich   auf  die  sprachliche   Sichtig- 
keit  der  Erklärung  der  Bibel,  und  entwarf  ein 
Erklärungsbuch  über  sie  welches  vor  allem  nur 
ihre  SSprache  selbst  kurz  und  bündig  erläutern 
sollte.    Dies  ist  das  Eigenthümlichstc  an  seinem 
Werke,   und   dadurch    hat   es   gerade   für  uns 
heute   eine  besondere  Wichtigkeit.     Denn  dass 
die   allegorischen   Erklärungen   des  Bibelwortes 
woran   soviele   der   gelehrten  Juden   im  Mittel- 
alter   noch   immer    eine   hohe   Freude    hatten, 
hier   sehr  zurücktreten ,   kann   uns    nur  ange- 
nehm sein.    Ob  das  Werk  die  ganze  Bibel  um- 
fasste,   was   bei   der   Kürze   deren  er  sich  be- 
fleissigte  sehr  wohl  denkbar  ist,  wissen  wir  heute 
noch  nicht  näher:  dass   es  mehrere  Bücher  als 
die  Jeremja's   und  Hezeqiel's   erläuterte,   wird 
hier  in   der  Vorrede  bezeugt.    Die  Bodleyiscbe 
Handschrift  aber  aus  welcher  der  hier  mitge- 
theilte  Abdruck  erfolgt,  enthält  nur  diesen  Ab- 
schnitt. 

Der  Herausgeber,  uaterstütst  von  dem  nm 
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das  Mittelalterige  Schriftthnm  der  Rabbinen  so 
^elfach  Terdienten,   seit  den   letzten  Jabren  in 
Oxford    verweilenden    Hrn.    Dr.    Neu  ban  er, 
gibt  bier  nun  nicbt  nur  einen  Abdruck  und  eine 
im   ganzen   zuverlässige    und   deutliche   Ueber* 
Setzung  des   Buches,    sondern    fügt   auch    mit 
Räcksicht  auf  unsere  neuere  Wissenschaft  eine 
Menge  nützlicher  Bemerkungen  hinzu.    Und  Yor- 
zuglich   bei  dem  dunkleren  ja  von  den  meisten 
Neueren   noch  immer  so  wenig  sicher  verstan- 
denen Buche  Hezeqiel's  können  die  Bemerkun- 
gen sowohl  des  Gelehrten  aus  jenem  Mittelalter 
als   die  sie  jetzt   ergänzenden   des  Engländers 
mit  besonderm  Nutzen  gebraucht  werden.   Auch 
versteht   es   sich    leicht  warum   das  Buch  He- 
zeqiePs  von  Bensheshet  viel  ausführlicher  erläu- 
tert  wird  als  das  B.  Jeremjah:  dieses  hat  zwar 
auch   seine   sehr   mannichfachen    und    tieferen 
Schwierigkeiten  wenn    man  in   ihm  ?ollkommen 
heimisch  werden  will,  allein  sie  betreffen  weni- 
ger das  worauf  Bensheshet  zunächst  sieht,  die 
Hebräische  Sprache.    Wir  wünschten  jedoch  der 
Englische   Herausgeber    hätte    bei    Hez.    3,    6 
nicht  wieder  mit  Baschi  oder  vielmehr  Jisschaqi 
und  Qimchi  angenommen  Mb  DN  könne  dort  be- 
theuernde Versicherung  sein:   eine  solche  wäre 
dort   ganz   überfiüssig;    und    keineswegs    lässt 
sich   dort   ein  folgendes  D»  wenn  ausgelassen 
denken.     Man   kann    vielmehr   aus   Bensheshet 
sehen  dass  schon  zu  seiner  Zeit  einige  Erklärer 
ganz  richtig  erkannt  hatten  V(b  ütt   müsse   hier 
dem   Aramäischen    ^t»   entsprechen:   und    dass 
dieses   allein  zutreffend  sei,   ist  ja  in  unseren 
Zeiten   ganz«  unabhängig   von   jenen  Gelehrten 
des   Mittelalters   so   vollkommen    erkannt   dass 
ein  weiterer  Zweifel  dabei  völlig  wegfallen  sollte. 
Ueberhaupt    aber    kann    es  unserer    heutigen 
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Wissenschaft  so  vielfach  zar  ErmunteruDg  nsd 
Zur  Bestätigung  dienen  dass  sich  durch  solche 
neue  Verönentlichungen  immer  deutlicher  dss 
doppelte  zeigt:  1)  wie  sehr  schon  im  Mittel- 
alter die  besseren  Gelehrten  auf  gleichen  Wegen 
waren,  und  2)  wie  wenig  unsre  neuere  Wissen- 
schaft umsonst  gearbeitet  hat. 

H.  E. 

Zusatz  zu  S.  1440  Z.  6  von  unten« 

Zu  jener  Stelle  der  Gel.  Anz.  scheint  uifs 
folgender  kurze  Zusatz  nicht  ohne  Nutzen  zu 
sein.  Fragt  man  mit  welcher  Reihe  von  Wur- 
zeln das  Arabische  w^Pi  weggehen  zusammen- 
hange,  so   werden  wir  ofienbar  auf  jenes  v^«> 

schmelzen,  vergehen  zurückgeleitet ,  und 
können  damit  weiter  w^«3  fliessend  werden 

• 

verbinden.  Beide  Wurzeln  sind  innerhalb  des 
Semitischen  rein  Arabisch,  nicht  einmal  Aetbio- 
pisch.  Dann  aber  können  wir  schliesslich  auch 
^yjn  verabscheuen  als  ursprünglich  weg- 
gehen heissen  bedeutend  (vgl.  Jes.  30,  22} 
damit  zusammenbringen,  und  begreifen  wie  die- 
ses ein  rein  Hebräisches  Wort  sein  kann  und 
warum  es  immer  nur  in  dem  Steigerungsstamme 
sich  finde.  Möge  dies  ein  Beispiel  sein  wie  Se- 
mitische Wurzel forschung  betrieben  werden  sollte! 
Die  Meinung  jenes  Vfs.  aber  wird  dadurch  nur 
immer  weiter  widerlegt.  H.  £. 
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Lndw.  Weis,  Anti-Materialismus.  Vorträge 
aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  mit  Haupt- 
rücksicht auf  deren  Verächter.  B.  1.  2.  Berlin 
—  F.  Henschel  —  1871.  8.  X  und  278  und 
331  SS. 

In  Absicht  und  Tendenz  in  manchen  Punk- 
ten den  populären  Aufsätzen  ähnlich,  welche, 
von  Jürg.  Bona  Meyer  vor  einigen  Jahren  ver- 
öffentlicht, in  diesen  Anzeigen  (1870  St.  51) 
von  mir  besprochen  worden,  reden  die  oben 
genannten  Vorträge  —  zehn  an  der  Zahl  — 
der  Philosophie  vor  denjenigen  das  Wort,  für 
fur  welche  dieselbe  noch  mehr  oder  minder 
Interesse  hat.  Es  sind  Vorträge.  Wie  es  im 
Sinne  dieser  Bezeichnung  liegt,  sollen  wir  in 
denselben  ein  für  empfängliche  Leser  bestimm- 
tes Werk  sehen,  nicht  von  jener  strengen  Wis- 
senschaftlichkeit, welche  die  aufgeworfenen  Fra- 
gen nach  allen  Seiten  erschöpfend  darstellt,  son- 
dern nach  Form  und  Inhalt  jedem  zu  ernsterem 
Nachdenken  Fähigen  verständlich.  Und  in  die- 
sem  Sinne  verständlich  ist  das  Buch  und  be- 
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friedigt  vollauf  die  etwa  daran  gestellten  An- 
sprüche, sowie  die  daran  geknüpften  Erwar- 
tungen. 

Während  in  jenen  verglichenen  Anfsatzen 
V.  Meyer,  dass  ich  so  sage,  ein  Mitglied  des 
Philosophen- Ordens  redete ,  spricht  in  diesen 
Vorträgen  ein  Mann  der  Naturwissenschaft.  Wir 
sind  gewöhnt,  zwischen  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft zu  scheiden.  Wir  haben  nicht  im- 
mer vor  Augen  y  dass  die  Naturforscher  in  der 
Philosophie,  der  Binde*Wissenschaft  aller  wis- 
senschaftlichen Bestrebungen,  von  Haus  aus 
keine  Fremdlinge  sein  sollten  oder  zu  sein 
brauchen,  ebensowenig  wie  die  Philosophen  im 
Gebiete  der  Naturwissenschaft.  Eben  aber  je 
mehr  die  Begel  dagegen  ist,  desto  erfreu- 
licher ist  die  Ausnahme.  Diese  kann  nicht  ver- 
fehlen, als  ein  zündendes  Beispiel  zu  dienen, 
auf  der  einen  Seite  im  Lager  der  Naturforscher 
den  Sinn  für  Philosophie,  auf  der  andern  Seite 
im  Kreise  der  Philosophen  die  Lust  an  natur- 
wissenschaftlichen Fragen  und  Experimenten  zu 
steigern.  Und  das  wäre  ein  Nebengewinn  die- 
ses treÖlichen  Buchs  neben  dem  Hauptgewinn, 
der  in  der  Verbreitung  richtiger  Begrifle  über 
philosophische  Dinge  unter  jenem  grossen  Pu- 
blicum liegt,  welches  sich  von  dem  Strom  der 
herrschenden  Zeitrichtung  fuhren  lässt,  statt 
selbständig  unter  den  Piloten  zu  sein. 

Der  Hartnäckigkeit  gegenüber,  mit  welcher 
der  Materialismus  in  naiver  Selbstverkennung 
sich  frei  wähnt  von  aller,  wie  er  meint,  der 
Philosophie  zu  ihrem  Schaden  anhaftenden  Ab- 
straction,  ist  die  wiederholte  Aufdeckung  dieses 
Irrthums  nur  nützlich.  In  der  Reihe  der  in  un- 
seren Tagen  erschienenen,  diesen  Zweck  der 
Aufklärung,   sei  es   in  rein  wissenschaftlicher^ 
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sei  es  in  populärer  Darstellang  yerfolgenden 
Schriften  behauptet  des  Verfassers  Arbeit  einen 
ehrenTolIen  Platz.  Die  Wahrheit,  dass  der  Ma- 
terialist, der,  in  die  Natur  blickend,  die  For- 
men der  Dinge  aus  ihren  Stoffen  ableitet  und 
diese  zur  Grundlage  seiner  Weltanschauung 
macht,  sich  dabei  ertappt,  in  Materie  und 
Form,  in  Stoff  und  Kraft  Abstractionen  seiner 
Auffassung  zu  besitzen,  ist  ernst  genug,  um 
dem  vergesslichen  Sinn  der  Verächter  der  Phi- 
losophie immer  aufs  Neue  eingeschärft  zu  wer- 
den, so  lange  der  Materialismus  fortfährt,  »eine 
Macht  zu  bilden«.  In  der  vorliegenden  Schrift 
geschieht  dies  auf  die  glücklichste  Weise,  nicht 
weniger  eindringlich,  nicht  weniger  fasslich,  als 
in  der  Geschichte  des  Materialismus,  welche  Fr. 
A.  Lange  vor  einigen  Jahren  herausgab  und 
welche  in  diesen  Anzeigen  (vom  Jahre  1869 
St.  7  und  8)  von  mir  ebenfalls  besprochen 
worden. 

Natürlich  war  Vorträgen,  wie  den  vor- 
liegenden, Raum  zu  freier  Anordnung  und  Be- 
handlung des  Stoffs  zu  lassen.  Die  einzelnen 
Vorträge  bilden,  jeder  für  sich,  selbständige  Be- 
trachtungen über  Themata  verschiedener  Art. 
Je  unvermeidlicher  bei  diesem  Verfahren  ge* 
wisse  Wiederholungen  waren,  desto  anerkennungs- 
werther  ist  des  Verfassers  glücklicher  Griff,  den 
einzelnen  Betrachtungen  jedesmal  eine  ent- 
sprechend selbständige  Färbung  zu  geben  und 
namentlich  die  wiederkehrenden  geschichtsphilo- 
sophischen  Auseinandersetzungen  möglichst  nach 
dem  Maasse  und  dem  Umfang  des  gerade  in 
Bede  stehenden  Themas  zu  beschränken.  Im 
Allgemeinen  hat  der  erste  Band  es  mehr  mit 
den  specifisch  philosophischen  Fragen,  der 
zweite  mi^  mit  der  Anwendung  der  gewönne- 
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Den  philosophischen  Grundgedanken  auf  die  Be- 
griffe des  naturwissenschaftlichen  Materialismus 
zu  thun,  wohei  daran  zu  erinnern  ist,  dass  der 
Ausdruck  »mehr«  anzeigen  soll,  dass  keinem 
der  beiden  Bände  jene  von  dem  Plan  des  Gan- 
zen vorgeschriebene  Beziel)ung  auf  die  dem  Ma- 
terialismus gegenüber  polemisch  hervorzuhebende 
Bedeutung  der  Philosophie  fehlt.  Dieses  Ganze 
aber  ist  durchhaucht  von  einem  Geist,  welcher 
sich  bewnsst  ist,  dass  das  Allgemeifiste  schliess- 
lich auf  das  individuelle  Dasein,  auf  den  Cha- 
rakter, die  Handlungsweise  eine  viel  grössere 
Macht  ausübe,  als  alles  Specielle  und  Concrete, 
dass  die  philosophische  Ueberzeugung  unter  allen 
Verhältnissen  viel  maassgebender  sei,  als  viel- 
leicht dem  ersten  Blick  erscheint,  dass^  wie  im 
Gebiete  der  uns  umgebenden  Erscheinungen  die 
Urgründe  mächtiger  sind,  als  die  abgeleiteten 
Gründe,  so  auch  für  den  besonderen  Fall  mensch- 
licher Lebens-  und  Geistes- Aeusserung  es  nichts 
weniger  als  gleichgültig  sei,  wie  der  Mensch  zu 
den  letzten  Gründen  steht ,  ob  er  also  z.  B. 
philosophisch  denkt  oder  materialistisch. 

Wie  der  Verf.  im  ersten  Vortrage  über  die 
Entstehung  und  Aufgabe  der  Philosophie  han- 
delt, um  zu  zeigen ,  dass  die  Philosophie  es  sei, 
wodurch  der  Mensch  sich  bewusst  und  gewiss 
werde  der  Wahrheit  seiner  selbst  und  des  Alls 
und  dass  es  in  ihr  die  eigene  That  des  Men- 
schen sei ,  wodurch  er  zu  dieser  Wesenerkennt- 
niss  gelangt  und  wodurch  er  wieder  durch  diese 
That  und  das  Streben  darnach  sein  Wesen  selbst 
erfülle  und  verwirkliche,  so  haben  wir  wohl  ein 
Becht,  in  dem  einleitenden  Erstling  den  Versuch 
zu  sehen  ,  den  eigenen  Standpunkt  in  möglich- 
ster Kürze  zu  entwickeln.  Der  Verf.  zeigt  ge- 
fallig und   beredt,   wie    eines theils   die   Natur- 
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forschung,  so  gern  sie  möchte,  der  Philosophie 
sich  nicht  zu  entziehen  vermag,  ja  ein  Zweig 
derselben  sei,  wie  anderntheils  vor  der  That- 
sache,  dass  es  eine  Geschichte  der  Theologie 
giebt,  die  von  der  Theologie  behauptete  Oflfen- 
barung  der  vernünftigen  Betrachtung  und  Er- 
klärung, d.  b.  der  Philosophie ,  nicht  entrathen 
kann.  Geschmack-  und  geistvoll  ausgeführt  ist  das 
Bild,  das  der  Verf.  von  ihrem  Entstehen  entv^drft, 
wie  sie  aus  dem  religiösen  Leben  der  Völker,  aus 
mythologischen  Hüllen  zum  ersten  Male  bei  der 
erwachenden  Befreiung  des  Geistes  unter  den 
Hellenen  erwuchs  und  von  Neuem  dann  in 
Opposition  gegen  kirchliche  Autorität,  genährt 
von  der  Reformation  in  dem  Erwachen  natur- 
wissenschaftlicher Forschung,  seit  Cartesius,  als 
neuere  Philosophie  ans  Licht  trat.  In  der  That 
zeigt  sich  auf  diese  Art  aus  ihrem  geschicht- 
lichen Leben  die  Philosophie  in  energischer 
Frische  als  eingebome  Menschenkraft.  Der 
von  dem  Verf.  so  herzlich  aufgenommene,  von 
Leopold  Schmidt  aufgestellte,  Begriff  der  Phi- 
losophie, in  jenem  geschichtlichen  Sinne  leben- 
dig commentirt,  mag  bereitwillig  auch  von  uns 
auf-  und  angenommen  werden.  Denn  ohne  Zwei- 
fel ist  die  Philosophie  im  Wesen  des  Menschen 
begründet,  ob  sie  auch  von  diesem  oft  in  ähn- 
lichem Grade  verkannt  wird,  in  welchem  er  sein 
eigenes  Wesen  vor  dessen  Erscheinungs- 
form zu  vergessen  geneigt  ist. 

Das  Wesen  des  Menschen  hat  der  Verf.  als 
Thema  seinem  zweiten  Vortrage  zu  Grunde  ge- 
legt. Er  tritt  natürlich  vor  seine  Hörer  oder 
vielmehr  jetzt  vor  seine  Leser  nicht  mit  der 
Schwere  systematischer  Gründlichkeit.  Die  Unter- 
suchung über  das  Wesen  des  Menschen  knüpft  er 
an  die  Frage,  ob  das  Tbun  desselben  eitel  Selbst- 
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sucht  sei  oder  ob  dieses  Thun  ein  Recht  sei  oder 
nicht.  Er  bietet  ein  Bild  von  der  Persönlich^ 
keit  gegenüber  dem  Gegenbilde  der  Selbstsucht. 
Wie  in  einen  Rahmen  schlicBst  er  das  Bild  in 
die  Ausmalung  des  Unterschiedes  zwischen  Con- 
fession und  Religion.  Gegenüber  dem  Wider- 
streit im  Schoosse  der  Gonfessionen,  wo  der 
Eifer  gegen  die  Selbstsucht,  wo  die  Forderung 
der  Liebe  zu  oft  nur  leere  Worte  bilden,  hebt 
er  den  Adel  der  Religion  hervor,  den  Werth 
jenes  Edelsinns,  jenes  Sittlichseins,  jenes  Lebens 
der  Liebe  im  steten  Hinblick  auf  das  Ewig- 
bleibende ,  in  der  vollen  Treue  zum  Ewigwabren, 
worin  das  Wesen  der  Religion  besteht.  Er  be- 
tont, dass  die  aus  dem  Boden  der  Naturwissen- 
schaft erwachsene  Selbstsuchtstheorie  von  heute 
hauptsächlich  aus  der  Opposition  gegen  die  con- 
fessionelle  Heuchelei  entsprungen  sei  und  aus 
ihr  genährt  werde.  Uebergehend  dann  auf  das 
Wesen  des  Menschen  nach  seiner  Doppelnatur 
als  Thier  und  als  sprachlich  und  geistig  bevor- 
zugt dastehende  Persönlichkeit,  hat  er  bei  der 
Lösung  der  Frage,  was  das  naturnothwendige 
Thun  dieses  Wesens  sei,  allerdings  vor  Augen, 
dass  demselben,  wenn  es  sich  geltend  machen 
soll,  ein  Kampf  mit  widerstrebenden  Kräften 
nicht  erlassen  sei.  Jede  Kraft  will  sich  geltend 
machen  und  das  menschliche  Leben  ist  ein  Rin- 
gen und  Wetteifern  der  verschiedenen  Kräfte. 
Resignation  wäre  freilich  nach  einer  Seite  hin 
ein  Fortschritt  über  die  Selbstsucht  hinaus, 
welche  die  Meisten  beherrscht.  Wer  aber  in 
dem  Wettkampf  resignirt,  den  Kampf  aufgiebt, 
tritt  nicht  bloss  aus  Reih  und  Glied,  wird  oft 
dienendes  Glied.  Dem  Menschen  ist  ein  Ande- 
res eigen ,  als  Resignation ,  nicht  Selbstsucht, 
aber  Selbstgefühl,   Selbsterweiterungs-,  -Selbst- 
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terwirklichungstrieb,  jener  Trieb,  der  in  der 
Liebe  seine  edelste  Stufe  erreicht,  indem  der 
Mensch  in  selbstloser  Weise  sein  Selbst  zu  er- 
weitern sucht,  um  Anderen  gleiche  Selbstän- 
digkeit zu  verschafTen,  jener  Trieb,  dem  die 
Demuth  der  Stab  des  Lebens  ist,  weil  sie  den 
Menschen  das  Ewige  nie  ausser  Acht  setzen 
lässt.  Man  sieht,  wie  der  Verf.  mit  dieser  Er- 
läuterung der  menschlichen  Persönlichkeit  auf 
jenen  Begrifi  der  Philosophie,  wie  ihn  Leop. 
Schmidt  aufstellt,  zurückkommt,  den  er  mit  so 
herzlicher  Begeisterung  an  die  Spitze  seiner  Ar- 
beit gestellt  hat. 

Im  dritten  Vortrag  gestattet  der  Verf.  dem 
ersichtlich  in  ihm  waltenden  energischen  religiö- 
sen Gefühl,  das  im  zweiten  Vortrag  bereits  in 
den  Ansichten  über  Confession  und  Religion 
Ausdruck  fand,  erweiterten  Spielraum.  Der- 
selbe behandelt  die  Frage  von  Glauben  und 
Wissen.  Der  Weg,  den  er  einschlägt,  diese 
Frage  zu  lösen,  führt  erstlich  durch  Erwä- 
gungen über  die  Sprachbedeutungen  der  Worte 
Glauben  und  Wissen.  Mit  Vorliebe  berücksich- 
tigt der  Verf.  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Arbeit  die  sprachphilosophischen  Studien  der 
Gegenwart  und  zwar  wohl  mit  Recht,  da  in 
der  Sprache  die  unterscheidendste  Eigenheit 
des  Menschen  beruht  und  die  Wunder  mensch- 
lichen Geistes  in  ihr  auf's  Hellste  offenbar  wer- 
den. Der  Weg  führt  zweitens  weiter  durch  eine 
Betrachtung  •  der  geschichtlichen  Erfassung  des 
glaubenden  und  wissenden  Wesens,  d.  i.  der 
Seele,  also  durch  eine  historische  Skizze  der 
philosophischen  Psychologie.  Dieselbe  berück- 
sichtigt der  Reihe  nach  die  Vorstellungen  über 
die  Seele  von  den  Anfängen  der  hellenischen 
Philosophie   an   bis   auf   die   neuere  Zeit   und 
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zwar  in  maassvoUer ,  den  Rahmen  eines  popu- 
lären Vortrags  nicht  überschreitender  Weise. 
Wie  denn  überhaupt  diese  durch  concrete  That- 
Sachen,  durch  historische  Erinnerungen  und 
Exemplificationen  erläuternde  und  beweisende 
Darsteilungsweise  von  den  Gränzen  bedingt  ist, 
welche  Vorträgen,  wie  den  vorliegenden,  die  Be- 
schaffenheit eines  Publicums  vorschreibt,  dem 
ein  bloss  theoretischer  Gedankenfaden  zu  fein 
gesponnen  sein  würde,  um  es  zu  fesseln.  Tie- 
fer vielleicht  yäre  die  rein  theoretische  Betrach- 
tung, —  kunst-  und  mühevoller,  geistreicher 
und  packender  könnte  sie  schwerlich  sein.  Dem 
Verfasser  ist  es  in  anzuerkennender  Weise  ge- 
lungen, das  Wesen  der  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  durch  die  Erscheinungen,  in  denen  es 
sich  zeigt,  concret  und  fasslich  zu  machen,  — 
ein  kaum  hoch  genug  anzuschlagender  Vorzug, 
wie  aller  wahrhaft  populärer  Aufsätze,  so  der 
vorliegenden,  die  Einheit  des  Künstlers  mit  dem 
Philosophen  in  dem*  Verfasser  offenbarenden 
Vorträge.  Freilich  kann  fraglich  sein,  ob  sich 
das  Resultat  des  von  dem  Verf.  mit  Geschick 
verfolgten  Weges  in  diesem  dritten  Vortrag,  so 
organisch  es  aus  der  Entwicklung  erwächst, 
ebenso  der  allgemeinen  Zustimmung  erfreut. 
Wäre  ihm  auch  einzuräumen,  dass  es  keinen 
8.  g.  Glauben,  welches  ein  Wissen  ohne  Ver- 
nunft und  ohne  Gründe  sein  solle,  gebe,  dass 
der  Streit  zwischen  Glauben  und  Wissen  auf 
dem  Erkenntnissgebiet  unberechtigt  sei  und,  wo 
er  besteht,  auf  Irrthum  und  Herrschsucht  be- 
ruht, man  könnte  doch  hinsichtlich  der  von  dem 
Verf.  an  die  Stelle  des  Glaubens  gesetzten  Treue 
an  dem  Erkannten  geltend  machen,  dass  der- 
selben, so  lange  die  Menschheit  nicht  über  die 
letzten  Dinge  definitiv  aufgeklärt  worden,  immer 
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Etwas  an  ihrer  Freude  an  d^m  Selbstbesitz  feh- 
len müsse.  Der  Verf.  selbst  wird  nicht  anstehn, 
die  Gränzen,  die  allem  menschlichen  Erkennen 
und  Thun  gesteckt  sind,  anzuerkennen  und 
diese  Gränzen  nöthigen  doch  den  Menschen,  an 
Stelle  des  klar  Erkannten  einen  vom  Maass 
des  Erkannten  bedingten  Glauben  walten  zu 
lassen,  einen  Glauben,  der  in  religiöser  Be- 
ziehung etwa  als  der  kategorische  Imperativ  be- 
zeichnet werden  kann  an  Stelle  der  klaren 
Ueberzeugung ,  der  in  das  Leben  als  eine,  mit 
dessen  normalen -Sittengesetzen  übereinstimmende 
und  diese  bethätigende  Kraft  übergehen  soll. 

Im  vierten  Vortrage  wird  über  das  Wesen 
der  Philosophie  nach  ihren  Mitteln  und  Metho- 
den vollständiger  und  erschöpfender,  als  es  im 
ersten  Vortrage  geschehen  konnte,  gehandelt« 
Ihr  Mittel  ist  das  seelische  und  geistige,  aus 
empirischen  Aeusserungen ,  sei  es  der  ersten 
Getühlserregungen  des  Kindes,  sei  es  der  sprach- 
bildenden Thätigkeit  zu  beobachtende  Wesen 
des  Menschen.  Ueber  letztere  Thätigkeit  ver- 
breitet sich  der  Vortrag  mit  besonderer  Vor- 
liebe, die  neuesten  Forschungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  und  Sprachvergleichung 
mit  Tact  und  Auswahl  benutzend.  Man  kann 
einerseits  sagen:  die  Philosophie  stellt  sich  nach 
des  Verf.s  Darlegung  als  die  Herausentwicklung 
des  Empirischen  aiif  das  Wesen  hin  dar.  Das 
Empirische,  wie  es  sich  entschleiert,  wie  es 
eine  Hülle  nach  der  andern  abstreift,  erzeugt 
und  bildet  die  Philosophie.  Wie  die  Worte 
den  Menschen  Zeichen  der  Dinge  sind,  ist  es 
die  Philosophie,  welche  den  experimentell  zu 
verfolgenden  empirischen  Evolutionen  mit  dem 
möglichst  treffenden  Ausdruck  jederzeit  zu  fol- 
gen,  den  Thatbestand  sicher  zu   stellen  und 

113 


1490      Gott.  gel.  An2.  1872.  Stuck  38. 

vor  den  Ausschreitungen  der  transcendenten 
Natur  des  Gedankens,  wie  der  Sprache  zu  be- 
wahren hat.  Andererseits:  die  scheinbare 
Grenze  zwischen  Empirischem  und  Geistigem  ver« 
schwindet  auf  diesem  Wege  und  auch  das  über 
die  Erscheinungsform  hinaus  gehende  oder  yiel* 
mehr  sie  bedingende  Wesen  gehört  mit  zu  den 
Gegenständen  der  Philosophie  und  ist  ebenfalls 
von  ihrer  Entwicklung  nicht  ausgeschlossen. 
Beides  aber,  dies  und  jenes  zusammengefasst, 
scheint  uns  das  Ergebniss  des  Vertrags,  welcher, 
was  die  Methoden  der  Philosophie  betri£ft,  die 
nothwendige  Zusammengehörigkeit  und  gegen- 
seitige Ergänzung  der  Induction  durch  die  De- 
duction, wie  dieser  durch  jene,  im  Geiste  des  Man- 
nes betont,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  nämlich 
Friedrich  Harms*,  von  dessen  Schriften  Referent 
mehrere  in  diesen  Anzeigen  besprochen  hat 
(vergl.  Jahrg.  1869  St.  45  und  Jahrg.  1870 
St.  23). 

Nach  allem  über  Wesen  und  Aufgabe  der 
Philosophie  in  den  bisherigen  Vorträgen  Gesag- 
ten kann  hinsichtlich  der  Ursachen  des  Miss- 
credits  derselben  in  heutiger  Zeit,  deren  Be- 
sprechung das  Thema  des  fünften  und  letzten 
Vortrags  des  ersten  Bandes  bildet,  im  Allge- 
meinen die  Behauptung  nicht  überraschen,  dass 
die  Gegner  der  Philosophie  dieselbe  aus  Un- 
kenntniss  verachten  und  tadeln.  Näher  begrün- 
det wird  diese,  wie  gesagt,  eben  die  heutzutage 
herrschende  Ungunst  gegen  die  Philosophie  be- 
tonende Behauptung  mit  jener  Unlust  und  Vor- 
eingenommenheit gegen  dieselbe,  die  in  Ana- 
logie mit  dem  naturwissenschaftlich  beobachte- 
ten Gesetz  der  Trägheit  natürlich  genug  er- 
scheint. Seitdem  die  Bedeutung  der  Philosophie 
durch   die   überspannten  Ansichten  ihrer  Hege* 
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lianiscben  oder  Schellingianischen  Koryphäen  an 
Gewicht  verloren,  seitdem  die  naturwissenschaft- 
liche Forschung  um  ihrer  Erfolge  halber  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  Philosophie  zurücktrat, 
an  Ansehn  gewonnen  bat,  herrscht  eine  Zeit- 
strömung, in  welcher  die  Vorstellungen  mit 
Hartnäckigkeit  verharren ,  in  welcher  die  Men- 
schen, wie  mit  verbundenen  Augen  vor  der 
Philosophie  stehen,  so  wesentliche  Beformen 
sich  in  derselben  inzwischen  auch  vollzogen. 
Es  ging  zu  allen  Zeiten  so  und  es  ist  kein  Wun- 
der, wenn  es  auch  heutzutage  nicht  anders  ist. 
Die  einzelnen  Vorwürfe,  die  der  Philosophie 
gemacht  worden,  auf  die  der  Verf.  eingeht, 
kommen  alle  mehr  oder  minder  aus  dieser 
Quelle.  Man  will  von  ihr  nichts  wissen,  weil 
sie  nur  Denklehre  ist,  die  der  gesunde  Menschen- 
verstand vollkommen  ersetze.  Aber  sie  ist  keine 
solche  Denklehre  mehr,  als  welche  man  sie 
sich  vorstellt,  und  in  dem  Maasse,  als  sie  in 
Wahrheit  eine  Denklehre  ist,  dient  sie  nicht 
bloss  der  Naturforschung,  der  die  Zeitströmung 
so  hold  ist,  sondern  aller  Wissenschaft  als  Stab 
und  Führer.  Jener  Vorwurf  trifft  nur  dieSyllo* 
gistik,  mit  der  die  Logik  nicht  identisch  ist,  die 
in  jetziger  Zeit  nur  untergeordnete  Bedeutung 
bat  und  die  nur  aus  veraltetem  Vorurtheil,  aus 
geistiger  Trägheit  von  den  Verächtern  der  Phi- 
losophie mit  dieser  verwechselt  wird.  Man  ge- 
ringschätzt femer  die  Philosophie,  befangen  in 
Missverständniss  aus  ihr  herausgerissener  äätze. 
Aber  jeder  dieser  Sätze  hatte  für  seine  Zeit 
seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  und  was  ein 
Satz  jetzt  an  Gehalt  eingebüsst  hat ,  das  darf 
der  Philosophie  nicht  abgerechnet,  nicht  zur 
Last  gelegt  werden,  die  über  ihn  meistens  aus 
dgener  Iü*aft ,  im  eignen  Fortschritt  hinweg  und 
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der  Wahrheit  näher  führte.  So  ist  es  mit  dem 
bekannten  Gartesianischen  Satz;  der  Spott 
darüber  ist  so  wohlfeil,  als  unbillig,  und  artet 
vollends  mit  dem  entschiedensten  Unrecht  in 
eine  Verachtu;ig  der  Philosophie  aus.  So  ist 
auch  mit  gewissen  Hegelianischen  Sätzen  der 
gleiche  Fall  und  dasselbe  Unrecht  auf  Seiten 
der  Verächter  der  Philosophie.  Man  vernach- 
lässigt endlich  die  Philosophie,  weil  man  dem 
Kirchlichen  opponirt  und  consequent  das  Gegen- 
theil  alles  Kirchlichen  behauptet.  Die  Philoso- 
phie that  bisher  gewissermassen  dasselbe  und 
thut  es  noch  heute,  ob  sie  gleich  Naturwissen- 
schaft und  Theologie  zu  versöhnen  hofit;  sie 
will  ja  den  Menschen  als  selbstbewusstes  Wesen* 
das  Wissen  verwirklichen  lassen  und  jenen  Zwie« 
spalt  eines  Wissens  für  die  Denkstube  und  eines 
Glaubens  für  das  Leben,  vernichten.  Aber  der 
Materialismus  ist  es,  der  dies  aus  einer,  weni- 
ger das  Wesen,  als  die  blosse  Opposition  im 
Auge  habenden  Einseitigkeit  verkennt ;  sie  weist 
Begriffe  von  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit  ein- 
fach ab,  als  unnöthig  zur  Erklärung ,  als  blosse 
Erfindung.  Und  doch  wird  der  Materialismus 
auf  seinen  Wegen  zu  Annahmen  genöthigt,  die 
sich  von  denen  der  Theologie,  wenn  von  Wor- 
ten abgesehn  und  die  Sache  beachtet  wird ,  so 
wenig  unterscheiden,  als  ein  Ei  vom  andern. 
Während  der  Materialismus  reine  Bahn  gemacht 
zu  haben  glaubt,  bestätigt  er  vielmehr  nur,  was 
die  Philosophie  in  ihrem  Schoosse  mit  sich 
bringt ,  dass  nur  gesunde,  auf  Indoction  und 
Speculation  begründete  Logik  über  die  Fragen 
entscheiden  lässt,  denen  seine  Opposition  waffen- 
los oder  doch  mit  aus  der  Philosophie  entlehn- 
ten Waffen  nur  gegenübersteht. 

Die    Fünfzahl    der    Vorträge    des    zweiten 
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Büchs,  die,  wie  schon  gesagt,  die  in  den  vor- 
herigen Voi*trägen  gewonnenen  philosophischen 
Grundsätze  auf  die  Begriffe  des  naturwisf^en- 
schartlichen  Materialismus  anwenden ,  eröffnet 
eine  Auseinandersetzung  über  den  Begriff  der 
Materie.  Derselben  dient  der  folgende  zweite 
Vortrag  über  die  Materie  der  Chemie  zur  Er- 
gänzung, so  dass  sie  für  die  allgemeine  Grund- 
legung des  in  jenem  zweiten  Vortrage  in  speciell 
chemischem  Sinne  behandelten  Begriffs  gelten 
kann.  Dabei  ist  das  von  dem  Verf.  einge- 
schlagene Verfahren  ähnlich  dem  in  dem  frühe- 
ren Vortrage  über  Glauben  und  Wissen  befolg- 
ten. Einestheils  wird  nämlich  das  Thema  an 
eine  Erläuterung  der  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Worts  Materie  geknüpft,  anderntheils  durch 
eine  historische  Entwicklung  der  philosophischen 
Systeme  ausgeführt.  Durch  jene  Erläuterung 
der  Wortbedeutungen  erhellt  zuerst,  welche 
ganz  andere  Ansichten  von  der  Materie,  ab- 
weichend von  derjenigen  des  Materialismus,  dem 
sie  der  sinnliche,  allein  existirende  Stoff  ist, 
dessen  Erzeugnisse  auch  die  geistigen  Erschei- 
nungen bilden,  manche  sehr  nahe  liegende  Bei- 
spiele geben.  Stoff  wird  zur  Kraft  und  umge- 
kehrt, und  während  die  Ed*aft  das  unveränder- 
liche und  Wahre  scheint ,  wird  der  Stoff  zum 
Vergänglichen,  zum  Schein,  zum  Täuschenden. 
In  der  Geschichte  der  Völker  zeigt  sich,  wie 
die  verschiedenen  Gegensätze  von  Materie  und 
Kraft  mehr  oder  weniger  durchgeführt  worden. 
Die  Religionen  ahnten  und  personificirten  die- 
selben Gegensätze,  wie  beispielsweise  dem  Brah- 
manismus  gegenüber  der  Buddhismus  entstand. 
So  auch  gleichsam  am  Spiel  und  Widerspiel 
der  Vorstellungen  von  Kraft  und  Stoff  entzün- 
dete  sich,  und   zwar  unter  den  Hellenen,  die 
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Philosophie  als  Wissenstrieb  nach  dem  einen 
und  einheitlichen  Urquell.  Und  nun  zweitens 
lehrt  die  Geschichte  der  Philosophie,  wie  nicht 
minder  in  ihr  die  verschiedenen  Ansichten  über 
Kraft  und  Stoff  einen  immer  wechselnden,  im- 
mer gereifteren  Ausdruck  fanden.  Denn  dieses 
zu  zeigen  ist  doch  Hauptzweck  jener  populären 
Darstellung  der  auf  einander  folgenden  philoso- 
phischen Systeme  von  Thaies  und  den  loniem 
an  bis  hinunter  auf  Kant,  welche  den  grössten 
und  umfänglichsten  Tbeil  dieses  Vortrags  bildet. 
DerSchluss  desselben  fällt  eben  deshalb  zusam- 
men mit  dem  Resultat  der  geschichtspbilosophi- 
schen  Entwicklung,  jenem  Resultat  nämlich, 
dass  die  Materie  nach  Kant  das  beweglich  Be- 
wegende mit  anziehender  Kraft  und  mit  Schwer- 
kraft und  zugleich  das  dem  Gesetz  der  Trägheit 
Unterworfene  sei.  Wobei  der  Verf.  für  den- 
jenigen, dem  die  träge  unorganische  Welt  nicht 
genügt«  ihr  gegenüber  auf  den  Begriff  der  freien 
Sittlichkeit  hinweist,  der  sich  aus  dem  Verlaufe 
der  in  der  Geschichte  der  Philosophie  entwickel- 
ten Ansichten  als  wohlberechtigter  zur  Befriedi- 
gung darbietet. 

Die  Materie  der  Chemie,  der  Gegenstand 
des  den  vorhergehenden  Vortrat;^,  wie  schon  be^ 
merkt,  ergänzenden  siebenten  Vortrags  liegt  auf 
dem  Erfahrungsgebiet,  wo  das  Experiment  zn 
jener  Wahrheit  der  realen  Welt  zu  führen  ver- 
spricht ,  die  das  von  Kant  freigelassene  Gebiet 
des  denkbar  Möglichen  unendlicher  Durch- 
dringungsweisen der  anziehenden  und  abstossen- 
den  Kräfte  nicht  liefern  kann.  Dabei  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  dass  weder  die  Forsdiung 
auf  diesem  speciellen  Theil  des  Erfahraogsge- 
biets  abgeschlossen  ist,  noch  dass  68  überall 
möglich  ist,  auf  diesem  Wege  aUeia  ein  Defini- 
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timm  über  die  Materie  zu  erreichen,  dass  die 
Aufgabe  der  Philosophie  durch  jene  der  Chemie 
nicht  aufgehoben  und  beseitigt  werden  kann. 
Die  Chemie  nun  und  mit  ihr  die  Kenntniss  der 
Materie  hat  ihre,  von  dem  Verf.  in  ansprechen- 
den Zügen  gegebene  Geschichte,  die,  bis  auf  R. 
Boyle  nur  zu  sehr  mit  alchemistisohen  Dunkel- 
heiten verwoben,  allmählich  nur  aus  der  Ver- 
wirrung geheimnisskrämerischer,  verhüllender  Er- 
klärungen zur  Klarheit  nackter  Angaben  des 
Geschehenen,  zur  Kenntniss  fortschritt.  Mit 
Boyles  Erklärung,  Elemente  sind  die  chemisch 
nicht  weiter  zerlegbaren  Körper,  war  die  Lehre 
des  Aristoteles,  wonach  Element  das  ist,  was 
eine  bestimmte  Anordnung  hat,  wie  Feuer, 
Luft  etc.,  beseitigt.  Man  kann,  wie  der  Verf. 
in  einer  an  dieser  Stelle  (B.  2  S.  101)  passend 
eingeschobenen  Episode  über  den  Unterschied 
zwischen  mechanischer  und  chemischer  Theilbar-> 
keit  hinzufügt,  jene  Erklärung  nach  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  auch  dahin 
geben,  dass  ein  Element  derjenige  Körper  ist,  der 
bei  der  Einwirkung  von  Licht,  Wärme,  Electri- 
cität,  Verwandtschaft  unveränderlich  sich  gleich 
bleibt.  Boyles  Erklärung  kam  nur  allmählich 
und  nur  deshalb  zur  Geltung,  weil  man  mit 
ihr  die  Richtigkeit  eines  aus  der  Zeit  der  Um« 
Wandlungstheorie  überkommenen  Irrthums  von 
der  Verwandtschaft  ähnlicher  Körper  beweisen 
wollte.  Aber  die  Periode  der  sog.  Phlogiston- 
theorie  diente  auch  auf  diesem  Wege  schliess- 
lich ,  um  die  Wahrheit  jener  Erklärung  zu  be- 
stätigen und  mehr  noch  thaten  dies  die  For- 
schungen Lavoisiers,  der  die  Chemie  auf  den 
gewissen  Boden  der  Ünveränderlichkeit  und  Un- 
zerstöi'bai'keit  der  Materie  stellte.  Ho£fentlich 
folgten  die   Hörer   des   Vortrags  dem  Besume 
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des  Verf.8  über  die  auf  diesen  GrtiDdlagen  yon 
jetzt  an  in  der  Chemie  stattfindenden  weiteren 
Fortschritte  mit  demselben  Interesse  und  der- 
selben Leichtigkeit  des  Verständnisses,  mit  der 
wir  Leser  demselben  zu  folgen  im  Stande  sind, 
obgleich  einige  Kenntnisse  der  einschläglichen 
Fragen  vorausgesetzt  sind.  Wir  heben  aus  der 
Uebersicht  nur  einen  Punkt  hervor,  nämlich  die 
Ansicht  des  Verf.s  über  die  Stellung  Kants.  Er 
meint,  dass  Kant,  nach  welchem  die  Materie, 
obgleich  Kraft ,  doch  leblos  und  dem  Gesetz  der 
Trägheit  unterworfen  ist,  mit  seinem  metaphy- 
sischen Gesetze  einestheils  auf  dem  Boden 
von  Lavoisiers  experimenteller  Entdeckung,  an- 
demtheils  auch  dem  Atomismus  Daltons  nicht 
fern  gestanden  sei,  obwohl  Kant  gegen  Atome 
eiferte.  Aber  sein  Widerspruch  habe  jenen 
kraftlosen,  gleichgültig  gegeneinander  liegenden 
Atomen  der  Griechen  gegolten  und  zwar  mit 
Recht.  Da  er  jedoch  die  Materie  nicht  zum 
Continuum,  einem  gleichmässig  zusammenhän- 
genden Dinge,  sondern  die  Annahme  einer  ur- 
sprünglichen Verschiedenheit  in  der  Verbindung 
der  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte  machte 
nnd  da  eine  Verschiedenheit  nur  dadurch  als 
solche  sich  erhält,  dass  das  Verschiedene  von 
anderem  sich  abgränzt :  so  können  in  den  einan- 
der begrenzenden  oder,  wie  Kant  sagt,  einander 
widerstehenden  und  ursprünglich  specifisch  ver- 
schiedenen Materien  die  qualitativ  verschiedenen 
Elemente  der  Chemie  gefunden  werden.  Zur 
Erläuterung  und  Begränzung  dieser  Auflfassung 
dient  dann  noch  eine  spätere  Stelle  (S.  144), 
wo  es  heisst,  dass  an  Stelle  von  Kants  Behaup- 
tung der  Möglichkeit  ursprünglich  verschiede- 
ner Materien,  bedingt  durch  die  Möglichkeit 
unendUcher  Verschiedenheit  im  Verhältaiss  der- 
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jenigen  der  aTiziefaenden  und  abstossenden  Eräftei 

{*etzt  Thatsachen  gewusst werden,  dass  nam« 
ich  nicht  aus  einer  unendlichen  Verschiedenheit, 
sondern  nur  aus  etwa  63  verschiedenen  Materien 
oder  Elementen  der  Bau  unendlicher  Körper 
geschehe.  Es  wird  dabei  erinnert,  dass  die  Er* 
kenntniss  der  näheren  Constitution  von  Elemen* 
ten  und  Verbindungen  nicht  abgeschlossen  sei, 
dass  aber  soviel  gewonnen  scheine,  um  das  6e* 
biet  der  Chemie  zu  begränzen  und  zu  zeigen, 
wie  die  Atome  es  im  chemischen  Processe  nicht 
weiter  bringen,  als  zu  festen,  meistens  krystalli« 
sirten  und  zu  flüssif^en,  luftigen  Körpern,  d.  h« 
in.  Gleichgewichtsstellungen  verschieden  thätiger 
Atome.  Wie  schon  gesagt,  zeigt  also  dieser 
Vortrag  nur,  wie  weit  man  auf  dem  chemischen 
Erfabrungsgebiet  dem  Begriff  der  Materie  bisher 
näher  gekommen  ist.  Das  Gebiet  der  Chemie 
aber  ist  eben  ein  vereinzeltes,  ist  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Physik  und  was  die 
Chemie  für  sich  ausmacht,  ist  noch  nicht  das 
Ausgemachte  als  solches.  Der  philosophischen 
Betrachtung  bleibt  Raum,  und  derselben  liegt 
ob,  die  Resultate  der  Chemie  mit  denen  ande- 
rer Wissenschaften  in  Uebereinstimmung  zu 
halten. 

Mit  der ,  wie  vielleicht  beim  mündlichen  Vor- 
trage den  Hörern,  so  jetzt  den  Lesern  über- 
flössig erscheinenden  Erinnerung  an  einige  auf 
der  Hand  liegende  logische  Sätze  leitet  der  Verf. 
im  achten  Vortrage  eine  Besprechung  über  das 
Trägheitsgesetz  und  die  Entwicklungslehre,  oder 
wie  der  andere  Titel  besagt,  über  Galilei  und 
Darwin  ein.  Hinter  diesem  ostensiblen  Thema 
bezweckt  der  Vortrag  noch  ein  Anderes,  dem 
Plan  des  Ganzen  Entsprechendes.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  es  sich  um  die  Vertheidi« 
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gang  des  Rechts  und  der  Bedentnng  der  Philo- 
sophie dem  Materialismus  gegenüber  handelt. 
Biese  Bedeutung  hervorzuheben  ist  dem  Verf* 
das  Gesetz  der  Trägheit  wichtig,  welches  ihm 
eine  Stütze  bildet  für  die  Unterscheidung  zwi-* 
sehen  Organischem  und  Unorganischem  und  flir 
den  Nachweis  y  dass  es  der  Naturwissenschaft 
nicht  gelingen  kann,  jenes  aus  diesem  abzu* 
leiten.  Jene  logischen  Sätze  aber,  mit  denen 
der  Verf.  beginnt,  nämlich  den  folgenden,  dass 
aus  Nichts  Nichts  wird,  dass  jedes  Ding  sich 
selbst  gleich  ist,  dass  nicht  Alles  zum  Andern 
wird,  dass  der  Theil  kleiner  als  das  Ganze 
und  fur  das  Ganze  nicht  gesetzt  werden  darf 
und  dass  Nichts  ausserhalb  der  Wechselbeziehung 
mit  Anderem  steht  —  diese  Sätze  schreiben 
die  Gränzen  vor,  welche  keine  Wissenschaft  un- 
gestraft  verletzt,  mit  deren  Verletzung  sie  auf- 
hört, Wissenschaft  zu  sein,  Gränzen,  an  deren 
Beobachtung  sowohl  Trägheit,  als  Entwicklung 
gebunden  sind.  Dennoch  verstösst  der  Materia- 
lismus ,  wie  der  Verf.  gleich  nach  Erö£fnung  des 
Vortrags  hervorhebt,  wie  er  es  vormals  that, 
so  noch  heute  gegen  diese  Sätze,  wenn  er  aus 
Sauerstoff,  Stidicstoff  u.  s.  w.  Selbstbewusst- 
sein  produoiren,  aus  Nichts  Etwas  werden  lässt 
oder  einen  Theil,  nämlich  die  chemische  Thätig- 
keit,  zu  einem  Ganzen  macht,  zur  chemischen 
Tbätigkeit  plus  der  sittlichen,  plus  der  dichte- 
rischen Thätigkeit.  »Man  nennt  esc  —  sagt 
der  Verf.  —  »denkbar  möglich,  dass  die  che- 
mischen Atome,  die  vom  Erd- Anfang  an  sich 
zu  luftigen,  flüssigen,  krystallinischen  Massen 
zusammensetzten ,  worin  die  einzelnen  Atome  in 
mehr  oder  wenigen  festen  Gleichgewichts- 
stellungen  neben  einander  verharren, 
Sbcrgehen   zu    einer  Zellenbildung,    worin  ein 
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stoffwechselndes  Spiel  der  Atome  stattfindet. 
Denkbar  möglich  nennt  man  dieses  Uebergehen 
des  einen  Gleichgewichtszustandes  in  einen  an- 
dern; aber  ist  dieses  denkbar  mögliche  anch 
wirklich  stattfindend ,  jenen  Gesetzen  gegenüber^ 
wornach  jede  Kraft  verharrt  in  dem  Zustande, 
in  welchem  sie  sich  befindet,  wenn  nicht  äussere 
Umstände  den  Zustand  ändern?  Ist  neben  die- 
sem Gesetze  der  Trägheit  jenes  uebergehen  des 
Einen  ins  Andere,  des  Chemismus  ins  Le- 
ben ein  vollberechtigt  denkbar  mögliches  ?«  Man 
sieht  die  Veranlassung,  welche  den  Verf.  dahin 
führt,  das  Trägheitsgesetz  der  Entwicklungs- 
theorie, Galilei  dem  Darwin  gegenfiberzustellen 
und  er  löst  diese  Aufgabe  mit  jener  VirtuositKt| 
die  ihn  als  populären  Darsteller  auszeichnet. 
Wir  zweifeln  nicht  dass  die  Auseinandersetzung 
seine  Zuhörer  befriedigt  hat  und  jetzt  seine  Le- 
ser befriedigen  wird,  deren  wir  derselben  recht 
zahlreiche  wünschen.  Im  Grunde  ist  es  dabei 
weniger  Darwin  selbst,  der  sich  als  Materiali- 
sten nicht  bekennt,  als  vielmehr  der  Darwinis- 
mus, d.  h.  die  von  übereifrigen  Anhängern,  voH 
Büchner,  Häckel,  gezogene  Consequenz  det 
Darwin'schen  Theorie  ^  gegen  die  der  Verf.  üA 
richtet.  Eindringlich  klar  wird  durch  di^ 
hübsche  Pol^nik  das  Becht,  das  der  Verf.  am 
Schlüsse  des  Vortrags  fur  sich  beansprucht. 
»Auch  wir«  —  sagt  er  —  »haben  das  Becht, 
ohne  dass  uns  der  mitleidige  Spott,  abenteuere-» 
liebem  Köhlerglauben  nachzuhängen ,  zu  Theil 
werden  darf,  unser  Resultat  zu  sagen:  Weil 
eben  so  gut,  wie  man  aus  chemischen  Atomen 
ein  selbstbewusstes  Leben  entstehen  lassen  will, 
man  auch  aus  einer  selbstbewussten  Kraft  che- 
mische Atome  entstehen  lassen  kann;  und  weil 
das  Trä^eitsgetatt  den  Uebergang  einer  träge 
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yerharrenden  Gleichgewichtslage  der  Atome  in 
stoffwechselnde,  fortflanznngübende  Bewegung, 
also  die  Entstehung  der  Organismen  ans  dem 
unorganischen  hindert,  weil  femer  aus  Nichts 
nicht  ein  Etwas  wird,  also  aus  chemischen 
Atomen  ohne  Selbstbewusstsein  keine  chemi- 
schen Atome  mit  Selbstbewusstsein  werden  kön- 
nen: so  ist  die  Annahme  einer  Schöpfung,  als 
das  Werk  einer  selbstbewussten  Fülle  der  Kraft, 
ein  Muss  für  die  Wissenschaft,  eine  Denk- 
nothwendigkeit  für  Jedermann«. 

Im  Lichte  dieses  Resultats  erscheint  nun 
auch  der  Begriff  der  im  neunten  Vortrage  be- 
handelten Naturwissenschaft.  Sie  ist  nach  des 
Yerf.s  Ansicht  eine  Gottwissenschaft.  Und  er 
sorgt  dafür,  dass  diese  Erklärung  nicht  wunder- 
bar und  räthselhaft  scheint.  Er  lässt  sie  gleich- 
eam  genetisch  von  der  Empirie  selber  ent- 
wickeln. Die  Naturgeschichte  lehrt,  dass  Natur- 
wissenschaft die  Eenntniss  der  Formen  des  sinn- 
lich Wahrnehmbaren  und  die  Eenntniss  der 
Entwicklung,  des  Werdens  dieser  Formen,  — 
die  Naturlehre,  ergänzend  und  bereichernd, 
lehrt,  dass  sie  die  Eenntniss  der  Formen  der 
Entwicklung  und  der  Wechselwirkung  oder  der 
Kräfte  der  Naturkörper  sei.  Beide  Zweige  der 
Naturwissenschaft,  so  viel  sie  lehren  über  die 
Naturkörper ,  über  wechselnde ,  fortpflanzung- 
übende Zellen,  über  Thiere  mit  Bewusstseins- 
äusserungen  und  über  den  Menschen  mit  seinem 
bilderreichen,  begriffentwickelnden  Selbstbewusst- 
sein, —  beide  lassen  ein  drittes  Gebiet  offen, 
das  zur  Forschung  nach  dem  einheitlichen  Zu- 
sammenhang dieser  Vielheit  von  Leben,  Den- 
ken, Schwere,  Wärme,  Licht,  Electricität,  das 
mit  anderen  Worten  zur  Naturphilosophie  treibt. 
So  verrufen  seit  ScheUing  und  Oken  dieses  Wort 
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in  deutschen  Landen  geworden  ist,  das  Wesen, 
das  es  bezeichnet,  wird  in  der  That  heute  noch, 
wie  je,   gehegt.    Auf  ihre  Weise   sind  Darwin,* 
Häckel  mit   denselben  Fragen   beschäftigt,   die 
einst  jene  Philosophen  und  Naturforscher  in  An- 
spruch nahmen.    Nur  ist  es  nicht  so,  wie  Büch- 
ner meint,  dass  die  Philosophie  es  schliesslich 
nur  dahin  gebracht  hätte,    dass  einer  ihrer  Ko- 
ryphäen  selbst  unter  dem  Beifall  der  Welt  er- 
klären  durfte    »die  Geschichte    der  Philosophie 
ist  eine  Geschichte  des  Irrthums  mit  yereinzel- 
ten  Lichtstrahlen«    und   dass  die  einzige  Lehre, 
Ton  welcher   das  Wort  nicht  gelte,   der  Mate- 
rialismus  sei.     Vielmehr   dieser  Materialismus, 
eine  Art  der  Naturphilosophie,  au  dem  Irrthum 
reichlich  participireud ,   der   der  Philosophie  in 
jenem  bonmot  aufgebürdet  wird,   er  dient  zwar 
zum  Beweise  der  dauernden  und  schwer  zu  be- 
wältigenden  Natur   des   Irrthums,   aber  gleich- 
zeitig  zum  Beweise   der  Philosophie   und   ihrer 
Wahrheit,    wenn   anders   nach   dem  Gesetz  des 
Gegensatzes   auch   Wahrheit   sein  muss,   wenn 
Ton  ihrem  Gegenstück,   dem  Irrthum,   die  Bede 
ist.    Der   Verf.   verbreitet   sich   nun   über   das 
Wesen  der  Naturphilosophie  und  zwar,  wie  wir 
Yon  ihm  schon  gewohnt  sind,   an  der  Hand  ge- 
schichtsphilosophischer  Betrachtungen.    Er  zeigt, 
Yon  Kant   ausgehend,    wie   die  Ausdrücke   Zeit 
und  Raum,  Kraft  und  Stoff  sich  ins  sprachliche 
Gebiet  verlieren,  wie  nichts  übrig  bleibe,  als  in 
der  Natur  selbst  zu  suchen ,  welche  Kräfte  und 
Stoffe  es  gebe,   und    wie   schon  jenes  Aufgehn 
der   Begriffe  Kraft  und  Stoff  in   blosse  Worte 
lehre,   dass  die  Behauptung  des  Materialismus, 
Alles  bestehe  aus  Materie  oder  Stoff,  eine  nichts- 
sagende Phrase  sei.    Der  Mensch  hat  es  durch 
seine  Sinne  mit  Dingen  zu  thun,   begabt  mit 
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TerschiedeDen  Eigenschaften,  Eigenschaften»  die 
in  den  Dingen  auf  Erscheinungen  beruhen ,  die 
feben  diesen  eigenthämlich  sind.  Es  ist  die 
Wissenschaft;  welche,  absehend  von  dem  Ein« 
fluss,  den  die  Vielheit  der  Sinne  auf  die  Natur- 
beschreibung ausübt,  die  Einheit  jener  Erschei- 
nungen lehren  muss,  welche  sind,  wenn  selbst 
kein  Mensch  da  ist,  sie  aufzunehmen,  und  es 
ist  eben  die  Naturphilosophie,  die  dieser  Auf- 
gabe nachzustreben  hat,  wenn  für  Chemie  und 
Physik  die  ganze  Natur  in  eine  Summe  neben- 
einander bestehender  Kräfte  sich  zerklüftet. 
Dem  Verf.  gebührt  Dank,  wenn  er,  nach  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Forschungen,  in  Be- 
zug auf  die  unorganischen  Kräfte  ein  Bild  die- 
ser Einheit  zu  entwerfen  sucht.  Aber  es  giebt 
auch  noch  organische  Körper,  bei  welchen  kein 
bloss  träges  Nebeneinanderverharren  der  Atome 
stattfindet,  sondern  deren  Inneres  beim  Auf- 
nehmen und  Abgeben  yon  Stoffen  in  stetem 
Stoffwechsel  sich  befindet  und  in  deren  Innerem 
durch  Theilungsvorgänge  der  Masse  oder  durch 
Fruchtbildung  wir  die  Ursachen  zur  Neubildung 
eines  gleichen  Körpers,  eine  s.  g.  Fortpfianzungs- 
tbätigkeit  entdecken.  Dass  diese  Welt  des  or- 
ganisch Lebenden  nicht,  wie  der  Materialismus 
will,  aus  dem  unorganisch  Leblosen  entstehen 
kann  —  ein  Thema,  zu  dessen  Begründung  der 
vorhergehende  Vortrag  bereits  die  Grundlagen 
legte ,  zeigt  der  Verf.  durch  Widerlegung  der 
einzelnen,  von  dem  Materialismus  dafür  ange- 
brachten, sei  es  auf  Urzeugung  in  metaphysi- 
scher Weise,  sei  es  auf  Aesthetik,  Physiologie, 
Chemie,  Mechanik ,  Sprache  zurückgeführter 
Gründe.  Dass  es  dem  Verf.  dabei  auch  nicht 
an  treffendem  Witz  fehlt,  beweist  unter  Andrem 
seine  Polemik  gegen  die  Vergleichung  des  orga- 
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nischen  Lebens  mit  Maschinenkraft.  »Die  Eraft* 
snmme  der  bewegten  Maschine  und  des  erhalte- 
nen Nutzaffects«  •—  so  bemerkt  er  —  »ist  nicht 
grösser,  als  die  in  der  Kohle«  Wie  ist  es  aber 
im  Gehirn?  Die  B^toffel,  wenn  sie  verdaut 
als  Blut  zum  Gehirn  kommt,  soll  dort  so  viel 
Kraft  produciren,  dass  sie  nicht  allein  mittelst 
des  Menschen  eine  gleiche  Quantität  aufs  Neue 
als  Nahrung  zum  Munde  hebt,  sondern  die 
Kraft  ist  sogar  so  yerständig  geworden,  dass 
sie  den  Menschen  nach  dem  Acker  hinbewegt 
und,  gleichsam  voraussehend,  zweckerkennend 
geworden  y  ihn  dort  neue  Kartoffeln  pflanzen 
beisst.  Ja,  so  geartet  wurde  jetzt  die  Kraft, 
dass  sie,  sich  selbst  erkennend,  sagt:  Ich,  Kar- 
toffelkraft, stamme  von  einem  Knollen,  einem 
fleischig  verdickten  Stamm  mit  unentwickelten 
Stengelgliedern  ohne  Niederblätter  u.  s.  w.  aus 
der  höchst  ehrenhaften  Familie  der  Solaneen 
oder  Nachtschatten.  »Wo  ist«  —  ruft  der  Verf. 
und,  wie  wir  glauben,  der  Leser  mit  ihm  — 
»hier  Analogie  mit  Mechanik?  Wo  ist  wissen- 
schaftlicher Werth  der  Begründung  ?«  In  solcher 
Art  Materialismus  wahrlich  nicht,  der  in  diesem 
Vergleich,  wie  in  Bezug  auf  die  vereinte  Thätig« 
keit  der  sinnlich  wahrnehmbaren,  wirkenden 
Ki'äfte  nur  jenen,  im  vorhergebenden  Vortrage 
an  die  Spitze  gestellten  einfachen  logischen  Sä« 
tzen  und  namentlich  demjenigen  ins  Gesicht 
schlägt,  dass  der  Theil  nicht  das  Ganze  und 
nicht  an  dessen  Stelle  zu  setzen  sei.  Der  wis- 
senschaftlich Denkende,  nach  dem  Urquell  fra- 
gend, wird  mit  dem  Verf.  denselben  freilich  un- 
ter einer  der  Thätigkeitsformen  denken,  auf 
die  ihn  die  Aussenwelt  fuhrt  und  zwar,  da  Nie- 
deres nicht  zum  Höheren  übergeht,  unter  der 
des  Denkens,  wird  aber,  da  gravitirende  Bewe« 
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guDg  und  denkende  beide  nur  Ton  Einzelwesen 
ausgehen,  letztere  unter  einem  selbstsicbwissen- 
den,  einem  der  Aussenwelt  gegenüber  selbst- 
fiicherfassenden,  in  seinem  Tbun  und  Handeln 
selbstsichdenkenden ,  einem  persönlicben  Wesen 
auffassen  und  endlich  wird  der  Leser,  mit  dem 
Verf.  auch ,  ohne  an  eine  nähere  Darlegung  des 
Gottesbegriffs  sich  zu  wagen,  sagen,  dass  die 
Naturwissenschaft  die  Eenntniss  des  durch  Gott 
gewordenen,  der  Werke  Gottes  sei,  gleichzeitig 
in  dieser  Erklärung  die  Bestätigung  findend  der 
in  diesem  Vortrag  vorangestellten,  dass  Natur- 
wissenschaft Gottwissenschaft  sei. 

Einen  w&rdigen  Abschluss  findet  die  Arbeit 
des  Yerf.8  im  zeljinten  und  letzten  Vortrage. 
Die  reale  Bildung,  über  welche  derselbe  han- 
delt, ist  wie  eine  aus  dem  Boden  der  vor- 
ausgegangenen Vorträge  entspriessende  Blüthe. 
Der  wahrhaft  philosophische  Sinn,  der  das 
Buch  erfüllt,  genährt  an  der  freudigen  Durch- 
forschung der  Natur,  als  des  Werks  einer  höch- 
sten selbst bewussten  Persönlichkeit,  wie  er  aus 
dem  Leben  und  aus  der  Lust  realer  Bethätigung 
kommt,  drängt  so  auch  zur  Entfaltung  des 
Mittels  für  ein  menschenwürdiges  Leben,  d.  h. 
der  rechten  und  realen  Bildung.  Die  Bildung 
überhaupt  ist  dem  Verf.  kein  abstractes  Wesen, 
vielmehr  ein  sehr  concretes,  auf  der  Natur  des 
Menschen,  als  denkender,  wollender  und  thäti- 
ger  Persönlichkeit  beruhendes.  Sie  ist  Cultur 
wie  eines  Volks ,  so  des  Einzelnen ,  nicht  etwa 
Gelehrsamkeit,  noch  auch  handwerksmässige 
Thätigkeit,  sie  bringt  das  rein  Menschliche  zur 
Erscheinung,  die  harmonische  Freiheit  von  jeder 
einseitigen  Lebensthätigkeit,  ein  Ideal,  und  als 
solches  immer  ei-strebt  und  der  Ausdruck  der 
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sittlichen ,  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Atmosphäre,  in  der  ein  Volk,  wie  ein  Einzel- 
ner leben  sollte.  Wie  diese  Atmosphäre,  wie 
die  Geschichte  lehrt,  eine  yerschiedene  war  und 
ist,  wie  bald  der  eine,  bald  der  andre  ihrer  Be- 
standtheile  vorherrschte  und  noch  yorherrscht, 
so  war  und  ist  auch  die  Bildung  unter  Völkern 
und  Einzelnen  eine  verschiedene*  Ist  die  Reli- 
giosität einer  der  Factoren  jener  Atmosphäre, 
so  ist  der  Standpunkt  des  religiösen  Bewusst- 
seins  einäussreich  auf  die  herrschende  Art  der 
Bildung.  Die  Unfreiheit  des  Individuums  z.  B. 
wie  sie  im  Fatalismus  der  antiken  Religiosität 
obherrschte,  knickte  die  Blüthe  der  wahrhaften 
Bildung.  Ihr  Werth  wurde  von  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkten einseitig  bestimmt.  Einer  Bildung 
der  Art  steht  diejenige  der  Chinesen,  eines 
Volks,  das  den  Materialismus  zum  Religions- 
cultus  erhob,  nicht  nach,  wenigstens  in  der 
Form  nicht,  wie  sie  gelehrt  und  empfohlen 
wird  in  der  auf  Aesthetik  gebauten  Sittenlehre 
eines  Eung-Fu-Dsü.  Im  Judenthum  hebt  sich 
der  Begriff  der  Bildung  unter  der  Macht  der 
idee  einer  Vorsehung,  der  ein  freithätiger  Mensch 
gegenübersteht  und  noch  höher  könnte  das 
Ghristenthum  ihn  heben,  das  diese  menschen- 
veredelnde Lehre  ihrer  nationalen  Schranke  ent- 
kleidete und  den  Begriff  der  Persönlichkeit  zur 
volleren  Geltung  brachte,  wenn  es  in  der  Praxis 
wahrhaft  wäre,  was  es  im  Sinne  seines  Stifters 
sein  soll  und  nicht  unter  dem  Gonfessionellen 
die  Geister  lähmte  oder  bände.  In  dem  Geiste 
des  wahren  Christenthums  beruht  auch  die  von 
dem  Verf.  gegebene  Erklärung  der  Naturwissen- 
schaft und  keine  Frage  ist  es,  dass  in  seinem 
Sinn  das   Studium  der  Natur  ein  Recht  und 
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eine  Nothwendigkeit  der  realen    und   zugleich 
wahren  Bildung  ist. 

EieL  Dr.  Eduard  Alberti. 


Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd* 
Sibiriens  und  der  dsungarischen  Steppe  von  Dr. 
W.  Radioff.  I.  Abtheilung.  Proben  der 
Volksliteratur,  üebersetzung.  St.  Petersburg 
1872.  Buchdruckerei  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  IX  und  512  Seiten  Gross- 
octav.  (Auch  unter  dem  Titel:  Proben  der 
Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibi- 
riens. Gesammelt  und  übersetzt  von  Dr.  W. 
ßadloff.  IV.  Theil.  Die  Mundarten  der 
Barabiner,  Taraer,  Toboler  und  Tümenischen 
Tataren). 

An  seinem  umfangreichen  und  vielfach  wich- 
tigen Werke,  dessen  dritten  Band  ich  oben 
(1870  S.  1411  fi.)  besprochen,  mit  preiswürdiger 
Ausdauer  fortarbeitend ,  bietet  Badloff  uns  Uer 
die  Literaturproben  derjenigen  Turkstämme, 
welche,  an  den  Flasssystemen  des  Om,  Irtysch 
und  Tobol  ansässig,  im  allgemeinen  unter  dem 
Namen  der  sibirischen  Tataren  bekannt  sind 
und  am  Om-Gebiet  von  den  Russen  Barabiner, 
am  Irtjsch-Gebiet  Toboler  Tataren  genannt 
werden.  Ihrer  Abstammung  nach  sind  sie 
sämmtlich  Aitai-Teleuten  und  Muhammedaner; 
doch  sind  die  in  der  Barabinersteppe  meist 
ganz  abgesondert  wohnenden  Barabiner  erst  vor 
wenigen  Jahrzehnten  vollständig  zum  Islam  über- 
getreten ,  so  dass  die  alten  Leute  unter  ihnen 
sich  noch   erinnern,  wie  ihre  Väter  Opfer  nach 
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Art  der  Altaier  dargebracht  und  sich  nicht  wie 
rechtgläubige  Mubammedaner  gekleidet  haben. 
Was  das  Sammeln  der  Literaturproben  betrifit, 
80  wurde  es  durch  den  Fanatismus  der  Geist- 
lichkeit bedeutend  erschwert,  da  die  Mullahs 
ihre  Gemeindeglieder  von  Radlofi  fern  zu  hal- 
ten suchten,  überhaupt  auch  die  Volksüberliefe- 
rungen  nur  noch  in  der  Erinnerung  der  Greise 
leben,  weshalb  Radioff  auch  blosse  Bruchstücke 
Ton  Liedern  und  Sagen  aufzuzeichnen  für  ge- 
rathen  fand.  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Er- 
zählungen und  Märchen  haben  erst  durch  die 
Büchersprache  Verbreitung  gefunden,  und  auch 
einige  rein  muhammedanische  Legenden  sind 
nicht  ohne  Interesse,  indem  sie  einen  Blick  in 
die  religiösen  Anschauungen  des  Volkes  zu  thun 
erlauben.  Was  die  poetischen  Stücke  anlangt, 
so  stehen  sie  in  diesem  Bande  an  Zahl  den 
prosaischen  Erzählungen  bedeutend  nach ,  sind 
aber  von  mannigfachem  Interesse,  wie  ausser 
einigen  Liebesliedern  die  historischen  Lieder 
auf  Dschingiskhan ,  Yermak  Timofejef  u.  s.  w. 
Auch  ein  Spottgesang  auf  die  Kirgisen  enthält 
unter  anderm  Anspielungen  auf  alte  Sitten  und 
komme  ich  deshalb  weiter  unten  auf  denselben 
zurück.  Dasa  manche  Märchen  ihrem  Stoffe 
nach  schon  in  den  frühern  Bänden  vorkommen, 
wird  nicht  Wunder  nehmen ,  doch  äind  die  hier 
gebotenen  neuen  Versionen  ihrer  abweichenden 
Fassung  wegen  nicht  unwichtig.  Auch  bei  den 
dem  Anschein  nach  unmittelbar  Schriftwerken 
entstammenden  Märchen,  lassen  sich  diese  Ab- 
weichungen durch  die  mündliche  Weitererzählung 
erklären;  oder  sind  sie  vielleicht  älter  als  diese 
Sammlungen?  Uebrigens  zeigt  sich  bei  den 
in^isten  der  hier  mitgetheilten  Märchen  Ver- 
wandtschaft mit  anderweitig  bekannten,  auf  die 
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ich  im  Folgenden,  so  weit  ich  vermag,  hinztr^ 
weisen  beabsichtige,  ohne  anf  den  jedesmaligen 
Märchenkreis  ansfahrlich  eingehen  zu  wollen. 
So  gehört  Altyn  Tsabak  (S.  7)  za  den  Märchen, 
worin  ein  Dümmling  einer  ICönigstochter  ein 
Kind  anwünscht  (der  Anfang  wie  in  Grimm 
KM.  no.  19  »Von  dem  Fischer  und  synerFru«). 
S.  Hahn  Neugriech.  Märchen  no.  8.  Müllenhof 
Sagen  u.  s.  w.  S.  481.  Ztschr.  fur  deutsche 
Myth.  1,  38.  Grundtvig  Gamle  Danske  Minder 
etc.  n,  308.  Basile  no.  3.  S.  auch  im  vorlie- 
genden Bande  S.  405  »Der  Rutscher  f.  —  Kösum 
Kan  (S.  11).  Didosage  von  der  zerschnittenen 
Kuhhaut.  Dieselbe  wiederholt  sich  S.  139  ff. 
»Küzüra  Chan«  und  S.  179  »Yermak*.  üeber 
die  Sage  selbst  s.  Köhler  in  Benfey's  Or.  und 
Occ.3,  185  ff.  —  MischäkJlyp  (S.  26).  Seh  wie- 
rige  Aufgaben  mit  Hilfe  eines  dankbaren  Dra- 
chen erfüllt.  In  einem  spätem  Märchen  »Der 
Fürstensohn«  (S.  115)  tritt  statt  des  Drachen 
ein  Adler  auf.  Auch  in  den  verwandten  Mär- 
chen ist*  es  ein  Vogel;  so  im  dritten  Bande 
S.  317;  s.  GGA.  1870  S.  1418.  HinsichtUch 
des  Yerwandlungswettkampfs  der  auch  weiter 
unten  (S.  156)  vorkommt  s^jfef^ine  Nachweise 
in  Benfey's  Or.  und  Oec.  ^^Jf^jj^-  35,  Uhland^ 
Schriften  u.  s.  w.  3,  280  ^^^Bjem^ übergehe 
ich.  —  Kadysch  Märgän.  W^KßvSt  (S.  77  f.) 
der  Zug  vor,  wie  eine  Iah ^p^Hroa jjfarch  eine 
von  ihren  Gefährtinnen  ausgegrroei/jMrurzel  ge- 
heilt wird  und  Kadysch  Märgän,  d^rmfea  sieht, 
sich  durch  eine  gleiche  Wurzel  ebenfalls  von 
schwerer  Verwundung  heilt.  Vgl.  hierzu  Grimm 
KM.  no.  16  »Die  dreüj^chlangen blatter«  nebst 
den  Nachweisen,  so  wie  meine  Bemerk.  GGA. 
1865  S.  1190  f.  —  Kara  Kököl.  Hier  (S.  88) 
und  sonst  noch  oft  in  den  tatarischen  Märchen 
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der  Zug  mit  der  vielfach  versteckten  Seele, 
worüber  Köhler  im  Or.  und  Occ.  2,  100;  füge 
hinzu  ein  lappländisches  Märchen,  von  mir  mit- 
getheilt  in  Pfeiffer^s  German.  15,  174  ff.;  Im- 
briani,  La  Novellaja  Fiorentina.  Napoli  1871 
no.  1  »L'Orcoc,  no.  22  »Zelinda  e  il  Mostro; 
Frere,  Old  Deccan  Days.  Lond.  1868  no.  1 
»Punchkin«  u.  8.  w.;  s.  auch  Uhland,  Schriften 
6,  193  ff.  bes.  195  Anm.  2.  —  Der  gestohlene 
Ziegel  (S.  123).  Proben  von  Scharfsinn  in  Be- 
urtheilung  von  Thierspuren;  vgl.  Bd.  III  S. 
390  ff.  GGÄ.  1870  8.  1420.  —  Die  drei  Ge- 
fährten (S.  180).  Traumgeschichte  von  den 
drei  Beisenden  und  dem  aufgegessenen  Brote; 
8.  Benfey  Pantschat.  1,  493.  —  Das  Weib  als 
Fürst  (S.  141).  Crescentiasage ,  die  auch  im 
türkischen  Tuti Nameh  vorkommt;  s.GGA.  1867 
S.  1795  ff.  —  Der  den  Vogel  suchende  Fürsten^ 
Sühn  (S.  146)  80  wie  Timirgändik  (S.  397)  ent- 
spricht dem  Märchen  »Hämra  und  dessen  zwei 
Brüderc  Bd.  lü  S.  395;  s.GGA.  1870  S.  1421. 
--  Ak  Kuba  enthält  (S.  187)  einen  Zug,  wonach 
Mangysch,  ehe  Ak  Kübäk  ihm  den  Kopf  abhaut, 
denselben  auffordert,  ihm  nach  seinem  Tode  die 
Eingeweide  auszureissen  und  sich  um  den  Leib 
zu  binden.  Gewamt  von  dem  Propheten  Eysjrr 
rKydyr  s.  GGA.  1870  S.  1418)  wickelt  Kubäk 
die  Eingeweide  des  Mangysch  um  einen  Baum, 
der  darauf  niederbrennt.  Ein  ganz  ähnlicher 
Zug  findet  sich  auch  in  einer  schwedischen,  dä- 
nischen und  schweizerischen  Sage;  s.  Heidelb. 
Jahrb.  1869  S.  187  (zu  »Bjergmanden  i  Mesinge 
Bänke«).  —  Der  Dieb  (S.  193).  Bhampsinit- 
eage  vom  bestohlenen  Schatzhause;  s.  Lemcke^s 
Jahrbuch  XI,  386  zu  dem  cyprischen  Märchen 
no.  6.  Gleich  zu  Anfang  des  in  Rede  stehen- 
den tatarischen  Märchens  wird  erzählt,  wie  der 
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Dieb  unter  einem  brütenden  Vogel  ein  Ei  her- 
vorstiehlt, welcher  Zug  sich  auch  in  deutschen 
und  italienischen  Märchen  so  wie  im  Jüngern 
Titurel  und  im  niederländischen  Volksbuch  von 
Malegis  findet;  s.  GGA.  1870  S.  1878,  Simrock 
Loher  und  Maller  S.  XII.  XIV.  —  Jirän 
Tschitschän  (S.  201)  gehört  in  den  Märchenkreis 
von  der  »klugen  Bauerntochter«,  ebenso  wie 
das  cyprische  Märchen  no.  4;  s.  Lemcke*s  Jahr- 
buch a.  a.  0.  —  Der  Hahn  (S.  260).  Sehr 
kurze  und  eigenthümliche  Fassung  des  Märchens 
»von  Martha  und  dem  Milchtopf«;  s.  Max  Mül- 
ler's  Essays  3,  303  ff.  —  Der  Prophet  Salomo 
(ebend.).  Die  bekannte  Geschichte  von  dem 
Wiedehopf  und  der  Königin  Balkis;  s.  z.  B. 
Weil,  Biblische  Legenden  /der  Muselmänner  S. 
247  ff.  bes.  258  ff.  Baring-Gould,  Legends  of 
Old  Testament  Characters.  Lond.  1871.  2,  190  ff. 
(wo  aber  statt  peetait  und  lapwing  zu  lesen  hoop). 
—  j^bul  Kasytn  der  Freigebige  (S.  310).  Die 
erste  Geschichte  von  1001  Tag.  —  Zyhama 
S.  318).  Sindbads  erste  Reise,  verbunden  mit 
er  Sage  von  den  Schwanenmädchen ;  beide  in 
sehr  kurzer  und  abweichender  Fassung.  — 
Die  drei  Gefährten  (S.  357).  Sie  machen  eine 
Frau  aus  Holz  und  streiten  dann  um  deren 
Besitz.  S.  meine  Anzeige  von  Jülg's  Mongol. 
Märchen  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  821  ff.  1870 
S.  668.  1872  S.  216.  —  Salamja  der  Herrscher 
(S.  358).  Zum  Märchen  vom  »gestiefelten  Eater«, 
das  sich  auch  im  ersten  Bande  findet;  s.  GGA. 
1868  S.  110;  Heidelb.  Jahrb.  1871  S.  658  no. 
8.  —  Die  drei  Söhne  (S.  363).  Eigenthüm- 
liche, und  wie  es  scheint,  unvollständige  Version 
des  Märchens  vom  »Tischchendeckdich«,  worüber 
s.  Köhler  GGA.  1871  S.  1406  no.  7,  1  »Das 
Töpfchen«.     Imbriani   La  Novellaja  Fiorentina 
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no.  26.  —  Die  Waise  (S.  373).  Zwei  Knechte 
eines  Königs  suchen  das  Verderben  ihres  Mit- 
knechts;  KM.  no.  126  »Ferenand  getrii  u.  s.  w.<; 
Köhler  zu  Gonzenbach  no.  84  (2,  256  no.  II); 
meine  Nachweise  in  Pfeiffers  German.  12,  82  ff. 
Asbjörnsen  og  Moe  no.  1 ;  das  finnische  Mär- 
chen in  Ermann's  Archiv  13,  478;  Jon  Afnason 
Islenzkar  j^jodsögur  etc.  Leipz.  1864.  II,  360  ff. 
n.  s.  w.  Durch  die  dem  ausziehenden  Knaben 
unterwegs  aufgegebenen  Fragen  (S.  378—381) 
knüpft  sich  dieses  Märchen  an  KM.  no.  29  »Der 
Teufel  mit  den  drei  goldenen  Haaren«;  vgl. 
Benfey  Pantschat.  1,  395  f.  —  Der  Pert  (S. 
885).  Dieses  Märchen  ist  vorzüglich  interessant, 
weil  es  in  seiner  ganzen  Grandlage  und  nament- 
lich in  seinem  Eingange  Straparola  V,  1  >Der 
Waldmann«  entspricht.  Ein  Mittelglied  zwischen 
beiden  ist  mir  nicht  bekannt;  s.  jedoch  Campbell, 
Popular  Tales  of  the  Western  Highlands  vol.  I 
p.  aGII  f.  —  Das  mii  List  gefreite  Mädchen 
(S.  393)  entspricht  der  »Entführungc  (Die  zwei 
Träume)  in  den  Sieben  Weisen  Meistern  (s. 
Dunlop  S.  197.  GGA.  1871  S.  1158).  Ausser 
der  von  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  etc.  p. 
160  angeführten  Erzählung  der  1001  Nacht 
»Geschichte  Kamaralzemans  und  der  Frau  des 
Juweliers«  ist  die  vorliegende  Version  die  ein- 
zige, die  auf  den  Orient  weist.  —  Die  Almosen^ 
Spenderin  (S.  408).  Ein  König  lässt  seiner  Toch- 
ter, weil  sie  wider  seinem  Befehl  Almosen  gege- 
ben ,  die  rechte  Hand  abhauen.  In  der  Fremde 
heirathet  sie  dann  der  Sohn  eines  andern  Kö- 
nigs und  sie  erhält  durch  ein  Wunder  ihre 
Hand  wieder.  S.  KM.  no.  31  >Das  Mädchen 
ohne  Hände«.  Auf  diesen  ausgedehnten  Sagen- 
kreis gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein ;  vgl.  GGA. 
1867    S.    1795  ff.    —     Der  Sohn    des    Harun 
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j4lraschid  (S.  411).  Zn  der  buddhistischen  und 
christlichen  Form  der  Buddhasage  kommt  hier 
eine  mubammedanische,  die  vielleicht  durch  die 
arabische  Debersetzuog  des  Barlaam  und  Josa* 
phat  ins  Leben  gerufen  wurde.  —  Jirtüschlük. 
Der  zweite  Theil  dieses  Märchens  (S.  460  ff.) 
entspricht  KM.  no.  71  »Sechse  kommen  darch 
die  Welt«,  worüber  s.  Heidelb.  Jahrb.  1869  S. 
498  f.  zu  no.  23;  vgl.  Köhler  zu  Gonzenbach 
no.  74.  —  Das  gekaufte  Mädchen  (S.  482)  ge- 
hört seinem  Haupttheil  nach  zu  dem  Märchen- 
kreise Yon  Peter  und  Magelone;  dies  ist  also 
die  zweite  orientalische  Version ;  vgl.  66A. 
1868  S.  196  ff.  —  Der  Schädel  (S.  488) 
stimmt  fast  ganz  überein  mit  der  »Geschichte 
von  dem  Schädel  u.  s.  w.«  in  dem  türkischen 
Tuti  Nameh  2,  85  (Rosen),  über  deren  Haupt- 
inhalt vgl.  Benfey's  Or.  und  Occ.  1,  341 — 354. 
Hierbei  will  ich  folgenden  sehr  bemerkenswer- 
then  Umstand  hervorheben.  Das  Märchen  er- 
zählt nämlich,  wie  ein  Mann  vernimmt,  dass 
durch  einen  von  ihm  gefundenen  Schädel  acht- 
zig Menschen  umkommen  würden,  weshalb  er 
ihn  nicht  begräbt,  sondern  nach  Hause  zurück- 

Sekehrt,  verbrennt  und  zu  Pulver  zerstösst  und 
ieses  in  einem  Lappen  in  einer  Kiste  aufbe- 
wahrt. Da  er  einst  verreist,  findet  in  seiner 
Abwesenheit  seine  Tochter  das  Pulver  und  ko- 
stet aus  Neugier  ein  wenig  davon,  in  Folge  des- 
sen sie  schwanger  wird  und  einen  Sohn  gebiert, 
der  sich  schon  in  der  Jugend  als  sehr  klug  er- 
weist ,  den  Tod  von  achtzig  strafbaren  Menschen 
zu  Wege  bringt  und  schliesslich  König  wird. 
Hiermit  vergleiche  man  nun  eine  serbische 
Sage ,  wonach  einst  ein  Kaiser  beim  Jagen  mit 
seinem  Pferde  auf  einen  Todtenkopf  tritt  und 
dieser  ihn  fragt,   warum   er  ihn  tretOi  da  er 
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auch  todt  ooch  schaden  könne.  Der  Kaiser 
nimmt  ihn  deshalb  mit  nach  Hanse,  verbrennt 
ihn  und  zerstösst  ihn  zu  Pulver,  welches  er  in 
ein  Papier  wickelt  und  in  einer  Eiste  verwahrt. 
Da  er  einst  abwesend  ist,  findet  seine  Tochter 
das  Pulver,  leckt  daran  und  wird  dadurch 
schwanger.  Der  Knabe,  den  sie  gebiert  und 
der  Beweise  von  grosser  Klugheit  giebt,  wird 
von  dem  die  Drohung  des  Todtenkopfs  fürchten« 
den  Kaiser  in  die  weite  Welt  hinausgestossen 
und  gelangt  zu  einem  Weissdom,  wo  er  in 
Folge  eines  Befehls  seines  Grossvaters  äussert: 
iHier  muss  ich  stehen  bleiben«.  Später  wird 
er  Kaiser ;  s.  Massmann  Kaiserchronik  3,  870  f. 
Von  einigen  hier  übergangenen  Nebenumständen 
letzterer  Sage  abgesehen,  stimmt  dieselbe  mit 
dem  Märchen  des  Tuti  Nameh  und  dem  tatari* 
sehen  der  Grundlage  nach  und  mehr  noch  im 
Eingange  überein ,  so  dass  an  einer  nahen  Ver- 
wandtschaft derselben  nicht  zu  zweifeln  ist.  Daaa 
zwischen  letztem  beiden  und  dem  Märchen  bei 
Straparola  IV,  1  so  wie  einer  Episode  des  alt- 
franz.  Romans  Merlim  ein  genauer  Zusammen- 
bang stattfindet,  ist  bereits  Or.  und  Occ.  a.  a. 
Ort  gezeigt,  wozu  ich  nur  noch  die  Bemerkung 
fuge,  dass  ebenso  wie  der  Held  der  serbischen 
Sage  und  der  beiden  orientalischen  Märchen 
auch  Merlin  ohne  Zuthun  eines  sterblichen  Va» 
ters  in  die  Welt  gekommen  ist  (San  Marte,  Die 
Sagen  von  Merlin  S.  9)  und  schliesslich  ersterer 
durch  einen  Weissdornbusch  zum  Stillstand  ge- 
bracht wird,  wie  Merlin  (San  Marte  a.  a.  0. 
S.  340.  345).  Aus  allem  diesem  scheint  hervor- 
zugehen, dass  zwischen  dem  angeführten  Theile 
der  Merlinsage  und  dem  serbisch-orientalischen 
Märchen  eine  innere  Verbindung  anzunehmen 
ist  und  dass  demgexnäss  Hoitzmann's  Ansichti 
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die  Ritterromane  und  -Gedichte  bätten  ihre  Hei- 
mat nicht  bei  den  britischen  Völkern,  sondern 
im  Orient  (Wolfdietrich  S.  XCIV  f.  Anm.  vgl. 
German.  12,  284)  nicht  unbegründet  erscheint, 
weshalb  man  sehr  bedauern  muss ,  dass  es  ihm 
nicht  vergönnt  war,  dieselbe  näher  ausführen 
zu  können.  Ich  selbst  werde  nächstens  an  an- 
derer Stelle  einen  weiteren  dahin  gehörigen  Bei- 
trag liefern.  —  Der  Bettler  (S.  492).  Da  der- 
selbe die  Thiersprache  versteht,  so  züchtigt  er 
in  Folge  dessen  seine  neugierige  Frau;  vgl. 
Benfey  im  Or.  und  Occ.  2,  133  flf.,  bes.  159  ff. 

—  Der  Zauberspruch  fS.  495).  Der  Visir  eines 
Fürsten  fahrt  in  den  Körper  desselben,  während 
dessen  Seele  abwesend  ist;  s.  Benfey  Pantschat. 
1,  121  ff.,  besonders  125  ff.  Mit  diesem  Mär- 
chen ist  (S.  498  ff.)  ein  anderes  verbunden,  näm- 
lich das  von  den  Papagaien,  die  sich  todt  stel- 
len,  über  welches  s.  Benfey  a.  a.  0.  8.  246  ff. 

—  Chosha  Sultan  (S.  502).  Der  Liebende,  den 
die  Geliebte  dreimal  vergeblich  besucht,  da  er 
auf  Veranstaltung  seiner  Mutter  in  einen  Zauber- 
schlaf versunken  ist,  erinnert  an  den  Schluss 
von  EM.  no.  88  >Löweneckerchenc,  no.  113 
»Die  beiden  Königskinder«,  der  Variante  von 
no.  127  >Der  Eisenofen«  (3,  208),  von  Basile 
5,  3  »Pintosmanto«,  so  wie  eines  gälischen 
Märchens  s.  Or.  und  Occ.  2,  126.  Dass  die  Ge- 
liebte anfangs  als  Ente  erscheint,  erinnert  an 
den  Schluss  des  verwandten  Märchens  KM.  no.  135 
»Die  weisse  und  die  schwarze  Braut«  so  wie  vieler 
anderer  an  dasselbe  sich  anschliessenden.  Was 
die  in  vorliegendem  tatarischen  Märchen  auf- 
tretenden hilfreichen  Thiere  betrifft,  so  kommen 
dergleichen  oft  vor;  s.  Heidelb.  Jahrb.  1871  S. 
663  f.  (zu  Bleek  no.  33).  —  Dies  sind  die  Mär* 
eben  des  vorliegenden  Bandes,  zu  denen  sich  Pa- 
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rallelen  dargeboten  haben,  obwohl  auch  noch 
andere,  sehr  anziehende  darin  enthalten  sind; 
80  z.  B.  der  weise  Herrscher  (S.  426),  worin  die 
Verstellung  und  Scheinheiligkeit  der  Weiber  und 
Geistlichen  gezüchtigt  wird.  Unter  den  Liedern 
hebe  ich  das  bereits  erwähnte  Spottgedicht 
^Stilen  der  Kirgisen^  (S.  214—232)  hervor,  das 
seines  Gegenstandes  wegen  von  nicht  geringem 
Interesse  ist,  auch  in  so  weit  sich  darin  Spuren 
sehr  alter,  weitverbreiteter  Sitten  vorfinden,  die 
auf  das  frühere  Heidenthum  der  Kirgisen  hin- 
weisen; so  z.  B.  auf  den  Feuerdienst  (S.  221). 
»Wenn  die  jungen  Frauen  schwanger  sind ,  — 
So  giessen  die  alten  Weiber  Fett  in's  Feuer,  — 
Das  Feuer  ist  das  Höchste  für  den  Menschen,  — 
Jeden  Tag  helles  Feuer  anzündend,  verneigen 
sie  sich  vor  diesem« ;  auf  die  uralte  inixo^vo^ 
fifS^g  (s.  Bachofen,  Mutterrecht  im  Register  s.v. 
Hetaerismus) :  »Mit  den  Schwägerinnen  leben  die 
Jungverheiratheten,  —  Mit  den  Schwiegertöch- 
tern leben  die  Schwiegerältem ,  —  Mit  den 
Schwestern  leben  die  Jünglinge,  —  So  ist  un- 
sere Sitte,  —  sprechen  sie«  (S.  222).  Auf  die 
Spatalamantia  (S.  219:  »Wenn  irgend  etwas 
verloren  geht,  —  und  ein  Gast  kommt,  —  So 
schlachtet  man  ein  Schaf  und  betrachtet  die 
Schulterblätter,  —  Dann  wird  ihr  Sinn  durch 
das  Wahrsagen  beruhigt«)  habe  ich  bereits  zum 
dritten  Theil  (s.  GGA.  1870  S.  1416)  hinge- 
wiesen. An  einer  andern  Stelle  (S.  230)  heisst 
es:  »Gleich  nach  dem  Kalben  melken  sie«  die 
Kuh,  —  Die  Milch  kochen  sie  und  vertheilen 
sie,  —  Dieser  kommt  an  Geschmack  nichts 
gleich  —  Sie  nennen  es  Kaganak  und  essen  es«. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  römische  Leckerei 
co/o«(rtim  (Martial  18,  36^  auch  dem  kirgisischen 
Gamnen    WohlgeschmacK    abgewinnt.     Die    in 
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einem  Barabinischen  Märchen  (S.  54)  erwähnte 
Sitte,  den  Kopf  des  erschlagenen  Feindes  hinter 
den  Sattel  zu  binden,  habe  ich  besprochen  in 
Pfeiffers  German.  10,  111.  11,  173.  GGA.  1867 
S.  181.  Auch  in  einer  span.  Romanze  (Wolf  j 
Hof  mann  Prim  a  vera  y  Flor  1,  306.  no.  94)  heisst 
es:  »delante  de  mis  ojos  —  &  cuatro  ha  lan- 
oeado  —  pues  que  los  cabezas  trae  —  en  el 
pretal  del  caballoc  Gleichfalls  in  einem  Bara« 
binischen  Märchen  kommt  folgende  Stelle  vor 
(S.  69):  »Wann  das  Licht  der  Sonne  auf  seine 
Wunde  fiel,  so  schien  es  durch  seinen  Körper«. 
Dies  ist  ein  acht  sagenhafter  Zug,  der  auch  in 
der  Arthursage  sich  findet  und  sonst  wieder* 
kehrt,  s.  Grimm  RA.  95;  in  einer  portug.  Ro« 
manze  (Almeida-Garrett  2,  434)  heisst  es: 
»Sette  feridas  no  peito  —  a  quäl  serä  mas 
mortal:  —  por  huma  Ihe  entra  o  sol  —  por 
otra  Ibe  entra  o  luar  —  pela  mais  pequena 
d^ellas  —  um  gaviao  a  voar«.  Sdiliesslich  er* 
wähne  ich  noch  folgende  ältere  und  höchst 
eigenthfimliche  Sitte  der  Eara^Ealmak-Tataren 
(S.  441):  »Als  man  sah,  dass  der  kranke  Lama 
sterben  müsse,  versammelte  man  das  Volk  und 
kam  wieder  zu  ihm.  Als  sie  bei  ihm  eintraten, 
stand  er  auf  ein  Knie  und  einen  Fuss  gestfitzt, 
obgleich  er  schon  gestorben  war.  »»Wer  wird 
ihn  umwerfen? €€  sprachen  sie.  Da  sagten 
Einige:  »»Jemand  der  im  Affenjahre  geboren 
ist,  muss  ihn  umstossenc«.  Den  Ismail  fragten 
sie,  wie  alt  er  sei.  Ismail  sagte  ihnen  sein  Al- 
ter. Als  sie  die  Jahre  zuräckzählten ,  fanden 
sie ,  dass  Ismail  aus  dem  Affenjahre  war. 
»»Stoss  du  deinen  eigenen  Vater  selbst  uml«€ 
sagten  sie.  Da  stiess  er  ihn  mit  einem  Stocke 
um,  darauf  brachten  sie  ihn  ins  Freie  hinausi 
sonen  Bock  zogen  sie  ihm  aus  und  rieben  den 
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Körper  des  Lama's  mit  Schaffett  ein;  dann  zun- 
deten  sie  über  ihm  ein  Feuer  an.  Als  der  Leich- 
nam ganz  verbrannt  war,  blieben  nur  noch  die 
Knochen  übrig;  die  sie  ganz  fein  wie  Mehl  zer- 
stiessen  und  zu  Brot  kneteten.  Ans  diesem  fer- 
tigten sie  die  Bilder  von  allerlei  Thieren  dieser 
Welt  an.  Diese  Nachbildungen  befestigten  sie 
in  einer  Reihe  auf  ein  Brett,  brachten  sie  so 
zu  einem  fliessenden  Wasser  und  setzten  auf 
demselben  das  Brett  aus.  »»Dies  ist  ein  grosser 
Heiliger««,  sprachen  sie.  »»Dein  Auge  ist  vom 
Himmel  gesehen««,  sprachen  sie  und  begleiteten 
ihn,  indem  sie  die  Daumen  in  die  Ohren  stecke 
ten«.  Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  wird  man 
ersehen,  dass  der  vorliegende  Band  von  Rad- 
loff's  grossem  Werke  in  vielfacher  Beziehung 
interessant  und  von  nicht  minderm  Worthe  ist 
als  die  vorhergehenden ,  wobei  ich  natürlich  von 
der  stets  gleichzeitig  erfolgenden  Herausgabe 
der  Originaltexte  abseben  muss.  Radioff  sowohl 
wie  die  Petersburger  Akademie ,  auf  deren  Ver- 
anlassung er  die  Arbeit  unternommen  und  auf 
deren  Kosten  sie  gedruckt  wird,  erwerben  sich 
durch  dieselbe  kein  geringes  Verdienst  und  den 
unbedingten  Dank  der  wissenschaftlichen  Welt. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Victor  Aime  Huber.  Sein  Werden  und  Wir- 
ken. Von  Rudolf  Elvers.  Erster  Theil.  Bre- 
men, Verlag  von  E.  Ed.  Müller,  1872.  VUI 
und  347  Seiten  in  Octav. 

Ein  Buch  das  vor  andern  eine  Erwähnung 
an  dieser  Stelle  fordert.  Nicht  ^loss,  dass  der 
Verf.   mehrere  Jahre  lang  unserer  Universität 
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angehört  hat;  fast  noch  enger  war  ihr  V.  A« 
Ruber  yerbunden,  wenn  er  auch  nie  hier  ge- 
lehrt. Ein  Enkel  Heynes ,  hier  in  das  wissen- 
schaftliche Studium  eingeführt,  ist  er  mehr  als 
einmal  in  seinen  Wanderjahren  zur  Georgia 
Augusta  zurückgekehrt,  und  hat  hier  bei  nahen 
Verwandten,  den  Familien  Heyne,  Blumenbach, 
Reuss,  Heeren,  und  Freunden  Rast  gemacht  und 
die  Ruhe  zu  den  Arbeiten  gefunden,  welche  ihm 
dann  seinen  bestimmten  Platz  im  Leben  anwie- 
sen, und  ihn,  der  so  lange  und  oft  gegen  die 
engen  Schranken  der  akademischen  Kreise  an- 
kämpfte, doch  am  Ende  in  diese  einführten, 
ohne  dass  er  freilich  mit  seinen  mannigfachen 
und  eigenartigen  Strebungen  von  denselben  recht 
befriedigt  und  festgehalten  wäre.  Es  ist  ein 
nicht  gewöhnliches  Leben,  das  uns  hier  vorge- 
führt wird,  ein  langes,  oft  mühsames  Suchen  und 
Kämpfen  wie  nach  befriedigender.  Thätigkeit  im 
äusseren  Leben  so  nach  dem  rechten  Halt  in 
allem  was  das  innere  betrifipt:  reiche  Anlagen, 
nicht  geringe  Kraft,  ungewöhnliche  Energie, 
aber  eben  damit  verbunden  auch  Schwierigkeit, 
sich  in  die  gewohnten  Bahnen  zu  finden.  Mit 
16  Jahren  aus  Fellenbergs  Institut  in  Hofwyl 
auf  die  Universität  Göttingen  geführt,  von  ihr 
nach  halbvollendeten  medicinischen  Studien  nach 
Paris  in  die  Thätigkeit  eines  Journalisten  über- 
gegangen, dann  Spanien,  Portugall,  England 
durchwandernd,  in  wechselvollen  Verhältnissen, 
mit  den  verschiedensten  Menschen  und  Kreisen 
verkehrend,  nach  Göttingen  zurückgekehrt  mit 
historischen  Arbeiten  beschäftigt  und  zugleich  die 
Aufsehn  machenden  Skizzen  aus  Spanien  schrei- 
bend, um  dann  als  Lehrer  an  der  Handelsschule  in 
Bremen  in  einen  Hafen  einzulaufen,  indem  er  nicht 
blos  reiches  häusliches  Glück  gewonnen,   auch 
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eine  innere  ümwandelung  von  bestimmender  Ge- 
walt für  das  ganze  spätere  Leben  durchmachen 
sollte.  Der  Mann,  der  den  meisten  der  Zeitge- 
Bossen  nur  als  Vertreter  conservativer  Grund- 
sätze in  der  Politik  und  überzeugungsvoUer  Ver- 
treter christlich  kirchlichen  Bekenntnisses,  ver- 
bunden mit  lebhaftester  Thätigkeit  für  das  Wohl 
der  unteren  Klassen,  in  Erinnerung  ist,  tritt  hier 
als  begeisterter  Anhänger  politischer  Freiheit, 
für  die  er.  selbst  in  Spanien  die  Waffen  zu  füh- 
ren gedenkt ,  und  als  Freidenker  ohne  jedes  po* 
sitive  christliche  Bekenntnis  entgegen:  erst  all- 
mählich sieht  man  die  Wandelung  sich  anbah- 
nen, die  sich  dort  in  Bremen  Yollzogen  hat  und 
bis  zu  der  hin  dieser  Band  die  Darstellung  des 
Lebens  führt. 

Diese  ruht  fast  ganz  auf  Briefen,  die  dem 
Verf.  in  reicher  Fülle  zu  Gebote  standen,  in 
denen  sich  Huber  von  früher  Jugend  her  mit 
grosser  Offenheit  gegen  die  nächsten  Angehöri- 
gen ausgesprochen  hat.  Mit  viel  Geschidc  sind 
sie  in  die  Erzählung  verwebt,  die  den  Leser  so 
in  das  innere  Leben  des  Mannes  einzufuhren  und 
dies  in  Verbindung  mit  den  mannigfach  wech- 
selnden, auch  wohl  manchmal  etwas  abenteuer- 
lichen Schicksalen  desselben  anschaulich  vorzu- 
führen weiss.  Mit  sicherer  Hand  hat  der  Verf. 
das  Bild  gezeichnet,  ohne  einseitige  Vorliebe, 
ohne  die  Schwächen  und  Irrungen  zu  verbergen, 
aber  auch  ohne  mit  seinem  Urtheil  und  einer 
Auffassung  anderer  Zeit  sich  vorzudrängen.  Die 
durchaus  ruhige  klare  Darstellung  macht  den 
angenehmsten  Eindruck  und  stellt  das  Buch  den 
besten  Biographien  neuerer  Zeit  an  die  Seite. 

Und  nicht  blos  V.  A.  Huber,  auch  die  Mut- 
ter Therese  erhält  eine  Würdigung,  wie  sie  ihr 
bisher  noch  nicht  zutheil  geworden  war.    Ihre 
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späteren  Lebensjahre  nach  dem  Tode  des  zwei^ 
ten  Gatten,  die  Sorge  für  die  Kinder  und  ganz 
besonders  den  einzigen  ihr  gebliebenen  ^hn, 
das  Verhältnis  zn  Fellenberg,  ihre  Arbeiten  für 
Cotta  werden  hier  zuerst  ausführlicher  darge- 
stellt. Zahlreiche  Auszüge  aus  ihren  Briefen 
zeugen  von  dem  Ernst,  mit  dem  sie  ihre  Auf* 
gäbe  erfasste,  und  wie  sie  bemüht  war  dieselbe 
zu  lösen ;  an  der  Erziehung  des  Sohnes,  auf  den 
sie  alle  ihre  Hoffnungen  setzt,  dessen  Gaben  sie 
hoch  anschlägt,  den  sie  schon  als  den  »Enkel 
Heynes«  zu  mehr  als  gewöhnlichen  Dingen  be- 
rufen hält,  arbeitet  sie  auf  das  sorgsamste ;  seine 
Neigung  zum  Abspringen  von  den  geordneten 
Wegen  macht  ibr  manche  schwere  Sorge;  an 
allen  Kämpfen,  die  er  durchmacht,  nimmt  sie 
den  unmittelbarsten  Antheil.  Da  der  Sohn  end- 
lich einen  festen  Punkt  im  Leben  erreicht  hat 
und  daran  denkt,  der  Mutter  in  seiner  Nähe  ein 
ruhiges  Alter  zu  bereiten,  rafft  der  Tod  sie  hin. 
Therese  erscheint  in  diesem  Abschnitt  ihres  Le- 
bens acbtungswerth  in  hohem  Grade;  nur  nicht 
eigentlich  liebenswürdig  könnte  ich  sie  nennen 
wie  sie  sich  zeigt.  Dazu  ist  sie  fast  zu  ver- 
ständig, zu  sehr  mit  sich  und  dem  ihr  Nächsten 
beschäftigt.    »Von   einer  idealen,  ja  poetisch- 

Shantastiscben  und  gefühlvollen  Auffassung  der 
[enschen  und  Dinge«  (S.  343)  geben  die  hier 
mitgetheilten  Briefe,  so  gedankenreich  und  Tor- 
trefflich  geschrieben  sie  meist  sind,  nach  meinem 
ürtheil  kein  Zeugnis.  Aber  sie  regen  wohl  den 
Wunsch  an,  mehr  von  denselben  kennen  zu 
lernen,  als  hier  gegeben  werden  konnte. 

G.  Waitz. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  39.  25.  September  1872. 


Pfleiderer,  Otto,  Dr.  und  Prof.  d.  Theol. 
zu  Jena:  Moral  und  Religion  nach  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss  geschichtlich  und  philoso- 
phisch erörtert.  Leipzig,  Fues's  Verlag  (R. 
Beisland),  1872.    235  S.    gr.  8. 

Zu  der  vorliegenden  Arbeit  ist  der  Verf., 
laut  der  Vorrede,  durch  eine  von  der  Teyler'- 
schen  theologischen  Gesellschaft  gestellte  Preis- 
frage veranlasst  worden.  Doch  lag  der  Antrieb 
dazu  auch  wohl  eben  so  sehr  in  den  allgemei- 
nen Verhältnissen  der  Zeit,  denn  das  Thema, 
welches  hier  bearbeitet  worden,  ist  in  der  That 
ein  solches,  dass  man  sagen  darf,  es  sei  eine 
unsrer  wichtigsten  Zeitfragen,  um  deren  Beant- 
wortung es  sich  da  gehandelt.  Wirklich  verhält 
es  sich  doch  so,  dass  das  Verhältniss,  das  der 
Verf.  hier  zu  erörtern  gesucht  hat,  das  Ver- 
hältniss zwischen  Moral  und  Religion  in  dem 
Bewusstsein  der  Zeitgenossen  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  in  Verwirrung  gekommen  ist, 
und  namentlich  kann  man  nicht  leugnen,  dass 
es  eine  weit  unter  uns  verbreitete  Richtung  giebt, 
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welche  die  Religion  ganz  zurückstellen  und  eine 
Moral  statuiren  möchte,  die  rein  auf  sich  selbst 
stände,  losgelöst  von  allen  im  eigentlichen  Sinne 
religiösen  Beziehungen,  ^am  es  in  früheren 
Zeiten  vor,  dass  der  religiöse  Factor  die  ganze 
Breite  des  Bewusstseins  einnahm,  so  dass  für 
die  Moral  kaum  noch  ein  Platz  übrig  blieb,  so 
sehen  wir  jetzt  oft  nahezu  die  umgekehrte  Er- 
scheinung, und  da  war  es  denn  allerdings  zeit« 
gemäss,  das  hier  waltende  Verhältniss  naher 
ins  Auge  zu  fassen  und  es  durch  sorgfältige  Er- 
örterung richtig  zu  stellen.  Dass  ein  solches 
Verhältniss  wirklich  vorhanden  ist  und  zwar 
nicht  etwa  bloss  ein  Verhältniss  des  Gegensatzes 
beider  Factoren,  sondern  vielmehr  der  Zusam- 
mengehörigkeit und  des  gegenseitigen  Sichfor- 
derns  und  Frgänzens ,  das  sollte  eben  so  wenig 
verkannt  werden ,  wie  dass  die  Gesundheit  unse- 
res Lebens,  sowohl  des  innerlichen  in  seinen 
Beziehungen  auf  Gott  u.  s.  w.,  als  auch  des 
äusserlicben  in  Beziehung  auf  Familie  und  bür- 
gerliche Gemeinschaft,  davon  abhängig  ist,  wie 
wir  dies  Verhältniss  auffassen  und  bei  uns  selbst 
zu  gestalten  suchen;  und  wenn  es  Lehren  der 
Geschichte  giebt,  dann  doch  gewiss  auch  die, 
dass  die  Verkümmerungen  des  menschlichen  Da- 
seins,  wie  sie  immer  von  Neuem  hervorgetreten 
sind,  zum  grossen  Theile  wenigstens  darauf  be- 
ruhen, dass  man  den  einen  oder  den  andren 
Faktor  einseitig  betont  und  cultivirt  und  dar- 
über den  andren  hintangesetzt  und  vernach- 
lässigt hat.  Daher  aber  darf  denn  mit  Becht 
gesagt  werden ,  der  Verf.  hat  hier  Erörterungen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  versucht  und  die 
nicht  bloss  Probleme  der  Wissenschaft  als  sol- 
cher, sondern  recht  eigentlich  Probleme  behan- 
deln, wie  sie  das  Leben  selbst  uns  gestellt  hat 
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und  zwar  zu  keiner  Zeit  mehr,  als  in  der  gegen** 
wärtigen. 

Auch  muss  nun  weiter  anerkannt  werden, 
dass  des  Verf.  Erörterungen  wirklich  ein  werth- 
voller  Beitrag  zur  Lösung  der  in  Rede  stehen- 
den Fragen  sind  und  eben  so,  dass  er  es  ver- 
standen hat,  die  an  und  für  sich  ja  schwierige 
Materie  in  einer  Form  darzustellen,  welche  nur 
dazu  dienen  kann,  das  Verständniss  auch  dem 
weniger  geübten  Denker  zu  erleichtern;  ja,  Ref. 
möchte  sein  Urtheil  sogar  dahin  zusammen  fas- 
sen, dass  diese  Arbeit  eine  nach  Inhalt  und 
Form  ganz  vorzügliche  Leistung  ist  und  dass 
wir  es  dem  Verf.  nur  danken  können,  wenn  der- 
selbe gemeint  hat,  sie  nicht  zurückhalten  zu 
sollen,  obgleich  er  bei  ihrer  Ausarbeitung  »in 
den  MuBsestunden  seines  Pfarramts  zu  Heilbronn 
a.  N.  in  Benutzung  gelehrter  Hilfsmittel  auf  das 
Nothdürftigste  sich  hat  beschränkt  sehen  müs- 
senc.  Denen,  welche  »in  ansrer  stofflichen  Zeit 
den  Geschmack  an  denkender  Betrachtung  der 
menschlichen  Dinge  noch  bewahrt  haben«,  bie- 
tet sie  nicht  bloss  Etwas,  das  ihrer  Beachtung 
werth  ist,  sondern  was  sie  aufstellt,  das  sind 
nach  unserem  Bedünken  recht  eigentlich  die- 
jenigen Gesichtspunkte,  auf  deren  Grundlage 
eine  Versöhnung  des  gerade  hier  so  tief  zer- 
klüfteten Zeitbewusstseins   möglich   sein  dürfte. 

Zunächst  ist  es  eine  geschichtliche  Abhand- 
lung, in  welcher  gezeigt  wird,  wie  das  Verhält- 
niss  zwischen  Moral  und  Religion  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  den  nach  einander 
auftretenden  Culturvölkem  sich  gestaltet  und 
entwickelt  habe.  Der  Verf.  beginnt  da  mit  dem 
griechischen  Alterthum  als  dem  Repräsentanten 
des  torchristlichen  Heidenthums  überhaupt,  und 
nachdem  er  dargethan  hat,  wie  sich  das  Ver- 
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hältniss  so  wohl  im  Volksleben  der  Griechen 
und  in  ihrer  nationalen  Dichtung,  als  auch  bei 
den  Philosophen  gezeigt  hat ,  kommt  er  schliess- 
lich zu  dem  gewiss  berechtigten  Resultat,  dass 
die  Mängel  der  griechischen  Moral  bestanden 
haben  einmal  in  dem  formellen  Grundfehleri 
dass  dieselbe  bloss  einen  intellectualistischen 
Charakter  gehabt  und  die  Tugend  nur  als  Wis- 
sen  bestimmt,  und  sodann  in  dem  materialen, 
dass  ihr  ein  positives  absolutes  Princip  des 
Sittlichen  gefehlt.  Dies  Letztere  aber  findet  der 
Verf.  dann  in  dem  alttestamentlichen  Juden- 
thum:  »Was  wir  bei  den  Griechen«,  sagt  er, 
»durchaus  vermissen ,  ein  absolutes  positives 
Princip  des  Sittlichen,  das  hatte  das  Volk 
Israel  von  Anfang  an  in  seinem  monotheisti- 
schen Gottesglauben«,  und  >die  alttestament- 
licbe  Moral  hat  ihre  Basis  nicht  nur  überhaupt 
in  der  Beligion ,  sondern  speciell  im  Glauben  an 
einen  heiligen  Gott«,  so  dass  denn  eben  da- 
durch das  Judenthum  über  das  Griechenthum 
weit  hinaus  ist.  Doch  zeigen  sich  auch  hier 
Schattenseiten  und  Unzulänglichkeiten,  die  frei- 
lich >unter  den  gegebenen  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen nicht  bloss  unvermeidlich,  sondern 
auch  wirklich  durchaus  zweckmässig  waren  zur 
ErfiilluDg  des  weltgeschichtlichen  Berufes  Israels, 
nämlich  einmal  der  Partikularismus  des  alt- 
testamentlichen  Volksbewusstseins ,  und  das 
andre  Mal  der  blosse  Legalitätsstandpunkt,  bei- 
des die  nothwendigen  Gonsequenzen  des  mosai- 
schen Positivismus,  aber  beides  auch  Einseitig- 
keiten und  Beschränkungen,  über  welche,  wie 
der  Verf.  recht  gut  darstellt,  auch  schon  das 
Prophetenthum  des  A.  B.  hinausdrängte  und 
über  welche  dann  das  Christenthum  wirklich 
hinausgeführt    hat.    Dieses  ist,  wie  die  Auf- 
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hebnng  des  Jadenttmms,  so  auch  die  Erfüllung 
des  wahren  gottgewollten  Wesens  der  alttesta- 
mentlichen  Religion.  Die  »Wahrheit  der  Ge- 
setzesreligion«, dass  sie  »dem  Menschen  im 
Willen  des  heiligen  Gottes  ein  absolutes  positi- 
ves Princip  seines  eigenen  sittlichen  Lebens  gab«, 
wurde  im  Christenthume  nicht  nur  erhalten, 
sondern  zur  vollen  Wirklichkeit  gebracht,  da- 
gegen was  hinwegfiel,  das  waren  jene  Schatten- 
seiten, der  Partikularismus  und  die  blosse  Ge- 
setzlichkeit. Das  Christenthum  hat  »Sittlichkeit 
und  Frömmigkeit  unlösbar  mit  einander  ver- 
knüpft, zugleich  aber  beide  von  der  Aeusser- 
lichkeit ,  die  ihnen  im  Judenthum  noch  anhaftete, 
entkleidet  und  auf  ihren  vollendetsten  Ausdruck 
gebracht«,  indem  es  »in  der  Idee  gottgleicher 
Vollkommenheit  das  absolute  sittliche  Ideal,  Ziel 
und  Norm  des  menschlichen  Strebens  in  der 
höchsten  denkbaren  Reinheit  und  Erhabenheit^ 
aber  auch  zugleich  in  der  Idee  der  Gotteskind- 
Schaft  das  absolute  religiöse  Princip  aufstellt,  in 
welchem  nicht  nur  das  stärkste  Motiv,  sondern 
namentlich  auch  die  belebende  reale  Kraft  zur  Er- 
füllung des  sittlichen  Gesetzes  liegt.  Im  Christen- 
thume, in  der  Lehre  Jesu,  stellt  sich  das  Ver- 
hältniss  von  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  in 
dem  organischen  Wesenszusammenhange  beider 
dar,  dass  die  Sittlichkeit  in  der  Frömmigkeit, 
näher  in  dem  frommen  Bewusstsein  der  Gottes- 
kindschaft  ihr  absolutes  Princip  hat,  in  beider- 
lei Sinn,  sowohl  als  ideales  Gesetz,  wie  als 
reale  Kraft,  und  hiermit  sind  nun  in  der 
That  die  entgegengesetzten  Einseitigkeiten  der 
heidnischen,  wie  der  jüdischen  Moral  überwun- 
den«. Es  ist  da  »weder  gesetzlose  Freiheit, 
noch  unfreie  Gesetzlichkeit«,  sondern,  wie  der 
Verf.  es  gewiss  treffend  bezeichnet,  »ein  (besetz 
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der  Freiheit  und  eine  Freiheit,  die  sich  selbst 
Gesetz  ist;  so  fem  der  Wille  des  Menschen 
sich  nicht  mehr  von  den  Trieben  der  ungeisti-» 
gen  Natur  bestimmen  lässt,  wähnend,  dass  er 
hierin  seine  individuelle  Freiheit  bethätige,  son« 
dem  von  dem  Triebe  der  Liebe  Gottes,  die 
ihm  zur  andren  Natur  geworden  ist  und  worin 
also  Selbstbestimmung  und  göttliche  Bestimmung« 
Freiheit  und  Abhängigkeit  eins  sind«. 

So  stellt  sich  denn  das  Christenthum  nicht 
bloss  als  die  Blüthe  der  alten  Welt  und  als  die 
Erfüllung  dessen  dar,*  was  im  Judenthum,  wie 
im  Heidenthum,  noch  immer  unvollkommen  war, 
sondern  es  zeigt  sich,  dass  im  Christenthum 
auch  das  Yerhältniss  der  beiden  Factoren,  der 
Moral  und  der  Religion,  das  völlig  normale  ist, 
so  dass  denn  auch  dadurch  das  Christenthum 
seine  unverlierbare  Bedeutung  für  alle  Zeiten 
hat,  dass  es  dies  Yerhältniss  in  seiner  vollen 
Normalität  darstellt.  Aber  nun  ist  das  Christen- 
thum auch  in  die  Geschichte  eingetreten  und 
hat  als  gesohichtlicfaes  Princip  nicht  bloss  ge- 
wirkt, sondern  als  solches  dann  auch  wieder 
selbst  seine  Geschichte  gehabt,  in  deren  Yer« 
lauf  es  auch  durch  Gegensätze  und  Trübungen 
hindurchgegangen  ist,  und  diese  Entwicklung 
schildert  der  Yerf.  denn  nun  weiter,  indem  er 
da  vier  Perioden  aufstellt,  in  denen  die  »Ge^^ 
schichte  der  Moral  in  der  christlichen  Kirche« 
bis  auf  unsere  Tage  verlaufen  ist.  Zunächst 
lernen  wir,  da  »die  Kirche  als  verfolgte  und 
im  Kampfe  um  ihre  Existenz  gegenüber  der  un- 
christlichen  Weite  während  des  ersten  Abschnit- 
tes bis  Constantin  kennen,  und  da  ist  es  denn 
freilich  schon  ein  Zurücktreten  des  evangelischen 
Geistes  und  ein  Zurückfallen  auf  den  gesetzli- 
chen Standpunkt  I  was  sich  während  dieser  Pe* 
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riode  anbahnt  und  was  der  Verf.  besonders 
meint  hervorheben  zn  müssen,  wie  es  in  der 
Lehre  und  Praxis  des  Busswesens  und  in  der 
asketischen  Bichtung  der  altkirchlichen  Moral 
sich  zeigt.  Auf  äusserliches  Werkwesen,  wie 
Almosengeben,  Fasten,  Beten ,  Einsiedelei,  Tor 
allen  Dingen  auf  das  Martyrium  begann  ein  Werth 
gelegt  zu  werden,  der,  wie  der  Verf.  mit  Becht 
bemerkt,  es  nur  zu  natürlich  erscheinen  lässt, 
wenn  »die  Christen  jetzt  wieder  in  die  von  Jesu 
an  den  Pharisäern  so  strenge  gerügten  Fehler 
des  Form-  und  Scheinwesens  zurückfielen« ;  und 
handelte  es  sich  bei  dem  Busswesen  auch  zu- 
vörderst nur  um  die  Verzeihung  der  Gemeinde, 
so  lag  doch  die  (xefahr  nahe ,  dass  man  »diese 
mit  der  Vergebung  von  Seiten  Gottes  verwechsle 
oder  die  letztere  doch  wenigstens  durch  die 
erstere  bedingt  sich  denke,  in  beiden  Fällen 
aber  war  dadurch,  dass  man  Menschen  zuBich- 
tern  üb^  das  Seelenheil  setzte,  die  evangeli- 
sche Gevrissensfreiheit  und  also  die  ünmitteU 
barkeit  des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und 
Menschen  wieder  aufgehoben,  und  die  Beinheit 
der  evangelischen  Gesinnung  musste  notbwendig 
Noth  dabei  leiden«.  Dazu  kam  dann  die  Ver- 
werfung des  Sinnlich-Natürlichen  als  des  Wider- 
göttlichen oder  an  sich  schon  Bösen,  wie  sie 
auch  in  dieser  Periode  schon  sich  geltend  machte, 
vor  allen  Dingen  durch  die  Empfehlung  der 
Ehelosigkeit  als  eines  besonders  Gott  wohlge- 
fälligen Standes,  und  selbst  schon  dadurch,  dass 
man ,  wie  namentlich  Tertullian ,  gegen  die  welt- 
liche Gultur  überhaupt  als  gegen  Teufelswerk 
sich  kehrte  und  sogar  über  Handel  und  Ge- 
werbe und  das  ganze  Leben  im  Staat  und  in 
der  bürgerlichen  Gemeinschaft  den  Stab  brach« 
Zwar  läset  sich  diese  Wendung,  wie  sie  die  alt- 
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kirchliche  Moral  nahm,  nun  sehr  wohl  erklärefii 
nämlich  aus  dem  schroffen  Oegensatze,  in  wel- 
chen sich  die  Christen  gegen  die  ganze  heid- 
nische sie  Terfolgende  Weit  gestellt  sahen,  aber 
ein  Herabsinken  von  der  Höhe  Jesu  Christi  selbst 
fand  nichts  desto  weniger  statt ,  und  in  der  fol- 
genden Periode  sehen  wir  diese  Richtung  wenig- 
stens nach  der  einen  Seite  hin  sich  auch  nodi 
weiter  entwickeln.  Es  war  dies  die  Zeit  Ton 
Cons  tantin  bis  Carl  den  Crossen,  wo  die  Kirche 
als  Staatskirche  und  im  Biindniss  und  Frieden 
mit  der  christlichen  Welt  dastand:  nach  der 
einen  Seite  hin  zwar  ganz  weltförmig  geworden 
und  in  TöUiger  Abhängigkeit  von  dem  welt- 
lichen Regimente,  speciell  von  der  theokrati- 
schen  Willkür  des  Kaisers,  der  »die  Kirche 
kaum  yiel  anders  ansah,  als  wie  eine  Staats- 
domäne^ die  zu  politischen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen  sei«;  nach  der  anderen  aber  jene 
asketische  Richtung  weiter  ausbildend,  indem 
jetzt  die  Askese  im  Mönchthum  Töllig  organi- 
sirt  wurde;  und  ebenso  das  Busswesen  in  dem 
Sinne  umgestaltend ,  dass  daraus  jetzt  die 
Beichte  vor  dem  Priester  allein  hervorging  und 
als  die  VorbedinguDg  für  die  Vergebung  von 
Seiten  Gottes  die  durch  den  Priester  ausge- 
sprochene Verzeihung,  die  Absolution,  hinge- 
stellt wurde.  Ausgebildet  wurde  jetzt  haupt- 
sächlich das  trinitarische  Dogma,  aber  in  Hinsicht 
der  Anthropologie  und  Moral  blieb  man  auf 
dem  vorchristlichen  Standpunkte  der  gesetzlichen 
Sittlichkeit  stehen,  und  in  dem  I&mpfe  mit 
den  Häretikern,  den  jene  dogmatische  Entwick- 
lung hervorrief,  gewann  vollends  die  Kirche  als 
ausschliessliches  Heilmittel  eine  absolute  Bedeu- 
tung ,  so  dass  das  ganze  sittliche  Leben  des 
Menschen  auch    als  von    ihr  in  Abhängigkeit 


Pfleiderer,  Moral  und  Befa'gioB  etc.    1529 

stebead  anfgefass^  und  dadurch  der  bloss  ge- 
setzliche Stfmdpunkt  vollends  auf  die  Spitze  ge- 
trieben wurde.  Hier  ist  es  Augustinus,  dessen 
Wirksamkeit  bedeutungsvoll  wurde  und  der,  trotz 
seines  tieferen  Verständnisses  vom  Wesen  des 
diristlichen  Princips  im  Unterschiede  vom  nicht- 
ohristlichen,  dennoch  in  Folge  der  Verwechs- 
lung des  geistigen  Princips  mit  seinem  Leibe  in 
der  christlichen  Anstalt  und  Gesellschaft  wieder 
eine  entschiedene  Wendung  zur  Unfreiheit,  zur 
Gesetzlichkeit  und  Menschenknechtschaft  genom- 
men hat,  eine  Wendung,  die  dann  in  der  drit- 
ten Periode  vollends  ihre  praktischen  Conse- 
quenzen  an  das  Licht  brachte,  indem  jetzt  wäh- 
rend der  mittelalterlichen  Zeit  die  Kirche  sich 
als  Weltherrscherin  etablirte  und  das  ganze 
menschliche  Leben  im  Staat  und  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  sich  zu  unterwerfen  wusste. 
In  der  That  stellt  uns  das  Mittelalter  einen  Zu- 
stand dar,  wo  alles  sittliche  Leben  des  Men- 
schen von  der  Kirche  als  der  religiösen  Anstalt 
unbedingt  abhängig  und  das  Kirchliche  zum  ab- 
soluten Maassstabe  für  das  Sittliche  geworden 
ist,  einen  Zustand  der  allerhöchsten  Unfreiheit 
gerade  auf  dem  Gebiete,  das  der  Moral  eignet, 
und  wie  überall  ein  Dualismus  statuirt  wurde, 
dessen  eine  Seite  als  die  höhere  und  deshalb 
herrschende  der  Kirche,  die  andre  als  die  nie- 
dere und  deshalb  zu  beherrschende  dem  Staat 
und  dem  weltlichen  Leben  zufiel,  so  auch  hier: 
es  gab  ein  Natürlich-Gutes  und  ein  Uebematür« 
lich-Gutes,  und  nur  das  letztere  galt  als  ver- 
dienstlidi  und  als  ein  Gegenstand  göttlicher 
Gnade  und  Belohnung.  Die  Moral  war  ganz  in 
Abhängigkeit  von  den  kirchlichen  Instanzen,  und 
über  diese  Anschauung  der  Dinge  konnten  auch 
die  besseren  Bestrebungen  der  ^it  nicht  hinaus- 
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kommen,  auch  die  Mystik,  selbst  die  der  »Deut- 
schen Theologie«,  war  immer  noch  in  diesem 
Dualismus  befangen,  von  welchem  das  Bewusst- 
sein  der  ganzen  Zeit  beherrscht  war  und  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Le- 
bens diese  Unfreiheit  hervorbrachte,  die  so  völ- 
lig unevangelisch  ist.  Erst  in  Folge  der  Befor- 
mation  wurde  dieser  Bann  gebrochen,  denn  da 
fand  in  Folge  des  Zurücktretens  der  Kirche  eine 
Befreiung  der  christlich-sittlichen  Welt  vom 
hierarchischen  Joche  statt,  und  mit  Recht  fasst 
der  Verf.  die  Bedeutung  der  Reformation  so  zu- 
sammen, dass  er  sagt,  der  Protestantismus 
habe  in  seiner  Grundlehre  vom  rechtfertigenden 
Glauben  die  äusserliche  Heilsvermittlung  der 
Kirche ,  die  sich  als  neue  Mittlerin  und  zugleich 
als  Scheidewand  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen gestellt  hatte,  beseitigt  und  das  wahrhaft 
evangelische  Princip  der  Versöhnung  mit  Gott 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  Innerlichkeit  wie- 
der hergestellt,  eben  damit  denn  aber  auch  die 
verschüttete  Quelle  wahrhaft  christlicher  Moral 
wieder  aufgedeckt«.  Gleich  im  Anfange  »sprach 
Luther  dies  Beides  mit  wahrhaft  reformatori- 
scher Kraft  ^  Klarheit  und  Wärme  in  jener 
Schrift  »von  der  Freiheit  eiues  Christenmenschen« 
aus,  welche  als  Absagebrief  in  Rom  zugleich 
das  Programm  des  Protestantismus  in  gedräng- 
ter Kürze  aufstellt«,  und  es  wurde  jetzt  gegen- 
über dem  Hierarchismus  mit  derselben  Entschie- 
denheit das  Recht  der  sittlichen  Ordnungen,  der 
Ehe  und  des  Staats,  behauptet,  wie  dasselbe 
von  jenem  bisher  verneint  und  missachtet  wor- 
den war;  das  Ziel  aber  war,  die  beiden  Lebens- 
gebiete, das  sitthche  und  das  religiöse,  nicht 
bloss  in  Unabhängigkeit,  oder  wohl  gar  in  feind- 
seliger  Gegensätzlichkeit,    neben   einander    zu 
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BteUen^  sondern  ihr  Yerbältniss  zu  einander  so 
za  ordnen,  dass  sie,  wie  anf  der  einen  Seite 
selbständig  neben  einander  zu  bestehen  haben, 
so  doch  auf  der  andren  auch  auf  einander  be- 
zogen sind  und  organisch  mit  einander  verbun« 
den,  auch  die  gemeinsamen  Aufgaben  durch 
gegenseitige  Förderung  zu  vollbringen  streben. 
Nicht  losgelöst  sollte  die  Moral  von  ihrem  reli- 

£  lösen  Grunde  sein  und  umgekehrt  das  religiöse 
eben  sollte  nicht  darauf  verzichten,  sich  ids 
die  treibende  Kraft  der  Moral  zu  bethätigen, 
ebensowenig,  wie  es  sich  um  absolute  Trennung 
zwischen  der  bürgerlichen  und  der  kirchlichen 
Gemeinschaft  handelte ,  so  dass  beide  unbeküm- 
mert um  einander  ihre  Wege  gingen^  sondern 
darum,  beide  in  richtiger  Weise  zu  einander 
zu  stellen,  so  dass  der  Selbständigkeit  wie  der 
Zusammengehörigkeit  beider  Gebiete  ihr  Recht 
geschähe,  und  —  die  Geschichte  seit  der  Refor- 
mation stellt  uns  nun  die  Bemühungen  dar,  dies 
Ziel  wirklich  zu  erlangen,  indem  sie  uns  denn 
freilich  zeigt,  wie  auch  da  das  richtige  Yerbält- 
niss nicht  gleich  gefunden  worden  ist  und  wie 
da  der  moralische  Factor  sich  zunächst  in  einer 
so  vorwiegenden  Weise  geltend  gemacht  bat, 
dass  nicht  allein  die  kirchliche  Gemeinschaft  in 
völlige  Abhängigkeit  vom  Staate  gerathen  ist, 
sondern  auch  das  Moralprincip  das  religiöse  so- 
gar gänzlich  zu  verdrängen  gesucht  hat.  Die 
Lehre,  dass  als  der  Kern  aller  Religion  schliess- 
lich nur  die  Moral  übrig  bleibe,  hat  ja  aner- 
kanntermassen  lange  Zeit  hindurch  die  Gemü- 
ther beherrscht,  während  dann  auf  der  andren 
Seite  im  orthodo^stischen  Lager  auch  Bestre- 
bungen hervorgetreten  sind,  welche  darauf  hinaus- 
Segangen ,  das  sittliche  Leben  wieder  ganz  unter 
ie  Herrschaft  der  kirchlichen  Anstalt  und  ihrer 

U6» 
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Vertreter  zu  bringen ,  und  noch  immer  sind  wir 
damit  beschäftigt,  das  richtige  Yerhältniss,  wie 
es  hier  stattfinden  soll^  nicht  bloss  für  unsre 
Erkenntniss ,  sondern  auch  fur  unser  prakti- 
sches Verhalten  zu  finden.  Aber  eben  diesen 
ganzen  Verlauf  schildert  uns  nun  der  Verf.  iü 
einer  überaus  klaren  Uebersichtlichkeit,  indem 
er  uns  die  verschiedenen  Standpunkte  darstellt, 
wie  sie  seit  der  Beformation  herrorgetreten 
sind  f  sowohl  die  der  englischen  Deisten  und  der 
französischen  Naturalisten  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, als  auch  der  neueren  deutschen  Philoso- 
phie, wie  sie  seit  Kant  herausgebildet  worden 
ist  und  in  Fichte,  Schleiermacher  und  Hegel 
ihre  hauptsächlichsten  Vertreter  gefunden  hat; 
und  wenn  man  freilich  auch  sagen  muss,  dass 
es  eben  nur  GrundUnien  sind,  was  der  Verf. 
hier  zeichnet,  und  dass  er  nur  die  hauptsäch- 
lichsten SSpitzen  berücksichtigt  hat,  welche  im 
Laufe  der  Entwicklung  hervorgetreten  sind,  so 
treten  doch  auf  der  andren  Seite  und  gerade 
deshalb ,  weil  er  alles  weitere  Detail  vermieden 
hat,  die  grossen  Hauptgesichtspunkte  um  so 
deutlicher  ins  Licht,  und  um  so  mehr  lernen 
wir  den  Weg  verstehen ,  den  die  Geschichte  bis 
jetzt  genommen,  als  der  Verf.  uns  nur  auf  die 
Hauptstationen  aufmerksam  macht,  die  da  durch- 
wandert worden  sind. 

Im  zweiten  Theile  empfangen  wir  dann  des 
Verf.  eigene  (Jeberzeugungen  hinsichtlich  des  in 
Rede  stehenden  Verhältnisses,  und  zwar  geht  er 
da  so  zu  Werke,  dass  er  zunächst  die  moder- 
nen Gegensätze  auf  diesem  Gebiete  vor  Augen 
führt  und  sie  einer  höchst  scharfen  und  ein- 
gehenden Kritik  unterwirft,  sich  dadurch  den 
Weg  zu  seinem  eigenen  Systeme  bahnend.  Er 
weist    uns   da  zunächst   den   blossen   Mora- 
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lismits,  eben  sowohl  den  »liberalen«^  wie  den 
»socialen«,  in  seiner  Unzulänglichkeit  nach,  in^ 
dem  er  ihn  charakterisirt  als  »diejenige  ein- 
seitige Richtung,  welche,  von  der  Sittlichkeit 
des  Subjects  ausgehend,  dieselbe  rein  auf  sich 
selbst  gründen  und  sowohl  von  der  Religion, 
als  von  allen  objectiv  geschichtlicben  Voraus- 
setzungen emancipieren  will«  und  indem  erdar- 
zuthun  sudit,  dass  diese  Richtung  es  doch 
eigentlich  immer  nur  zum  »Individualismus« 
bringt  und  als  >sociaLer  Moralismus«  zuletzt  zu 
einem  »Paralogismus  von  fbrchtbarer  Tragweite« 
führt,  »an  welchem  seiner  Zeit  die  an  sich  schöne 
Idee  der  Revolution  —  die  allgemeinen  Men- 
schenrechte —  zu  Grunde  gegangen  und  in  ihr 
scheussliches  Gegentheil  verkehrt  worden  ist«. 
Jedenfalls  aber  ist  das ,  was  der  Verf.  hier  aua* 
geführt  hat,  im  höchsten  Grade  beachtenswerth, 
zumal  es  sidx  hier  um  die  Kritik  einer  Rich- 
tung handelt,  die  auch  heute  noch  weit  hin  ihre 
Madit  über  die  Gemüther  geltend  macht.  Ihr 
gegenüber  steht  dann  als  eben  so  grosse  und 
verderbliche  Einseitigkeit  der  »Bureaukra- 
tismus«,  der  dem  Individualismus  gegenüber 
den  Gemeindewillen  vertritt  und  so  wohl  eine 
relative  Berechtigung  hat,  dem  es  aber  eben  so, 
wie  dem  subjectiven  Moralismus  an  einem  ab- 
soluten Princip  und  Gesetz  des  Sittlichen  fehlt, 
und  der  worn  auf  das  > geschichtliche  Recht« 
sich  stützt,  aber  dies  in  unberechtigter  Weise 
zum  absoluten  erhebt  und  zu  einem  ideallosen 
Empirismus  herabsinkt,  welcher  »das  Beschränkte 
an  der  Geschichte  und  ihren  Gestaltungen  über- 
sieht und  gerade  diese  Seite  für  das  Wesent- 
liche und  Ideale  nimmt,  also  das  Menschliche 
und  ümvollkommne  vergötibert«.  Beide,  der  »Mo- 
raUamu»«  nod  der  ^BnreaukratisinHs«   worden 
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von  dem  Verf.  als  die  Gegensätze  bezeichnet, 
die  auf  dem  Gebiete  des  bürgerlich-politischen 
Lebens  in  unsrer  Zeit  sich  zeigen,  welche  aber 
beide  an  einem  gemeinsamen  Grundmangel  lei- 
den, daran  9  dass  ihnen  ein  wirklich  absolutes 
Fundament  fehlt,  auf  welchem  sie  ständen.  Und 
in  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  auf 
dem  kirchlichen  Gebiete  mit  den  beiden  hier 
hervortretenden  Gegensätzen ,  dem  Pietismus 
und  den  Hierar  Chi  smus,  welche  beide  denn 
auch  des  Weiteren  kritisirt  werden,  üeberallaber 
sucht  der  Verf.  das  Eine  in^s  Licht  zu  stellen, 
dass  es  für  das  Sittliche ,  wenn  es  nicht  in  sich 
haltungslos  sein  soll,  eines  höheren  Princips  be- 
darf, und  dieses  nachzuweisen,  dazu  ist  dann  der 
Schluss  der  Abhandlung  von  §.  97  an  bestimmt, 
wo  versucht  wird,  den  Satz  durchzufahren,  dass 
das  Princip  des  Sittlichen  zwar  in  der  Beligion 
liegt,  dass  aber  die  auf  dem  religiösen  Grunde 
erwachsene  Sittlichkeit  nun  doch  auch  wieder 
zu  einer  eigenthümlichen  und  selbstän- 
digen Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  kommen  muss,  und  zwar  so,  dass  das 
Sittliche  in  seiner  äusseren  Gestaltung  und  inner- 
lichen Organisation  nicht  bloss  seinen  eigenen 
Gesetzen  folgt,  sondern  dass  auch  die  ganze 
Selbstverwirklichung  des  Sittlichen  in  der  Welt 
als  realer  Selbstzweck  und  als  ein  unbedingtes 
Gut  zu  betrachten  ist,  welches  eben  damit  un- 
bedingtes Existenzrecht  in  Anspruch  zu  neh- 
men hat. 

Keineswegs  und  in  keiner  Weise  meint  der 
Verf.  eine  Sittlichkeit  statuiren  zu  dürfen, 
welche  von  dem  religiösen  Grunde  losgelöst 
wäre  und  sich  rein  auf  sich  selbst  stellen  wollte. 
Aber  dieser  religiöse  Grund  ist  nicht  Etwas 
ausserhalb  des  Menschen    sich   Kundgebendes, 
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sondern  es  ist  in  ihm:  die  oberste  gesetzgeberi- 
sche Instanz,  das  letzte  Gewisse,  an  welches 
alle  einzelnen  und  besonderen  Gesetze  des  Sitt- 
lichen anknüpfen,  ist  —  das  Gewissen;  und 
überaus  vortrefflich  ist  nun,  was  der  Verf.  in 
scharfer  und  präciser  Weise  gerade  hier  in  das 
Licht  zu  stellen  weiss,  wie  »die  hervorbringende 
Ursache  für  die  psychologische  Erscheinung  des 
Gewissens  weder  im  Menschen,  noch  in  der  Na- 
tur, sondern  im  heiligen  Willen  Gottes  liegte 
und  wie  das  Gewissen  also  »das  Bewusstsein  der 
von  Gott  im  endlichen  Geistwesen  gesetzten 
eigenen  geistigen  Bestimmtheit  desselben  ist,  so- 
mit denn  allerdings  aber  eine  Offenbarung  des 
heiligen  Gotteswillens  im  Menschenc  Ref.  meint, 
gerade  diesen  Theil  der  Abhandlung  als  den 
vor  allen  Dingen  bedeutsamen  bezeichnen  zu 
dürfen,  denn  nicht  nur,  dass  in  ihm  mit  grosser 
Klarheit  dargethan  wird,  dass  das  Gewissen 
eben  sowohl  der  religiöse,  wie  der  sittliche  Fac- 
tor im  Menschen  und  gerade  in  ihm  die  Ein- 
heit dieser  beiden  Seiten  zu  suchen  ist,  sondern 
es  zeigt  sich  hier  auch,  wie  auf  dieser  Grund- 
lage eben  beides  seine  Richtigkeit  hat;  einmal 
die  Abhängigkeit  des  Sittlichen  vom  Religiösen 
in  seinjem  tiefsten  Grunde,  so  auch  die  Selb- 
ständigkeit desselben  hinsichtlich  seiner  Erschei- 
nung in  der  sittlichen  Welt,  und  wie  wirklich 
von  diesem  Standpunkte  aus  eine  Versöhnung 
der  beiden  Seiten  des  menschlichen  Lebens  mög- 
lich ist,  welche  in  unsern  Tagen  so  oft  als 
Gegensätze  aufgefasst  worden  sind  und  mit 
einander  so  sehr  im  Kampfe  gelegen  haben,  als 
müsse  es  sich  um  die  Vernichtung  des  einen 
Factors  durch  den  anderen  handeln.  Sei  des- 
halb auch  dieser  Theil  der  Abhandlung  vor 
allen  Dingen  der  eingehendsten  Beachtung  em- 
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pfohlen)  und  möge  es  nnsenn  Geschlecht  im- 
mer mehr  zum  Bewnestsein  kommen ,  dan  dsA 
Verhältniss  von  Religion  und  Sitilichk^t,  wenn 
OB  vollständig  sowohl  nach  seinem  Unterschiede, 
als  nach  seiner  Einheit  im  Unterschiede  erkannt 
wird,  nur  als  ein  solches  der  gegenseitigen  Wech- 
selwirkung aufgefasst  werden  kann,  in  welchem 
beide  Seiten  sich  gegenseitig  fordern »  um  sich 
auch  wediselseitig  zu  fördern.  Gewiss  muss 
man  beistimmen,  wenn  der  Verf.  schliesslich 
sein  Resultat  dahin  zusammenfaest^  dass  er 
sagt:  »Sind  Gott  und  Welt  die  beiden  Pole, 
zwischen  denen  dass  men8chli4she  Leben  wesent- 
lich oscillirt )  80  gehört  es  zu  seiner  Gesundheit, 
dass  keine  von  beiden  fieeiehuiigen  in  ihm  ein- 
seitig herrsche^  sondern  dass  beide,  also  Reli- 
gion und  Sittlichkeit,  in  der  Einheit  seines  We- 
sens sick  zur  lebendigen  Wechselwirkung  Ter* 
schlingern:;  und  wenn  «r  ins  Licht  stellt,  wie 
»eine  einseitig  religiöse,  namentlkh  kirchliche 
Richtung  nicht  nur  sittlich  unfmchtber  oder 
schädlich  ist,  sondern  auch  zur  Verkümmerung 
und  Ertödtung  des  religiösen  Lebens  selbig 
fährte,  so  ist  das  ohne  Zweifel  Ar  unsre  Zeit 
nicht  minder  beherzigenswerth ,  wie  die  andre 
Wahiiieit,  »dass  die^ligioa  wirklich  allein  die 
Quelle  der  Sittlichkeit c  sein  kann,  w^l  diese 
nur  aus  jener  wie  »die  Heil^keit  des  Gesetzes, 
das  Ideal «^  so  auch  »die  Freudigkeit  des  Wil- 
lea,  die  reale  Kraft  des  Guten  zu  empfangen« 
vermag,  und  dass  nur  »das  reine  Gottesbe- 
wusstsein  im  Stande  ist,  einen  reinen  und  heil* 
samen  Einfluss  «uf  das  Weitleben  %md  das  W^t- 
bewusstsein  auszuübenc. 

Der  letzte  ni7.)  §.  bringt  i^als  das  prakti« 
sehe  Resume  oer  ganzen  (hitersudhungc  zwölf 
Sätze  über  das  Verhältniss  jEwischan  Sirefae  und 
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Staat,  wie  dieselben  aus  den  Prindpi^  des 
Verf.  sich  mit  Notistwendigkeit  ergeben ,  nnd  von 
denen  man  auch  den  Wunsch  hegen  möchte, 
dass  sie  nicht  vergeblich  aufgestellt  worden 
seien.  Wirklich  dürften  unsre  Staatsmänner 
hier  die  gesunden  Grundsätze  fär  eine  richtige 
Behandlung  der  brennenden  Eircfaenfragen  fin* 
den,  und  wae  den  gegenwärtigen  Conflict  mit 
der  »katholischen  Kirche«  angeht,  so  ist  ee 
denn  freilich  nur  consequent,  wenn  der  Yerf. 
da  offen  ausspricht,  dass  >da8  ideale,  wie  reale 
Recht  da  auf  Seiten  des  Staates  liegt«,  und 
daes,  »so  lange  die  katholische  Kirche  sk^  sJb 
Universaltheokratie  über  die  einzelne«  Völker 
und  Staaten  stellt^  dass  sie  «o  lange  auch  eän 
Staat  im  Staate  und  also  ein  natürliclier  Ftibod 
des  nationalen  Staatslebens  istc«  Uebrigeoa 
zweifelt  -der  Verf.  auch  nicht,  dass  eie  »am  ua** 
bedingten  und  Alles  umlassendeo  aittlichea 
Rechte  des  Staates  acbeitem  «firdec. 

F.  Brandes. 


Anthropologie  der  Naturvölker  Ton  Dr.  Theo« 
dar  Waitz.  Fortgesetzt  von  Dr.  Georg  fier« 
land.  Sechster  Theil  mit  zwei  Karten.  Leip- 
zig 1872.  Friedrich  Fleischer.  XXII  und  Si9 
Seiten  Grossoctav.  (Die  Völker  der  Südsee. 
Dritte  Abtheilung.  Die  Polynesier,  M^anesier, 
Australier  und  Tasmanier.  Ethnograi^isch  uad 
cttlturhistorisch  daigeetelli;  von  Dr.  Georg 
Gerland). 

An  dieser  Stelle  <Jahi;^  1870  S.  983  fi^  habe 
ich  4ie  zweite  Ahühfli^f^pgr  .^  iSinSkm  Bandas 
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vorliegenden  Werkes  besprochen,  welche  nach 
Waitz*s  Tode  gleich  dem  rubricirten  Schluss- 
bande von  Gerland  gearbeitet  worden  ist.  Sie 
handelte  besonders  von  Mikronesien  und  von 
einigen  Vorfragen  in  Betreff  Polynesiens,  letzte- 
rer schildert  dieses  selbst  so  wie  die  übrige 
Inselwelt  des  Südmeers.  Bei  dem  umfang  der 
die  betreffenden  Gegenstände  fast  erschöpfenden 
Darstellungen  kann  ich  mich  hier  .nur  darauf 
beschränken,  einige  der  besonders  bemerkens- 
werthen  Puncto  hervorzuheben;  so  z.  B.  macht 
Gerland  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sowohl 
die  Tattuirung  wie  die  Beschneidung  unter  den 
Südseeinsulanern  ursprünglich  eine  religiöse  Be- 
deutung hatte,  indem  man  durch  jene  sich  das 
Zeichen  des  Gottes,  dem  man  'angehörte,  auf 
dauerhafte  Weise  in  die  Haut  einritzte,  durch 
die  Beschneidung  aber  (oder  vielmehr  die  Auf-* 
schlitzung  der  Vorhaut)  bezweckte  man  die  Ent- 
hüllung des  den  Göttern  heiligen ,  lebenspenden- 
den Gliedes,  auf  welches  zuweilen  sogar  das 
Bild  der  Gottheit  tattuirt  wurde;  wenn  man 
dann  (aber  wohl  erst  viel  später)  die  Vorhaut 
wieder  zuband,  so  geschah  dies,  um  den  Theil, 
der  wegen  seiner  Heiligkeit  streng  tabu  war, 
den  Blicken  der  Menschen  zu  entziehen,  damit 
kein  Bruch  des  Tabu  entstehe.  Es  versteht  sich 
jedoch  fast  von  selbst,  dass  wenn  die  Tattuirung 
anfanglich  einen  religiösen  Sinn  hatte,  sie  im 
Verlauf  der  Zeit  auch  zu  anderm  Zweck  diente, 
wie  als  Stamm-,  Familien  und  Rangzeichen,  als 
Zierat  u.  s.  w.  (S.  33  ff.  40  f.  576).  Uebrigens 
war  die  Tattuirung  auch  bei  vielen  Völkern  der 
alten  Welt  in  Gebrauch,  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  s.  Bachofen  Mutterrecht  im  Reg.  s.  v. 
Tätovirung.  —  Aus  dem  Abschnitt  über  die 
Poesie   der  Polynesier  hebe  ich  den  mythologi- 
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sehen  Spmch  aus  Neuseeland  hervor  (S.  89), 
wonach  Bona  beim  Wasserholen  wegen  aes  sicn 
hinter  eine  Wolke  verbergenden  Mondes  strau- 
chelte und  deshalb  demselben  fluchte,  so  dass 
er,  hierüber  aufgebracht,  herabstieg  und  sie 
sammt  dem  Baum,  auf  den  sie  sich  geflüchtet, 
zum  Himmel  empomahm,  weshalb  sie  noch 
heute  im  Monde  auf  dem  Baum  sitzend  zu  sehen 
ist.  Man  wird  sich  hierbei  erinnern,  dass  auch 
nach  der  altnordischen  Mythologie  die  Kinder 
Bil  und  Hiuki,  als  sie  vom  Brunnen  kamen, 
vom  Mond  mit  ihrem  Eimer  emporgeholt  wur- 
den und  vor  demselben  (oder  eigentlich  wohl, 
wie  Simrock  bemerkt,  in  demselben)  einher- 
gehen, von  welcher  Sage  sich  jetzt  noch  Spuren 
in  Schweden  finden.  Auch  nach  einer  Mythe 
der  mongolischen  Buräten  wurde  ein  von  ihrer 
Mutter  wegen  langen  Ausbleibens  beim  Wasser- 
holen in  Sonne  und  Mond  verwünschtes  Mäd- 
chen von  ersterer  ergriffen ,  dann  aber  dem 
Mond  überlassen,  der  sie  in  die  Höhe  führte, 
so  dass  sie  mit  ihrem  Kruge  noch  im  Monde 
zu  sehen  ist  (s.  Peschel  in  der  Augsb.  AUg. 
Zeit.  1869  S.  4817).  —  Als  Gesammturtheil 
über  das  geistige  Leben  der  Polynesier  ergiebt 
sich  nach  Gferland  (S.  117  ff.),  dass  sie  an  gei- 
stiger Begabung  bedeutend  höher  stehen  als 
alle  übrigen  Naturvölker  der  Erde,  ja  sich  ver- 
hältnissmässig  so  hoch  entwickelt  haben  wie 
kaum  ein  anderes  Volk.  Sehr  wahr  ist  hierbei 
die  Bemerkung,  dass  das  Zusammentreffen  der 
Culturvölker  mit  den  Polynesiem  die  Existenz 
derselben  erschwert  und  vergiftet  hat,  so  wie 
dass  die  moralische  Kraft,  d.h.  die  grössere 
moralische  Reinheit  und  moralisdie  Berechtigung, 
keineswegs,  wie  behauptet  worden,  den  Kampf 
ums  Dasein   entscheidet,   sondern  lediglich  die 
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physiscbe  Kraft  und  die  Eraft  des  Verstandes, 
w{e  auch  die  Weltgeschichte  dies  lehrt.  Mora- 
lische Eraft  ist  das  bewusste  oder  unbewusste 
Ziel  der  Menschheit;  wäre  sie  unter  denCoItnr- 
Völkern  mehr  verbreitet  und  entwickelt,  die 
Naturvölker  würden  richtiger  beurtheilt  und  be* 
handelt.  Manche  schlimme  Gharakterzüge  der 
Poljnesier  sind  übrigens  nur  die  Folge  gewisser 
religiöser  Vorstellungen,  wie  z.  B.,  dass  jede 
Art  von  Grausamkeit  gegen  Gefangene  und  im 
Allgemeinen  gegen  Unglückliche  erlaubt  sei,  da 
beide  zur  Stralfe  irgend  eines  Frevels  von  den 
Göttern  verlassen,  die  Sieger  und  Peiniger  aber 
ein  Strafwerkzeug  denselben  seien  «"^  überhaupt 
auch  die  Götter  nicht  aixders  gegen  die  Men« 
sehen  verfahren  (S«  114.  147.  224),  Vorstellnn» 
gen,  die  sich  übrigens  schon  im  dassischen 
Alterthum  finden.  Ebenso  beruht  der  Eanniba" 
lismua  grossentheil«  auf  religiösen  Ideen,  auch 
die  Götter  fressen  die  Seelen  der  Menschen  nach 
deren  Tod;  wer  seine  Feinde  frisst,  xaubt  die* 
sen  das  jenseitige  Leben  und  kommt  selbst  in 
den  Himmel  oder  eignet  sich  die  Tapferkeit  und 
Elugjieit  des  aufgefressenen  Besiegten  an;  ob- 
wohl freilich  auch  der  Wunsch,  sich  furchtbar 
zu  machen,  sowie  Wohlgefallen  an  Menschen- 
fleisch Motive  des  Kannibalismus  sind  (S.  162  f. 
651  f.  653  f.^.  Was  die  Behandlung  der  Weiber 
unter  den  Polynesiern  betrifft,  so  werden  sie 
im  AJ^emeinen  nicht  schlecht  behandelt,  doch 
nehmen  sie  «ntscbieden  eine  tiefere  Stellung  ein 
als  die  Männer,  wenngleich  sie  in  frühfim  Zeiten 
überall  höber  gestanden  zu  haben  scheinen; 
hierauf  verweist  auch  die  Vererbung  durch  die 
wtibUche  Linie,  welche  auf  die  alte  Grundlage 
des  pelysesiscbeB  Staatswesens,  a;uf  die  Familie, 
zodickigeht,  woaftdi  der  Forthestand  der  leta« 
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tem  auf  der  Matter  beruhte,  und  diese  uralte 
Anschauung  hat  man  beibehalten  bis  in  die 
spätesten  Jahrhunderte  (8.  120  S.  222  f.  661. 
777).  Wie  alt  übrigens  letztere  war,  hat  Bach- 
ofen ausfuhrlich  nachgewiesen  a.  a.  0.  s.  v. 
Mutterrecht.  Aus  dem  Abschnitt  über  Stände, 
Verfassung  und  Recht  der  Polynesier  will  ich  einige 
besonders  auffällige  Punkte  namhaft  machen^ 
wie  dass  man  in  Betreff  der  Tua,  die  auf  der 
Insel  Tonga  den  untersten  Stand  bildeten, 
glaubte,  sie  besässen  keine  Seele  oder  doch, 
dass  ihre  Seele  gleich  nach  dem  Tode  von  dem 
Vogel  Lota,  der  auf  dem  Begräbnissplatz  yer- 
weilte,  gefressen  werde  oder  sich  sonst  irgend- 
wie verwandle  (S.  184).  Ferner  gehörte  es 
zu  den  feierlichsten  Begräbnissceremonien  des 
obersten  Fürsten  jener  Insel,  des  Tuitonga,  dass 
sechzig  der  vornehmsten  Männer,  aufgefordert 
von  den  Hütern  des  Grabes,  vierzehn  Tage 
lang  allnächtlich  rings  um  das  letztere  ihre 
Nothdurft  verrichteten  und  dass  dann  die  vor- 
nehmsten Frauen  den  Eoth  wegschaufelten;  in 
welchem  Gebrauch  man  nach  Gerlands  Ansicht 
wohl  eine  symbolische  Handlung  zu  sehen  hat, 
das  Verdautwerden  der  Seele  des  Tuitonga  durch 
die  Götter  darstellend  (S.  177.  329).  Nicht 
minder  seltsam  ist  es,  wenn  auf  Tahiti  der  neu- 
erwählte auf  dem  heiligen  Tempelplatze  vor  dem 
Altar  dasitzende  König  unter  Tanz  und  Musik 
der  Priester  von  nackten  Männern  und  Frauen 
aus  dem  Volke  auf  das  schamloseste  umtanzt 
wurde,  wobei  sie  ihn  fortwährend  mit  ihrem 
Körper,  namentlich  mit  den  unanständigen  Thei- 
len  desselben,  zu  berühren,  so  wie  mit  ihrem 
Drin  und  ihrem  Koth  zu  besudeln  suchten, 
welche  Ceremonie  mit  einem  Trompetenstoes 
des  Priesters  schloss.    (Unwillkührlich  fallt  mir 
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hierbei  ein  Dante  Inf.  21  »avea  del  col  fatto 
trombettac).  Derselbe  widerwärtige  Gebrauch 
fand  bei  den  Erönungsfesten  auf  den  westlichen 
Inseln  des  Gesellschaitsarchipels  statt,  wie  auch 
hier  der  König  durchaus  göttliche  Verehrung 
genoss.  Es  ist  ein  sehr  beachtenswerther,  weu 
gewiss  uralter  Zug,  dass  er  diese  göttlichen 
Ehren  hier  erst  nach  jenen  schmutzigen  Cere- 
monien  und  durch  dieselben  erlangte,  wodurch 
auch  auf  die  tahitischen  ein  neues  Licht  fällt. 
S.  198  f.).  Nicht  minder  erwähnenswerth  ist 
ie  Art,  wie  auf  Barotonga  der  Vater  zu  Gun- 
sten des  neugeborenen  Sohnes  abdankte;  war 
nämlich  letzterer  herangewachsen,  so  focht  und 
rang  er  mit  dem  Vater  und  behielt,  wenn  er 
diesen  besiegte  ^  das  Eigenthum  der  väterlichen 
Güter  (S.  200).  Diese  Sitte,  welche  wohl  auch 
noch  irgend  wann  auf  andern  poljnesischen  In- 
seln bestanden  hat,  dürfte  besser  als  mancherlei 
Speculationen  die  auch  in  der  alten  Welt  weit- 
verbreitete Sage  von  den  mit  ihren  Söhnen 
ringenden  Vätern  erläutern,  die  von  Uhland 
(Schriften  zur  Geschichte  und  Sage  1,  164  ff. 
7,  547  ff.)  ausführlich  besprochen  worden  und 
sich  noch  durch  andere  Beispiele  belegen  liesse ; 
ich  verweise  nur  auf  Tzetzes  zu  Lvcophr.  41. 
663;  vgl.  Bacbofen,  Die  Sage  von  Tanaquil  S. 
116.  122.  Auf  diese  Weise  bewahrheitet  sich 
also  vollständig  Uhlands  Ansicht,  dass  der  Ur- 
sprung der  in  Bede  stehenden  >Hildebrands- 
Bage«  sich  in  unbestimmte  Ferne  verliert,  in- 
soweit sie  nämlich  durch  die  Sitte  eines  Natur- 
volkes ihre  Aufhellung  erhält,  wobei  zugleich 
gegen  seine  Erwartung  »bis  zur  einstigen  Unge- 
Bchiedenheit  der  Sagen«  vorgedrungen  wird. 
Das  dieser  Sitte  zu  Grunde  liegende  Motiv  ist 
jBelbstverständlich  die  Vorstellung,  dass  der  Va* 
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ter  nnr  so  lange  ein  Recht  habe ,  das  Familien- 
erbe zu  verwalten,  als  er  die  dazu  erforderliche 
Kraft  besitze.     Man   vergleiche    hierzu  Grimm 
BA.   95  fif.   »Mannes  Kräfte     Bemerkenswerth 
ist  femer  die  hohe  Stellung,   welche   auf  den 
Markesasinseln   der  »Feuermacherc   des  Königs 
einnimmt,  da  er  diesem  immer  zu  Händen  sein, 
ja  bei  nur  etwas  längerer  Abwesenheit  desselben 
ihn  vertreten  muss,  und  zwar  nicht  nur  in  Re- 
gierungsgeschäften ,  sondern  auch  bei  seiner  Ge- 
mahlin (S.  215),  wobei  die  Bedeutung  des  Feuers, 
des  Anzündens  desselben  so  wie  seine  nahe  Be- 
ziehung zur  Sonne  in  Betracht  kommt.   Dies  ge- 
hört jedoch  eigentlich  schon  zur  Mythologie  der 
Polynesier,   womit   wir  uns  von  dem  Abschnitt 
über   die   Verfassung  wegwenden,   auf  welchen 
näher  einzugehen  hier  ebenso  unterlassen  wer- 
den muss,  wie  auf  den  nicht  minder  anziehen- 
den  über   die   Mythologie.      Ich   erwähne    aus 
letzterm    nur    die    merkwürdige   Tonga-Mythe, 
welche    auf   Entlehnung   der    christlichen    von 
Kain  und  Abel  schliessen  lassen  dürfte,   wenn 
nicht   die   ältesten  Bewohner  jener  Insel   ver- 
sichert hätten,   sie  von  ihren  Vätern  gehört  zu 
haben   (S.   238);   ferner    dass   auf    Tahiti   der 
Sonnengott  Ra  hiess  (S.  293.  295)  wie  der  alt- 
ägyptische ;  so  wie  dass,  was  über  die  eibenarti- 
gen Geister   der  Maori  berichtet  wird  (S.  297), 
bis    aufs   Einzelne   mit   den  germanischen  Vor- 
stellungen  übereinstimmt,   ausgenommen,   dass 
jene   als    riesenhaft  gedacht  werden.    Auf  dem 
Samoaarchipel   glaubt  man,    dass    unbeerdigte 
Todte  wimmernd  umherirren  und   die  lebenden 
Angehörigen    deshalb    strafen,    weshalb    diese 
sitzend  ein  Tuch  vor  sich  ausbreiten  und  unter 
Anrufung  der  Götter  warten,   ob  nicht  irgend 
ein  Thier  auf  ihr  Tuch  kriedbt.    Kommt  dann 
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ntuL  eine  Ameise ,  eine  Heuschrecke  oder  etwas 
der  Art  ^  so  ist  dies  die  Seele  des  >jaiigen  Man- 
nes« und  das  Thier  wird  mit  aller  regelrechten 
Feierlichkeit  statt  der  vermissten  Lei(£e  begra- 
ben; kommt  nichts^  so  denkt  man,  der  Geist 
zürne  den  Dasitzenden,  Andere  lösen  diese  ab 
nnd  endlich  kommt  ja  anch  ein  Thier  (S.  304). 
Dies  erinnert  an  einen  Qebrandti  der  Mädchen 
in  vielen  Gegenden  Russlands,  am  31.  Oct.  ans 
Bäben  und  dergleichen  kleine  Särge  m  machen 
und  in  denselben  Fliegen  so  wie  andere  Inseo- 
ten  zu  begraben,  wobei  gewiss  dieselbe  Vor- 
stellung zu  Grunde  liegt,  wie  auf  jener  polynesi- 
Bchen  Inselgruppe ,  denn  die  Slaven  dachten  sich 
die  Seele  als  Fliege,  Mücke  oder  ähnliches  In- 
sect, s.  Ralston,  Songs  of  the  Russian  People 
p.  255.  Eine  andere  bemerkenswerthe  Analogie 
bieten  die  tahitischen  Oromatua  oder  Schutz- 
geister der  einzelnen  Menschen ,  die  meist  wie 
die  Götter  in  Thiergestalt  auftreten,  vielleicht 
weil  man  nach  Gerland  diese  Thiere  durch  Me- 
tamorphose entstanden  oder  von  abgeschiedenen 
Geistern  beseelt  glaubte.  Zeigte  sich  einem 
kranken  Tahitier  sein  Schutzgeist,  d.  h.  das 
Thier,  in  dessen  Gestalt  er  seinen  Schutzgeist 
ehrte,  so  musste  er  sterben;  zeigte  sich  dies 
Thier  nach  dem  Tode  irgend  Jemandes,  so  war 
es  seine  Seele  (S.  310).  Diese  Oromatua  ent- 
sprechen also  vollkommen  den  nordischen  Fylgjen; 
nicht  minder  versteht  man  unter  den  in  Thier^ 
gestalt  erscheinenden  Totam  oder  Totem  der 
nordamerikanischen  Indianer  auch  Schutzgeister. 
Der  Glaube  der  Markesasinsulaner,  dass  ge- 
storbene Wöchnerinnen  ins  Paradies  kommen 
(S.  311),  findet  sich  nicht  nur  bei  den  Grön- 
ländern (Rink»  Eskimoiske  Evfntyr  og  Bagn. 
Supplement*    Kjöbenfa«   1871  S.  186),  sondern 
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auch  in  Deutschland  (Leoprechting,  Der  Lech- 
rain  S.  45).  Da  ich  hier  die  Grönländer  er- 
wähnt, 80  will  ich  noch  anfiihren»  dass  nach 
ihrem  Glauben  ein  bei  der  Geburt  ermordetes 
Kind  sich  in  einen  bösen  Geist,  angiak,  verwan- 
delt (Bink  Esk.  Event.  Hauptwerk.  Ejöbnh. 
1866  S.  370),  womit  zu  vergleichen  nicht  nur 
dieselben  Vorstellungen  der  norwegischen  Lappen 
und  der  Norweger  selbst  (Faye  Norske  Folke- 
sagn  2.  A.  S.  75),  sondern  auch  die  nach  dem 
Glauben  der  Tahiter  mächtigsten  aller  Geister, 
die  ebenso  aus  den  Seelen  ermordeter  Kinder 
entstanden  und  wie  die  Schutzgeister  Oromatuas 
hiessen  (S.  305.  306).  Dass  sich  die  genannten 
Insulaner  die  sonstigen  Seelen  der  Verstorbenen 
als  Schatten  von  menschlicher  Form,  als  Schmet- 
terlinge, Vögel,  Lichter,  Feuerfunken  u.  s.  w. 
dachten,  stimmt  vollkommen  zu  europäischen 
Vorstellungen  und  mit  Recht  bemerkt  Gerland 
überhaupt  (S.  339  f.),  dass,  was  er  als  die 
Grundzüge  der  polynesischen  Religion  dargestellt, 
die  Grundzüge  der  Entwicklung  des  religiösen 
Glaubens  bei  allen  Völkern  der  Welt  sind,  nur 
dass  sich  dieselben  bei  allen  einzelnen  Völkern 
individuell  verschieden  darstellen,  wohl  nirgends 
aber  in  solcher  Reinheit  wie  gerade  in  Polyne- 
sien; daher  sei  eine  genaue  Eenntniss  ihres  We- 
sens fur  die  Geschichte  der  Menschheit  von 
äusserster  Wichtigkeit,  denn  in  polynesischen 
Sitten,  Einrichtungen  und  Gedanken  findet  sich 
oft  der  Schlüssel  zu  manchem,  was  bei  andern 
Völkern  unverständlich  sich  erhalten  hat.  Ver- 
schiedene Belege  hierzu  habe  ich  bereits  ange- 
führt und  füge  noch  einige  andere  hinzu;  so  die 
auf  neuseeländischen  Gräbern  stehenden  ge- 
schnitzten Bilder  mit  starkem  Phallus  (S.  406), 
welchen  die  steinernen  Phallen  entsprechen ,  die 
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man  auf  altDordisohen  Gräbern  aii%€8tellt  ge* 
fanden  (Holmboe,  Om  Civaisme  i  Europa  in  den 
Vid.  -  Selskabets  Forhandlinger  for  1860  p. 
203  ff.).  Hierher  gehört  wohl  anch  die  Mythe 
von  Prosymnoe,  auf  dessen  Grabhügel  Bakchos 
einen  PhalluB  aufpflanzte  (Arnob.  5,  29),  und 
nicht  minder  denkt  man  an  die  aphrodisischen 
Darstellungen,  wie  sie  die  altitalischen  Gräber 
und  GrabesTasen  zeigen;  auch  heisst  Priapus  in 
einer  Sepulcralinschrift  »mortis  et  vitai  locusc 
Tgl.  Bachofen  Mutterrecht  S.  52.  Der  ursprüng- 
lich zu  Grunde  liegende  Gedanke  hierbei  wie 
bei  den  auf  den  Gräbern  in  Neuseeland  auf- 
geführten obscönen ,  Tänzen ,  in  welchen  der 
Phallus  gleichfalls  seine  Rolle  spielte  (S.  407), 
wies  wahrscheinlich  auf  die  im  jenseitigen  Leben 
stattfindende  Wiedergeburt  zu  erneuter  Kraft, 
ebenso  wie  die  kauernde  Stellung,  welche  man 
auf  verschiedenen  Inselgruppen  Polynesiens  den 
Leichen  im  Grabe  gab,  wobei  man  ihnen  das 
Haupt  aufs  Knie  niederdrückte  (S.  405  ff.)  und 
so  die  Lage  des  Embryo  im  Mutterleibe  nach^ 
geahmt  wurde;  vgl.  meine  Nachweise  in  der 
German.  16,  222  f.  —  Am  Schlüsse  der  Poly- 
nesien betreffenden  Abtheilung  wird  die  Ge- 
schichte und  das  christliche  Missionswesen  die- 
ser Inseln  behandelt,  wobei  hinsichtlich  der 
Europäer  mancherlei  höchst  Widerwärtiges  zum 
Vorschein  kommt.  Grauenerweckend  ist  es, 
wenn  man  erfährt,  dass  die  Maori  die  Leichen 
ihrer  Feinde  im  Schiffskessel  eines  europäischen 
Schiffes  kochen  durften ;  dass  englische  Oapitäne 
den  Fidschis  Menschenfleisch  verschafften,  indem 
i^e  ihnen  die  Feinde  tödten  halfen  und  ihnen 
dann  die  Leichen  überliessen;  dass  der  franzö- 
siehe  Capitän  Bureau  den  Kannibaiismus  auf 
meinem    eigenen    Schiffe   erlaubte  und  Weisse^ 
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trie  sie  auch  sonst  die  grössten  Verbrechen  hier 
begingen,  sogar  selber  am  Kannibalismus  Theil 
nahmen!  (S.  484.  697).  Höchst  anziehend  sind 
die  Mittheilungen  über  die  Wirksamkeit  und 
das  Benehmen  der  protestantischen  und  katho- 
lischen Missionare ;  es  geht  eben  im  stillen  Meere 
ungefähr  so  zu  wie  fast  überall  und  mit  den- 
selben Ergebuissen,  und  der  Stifter  der  Secte 
der  Mamaias  auf  Tahiti,  ein  Eiugeborener,  Na- 
mens Teau,  der,  von  Christus  begeistert,  Wun- 
der verrichtete  und  Weiberwechsel  d.  h.  Viel- 
weiberei gestattete  (S.  422),  stimmt  vollkommen 
zu  dem  eskimoischen  »Propheten«  Habakuk, 
über  den  Rink  (Hauptwerk  S.  318  ff.)  ausführ- 
lich berichtet.  Gleiche  Ursachen,  gleiche  Wir- 
kung. Auch  in  anderer  Beziehung  erweist  sich 
dies ,  und  wenn  die  rohe  Prügelscene  im  tahei- 
tischen  Parlament  auch  wirklich  auf  Wahrheit 
beruhen  sollte  (S.  455),  so  hat  sich  im  Heprä- 
sentantenhause  zu  Washington  Gleiches  zuge- 
tragen und  ähnliche  Scenen  das  > Imperial  Par- 
liament« zu  London  unlängst  mit  angesehen  1"^) 

^  »Seit  21  Jahren  pflegen  wir  allen  wichtigem  Par- 
lamentssitzangen  beizuwohnen  und  wir  haben  manche 
stünniBche  Scene  erlebt,  aber  nichts,  das  nar  annähernd 
an  die  concentrirte  Pöbelhailigkeit  hinanreichte,  womit 
gestern  die  Tories,  von  orthodoxen  Gladstonianern  unter- 
stützt, die  Monarchie  und  ihre  geheiligten  Grundsätze 
gegen  einen  eingebildeten  Feind  vertheidigen  zu  können 
glaubten  ....  Als  nach  Gladstone  Hr.  Auberon  Herbert 
auftrat,  um  Sir  Gh.  Dilke's  Antrag  zu  unterstützen,  brach 
der  Sturm  los  und  steigerte  sich  zu  einer  Furie,  die  in 
diesen  Räumen  wohl  noch  nie  gerast  hat  ....  £ndlich 
Behaarten  sich  die  pöbelhaft  rasenden  Tories  zu  einem 
dichten  Httüfen  hn  Hintergrunde  zusammen  und  erhoben 
ein  entsetzliches  Geheul,  krähten  wie  Hähne,  brüllten 
wie  Efihe  und  Ochsen,  beUten  wie  Hunde,  miauten  wie 
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Aber  freilich ,  Hass  und  Hochmuth  verlanfft  yon 
den  »Wilden«,  was  die  Cultur  selbst  nicht  lei- 
stet, um  sie  dann  um  so  gerechtfertigter  als 
unverbesserliche  »Wilde«  unterdrücken  zu  kön- 
nen. »Man  kleidet  dies  in  eine  wissenschaftliche 
Phrase  yom  Kampf  ums  Dasein  oder  in  eine 
religiöse,  wie  auch  vielfach  geschehen,  dass 
Gott  sie  verworfen  habe,  undtheilt  sich  lachend 
in  ihr  Erbe.  Und  das  im  19.  Jahrhundertl  das 
in  der  Zeit,  in  welcher  das  Nationalitätsprincip 
überall  so  besonders  betont  wird,  und  das  von 
einem  christlichen,  hochstehenden  Volke,  von 
wissenschaftlich  hochgebildeten  Männern  1«  (S. 
498.  510).  —  Demnächst  behandelt  Gerland 
die  Melanesier,  deren  geistige  Befähigung  er  für 
eine  hervorragend  bedeutende  erklärt,  so  dass 
sie  jedesfalls  den  Polynesiern  in  nichts  nach- 
stehen (S.  620).  Was  die  Religion  betri£ft,  so 
ist  sie  genau  der  polynesischen  verwandt,  ob- 
zwar  an  verschiedenen  Punkten  selbständig  ent- 
wickelt. Von  Einzelheiten  abgesehen,  beruht  sie 
durchaus  nicht  auf  Entlehnung;  doch  ist  die 
melanesische  Götterwelt  nie  so  reich  wie  die  po- 
lynesische  gewesen  (S.  675).  Unter  den  Sitten 
und  Gewohnheiten  ist  besonders  bemerkenswerth 
die,  alte  Leute,  auch  wenn  es  die  Eltern  sind, 
zu  tödten,  ebenso  schwere  Kranke,  und  zwar 
wird  als  Grund  angeführt,  dass  alle  Menschen 
nach  dem  Tode  in  dem  Alter  und  Zustand  ewig 
weiter  leben,  in  welchem  sie  sterben,  auch  die 
traurige  zweite  Kindheit,  so  wie  irdisches  Lei- 
den abgekürzt  würden.  Dies  Verfahren  gilt  als 
Liebeszeichen  und  wird  von  den  zu  Tödtenden 
gewünscht  (S.  638—640).    Wie  alt  und  weit- 

Eaizen  —  eine  ganze  Menagerie  schien  wahnainnige  Qr- 

fien  zu  feiern  u.  s.  w.«.  Aagsb.  Allg.  Zeit  1872  no.  84 
.  1267  f. 
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verbreitet  diese  Sitte  auch  in  der  alten  Welt 
war  und  wie  lange  sie  sich  selbst  in  Europa  er- 
hielt, habe  ich  gezeigt  zu  Gervas.  S.  84  ff.,  Hei- 
delb.  Jahrb.  1869  S.  192.    Die  Sage  auf  Erro- 
mango,  wonach  ein  Mensch  durch  einen  riesigen 
Fisch,  welcher  ihn  verschluckte  und  ausspie,  ans 
Land   gerettet  wurde   (S.  670),   gehört   in   den 
Kreis    der  Jonassage,    die   Tylor    (Forschungen 
über   die   ürgesch.    der  Menschheit.    Deutsche 
üebers.  S.  434 ff.)  besprochen  hat,  ohne  jedoch 
jene  Version  zu   erwähnen,   die   mit  der  bibli- 
schen um  80  näher  übereinstimmt,  als  der  Fisch 
nicht   aufgeschnitten   wird.     Die  Meinung    der 
Fidschiinsulaner ,  dass  jeder  Mensch  zwei  Seelen 
habe,  eine  dunkle,  welche  zur  Unterwelt  hinab- 
geht, und   eine  helle ,  welche  an  dem  Ort  ver* 
bleibt,   wo   der  Mensch  stirbt  (S.  672),    findet 
sich   auch  auf  den  Markesasinseln,  nach  deren 
Glauben  die  eine  Seele  stets  beim  Körper  ver- 
weilt, die  andere  ihn  zu  guten  und  bösen  Zwe- 
cken verlassen  kann   (S.  312),   und  wird  wohl 
wie  die  meisten  andern  einst  viel  weiter  verbrei- 
tet gewesen  sein.   —    Der  letzte  Abschnitt  (S. 
706—829)  umfasst  Australien  und  Tasmanien, 
Trotz  vieler  abfälligen  ürtheile,  die  aber  oft  auf 
oberflächlicher  Kenntniss  beruhen,  fallen  andere 
fur  die  geistigen  Anlagen  der  Eingeborenen  kei- 
neswegs   ungünstig   aus,   ^ndem    ihnen  grosse 
Geistesschärfe    nachgerühmt    wird.      Sehr    be- 
fähigte Menschen  haben  sich  bei  allen  Stämmen 
derselben  gefunden,  die  weit  über  den  gewöhn- 
lichen Schlag  der  Europäer   hinausragten;    im 
Anfange  der  vierziger  Jahre  erhielt  ein  Einge- 
bomer  den  ersten  Preis  in  Sydney-College;  be- 
sonders   guten   Verstand    zeigen   sie    aber    in 
mechanischen  Fertigkeiten.   Auch  moralisch  sind 
sie  lange  nicht   so  verworfen,  als  man  sie  ge- 
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wohnlich  schildert  (S.  766  f.).  Was  Einzelheiten 
betrifft,  so  ist  unter  anderm  ihre  merkwürdige 
Waflfe,  der  Bumerang,  zu  erwähnen  (S.  743). 
Doch  finden  sich  ganz  ähnliche  Waffen  auch 
bei  andern  Völkern;  s.  Tylor  a.  a.  0.  S.  225. 
239.  469,  zu  denen  ich  auch  den  in  vielen  Er- 
zählungen der  Eskimo's  erwähnten  Pfeil  füge, 
welcher,  nach  einem  Vogel  geworfen,  über  den- 
selben hinausfliegt,  dann  wieder  umkehrt,  ihm 
den  Bücken  streift  und  endlich  den  Kopf  ab- 
schneidet; s.  Bink,  Hauptwerk,  an  versch.  SteU 
len  z.  B.  S.  260  no.  93.  Höchst  eigenthümlich 
ist  die  Sitte,  welche  sich  in  ganz  Australien 
findet,  dass  gewisse  durch  Verschwägerung  ver- 
bundene Verwandte  einander  nie  beim  Namen 
nennen  dürfen,  und  wenn  derselbe  ein  Appella-^ 
tiv  ist,  dasselbe  nie  anwenden  dürfen,  was 
ebenso  von  den  Namen  der  Todten  gilt,  so  wie 
sie  noch  andere  seltsame  Gewohnheiten  gegeu 
einander  beobachten  müssen  (S.  776).  Allea 
dies  kehrt  jedoch  auch  bei  andern  zahlreichen 
Völkern  wieder  (s.  Tylor  a.  a.  0.  S.  180  & 
366  ff.  GGA.  1870  S.  1414).  Auch  der  Gebrauch 
der  Nordaustralier,  wonach  das  jüngste  Kind 
das  reichste  Erbe  erhält  (S.  793),  fand  und  fin- 
det sich  selbst  jetzt  noch  in  dem  sogenannten 
Jüngstenrecht  weit  und  breit  wieder;  s.  Bach- 
ofen, Mutterrecht  im  Beg.  s.  v.  Jüngstgeburt 
und  dazu  meine  Nachträge  in  den  Heidelb.  Jahrb. 
1864  S.  209  f.  1869  S.  504.  GGA.  1865  S, 
453  f.  Nicht  minder  bestand  und  besteht  jenen 
Erbrecht  in  einigen  Gegenden  des  Elsasses  un^ 
des  Schwarzwaldes,  ebenso  in  England,  wo  eg 
Borough-English  hiess  »by  which  the  inheritance 
went  to  the  youngest  son«.  Academy  1871  vol, 
II  p.  565a.  Aus  dem  über  die  Tasmanier  Qo^ 
sagten  will  ich  nv  anfiihrea,  dase  sohon  die 
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Offiziere  des  ersten  englischen  Schiffes,  welches 
unter  Bowen  Ton  Port  Jackson  kam,  zu  ihrem 
Vergnügen  unter  die  Eingeborenen  schössen,  die 
mit  Gesängen  und  grünen  Zweigen  friedlich  nah- 
ten (8.  817),  und  dass  sie  durch  die  himmel- 
schreiende Ruchlosigkeit  der  Engländer  jetzt  ganz 
Ausgerottet  sind.  Wir  sind  hierdurch ,  wie 
durch  das  gleiche  Verfahren  gegen  die  NeuhoK 
lander,  in  Folge  dessen  englische  Ungeheuer 
atch  hier  zu  Kannibalen  d.  h.  zu  wirklichen 
Menschenfressern  wurden,  vor  den  schwärzesten 
Fltck  der  Geschichte  des  19ten  Jahrhunderts 
gestellt,  welchen  auch  Geschichtsschreiber  der 
europäischen  Geschichte  wohl  beachten  sollten, 
denn  er  ist  zur  Charakteristik  unserer  Zeit 
höch&t  wichtig.  Aerger  noch  als  die  Spanier  im 
17ten  Jahrb.  auf  den  Marianen,  yiel  ärger  ha- 
ben die  Engländer  in  Australien  und  Tasmanien 
gehaust.  Threlkeld  sagte  1836,  dass  ein  tolles 
Menschenleben  dazu  gehöre,  nur  die  einzelnen 
Fälle  europäischer  Grausamkeit  gegen  die  Ein- 
geborenen zu  untersuchen,  Fälle  die  ebenso 
zahlreich  wie  unmenschlich  und  scheuslich  sind ; 
Menschenjagden,  die  grässlichsten  Misshandlungen 
erlaubten  sich  die  Ansiedler  zum  Vergnügen; 
zum  Vergnügen  schoss  man  die  Australier  nie- 
der und  fand  nichts  dabei,  die  Schädel  als  Tro- 
phäen oder  »Probeexemplare €  im  Empfangszinn 
mer  aufzustellen.  Hat  man  sie  doch  sogar  ein- 
fach durch  Arsenik  aus  dem  Wege  geräumt  und 
sich  dessen  sogar  gerühmt.  Das  waren  aber 
nicht  etwa  einzelne  Verbrecher;  nein,  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  stimmte  hiermit  ganz  über- 
ein, ja  selbst  die  Provinzialregierung.  Und  als 
endlidi  Landkommissare  zum  Schutz  der  Einge- 
borenen in  Sydney  eingesetzt  werden  sollten, 
brachen  im  Zorn  Uerüber  sieben  Engländer  aui, 
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tim  letztere  ansznrotten ,  fanden  deren  eines 
Sonntags  dreissig  friedlich  zusammensitzendy 
trieben  sie  in  eine  enge  Hütte,  banden  sie  dann, 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  an  ein  langes  Seil 
und  schlachteten  sie  alle  einzeln  ab!  Und  als 
diese  That  (durch  die  Raubvögel,  welche  sieb 
sammelten)  bekannt  wurde ,  da  musste  der  Gou- 
verneur  mit  Gewalt  die  Hinrichtung  der  Siebai 
durchsetzen,  denn  die  ganze  Colonie,  selbst 
obrigkeitliche  Personen,  wollte  sie  straflos  daym 
kommen  lassen  und  gegen  die  Zeugen  stiessman 
die  heftigsten  Drohungen  aus  (S.  824  f.).  Wohl 
ist  Gerland  vollkommen  zu  der  Aeusserung  be- 
rechtigt: »Blutgedüngt»  mit  den  schwärzesten 
Verbrechen  bedeckt  ist  der  Boden ,  wo  dts  so 
oft  und  laut  gepriesene  Glück  der  Colonien  er- 
blüht. Und  sie  haben  die  Zukunft.  Ein  mora- 
lisches  Rächeramt  kennt  die  Weltgeschichte 
nicht;  am  wenigsten  hingemordeten  Farbigen 
gegenüber!«  —  Dies  sind  fast  die  letzten  Worte 
der  vorliegenden,  höchst  anziehenden,  lehrreichen 
Arbeit,  die  mit  grösster  Sorgfalt  und  umfang- 
reichster Quellenbenutzung,  so  wie  mit  wahrhaft 
menschlichem  Mitgefühl  für  die  von  den  christ- 
lichen Gulturvölkern  auf  so  beispiellos  grausame 
Weise  gemisshandelten  »Wilden«  der  Südsee- 
inseln abgefasst  ist.  Von  all  den  genannten 
preiswürdigen  Eigenschaften  hat  übrigens  Ger- 
land in  seinen  früheiii  hierhergehörigen  Arbeiten 
bereits  hinlängliche  Beweise  abgelegt.  Aus  dem 
vorliegenden  Bande  habe  ich  jedoch  nur  wenige 
Einzelheiten  hervorheben  können,  welche  indess 
für  den  Werth  der  darin  enthaltenen  Forschun- 
gen hinsichtlich  der  vergleichenden  Ethnologie 
hinlänglich  zeugen  werden,  wenngleich  ich  viel- 
fache andere  Gesichtspunkte  derselben  unberührt 
lassen  musste.    Jedesfalls  besitzen  wir  nun  in 
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Gerlands  Arbeit,  so  weit  die  zur  Zeit  zugäng- 
lichen Quellen  fliessen,  das  vollständigste  Ge- 
mälde der  frühern  wie  der  jetzigen  Zustände  der 
Südseevölker  und  er  hat  das  grossartige  Werk 
seines  Lehrers  Waitz  auf  würdige  Weise  zu 
Ende  geführt.  Ehe  ich  jedoch  den  in  Rede 
stehenden  Band  verlasse,  muss  ich  noch  zwei 
schätzbare  Beigaben  desselben  erwähnen,  näm- 
lich die  »ethnographische  Weltkarte  zu  Waitz's 
Anthropologie  der  Naturvölker«  so  wie  »Polyne- 
sien und  der  grosse  Ocean  von  A.  Petermann 
als  ethnographische  Karte  zu  Waitz'  Anthropo- 
logie«, beide  von  Gerland  entworfen,  von  denen 
erstere  die  jetzigen  Wohnsitze  sämmtlicher  ver- 
schiedener Völkerrassen  und  deren  ünterabthei- 
lungen,  letztere  speziell  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen Oceaniens  durch  Farbendruck  sorg- 
föltig,  deutlich  und  übersichtlich  darstellt,  ^e 
sind  aus  Perthes'  geo^phischem  Institut  her- 
vorgegangen. —  Von  Druckfehlem  will  ich  fol- 
gende berichtigen.  S.  198  Z.  15  v.  u.  st.  Meere 
1.  Marae  —  S.  422  Z.  4  v.  o.  st.  Waler  1. 
Whaler  —  S.  758  Anm.  Col.  1  Z.  1  st.  Were- 
fore  1.  Wherefore  —  Z.  4  st.  te  1.  to  —  Z.  5 
st.  unwilly  1.  unwily  —  Z.  7  st.  wold  1.  woo'd  — 
Z.  9  st.  towed  1.  to  wed  —  Col.  2  Z.  8  st.  art 
ful  1.  artful  —  Z.  10  st.  watchet  1.  watched  — 
Z.  13  st.  Of  tenen  L  Oftener. 

Lüttich.  Felix  Liebrechi 
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Nordiskt  medicinskt  Archi?  under 
medverkan  af  Dr.  G.  Asp,  Prof.  Dr.  J.  A.  Esl- 
lander,  Prof.  Dr.  0.  Hjelt,  i  Helsingfors.  —  Prof. 
Dr.  H.  Heiberg,  Prof.  Dr.  J.  Nicolaysen,  Prof. 
Dr.  E.  Winge,  i  Kristiania.  —  Prof.  Dr.  P.  L, 
Pannm,  Prof.  Dr.  C.  Reisz,  Dr.  F.  Trier,  i 
Köbenhavn.  —  Prof.  Dr.  C,  Ash,  Prof.  Dr.  C. 
Naumann,  Adj.  Dr.  V.  Odenius,  i  Lund.  —  Adj. 
Dr.  B.  Bruzeliua,  E.  o.  Prof.  Dr.  C.  Hossander, 
E.  0.  Prof.  Dr.  E.  Odmansson,  i  Stockholm.  — 
Adj.  Dr.  J.  Björkeu,  Prof.  Dr.  P.  Hedenius,  Prof. 
Dr.  Fr,  Holmgren,  i  Upsala.  —  Redigeradt  af 
Dr.  Axel  Key,  Prof,  i  patolog.  Anat.  i  Stock* 
holm.  Tredje  Bandet.  Med  7  taflor  ocb  fiero 
Träsuitt.    1871.    Stockholm.  Samson  &  Wallin. 

Das  anerkennende  Urtheil,  welches  wir  fiber 
die  beiden  ersten  Jahrgänge  dieser  scandinayi* 
sehen  medicinischeii  Zeitschrift  in  diesen  Blät- 
tern ausgesprochen  haben,  kann  auch  fur  den 
dritten  Jahrgang  nicht  anders  lauten ,  als  dasa 
wir  es  mit  einer  medicinischen  Zeitschrift  zu 
thun  haben,  welche  einerseits  durch  ausseror- 
dentliche Reichhaltigkeit  des  Inhalts  sich  aus* 
zeichnet  und  andererseits  hinsichtlich  des  Wer- 
thes  der  darin  publicirten  Aufsätze  sich  mit 
jedem  deutschen,  französischen  oder  englischen 
Fachjournale  zu  meseen  vermag.  In  der  That 
hat  auch  das  nordische  medicinische  Archiv  be- 
reits begonnen,  die  Aufmerksamkeit  der  deut- 
schen Gelehrten  in  verstärktem  Masse  auf  sich 
zu  lenken ,  und  namentlich  sind  es  die  anatomi- 
schen und  dermatologischen  Arbeiten,  welche 
diesem  Bande  angehören,  die  bei  uns  in  den 
Kreisen  der  Specialisten  die  verdiente  Würdi- 
gung gefunden  haben.  Wenn  wir  auch  nicht 
verkennen  können ,  dass  gerade  die  Arbeiten  aus 
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d^n  genannten  Disciplinen  in  dem  dritten  Bande 
des  Archivs,  was  Zahl  und  Werth  anbetrifit, 
eine  bedeutende  Rolle  spielen,  so  glauben  wir 
doch  versichern  zu  dürfen,  dass  auch  die  abrin- 
gen Zweige  derMedicin  und  Chirurgie  reichliche 
und  werthvolle  Beiträge  geliefert  haben.  Gehen 
wir  etwas  näher  auf  den  Inhalt  des  dritten  Ban«' 
des  ein,  so  ist  die  normale  Anatomie  durch  die 
Aufsätze  von  Gustav  Betzius  vertreten,  von 
welchen  zwei  die  Structur  der  Betina  betreffen, 
während  die  dritte  Mittheilung  über  die  Endi- 
gung des  Gehörnerven  in  Maculae  und  Ghrisiae 
acuticae  bandelt. 

Die  Physiologie  vertritt  Panum  mit  einer 
Abhandlung,  welche  auch  in  das  Gebiet  der 
Pharmakologie  hinüberstreift,  indem  sie  die  Me^ 
thoden  der  Gewinnung  von  Magensaft  als  Medi- 
cament neben  der  Verbesserung  der  Anlegung 
von  Magenfisteln  bei  Hunden  ins  Auge  fasst. 
Femer  gehört  dieser  Wissenschaft  an  eine  Mit«* 
l^eilung  von  Brandberg  über  die  Resorption 
von  der  Bauchhöhle  aus. 

Pathologisch-anatomische  Aufsätze  bringen 
Petersen  (Miliartuberculose,  ausgehend  von 
Epididymitis  mit  caseöser  Infiltration  im  Ver-' 
laufe  des  Samenstranges),  F.  T.  Schmidt 
(offne  Vena  cava  sup.  sin.  und  Obliteration  der 
Vena  cava  sup.  dextra),  sowie  Axel  Key  und 
C.  Wallis  (experimentelle  Studien  über  Eni» 
zündnng  in  der  Hamhaut). 

In  das  Gebiet  der  Parasitologic  gehört  eine 
Arbeit  von  Wising  in  Stockholm  über  Balan-< 
tidium  coli,  bekanntlich  ein  dem  Norden  eigen^ 
thümlicbes  Eotozoon. 

Von  der  innern  Medicin  sind,  ^ie  schoii  be^ 
nierkt,  Hautl^-ankheitep  up4  Lues  besonders 
stark  vertreten  I  und  die  in  diesem  ^Ande  des 
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nordiscben  medicinischen  Archivs  niedergelegten 
Studien  bilden  einen  grossen  Theil  der  in  neue- 
rer Zeit  in  der  deutschen  Klinik  veröffentlichten 
Beiträge  zur  neueren  dermatologischen  Litera- 
tur Scandinaviens.  Der  bekannte  Monograph 
der  norwegischen  Lepra,  Prof.  W.  Bock  in 
Ghristiania  leitet  den  Jahrgang  mit  einer  Dar- 
stellung des  Vorkommens  der  Spedalskhed  in 
den  Vereinigten  Staaten  ein.  Dasselbe  Heft 
bringt  eine  Abhandlung  von  Prof.  Estlander 
in  Helsingfors  über  den  Nutzen  von  subcutanen 
Morphin-Einspritzungen  bei  Erysipelas  trauma« 
ticum,  eine  klinische  Mittheilung  von  Engel- 
stedt  in  Kopenhagen  über  Elephantiasis  und 
eine  vorläufige  Mittheilung  von  0.  B.  Bull  in 
Ghristiania  über  Netzhautleiden  bei  Syphilis. 
Im  zweiten  Heft  publicirt  Prof.  Ernst  Oed- 
m ans  son  einen  Fall  von  frambrösirartigen 
Vegetationen  aus  syphilitischen  Geschwüren,  im 
vierten  Heft  Engelstedt  seine  Erfahrungen 
über  die  Behandlung  der  Lues  mit  subcutaner 
Application  von  Quecksilberpräparaten.  Ausser 
diesen  Abhandlungen  findet  sich  die  innere  Me- 
dicin  vertreten  durch  Aufsätze  von  L.  F.  Toft 
in  Kopenhagen  über  Empyem  vom  Reservearzt 
R.  A.  Holm  über  Katalepsie  nach  Beobach- 
tungen im  norwegischen  Irrenhause  und  von 
Prof.  Abelin  in  Stockholm  über  Retropharyn- 
gealabscesse  bei  Kindern. 

Die  Chirurgie  bringt  Beiträge  von  Professor 
Carl  Rossander  in  Form  militär-chirurgi- 
scher  Aufiseichnungen ,  welche  in  dem  deutsch- 
französischem Kriege  gesammelt  wurden,  wobei 
namentlich  auch  die  hygieininischen  Verhältnisse 
der  Baracken  und  Lazarethe,  aber  auch  die  Be- 
handlung der  Schusswunden  in  Frage  kommt. 
Prof.   Carl  Santesson  in  Stockholm  bringt 
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BemerkuDgen  fiber  die  verschiedenen  Methoden 
des Blasensticbs,  Prof.  A.  Stadfeldt  in  Kopen- 
hagen Beiträge  zur  Lehre  von  der  Urachusfistel 
und  deren  Behandlung. 

Die  Ophthalmologie  vertritt  Bossander 
mit  einem  Aufsatze  über  die  Behandlung  der 
Amblyopie  mittelst  subcutaner  Einspritzung  von 
Strychnin  neben  Bull,  dessen  Mittheilung  über 
syphilitische  Retinitis  bereits  oben  erwähnt 
wurde. 

Geburtshülflichen  Inhalts  sind  Aufsätze  von 
Naumann  in  Lund  und  V.  Faye  in  Ghri- 
stiania,  der  Erstere  behandelt  in  einer  kurzen 
Mittheilung  die  Decapitation,  der  Letztere  be- 
schreibt einen  Fall  von  schwerer  Geburt,  wo 
ein  von  der  Vesica  urinaria  ausgehendes  Fibro- 
myom  im  grossen  und  kleinen  Becken  das  Ge- 
burt shinderniss  darstellte,  welches  die  Anwen- 
dung der  Eephalotribe  nöthig  machte. 

Staatsarzneikunde  und  öffentliche  Gesund- 
heitspflege haben  in  Axel  Jäderholm,  dem 
jetzigen  Kedacteur  der  Hygiea  und  Prof.  Aug. 
Almen  in  Upsala Vertreter  gefunden.  Jäder- 
holm behandelt  ausführlich  und  gründlich  so- 
wohl im  Allgemeinen  als  mit  Kücksicht  auf  die 
Bcandinavischen  Verhältnisse  die  so  häufig  in 
der  neuesten  Zeit  oftmals  ventilirte  Frage  der 
Zulassung  von  Frauen  zur  ärztlichen  Praxis. 
Alm^n  giebt  einen  gedrängten  Auszug  aus 
seiner  vollständig  in  den  Nya  Svenska  Läkare«- 
Sällskapets  fiandlingar  abgedruckten  Preisschrift 
über  Trinkwasseruntersucbungen.  Die  letztere 
Arbeit  bietet  eine  höchst  fleissige  und  sorgfal- 
tige Analyse  gewissennassen  sämmtlicher  Trink- 
wasser Schwedens,  ausserdem  verschiedener 
Süsswasser  von  Norwegen  und  Kopenhagen,  so 
wie  diverser  Seewasser.     Der  Sachverständige 
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erkenat  leicht  in  jeder  Zeile  die  unsägliche  Ar^ 
beit,  Vielehe  Almen  bei  diesen  Untersuchungen 
gemacht  hat,  freilich  mit  dem  Resultate,  dass 
kein  Land  der  Welt  sich  rühmen  kann,  in  Be- 
zug auf  Trinkwasser  so  erforscht  zu  sein  wie 
Schweden. 

Der  vorliegende  Band  des  nordischen  medi- 
dniscben  Archivs  ist  wie  seine  Vorgänger  durch 
einen  grossen  Beichthum  beigefugter  Tafeln  aus- 
gezeichnet und  befriedigt  in  Bezug  auf  seine 
Ausstattung  auch  die  strengsten  Anforderungen. 
Die  Bedeutung,  welche  die  Zeitschrift  für  das 
Ausland  insofern  besitzt,  als  sie  in  kurzen  Aus- 
zögen die  gerammte  medicinische  Literatur 
Scandinaviens  wiedergiebt,  macht  sich  für  den 
Yorliegenden  Band  um  so  mehr  geltend,  als 
gerade  das  Jahr  1871  sich  durch  mannigfache 
und  gediegene  nordische  Leistungen  characteri- 
sirte.  Tbeod.  Husemann. 


Goethes  Briefe  an  Eichstädi  Mit 
Erläuterungen  herausgegeben  von  Woldemar 
Freiherm  von  Biedermann.  Berlin  G.  Hem- 
pel  1872.    XXXn  und  376  S.    8^ 

Können  die  hier  mitgetheilten  220  Briefe 
und  Billets,  die  Goethe  von  1803  bis  1830  an 
Eichstädt  richtete,  auch  in  keiner  Weise  ihre 
Stellung  neben  dem  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Schiller  beanspruchen,  wie  der  Herausgeber 
S.  XXV  anzunehmen  geneigt  ist,  so  haben  sie 
doch  in  andrer  Weise  Anrecht  auf  Theilnahme. 
Sie  lehren  uns  das  YerhäUniss  Goethes  zu  der 
von  ihm  gegrändeten  Jenaiseben  Literatursseitung 
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kennen  und  liefern  eine  neue  Bestätigung  des 
Satzes ,  dass  Goethe,  je  heller  der  Blick  in  seine 
vielfach    verzweigte   Lebensthätigkeit    sich    er- 
schliesst,  immer  nur  gewinnen  kann.   Die  grosse 
nachhaltige  Mühe ,  die  er  sich  gab ,  der  Univer- 
sität Jena  nach  dem  We^ange  der  Redaction 
-der  (von  Schätz  geleiteten)  Aligemeinen  Lit.  Ztg. 
ein   achtungswerthes  und  wo  möglich  einfluss- 
reiches    wissenschaffcliches   Organ    zu  erhalten, 
soll  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht   werden, 
wohl  aber  der  Geist  hoher  reiner  Unbefangen- 
heit, welchen  er  der  Redaction  des  neuen  Blattes 
einhauchte.    Es  hätte  nahe  liegen  können,  die 
Zeitschrift,  die  recht  eigentlich  seine  Schöpfung 
gewesen  ist  und  von  Anfang  an  auch  als  Organ 
der  »weimarischen  Kunstfreundec  geben  wollte, 
in  einseitiger  Richtung  zum  Parteiorgane  zu  ge- 
stalten,  die  Philosophie  einer  Secte,   die  Poesie 
einer  Schule,  die  wissenschaftlichen  Grundsätze 
einer  Richtung  auf   das   Banner   zu   schreiben 
oder   gar  in  politischen  Fragen  Partei  zu  ma- 
chen.   Goethe  wies   das  alles,    wo  es  sich  an- 
drängte, zurück  und  deutete  wiederholt  auf  die 
ruhige  Haltung  hin,  die  ein  literarisches  Insti- 
tut, wie  das  Eichstädts  Händen  anvertraute,  in 
den  Bewegungen    der  Zeit   zu   bewahren   habe 
(S.  34.  144).    Seine  Unparteilichkeit  erstreckte 
sich  aber  nicht  so  weit,  Männer,  die  er  schätzte, 
im  eignen  Reviere  mishandeln  zu  lassen  (115  f.), 
dagegen  gestattete  er  gern  bedingende  und  in 
die  Sache   tief  eingreifende  Erinnerungen   auch 
da,  wo  er  im  Wesentlichen  einverstanden  war. 
Wo   das  Niedre   und  Gemeine  nicht  ganz  um- 
gangen werden  konnte,  billigte   er  die  Behand- 
lung desselben   mit   heitrer  Superiorität  (142), 
und  wo  strenge  Beurtheilung  tüchtiger  Leistun* 
gen  eintrat,  hielt  er  dieselbe  gerechtfertigt,  da 
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das  grosse  Streben  auch  grosse  Forderungen  er- 
zeuge. Dem  ungeduldigen  Publikum  gegenüber 
stellte  er  sich  auf  den  Standpunkt  eines  städti- 
schen Röhrmeisters ,  der  besser  wissen  müsse, 
was  dem  Publikum  fromme  als  es  selbst:  Mie 
Bürger  einer  Stadt  können  verlangen ,  dass  die 
Brunnen  laufen  und  dass  Wasser  genug  da  sei, 
aber  wober  es  zu  nehmen,  das  ist  des  Bohr- 
meisters  Sache'  (117).  Er  klagt  wohl,  der  Fall  . 
komme  selten,  dass  man  von  ganzem  Herzen 
und  mit  vollen  Backen  loben  könne  (163),  er- 
greift dann  aber  solche  Fälle  freudig.  Die 
Zahl  seiner  Beiträge  ist  deshalb  auch  nicht  ge- 
ring und  weit  grösser,  als  bisher  bekannt  war. 
Er  würde,  wenn  auch  schwerlich  die  Publica- 
tion dieser  Briefe,  doch  die  zur  Erläuterung 
derselben  aufgewandte  Mühe  und  Sorgfalt  hoch* 
lieh  loben.   Denn  dem  Fleiss  des  in  der  Goethe-  I 

literatur  wohlbewanderten  Herausgebers  ist  es 
gelungen,  fast  alles  Einzelne  deutlich  aufzu- 
hellen. Schalkhaft  wirft  Goethe  einmal  hin,  ein 
Becensent  müsse  immer  mehr  wissen  als  der 
Autor ,  und  ein  andermal  lobt  er  als  eine  vor- 
züglich empfehlende  Eigenschaft  einer  Recension, 
dass  sie  kein  gross  Volumen  habe,  eine  Tugend, 
die  er  allen  Recensionen ,  sofern  es  möglich  sei, 
lebhaft  wünsche.  E.  Goedeke. 
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Stück  40.  2.  Oktober  1872. 


Jahrbücher  des  deutschen  Beichs 
unA  4er  deutschen  Kirche  im  Zeitalter 
der  Reformation.  Herausgegeben  von 
J.  K.  F.  Enaake.  Band  1.  Heft  1  npd  2. 
Leipzig  T.  0,  Weigel  1872,  7  und  304 
SB.  in  8^ 

Der  H/erau^eber  der  früher  von  uns  be- 
sprochen w  Scheurjscben  Brie^sammlung  (G.  G^  A« 
1871  St.  W  S.  1979--1996)  bietet  nun  dpa 
neue  in  der  Ueberachrift  genannte  Werk  dar^ 
von  dem  einstweilen  nur  die  beiden  ersten  Hefte 
vorliegen.  Ich  erinnere  an  die  erstere  Arbeit 
ausdrücklich,  w^U  zwischen  ihr  und  der  jet;sigen 
eine  äussere  Aebnlicbkeit  stattfindet,  denn  auch 
Scheurls  Briefs  fallen  in  die  Zeit  der  Reforma- 
tion und  beleuchten,  wie  wir  sahen,  jene  Pe^ 
riode  in  einer  eigenthümlichen  Weise;  und  dann^ 
weil,  wie  inir  scheint»  auch  ein  innerer  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  Arbeiten  e^tirt. 
Denn  UMsere  Sammlung  beginnt  mit  einer  bis- 
her ungedruckten  Chronik  Christoph  Scheurls, 
welche  der  Herausgeber  in  den  ihm  zur  Bear« 

118 


1562      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  40. 

beitnng  anvertrauten  Scheurlschen  Papieren  fand 
und  diese  Chronik  hat,  wenn  ich  nicht  irre, 
dem  Herausgeber  überhaupt  den  Plan  zur  Yer* 
anstaltung  einer  solchen  Sammlung  nahe  gelegt. 

Dieser  Umstand  dient  dazu,  das  grösste 
üebel,  an  welchem  das  neue  Unternehmen  lei- 
det, ich  will  nicht  sagen^  zu  entschuldigen,  aber 
begreiflich  zu  machen.  Der  Herausgeber,  wel- 
cher, um  dies  gleich  an  dieser  Stelle  mit  grossem 
Lob  und  freudiger  Anerkennung  hervorzuheben, 
die  Sammlung  auf  eigene  Kosten  und  ganz 
selbstständig,  ohne  andere  Mitarbeiter,  veröfient- 
licht,  hat  nämlich  das  Unternehmen  begonnen, 
ohne  sich  vorher  einen  gehörigen  Plan  zu  ma- 
chen, welchen  Umfang  und  welchen  Inhalt  die 
Sammlung  haben  sollte.  Was  das  erstere  be* 
trifft,  so  soll,  wie  ich  aus  den  Mittheilungen  des 
Hrn.  Herausgebers  weiss,  jährlich  ein  aus  drei 
Heften  bestehender  Band  erscheinen,  worauf 
vielleicht  auch  der  Titel  »Jahrbücher«  hinweist, 
den  man  allerdings  besser  in  dem  Sinn  brau- 
chen sollte ,  welchen  das  von  der  Münchener 
historischen  Commission  herausgegebene  gross- 
artige Sammelwerk  annimmt,  nämlich  dem, 
dass  die  Ereignisse  nach  Jahren  geordnet  er- 
zählt werden.  Etwas  Genaueres  liess  sich  nicht 
bestimmen,  da  eben  die  Summe  des  Aufzuneh- 
menden noch  nicht  genau  festgestellt  ist.  Eben 
darin  liegt  der  bedeutendste  Fehler,  der,  wie 
ich  fürchte ;  dem  ganzen  Unternehmen  verderb- 
lich sein  muss. 

Festgesetzt  ist  nur  eins:  der  Zeitraum,  aus 
welchem  die  Quellen  entnommen  werden  sollen, 
und  zwar  die  Jahre  vom  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden 
(1555);  über  den  Inhalt  heisst  es:  >Die  Jahr- 
bücher bringen  Dokumente  verschiedener  Art: 
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Chroniken,  Reichstagsakten,  Beschreibungen  ein- 
zelner Begebenheiten,  kirchliche  Verhandlungen 
u.  8.  w.  Eine  gruppenweise  Zusammenstellung 
derselben  nach  den  Ereignissen,  die  sie  yor- 
nemlich  berühren,  wird  ihre  Benutzung  erleich- 
tern; für  die  Gruppen  selbst  aber  findet  keine 
weitere  Beziehung  zu  einander  statt,  sondern 
jenachdem  hinreichende  Stücke  vorhanden  sind 
und  zur  Verwendung  zu  Gebote  stehen,  werden 
sie  hervortreten.  Durch  Nachträge  und  Ergän- 
zungen kann  es  so  am  ersten  zu  einer  voll- 
ständigen Quellensammlung   gebracht   werden«. 

Dieser  Gedanke  scheint  mir  allerdings  ver- 
fehlt Bei  dem  Beginn  eines  solchen  grossen 
und  gewaltigen  Unternehmens  muss  ein  be- 
stimmter, ins  Einzelne  ausgearbeiteter  Plan  der 
Ausführung  zu  Grunde  gelegt  und  der  Oeffent- 
lichkeit  mitgetheilt  werden,  ein  Plan,  welcher  im 
Laufe  der  Zeit  einzelne  Veränderungen,  Hinzu- 
fügungen und  Veränderungen  wol  gestattet,  der 
aber  im  Wesentlichen  die  Grundlinien  vorzeich- 
nen muss,  nach  denen  die  Benutzer  sich  ein 
Bild  des  Ganzen  machen  können.  Ein  solches 
Verfahren  würde,  ganz  abgesehn  von  seiner 
wissenschaftlichen  Nothwendigkeit ,  auch  noch 
den  praktischen  Vortheil  haben ,  mehr  Theil- 
nehmer  für  das  Unternehmen  zu  gewinnen,  denn 
demjenigen,  welcher  viele  bestimmte  Verspre- 
chungen macht  und  durch  die  Art  seines  Auf- 
tretens das  Vertrauen  erweckt,  dass  er  sich  be- 
mühen werde,  sein  Wort  zu  halten,  müssen 
mehr  Anhänger  zuströmen,  als  dem,  der  nur 
ganz  allgemeine  und  vage  ^Zusicherungen  aus- 
spricht, an  welche  sich  die' mannigfachsten  Hoff- 
nungen anknüpfen,  die  aber  eben  so  gut  ge- 
tauscht wie  erfüllt  werden  können. 

Es  kann  nicht  gebilligt  werden,  dass  man 
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6in  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,  welches 
in  der  That  eine  grosse  und  tief  empfüüdene 
Lücke  auszufällen  bemüht  sein  soll,  und  das, 
Wenn  es  nur  in  kleinem  Maadsstabe  ausgeJfUhrt 
würde,  mindestens  20  Bände  füllen  mtisste,  mit 
dem  Geständnisse  beginnt,  dass  die  Entschei- 
dung über  Auswahl  und  Aufnahme  der  einzel- 
nen Stücke  tViXxi  grossen  Theile  dem  Zufall  an- 
heimgegeben ist.  Ein  solches  Geständnifls 
müsste  man  verdammen  ^  wenn  es  ton  einem 
unwissenschaftlichen ,  auf  Gewinn  erpicbten 
Schriftsteller  herrührte;  bei  unserm  Heraudn 
geber,  dessen  bisherige  Leistungen  und  dessen 
ganzes  Streben  die  volle  Sicherheit  gewährt, 
da  SS  er  es  mit  der  Wissenschaft  ernst  und  red« 
lieh  meint,  muss  man  es  beklagen. 

Doch  iteisB  ich  nicht,  ob  nicht  dieser  Feh- 
ler noch  gut  gemacht  werden  könnte  dadurch, 
dass  der  Herausgeber,  den  ersten  bald  vollende- 
ten Band  als  einen  Fühler  betrachtend,  der  aus- 
gestreckt worden,  um  die  Meinung  der  Mit- 
strebenden und  die  Neigung  der  Kaufenden  m. 
erkunden,  sich  mit  Gesinnungsgenossen  verbin- 
det oder  an  die  Spitze  derselben  stellt,  ihneü 
Beine  Energie  ^  s«ine  Erfahrung  und  kritisciieB 
Taletit  entgegenbringt  und  mit  ihrer  Hülfe, 
nachdem  er  den  Grund  und  Boden  des  Feid«3 
genau  untersucht,  sich  selbst  und  andern  so 
vollständig  wie  möglich  angegeben  hat ,  welche 
Früchte  daraus  zU  erzielen  sind,  und  einem  Jch- 
den  sein  Arbeitsfeld  angewiesen  bat^  das  Werk 
vollendet.  In  welcher  Weise  man  dabei  eu 
Werke  gehen  mtlsste,  kann  ich  hier  nur  kurz 
andeuten:  entweder  man  müsste  streng  chroiif>- 
logisch  verfahren,  wobei  freilich  die  grösseren 
monographischen  Dantellung^ti  ^  Biographietn 
ttüd  Chroniken  für  die  Einreihsag  viel  Sohwie- 
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rigkeiten  bereiten  wfirdeD,  oder  man  mfisste  die 
in  den  Montitnenta  Oennaniae  bistorica  einge- 
führte sachliche  Tbeilung  adoptiren,  oder  end- 
lich man  könnte  die  von  Jaff^  eingeführte  ränm- 
liehe  Trennung  aonehmen.  Dass  bei  einem  sol- 
chen Plane  das  Ungedmckte  nnd  das  gedruckte 
Werth volle  vor  dem  Werthlosen,  ob  es  nun  be- 
kannt, oder  unbekannt  sei,  den  Vorzug  haben 
inlisste,  das  ist  einSat2,  der  des  Beweises  nicht 
bedarf,  der  aber  von  dem  Hm.  Herausgeber 
nicht  recht  beachtet  worden  ist. 

In  jedem  Falle  aber,  mag  nun  die  Sammlung 
in  alter  Weise  fortgesetzt,  oder  in  der  angegebe- 
nen erneuert  werden,  müssen  veränderte  Grund- 
sätze in  der  Herausgabe  der  einzelnen  Stücke 
eintreten.  Zwar  ist  der  eine  Mangel^  den  ich 
bei  dem  früheren  Werke  des  Herausgebers  ta- 
delte, nämlich  die  ungenügenden  Mittheilungen 
über  Handschriften  bez.  Ausgaben  der  abge- 
druckten Schriften  nicht  mehr  zu  rügen,  viel- 
mehr nun  in  solchen  Angaben  manchmal  des 
Goten  etwas  zuviel  gethan ,  aber  zwei  Dinge  be- 
dttrfen  nodi  einer  Aenderung:  die  Einleitungen, 
in  Bezug  auf  welche  das  zweite  Heft  allerdmgs 
schon  emen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber 
dem  ersten  zeigt  und  die  sachlichen  Anmer- 
kvngen. 

Ueber  die  ersteren  sagt  der  Herausgeber  in 
■iiiMr  Vorrede:  »Etwaige  nähere  Bestimmungen 
nacb  Befund  der  Quellen  bleiben  den  besonde- 
ren Einleitungen ,  die  sich  namentlich  auf  dem 
Gebiete  literarischer  Untersuchungen  bewegen, 
Torbehaltenc,  aber  er  erfüllt  diese  Zusage  nur 
zum  geringen  Theil  und  selbst,  wenn  er  sie  ganz 
erfüllt  hätte,  würde  er  den  Aniorderungen, 
welche  an  solche  EiuMtungen  geamctit  werden 
müssen,  nodi  nicht  ettt^ochen  haben«    Dens 
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gerade  bei  der  Herausgabe  von  Quellen  aus  dem 
Beformationszeitalter ,  welche  entweder  noch 
gänzlich  unbekannt,  oder  schlecht  herausgegeben, 
oder  noch  nicht  recht  durchgearbeitet  und  ver- 
werthet  worden  sind ,  können  solche  Einleitun- 
gen eingehende  Specialuntersuchungen  nicht  um- 
gehen: sie  müssten  genaue  Mittheilungen  über 
die  Verfasser  der  Schriften,  und  ihre  sonstige 
Thätigkeit,  über  den  Inhalt  der  mitgetheilten 
Stücke,  ihren  inneren  Werth  und  ihre  Bedeu- 
tung, über  die  Quellen,  aus  denen  die  Schrift- 
steller geschöpft  haben,  und  über  die  Benutzung, 
welche  ihnen  bei  den  Späteren  geworden  ist^ 
enthalten. 

Endlich  dürfen  die  sachlichen  Anmerkungen, 
über  welche  der  Herausgeber  bemerkt,  dass  sie 
»nur  ausnahmsweise  gemacht  werden,  da  die 
Jahrbücher  im  weiteren  Verlaufe  sich  selbst 
auslegen,  er^ränzen,  berichtigen  müssen c,  durch- 
aus nicht  fehlen;  sie  müssen  falsche  Angaben, 
welche  die  Quellen  bieten,  zurückweisen»  Dun- 
kelheiten der  Sprache  aufhellen,  gemachte  An- 
deutungen näher  ausführen,  für  nebenbei  er- 
wähnte Thatsachen  genaue  Hinweise,  für  flüch- 
tig genannte  Namen  sichere  Anhaltspunkte 
geben. 

Alles  das  sind  Zuthaten,  deren  eine  wissen- 
schaftliche Ausgabe  nicht  entbehren  kann,  de- 
ren Fehlen  aber  die  fruchtbringende  Benutzung 
der  mitgetheilten  Stücke  erschwert,  wenn  nicht 
unmöglich  macht. 

Bisher  habe  ich  nur  das  hervorgehoben,  was 
bei  der  Ausgabe  fehlt ,  oder  noch  hinzukommen 
muss  und  will  daher  auch  andrerseits  gern  an- 
erkennen, dass  das  Gebotene  den  an  eine  solche 
Edition  zu  stellenden  philologischen  Ansprüchen, 
soweit  ich  nrtheilen  kann,  vollständig  genügt. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalt  der 
Sammlung  im  Einzelnen,  so  haben  wir  es  zu« 
nächst  mit  einem  Werke  Christoph  Scheurls, 
dem  »Geschichtbuch  der  Christenheit  von  1511 
•— 21«  zu  thun,  einem  Werke,  das  noch  nicht 
gedruckt,  im  J.  1528  von  Scheurl  in  deutscher 
Sprache  begonnen,  aber  gegen  den  anfanglichen 
Plan  nicht  bis  zu  diesem  Jahre  fortgesetzt  wor- 
den ist.  In  Bezug  auf  dieses  Werk  hat  sich 
das  früher  von  mir  Yermuthete  nun  zur  vollen 
Gewissheit  erhoben;  es  ist  eine  Chronik  voll 
genauer,  zum  geringen  Theil  unbekannter  Nach- 
richten (neu  und  eigenthümlich  scheinen  mir 
nur  die  drei  Notizen  über  den  Briefwechsel  der 
Schweizer  mit  Churfürsten  und  Papst  in  Betreff 
der  Wahl  Franz  I.  zum  deutschen  Könige  S. 
140  fi. ;  über  den  Plan  von  Staupitz  und  Linck, 
Luther  nach  dem  Reichstage  von  Augsburg  1518 
heimlich  nach  Paris  zu  schicken,  bis  sein  Han- 
del vergessen  wäre,  ein  Plan,  der  aus  Mangel 
an  dem  nöthigen  Gelde  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  sei  S.  125;  und  über  die  Theilnahme 
Peutingers  an  dem  Wormser  Reichstag  S.  174), 
welche  dem  im  Mittelpunkte  des  damaligen 
Handelsverkehrs,  in  Nürnberg,  lebenden  Verfas- 
ser, reichlich  zu  Gebote  standen,  aber  keine 
Arbeit,  die  irgendwie  eine  tiefe  Auffassung  der 
damaligen  geistigen  und  religiösen  Bewegung 
enthält.  Aber  auch  sonst  ist  das  Geschichtbuch 
kein  hervorragendes  Werk:  die  Sprache,  welche 
auch  schon  aus  Scheurls  deutschen  Briefen  be^ 
kannt  war,  ist  weit  entfernt  von  Lutherscher 
Kraft  und  Schönheit ;  bedeutende  Ereignisse 
werden  oft  recht  kurz  und  unbedeutende,  wie 
»Karl  V.  Communion  und  Fusswaschung  von 
14  Knaben«  ziemlich  breit  (S.  169  fg.)  behan- 
delt ;  im  Einzelnen  finden  sich  auch  Auslassungen, 
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namentlich  bei  Aufzählungen,  bei  denen  Scheurl 
für  Namen,   deren  er  sich  nicht  eriimerte,  eine 
Lücke  liesB  und  Unrichtigkeiten,  von  denen  der 
Herausgeber  zwei  bemerkt  (S.  119  A*  1,  S.  175 
A.  1)|   die   sich  aber  leicht  vermehren  lassen. 
So  wird  die  Unterredung  Karld  von  Miltitz  mit 
Luther  in  den  Sommer  1520  gesetzt  fS.  160  fg.)) 
während  sie  in  den  Jan.    1010    gehört    (vgl. 
Bänke  I,  271),  unter  den  Gegnern  Luthers  >El<o- 
fensis  in  Frankreich«  (S.  178)  gensmnt,  während 
der  Genannte  bekanntlich  Johannes  Fischer,  ßi« 
schof  in  Kochester  ist ,  und  S.  164  die  Vermu- 
thung  ausgesprochen,  dass  die  Hildesheimsche 
Stiftsfehde  1519   »nit  on  ^uschibung  des  kong9 
von  Frankreich«   entstanden   sei,    während    es 
sich   doch   so   verhält,    dass    die  Fehde   ohne 
fremde  Einmischung  begann,  aber  an  Bedeutung 
zunahm,   als  Franz   von   Frankreich   die   eine 
Partei  auf  seine  Seite  zqg.    Was  nun   diie  Au* 
Ordnung  der  Chronik  betrifft,  so  sind  die  zu  ex^ 
zählenden  Ereignisse  in  einzelne  Abschnitte  ein^- 
getheilt  miit    der   Ueberschrif t :    »Beschreibung 
des  .  •  .jars «9  und  di«  Abschnitte  wieder  in  Ar* 
tikel  —   im  Ganzen  227  — ,   deren  jeder  eine 
den    Inhalt    angebende    Ueberschrift     enthält 
Diese  Artikel  stehen  nun  willkürlich  nach  einan* 
der;  innerhalb  der  grösseren  Abschnitte  ist  eine 
chronologische,   oder  recht  deutliche    sachliche 
Anordnung  nicht  zu  erkennen.    Betrachten  wir 
beispielsweise  den   ersten  Abschnitt.     Nachdwi 
hier  in  den  5  ersten  Artikeln  die  Kriegsereig^ 
nisse    in  Italien   auseinandergesetzt   sind,   wird 
die   Berufung   und   Erfolglosigkeit  des   Pisaner 
und  die  Gegenberufung  des   lateranischen  Con- 
cils  erzählt  (1—9),  von  dem  Bündnias  zwischen 
Papst  Julius  und  König  Ferdinand  von  Spanien 
gesprochen   (10,  11),  die  Einnahme   der  Stadt 
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Constanz  durch  Maximilian  gemeldet  (12)  und 
am  Schlüsse  des  Jahres  1511  Persoaalnacbrich- 
ten  zusammengestellt:  die  Hochzeit  des  Pfala** 
grafen  Ludwig,  des  Herzog  Ulrich  von  Wirtem«« 
berg,  der  Tod  des  Grafen  von  Sonnenberg  und 
des  Erzbischols  von  Trier  (13 — 16).  Als  An« 
bang  folgt  noch  ein  Gapitel  über  den  Friauler 
Krieg,  das  ursprünglich  an  andrer  Stelle  stehea 
sollte,  und  erst  nachträglich  von  Scheurl  hier- 
her verwiesen  wurde.  So  sehen  wir,  dass  inner- 
halb  der  grösseren  zeitlich  begrenzten  Abschnitte 
Unordnung  herrscht,  die  an  einzelnen  Stellen 
anderer  Abschnitte  noch  deutlicher  hervortritt, 
z.  B.  wenn:  Eroberung  in  Indien,  Irrungen  zwi* 
sehen  ßeuchlin  und  Hochstraten,  Tod  Königs 
Jobann  von  Dänemark  (S.  44 fg.),  oder:  Tod 
des  Bischofs  Lorenz  von  Würzburg^  Vertreibung 
der  Juden  aus  Regensburg,  Einreiten  des  Gar*- 
dinals  Gajetan  in  Nürnberg  (S.  134  fg.)  hinter 
einander  erzählt  werden. 

Der  Ton  der  Erzählung  ist  der  einfach  re* 
ferirende  Ghronikenton,  der  niemals  verändert 
wird,  selbst  nicht  bei  Dingen,  bei  denen  man 
den  Zeitgenossen  die  Fähigkeit  thq^nahmlosen 
Aufzählens  kaum  zutrauen  sollte :  bei  der  Schil- 
derung der  Reformation.  Einige  neue  Notizeui 
welche  Scheurl  darüber  bringt,  habe  ich  oben 
aufgezählt;  eine  wesentliche  Bereicherung  unse-* 
res  Wissens  bietet  auch  diese  Erzählung  nicht, 
obwol  sie  gewiss  der  interessanteste  und  am  be- 
sten geordnete  Theil  der  Chronik  ist.  Ihre  we- 
sentlichen Punkte  sind  folgende:  Bericht  über 
das  Anschlagen  der  95  Thesen  und  die  durch 
letztere  hervorgerufene  Bewegung  (Art.  160,  S. 
111 — 113),  worin  betont  wird,  dass  die  Thesen 
nichts  als  die  gewöhnliche  Wocliendisputation  hät- 
ten sein  sollen;  Schilderung  des  Beichstags  von 
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Augsburg  1518  (Art.  174,  S.  123—125),  worin 
die  Bemerkung,  dass  Cajetan  sich  mit  der  Ant- 
wort Luthers  nicht  begnügt  habe,  »dieweilen 
damale  nit  gebrewchlich  was,  iu  des  babsts  bul- 
len und  gewalt  zugrubeln«;  Erzählung  ^der  Dis- 
putation zu  Leipzig  (Art.  197,  S.  146);  Nach- 
richt von  der  ersten  Verbrennung  der  Bücher 
Luthers  (Art.  201  S.  148  fg.),  »darauf  sich  die 
Sach  mit  schmehen  und  Iniurim  von  tag  zu 
tag  je  lenger  ye  mher  eingerissen  hat«;  Notizen 
über  die  Verhandlungen  zwischen  Miltitz  und 
Luther,  über  die  päpstliche  Bulle  gegen  Luther 
und  deren  Verbrennung  (Art.  211—214,  S.  160 
— 164)  und  endlich  der  Schluss  der  Chronik, 
(Art.  223—227  S.  172—179)  nämlich  die  zu- 
sammenhängende Erzählung  von  Luthers  Er- 
scheinen zu  Worms,  den  dort  geschehenen  Er- 
eignissen, seiner  Abreise,  Gefangennehmung  und 
seinem  »weitem  furnemen«.  Während  Scheurl 
an  einer  Stelle  (S.  172)  die  Meinung  der  luthe- 
risch Gesinnten  anführt,  ohne  sie  zu  widerlegen, 
dass  nämlich  die  Berufung  Luthers  stattgefunden 
habe,  »vileicht  abermaln,  wi  etlich  sagten,  nit  in 
mainung,  mit  im  Zudisputirn,  sunder  allein  der 
Zuversicht,  er  wurde  awsenbleiben,  domit  der 
keiser  und  die  stend  auf  sein  ungehorsam  dest- 
mer  verursacht  wurden,  wider  in  Zubandlenc, 
macht  er  in  den  Schlussworten  seiner  Erbitte- 
rung Luft:  »denen  allen  (sc.  den  vorher  ange- 
zählten Gegnern)  und  wer  sich  sunst  wider  in 
geregt  und  seiner  mainung  nit  gewesen  ist,  hat 
er  wider  schriftlich  geantwurt,  sampt  seinen 
anhengern  vervolgt,  verspottet,  geschmecht,  ge- 
lestert,  von  fueß  auf  geholhupelt,  unerhörter 
weis  nimant  verschont,  sunder  furgeben,  das  im 
solchs,  di  weil  es  di  er  und  wort  gots  belanget, 
gezimet,  und  dennoch   ein  solch   vertrawen  in 
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sich  selbst  gestelt;  das  er  offenlich  ausgeschrie- 
ben hat;  wen  ein  engel  von  himel  ein  anders 
leret,  dann  er,  solt  man  im  nit  glauben,  dann 
er  gewis,  das  sein  mundt  gots  mundt,  und  sein 
leer  gots  leer  were«. 

Und  fragen  wir  schliesslich,  ob  denn  nun, 
streng  genommen,  das  Werk  überhaupt  in 
den  Bereich  der  »Jahrbücher  des  deutschen 
Beichs  und  der  deutschen  Kirche«  gehört,  so 
werden  wir  die  Frage  nicht  unbedingt  mit  ja 
beantworten  können.  Denn  wenn  auch  die  Chro- 
nik in  den  Jahren  von  1517  an  wirklich  der 
Beschreibung  deutscher  Angelegenheiten  in  Staat 
und  Kirche  gewidmet  ist,  so  wimmelt  es,  wie 
z.  Th.  die  obigen  Notizen,  deutlicher  aber  ein 
Blick  auf  die  Ueberschriften  der  einzelnen  »Ar- 
tikeU  zeigen,  bis  dahin  von  Nachrichten,  welche 
nur  zu  sehr  beweisen,  dass  das  Werk  ein  »Ge- 
schichtbuch der   ganzen  Christenheit«  sein  will. 

Die  vorstehenden,  etwas  ausführlichen  No- 
tizen mögen  dazu  dienen,  einen  Theil  dessen 
nachzuholen,  was  der  Herausgeber  als  Einlei- 
tung hätte  geben  sollen  und  zu  zeigen,  dass 
das  Lob,  welches  er  unserer  Chronik  spendet, 
doch  nicht  ganz  gerechtfertigt  ist. 

Der  grösste  Theil  des  uns  vorliegenden  zwei- 
ten Heftes  wird  von  sieben,  bereits  früher  ge- 
druckten Stücken  angefüllt,  welche  unter  dem 
Gesammttitel :  Acta  augustana  zusammengefasst 
werden.  Sie  beziehen  sich  auf  den  Augsburger 
Reichstag  von  1518,  von  welchem  der  Heraus- 
geber bemerkt,  dass  er  schon  von  den  Zeitge- 
nossen, aber  auch  von  den  späteren  Schrift- 
stellern zu  wenig  beachtet  würde,  ohne  doch 
auszuführen,  worin  denn  eigentlich  die  Bedeu- 
tung dieses  Reichstags  besteht.  Unter  diesen 
Stücken  sind  nun  die  umfangreichsten,  welche 
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mit  den  Einleitangen  mehr  als  drei  Viertel 
des  ganzen  Heftes  einnehmen,  vor  wenigen 
Jahren  in  dem  5.  Bande  der  Böckingscheii 
HuttenauBgabe  erschienen,  wo  sie  als  Erläute* 
rungen  der  Huttenschen  Türkenrede  dienen  soU^ 
ten.  Wären  diese  Stücke  nun  von  Böcking 
schlecht  herausgegeben  worden,  oder  wären  sie 
von  dem  ausserordentlichstön  Werth,  so  wäre 
eine  neue  Ausgabe  gerechtfertigt,  da  Beides 
aber;  meiner  Ueberzeugung  nachj  nicht  der  Fall 
ist,  so  ist  ihre  Wiederholung  nur  zu  tadeln. 
Das  erstiire  möchte  der  Hr.  Herausgeber  zwar 
behaupten,  wie  er  denn  überhaupt  von  einer 
mir  gänzlich  unbegreiflichen  Animosität  gegen 
Böcking  erfüllt  ist  (vgl.  die  Ausdrücke  S.  194, 
219,  221,  240,  280),  aber  entschieden  mit  Un- 
recht. Denn  die  von  B.  gegebene  Beschreibung 
der  Ausgaben  ist,  wie  ich  nach  sehr  vielen  Ver'* 
gleichungen  zuversichtlich  behaupten  kann,  durch« 
weg  vortrefflich  und  Hr.  K.  stellt  seine  Bernau* 
gelang  selbst  nicht  ins  beste  Licht,  wenn  er 
(S.  193)  eine  Ausgabe  beschreibt^  die  B.  unbe- 
kannt geblieben  sein  soll,  und  S.  193 fg.  den 
Titel  einer  andern  von  B.  beschriebenen  wieder- 
gibt und  nicht  merkt,  dass  er  Wort  für  Wort, 
Zeile  für  Zeile  dasselbe  abdruckt,  nur  dass 
Böcking  das  schwere  Verbrechen  begangen  hat, 
einmal  caete  ||  ris  statt  cae  ||  teris  zu  schreiben  I 
In  Beziehung  nuf  den  Text  habe  ich  z.  B.  im 
8.  Stück  7  Irrthümer  gezahlt,  welche  B.  ge- 
macht haben  soll ,  in  einem  andern  Stück  habe 
ich  2  Seiten  (S.  247  u.  248)  mit  dem  Böcking- 
schen  Text  verglichen  und  gefunden,  dass  B. 
zwei  Irrthümer  begangen  hat:  er  schreibt  aesti- 
manius  für  est.  und  fügt  vor  crucis  willkürlich: 
sacrosanctae  ein,  dass  aber  die  übrigen  Ab- 
weichungen Verbesserungen  der  gewiss  falschen 
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Originalausgabe  sind,  die  auch  als  solche  be- 
merkt werden.  Hr.  E.'8  Verfahren,  dem  Origi- 
nal auch  da,  wo  es  fehlerhaft  ist,  za  folgen, 
möchte  schwerlich  als  wissenschaftlicher  bezeich« 
net  werden.  Was  endlidi  die  sachHchen  An- 
merkungen betrifft,  so  ist  das  von  Hr.  E.  ge- 
botene Neue  so  geringfügig,  dass  deswegen  ein 
nochmaliger  Druck  gewiss  nicht  von  Nöthen  ge- 
wesen wäre. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  schon  durch  B. 
bekannten  Stücke,  so  sdien  wir  zuerst  Richardi 
Bartholini  de  conventu  Augustensi  descriptio, 
über  welche  Hr.  K.  in  einer  viel  zu  kurzen  Ein- 
leitung, in  welcher  u.  A.  der  Umstand,  dass 
Bartholinus  nicht  während  des  ganzen  Reichs- 
tags zugegen  war,  und  dass  er  ein  strenger  An- 
hänger der  katholischen  Richtung  ist,  hätte  er- 
wähnt werden  müssen,  bemerkt,  dass  die  darin 
geäusserten  Gesinnungen  flach  sind  und  die 
Darstellung  der  Thatsachen  nicht  selten  par- 
teiisch ist,  —  eine  seltsame  Empfehlung  unsrer 
Schrift. 

Von  Wichtigkeit  sind  die  u.  d.  T.:  Duae 
orationes  mitgetheilten  Schriftstürke:  eine  Rede 
des  Cardinais  Cajetan  (S.  236  hätte  wol  ange- 
führt werden  dürfen,  dass  Böcking:  Drei  Ab- 
handlungen über  refgesch.  Schriften,  Leipzig 
1858  S.  27  hier  zuerst  das  Richtige  gesagt  hat, 
ebenso  macht  er  Opp.  Hutt.  V,  168  bereits  auf 
die  S.  237  besprochene  Stelle  Luthers  aufmerk- 
sam) und  eine  Rede,  Sendschreiben  oder  Brief, 
(für  diese  drei  Dinge  nämlich  hat  man  unser 
Schriftstück  gehalten)  eines  Ungenannten,  welche 
davor  warnt,  dem  Papste  den  Zehnten  für  einen 
angeblichen  Türkenkrieg  zu  gewähren;  aber 
beide  Sohriftetöcke  sind  von  Bocking  2  mal  (in 
der  ^eaaagefabitca  Sdbrift  und  in  der  Hütten- 
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ausgäbe)  herausgegeben  und  auch  sonst  in  yier 
leicht  zugänglichen  Ausgaben  vorhanden,  also 
wahrlich  zur  Genüge  bekannt.  Was  die  Ein- 
leitung des  Herausgebers  zu  dieser  Schrift  (S. 
235 — 241)  betrifft,  so  glaube  ich  gerade  hierin 
recht  deutlich  jene  Animosität  gegen  Böcking 
zu  erkennen,  welche  den  Hrn.  Verf.  zu  unrich- 
tigen Bemerkungen  gegeil  B.'s  sich  fast  zur  Ge- 
wissheit erbebende  Vermuthungen  treibt,  dass 
nämlich  unser  zweites  Schriftstück,  die  s.  g. 
dissua^oria  kein  an  Spalatin  aus  Rom  gerichte- 
ter Brief,  sondern  ein  in  oder  für  Augsburg 
angefertigtes,  mit  beliebiger  Aufschrift  auszu* 
füllendes,  zur  Girkulation  unter  allen  Reichs- 
ständen  bestimmtes,  Sendschreiben  ist,  als  des- 
sen Verf.  der  Würzburger  Canonikus  Friedrich 
Fischer,  Huttens  intimer  Freund,  anzunehmen 
sein  wird.  Die  letztere  Vermuthung,  schon  von 
Hagen  (Geist  der  Reformation  1843,  I,  S.  49) 
ausgesprochen  und  nun  von  Strauss  (Hütten, 
2.  Aufl.  S.  237)  aufgenommen,  scheint  mir  über 
allen  Zweifel  erhoben. 

Die  gleichfalls  von  Böcking  mitgetheilte  und 
hier  wiederholte  Rede  des  Erasmus  Vitellius, 
episcopus  Plocensis  über  den  Türkenkrieg  mag 
immerhin  die  Zuhörer  zu  Thränen  gerührt  ha- 
ben, bei  uns  vermag  sie  das  nicht  mehr  und 
selbst  wenn  sie  es  könnte,  würde  sie  wegen 
ihres  schlechten  Lateins  und  ihres  geringen 
historischen  Interesses  wenig  Beachtung  ver- 
dienen. 

Die  Aufnahme  des  letzten  Stücks  endlich, 
von  welchem  Böcking  den  grössten  Theil  bietet 
(neu  sind  bei  K.  nur  S.  282 — 287 :  Mediolanum 
und  S.  299 — 301)  kann  ich  am  wenigsten  billi- 
gen. Beide  Theile  dieses  Stückes  nämlich  fin- 
den sich  in   fast  allen  Ausgaben  der  Chronik 
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GarioDS,  der  eine,  eine  bisher  unter  dem  Namen 
des  Sabinus  verbreitete  Beschreibung  des  Angs- 
barger  Reichstags,  bietet  nichts  Neues,  der 
andre,  den  man  bisher  und  auch  noch  Böcking 
für  eine  von  dem  Kaiser  Maximilian  vor  den 
versammelten  Ständen  gehaltene  Rede  hielt,  ist, 
wie  K.  nachweist,  nichts  als  eine  StylübangMe- 
lanchthons  und  verliert  dadurch  jeden  Anspruch 
darauf,  als  historische  Quelle  zu  gelten. 

So  ist  der  Inhalt  des  bei  Weitem  grössten 
Theils  des  zweiten  Heftes  beschaffen  und  ich 
furchte  daher  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn 
ich  sage,  dass  Fleiss  und  Anstrengung  des 
Herausgebers,  die  ich  gerne  in  vollem  Umfange 
würdige  und  anerkenne,  zumeist  auf  Gegenstände 
verwendet  sind,  die  einer  solchen  erneuten  An- 
strengung nicht  bedürftig  waren. 

Betrachten  wir  nun  noch  in  Kürze  die  übri- 
gen Stücke,  so  finden  wir  zunächst  u.  d.  T.: 
Jacobi  Manlii  de  actu  ecciesiastico  historia  eine 
nicht  uninteressante  und  durch  Mittheilungen 
verschiedener  (wirklich  gehaltener?)  Reden  und 
Briefe  ausgezeichnete  Beschreibung  der  lieber- 
reichung  päpstlicher  Geschenke  an  den  Erz- 
bischof Albrecht  von  Mainz  und  den  Kaiser, 
welche  auf  dem  Augsburger  Reichstage  statt- 
fand. Auch  hier  wäre  sehr  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  die  Einleitung  sich  etwas  mehr  mit 
dem  Schriftsteller  und  dem  Werk  beschäftigt 
hätte;  auch  in  dem  Stücke  selbst  gibt  es  genug 
der  Erläuterung  bedürftige  Stellen  z.  B.,  dass 
der  S.  230  genannte  Petrus  Bonomus  und  der 
S.  234  als  episcopus  Tergestinus  Bezeichnete 
dieselbe  Person  sei. 

Nun  bleiben  nur  noch  zwei  die  Reihe  eröff- 
nenden Stücke  übrig:  das  erstere,  das  deutsche 
Ausschreiben  des  Kaisers  zum  Reichstag  9.  Febr. 
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1518,  bei  dem  E.,  wie  er  selbst  6iif;;t,  einen  un« 
zuverlässigen  Text  zum  Abdruck  brin^n  musete 
(fibrigens  scheint  es  mir  etwas  zweifelhaft,  daos 
das  vorliegende  Exemplar  an  den  Bischof  von 
Augsburg  gerichtet  gewesen  sei),  das  letztere 
die  lateinische  s.  g.  »Instruction  für  Cardinal 
Cajetan  zum  Augsburger  Reichstage«.  Dieser 
Ausdruck  ist  aber  durchaus  falsch,  denn  von 
Dingen,  .die  auf  diesem  Reichstage  verhandelt 
wurden,  von  der  Türkensache,  von  dem  Zehnten 
u.  a.  steht  in  dem  Schriftstacke  gar  nichts;  es 
handelt  vielmehr  davon,  dass  Cajetan  sich  be^ 
mühen  solle,  die  Böhmen  wieder  zum  Eatho- 
licismus  zurückzufahren,  und  weist  selbst  aus^ 
drücklich  darauf  hiia,  dass  ausser  ihm  eine  an- 
pere  wirkliche  Instruktion  existire,  indem  es 
sagt:  Cum  hodie  circumspectionem  tuam  . .  pro 
negotio  expeditionis  «contra  Christi  nominis  faostes 
ad  Maximilianum  ...  et  Christiernum  Daeiae 
regem  . . .  legatum  per  alias  nostras  Hieras  duxe* 
rimus  desUnanduMy  prout  in  iUis  plenius  con-» 
Hnelur! 

Ich  schliesse  diese  Anzeige,  die  etwas  aus- 
führlich  geworden  ist,  -weil  es  mich  drängte, 
dem  Hrn.  Heratisgeber ,  dessen  Eifer  und  wissen* 
schaftliebem  Streben  ich  gern  die  gebührende 
Anerkennung  zolle,  die  schweren  Bedenken, 
welche  sich  dem  von  ihm  verfolgten  Plane  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  entgegenstellen,  offen 
und  mit  Nachdruck  ituszuerprechen,  mit  dem 
Wtinsche,  dem  Unternehmen  in  veränderter, 
neuer  Gestalt  vrieder  zu  begegnen. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Transactions  of  fhe  Society  of  Biblical 
archaeology,  9,  Conduit  Street,  W.  London : 
Longmans,  Green  etc.  1872.  IV  und  156S.ift8. 

Wir  beeilen  uns  das  erste  Heft  dieser  neuen 
viele  gute  Früchte  Terheissenden  Zeitschrift  zur 
Anzeige  zu  bringen.  Um  sie  und  die  neue  Eng* 
Itsche  Gesellschaft  um  welche  sie  sich  ansammelt 
richtiflc  zu  erkennen,  muss  man  erwägen  dass 
der  Ifame  Biblische  Archäology  hier  in 
dem  weitesten  Sinne  gefasst  wird  welchen  er 
denkbarer  Weise  tragen  kann.  Zieht  man  alle 
die  Länder  znsavimen  mit  welchen  das  alte 
Volk  der  Bibel  während  der  längsten  und  be^ 
«ten  Zeit  seines  einstigen  Lebens  in  engere  Be- 
rührung gerieth,  das  ganze  östliche  Afnka  und 
das  ganze  westiidhe  Asien,  so  hat  man  die  wei- 
tevi  dtrecken  der  alten  Welt  vor  sieh  deren 
Alterthtimer  diese  neue  Zeitschrift  mit  ihrer 
GeseUsdiaft  beschäftigen  sollen.  In  diesem 
Sinne  nun  hatte  das  sonst  an  gelehrten  und 
hafbgelehrten  Gesellsdiaften  sowie  an  Zeitschrif- 
ten aller  Art  so  reiche  England  bis  jetzt  noch 
kein  gemeinsames  (um  so  zu  sagen)  menschli- 
ches und  schriftUehee  Werkzeug  sich  der  Welt 
verständlich  und  nützlich  zu  machen.  Die  Zeit* 
Bcfarift  der  einstigen  Asiatic  Society  erscheint 
zwar  noch  fortwährend  in  London:  allein  sie  ist 
ans  d«B  Transactions  of  the  A«.  Soc.  of  Bengal 
berrorgegangen,  hat  sioh  jetzt  zwar  »längst  von 
dem  Joumad  of  the  As.  Soc.  of  Bengid  (welches 
in  Calcutta  ersdheint  tmfl  dessen  «ehr  reichen 
und  gediegenen  Inhalt  wir  "bei  dieser  Gelegen- 
heit neu  empfdilen  wollen)  getrennt,  gleicht 
doch  aber  darin  nodh  imrmer  sehr  ihrer  einsti- 
gen Mutter  dass  sie  sEe  iDdisoben  und  daneben 
iie  Sinesiscbem  Länder  zu  ihrem  i^eiten  Mittei- 
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orte  macht,  tod  den  westlicheren  Ländern  da- 
gegen gewöhnlich  nur  ausnahmsweise  handelt 
Neuestens  aber  sind  es  eher  die  weiten  Strecken 
des  wesüichen  Asiens  und  des  mit  diesem  eng 
zusammenhangenden  östlichen  Afrika's,  aufweiche 
die  Untersuchungen  der  Alterthumskenner  hin- 
gelenkt werden  und  welche  solchen  Erforschungen 
fortwährend  die  mannichfachsten  und  reichsten 
Fundgruben  öffnen.  Wir  behaupten  daher  nicht 
zu  viel  wenn  wir  sagen  eine  neue  gelehrte  Ge- 
sellschaft und  Zeitschrift  welche  sich  allein  auf 
diese  Gegenden  hinrichtet,  habe  bei  den  unge- 
mein vielen  und  kostbaren  Quellen  welche  für 
solche  Erforschungen  längst  in  England  fliessen 
und  fortwährend  noch  immer  stärkere  Zuflüsse 
empfanden,  dort  eine  gute  Stätte,  und  könne 
den  willkommensten  Nutzen  stiften.  Ganz  ent- 
sprechend diesem  Boden  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  ist  es  denn  auch  dass  Herr  Sam. 
Birch  am  Britischen  Museum  von  der  neuen 
Gesellschaft  zu  ihrem  Vorsitzenden  ernannt  ist, 
da  er  sich  vorzüglich  durch  seine  Aegyptischen 
Forschungen  schon  längst  die  vortrefflichsten 
Verdienste  erworben  hat.  Wie  sehr  aber  auch 
der  Inhalt  dieser  neuen  Zeitschrift  von  mannich- 
faltiger  Art  sein  werde,  kann  folgende  üeber- 
sicht  der  kürzeren  oder  längeren  Abhandlungen 
des  ersten  Heftes  zeigen: 

1.  Zu  der  im  engeren  Sinne  so  zu  nennen- 
den Biblischen  Archäologie  gehören  nur  zwei 
kürzere:  die  eine  von  J.  W.  Bosanquet  über 
das  Jahr  der  Geburt  Christus'  S.  93—105.  Der 
Verf.  stellt  zwar  bei  dieser  in  neuester  Zeit 
wieder  soviel  hin  und  her  gewagten  Frage  nichts 
auffallend  neues  auf,  und  kommt  auf  den  heute 
längst  von  so  vielen  Gelehrten  angenommenen 
Satz  zurück  dieses  Jahr  fiüle  in  das  Jshr  3  vor 
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der  seit  dem  Mittelalter  herrschend  gewordenen 
christlichen  Zeitbestimmung.  Allein  er  übersieht 
dabei  dass  man  heute  endlich  über  die  Worte 
Luk.  2,  2  richtiger  urtheilen  sollte.  Er  will 
noch  immer  zwei  verschiedene  Eopfzählungen 
oder  census  des  Proconsuls  Quirinius  in  Palä- 
stina annehmen,  alsob  Lukas  diese  zwei  wirk« 
lieh  unterscheiden  wolle:  es  ist  aber  deutlich 
gezeigt  dass  Lukas'  Worte  in  solcher  Weise 
nicht  verstanden  werden  können.  —  Noch  un- 
bedeutender ist  die  zweite  Abhandlung  über  die 
Städte  Kapharnahum  Khorazin  und  Bäth-ßaida 
am  Galiläischen  Meere,  von  dem  bekannten  Pa- 
riser de  Saulcy:  er  läugnet  Khorazin  sei 
einerlei  mit  dem  in  unsem  Tagen  wiedergefun- 
denen Eerazeh,  und  will  es  mit  dem  jetzigen 
Khan  Minieh  zusammenbringen.  Allein  wir  fin- 
den die  Gründe  welche  er  dafür  anführt,  nicht 
hinreichend;  und  die  Aehnlichkeit  der  Laute 
Eerazeh  und  Ehorazin  kann  nicht  zufallig  sein. 
—   Wichtiger  ist  dagegen 

2.  S.  20—27  die  Abhandlung  Birch's  über 
die  neulich  aufgefundene  Hieroglypheninschrift 
des  Makedonisch-Asiatisch-Aegyptischen  Eönigs 
Alexander  IL,  welcher  Sohn  Alexanders  be- 
kanntlich minderjährig  von  Eassander  ermordet 
wurde.  Diese  denkwürdige  Inschrift  wurde  zu- 
fällig auf  einem  Steine  gefunden  welcher  viel- 
leicht schon  seit  dem  Mittelalter  zum  Baue 
einer  Mauer  in  Qähira  gebraucht  ist:  so  ent- 
setzlich sind  die  einstigen  Hieroglyphen  im 
neuem  Aegypten ,  aber  vorzüglich  dodi  erst  seit 
der  Arabischen  Eroberung  missbraucht!  Die  In- 
schrift ist  vom  J.  311  vor  Chr.,  als  der  erste 
Ptolemäer  noch  nicht  den  Eönigsnamen  ange- 
nommen, wohl  aber  schon  seine  denkwürdigsten 
Eriegsthaten   iür   Aegypten    ausgeführt    mtte« 
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Sie  ist  gescbiehtlich  yoq  boher  Wichtigkeit,  sd- 
fern  darin  von  den  grossen  Siegen  des  ersten 
Ptolemäers  in  Syrien  und  -  von  den  einst  nach 
Syrien  fortgeführten,  Ton  ihm  aber  nnter  ande- 
ren glänzenden  BentestQcken  nach  Aegypten  zn- 
rfickgefuhrten  Aegyptischen  Göttern  die  Rede 
ist  und  uns  ein  näherer  Einbilde  in  die  tief- 
yerworrenen  Zeiten  der  Diadochenkriege  geöff- 
net wird.  Bekannt  gemacht  wurde  sie  zuerst  in 
der  Deutschen  Zeitschrift  für  Aegyptiscbe 
Sprache  und  Schrift  1871  S.  1—13:  ihre  Wich- 
tigkeit reicht  aber  noch  riel  weiter  als  man  bis- 
her meinte.  Wir  können  nämlich  jetzt  ein- 
sehen dass  das  dem  B.  Barfikh  angehängte 
Stück  c.  3,  9 — ö,  9  ebenso  wie  die  Griechisch 
erhaltenen  Psalmen  SaIomo*8  von  welchen  in 
diesen  Gel.  Anz.  zuletzt  1871  8.  841  ff.  die 
Bede  war,  gerade  in  diese  Zeitläufte  fiel,  als 
Ptolemäos  Lagft  Jerusalem  erobert  und  sehr 
hart  bebandelt  hatte.  Hatten  wir  nun  bis  jetzt 
nur  sehr  wenige  und  höchst  karge  Nachrichten 
fiber  diese  gewöhnlich  nicht  einmal  mitgenannte 
Eroberung  Jerusalem's  durch  diesen  ersten  und 
gewaltigsten  aller  Ptolemäer,  so  sammeln  sich 
jetzt  allmälig  andere,  und  dienen  nicht  wenig 
zur  Bestätigung  der  richtigen  geschichtlichen 
Ansicht  über  jene  kleinen  Kwei  Stficke  Bibli- 
scher Art. 

3.  Den  grössten  Raum  dieses  Heftes  füllen 
drei  Abhandlungen  aus  dem  jetzt  so  ungemein 
weit  sich  öffnenden  Felde  der  Assyrischen  Keil- 
schriften, zwei  Yon  dem  schon  frfiher  als  Assy- 
riologe  bekannt  gewordenen  Hm.  'Henry  Fox 
Talbot  über  eine  dort  erwähnte  Sonnenfinst^- 
niss  und  den  Religionsglauben  der  Assyrer,  und 
eine  sehr  ausführiiche  über  die  Slteste  Geschichte 
Babylomeiis  ^m  G.  Smith  S.  26—92.    fiieea 
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letztere  zählt  alle  die  Vielen  Babylonischen  Kö- 
nige auf  welche  man  netiestens  in  den  Keil- 
schriften gefunden  hat:  denkwürdig  ist  dabei 
der  Umstand  dass  der  Yerf«  in  den  schon  ge- 
druckten auf  scheinbar  kleine  Versehen  hinweist 
welche  aber  bei  der  Eigeilthümlichkeit  dieser 
Schrift  yon  sehr  grosser  Wichtigkeit  werden 
können.  Der  Verf.  sucht  auch  einige  dieser 
ganz  neuentdeckten  Königsnamen  mit  den  laugst 
bekannten  zusammeuzustellen  und  auszugleichen  s 
diese  ganze  Forschung  ist  aber  noch  zu  neu  und 
zu  unsicher  als  dass  der  reine  Geschichtschreiber 
sich  schon  auf  solche  Yergleichungen  zu?ersicbt^ 
lieh  yerlassen  könnte.  Wenn  der  Verf.  z,  B. 
einen  Köoig  Hammurabi  oder  Chammurabi  mit 
Nimrod  zusammenstellen  will,  als  wären  sogar 
die  Laute  dieselben,  so  muss  man  doch  zuvor 
bedenken  dass  in  keiner  einzigen  Sprache  solche 
Laute  wie  h  oder  ch  und  n  wechseln  können» 
Auf  die  Erklärung  der  einzelnen  Worte  der 
Keilschriften  lässt  sich  G.  Smith  nicht  ein:  an- 
ders Fox- Talbot  in  seinen  beiden  kleineren 
Abhandlungen.  Wir  sehen  aber  nicht  dass  Hr. 
Fox-Talbot  in  der  Anwendung  des  Semitischen 
gründlicher  geworden  ist,  und  müssen  es  über- 
haupt bedauern  dass  die  Gelehrten  welche  Keil*^ 
Schriften  aus  dem  Semitischen  erklären  von  die- 
sem selbst  sich  noch  immer  nicht  eine  genug 
selbständige  und  genauere  Kenntniss  erwerben. 
Indessen  erschien  nun  in  jüngster  Zeit  ^n  il«- 
Syrian  grammar ^  for  comparatiee  purposes;  by 
A.  H.  Sayce,  M.  A.,  fellow  and  tutor  of 
Queen's  college^  Oxford  (London^  Trübner,  1872): 
und  wir  warten  nur  noch  auf  ein  schon  seit 
längerer  Zeit  angekündigtes  ähnliches  Werk, 
am  über  beide  zugleich  zu  berichten.  -—  Doch 
sind  unstreitig 
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4.  das  Wichtigste  welches  dieses  Heft  seinen 
Lesern  mittheilt,  zwei  Abbandlungen  über  eine 
Reihe  neuer  und  höchst  glücklicher  Entdeckun- 
gen Eyprischer  Inschriften,  die  eine  von  dem 
Entdecker  B.  Hamilton  Lang  Englischem 
Consul  in  Eypros,  die  andere  von  demselben 
Hm.  G.  Smith  welchen  wir  oben  als  Assyrio- 
logen  trafen,  S.  116—144.  Echt  Kyprische  In- 
schriften, lange  gar  nicht  beachtet  und  bekannt, 
sind  erst  in  unseren  Zeiten  allmälig  bekannter, 
aber  auch  ein  Kreuz  für  fiugereilige  Entzifferer 
geworden.  Als  der  Unterz.  die  Erklärung  der 
bis  jetzt  bekannten  längsten  und  am  besten  er- 
haltenen Kjprischen  Inschrift  welche  der  seit- 
dem verstorbene  Heidelberger  Professor  Roth 
1855  in  einem  grossen  Werke  veröffentlichte,  in 
diesen  Gel.  Anz.  1855  S.  1761  ff.  als  völlig  ver- 
fehlt bezeichnete,  wollten  das  viele  nicht  glau- 
ben, und  am  wenigsten  der  Verf.  dieser  Ent- 
zifferung selbst.  Man  ist  jetzt  wenigstens  nach 
dieser  Kyprischen  Seite  hin  vorsichtiger  gewor- 
den, und  beide  obengenannte  Engländer  schen- 
ken gegenwärtig  der  Rötbe'schen  Entzifferung 
keinen  Glauben.  Unter  den  neuentdeckten  fin- 
det sich  aber  eine  zweisprachige^  eine  Phöni- 
kische  und  Kyprische  auf  demselben  Steine: 
diese  wird  hier  in  einem  Abbilde  mitgetheilt; 
und  indem  Hr.  G.  Smith  von  ihr  ausgeht,  ver- 
sucht er  zum  ersten  Male  eine  sprachlich  und 
schriftlich  genaue  Entzifferung  des  Kyprischen. 
Allein  wir  haben  zu  beklagen  dass  der  Stein 
oben  zu  beiden  Seiten  stark  verstümmelt  ist, 
noch  mehr  dass  diese  Verstümmelung  gerade 
das  oben  zuerst  stehende  Phönikische  betrifft. 
Soviel  sich  nun  aus  dem  Phönikischen  erkennen 
lässt,  enthielt  dieser  Stein  aus  den  Trümmern 
Yon  Dali  (dem  alten  Idalion)  eine  Dankinschrift, 
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da  sie  mit  den  heute  leicht  verstehbaren  Worten 
•^'^a  ^bp  :?ött)i  schliesst.  Auch  die  Worte  der 
mittlem  der  drei  Zeilen  b^n  ]anM  msd'^i  ]n^  u)KtM 
sind  deutlich  »das  was  unser  Herr  Baal«  (oder 
yielmehr  als  Eigenname  Adönan-Baal)  gab  und 
errichtetec ;  auch  sehen  wir  dass  die  Inschrift 
»im'yierten  Jahre  Königs  Melikjathon«  errich- 
tet wurde.  Von  dem  Sinne  dieser  klaren  Worte 
des  Phönikischen  müsste  man  ausgehen,  um  das 
Eyprische  zu  entziffern:  die  noch  unklaren 
Buchstaben  scheinbar  eines  einzigen  Wortes 
sind  besonders  nur  b373  vp:ib.  Hr.  6.  Smith 
beginnt  nun  zwar  die  Entzifferung  des  Kypri- 
sehen  ebenso  wie  zu  Anfange  unsres  Jahrhun- 
derts Grotefend  der  erste  glückliche  Entzifferer 
der  Keilschrift  wurde,  mit  dem  Herausnehmen 
der  Eigennamen.  Allein  er  kommt  nicht  dahin 
das  Kyprische  als  Sprache  zu  verstehen:  und 
damit  ist  hier  die  grösste  Schwierigkeit  noch 
zurück.  Man  wird  sich  also  künftig  mit  dem 
Eyprischen,  dessen  Schriftzüge  mit  manchen 
Lykischen  zusammentreffen,  noch  besonders  eif- 
rig beschäftigen,  vor  allem  auch  die  Frage  auf- 
werfen und  beantworten  müssen,  ob  diese  Schrift 
in  uralter  Zeit  (wie  man  erwarten  sollte)  aus 
der  Keilschrift  hervorgegangen  sei  oder  nicht. 
Dass  sie  weder  zur  Phönikischen  noch  zur 
Aegyptischen  stimme,  kann  man  schon  jetzt 
ziemlich  sicher  einsehen;  und  jedenfalls  liegt 
in  ihr  ein  gewichtiges  ßäthsel  der  Geschichte 
des  höhern  Alterthums  noch  versteckt. 

Wir  bemerken  nur  noch  dass  die  Aufschrift 
welche  die  neue  Zeitschrift  trägt,  recht  Englisch 
klingt:  in  Paris  würde  man  in  ihr  der  Bibel 
nicht  gedacht  haben.  Ist  aber  hier  einmal  die 
Bibel  in  der  Aufschrift  erwähnt,  so  müssen  wir 
hoffen   dass  man   sich  endlich  in  England  mit 
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den  wahren  Aufgaben  der  Biblischen  Wissen* 
Schaft  allgemeiner  und  gründlicher  beschäftige 
als  dies  bis  jetzt  der  FaU  war.  EL  £• 


Bibliothek  orientalischer  Milrchen  und  Er*» 
Zählungen,  in  deutscher  Bearbeitung  mit  Ein* 
leitung  I  Anmerkungen  und  Nachweisen  Ton 
Hermann  Oesterley.  L  Bändchen:  Bait4l 
pachisi  oder  die  fünfundzwanzig  Erzählungen 
eines  Dämon.  Leipzig,  Friedrich  Fleischer,  1873. 
216  S.  in  8. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  es  nicht 
entgangen  sein,  dass  eine  bedeutende  Anzahl 
yon  Sprachgelehrten,  Philologen  und  Literar* 
historikern  in  Deutschland,  Frankreich,  Belgien, 
Italien  und  England  seit  längeren  Jahren  still 
und  anspruchslos,  aber  eifrig  und  unverdrossen, 
an  einer  Arbeit  thätig  ist,  aus  welcher  sich  im 
Laufe  der  Zeit  eine  neue  Wissenschaft  ent- 
wickeln wird.  Der  Bau  ist  noch  nicht  über 
das  Fundament  hinaus  gediehen,  ja  an  vielen 
Stellen  ist  noch  nicht  einmal  dieses  Fundament 
in  Angrifi  genommen,  sondern  die  Werkleute 
sind  noch  mit  dem  Brechen,  Sammeln  und  Be- 
hauen der  einzelnen  Bausteine  beschäftigt,  denn 
es  wird  ein  weitläufiges  und  mächtiges  G^ 
bände  werden.  Den  Baumeister  kennt  Niemand, 
den  Grundriss  haben  nur  Wenige  noch  gesehen, 
und  doch  arbeiten  alle  Hände  nach  einem  be- 
stimmten und  festen  Plane,  wenn  auch  nnbe* 
wusst,  wie  instinktmässig :  es  ist  das  Bauen  der 
Ameisen  und  der  Bienen,  und  zwar  nicht  allein 
in  Bezug  auf  den  Fieiss.    Dieser  Bau,  diese 
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none  Wi^euscb aft  wirdheissen:  die  vergleicfaende 
Literatargeschichte  oder  die  Geschichte  der 
Yolksliteratur,  und  ihre  Angabe  ist  die  Erfor-' 
schung  der  Wege,  die  Darstellung  des  EntWick«» 
kifigsganges,  welchen  das  geistige  Material  aller 
Literatur,  die  Dichtungs Stoffe,  genommen 
haben,  zeitlieh  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  und 
räumlich  im  Wechseherkehre  der  Länder  und 
Völker. 

Auf  viekn  Forscbungsfeldem  ist  schön  sehr 
Bedeutendes  geleistet,  so  in  der  mythologischen 
Dichtm^g^  in  der  Sagenforschung  und  in  der 
Marchenliteratiir.  Andere  weite  Gebiete  aber 
waren  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  fast  gänz- 
lich unbearbeitet,  wie  die  Fabeln,  die  Erzählun- 
gen und  Schwanke,  bis  zu  ihrer  Crystallisation 
zu  Anecdoten  und  Sprichwörtern  hinab.  Denn 
so  viel  ihrer  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völ- 
kern auch  gesammelt  worden  sind,  dass  die 
Sprichwörter  grösstentheils  nichts  sind,  als 
Stichwörter,  rnid  zwar  Stichwörter  von  Erzäh- 
lungen und  Schwanken,  das  ist  meines  Wisse^H 
bis  jetzt  vollständig  unbemerkt  und  unbenutzt 
geblieben.  Auf  dem  Gebiete  der  Fabeln  und 
Erzählungeuy  diesen  Dichtungsstofien  par  ex- 
ceUence,  hat  Benfey  den  ersten  epochemachend 
den  Schritt  gethfan,  als  er  in  seinem  Pantscha- 
tantra  und  anderen  Veröfientlichungen  einen 
grossen  Kreie  des  Stoffes  im  Zusammenhange^ 
meisterhaft  und  innerhalb  der  gegebenen  Gren« 
zen  erschöpfend  behandelte;  andere  reiche  Fund- 
gruben ffind  durch  Goedeke^&  und  meine  Arbei- 
ten erschloBsen,  namentlich  durch  die  endlos 
mühBame  Sammlung  und!  Vergleichung  des  Ma- 
terials aus  deti0  Schriftstellern  des  Mittelalters, 
diesen  unzweifelhaft  wichtigsten  Mitteigliedern 
in  dem  lite^ariscbra  Verkehre  zwischen  »Orient 
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und  Occident«,  so  dass  Göttingen  stets  einen 
der  hervorragendsten  Plätze  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte unserer  Wissenschaft  einnehmen 
wird.  / 

Möge  aber  noch  so  fleissig  gesammelt  und 
verglichen  werden,  innerhalb  Göttingens  und 
ausserhalb,  an  ein  Hinauskommen  über  die 
Vorstufe  des>  Brechens  und  Behauens,  an  eine 
zusammenfassende  Darstellung  selbst  nur  des 
engeren  Kreises  der  Märchen  und  Erzählungen, 
der  ja  allein  schon  eine  fast  unabsehbare  Fülle 
von  Stoff  in  sich  fasst,  ist  gar  nicht  zu  denken, 
ehe  nicht  die  Reich thümer  der  orientali- 
schen Dichtung  in  grösserem  Maassstabe  zu- 
gänglich gemacht  werden,  als  bisher  geschehen 
ist;  denn  das  Pantschatantra  ist  doch  nur  ein  ein- 
zelner »Strom«  in  dem  »Meer  der  Erzählungen«, 
in  welchem  .jede  Erzählung  nur  eine  »Welle« 
bildet,  wenn  dieser  Strom  auch  tief  ins  Meer 
hinein  noch  erkennbar  bleibt. 

Die  vorstehend  angekündigte  »Bibliothek 
Orientalischer  Märchen  und  Erzählungen«  will 
jene  Vorbedingung  nach  Kräften  zu  erfüllen  hel- 
fen, eine  umfassende  Sammlung  von  orientali- 
schen Dichtungsstoffen  der  weiteren  Forschung 
zugänglich  machen ,  und  in  den  Einleitungen 
und  vergleichenden  Nachweisungen  zugleich 
Alles  mittheilen,  was  die  Studien  des  Bearbei- 
ters über  die  Entstehung,  Verbreitung  und  Aus- 
gestaltung der  einzelnen  Stücke  ergeben  haben, 
lieber  meine  Art  der  Behandlung  wird  schon 
das  vorliegende  erste  Bändchen  ein  entscheiden- 
des Urtheil  gestatten.  Es  enthält  die  wichtige 
Sammlung  Yetala  panchavinsati  nach  dem  hin- 
dustanischen  Texte,  mit  erschöpfender  Verglei- 
chuug  der  sanskritischen,  tamuhschen  und  mon- 
golischen  Fassungen    und   ihrer   Ausflüsse  bei 
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den  orientalischen  und  europäischen  Yölkem. 
Die  dem  Texte  beigegebenen  Anmerkungen  sind 
natürlich  nicht  für  Fachgelehrte,  sondern  für 
das  grosse  Publicum  bestimmt;  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  liegt  in  den  angehängten  Nach- 
weisen. Für  die  folgenden  Bände  sind  zunächst 
in  Aussicht  genommen  die  Singhäsana  dvatrinsati, 
deren  erschöpfende  Bearbeitung  erst  durch  das 
Verdienst  B.  Jülg's  möglich  geworden  ist,  eben- 
falls auf  Grund  einer  Reihe  verschiedener,  zum 
Theile  völlig  abweichender  Fassungen;  dietamu- 
lischen  Abenteuer  des  Guru  Paramartan,  die 
wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  Occidente 
besonders  bedeutend  sind ;  die  Suka  saptati  mit 
ihren  vielgestaltigen  Ausflüssen  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern;  die  arabischen  Zehn  Ye- 
zire,  und  Anderes. 

Die  Bedeutung  dieses  Unternehmens  wird 
für  jeden  Literaturfreund  klar  sein,  aber  sie 
kann  nur  dann  zur  vollen  Entfaltung  gelangen, 
wenn  nicht  bloss  eine  beschränkte  Reibe,  son- 
dern eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der 
betreffenden  Werke  zur  Veröffentlichung  kommt« 
Da  dieses  aber  nur  in  dem  Falle  möglich  ist, 
wenn  der  Herr  Verleger  sich  in  seinen  wohlbe- 
rechtigten Erwartungen  nicht  getäuscht  findet, 
BO  richte  ich  an  alle  Fachgenossen  und  Litera- 
turfreunde, namentlich  aber  an  alle  Bibliotheken 
die  dringende  Bitte,  das  wichtige  Unternehmen 
durch  ihre  thatkräftige  Hülfe  unterstützen  und 
fördern  zu  wollen. 

Breslau.  Hermann  Oesterley. 
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Die  Ordensgesohichte  PreusBens  als  erster 
Tbeil  Yon  Dr.  Ed.  Heineis  Geschichte  Preusseos. 
Siebente  Auflage.  Neubearbeilet  von  G.  F.  L au- 
di en,  Lehrer  am  Friedrichs-Werder  Gymnasium 
zu  Berlin.  Herausgegeben  zur  hundertjährigen 
Jubelfeier  der  WiedeiTereinigung  Westpreussena 
mit  der  preussischen  Monarchie.  Königsberg, 
1872.    Akademische  Buchhandlung,  Verlag. 

Es  ist  eine  betriibende  Thatsache  for  dio 
neuere  Geachichtsforschung^  deren  Erkenntniss 
sich  der  Historiker  nicht  yerschliessen  kann, 
dass  die  Besultate  jener  Wissenschaft  nur  sehr 
langsam  und  allmählich  über  den  Kreis  der  Ge- 
lehrten hinausdringen.  Das  gilt  ganz  besonders 
von  der  Provinzialgeschichte,  Während  der 
Forscher  den  Schutt  unreiner  Tradition  auf- 
räumt und  darunter  das  echte  Gold  der  ur- 
sprünglichen Ueberlieferung  ans  Licht  zu  för- 
dern sucht,  erhalten  sich  draussen  im  grossen 
Publikum  immer  noch  die  alten  Irrthümer,  die 
Fabeln  der  letzten  Jahrhunderte,  die  als  wahre 
Geschichte  im  Umlauf  sind.  Schulbücher,  Com- 
pendien  und  populäre  DarstelluDgen  kehren  sich 
kaum  an  die  Bestrebungen  der  Gelehrten,  im- 
mer wieder  wird  der  alte  Weg  betreten,  wer- 
den alte  Märchen  wieder  aufgewärmt;  die  Ge- 
schichte der  Provinz  Preussen  hat  dieses  Schick- 
sal im  hohen  Masse  erfahren.  Während  in  den 
gelehrten  Kreisen  seit  den  beiden  letzten  De- 
ceunien  überall  rüstig  gearbeitet  wird,  während 
bereits  in  4  starken  Bänden  die  echten  ur- 
sprünglichen Geschichtsquellen  der  Provinz  im 
Mittelalter  in  vortrefflichen  Ausgaben  vorliegen, 
steht  die  Geschichtsschreibung,  wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet,  zumal  die  populäre,  durch- 
weg auf  dem  Standpunkt  Johannes  Voigts,  der 
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vor  mehr  als  30  Jahren  seine  grosse  Geschichte 
der  Provinz  Preussen  bis  1525  in  neun  Bänden 
schrieb  nnd  darin  den  ersten  Grundstein  zu 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  legte:  aber 
heute  ist  sein  Werk,  dem  es  yielfach  an  Schärfe 
der  Kritik,  vielleicht  auch  an  Unparteilichkeit, 
gebrach,  von  der  Forschung  weit  überholt :  frei- 
Uch  gilt  es  in  der  Provinz  bei  allen  Laien  für 
unübertrefilich ,  an  ihm  zu  zweifeln  ist  Ver- 
brechen. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  eine  Auf- 
gabe von  der  höchsten  Wichtigkeit,  die  Resul- 
tate der  neuen  Forschungen  für  die  preussische 
Provinzialgeschichte  dem  grossen  Publikum  nutz- 
bar zu  machen,  sie  in  ansprechender  Form  und 
gediegenem  Gehalt,  aber  frei  von  gelehrtem 
Ballast  der  grossen  Menge,  die  fur  die  vater- 
ländische Geschichte  Interesse  hat,  zu  über- 
mitteln ;  es  war  eine  Aufgabe ,  die  einen  For- 
scher und  einen  Lehrer  zugleich  erforderte, 
einen  Mann  der  selbst  in  jenen  Studien  lebt 
und  webt  und  der  zugleich  das  Bedürfniss  des 
Laien  richtig  zu  würdigen  versteht.  Die  Auf- 
gabe war  nicht  gering  und  wer  sie  unternahm 
des  höchsten  Dankes   sicher,   wenn   sie  gelang. 

Diese  Aufgabe  zu  lösen  ist  der  Zweck  des 
hier  zu  besprechenden  Buches.  Es  sollte  in  der 
Weise  geschehen,  dass  ein  älteres,  einer  weiten 
Verbreitung  sich  erfreuendes  Buch,  Heineis 
preussische  Geschichte,  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
Erleichtert  ist  dadurch  die  Aufgabe  nicht:  es 
bleibt  immer  misslich,  neuen  Wein  in  alte 
Schläuche  zu  füllen.  Aber  äussere  Gründe, 
bibliographische  Rücksichten  entschieden.  Die 
Hauptpf  icht,  die  bei  diesem  Verfahren  dem  Be- 
arbeiter zufiel,  war  ein  unausgesetztes  Miss- 
irauea  g^^D  seinen  Autor:  auch  nicht  einen 
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Satz  desselben  durfte  er  wiederholen,  bevor  er 
sich  von  dessen  Quellen  überzeugt  hatte,  stets 
musste  er  auf  seiner  Hut  sein,  fortwährend  die 
neuesten  Forschungen  im  Auge  behalten.  Nur 
dann  konnte  von  einem  »Verwerthen  der  neue- 
sten Forschungen« ,  wie  es  Laudien  gethan  zu 
haben  verheisst  (S.  V),  die  Rede  sein. 

Erfüllt  nun  sein  Buch  diese  Verheissung? 
Keineswegs.  Wir  begegnen  einem  unerfreulichen 
Gemisch  echter  und  falscher  Tradition,  wahres 
und  erlogenes  schwimmt  bunt  durcheinander. 
Man  sieht,  der  Bearbeiter  befindet  sich  auf  un- 
sicherem Boden,  alle  Augenblicke  verliert  er 
seine  »neuesten  Forschungen«  aus  dem  Gesicht 
und  taumelt  unbefangen  in  Gruuausche  Fabe- 
leien hinein:  kritische  Bemerkungen  nach  Top- 
pen oder  anderen  Neueren  und  »Sauren«,  die 
nur  der  wuchernden  Phantasie  des  Tolkemiter 
Mönches  ihren  Ursprung  verdanken,  finden  sich 
neben  einander.  Einige  Beispiele  werden  dies 
zeigen. 

S.  32  schildert  Laudien  die  Behandlung  der 
untenn'orfenen  Preussen  in  den  Jahren  1237 
und  1238  durch  den  Nachfolger  Hermann  Bal- 
kes:  die  von  Grünau  erdichteten  Namen  der 
Landmeister  von  Fuchsberg  und  Altenberg  lässt 
er  aus,  aber  die  sonstige  Erzählung  desselben 
von  der  Bedrückung  und  der  Pest  wiederholt 
er  arglos,  wiewohl  Toppen  zu  Dusburg  III  17, 
Ss.  r.  Pr.  I  61,  n.  3  ausdrücklich  auf  die  ün- 
,  haltbarkeit  hingewiesen  hat.  S.  37  prangt  der 
corrumpirte  Name  Herkus  Monte,  dessen  Ver- 
stümmelung L.  in  der  Anmerkung  S.  42  zu- 
giebt,  in  der  üeberschrift ;  die  Wohlthaten  Ger- 
hards V.  Hirzberg  S.  39  stammen  allein  aus 
Grünau. 

S.   40  erfahren  wir    die  Verbrennung  der 
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Lenzenbnrg  mit  GruDauBcben  Zuthaten  ver- 
brämt, S.  44  ist  der  fietter  von  Königsberg  ein 
Lübecker  Botsmann;  S.  54  muss  Meinhard  von 
Querfurt  die  Marienburger  Dämme  erbauen,  der 
landläufigen  Fabel  zu  Liebe,  während  ein  Blick 
in  die  Scriptores  Bd.  I  S.  150  das  richtige  ge- 
zeigt hätte.  Von  Siegfried  von  Feucbtwangen 
weiss  L.  fast  nichts  anderes  zu  berichten ,  als 
die  Yon  Grünau  erdichtete  Landesordnung:  der 
Commentar  zu  einem  Artikel  derselben  nimmt 
eine  ganze  Seite  ein.  Dass  Laudien  die  unbe- 
glaubigten Beinamen  der  Hochmeister,  Beffort, 
Weizau,  Arfberg,  Bellitzer  aaflftihrt,  kann  uns 
nicht  mehr  Wunder  nehmen. 

Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Verstössen.  An  der  Ableitung  Preussens  von 
Po  und  Ruzzen,  von  der  die  Sprachwissenschaft 
längst  nichts  mehr  wissen  will,  werden  wir  uns 
nicht  stossen.  Unter  den  preussischen  Land- 
schaften finden  wir  auch  das  Gulmerland  aufge- 
führt (S.  15):  nun  haben  aber  gerade  die  »neue- 
sten Forschungen«  Töppens  und  Rethwisch's  evi- 
dent ergeben,  dass  das  Gulmerland  niemals  ein 
Theil  von  Preussen,  sondern  altpolnisches  Land 
war  und  nur  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
von  den  Preussen  überfluthet  worden.  Scheute 
sich  etwa  der  Verfasser  in  seinem  zur  Jubel- 
feier der  100jährigen  Vereinigung  Westpreussens 
mit  dem  preussischen  Staate  bestimmten  Buche 
diese  Tbatsache  anzuerkennen?  Das  wäre  ein 
schlimmes  Armuthszeugniss  für  die  deutsche 
Sachet  S.  23  wird  der  deutsche  Ritterorden 
1190  gegründet:  die  primordia  ordinis  teutonici 
(Scr.  I  220)  scheint  L.  nicht  zu  kennen,  aus 
denen  sich  das  Jahr  1198  ergiebt.  S.  33  wird 
InnocenzIV.  schon  1241  Papst,  statt  1243;  der 
Magdeburger  Bürger  Hirzhalz  (burgensem  nennt 
ihn  Dosborg)  wird  S.  42  geadelt;  gänzlich  ver- 
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kennt  h,  da«  Zeitalter  Ludwigs  des  Baiem, 
wenn  er  S.  61  meint,  der  päpstliche BannstraM 
sei  damals  den  meisten  Staaten  gefährlich  ge^ 
wesen:  die  Zeiten  päpstlicher  AHgewalt  waren 
seit  Bonifacius  VIIL  vorüber  für  ganz  Enropa. 
Durch  das  ganze  Buch  L/s  weht  jener  ro- 
mantische, idealisirende  Hauch,  den  in  der 
preussischen  Ordensgeschichte  Buerst  Voigt  an- 
gegeben und  der  sowenig  zu  den  durchaus  ma<- 
teriellen  Gestalten  der  Ordensritter  passt:  Epi«- 
theta  wie  edel,  tapfer  u.  s,  w.  konnten  wohlerr 
^art  werden.  Den  trefflichen  Aufsatz  Treitsch« 
ke's  in  dessen  faistoriseh^politisefaen  Aufsätzen, 
der  auf  selbständige  Forsehung  keinen  Anspruch 
machen  will,  aber  in  gedrängten  Zügen  ein 
Bild  der  Entwickelang  des  Ordensstaates  giebt, 
scheint  der  Bearbeiter  zu  benutsen  Tersehmäht 
zu  haben:  er  hätte  ans  ihm  sehen  können,  wie 
wenig  der  Orden  von  jenem  poetischen  Geist, 
den  ihm  Voigt  andichtet,  besass.  unter  diesen 
Umständen  kann  L.  zu  ^ner  WiMigung  der 
dsom  Orden  feind  liehen  Tendenzen  nicht  gdan- 
$*en:  wo  sich  des  Ordens  Politik,  die  in  der 
Wahl  der  Mittel  nicht  eben  spröde  war,  deut- 
lich zeii^rt,  schlägt  er  den  Weg  eines  sefawäeh* 
liehen  Verhüllens  ein,  wie  bei  der  Erwerbung 
Pomerellens  S.  59,  von  der  wir  ein  ganz  jhU 
sches  Bild  erhalten.  Den  preussisehjsn  Ständen 
macht  er  es  zum  Vorwurf,  dass  sie  trotz  der 
Bedrückungen  des  Ordens  nicht  bei  diesem  aas» 
gehalten,  sondern  sich  Polen  angeschlossen. 
Ganz  falsch  ist  es,  wenn  L.  S.  123  behauptet, 
schon  drei  Jahre  nach  dem  zweitm  Thomer 
Frieden  habe  Polen  die  Westpreussen  gegebe- 
nen Zusicherungen  gebrochen  und  das  Land  in- 
Qorperirt:  er  hat  sich  hier  genau  um  ein  JahVf 
hundert  geirrt:  der  fragliche  Vorgang  erfolgte 
bdfcwiitMb  156&  «uf  dtem  Li»bli«ter  fieifibsta«* 
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In  der  Auswahl  der  Begebenheiten  ist  L. 
nicht  immer  glücklich:  während  er  mitunter 
DuBbnrgsche  Tradition  mit  minutiöser  Genauig- 
keit wiedergiebt,  wie  z.  B»  die  Geschichte  des 
Parteigängers  Martin  Golin,  oder  die  Schicksale 
Ludwigs  von  Liebenzelle,  vermissen  wir  die  An- 
gabe der  für  die  Eroberung  de^  Landes  so 
wichtigen  Kreuz&hrten  deutscher  Fürsten  im 
13.  Jahrhundert:  wenigstens  Otto  von  Brimo- 
schweig ,  dessen  Name  mit  Balga  so  eng  yer- 
Jroüpft  ist,  war  zu  erwähnen.  Die  wiehtlgaten 
Litthauerscblad)ten  lässt  er  aus,  so  die  tou 
Wcylattken  von  1311  und  die  ßchkcbt  an  der 
Strebe  1348,  denn  hinter  dem  fabelhaften  Siege 
bei  Labiau  1347,  den  er  S.  63  erzählt,  kann 
man  diese  ehen  nur  vermuthen:  woher  er  denr 
selben  genommen  hat,  ist  nicht  zu  ergründen, 
die  Quellra  wissen  nichts  daTon.  Ueberhaupt 
ist  dieser  Abschnitt  von  1311  bia  1351  einer 
der  am  wenigsten  genügenden,  yen  Lücken,  fal- 
achen  Angaben  und  schiefer  Darstellung  dur(^^ 
zogen:  überall  schimmert  wied^  spätere  Tra<- 
dition  durch,  so  bei  der  Ermordung  Werners 
¥on  Orseln:  von  den  Kriegen  gegen  Polen  er- 
fahren wir  nichts,  vielleicht  weil  dab^  zu  be^ 
richten  gewesen  wäre,  dass  der  Orden  den  Krieg 
nach  der  Sitte  der  Zeit  ebenso  barbarisch  ge«* 
fuhrt  hatte,  wie  die  Gegner.  Ebenso  wird  die 
versuchte  Absetzung  Karls  von  Trier  nur  aage^ 
deutet  Die  fünQährige  Dauer  der  Pest  in 
Preussen  ist  wieder  Grunau*schen  Ursprungs. 

Bei  der  Benutzung  seiner  »neuesten  For* 
gehangen«  ist  L.  mitunter  das  Unglüdk  passirt, 
an  den  Falsohen  zu  gerathen,  bei  einem  Unkun- 
digen eben  nicht  befremdlich.  So  t^t  er  sich 
Yon  Watterieb  verleiten  lassen,  den  Anthe{l 
Biiscbel  ChriMäana  im  Gulmerlande  auf  609  Ku*- 
fei»  anaugebw:  hakaontUiph  ist  dtea  eiAe  d«r 
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nnbegrändeten  GoDJecturen  Watterichs.  Ebenso 
ist  die  GefaDgennahme  Christians  mit  wörtlicher 
Benutzung  dieses  Autors  falsch  zu  1232  ange- 
geben. Anzuerkennen  ist  dagegen,  dass  L.  sich 
vor  den  grössten  Irrthümern  Watterichs  über 
das  Verhältniss  des  Ordens  zu  Christian  gehütet 
hat.  Man  sieht,  dass  er  bei  sorgfältigerer  Be- 
nutzung seiner  »neuesten  Forschungen«  wohl 
etwas  Besseres  hätte  liefern  können.  Aber  er 
hat  sich  seine  Aufgabe  zu  leicht  gedacht.  Die 
populäre  Darstellung  der  Geschichte,  die  doch 
nicht  unwissenschaftlich  sein  darf,  ist  durchaus 
keine  leichte  Aufgabe,  sie  erfordert  eine  be- 
währte Kraft,  die,  selbstthätig  auf  dem  zu  bear- 
beitenden  Gebiet,  gelehrte  Forschung  mit  practi- 
schem  Blick  zu  verbinden  weiss:  es  hätte  wohl 
unter  den  Herausgebern  der  Scriptores  nicht  an 
dem  geeigneten  Manne  gefehlt,  dem  eine  solche 
Arbeit  besser  überlassen  geblieben  wäre.  Frei- 
lich genügte  es  nicht,  ein  altes  Compendium 
vorzunehmen,  hie  und  da  aus  neueren  Werken 
daran  zu  bessern  und  einige  Voigtsche  und  eigene 
Baisonnements  hinzuzufügen.  Wie  der  Verfasser 
gearbeitet  hat,  erkennt  man  aus  einem  kleinen 
Zuge  am  besten.  S.  4  heisst  es:  »Vier  Jahr- 
hunderte darauf  schrieb  über  Preussen  ein  See- 
fahrer aus  Schleswig,  Wulfstan  mit  Namen«: 
schlägt  man,  verwundert  über  die  schleswigsche 
Abstammung  des  Angelsachsen,  den  ersten  Band 
der  Scriptores  S.  723  auf,  so  steht  in  Hirsch's 
Einleitung:  »der  Bericht  über  die  Seefahrteines 
sonst  nicht  weiter  bekannten  Wulfstan  von  Hy- 
daby  (Schleswig)  aus«.  (Wulfstan  saede  thaet 
he  gefore  of  Häedum  beginnt  der  Bericht). 

Man  sieht,  L.'s  Buch  ist  nicht  dazu  ange- 
than,  die  Resultate  der  neuesten  Forschungen 
auf  dem  Gebiet  der  preussischen  Geschichte  po- 
pulär zu  machen,  da  er  es  nicht  verstanden  hat. 
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sich  von  alten  Irrthfimern  fern  zn  halten.  Ein 
zweiter  Theil  soll  die  Geschichte  Brandenburgs 
bis  1618  nnd  die  des  preussischen  Staates  bis 
auf  die  Gegenwart  enthalten,  eine  ungleich  leich- 
tere Aufgabe,  da  es  hier  nicht  an  brauchbaren 
Compendien  (z.  B.  F.  Voigts)  fehlt.  Möge  der 
Verf.  in  diesem  seine  Quellen  besser  benutzen. 
Königsberg.  Dr.  M.  Perlbach. 


Zur  Texteskritik  des  Westgothenrecbts.  Von 
Friedrich  Bluhme.  (Mit  Reccared's  leges 
antiquae,  Halle,  Eduard  Anton.     1872). 

Der  nächste  Anlass  zum  Erscheinen  dieser 
Blätter  la^  in  der  Absicht  der  Bonner  Juristen- 
facultät,  ihrem  Glückwunsch  zu  dem  Doctor- 
jubiläum  eines  verehrten  göttinger  Veteranen, 
Hrn.  Geheimejustizrath  Kraut,  eine  literarische 
Unterlage  zu  geben ;  für  den  Verfasser  traf  sie 
mit  dem  Wunsche  zusammen,  recht  bald  über 
die  glückliche  Lösung  einer  Frage  berichten  zu 
können,  die  für  die  geregelte  Weiterförde- 
rung der  juristischen  Aufgaben  der  Monumenta 
Germaniae  zur  wesentlichen  Vorfr^e  gewor- 
den war. 

In  der  Reihenfolge  dieser  Aufipcaben  standen, 
nachdem  die  ersten  Stücke  des  fünften  Bandes 
der  Leges:  die  lex  Saxonum  und  die  lex  Thu- 
ringorum  Ton-Richthofen,  und  das  von  mir 
bearbeitete  ostgothische  Edictum  Theuderici, 
längst  gedruckt  waren,  die  Variae  des  Gassio- 
dor  und  die  westgothischen  Gesetze  obenan. 
Ich  habe  nur  von  letzteren  zu  reden. 

Als  Merkel  im  J.  1861  durch  seinen  frühen 
Tod  uns  entrissen  wurde,  war  das  ganze  kriti- 
sche Material  zur  lex  Wisigothorum  seit  langer 
Zeit  in  seinen  Händen.  Aber  es  hatte  ihm 
nicht  genügt,  und  so  ist  es  aus  seinem  Nach« 
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Ifisse  ganz  nnYerarbeitet  an  die  GeseUscfaaft  der 
Monomenta  znriickgegangeii.  Wir  wuseten  nur, 
dasB  das  wichtigste  Stück  dieses  Apparats  in 
MerkePs  eigner  Vergleichang  einer  yaticanischen 
Handschrift  bestand,  worin  er  eine  ältere  Re- 
daction des  Gesetzbuchs  aus  Beckessuinth^s 
Zeit  erkannt  hatte;  aber  weder  seine  eigenen 
kurzen  Mittheilungen  aus  dem  J.  1651  (in  Sa- 
vigny's  Geschichte  des  römischen  Bechts  Bd. 
Vn,  S.  44.  45)  noch  die  Ergänzungen  in  Stobbe^s 
Bechtsquellen  (S.  74.  84.  85)  konnten  den  wei- 
ten Abstand  ermessen  lassen,  der  in  Wirklich- 
keit zwischen  dem  Gesetzbuch  Beckessuinth's 
und  dem  späteren  des  Eryig  bestanden  bat. 
Denn  es  fehlen  dem  ersteren  nicht  bloss  die 
selbständigen  Novellen  Wamba's  und  Eryig'e, 
sondern  auch  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Einschaltungen  und  eoiustigen  kleinen  Aenderun- 
gen,  die  wir  nun  mit  voller  Sicherheit  erst 
einem  Bechtskünstler  ana  Ervig's  Zeit  zuschrei- 
ben dürfen. 

Ueber  den  Umfang  diesor  Interpolationen 
hatte  Merkel  kein  erschöpfendes  ürtheil  gewagt, 
weil  er  es  nur  auf  den  Yaticanus  stützen 
konnte;  denn  in  der  That  fehlte  es  dieser  Hand*- 
schrift  auch  nicht  an  einzelnen  Auslassungen, 
die  nur  in  der  Naehlässigkeit  des  Schreibers 
ihren  Grund  haben  konnten.  Dass  es  unter 
den  Pariser  Handschriften  eine  zweite  zur  Gon- 
trole  geeignete  geben  müsse,  würde  Merkel  bei 
grösserer  Müsse  schon  au«  Bouquet's  un- 
gründlichen  Varianten  ermittelt  blähen;  dass 
aber  diese  nur  der  Codex  4668  sein  könne, 
Mess  sich  aus  Knust 's  kürzeren  Aufzeichnun- 
gen herausrechn^i ,  denn  trotz  ihrer  eleganten 
Sebriftztige  scheint  sie  auch  von  Knust  für  vev- 
stimoidt  und  darum  keiner  genaueren  Prüfung 
w«rtb  gehaUea  au  aeifu    So  konnte   mm  denn 
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nichts  willkommener  eein^  als  die  auch  ander- 
veitig  sehr  erfreuliche  Thatsache ,  dass  es  dnrch 
Verwendung  der  deutseh/w  Botschaft  ia  Paris 
schon  jetzt  unseorer  Bitte  gelingen  ist,  dieselbe 
zum  Behuf  einer  YoUständigen  Vergleichuag  nach 
Deutschland  geborgt  zu  erhalten. 

In  dieser  nur  wenig  jüngeren,  aus  Rbeims 
und  aus  der  Zeit  des  Biscbofes  Hink  mar 
stammenden  Schwester  des  Vaticanns  haben  wir 
nun  eine  sichere  Zeugin  für  die  Echtheit  der 
meisten  vaticanischen  Lücken;  und  nun  erst 
sind  wir  auch  im  Stande,  in  einer  zweiten  Pari- 
ser Handschrift  (num.  4418)  den  ersten  Text 
Yon  Ervig's  Gesetzbudi  zu  erkennen,  so  dass 
wir  die  zahlreichen  —  fast  dürite  man  sagen 
zatillosen  —  sachlichen  und  stilistischen  Aende-> 
mögen,,  die  Ervig  sich  erlaubt  hat,  klar  vor 
Augen  haben.  Es  giebt  nicht  bloss  Doppeltexte^ 
sondern  wenn  wir  von  Beccared's  Gesetzbuch 
aus»  und  bis  Egiga  hinabgehen,  sogar  fünffach 
variirende  Texte,  wie  in  der  Gratulationssehrift 
S.  23  bis  28  schon  an  zwei  Beispielen  gezeigt 
werden  konnte,  noch  ehe  es  zu  der,  erst  jetzt 
Yollendeten  Vergleichung  des  ganzen  Codex  ge»- 
kommen  war. 

Auch  den  bisherigen  Yerwirrnfngen  in  und 
zwischen  den  Namen  Chindasuind  und  Recces^ 
Buintb  wird  durch  die  Rheimser  Handschrift  fast 
durchgehend  abgeholfen,  weil  der  Schreiber 
beide  Namen  nicht  nur  vollständig  auszuschrei- 
ben pflegt,,  sondern  mit  grosser  Sorg&lt  nur 
dem  zweiten',  als  regierenden  Gesetzgeber,  sie^ 
mals  aber  seinem  bereits  verstorbenen  Valer  oder 
einem  anderen  Vorgänger  Reckessuinths  dasEpiH 
theton  glortQmi  gegeben  hat*  Wem  ich  aber^ 
ft^ueht  ans  diesem  Grumde,  ^gen  Heiflerich 
die  Ueberschrift  Beccaretus  in  Wisig.  VI,  &^  i 
(nach  der  hw  gtmZi  allain.  stehendeii  spanisches 
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Handschrift  Yon  Leon)  als  falsch  bestritten  habe, 
so  kann  ich  nun  auch  für  denselben  hinzufügen, 
dass  aus  demselben  Grunde  die  Echtheit  dieser 
Ueberschnft  in  XII,  2,  12  Lind  (Nulli  iudeo), 
wo  Helfferich  sie  bisher  nur  vermuthet  hatte, 
erwiesen  oder  wenigstens  bestärkt  wird.  Denn 
hier  steht  in  der  Rheimser  Handschrift  ganz 
klar:  Flauius  Beccaredus  rex.  Ich  muss  aber 
zugleich  auch  einräumen,  dass  hier  nur  Rekka- 
red  I,  der  Vorgänger  Sisebuts,  gemeint  sein 
konnte,  und  dass  es  dadurch  bedenklich  wird, 
zwei  andere  Stellen  mit  gleicher  Ueberschrift 
(lU,  5,  1  und  XII,  1,  2)  auf  Reccared  H,  der 
etwa  15  Monate  regiert  hat,  zu  beziehen. 

Eine  sehr  willkommene  Ueberraschung  war 
mir  das  ganz  gleichzeitige  Erscheinen  einer  von 
D  a  h  n  verfassten  Würzburger  Gratulationsschrift 
zur  Münchner  Jubelfeier:  der  West  got  bi- 
schen Studien.  Wir  treffen  namentlich  zu- 
sammen in  dem  Tadel  der  früher  sehr  über- 
schätzten Madrider  Ausgabe,  die  bisher  yielleicht 
eben  so  viel  verwirrt  als  genützt  hat,  die  wir 
aber  leider  nur  an  einer  der  für  sie  benutzten 
Handschriften,  dem  s.  g.  toletano  gotico,  genau 
controliren  können.  Die  vollständigste  ihrer 
Quellen  war  die  Handschrift  des  Klosters  S.  Isidro 
in  Leon,  denn  sie  enthielt  fast  alle  Novellen 
Wamba's,  Ervig's,  Egiga's  und  Witiza's ,  viel- 
leicht auch  einen  versprengten  Titel  aus  Recca* 
red's  antiqua,  und  steht  insofern  unter  allen 
Handschrilten  des  neuesten  Textes,  den  wir  einst- 
weilen als  Vulgata  bezeichnen  dürfen,  obenan. 
Aber  allem  Anschein  nach  ist  sie  verschollen, 
und  wir  haben  nur  den  Trost,  dass  Knust 
einen  ihr  sehr  nahe  stehenden  Codex  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Madrid  (Ö  170)  ausfindig 
gemacht  und  auch  cursorisch  verglichen  hat, 
der  uns  hoffentlich  nicht  unzugänglich  bleiben 
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wird.  Denn  sollte  die  diplomatische  Vertretung 
des  deutschen  Reichs  nicht  von  der  Regierung 
Spaniens  erlangen  können,  was  ihr  von  dem  nur 
erst  halb  versöhnten  Frankreich  so  leicht  ge- 
währt worden  ist?  Wenn  es  gelänge,  so  würde 
sich  auch  wohl  ermitteln  lassen,  ob  die  Hand- 
schrift Yon  Leon  mit  Helfferich  für  einen 
amtlich  redigirten  Text,  oder,  wie  ich  annehme, 
nur  für  das  vollständigste  Resultat  einer  äeissi- 
gen,  aber  unkritischen  compilatorischen  Privat- 
thätigkeit  zu  halten  sei.  So  lange  aber  diese 
Hofinung  nicht  erfüllt  und  auch  nicht  gänzlich 
verloren  ist,  wird  die  kritische  Bearbeitung  der 
lex  Wisigothorum  sich  nur  an  die  älteren  Texte, 
bis  Ervig,  wagen  dürfen ;  und  darin  lag  für  mich 
ein  weiteres  Motiv  für  unsere  vorläufigen  Mit- 
theiluDgen.  Sie  sind,  verbunden  mit  der  frühe- 
ren Ausgabe  von  Reccared's  Antiqua,  und  mit 
einigen  weiteren  Ergänzungen  und  Berichtigungen, 
nun  auch  unter  der  Firma  einer  Buchhandlung 
ausgegeben  worden. 

Bonn.  Bluhme. 

De  transeundi  generibus  quibus  uti- 
tur  Isocrates  commentatio.  Scripsit 
SamuelLjungdahl.  üpsaliae  typis  exscripse- 
runt  Edquist  et  Berglund.  1871.  70  SS.  in  8. 
(Auch  in:  üpsala  üniversitets  Arsskrift.  1871. 
IJpsala  Akademiska  Bokhandeln.  C.  J.  Lundström). 

Die  rhetorische  Technik  der  Griechen  und 
Römer  war  reich  an  einer  Menge  bis  auf  das 
Einzelnste  eingehender  Regeln,  die  grossen  psy- 
chologischen Reiz  haben,  weil  sie  uns  zeigen,  wie 
die  grossen  Redner  und  Schriftsteller  ihre  Ge- 
danken gestalten  zu  müssen  meinten,  um  zu 
wirken  und  zu  gefallen.  Aber  ängstlich  einge- 
lernt und  nachgeahmt  sind  sie  gewiss   nie  einen 
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Redner  oder  Schriftsteller  gross  zu  Machen  im 
Stande  gewesen.  So  sind  auch  die  Zusamm^iH 
stettnagen,  die  sich  auf  einen  Theii  jener  Tech- 
nik bei  den  Römern  beziehn^  anf  die  tramsiHOy 
wie  sie  Jacob  Hugaes  (Ausgaben  1&32-^1702) 
und  neuerdings  Moriz  Seyffert  gegeben  haben^ 
lehireick  in  vieler  Beziehuog,  aber  benutzt  y<m 
Gymnasiasten  bei  ihren  Versucben  lateinisch  zu 
schreiben  führen  sie  ohne  die  feste  Hand  eine» 
verständigen  Lehrers  leicht  zu  leerem  Formel»* 
geklapper.  Seyfierts  Beispiel  bewog  Hrn.  Ljung- 
dahl  etwas  AehnUches  für  das  Griechische  zu 
versuchen  und  sehr  natürlich  wendete  er  »ich 
zunäcb&t  dabei  au  Isokrates,  in  dessen  publid- 
stiscben  Ausarbeitungen  das  Formelhafte,  freilich 
mit  grosser  Kunst  gehandbabt,  doch  stärker  als 
bei  irgend  einem  andern  Redner  hervortritt.  £r 
macht  folgende  Abschnitte:  1.  De  propositioni- 
bus  et  quibus  modis  post  illas  ad  rerum  ezposi- 
tiones  transeatur  (p.  8 — 17),  2.  quibus  coniunctio* 
nibus  a  parte  orationis  ad  partem  transeatur 
( — 42),  S.  de  enumeratione  s.  oratione  distributa 
( — 47),  4.  de  transitione  hoc  proprio  nomine 
signata  (—57),  5.  anteoccupatio  quibus  modis 
fiat  ( — 62),  6.  quibus  modis  coniungantur  eae 
partes,  ex  quibus  universä  oratio  confiatur  ( — 65}, 
7.  excursus  de  oratione  dissoluta  (~  70).  Zweck- 
mässig ist  das  nicht.  4.  sollte  vorangehn,  dann 
6.  folgen,  womit  1.  zum  Theil  zusammenfällt, 
und  daran  hätten  sich  dann  die  übrigen  üeber- 
gänge,  nach  dem  logischen  Verhältniss  der  Sätze 
geordnet,  anschliessen  lassen ,  5.  und  7.  den 
Schluss  gebildet.  Dia  Sammlung  der  Beispiele 
ist  sehr  sorgfältig,  die  Auffassung  einzelner  Par-^ 
tikeln  aber  bisweilen  zu  äusserlich.  IndesBe» 
auf  Einzelnes  einzugehen  fehlt  es  hier  an  Raum; 
es  genüge  auf  die  Arbeit  hingewiesen  zn  haben« 

H.  S. 
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Reeuefl  dfis  trayanx  dn  ..conut^  CQnsnltatif 
.iS^hygieae  publique  de  France  et  des  actes  of- 
£^ls  de  radministration  sanitaire,  publie  par 
ordre  de  M.  Je  miniatre  de  ragriculture  et  du 
conunercB.  Tome  premier.  JParis.  Bailliere  et 
fils.    1872. 

In  demselben  Jahre  der  grossenEpidemien  1848, 
ip  welchem  in  England  jene  in  ihren  Erfolgen  so 
^ossartige  Organisation  der  öfiTentlichen  Gesund- 
iteitspflege'*')  begonnen  wurde  {General  board  of 
.health  lind  ptAHc  health  act),  wollte  man  auch  in 
,  Frankreich  dem  sich  so  allgemein  geltend  machen- 
den Bedürfniss  .einer  solchen  Organisation  entgegen 
kommen  duKh  Einsetzung  zunächst  eines  Cen- 
tral-Gesundheitsraths,  Comite  conndtatif  (Thygi^ne 
publique,  welcher,  dem  Ministerium  des  Handels 

*)  Mittheilimgen  über  die  ueaeste  Eeform  der  eng- 
lischen SanitätsgesetzgebuDg  nacli  den  Berichten  der 
royal  Banitary  commission  aus  den  Jahren  1869 — 1871 
von  Dr.  F.  San,der.s.  in  der  Yierteljahrsschrift  für 
•fienUiebe.Gesnsdhfiitspdege.  HL  p.  465. 
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und  Ackerbaus  unterstellt,  an  die  Stelle  des  seit 
1832  bestandenen,  den  erweiterten  Anforderun- 
gen der  Hygiene  nicht  entsprechenden  Conseil 
supMeur  de  sanU  trat,  und  durch  die  Ein- 
setzung Yon  Sanitäts-Bäthen  oder  Commissionen, 
Conseils  d^hygUne  publique  et  de  salubrite  in  den 
Departements  und  in  den  Arrondissements. 

Während  in  England  regelmässig  jährliche 
Berichte  über  die  Arbeiten  und  Leistungen  der 
Ürts-Gesundheitsämter,  der  bisherigen  local  boards 
of  healthy  dem  Parlament  vorgelegt  uud  yer- 
öffentlicht  werden,  was  seit  der  Umgestaltung 
des  General  board  of  health  im  Jahre  1858  bis- 
her in  der  Form  eines  report  of  the  medicai 
officer  of  the  priey  council  geschah,  &nden  regel- 
mässige derartige  Publicationen  in  Frankreich 
bis  jetzt  nicht  statt,  namentlich  wurden  keine 
Berichte  des  Gentral-Gomite's  in  Paris  veröffent- 
licht: letztere  sollen  von  nun  an  jährlich  er- 
scheinen und  der  erste  derartige  Bericht  liegt 
eben  vor.  Die  Nützlichkeit  der  Veröffentlichung 
solcher  Berichte  im  Allgemeinen  liegt  auf  der 
Hand,  und  wahrscheinlich  soll  und  kann  sie  in 
Frankreich  auch  dazu  dienen,  das  allgemeine 
Interesse  für  öffentliche  Gesundheitspflege  mehr 
zu  wecken,  sofern  es,  wie  aus  manchen  in  dem 
Recueil  enthaltenen  Mittheilungen  hervorgeht, 
daran  offenbar  vielfach  gefehlt  hat. 

Der  vorliegende  Bericht  bietet^  um  als  Aus- 
gangspunkt und  Basis  für  die  folgenden  zu  die- 
nen, als  hauptsächlichen  Inhalt  eine  Zusammen- 
stellung der  unter  der  Mitwirkung  des  Comite 
bisher  entstandenen  Gesetze,  so  wie  denn  auch 
die  Entwicklung  der  Organisation  der  Gesund- 
heitsräthe  selbst  ausführhch  mitgetbeilt  ist,  was 
in  diesem  Augenbhcke  von  allgemeinerm  Inter- 
esse zu  sein  scheint,  —  sofern  ja  nun  auch  in 
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Deutschland  endlich  eine  den  so  dringenden 
Anforderungen  entsprechende  Organisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  nachdrücklich  we- 
nigstens verlangt  wird,  —  wenn  auch,  gegenüber 
den  in  derartigen  Institutionen  anderer  Länder 
namentlich  Englands  und  besonders  New- York's 
(Stadt)  (1866)  uns  Torliegenden  Mustern,  das  fran- 
zösische mehr  an  zu  Vermeidendem,  als  an  Nach- 
zuahmendem enthalten  dürfte. 

Charakteristisch  auch  fiir  die  hier  in  Bede 
stehenden  französischen  Einrichtungen  ist,  wie 
bekannt  und  nicht  anders  zu  erwarten,  die  Cen- 
tralisation, die  Abhängigkeit  der  Orts-Gesund- 
heitsämter, deren  Mitglieder  von  Begierungsbe- 
amten ernannt,  statt  wie  in  England  frei  gewählt 
zu  werden,  ein  geringes  Maass  von  Befugnissen 
derselben  zwar  nicht  der  Extensivität  aber  der  In- 
tensivität  nach,  kaum  irgendwie  freies  selbst- 
Btändiges  Handeln.  Daraus  wird  es  erklärlich, 
dass  in  den  ersten  Jahren  die  Organisation  in 
vielen  Departements  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht und  nicht  praktisch  wurde,  dass  die  Ge- 
neralräthe  vieler  Departements  aus  Mangel  an 
Interesse  die  von  ihnen  abhängigen  Geldmittel 
zur  Ausfuhrung  hygienischer  Verbesserungen 
nicht  gewähren  mochten,  und  dass  somit  auch 
die  Leistungen  der  ganzen  Organisation  sowohl 
im  Verhältniss  zu  dem  Apparat,  wie  namentlich 
im  Vergleich  zu  Dem,  was  mit  viel  einfacherm 
Apparat  aber  freilich  unter  der  frühzeitig  ge- 
wonnenen Mitwirkung  des  wichtigsten  Factors 
in  diesen  Dingen,  der  Gunst  der  öffentlichen 
Meinung,  in  England  im  Laufe  derselben  Zeit 
geleistet  worden  ist,  offenbar  sehr  weit  zurück- 
stehen. 

Das  Comiii  conmüaiif  in  Paris,  zuerst  aus 
7  Mit^edem  zusammengesetzt,  deren  Zahl  1850 
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Äuf9,  ISfe^anf  10,  1869^  auf  18' vermehrt  wunto^ 
besteht  fielt  deiSa  Mätz  äiesis  J&hres'  aus  20 
Mitgliedern  ausser  dem  Präsideuteii  und  einem 
Secret  air,  lud  em  im  Laufe  der  Zeit  theib  dais 
Bedürftiiss  nach  Mifrmrktfng  eines*  Ingemenrs, 
eines  Architecteh,  eines  Cheibifcers  alä  HKtglie^ 
der  sich  geltend  machte,  theik  die  Zahl  de^ 
jeiigen  ärztlichen  Mitglieder,  welche  Dodor^ 
der  Medicin  sein  müssen,  vot*  4  auf  6'  erhöbet* 
wurde,  theils  endlich  eine  Anzahl  von  Beamten, 
die  anfänglich  nur  bei  gewissen  Fragen  (z.  B. 
auswärtiger  Sanitätsdiensf,  Eitfschleppung  vdar 
Krankheiten  vom  AfisUnde)  al^  stänmfahig  in;* 
gezogen  werben  sollten,  später  verm^gle  ihte» 
Amtes  ein  für  alle  Mal  Mitglieder  wurden. 
Solcher  Mitglieder  sind  9,  nämlich  1)  der  Di* 
rector  der  Handelsaiigelegtoheiten  im  Ministe-' 
rium  des  Aeussern,  2)  der  inspeotor  ä€d  Mili- 
tairsanitätswesens,  3)  der  Inspector  dös  MaöKne^ 
sanitätswesens,  4)  der  Generaldlrector  der  Dona- 
nen,  5)  le  direbteur  db  F administration  sl^^äle 
de  f  assistance  publique,  6)  der  6eneriilsec]^etaiF 
des  Handels-  und  Ackerbau-Ministeriums,  7)  k 
directeür  du  commerce  intSrieur,  8)  der  General^ 
inspector  des  Sanitätswesens  (service  samtaire)^ 
9)  der  Generalirispector    der  Veterttärschulen. 

Die  übrigen  11  Mitglieder  werden,  so  wie 
das  Präsidium  (erstere  bei  Ergänzungen  äu9 
drei  vom  Gomit6  Präsentirten)  vonol  Handöls« 
minister  ernannt;  näher  bestimmt  sind  9  der-' 
selben,  nämlich  6  Doctoren  der  .Medicin,  1 
Brücken-  und  Wege-  oder  Bergwerke-Ingenieur, 
1  Architect,  1  Gheiniker.  (Nach  der  äugen« 
blicklichen  Zusammensetzung  sind  die  übrigen  8 
Mitglieder  naturwissenschaftliche  oder  ärztiidbd 
Fachmänner). 

Es  mag  hervoii^hobeB  werdwi  da»!  BediUe 


def  Poliz^i>  sowohl  aw  diäseni  GetttniI*</0iTM6 
wie  auch  aus  den  Omteils  der  Oepartetneite 
tmd  Arrondissements  gäilzlich  ausgeschlossen 
smd,  der  Chef  der  Sanitätspolizei  (fturaou  cfe  te- 
police  sänitaire  et  ihdü$trieüe)  wohnt  den  SifziUH 
geii  d«s  Cmnd  eonsnlioHf  mit  nur  berathendet 
Stimme  bei.  Daraus  geht  hervor,  dass  man  das 
Gebiet  emei*  Sanitätspolizei  im  engerli  Sinne^ 
als  eine#  Abtheilhng  des  Poüzeidienstes,  tölUg 
abgc^än^  haben  wollte  Von  dbn>  Gebiete  der 
im  WesefBtlicbeii  anch  mbt  darch  beratbendO' 
GotmnisBionen  ofane  Exeüntite  vertretenen  öffent^ 
lieben  Oesondbeitspfle^e ,  wie  denn  aiieh  and 
den'  Titöl  einiger  der  Ifil^lieder  des  Comite^  so 
wie  dsCraos,  dass  es  neben  den  geaa&nten  CmiUr 
vm§  Oonseils  noch  eigene  Mededm  de9  ipidimieSf 
arztKcbe  Jnrys  ftr  gewisse  Inspectionen,  so  wie 
eij^n^  Commissionen  für  die  BalubritSt  der 
Wohnungen  giebt,  hervorgeht^  dass  das  ge- 
saninte  Medicinal-  and  Samtätswösen  in  Frank« 
reich  ein  wohl  sni  complicirter  Mechamsmns  ist ; 
man  bat  neben  den  neuen  EinriohtungeD  ohne 
n^  Entschiedenheit  vor  zn  gehen  die  Utereil 
Institutionen  ineistens  bestehen  lassen,  woraus 
vielfaches  Uebereinandergreifen  der  ThätigkeitS'* 
gebiete,  was  nur  hemmend  wirken  kann,  re&ul* 
tire^  muss«  Das  englische  Sanitätswesen  war 
bisher  übrigens  au6h  nidit  frei  von  derartigen 
hemmenden  Complicationen  und  die  ebto  im 
Wcrrke  begriffene  Reform  ist  wesentlich  auf  Be« 
seiti^ung  solcher  üebelstände,  Vereinfachung  det 
Organisation  gerichtet. 

Das  Präsidium  des  C&mitS  datmUüUif  befiiH 
det  sich  jetzt  in  den  Händen  Ambr.  Tar-» 
dieu's,  dessen  Yotgänger  Mageüdie  ulid 
Rater  wareh^ 

Dia  ÜamiU  versaaimdlt  sich  mindesteiie  ^in 
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Mal  wöchentlich  (wobei  man  durch  jetons,  de- 
ren Betrag  nicht  mitgetheilt  ist,  das  regd- 
mässige  Erscheinen  der  Mitglieder  zu  sichern 
sucht)  und  beschäftigt  sich  auf  Aufforderung 
des  Ministers,  gegebenen  Falls  unter  Einholung 
des  Urtheils  der  Acadimie  de  mSdecine^  mit  der 
etwa  durch  einzelne  Mitglieder  vorbereiteten 
Untersuchung  der  Fragen,  die  sich  beziehen  auf 
die  Quarantaineanstalten  und  das  damit  in  Ver- 
bindung Stehende,  auf  Abwehr  und  Bekämpfung 
von  Epidemien,  auf  Besserung  des  Gesundheits- 
zustandes der  arbeitenden  Klassen,  Salubritat 
der  Werkstätten,  auf  die  Verbreitung  der  Pocken- 
impfung, auf  Verbesserung  der  Mineralquellen- 
Einrichtungen  und  die  Mittel,  dieselben  Armen 
und  Unbemittelten  zugängig  zumachen,  auf  Be- 
aufsichtigung der  Aerzte  und  Apotheker  (police 
mSdicale  et  pharmaceutique)^  endlich  sind  die 
Orts-Gesundheitsräthe,  zunächst  die  der  Departe- 
ments dem  ComM  consuUatif  unterstellt,  dem 
sie  ihre  Berichte  einzusenden  haben. 

Was  nun  diese  ConseUs  cChygüne  publique  in 
den  Departements  und  Arrondissements  betrifft, 
so  hatten  sich  bereits  vor  dem  Jahre  1848  in 
mehren  Provinzen  und  Städten  aus  eigenem  An- 
trieb der  dortigen  Behörden  oder  der  Bürger 
selbst  sogenannte  Conseih  de  salubritS  gebildet 
(so  wie  in  der  letzten  Zeit  in  verschiedenen 
aeutschen  Städten  sich  derartige  Vereine  gebil- 
det haben),  die  aber  bei  ihrem  mehr  privaten 
Character  nur  einen  sehr  beschränkten  Wir- 
kungskreis hatten;  eine  der  ersten  Aufgaben 
des  neu  eingesetzten  ComU  consultaHf  war  es, 
den  Plan  für  die  Einrichtung  der  Canseils  d^Ay- 
gidne  publique  et  de  salubrity  zu  entwerfen, 
welche,  wie  es  die  Bezeichnung  andeuten  sollte^ 
mit    erweitertem  Begriff    und  ausgedehnterem 
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Wirkungskreise    gleichmassig    und    überall  im 
Lande  an  die  Stelle  jener  treten  sollten. 

Sowohl  in  dem  Entwurf  des  Comite,  wie 
auch,  selbst  in  noch  höherm  Maasse  den  Inten- 
tionen des  damaligen  Handelsministers  nach, 
war  es  beabsichtigt,  die  kleineren  und  grösse- 
ren Orts-Oesundheitsräthe ,  den  loccU  boards  in 
England  entsprechend,  ohne  directe  Einwirkung 
der  Regierungsorgane,  wie  es  sein  mösste,  um 
ihnen  das  grösste  Maass  nätzlicher  Wirksam- 
keit zu  ermöglichen,  theilweise  oder  ganz  aus 
freier  Wahl  hervorgehen  zu  lassen;  der  Ent- 
wurf wollte,  ^dass  die  dem  ärztlichen,  dem  yete- 
rinärärztlichen  und  dem  Apothekerstande  zu 
entnehmenden  Mitglieder  der  Conseils  der  Arron- 
dissements  von  den  vereinigten  Aerzten,  Veteri- 
närärzten  und  Apothekern  der  Cantone,  die  übri- 
gen von  den  (nach  der  Verfassung  von  1848 
beabsichtigten)  Gantonalräthen  gewählt  werden 
sollten.  Auch  für  die  Hauptorte  der  einzelnen 
Cantone  waren  gleichfalls  in  ansdoger  Weise  zu 
bildende  Conseils  iFhygiine  publique  beabsichtigt, 
oder,  so  fem  nicht  die  genügende  Zahl  geeigne- 
ter Persönlichkeiten  zu  finden  seien,  provisorisch 
statt  derselben  Sanitäts-Gommissionen  oder  auch 
nur  Gorrespondenten.  Aus  Abgeordneten  der 
Arrondissements-Gonseils  und  der  Gantonal-Gom- 
missionen  sollten  die  Conseils  der  Departements 
gebildet  werden  unter  Zuziehung  je  des  Gbef- 
Ingenieurs  und  Architecten,  so  wie  einiger  Ver- 
waltungsbeamten.  Die  gewählten  Mitglieder  der 
Conseils  sollten  zur  Hälfte  alle  zwei  Jahre, aus- 
scheiden mit  der  Möglichkeit  der  Wiederwahl. 
Im  Staatsrath  aber  wurde  das  Princip  der  freien 
Wahl  für  die  Mitglieder  der  Conseils  verworfen 
und  an  Stelle  davon  die  nach  ministerieller 
Schablone  vorzunehmende  Ernennung  der  Mit- 
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gUedfir  .durch  4ie  Präfeetm  :ges6t2t,  4i6  jtmol^ 
80  wie  4ä^  Uotorpräieio^ieii  und  Blaires,  deti 
grös^or^D  )U2id  Jdeinecw  Goofiails  yoisitzeiii  sol- 
len, ja  OS  iwurde  AogiBf  noah  besondai»  ^muto- 
^gefügt,  dass  in  kiemom  F«kUe  die  VerwalUmgs- 
£ehördeia  Teisü^Ucbtet  aaui  ^oUiva,  bUsIi  naoh  £nr 
«Aofiicbt  des  ^C(meil  d'^gi^  jmbkqm  xa,  laoh- 
t^D ,  jeube  Tielovehr  selbst  m  bem^beüen  babM» 
W0I1A  sÄe  sioh  von  dem  Conml  beratben  laaaen 
4oUe». 

Daw  s^hw  hieraoit,  nbgeseben  vion  noeh  iM- 
•denen  inlslj^ald  »i  erwäboendeu  Uimständen,  dag 

Janze  rlnstitiM;  d^  QiitsrSaiütäterÄtbe ,  /wolohas 
pch  gerade  .das  i^cbtigste,  .das  Hauftoomont 
ixi  der  gaiiK€iii  Orgamsation  bät>(e  sein  müssen, 
4K)  wie  in  JSmglsAd  ,^it  I8S18  der  SQkwain[)ttnht 
^anz  in  d^^  ^0ca){  :baariiß  liegt,  iron  tvom  .herein 
lab  VI  .gelegt  und   fast  nur  dem  iNam^  iviu^y 
sum  Schein  g^chafien  wwde,  Jlie^  auf  dcarfland, 
UiUd    der    damalige  JEJandelsvii^ister  Tojcirrel 
gab  in  seinem  JBericht  a^ch  der  Besorgniss  Aus- 
dTjUck,  dass  m\t  der  ünterdrückong  desPcincips 
der  Wahl  der  Institution  .der  Ccini^tfs  ihygiane 
publique  eine  der  hauptpäfdilichsten  Lebens-  uiid 
Wii^kßamkeitsbedingungen  genommen  sei,    und 
dass,  wenn   nian  nicht  das  Be<dit  aus  eigener 
Initiative  zusammenzutreten   und    die    hygieni- 
schen Interessen  bei  den  Behörden  zu  veiialgen, 
.gewähre,  die  heilßamen  Wirkungen  der  Institu- 
tion hinter  den  im  Uebrigen  berechtigten  Er- 
«Wartungen  tzurückbleiben  würden.    Wie  weit  in 
der. That  sii^d  die  den  französischen  JSinöobliun- 
gen  zum  Grunde  liegenden  Principien  i?on  4en- 

i'enigen  entfernt^  aus  denen  in  England  Geselle 
leryorgingen,  wie  z.  B.  -dass  ,auf  den  Antrag  ^n 
nur  einem  Zehntel  der  Steuerzahler  eines  Oris 
.iW.tli<>he  Untersuchung   der  ^jgiepiscb^n  Ver- 
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haltnisse  und  angezeigter  öffentlicher  Schäden 
und  nach  Befund  derselben  Abhülfe  stattfinden 
muss,  dass  Ortssanitätsbehörden  aus  freier 
Wahl  aus  aUen  Ständen  der  Gemeinden  hervor- 
gehen (nur  die  Mitgliedschaft  eines  Arztes  war 
bisher  vorgeschrieben),  das  unbeschränkte  Recht 
der  Initiative  haben,  sogar  Steuern  ausschreiben 
nnd  rechtskräftig  Anordnungen  zur  Beseitigung 
öfieniUdier  Schäden  treffen  können. 

Die  Conseils  der  Departements  und  Arron- 
dis9ement$  sollen  je  nach  dem  Umfange  dieser 
ans  10— '15  Milgliedem  bestehen,  von  denen  4 
—6  Doctoren  der  Medicin,  Chirurgen,  Ofßciers 
de  taniS,  2—4  Apotheker,  Chemiker,  1  oder  2 
Yeterinärarzte  sein  müssen,  dazu  kommen  noch 
3  Mitglieder,  welche  aus  angesehenen  Männern 
des  Handelsstandes,  der  Landwirthschaft,  der 
Industrie  oder  zufällig  Sachverständigen,  auch 
aus  der  Geistlichkeit  und  den  Beamten  ernannt 
werden  sollen.  Nur  berathende  Stimme  haben 
ausserdem  Civil-Ingenieure ,  Architecten ,  ein 
Officier  du  genie  chargS  du  casemement  oder 
der  Militärintendant  des  Departement,  Beamte 
der  Präfectur,  deren  Abtheilungen  in  Beziehung 
zu  hygienischen  Fragen  stehen. 

Bezüglich  der  Geldmittel^  auch  der  für  die 
laufenden  Ausgaben  für  die  Sitzungen,  Druck 
von  Berichten,  Reisen  u.  s.  w.,  wurden  die  Con- 
seils lediglich  auf  den  guten  Willen  der  General- 
räthe  der  Departements  angewiesen. 

Der  Eifer ,  mit  welchem  man  im  Lande  den 
Intentionen  der  Regierung  entgegenkam,  ist  an- 
fangs wenigstens  nicht  gross  gewesen,  denn  es 
bedurfte  der  wiederholten  Aufforderung,  die 
Conseils  in  allen  Departements  und  Arrondisse- 
mente  ins  Leben  treten  zu  lassen,  und  wieder- 
holt musste  in  ministeriellen  Rundschreiben  be- 
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klagt  werden,  dass  die  Generalräthe  zu  wenig 
die  Entwicklung  der  hygienischen  Einrichtun- 
gen unterstützten,  zu  knapp  mit  der  Bewilli* 
gung  der  nöthigen  Geldmittel  waren.  Noch  im 
Jahre  1858  hatten  die  Generalräthe  yon  33  De- 
partements gar  Nichts  bewilligt,  von  den  übri- 
gen 53  hatten  nur  6  genügende  jährliche  Sum- 
men,  1200 — 3500  Fr.  (in  einem  Departement 
früher  12000  Fr.),  die  übrigen  von  400  Fr. 
herab  bis  zu  nur  20  Fr.  bewilligt. 

Auch  die  den  Conseils  ertheilten  Instructio- 
nen über  ihre  Thätigkeit  fanden  anfangs  nicht 
überall  das  richtige  Verständnisse  sie  hielten 
sich,  wie  einmal  beklagt  wurde,  auch  desjenigen 
Maasses  von  Initiative  beraubt,  welches  ihnen 
innerhalb  bestimmter  Gränzen  denn  doch  später 
wenigstens  zuerkannt  sein  sollte ,  so  dass  unter 
Tardieu's  Vorsitz  das  ComiU  consuUaHf  de- 
taillirte  Instructions  sur  les  attributions  des  conseUt 
d'hygiine  publique  et  de  salubrile  ausarbeitete. 

Hiernach  sollen  die  Conseils  zunächst  im 
Allgemeinen  unaufgefordert  ihre  Districts  be- 
züglich der  hygienischen  Verhältnisse  kennen  zu 
lernen  sich  angelegen  sein  lassen  und  den  Be- 
hörden Maassregeln  zur  Verbesserung  derselben 
augeben,  woran  jedoch,  ähnlich  wie  bezüglich 
der  Geldanweisung,  nur  die  Hoffnung  geknüpft 
werden  kann,  dass  die  Behörden  nach  Kräften 
solche  Verbesserungsvorscbläge  in's  Werk  setzen 
werden. 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  sollen  nament- 
lich die  Conseils  der  Arrondissements  und  die 
Cantonal-Commissionen  fortlaufend  Haus  für 
Haus  genaue  Untersuchungen  vornehmen,  wobei 
zwar  auf  die  gleiche  Einrichtung  in  England 
hingewiesen,  aber  nicht  gesagt  wird,  ob  die  Com- 
seils  auch  wie  die  loccU  boards  dasfiecht  habeUi 
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wenn  es  nothig  ist,  gegen  den  Willen  des  Be- 
sitzers die  Wohnung  und  Hauseinrichtungen  zu 
inspiciren,  sondern  es  werden  die  ConseiU  nur 
auf  die  grosse  Reserve  aufmerksam  gemacht, 
mit  der  solche  Inspectionen  vorzunehmen.  Dass 
in  Zeiten  des  Gholeraschreckens  solche  Inspec- 
tionen auch  in  französischen  Städten  gut  von 
Statten  gingen,  beweiset  nicht  viel,  denn  unter 
dieser  allgemeinen  Angst  trifft  wohl  jede  hygie- 
nische Massregel  auf  Bereitwilligkeit.  Ferner 
haben  sich  die  Conseils  (unter  geeignetem  Zu- 
sammenwirken mit  den  Medecins  des  ipidemies) 
zu  beschäftigen  mit  den  zur  Abwehr  und  Be- 
kämpfung endemischer,  epidemischer,  anstecken- 
der Krankheiten,  so  wie  der  Viehseuchen  zu 
treffenden  Massregeln,  für  die  Ausbreitung  der 
Pockenimpfung  zu  sorgen.  Sie  sollen  sich  mit 
der  Frage  des  Armenarztwesens  befassen,  nach 
den  Mitteln  suchen,  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Industrie-  und  Ackerbaubevölkerung  zu  he- 
ben, mit  der  nothwendigen  Zurückhaltung  und 
nur  im  Allgemeinen  (um  GoUisionen  mit  den 
betreffenden  Behörden  zu  vermeiden)  sich  auch 
die  Sorge  um  die  Salubrität  der  Werkstätten, 
Schulen,  Spitäler,  Irrenhäuser,  Wohlthätigkeits- 
anstalten^  Gasernen,  Gefängnisse  u.  s.  w.  ange- 
legen sein  lassen.  Ihre  Mitwirkung  soll  in  An- 
spruch genommen  werden  bei  allen  die  Versor- 
gung u.  s.  w.  der  Findelkinder  betreffenden 
Fragen.  Unter  Autorisation  der  Behörden  sol- 
len die  Conseils  Inspectionen  der  Lebensmittel 
und  Getränke,  der  Gonditoreiwaaren  und  Me- 
dicamente vornehmen,  gefälschte  und  verdorbene 
Waare  verfolgen,  wobei  aber  wiederum  die  Ein- 
schränkung erfolgen  musste,  nicht  *  in  das  Ge- 
biet der  mit  der  Apotheken-  und  Medicamenten- 
Bevifiion  beauftragten  höheren  Phai-macie-Schulen 
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und  ärztlidien  Jurys  überzugreifen  (1859  wurde 
jedoch  diese  Revision  den  ärztlichen  Jurys  ge* 
nommen  und  den  CanseiU  i hygiene  publique  aus- 
drücklich übertragen).  Als  sehr  häufige  Auf- 
giben  der  GonseUs  werden  die  Gutachten  in 
ezug  auf  Aiüage  oder  Verlegung  gefährlicher 
oder  gesundheitsschädlicher  Etablissements  be~ 
zeichnet,  und  so  sollen  sie  auch  bei  allen  öffent* 
liehen  Arbeiten,  was  die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden hygienischen  Interessen  betrifft,  befragt 
werden,  ohne  jedoch  auch  hier  eine  Entschei- 
dung veranlassen  zu  können. 

Endlich  sind  die  Can$eiU  auch  mit  der  me- 
dicinischen  Statistik  beauftragt,  doch  haben  es 
bis  zum  Jahre  1858  (wenigstens)  die  bei  weitem 
meisten  Ortsgesundheitsräthe  in  Frankreich  so- 
wohl an  den  die  Statistik  betreffenden,  wie 
überhaupt  Bechenschaft  von  ihrer  Wirksamkeit 
gebenden  Berichten  fehlen  lassen.  Ueber  das 
Jahr  1858  hinaus  reicht  die  in  dem  vorliegen- 
den Becueil  mitgetheilte  Geschichte  der  Insti* 
tutionen  nicht,  man  wird  aber  wohl  annehmen 
dürfen ,  dass  eben  die  beabsichtigte  von  nun  an 
regelmässige  Publikation  solcher  RecueUs  unter 
Anderm  auch  ein  Mittel  sein  soll,  den,  wenig- 
stens so  weit  die  Mittheilungen  reichen,  einiger- 
massen  lahmen  Gang  der  Maschinerie  zu  be- 
leben. 

Sehr  ausführliche  Auskunft  gewährt  der  Ae- 
cueil  über  das  auswärtige  Sanitätswesen ;  mitge- 
theilt  sind  die  Instructionen  für  die  seit  1847 
eingesetzten ,  mit  dem  laufenden  Jahre  auf  die 
Zahl  8  gebrachten  Sanitätsbeamten  {Midecins 
sanitaires)  in  grösseren  Plätzen  des  Orients^ 
welche,  frei  von  etwa  hemmender  Privatpraxis, 
den  Gesundheitszustand  des  Landes,  worin  sie 
stationirt  sind,  der  Hafenplätze  u.  s.  w.,   die 
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daselbst  ausbrechenden  oder  herrschenden  Krank- 
heiten wissenschaftlich,  so  wie  mit  Bezug  auf 
die  Möglichkeit  der  Einschleppnng  nach  Frank- 
reich fortwährend  zu  überwachen  nnd  zu  unter- 
suchen und  darüber  regelmässige  und  gegebenen 
Falls  ausserordentliche  Berichte  abzustatten  ha- 
ben; femer  die  internationale  Sanitäts-Conyen- 
tion  vom  Jahre  1853,  besonders  in  Bezug  auf 
Hafen-  und  Schiffshygiene,  die  Quarantiäine- 
Anstalten,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  einzelnen 
Ländern  eigenthümlichen  epidemischen  Krank- 
heiten. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  giebt  es  in  Frank- 
reich fSr  die  einzelnen  Arrondissements  beson- 
dere M^deeins  des  Spiditnies  —  ein  noch  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert  stammendes  Institut  — , 
welche,  den  Präfecten  oder  ünterpräfecten  unter- 
geordnet, den  Ausbruch  einer  Epidemie  zu  con- 
statiren,  zu  untersuchen  und  im  Einverständ- 
niss  mit  den  übrigen  Aerzten  die  Maassnahmen 
zu  leiten  haben,  und  es  ist  wohl  ein  deutliches 
Zeichen  davon,  wie  wenig  ernstliche  Wirksam- 
keit man  den,  doch  mit  einer  Mehrzahl  von 
Aerzten  zusammengesetzten,  Conseib  dthyqiine 
publique  in  den  Departements  und  Arrondisse- 
ments, denen  aber  die  Hände  gebunden  sind, 
zutrauete,  dass  man  diese  MSdecins  des  Spidi- 
mies  ale  solche  und  unabhängig  neben  den  CoU' 
seib  und  nicht  etwa  als  von  diesen  zu  ernen- 
nende Commissarien  bestehen  lassen  zu  müssen 
glaubte,  trotzdem  dass  den  CouseUs  ebenfalls 
auf  Studium  der  Ursachen,  Abwehr  und  Be- 
kämpfaDg  der  Epidemien  bezügliche  besondere 
bstmctionen  ertheili  waren.  Wenn  die  Mide^ 
eins  des  ipidimies  nicht  zugleich  Mitglieder  der 
Omseih  dkggiine  publique  sind,    so  sollen  sie 

bemalender  Stimme  den  Sitzungen  dereel- 
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ben  beiwobnen  können.  Die  Halbheit  der  In- 
stitution der  Ortsgesundheitsräthe  erhellt  wie- 
derum auch  daraus,  dass  die  Berichte  der  lf^~ 
dicins  des  Spidimies  an  die  Acadimie  de  m^- 
decine  gelangen,  und  nun  diese  dem  Ministe* 
rium  die  Ursachen  der  Insalubrität  der  Häuser, 
die  nachtheib'gen  Wirkungen  von  Leichenäckem, 
der  ünsauberkeit  der  Strassen  u.  s.  w.  auf- 
weist, was  All4s  doch  grade  das  eigentliche 
Feld  der  Thätigkeit  der  Orts-Sanitätsämter  sein 
sollte. 

Was  bis  hieher  von  dem  Inhalt  des  Recueil 
angezeigt  wurde ,  ist  in  den  ersten  3  Abtheilun- 
gen desselben  enthalten,  deren  dieser  jährliche 
Bericht  9  enthält  und  in  Zakunft  enthalten  soll, 
um  in  denselben  alle  auf  öffentliche  Gesund- 
heitspflege bezüglichen  Fragen  unterzubringen. 
Diese  Eintbeilung  ist  folgende: 

1.  Auswärtiger  Sanitätsdienst. 

2.  Sanitätsräthe  der  Departements  und  Ar- 
rondissements. 

3.  Epidemien,  Endemien,  ansteckende  Krank- 
heiten. 

4.  Sanitätspolizei  (SalubritS;  Police  sanitaire). 

5.  Salubrität  einzelner  Industriezweige  (ffy- 
giine  industrielle  et  professionale). 

6.  Lebensmittel  und  Getränke. 

7.  Ausübung  der  ärztlichen  und  pharmaceu- 
tischen  Praxis. 

8.  Mineralquellen. 

9.  Veterinärmedicin,  Viehseuchen. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  zunächst  ein 
Gesetz  vom  Jahre  1850,  betreffend  die  gesund- 
heitsschädliche Beschaffenheit  der  Häuser;  in 
jeder  Gemeinde  soll  eine  besondere  Commission 
von  Sachverständigen  unter  Präsidium  des  Maire 
die  betreffenden  Untersuchungen  ycHiiehmeii  und 
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die  Maassregeln  zur  Abhülfe  angeben,  deren 
Ausfabrang  nach  Anhörung  der  Betheiligten 
durch  den  Municipalrath  unter  Strafandrohung 
angeordnet  werden  sollen.  Für  solche  Räum- 
lichkeiten, bei  welchen  eine  hygienische  Besse- 
rung unmöglich  ist,  kann  die  Bewohnung  unter- 
sagt werden.  Die  Intentionen  des  Gesetzes  sind 
gewiss  vortrefflich,  aber  wie  ein  nachfolgendes 
Sundschreiben  des  Ministers  selbst  es  beklagt, 
em  Umstand  macht  es  beinahe  wirkungslos,  es 
soll  nämlich  der  Municipalrath  selbst  erst  darü- 
ber entscheiden,  ob  er  eine  derartige  Unter- 
suchungs-Commission  am  Orte  für  nothwendig 
hält  und  haben  will.  Daraus  erklärt  es  sich, 
da  in  Frankreich  die  öffentliche  Gesundheits- 
püege  nicht,  wie  in  England,  yon  der  öffent- 
lichen Meinung  getragen  wird,  dass  nach  8  Jah- 
ren der  Minister  die  bedauerliche  Indifferenz 
der  grossen  Mehrzahl  der  Gemeinden  für  dieses 
80  wohl  gemeinte  und  wichtige  Gesetz  constati- 
ren  muss,  nur  sehr  wenige  haben  es  mit  Ver- 
ständniss  angewendet,  viele  haben  es  falsch  auf- 
gefasst,  noch  mehr  haben  es  gar  nicht  verstan- 
den und  die  Wichtigkeit  und  Heilsamkeit  des 
Anempfohlenen  verkannt.  Die  Arbeiten  der 
(jetzt  aus  30  Mitgliedern)  bestehenden  Commis- 
sion des  logements  insalubres  für  Paris  werden 
als  Muster  empfohlen,  wobei  daran  erinnert 
werden  mag,  dass  die  neueren  hygienischen  Ver- 
besserungen der  Stadt  Paris  zum  guten  Theil 
aus  Maassnahmen  resultirten,  die  zunächst  in 
einem  andern,  als  bloss  hygienischen  Interesse 
für  die  Hauptstadt  unternommen  und  mit  Auf- 
wand enormer  Geldmittel  ausgeführt  wurden. 

Den  übrigen  Inhalt  des  4.  Abschnitts  bildet 
ein  Bericht  über  die  Einrichtung  von  Arbeiter- 
Städten  (ciUsouvriires)  resp.  Arbeiterwohnnngen, 
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ein  Bericht  über  Verbeesenmpren  in  der  Haltimg 
nnd  BeschäftigüDg  der  Kinder  in  den  salUs 
dasile^  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand»  da  es 
sich  um  die  Gesundheit  von  fiber  200,000  klei- 
ner Kinder  handelt,  die  sich  auf  über  8000 
salks  €Fasil€  im  Lande  (seit  1860)  vertheilen; 
femer  ein  Bericht  über  Untersnchnngen  des  Pa* 
riser  Trinkwassers ;  hygienische  Maassregeln  för 
der  üeberschwemmnng  ausgesetzte  Ortschaften, 
endlich  ein  Gesetz  aus  dem  Jahre  1851,  äarctk 
welches  die  Einrichtung  öffentlicher  Bade-  und 
Waschanstalten,  die  entweder  kostenfrei  oder 
zu  billigem  Preise  benutzbar  sind ,  gefördert 
werden  sollte,  indem  die  Summe  von  600,000  Fr. 
zu  solchem  Zweck  an  die  Gemeinden  als  n>:8 
zu  ein  Drittel  der  Kosten  ausmachender)  Be- 
trag zur  Vertheilun^  kommen  soUte. 

Unter  der  5.  Rubrik  über  industrielle  Hy* 
giene  findet  sich  ein  Bericht  über  in  Belgien 
auf  Andrängen  der  Landbevölkerung  im  Jahre 
1854  angeordnete  Untersuchungen  in  Bezug  auf 
den  Einfluss  der  Abgänge,  besonders  der  dampf- 
förmigen von  chemischen  Fabriken  auf  die  Ve- 
getation und  die  Gesundheit  der  Arbeiter  nnd 
der  Umwohnenden,  und  anschliessend  ein  Be* 
rieht  über  die  betreffenden  Verhältnisse  in  Frank- 
reich; femer  ein  Bericht  über  die  durch  Ma- 
schinen in  industriellen  Werkstätten  verursaoh* 
ten  Unglücksfälle;  eingehende  Untersuchungen, 
ebenfalls  aus  früherer  Zeit,  über  die  nachtheiU- 
iren  Wirkungen  der  (in  enormen  Massen)  in  die 
Wasserläufe  gelangenden  Rückstände  ans  Spin** 
tusfabriken,  speciell  der  Bunkelrüben  verarbeiten* 
den  im  Norden  Frankreichs,  und  über  die  star 
Abhülfe  zu  ei^eifenden  Mittel  nnd  Abänderun- 
gen des  Fabrikationsverfahrens;  endlich  üntes^ 
Buchongen  und  Anordnungen  in  Bezug  wad  die 
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Fabrikation  und  die  Anwendung  dee  Bleiweiss, 
das  Verbot  der  Anwendung  von  Blei-  und  Blei* 
Präparaten  zu  Röhrenleitungen  fur  Getränke 
(z.  B*  Bier)  und  zu  Glasuren  für  Geschirr. 

Aus  einem  Bericht  im  6.  Abschnitt  erTähit 
man,  dass  die  Bewohner  Ton  Paris  und  der 
nächsten  Umgegend  ein  etwas  grau  gefärbtes 
Kochsalz  dem  reinen  weissen  so  sehr  yorziehen^ 
dass  es  besondere  Fabriken  giebt,  in  denen  dem 
weissen  Salz  einiger  Salinen  durch  einen  (als 
unschädlich  anerkannten)  Thonzusatz  graue 
Farbe  ertheilt  wird,  was  Gegenstand  einer 
Untersuchung  in  hygienischer  Beziehung  wurde. 
Ein  Beriebt  über  die  Trichinen,  über  die  (von 
den  Knochen  ausgehende)  Fäulniss  eingesalzenen 
Scbweinefieisches  und  über  die  im  grossartigsten 
Maasse  betriebene  Fälschung  von  Nahrungs* 
mittein  und  Droguen  in  England  (1855)  bilden 
den  übrigen  Inhalt  des  6.  Abschnitts. 

In  einem  Bericht  des  7.  Abschnitts  wird  der 
Vorschlag,  im  Interesse  der  Arbeiter  und  Armen 
auf  dem  Lande  Cantonal* A  erzte  anzustellen,  dis- 
entirt  und  als  in  der  Ausführung  nicht  zweck« 
entsprechend  abgelehnt;  ferner  zahlreiche  In» 
Btmctionen  und  Verordnungen  mitgetheilt  in  Be- 
treff des  Apothekerwesens,  der  Geheimmittel, 
der  Anerkennung  neuer  Arzneimittel,  der  Fäl- 
schung Ton  Arzneimitteln,  der  Apothekenre- 
Tision. 

In  dem  8.  die  auf  Mineralquellen  bezüglichen 
Fragen  betreffenden  Abschnitte  sind  Gesetze 
vom  Jahre  1856  und  1860  abgedruckt  und  er- 
läutert über  die  Erhaltung  und  Bewirthschaf- 
tung  der  Mineralquellen  als  öffentlicher  Anstal- 
ten, so  wie  über  die  ärztliche  Beaufsichtigung 
derselben;   sodann   ein  Beriebt  in  Betreff  der 
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Zagängigmaclmng  der  Mineralque&en  for  un- 
bemittelte und  ein  Bericht  über  den  Vorschlag, 
an  den  hauptsächlichen  Mineralquellen  Kliniken 
und  klinische  Stellen  einzurichten  zu  Nutz  von 
Studirenden  und  jungen  Aerzten. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Recueil  wird  ge- 
bildet von  einem  Bericht  über  die  Finnenkrank- 
heit der  Schweine  und  von  einer  umfangreichen 
Untersuchung  (1850,  51)  über  die  Hunds- 
wuth.  — 

Es  ist  nicht  sowohl  das  Einzelne  des  Inhalts 
dieses  Recueil,  als  vielmehr  die  Veranstaltung  des- 
selben an  und  für  sich,  die  demselben  zum 
Grunde  liegeode  Bewegung,  noch  dazu  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  in  Frankreich,  was  fur 
uns  in  Deutschland  besonders  beachtenswerth 
sein  dürfte,  und  so  möge  es  erlaubt  sein,  auch 
diese  Anzeige  mit  dem  so  allgemein  jetzt  zu 
yernehmenden  ceierutn  eenseo  zu  schliessen, 
dass  es  zu  den  dringendsten  allgemeinen  Be- 
dürfnissen gehört,  dass  auch  in  Deutschland 
endlich  und  baldigst  eine  einerseits  den  der 
Besserung  so  sehr  bedürftigen  Zuständen,  ander- 
seits der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ent- 
sprechende, umfassende  Organisation  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  in  deren  weitester 
Bedeutung  eingeleitet  werde« 

Meissner. 
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Kritik  der  Epheger-  und  Kolosserbriefe  auf 
Grund  einer  Analyse  ihres  Verwandschaftsyer- 
hältnisses.  VonDr.  Heinrich  JuliusHoltz- 
mann,  ordentlichem  Professor  der  Theologie  in 
Heidelberg.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  En- 
gelmann, 1872.    Vin  u.  340  S.  in  8. 

Man  liebt  bei  einem  Schriftsteller  eine  ge- 
wisse Hoheit  wir  können  nicht  sagen  des  Le- 
bens (weil  es  bei  ihm  für  den  Leser  auf  dieses 
zunächst  nicht  ankommt),  aber  doch  des  Ge- 
dankens undBestrebeDs;  man  liebt  und  erwar- 
tet sie  bei  ihm  desto  billiger  je  erhabener  der 
Gegenstand  selbst  schon  ist  welchen  er  behan- 
deln will ,  oder  je  mehr  es  in  gewissen  Zeiten 
darauf  ankommt  die  Zeitgenossen  nur  erst  wie- 
der zu  dem  Erhabenen  und  Ewigen  welches  sie 
yerkennen  oder  wol  gar  für  ihr  Leben  entwür- 
digen und  zerstören  wollen  auf  die  rechte  Art 
zu  erheben.  Und  so  lässt  sich  mit  Recht  sa- 
gen, nirgends  sei  dieser  Anspruch  besser  be- 
gründet als  bei  neuen  Schriften  welche  die  Bi- 
bel oder  Theile  derselben  und  dazu  solche 
welche  selbst  schon  das  in  ihr  Erhabenste  dar- 
stellen, in  neuer  Weise  oder  mit  neuen  Hülfs- 
mitteln  für  unsere  Zeit  erläutern  und  in  ihr 
einstiges  volles  Leben  zurückilifen  wollen.  Die 
Gründe  dafür  können  heute  leicht  so  vollkom- 
men deutlich  sein  dass  sie  an  dieser  Stelle  wei- 
ter erörtern  zu  wollen  ziemlich  überflüssig  wäre. 
Es  gehört  aber  hieher  zu  bemerken  dass  alle 
die  neueren  Schriftsteller  welche  noch  halb  oder 
ganz  im  Geiste  der  Strauss-Baurischen  Schule 
schreiben,  eine  solche  lErhebung  nirgends  offen- 
baren. Wie  wäre  das  auch  bei  ihnen  möglich, 
da  der  ursprüngliche  Geist  welcher  diese  Eir- 
dtenschule  in  ihr  Dasein  rief  >  den  dentlicbstea 
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Merkmalen  znfolge  nichts  von  Sir  in  sich  trug? 
Die  rechte  Erhebung  entspringt  schon  in  wis- 
senschaftlichen wie  yiel  mehr  in  christlichen 
Dingen  erst  aus  der  rechten  Versenkung  in  diese 
in  aller  Beinheit  nnd  aller  Entäussemng  von 
sämmtlichen  fremden  Gedanken  und  Bestrebun- 
gen welche  nicht  zu  ihnen  gehören  und  deren 
Einmischung  nur  schaden  kann.  Hier  aber 
fehlte  von  Anfang  an  sowohl  die  rechte  Ver-> 
Senkung  in  die  Dinge  die  man  ergründen  wollte 
als  auch  die  Freiheit  Ton  dem  Joche  tausend- 
facher irrthümlicher  Voraussetzungen  nnd  Be- 
strebungen. 

Der  Verf.  des  oben  bemerkten  neuen  W«v 
kes  gehört  zu  den  jüngeren  Theologen  welche 
den  Verfall  dieser  Eirchenschule  und  die  durch 
nichts  mehr  aufzuhaltende  Zertrümmerung  sogar 
ihrer  Grundlagen  mit  ansehen,  ihrem  ToÜkomm- 
neu  Verfalle  aber  gerne  noch  entgegenarbeiten 
möchten,  und  viele  Anstrengungen  machen  den 
drohenden  Einsturz  des  hohen  luftigen  Hanses 
welchen  sie  vor  Augen  sehen  womöglich  durch 
einige  neue  und  festere  Grundlagen  aufzuhalten. 
Allein  die  rechte  Zuversicht  dabei  fehlt  nur  zu 
deutlich:  und  wober  soll  nun  zum  Schlüsse  die 
edle  Selbstentäussermg  und  tiefere  Versenkung 
in  die  dunkeln  Dinge,  die  ruhige  üebersicht  über 
das  Ganze  und  die  allseitige  Gerechtigkeit  kom- 
men ohne  welche  auch  keine  wohlthniende  Er- 
hebung möglich  wird?  Der  Verf.  gibt  zu  dass 
alle  die  Grundansichten  des  Tübingischen  Baur 
über  die  Schriften  des  Apostels  Paulus  unhalt- 
bar sind:  denn  wer  so  wie  unser  Verf.  heute 
meint  nicht  nur  die  zwei  Thes8alonikeri>riefe  an 
der  Spitze  sondern  auch  die  Sendschreiben  an 
die  PhiKpper  und  an  Phil^on  am  Ende  der 
•ohrifteteUeriadbon  Thatigkeit  dte  Aposfab  seien 
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wirklich  von  dem  Apostel,  und  sogar  in  dem 
an  die  Eolassäer  noch  einen  ächten  Kern  ans 
des  Apostels  eigner  Hand  findet,    der  bewegt 
sich  schon  in  einer  ganz  anderen  Lanfbahn  als 
die  ist  welche  jenem  Gelehrten  allein  wohlge* 
fiel.     Dazu  räumt  er  ein  dass  die  Anfange  der 
Gnöstischen  Schalen  in  frühe.  Zeiten  zorückge« 
hen  und  dass  Paulus  sowohl  in  dem  Römerbriefe 
als  in   dem   Sendschreiben   an    die   Kolassäer 
wirklich  gegen  eine  Essäischartige  Ghristenpar- 
tei  schrieb  welche  erst   in  den  späteren  Jahren 
seiner  Apostolischen  Thätigkeit  sich  ausgebildet 
hatte.    Wer  dieses  alles  so  betrachtet,  der  fährt 
in  der  That  nicht  mehr  in  den  Bäurischen  Ge- 
leisen einher ;  sondern  hat  sich  im  Wesentlichen 
schon  die  ganz  yerschiedenen-  Einsichten  ange- 
eignet welche  eine  gewissenhaftere  Wissenschaft 
jetzt  gegründet  hat.     Hat  diese  nun  behauptet 
und  bewiesen  man  müsse  in  dem  Eolossäerbriefe 
einen  sehr  bedeutenden  Antheil  anerkennen  wel- 
chen der  Apostel  wirklich  an  ihm  habe,  so  gibt 
Dr.  H.  auch  das  zu,  stimmt  also  wesentlich  in 
allen  Stücken   der  bessern  Forschung   zu  und 
erkennt  ihre  Ergebnisse  an.     Allein  weil  er  es 
doch  (wie  man  nach  allen  hier  sichtbar  werden- 
den Merkmalen   sagen   muss)   nicht  verwinden 
kann  dass    die  heutige  Wissenschaft  in  aUen 
Hauptdingen  Hecht  haben  soll  und  aus  gewissen 
Gründen   (welche  nur  nicht  recht  klar  werden) 
schliesslich  doch   wieder  das  Gegentbeil  davon 
wünscht,   so  sucht  er  an  dem  einzigen  Send- 
sdhreiben   an  die  Kolassäer  sich  zu  halten  um 
das  Doppelangesicht  welches  dieses  trägt  etwas 
anders  zu  deuten  und  dadurch  dennoch  wieder 
so  vieles  von   den  schweren  Irrthümern  jener 
Kirchefnschule  zu  retten  als  ihm  möglich  scheint. 
Er  gibt  (wie  oben  schon  gesagt)  der  genaue* 
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ren  Wissenschaft  zu  dass  an  diesem  Sendschrei- 
ben  der  Apostel  Paulus   selbst  einen  sehr  be- 
deutenden Antheil  habe  und  man  in   ihm  die 
Hand  des  grossen  Apostels  auch  noch  unmittel- 
bar thäüg  wiederfinden  müsse.    Haben  wir  nun 
aus  dem  Alterthume  ein  Sendschreiben  welches 
den   sichersten    Spuren    zufolge    auf  zweierlei 
Hände  oder  doch  Geister  zurückweist,   so  liegt 
die  VermuthuDg  nahe   es  sei  von  der  Hand  ei- 
nes Späteren  überarbeitet  und  neu  herausgege« 
ben.    Dies  ist  sowohl  in  dem  Hebräischen  und 
altChristlichen  als  in  dem  Griechischen  Schrift- 
thume  viel  geschehen,  wie  jeder  genaue  Kenner 
dieser  Scbriftthümer  weiss    und  wie    es   längst 
an  den   sichersten  Beispielen  nachgewiesen  ist. 
Dass  man  nun  auch  bei  dem  Kolassäerbriefe  an 
diese  Möglichkeit  denken  könne,   wurde   schon 
1857  in  dem  Werke  des  ünterz.  über  die  Pau- 
lussendschreiben ausführlich  gesagt ,   aber  auch 
bemerkt  dass  in  diesem  Falle  eine  andere  Mög- 
lichkeit viel  näher   liege  und  allen  zusammen- 
trefienden  Anzeichen  zufolge  geschichtlich  wah- 
rer sei.    Diese  andere  Möglichkeit  ist  dass  die- 
ses Sendschreiben  wirklich   so    wie   in   seinem 
Eingange  bemerkt  wird   von  Paulus  und  Timo- 
theos    nicht  bloss  (wie  andere  Sendschreiben) 
bevor  es  niedergeschrieben  wurde  zusammenbe- 
rathen  und  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
beschlossen,    sondern   auch  gemeinsam   so  ver- 
fasst   sei  dass  Paulus  seinem  Jüngern  Gehülfen 
für  einen  grossen  Theil  desselben    die  Wortfas- 
sung überliess.     Ein  beiläufiger  Vortheil  davon 
wäre  für  uns  heute  dass  wir  so  auch  von  Timo- 
theos'  Redeweise    ein   geschichtliches  Denkmai 
hätten  und  umso  leichter  begreifen  könnten  wie 
sich  von  ihm  aus  eine  Sprache  über  die  Christ* 
liehen  Dinge  bildete  welche  ihrem  Geiste  nach 
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die  des  Paulus  doch  in  ihren  Farben  von  der 
des  grossen  Apostels  mannichfach  abwich  und 
die  späterbin  sehr  herrschend  wurde.  Nur  ver- 
steht sich  dass  nicht  um  dieses  sich  vielleicht 
schliesslich  ergebenden  Yortheiles  willen  diese 
Ansicht  über  Timotheos  als  wirklichen  Mitver- 
fasser für  die  richtigere  gehalten  wurde. 

Dr.  Holtzmann  aber  ergreift  von  diesen  bei- 
den denkbaren  Möglichkeiten,  obgleich  die  zweite 
auch  ansich  viel  näher  liegt,  die  erstere,  und 
wirft  damit  dieses  Sendschreiben  so  wie  es  ist 
in  viel  spätere  Zeiten  hinab,  sodass  es  wieder 
ganz  in  das  Wassergetriebe  der  ihm  wohlgefal- 
lenden heutigen  Eirchenschule  fällt.  Sollte  das 
nun  mit  guten  Gründen  geschehen,  so  müsste 
deutlich  bewiesen  werden  das  Sendschreiben  wie 
es  ist  enthalte  solche  Worte  Gedanken  oder 
Thatsachen  welche  weder  ton  Paulus  noch  von 
Timotheos  während  der  letzten  Lebenstage  des 
grossen  Apostels  geschrieben  werden  konnten; 
und  auch  eine  einzige  nachweisbare  Stelle  der 
Art  wäre  hier  zum  Beweise  hinreichend.  Al- 
lein wir  vermissen  in  dem  so  ausführlichen 
Buche  des  Dr.  H.  einen  besonderen  Abschnitt 
der  bloss  auf  diese  Seite  hin  die  Aufmerksam- 
keit richtete  und  alles  was  dahin  gezogen  wer- 
den könnte  im  Einzelnen  genau  untersuchte. 
Schon  1857  wurde  gesagt  man  müsse,  wenn 
man  einen  solchen  Beweis  geben  wollte,  von 
den  Worten  Eol.  1,  23.  25.  2,  1.  5  ausgehen 
als  in  welchen  man  noch  am  leichtesten  einen 
Stoff  dazu  finden  könnte.  Aber  wie  weuig  auch 
dieser  Stoff  beweisfällig  sein  würde,  zeigt  schon 
die  Art  wie  Dr.  H.  das  ursprüngliche  Send- 
schreiben als  ein  kürzeres  aus  dem  jetzigen 
wiederaufbauen  will.  Er  zieht  alle  die  Worte 
2,  1   mit  Ausnahme  des  iv  aaqnl  zu  den  ur- 
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Bpriinglicheii  des  Apostels,  und  behält  doch  auch 
diese  zwei  in  dem  Satze  V.  5  bei.  Sind  aber 
die  zwei  kleinen  Worte  in  einer  Bede  des  aodi 
lebenden  Apostels  Y.  5  richtig,  so  sind  sie  es 
auch  V.  1;  ja  die  zweite  Redensart  ist  durch 
die  erste  hervorgerufen.  Wie  gern  der  Apostel 
in  seinen  letzten  Lebenstagen  so  auch  von  sei* 
nem  irdischen  Leben  redete,  wissen  wir  aus 
Phil.  1,  22.  24.  Pbilem.  y.  16:  aber  wir  ha* 
ben  nicht  einmal  nöthig  hier  etwas  anderes  an- 
zunehmen als  dass  alle  die  Worte  Kol.  2,  1.  5 
von  Timotheos  gerade  so  gefasst  seien. 

Indessen  fühlt  Dr.  H.  soviel  deutlich  dass, 
wenn  er  seine  Ansicift  über  das  weit  spätere 
Alter  des  Sendschreibens  in  seiner  jetzigen 
Wort&SBung  aufrecht  erhalten  wolle,  er  nicht 
zugeben  därfe  der  Verfasser  des  Sendschreibens 
wdches  zwar  nicht  ui^prünglich  aber  schon  seit 
alten  Zeiten  das  an  die  Ephesier  genannt  wird, 
habe  das  an  die  Kolassäer  schon  als  seine 
Hauptquelle  benutzt:  denn  ist  dieses  wirklich 
so,  so  muss  dieses  ja  schon  desw^en  viel  älter 
sein,  ja  als  ein  wahrhaft  schon  mit  Apostel* 
Bchem  Ansehen  bekleidetes  dem  Verfasser  zu- 
gekommen sein.  Und  so  stellt  er  denn  auch 
über  dieses  andere  Sendschreiben  eine  neue 
Ansicht  auf,  ja  stützt  auf  diese  wesentlich  die 
ganze  Beweistührung  seines  Buches.  Während 
in  unseren  Zeiten  gezeigt  ist  dass  wo  das  Send- 
schreiben an  die  Ephesier  in  Worten  und  Sätzen 
oder  in  Gedanken  und  Gedankenreisen  mit  dem 
an  die  Kolassäer  zusammentre£fe,  da  die  Ur- 
sprünglichkeit  rein  auf  die  Seite'  des  letzteren 
falle,  unternimmt  er  zu  beweisen  dass  sie  doch 
nur  theilweise  auf  dessen  Sate  falle ;  würde  nun 
aber  daraus  (was  Dr.  H«  gamicht  beachtet)  fol- 
gen dass  dann  diesen  beiden  jetzt  uns  erhalte- 


Holtzmaim,  Erit.  d.  Ephes.-  n.  Eolosserb.  1625 

nen  Sendschreiben  ein  älteres  zu  Grunde  liegen 
mfisse  welches  von  beiden  gemeinsam  benutzt 
vrurde ,  so  nimmt  er  das  freilich  nicht  an,  und 
kann  es  nicht  annehmen  weil  eine  solche  Grund- 
Bchrift  nicht  etwa  bloss  das  kürzere  an  die  Eo- 
lassäer  sein  wfirde  welches  er  vom  Apostel  ab- 
leitet. Vielmehr  stellt  er  im  Gedränge  aller 
dieser  und  anderer  scheinbarer  Möglichkeiten 
Akn  Satz  auf,  ein  und  derselbe  spätere  Schrift- 
steller habe  das  alte  kurze  Sendschreiben  des 
Apostels  an  die  Eolassäer  in  der  Hand  zuerst 
das  an  die  Ephesier  und  dann  mit  weiterer 
Hülfe  dieses  das  jetzige  an  die  Eolassäer  ge- 
schrieben. Dann  wären  diese  beiden  jetzigen 
freilich  gemeinsam  wie  im  späten  Alter  so  auch 
in  ihrer  Abkunft  nur  zu  enge  mit  einander  ver- 
wandt. 

Allein  diese  ganze  Vorstellung  ist  vor  Allem 
zu  künstlich  und  ansich  zu  unwahrscheinlich  als 
dass  wir  sie  uns  als  eine  wahre  denken  könnten. 
Welcher  Schriftsteller  der  mit  Zugrundelegung 
einer  alten  kurzen  Urkunde  zuerst  ein  langes 
Schriftstück  entwürfe  billigte  und  herausgäbe, 
dann  aber  dieselbe  Urkunde  mit  Hülfe  dieses 
seines  Schriftstückes  zu  einem  längeren  umbil- 
dete und  darin  jenes  sein  eignes  erstes  bald 
verbesserte  und  bald  yerschlechtertel  Mussten 
wir  uns  wirklich  einen  solchen  NTlichen  Schrift- 
steller Yorstellen,  so  wäre  das  ein  trauriges 
Bild.  Allein  die  ganze  Vorstellung  fallt  zu  Bo- 
den wenn  Dr.  H.  nicht  beweisen  kann  dass  das 
Sendschreiben  an  die  Ephesier  früher  dagewe- 
sen und  nicht  aus  dem  an  die  Eolassäer  die 
beiden  gemeinsamen  Stofie  habe.  Und  eben 
diesen  Beweis  leistet  Dr.  H.  nirgends  wo  &c 
Um  leisten  wilL     Nehmen  wir  z.  B.  die  lange 
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Stelle  über  die  christlichen  Pflichten  gegen  die 
Hausgenossen  Eol.  3,  18 — 4,  1:  sie  kehrt  Tiel- 
fach  yermehrt  und  sonst  verändert  £ph.  5, 21 — 
6,  9  wieder,  und  entstammt  nach  Dr.  Holtz- 
mann's  Meinung  nicht  etwa  dem  ursprünglichen 
£aulussendschreiben ,  sodass  man  sie  später 
leicht  so  oder  so  wenden  konnte.  Unser  Verf. 
handelt  weitläufig  über  sie  S.  40  £F.  und  an  an- 
deren Stellen.  Er  kann  nicht  yerkennen  dass 
vieles  in  ihr  für  >die  Priorität  des  Kolosserbrie- 
fes«  spricht:  dennoch  soll  im  Widerspruche  da- 
mit unter  anderm  nach  S.  45  »die  secundäre 
Bedaction  des  Eolosser  brief  es'  daraus  erhellen 
dass  die  Bemerkung  Kol.  3,  25  in  dem  andern 
Sendschreiben  Eph.  6,  9  eine  sachgemässere 
Stellung  habe,  oder  (wie  der  Verf.  auch  sagt) 
die  Worte  Kol.  4,  1  besser  zwischen  Eol.  3,  24 
und  25  ständen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu, 
so  findet  sich  dass  im  Kolossäerbriefe  kein  Feh* 
1er  ist  ausser  dass  man  V.  24  gegen  das  jetzt 
in  alle  unsere  neueren  Drucke  (auch  bei  Lach* 
mann)  eingerissene  Wortgefüge  vielmehr  f£  yctq 
xvqI(o  Xqk<tiw  dovXevere  lesen  und  diese  Worte 
mit  dem  vorigen  enger  verbinden  muss.  Diese 
richtige  Lesart  findet  sich  noch  in  den  meisten 
Handschriften  und  sonstigen  alten  Urkunden, 
und  sie  giebt  allein  einen  zum  Zusammenhange 
passenden  Sinn.  Weil  die  Sklaven  (meint  das 
Apostolische  Wort)  wenn  sie  Christen  sind  doch 
zuletzt  nicht  sowohl  ihren  menschlichen  Herren 
als  vielmehr  Christus'  als  dem  Herrn  dienen, 
so  können  sie  mit  Buhe  und  Zuversicht  aller 
Zukunft  entgegensehen.  Die  Entstehung  der 
unrichtigen  Lesart  und  das  üble  Verfahren  al- 
ler neueren  Herausgeber  ist  an  dieser  Stelle 
wirklich  lehrreich.     Die  für  uns  jetzt  ältesten 
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Handschriften  Vat.  Sin.  Alex.  Ephr.  lassen  das 
yctQ  ans:  allein  dass  die  Schreiber  solcher  äl- 
tester Handschriften  oft  eine  gar  zn  flüchtige 
Hand  hatten,  wissen  wir  auch  sonst  aus  tausend 
Fällen;  aber  leider  folgen  unsre  neuesten  Her- 
ausgeber ihnen  so  oft  bloss  weil  sie  sie  als  die 
für  uns  heute  ältesten  auch  fär  die  besten 
halten.  Wurde  nun  das  r^Q  ausgelassen,  so 
musste  man  dovlsveix  für  den  Imperativ  halten: 
wie  schon  die  Yulg.  hier  nicht  8erf>iiis  sondern 
servite  übersetzt;  und  damit  war  der  verkehrte 
Sinn  der  ganzen  Stelle  fertig.  Da  die  Bede  je- 
doch so  eben  auf  die  ewige  Vergeltung  als  auch 
dem  Sklaven  zufallend  hingewiesen  hat,  so  kann 
sie  V.  25  zur  weiteren  Erläuterung  den  allge- 
meinen Satz  hinzufügen,  welcher  sich  sowohl 
auf  Sklaven  als  auf  Herren  beziehen  lässt:  denn 
mag  der  Sklav  oder  der  Herr  freveln,  jeder 
^wird  für  das  büssen  was  er  frevelte;  und  mag 
der  Sklav  im  Vertrauen  darauf  dass  Christus 
nach  Phil.  2,  7  irdisch  wie  ein  Sklav  erschien 
oder  der  Herr  darauf  dass  Christus  als  Herr 
dem  Herrn  für  sein  Vergehen  verzeihen  werde 
fehlen,  so  ist  doch  bei  Christus  als  Richter  keine 
Parteilichkeit,  und  beide  irren  dann  ebenso  sehr. 
So  kann  der  allgemeine  Satz  V.  25  auch  an  die- 
ser Stelle  stehen  und  zugleich  als  schon  einen 
wichtigen  Hinblick  auch  auf  das  mögliche  böse 
Thun  der  Herren  werfend  den  besten  D  eber- 
gang zu  der  Ermahnung  an  diese  4,  l  bahnen; 
obgleich  er  als  einseitig  auch  bloss  auf  die 
Herren  beziehbar  hinter  4,  1  stehen  und  ein 
Ueberarbeiter  seinen  Sinn  zunächst  zu  den  Wor- 
ten über  die  Herren  beziehen  konnte.  Wir  ha- 
ben aber  kein  Zeugniss  dass  er  jemals  hinter 
4,  1  stand:  und  nothwendig  braucht  man  ihn 
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nicht  dahin  zu  yersetzen«  —  Gesetzt  aber  auch 
der  Verfasser  des  jetzigen  Ephesierbriefes  hätte 
diesen  allgemdSnen  Satz  v.  25  in  seiner  Hand- 
schrift des  älteren  Sendschreibens  wirklich  hin- 
ter 4,  1  gelesen,  so  würde  dieses  sonst  gar 
keinen  Unterschied  machen  und  keinen  Grund 
für  das  frühere  Alter  des  Ephesierbriefes  bilden. 
Denn  vergleicht  man  nun  im  Ganzen  wie  die* 
selben  Ermahnungen  an  Knechte  und  Herren 
Eph.  6,  7 — 9  in  anderer  Weise  gegeben  werden, 
so  findet  man  da  den  Sinn  durchgängig  in  einer 
neuen  freien  Bearbeitung  zwar  wie  neu  erleuch- 
tet und  erleichtert,  wobei  die  Erwähnung  der 
Parteilichkeit  erst  bei  den  Herren  nachgeholt 
wird,  weil  sie  auch  hier  ihren  Sinn  geben  kann. 
Allein  wie  gewiss  der  Verfasser  dieses  Ephesi- 
scben  Sendschreibens  der  Umbildner  und  Er- 
leichterer sei,  wird  dabei  auf  jedem  Schritte  so 
klar  als  möglich,  und  dies  eine  grosse  Beispiel 
kann  für  alle  andern  gelten. 

Wir  mögen  hier  in  der  That  nicht  gerne 
fortfahren  die  unabsehbar  vielen  Irrthümer  und 
Fehler  auseinanderzusetzen  welche  bei  dem  Verf. 
dieses  neuen  Buches  nach  dieser  Seite  hin  aus 
der  Verkehrtheit  seiner  Grundannahmen  ent- 
springen. Denn  das  Lob  diese  seine  Grund- 
annahmen die  er  für  wichtige  und  gesicherte 
hält ,  nach  allen  denkbaren  Seiten  hin  mit  Fleiss 
und  Zähigkeit  verfolgt  zu  haben,  wollen  Wir  ihm 
gerne  zusprechen:  und  wenn  das  Kritik  sein 
soll,  so  mag  man  es  so  nennen.  Auch  ist  es 
gewiss  dass  es  jetzt  in  unseren  Tagen  bei  sol- 
chen die  in  der  Kritik  oder  wie  man  es  sonst 
nennen  mag  überhaupt  noch  recht  beweglich 
und  rüstig  sein  wollen,  sehr  hoch  hergeht,  und 
jeder  Stein  umgerührt  ja  auch  leicht  jedes  gute 
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oder  bö8e  Wort  yersucht  wird  nm  die  Kritik  so 
zu  machen  wie  man  sie  haben  will  und  wie 
diese  stolze  Eantische  oder  vielmehr  Straussi- 
sehe  Fran  heute  in  der  Welt  sich  an)  vortheil- 
haftesten  zeigen  zu  können  meint.  Allein  wo 
bleibt  der  wahre  Vortheil,  der  Nutzen  wissen- 
schaftlicher Sicherheit  und  christlicher  Erleuch- 
tung?  Der  ünterz.  begnügt  sich  hier  einfach 
mit  dieser  Frage. 

Nur  das  Eine  sei  hier  noch  erwähnt,  dass 
der  Verf.  auch  die  berühmte  Unterschrift  des 
Bömerbriefes  16,  25—27  yon  der  Hand  dessen 
ableitet  dem  er  die  Sendschreiben  an  die  Ephe-' 
sier  und  Kolassäer  beilegt.  Dass  dieser  sich 
bloss  im  Abfassen  einer  Unterschrift  geübt  habe, 
ist  zwar  unwahrscheinlich :  man  könnte  jedoch 
annehmen  diese  Unterschrift  sei  ihres  hohen 
Klanges  und  herrlichen  Inhaltes  wegen  aus  einem 
anderen  Sendschreiben  welches  er  yerfasst  habe 
das  uns  aber  heute  yerloren  sei  hieher  versetzt. 
So  gefasst  liesse  sich  der  Gedanke  wenigstens 
hören:  wir  haben  ja  auch  2  Kor.  6,  14—7,  1 
ein  solches  späteres  Stück  nachgewiesen  welches 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  in  due  Paulus- 
sendschreiben eingedrungen  ist.  Es  verstände 
sich  femer  dass  man  dabei  nur  an  den  Verfas- 
ser des  Ephesierbriefes,  nicht  an  den  des  Ko- 
lossäerbriefes  denken  müsste.  Doch  der  Haupt- 
grund für  eine  solche  Annahme  wäre  nur  der 
dass  diese  lange  Unterschrift  bei  dem  Römer- 
briefe streng  genommen  auch  fehlen  könnte; 
und  weiter  festzustellen  wäre  nur  ob  sie  den- 
noch hier  ihren  ursprünglichen  Platz  gehabt  ha- 
ben könne.  Dass  der  Sprachgebrauch  und  Ge- 
dankenkreis in  diesem  Stücke  ganz  so  ist  wie 
man  ihn  wohl  von  Paulus  nicht  aber  von  einem 
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andern  Schriftsteller  leicht  erwarten  kann,  wurde 
längst  gezeigt. 

Und  zur  rollkommneren  Abrnndung  dieser 
Anzeige  fugen  wir  schliesslich  noch  das  andere 
hinzu,  dass  der  Verfasser  des  Ephesierbriefes 
eine  Gewohnheit  zu  reden  nnd  eine  Art  zu 
schreiben  hat  welche  von  der  des  oder  (wie 
man  auch  sagen  kann)  der  zwei  Verfasser  des 
Eolassäerbriefes  ebenso  wie  von  der  jedes  an- 
deren N.Tlichen  Stückes  so  yerschieden  als  mög- 
lich ist ;  sowie  umgekehrt  die  Farbe  der  Sprache 
nnd  des  Ausdruckes  des  Eolassäerbriefes  sofern 
ihn  nicht  bloss  der  grosse  Apostel  geschrieben 
oder  vielmehr  in  die  Feder  gesagt  haben  kann, 
ebenfalls  so  eigenthfimlich  ist  dass  sich  innerhalb 
des  uns  bekannten  Schriftthumes  durchaus  nichts 
weiter  mit  ihm  vergleichen  lässt.  Dies  alles 
übersieht  unser  neueste  Kritiker:  aber  er  hebt 
auch  seine  Grundannahme  vollkommen  aufl 
Sollte  diese  irgendwie  bestehen  können,  so 
müsste  man  voraussetzen  das  ursprüngliche  kür- 
zere Sendschreiben  des  Apostels  selbst  sei  zu- 
erst von  dem  Verfasser  des  jetzigen  Eolassäer- 
briefes, und  dann  dieses  wie  es  ist  wieder  von 
dem  ganz  verschiedenen  des  Ephesierbriefes  sm- 
nem  Schriftstücke  zu  Grunde  gelegt;  und  der 
jetzige  Eolassäerbrief  müsste  auch  so  noch  im- 
mer weit  älter  als  der  an  die  Ephesier  sein: 
dies  wäre  eine  von  der  unseres  Kritikers  völlig 
verschiedene  Vorstellung,  welche  beim  ersten 
Anblicke  wenigstens  einigen  Schein  für  sich  hätte. 
Allein  sie  ist  nicht  nothwendig  und  würde  das 
viel  einfachere  Verhältniss  welches  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  ergibt  ohne  hinreichende 
Ursache  verwickeln.  Man  vergleiche  z.  B.  den 
zweiten  Petrusbrief  mit  dem  Judasbriefe^  und 
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man  wird  noch  klarer  einseben  dass  der  Eo- 
lassäerbrief  trotz  dem  dass  die  Stimme  des 
Apostels  hier  unverkennbarer  als  dort  hervor- 
lautet;  eine  so  feste  Anlage  und  einen  so  gleich- 
massigen  Fluss  hat  dass  man  an  eine  von  einem 
Späteren  theilweise  umgegossene  Arbeit  nicht 
denken  kann.  H.  £. 


Ueber  die  Dimensionen  der  rothen  Blutkör- 
perchen unter  verschiedenen  Einflüssen.  Histo- 
logische Beiträge  zur  allgemeinen  Pathologie 
und  Pharmacologic  von  Dr.  med.  W.  M  a  n  a  s  s  ein. 
Berlin  1872.  August  Hirschwald.  LXVI  und 
64  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  eine  cbaracteristische  Erscheinung  in 
den  pharmakologischen  Studien  der  Gegenwart, 
dass  gerade  die  verwickeltsten  und  schwierigsten 
Wirkungen  der  einzelnen  Arzneimittel  vorwal- 
tend zum  Gegenstande  der  Forschung  gemacht 
werden.  Bekanntlich  wendet  sich  die  letztere 
am  liebsten  den  auf  das  Nervensystem  wirken- 
den Medicamenten  zu,  und  um  die  Schwierig- 
keiten noch  zu  erhöhen,  wählt  man  mit  Vorliebe 
die  Wirkung  derartiger  Substanzen  auf  das 
Herz  zumObjecte  der  Forschung;  Andere  möch* 
ten  den  Schlamm  geklärt  sehen,  in  welchem  die 
Lehre  der  Gährung  und  der  Fäulniss  tief  einge- 
bettet liegt  und  studiren  und  probiren  mit  den 
differentesten  Erfolgen  Chinin  und  andere  Anti- 
septica. 

Ein  verhältnissmässig  einfaches  Thema  be- 
handelt   der    Verl    der    vorliegenden    Schrift, 
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welche,  wie  der  Titel  andeutet,  histologische 
träge  zur  aUgemeinen  Pathologie  und  Pharma- 
kologie zu  liefern  beabsichtigt,  die  sich  zum 
Theil  wenigstens  an  frühere  Arbeiten  Ma- 
nassein's  über  Fieber  anschliessen.  Zur  Ent- 
stehung der  vorliegenden  Studie  gab  eben  ein 
Hinblick  auf  den  nothwendigen  Anteil,  welchen 
die  rothen  Blutkörperchen  an  dem  Processe  des 
Fiebers  nehmen  müssen «  den  ersten  Anstoss. 
Es  ist  klar,  dass  die  Stoffwechselsteigerung  in 
rerschiedenen  Eörpergeweben  beim  Fieber  za 
einer  verstärkten  Bewegung  der  Blutbestand- 
theile  führt,  wobei  das  Blut  mehr  au&ehmen 
und  mehr  abgeben  als  im  normalen  Zustande 
muss.  Da  der  fiebernde  Organismus  trotz  Re- 
tention eines  Theiles  des  Wassers,  welches  un- 
ter andern  Umständen  ausgeschieden  wäre,  an 
Gewicht  abnimmt,  folglich  der  StofiPverbrauch 
durch  den  Stoffersatz  nicht  gedeckt  wird,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  veränderte 
Blutbewegung  nicht  bei  unveränderter  Beschaf- 
fenheit des  Blutplasma  vor  sich  gehen  kann. 
Die  Veränderung  des  letzteren  bcUiesst  noth- 
wendig  auch  eine  Alteration  der  von  Blutplasma 
umgebenen  Blutkörperchen  in  sich,  welche  ja 
ihren  Ausdruck  in  den  Dimensionen  der  letzte- 
ren finden  kann.  Goncedirt  man  nun  die  Mög- 
lichkeit einer  Vergrösserung  oder  Verkleinerung 
der  rothen  Blutkörperchen,  so  giebt  es  offenbar 
kaum  einen  pathologischen  Process,  welcher 
mehr  als  das  Fieber  fähig  wäre,  derartige  Ver- 
änderungen hervorzurufen.  Bedenkt  man,  dass 
die  rothen  Blutkörperchen  das  wesentlichste 
Mittel  darstellen,  den  Stoffwechsel  zu  verstär- 
ken, indem  sie  den  Sauerstoff  in  alle  Capillar- 
gebiete  des   Organismus  tragen  und  dass  die 
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vergrosserte  Aasscheidmig  yon  Harnpigment 
während  des  Fiebers  ihre  Qaelle  nur  in  dem 
Hämoglobin  .  der  rothen  Bln&örperchen  haben 
kann,  so  wird  man  dem  Verf.  zustimmen  mäs-- 
sen,  dass  gerade  die  Blutkörperchen  als  ein 
sehr  geeignetes  Material  zur  Untersuchung  wäh- 
rend des  Fieberprocesses  erscheinen. 

Man  as  sein  hat  übrigens  ursprfinglich 
nicht  allein  die  Bestimmung  der  Dimension  der 
rothen  Blutkörperdien  beabsichtigt,  sondern 
auch  eine  Zählung  derselben  im  Auge  gehabt, 
wovon  er  jedoch  Abstand  nahm,  weil  er  sich 
davon  fiberzeugte,  dass  trotz  der  Vereinfachung 
der  Vi  er  or  dt*  sehen  Zählungsmethode  durch 
Welcker  die  Arbeit  eine  so  umständliche  und 
mühevolle  geworden  sein  dürfte,  dass  an  ihre 
Beendigung  sobald  nicht  zu  denken  war,  wes- 
halb  er  sich  in  dieser  Beziehung  auf  wenige 
Versuche  beschränkte. 

Wir  haben  oben  das  Thema  des  Verf.  als 
ein  einfaches  bezeichnet,  doch  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass,  um  ein  entscheidendeB  Resul- 
tat herbeizuführen ,  eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
suchen nöthig  war.  Mit  Recht  forderte  schon 
Mher  Virchow  die  äusserste  Vorsicht  bei 
den  die  rothen  Blutkörperdien  betrefienden 
Schlüssen,  indem  er  auf  die  grossen  Verschie- 
denheiten hinwies,  welche  dieselben  bei  ver- 
schiedenen Thieren  darbieten.  Manassein  ist 
sich  dieses  Umstandes,  der  nidit  nur  aus  der 
Form  und  dem  anatomischen  Verhalten,  sondern 
auch  aus  den  physiologischen  Beziehungen  zum 
Sauerstoff,  zu  diversen  Salzlösungen  u.  s.  w. 
hervorgeht,  vollständig  bewusst  gewesen  und 
hat  nicht  weniger  als  296  Versuche  an  173 
Thieren  deshalb  angestellt.    Gern  hätte  er,  wie 
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er  in  der  Einleitung  bemerkt,  die  ZaU  der  Ver- 
suche noch  vergrössert,  weil,  was  ja  bei  derar- 
tigen Arbeiten  immer  der  Fall  ist,  mit  jedem 
neuen  Versuche  auch  neue  Fragen  auftauchen, 
die  der  Experimentator  seibist  gerne  der  Erle- 
digung zuführt.  Indessen  nöthigte  ihn  einge- 
tretene Störung  des  Sehvermögens,  die  Arbeit 
abzubrechen  und  durch  Veröffentlichung  der 
Yon  ihm  erhaltenen  hinlänglich  interessanten  Re- 
sultate andere  Forscher  zur  weiteren  Bearbei- 
tung und  VeryoUtändigung  der  Eenntniss  des 
von  ihm  aufgeschlossenen  Forsdiungsgebietes  anr 
zuregen. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  besonders  pagi- 
nirte  Hälften,  deren  erste  gewissermassen  den 
erläuternden  Text  zu  der  zweiten  giebt,  welche 
ihrerseits  alle  Versuche  des  Verf.  in  möglichst 
anschaulichen  Tabellen  zusammengestellt  ent- 
hält. Es  ist  Manassei'n  Dank  zu  wissen, 
dass  er  diese  Tabellen  der  Oeffentlichkeit  nicht 
vorenthalten  hat,  da  man  sich  gerade  aus  ihnen 
überzeugen  kann,  dass  die  von  ihm  constatir- 
ten  Veränderungen  der  Blutkörperchendimensio- 
nen unter  den  von  ihm  untersuchten  Einflüssen 
als  wissenschaftlich  festgestellte  Thatsache  ange- 
sehen werden  müssen. 

In  dem  ersten  Abschnitte  der  ersten  Hälfte 
des  Buches  erörtert  Manassein  die  Fehler- 
quellen, welche  auf  seine  Untersuchungen  einen 
störenden  Einfluss  ausüben  konnten,  um  dabei 
darzuthun,  dass  bei  der  grossen  Anzahl  der 
von  ihm  gemachten  Messungen  dieselben  nicht 
in  Betracht  kommen  können.  Er  fand  nämlich, 
dass  die  Differenz  zwischen  dem  grössten  und 
^insten  Mittel,  der  gemessenen  Blutkörperchen- 
^Sensionen  bei  versddedenen  Sängethi^ren  und 
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Vögeln  einer  und  derselben  Art,  sobald  diesel- 
ben in  nopmale^i^  Verhältnissen  sich  befinden, 
höchst  nnbedentend  sind,  wenn  man  eine  ge« 
nfigende  Reihe  von  Messungen  vorgenommen  hat 
und  vindicirt  sich  daraus,  was  ihm  auch  Nie- 
mand streitig  machen  wird,  das  Recht,  in  den 
Fällen,  wo  unter  irgend  einem  Einflüsse  vor 
und  nach  dem  Versuche  in  dem  Mittelwerthe 
der  Blutkörperchendimensionen  ein  grosser  Un- 
terschied sich  ergiebt,  diesen  auf  Rechnung  des 
stattgehabten  Einflusses  zu  stellen. 

Manassein  beginnt  mit  dem  Einflüsse  des 
septicämischen  Fiebers.  Hier  fand  sich  con- 
stant der  Mittelwerth  der  Blutkörperchen  be- 
deutend verkleinert  und  dasselbe  Verhalten  bo- 
ten auch  die  Maxima  und  Minima  der  in  Unter- 
suchung stehenden  Gewebe.  Manassein  er- 
klärt dies  so,  dass,  da  kein  Fieber  ohne  ver- 
stärkten Stoffwechsel  vor  sich  gehen  kann  und 
die  verschiedenen  Organe  dabei  ihren  vermehr- 
ten Sauerstoffverbrauch  nur  aus  den  rothen 
Blutkörperchen  erhalten  können,  diese  letzteren 
mehr  Sauerstoff  als  in  der  Norm  abgeben.  Es 
bleibt  dabei  fraglich,  ob  die  Blutkörperchen 
neben  dem  Sauerstoff  auch  noch  andere  Stoffe 
abgeben,  ob  sie  dabei  die  Fähigkeit  behalten, 
neue  Portionen  Sauerstoff,  wie  unter  normalen 
Verhältnissen  zu  binden  und  ob  der  Fieber« 
process  neben  der  Verkleinerung  auch  eine  par- 
tielle Destruction  der  Blutkörperchen  bedingt. 
Dass  die  Verkleinerung  der  Blutkörperchen 
nicht  durch  vermehrte  Wasserabnahme  im  Blut- 
plasma zu  erklären  ist,  schliesst  Manassein 
deshalb,  weil  man  beim  Fieber  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  eine  verminderte  Gonsistenz 
dfis  BlutplasmA  annehmen  muss,  weil  die  Ve]> 
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kleineruDg  auch  bei  Fröschen  zu  Stande  kommt, 
die  während  der  ganzen  VersQchszeit  in  einem 
Glase,  dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  war, 
Bässen  nnd  ebenso  bei  Thieren,  welche  in  er* 
wärmtes  Wasser  eingetaucht  wurden  und  end- 
lich weil  bei  Ernährung  der  Thiere  mit  aus- 
schliesslich  trockener  Nahrung,  durch  welche 
eine  grössere  Dichtigkeit  des  Plasma  resultirt, 
dne  Herabsetzung  des  Fiebers  zu  Stande 
kommt.  Fü^  den  Einfluss  der  erhöhten  Tem- 
peratur spricht  der  Umstand,  dass  die  Blut* 
körperchenverkleinerung  auch  dann  eintritt, 
wenn  das  Medium,  in  dem  das  Thier  sich  be* 
findet,  erwärmt  wif'd;  doch  muss  die  erhöhte 
Temperatur  Ja  selbst  als  eine  Folge  des  yer- 
stärkten  Stoffwechsels  angesehen  werden. 

Inanition  konnte  bei  Manasseins  Versuchs* 
thieren  nicht  als  Ursache  der  in  B/ede  stehen- 
den Erscheinung  angesehen  werden,  auch  ist  ja 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  höchst 
zweifelhaft,  ob  überhaupt  durch  Inanition  Blut- 
körperchenverkleinerung  bedingt  wird.  Auch  bei 
nicht  septicamischem  Fieber  hat  Manassein 
die  Blutkörperchen  verkleinert  gefunden,  doch 
'  sind  die  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  angestell- 
ten Untersuchungen  nicht  sehr  ausgedehnt  und 
es  könnte  sich  immerhin  noch  fragen,  ob  nicht 
das  septicämische  Oift  an  sich  eine  Verkleine- 
rung der  Blutkörperchen  zu  Wege  bringen  kann, 
was  um  so  mehr  a  priori  plausibel  erscheint, 
weil  das  fragliche  Phänomen  auch  bei  Fröschen, 
bei  denen  freilich  auch  die  Möglichkeit  des 
Fiebers  nicht  ausgeschlossen  ist,  durdi  Ma- 
nassein constatirt  wurde. 

Die  weiteren  Untersuchungen,  welche  Ma- 
aas 8 ein  anstellte,  sind  im  Wesentlichen  auf 


Manasseiziy  Üeb.  d.  Dimens.  d.  roth«  Blntkorp.  1637 

eine  Prüfung  der  Ursachen  der  Blutljcörperchen- 
yerkleinerung  beim  Fieber  berechnet.  War 
seine  Theorie  richtig,  so  durfte  er  erwarten, 
bei  allen  wärmeherabsetzenden  Mitteln,  welche 
direct  den  freien  Fortgang  der  chemischen  Pro- 
cesse  im  Protoplasma  der  histologischen  Ele- 
mente fördern,  eine  Yergrösserung  der  Blut- 
körperchendimensionen zu  finden,  während  bei 
denjenigen  Mitteln^  welche  hauptsächlich  mit- 
telst des  Nervensystems,  z.  B.  durch  Herab- 
setzung die  Thätigkeit  des  Athmungscentrums 
oder  des  Herzens  wärmevermindemd  wirken, 
eine  andere  Einwirkung  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen als  bei  der  ersten  Gruppe  und  beim 
Fieber  resultiren  musste.  Manassein  prüfte 
deshalb  die  Wirkung  der  Kälte,  des  Alkohols, 
des  Chinins  und  der  Blausäure  einerseits  und 
die  des  Morphins  andererseits. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Kälte  sowohl  bei 
Kaltblütern  als  bei  Warmblütern,  welche  der 
Abkühlung  bis  zu  dem  Grade  unterworfen  wur- 
den, dass  spontane  Wiederherstellung  erfolgen 
konnte,  eine  Yergrösserung' der  Blutkörperchen- 
dimensionen bedingte,  und  zwar  aufilallen- 
der  bei  Warmblütern  als  bei  Kaltblütern  und 
um  so  deutlicher,  je  länger  die  Abkühlung 
dauerte. 

Die  Versuche  mit  Alkohol,  33  an  der  Zahl, 
bei  denen  der  Alkohol  bis  zum  Verluste  des 
Bewusstseins  in  Anwendung  kam,  hatten  das 
nämliche  Resultat,  nur  mit  dem  Untesschiede, 
dass  die  kaltblütigen  Thiere  in  gleicher  Weise 
wie  die  warmblütigen  afüdrt  wurden.  Ebenso 
war  das  Verhalten  der  Blutkörperchendimen- 
sionen  unter  der  Einwirkung  von  Chinin  und 
Blausäure;  hier  war  die  Vergrösserung  am  aus- 
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gesprochensten,  je  intensiver  sich  die  Ein- 
wirKung  auf  die  Eörpertemperatnr  geltend 
machte. 

Ganz  entgegengesetzte  Besultate  lieferte  das 
Morphin;  dasselbe  bedingte  in  narkotischeni 
aber  nicht  lebensgefährlidien  Gaben  eine  Ver- 
kleinerung der  Blutkörperchen,  welche  Hand  in 
Hand  mit  der  Temperaturemiedrigung  und  dem 
Grade  der  Narkose  ging.  Um  sich  davon  zu 
überzeugen,  ob  die  Wirkung  des  Morphins,  in- 
sonderheit die  Temperaturemiedrigung  nur  in- 
direct in  Folge  verlangsamter  Blutbewegnng  in 
den  Organen  und  veränderter  Zufuhr  des  Sauer- 
stoffs zu  derselben  eintrete,  versuchte  Ma- 
nas sein  bei  den  mit  Morphin  narkotisirten 
Thieren ,  die  Zuleitung  von  Sauerstoff  und  fand, 
dass  dieselbe  die  Wirkung  des  Morphins  pam- 
lysirb  Beim  Alkohol  ergab  sich  ein  solcher 
Antagonismus  des  Sauerstoffs  nicht,  was  sich 
nach  Manassein  einfach  dadurch  erklärt, 
dass  der  Alkohol  direct  den  Stoffwechsel  in 
den  histologischen  Elementen  des  Körpers 
hemmt. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verf.  betreffen 
die  Einwirkung  der  Wärme,  des  Sauerstoib, 
der  Kohlensäure  und  der  acuten  Anämie.  Er- 
höhte Temperatur  bedingte  stets  Verkleinerung 
der  mittleren  Blutkörperchendimensionen ,  so 
wie  auch  der  Maxima  und  Minima,  und  zwar 
um  so  auffallender,  je  intensiver  und  energi- 
scher der  Einfluss  der  Wärme  war.  Sauerstoff 
wirkte  sowohl  bei  lebenden  Thieren  als  bei 
Einwirkung  auf  Blutstropfen  in  der  Gaskammer 
vergrössemd,  Kohlensäure  verkleinernd  auf  die 
Blutkörperchendimensionen;  bei  letzterer  trat 
ausserdem  eine  viel  bedeutendere  Anzahl  von 
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Btachligen  (maulbeerfönnigeii)  Blutkörperchen  als 
in  Präparaten  des  normalen  Blutes  auf.  Acute 
Anämie  rief  eine  Vergrösserung  der  Blutkörper- 
chendimensionen hervor,  die  um  so  bedeuten- 
der war,  je  länger  die  Blutung  dauerte.  Die 
Ursache  fur  das  letztere  Phänomen  sucht  Ma- 
il as  sein  in  der  raschen  Verdünnung  des  Blut- 
plasmas auf  Kosten  der  Gewebsflüssigkeit,  wäh- 
rend er  die  Vergrösserung  durch  Sauerstoff  auf 
die  Eigenschaft  der  rothen  Blutkörperchen 
zurückführt,  aus  einer  Sauerstoffatmosphäre 
grössere  Mengen  des  Gases  zu  binden  als  aus 
atmosphärischer  Luft. 

Auf  eine  kurze  Zusammenstellung  seiner  Re- 
sultate lässt  der  Verf.  ein  Schlusscapitel  folgen, 
in  welchem  er .  die  vorhandene  Literatur  der 
Yon  ihm  berührten  Fragen  durchmustert,  um 
zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  von  ihm  ge- 
fundenen Thatsachen  und  .gemachten  Voraus- 
setzungen mit  den  Ergebnissen  früherer  For- 
schungen harmoniren.  Obschon  dieses  Capitel 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  pharmakodyna- 
mische  Fragen  reich  an  interessanten  Details 
ist,  dürfte  doch  eine  ausführliche  Inhaltsangabe 
an  diesem  Orte  zu  weit  führen.  Es  liegt  in 
der  Absicht  diese  Anzeige  nur,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  wiederum  für  die  pharmakologi- 
sche Forschung  durch  die  Untersuchungen  von 
Manassein  ein  neues  Gebiet  eröffnet,  ein 
neuer  Weg  gezeigt  worden  ist.  Es  sind,  wie 
unsere  Uebersicht  zeigt,  nur  wenige  sogenannte 
Antipyretära  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf 
die  Blutkörperchendimensionen  studirt  worden 
und  es  bleiben  u.  a.  noch  die  Veratrumalkaloide, 
welche  ja  für  die  Therapie  fabriler  Affectionen 
in   der  Neuzeit  eine  so  grosse  Bedeutung  ge- 
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Wonnen  haben,  ferner  Digitalin,  BrechweinBieiiif 
Salpeter,  deren  Ruf  als  fiebervertreibende  Mit- 
tel durch  jahrhundertelange  Erfahrungen  yer* 
bärgt  ist,  femer  Aconitin,  Delphinin  und  ähn- 
liche Stoffe  der  Untersuchung  offen.  Durch  die 
yerschiedenen  Resultate,  welche  Chinin,  Al- 
kohol und  Blausäure  einerseits  und  Morphin 
andererseits  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Dimen- 
sionen der  rothen  Blutkörperchen  ergeben  ha- 
ben, sind  wir  zu  einer  Probe  gelangt,  durch 
welche  sich  die  Art  und  Weise  der  Wirkung 
der  einzelnen  Antipyretica,  ob  direct  oder  in- 
direct, mit  einer  gewissen  Sicherheit  erkennen 
lässt.  Möge  die  Lacke  unserer  Kenntnisse  in 
Bezug  auf  die  obengenannten  Stoffe  in  dieser 
Hinsicht  bald  ausgefüllt  werden.  Auch  Chloro- 
form, Chloralhydrat ,  Amylnitrit  dürften  zu  Stu- 
dien in  der  angedeuteten  Richtung  benutzt  wer- 
den, welche  interessante  Resultate  versprechen. 
Schliesslich  möchten  wir  auch  auf  die  ätheri- 
schen Gele  und  andere  Stoffe,  denen  man  eine 
temperaturerhöhende  Wirkung  zuschreibt,  als 
untersuchungsbedürftige  Objecto  hinweisen. 

Theod.  Hnsemann« 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gresellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  42.  16.  Oktober  1872. 


Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums 
Ton  den  rohen  Anfängen  des  Schreibens  in  der 
Tatuirung  bis  zur  Legung  elektromagnetischer 
Drähte.  Von  Heinrich  Wuttke.  Erster 
Band.  —  Auch  mit  der  Aufschrift:  Die  Ent- 
stehung der  Schrift,  die  verschiedenen  Schrift- 
Bysteme  und  das  Schriftthum  der  nicht  alphabe- 
tarisch schreibenden  Völker.  —  Leipzig,  Ernst 
Fleischer,  1872.    XXIV  und  782  S.  in  8. 

Wir  sehen  hier  den  Anfang  eines  Werkes 
Yor  uns  dessen  Gegenstand  einer  der  überhaupt 
denkbar  wichtigsten  ist.  Ist  die  Sprache  ein 
nothwendiger  Grund  alles  besseren  menschlichen 
Lebens ,  so  ist  nach  dem  Verlaufe  aller  mensch- 
lichen Geschichte  die  Schrift  immer  mehr  ein 
ebenso  nothwendiger  Grund  desselben  geworden ; 
und  ihre  Nothwendigkeit  wird  auch  für  alle 
menschliche  Zukunft  nur  noch  immer  zunehmen 
müssen,  wenn  diese  Zukunft  eine  immer  glück- 
lichere werden  soll.  Schrift  ist  streng  genom- 
men nichts  als  die  Ausführung  des  Wunsches 
des  Menschen  seine  Gedanken  im  Baume  und  in 
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der  Zeit  dahin  auszubreiten  wobin  er  sie  za 
verbreiten  kein  anderes  Mittel  hat.  Sie  setzt 
nicht  einmal  die  Sprache  voraus  und  geht  noch 
über  diese  hinaus,  obgleich  sie  geschichtlich  erst 
nach  der  vollkommen  ausgebildeten  Sprache 
entstanden  sein  mag  und  die  meisten  heutigen 
Schriftarten  sie  voraussetzen.  Aber  dass  sie 
von  Anfang  an  über  alle  die  einzelnen  Sprachen 
ja  über  die  Sprache  selbst  bis  zu  den  reinen 
Gedanken  fortgegangen  sei  und  noch  immer 
fortgehe,  insofern  sogar  neben  der  Sprache  ihre 
vollkommen  selbständige  Stelle  habe,  und  diese 
nicht  bloss  tausendfach  ergänze  sondern  zuletzt 
auch  mannichfach  auf  sie  zurückwirke,  sollte 
man  nicht  verkennen;  und  eine  Geschichte  der 
Schrift  wird  sicher  erst  dann  vollkommen  das 
was  sie  werden  soll,  wenn  sie  von  dieser  Be- 
trachtung alles  dessen  ausgeht  was  wir  Schrift 
nennen  können.  Sie  zerfallt  dann  von  selbst  in 
zwei  grosse  Hälften.  Sie  verfolgt  zwar  von  der 
einen  Seite  genau  die  Mittel  welche  der  Mensch 
von  Anfang  an  anwandte  um  Schrift  zu  schaf- 
fen, die  unvollkommneren  Arten  von  Schrift  zu 
verbessern,  und  sie  in  allen  ihren  höchst  man- 
nichfachen  Arten  dabin  zu  bringen  wo  sie  jetzt 
unter  den  verschiedenen  Völkern  und  Reichen 
der  Erde  steht.  Mit  blossen  Mitteln  und  Kün- 
sten ist  aber  auch  hier^  so  gut  sie  sein  und  so 
unermüdlich  sie  angewandt  werden  mögen,  bei 
weitem  nicht  alles  gethan;  und  die  Schrift,  auch 
wäre  sie  in  irgend  einer  Zeit  oder  einem  Volke 
ihrer  blossen  Ausbildung  nach  schon  die  denk- 
bar vollkommenste,  verlangt  immer  auch  gut 
angewandt  zu  werden.  Wie  die  Geschichte  von 
ausgestorbenen  oder  im  Aussterben  befindlichen 
Sprachen  und  Völkern  etwas  zu  erzählen  weissp 
ebenso  muss   sie  von  Schriftarten  berichten  die 
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langst  ausser  Anwendung  gekommen  sind  oder 
nur  noch  eine  sehr  schwache  oder  gar  ganz 
verkehrte  Anwendung  jQnden;  und  die  Schuld 
daran  trägt  nicht  hloss  der  unvoUkommnere  Zu- 
stand in  welchem  solche  Schriftarten  gebliehen 
sind,  sondern  auch  ein  Zusammentreffen  von 
allerlei  Schuld  der  Menschen  selbst  welche  eine 
Sdirift  gebrauchen  oder  auf  sie  und  ihre  Früchte 
einzuwirken  die  Macht  haben. 

Eine  Geschichte  der  Schrift  geht  daher  von 
seShst  in  eine  des  Schriftthumes  über,  und  wir 
können  es  nur  billigen  wenn  das  hier  begonnene 
Werk  beides  mit  einander  so  enge  als  möglich 
verbinden  will.  Dabei  ist  gleichgültig  dass  der 
Name  Schriftthum  heute  gewöhnlich  nur  im 
Sinne  von  Literatur  gebraucht  und  auf  die 
ganze  Menge  kunstvoller  Bücher  eines  gebilde- 
ten Volkes  angewandt  wird.  Was  aber  in  die- 
sem Sinne  die  Einwirkung  auf  ein  Schriftthum 
zu  bedeuten  habe,  davon  gibt  der  Verf.  hier 
sogleich  in  der  Einleitung  S.  1  —  52  einige  sehr 
zutreffende  Winke ,  die  wir  nur  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  verfolgen  können^ 

Jedenfalls  gehört  zu  der  Abfassung  eines 
Werkes  dieses  Inhaltes,  wenn  es  unseren  heuti- 
gen Bedürfnissen  entsprechen  soll,  eine  unge- 
mein vieles  und  schwieriges  umfassende  Eennt- 
niss  und  eine  ebenso  grosse  Fähigkeit  alles  was 
sich  heute  in  diesem  weitesten  Gebiete  sicher 
erkennen  lässt  wohl  zu  begreifen  und  zu  be- 
schreiben. Die  früheren  Versuche  zu  einer  sol- 
chen Geschichte  sind  so  unvollkommen  dass  wir 
uns  wenig  wundern  wenn  der  Verf.  sie  in  die- 
sem neuen  Werke  nicht  einmal  erwähnt.  Schon 
die  Entdeckangen  neuer  Stoffe  sind  seit  dem 
(letziieaTi  Jajtu*hunderte  in  einem  eo  allgemeinen 
uilhd  ,so  ^eisfionden  Fortschritte   begriffen    dass 
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alle  die  früheren  Versuche  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte wie  in  sich  selbst  zerfallen.  Ja  man 
kann  nicht  einmal  sagen  viele  frühere  Werke 
umfassten  wenigstens  einzelne  der  vielen  Ab- 
schnitte einer  solchen  Geschichte  mit  einer 
grösseren  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit. 
Wo  hat  man  unter  uns  heute  eine  ihrem  Zwecke 
auch  nur  annähernd  entsprechende  Geschichte 
des  Sinesischen  Schriftthumes  ?  und  sogar  ein 
zu  seiner  Zeit  so  hochverdientes  Werk  wie  F. 
U.  Kopp's  vor  länger  als  einem  halben  Jahr- 
hunderte erschienene  Geschichte  der  Semiti- 
schen Schrift  reicht  heute  nur  nach  sehr  weni- 
gen Seiten  hin  noch  aus.  Um  so  mehr  können 
wir  uns  freuen  dass  der  Verf.  in  dem  vorliegen- 
den Bande  eine  reiche  Anzahl  sehr  genauer  und 
sorgfältiger  Untersuchungen  über  schwierige 
Gegenstände  dieser  Geschichte  mittheilt,  welche 
sich  auf  dem  Grunde  weit  zerstreuter  neuester 
Entdeckungen  und  Erkenntnisse  erheben  und  so 
wie  sie  hier  mitgetheilt  werden  sehr  fühlbare 
Lücken  in  dieser  Geschichte  auszufüllen  geeig- 
net sind.  Wir  tfemerken  dabei  mit  besonderm 
Vergnügen  dass  der  Verf.  den  Begriff  der  Schrift 
in  jenem  weitbren  Sinne  fasst  in  welchem  er  un- 
streitig zu  fassen  ist  wenn  man  eine  irgend  ge- 
nügende Geschichte  von  ihr  entwerfen  und  nutz- 
lich erzählen  will.  Und  so  verläuft  fast  der 
ganze  Inhalt  dieses  Bandes  bevor  die  Rede  mit 
S.  709  auf  die  Entstehung  des  Alphabetes 
kommt.  Im  einzelnen  zeichnen  wir*  hier  folgen- 
des aus. 

Der  Verf.  gibt  zuerst  S.  53 — 78  eine  Be- 
schreibung des  »Zustandes  der  Schriftlosigkeitc. 
Will  man  jedoch  einen  solchen  Zustand  nicht 
nach  blossen  Einbildungen  sondern  geschichtlioh 
beschreiben ,  so  kommt  man  dabei  fast  in  die- 
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selbe  Verlegenheit  wie  wenn  man  sagen  und 
ßchildern  soll  wie  der  Mensch  gewesen  sei  be- 
vor er  von  Gott  etwas  gehört  und  gewusst  habe. 
Wir  wissen  kein  namhaftes  Volk  welches  jemals 
ganz  ohne  das  gewesen  wäre  was  man  in  dem 
obenbemerkten  weiteren  Sinne  als  Schrift  sich 
•denken  kann.  Von  vielen  Völkern  wird  später 
erzählt  wann  ein  jedes  seine  Schrift  empfangen 
habe:  allein  damit  wird  immer  eine  auch  sonst 
bekannte  sehr  bestimmte  Schrift  gemeint;  wer 
aber  kann  beweisen  das  ein  solches  Volk  nicht 
schon  viel  früher  Anfange  zu  einer  Schrift  hatte? 
Wenn  man  z«  ß.  genau  noch  den  Mesrob  als 
den  Mann  nennt  welcher  die  Armenische  Schrift 
in  dem  und  dem  Jahre  nach  Chr.  erfunden  und 
eingeführt  habe:  wer  kann  dies  heute  nach  un- 
sern  übrigen  Erkenntnissen  über  die  alten  Ar- 
menier noch  im  wörtlichsten  Sinne  nehmen? 
Wenn  es  aber  heute  ein  paar  ganz  in  das 
wilde  Leben  versunkene  Völkchen  gibt  bei  de- 
nen Spuren  einer  alten  Schrift  zu  entdecken 
sehr  schwer  oder  unmöglich  ist:  aber  wer  kann 
auch  nur  von  vorne  an  beweisen  dass  sie  immer 
80  tiefgesunken  gewesen  seien  um  in  früheren 
Zeiten  nicht  wenigstens  die  Anfange  einer  Art 
von  Schrift  gehabt  zu  haben?  Oder  gibt  es 
beute  einige  zersprengte  und  verthierte  Ueber- 
bleibsel  alter  Volksthümlichkeiten  welche  (wie 
einige  Beisende  melden)  nicht  einmal  bis  10 
zählen  können:  so  mögen  sie  es  auch  nicht  fur 
der  Mühe  werth  halten  ihre  Zahlen  durdi 
dauernde  Zeichen  d.  i.  durch  Schrift  auszu- 
drücken: aber  wer  wird  das  für  etwas  anderes 
als  für  Entartung  halten? 

Es  kommt  uns  hier  vielmehr  etwas  ganz  an- 
deres entgegen,  was  der  Verf.  sehr  umstandlicb 
und  lehrreich  ausführt:  die  Augenscheinlichkeit 
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dass  Völker,  wie  die  Rothhäute  in  Nordamoika 
mit  ihrer  überaus   dürftigen   Bilderschrift    und 
die  weit  zerstreuten  Völker  mit  Aezschrift  oder 
Tatuirung  einst  schon  die  Anfange  von  Schriften 
gehabt  haben  müssen  Ton  welchen  sie  jetzt  nur 
diese  ihnen   selbst  einem   grossen  Theile   nach 
schon  unklar  gewordenen  Ueberbleibsel  besitzen. 
Gerade  dieser  Abschnitt  über  das  Tatuiren   als 
-einen  ersten  grossen  Anfang  zum  Schroiben   ist 
in  diesem  Werke  sehr  ausgezeidmet;  und   -wir 
fügen  den  vom  Verf.  hier  niedergelegten  That- 
Sachen  und  Zeugnissen  ältester  Schrif^eschichte 
nur  folgende    zwei  Bemerkungen   hinzu.      Das 
Tatuiren  ergibt  sich  überall  da  wo  es  noch  eine 
höhere  Bedeutung  für  das  Leben  kleinerer  oder 
.grösserer  Völker  hat,  als  eine  ursprünglich  von 
Priestern  dem  Leibe  zum  Zeichen  einer  heiligen 
Weihe  und  Auszeichnung  des  Menschen  einge- 
äzte   Schrift ,   welche   daher  bei  den  einzelnen 
Menschen  sehr   wechselt,   vorzüglich  aber   und 
am   einfachsten  mit  den  Lebensalterstufen   zu- 
eamimenhängt.     Ihm  zur  Seite   gehen  aber   bei 
manchen  Völkern    wirkliche  Einschnitte  in    die 
Haut:  und  zu  diesen  würde  der  Verf.  wol  auch 
die  Bescbneidung  gerechnet  haben ,  wenn  er  de- 
ren örtlichen  Ursprung  und  ihre  ächte  Bedeu- 
tung gut   gekannt  hätte.    Sie  ist  in  der  That 
ihrem  ersten  Wiesen  nach  nichts  als  ein  dauern- 
des Leibeszeichen  zur  Erinnerung  an  die  beim 
Eintritte   in    das  Knaben-   oder  Jünglingsalter 
empfangene  heilige  Weihe,  und  hat  später  nur 
bei   solchen   zu    einer   eigenthümlidien    hohem 
Bildung     fortgeschrittenen  .  Völkern    wie     den 
Aegyptern   und   den   Israeliten  eine   besondere 
Bedeutung  und  Anwendung  gefunden.    Bass  sie 
in  der   Alten  Welt  nur  in   Afrika  ihre  .erste 
Heimath  hat^  atßht  geschichtlich  fest.  Wir  kop* 
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nen  aber  auch  was  das  Tatuiren  betrifft,  ans 
der  Bibel  Afrika  als  die  Völkergegend  nach- 
weisen wo  es  noch  in  späteren  Zeiten  am  be- 
kanntesten war  und  als  bei  unzähligen  Menschen 
im  gemeinen  Leben  angewandt  auch  der  höhern 
Rede  leicht  zu  Bildern  diente.  Keine  Stelle  der 
Bibel  spricht  so  lebhaft  vom  Tatuiren  als  einer 
gemeinen  Lebensübnng  als  die  im  Buche  Jesaja 
49,  16 :  es  steht  aber  heute  fest  dass  der  grosse 
Ungenannte  dessen  p*ophetische8  Buch  der 
Sammlung  von  Gottessprüchen  Jesaja's  später- 
hin angehängt  wurde,  in  Aegypten  lebte  und 
sein  Buch  veröffentlichte.  Die  Worte  welche 
sich  B.  Jes.  44,  5  finden  können  zwar  nicht 
dahin  gedeutet  werden:  wohl  aber  die  eines 
späteren  Psalms  10,  14,  dessen  Dichter  eben- 
falls in  Aegypten  gelebt  haben  kann. 

An  noch  etwas  anderes  wird  man  hier  er* 
innert,  was  für  die  älteste  Geschichte  des 
menschlichen  Geschlechts  von  hoher  Wichtigkeit 
ist.  Das  Tatuiren  findet  sich  noch  jetzt,  wie- 
wohl überall  wohin  die  heutige  £uropäische  Bil- 
dung dringt  in  der  Abnahme,  bei  den  verschie- 
densten Völkern  der  Erde  imd  in  den  von 
einander  entlegensten  Ländern,  war  aber  doch 
seiner  ersten  Bedeutung  nach  offenbar  so  wich- 
tig, und  zeigt  noch  jetzt  trotz  aller  eingerisse- 
nen Verschiedenheiten  so  viel  übereinstimmen- 
des, dass  der  Verf.  S.  96  f.  darin  die  üeber- 
bleibsei  einer  heiligen  Sitte  vermuthet  welche  in 
die  ältesten  Zeiten  des  Menschengeschlechts  und 
noch  vor  die  weite  Zerstreuung  der  Menschen 
zurückgehe.  Man  kann  damit  andere  Merkmale 
verbinden  welche  zu  demselben  Ergebnisse  hin- 
führen, wie  den  Gebrauch  des  Bildes  der  Schild- 
kröte um  die  Erde,  der  Schlange  um  das  Leben 
zu  bezeichnen  (S.  168  f.),  worin  noch  die  heuti<* 
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gen  Nordamerikanischen  Kotbfaäute  mit  den 
schon  früh  hochgebildeten  ältesten  Völkern  in 
Asien  übereinstimmen;  den  Gebrauch  der  Zaa- 
bertrommel  bei  ihnen  und  bei  den  Mongolen 
(S.  78.  172  f.).  Wir  zeichnen  dieses  gerne  aus, 
da  es  denkwürdig  ist  dass  der  Yerf.  welcher 
sonst  aUes  was  er  für  geschichtliche  Träume- 
reien und  theologische  Einbildungen  halt  mit 
scharfen  Worten  geisselt,  bei  dieser  Erschei- 
nung des  Tatuirens  auf  eine  ursprüngliche  Ein- 
heit und  erst  spätere  weite  Zerstreuung  des 
menschlichen  Geschlechtes  zurückkommt  and 
sich  dadurch  von  ganz  anderen  Ansichten  ent« 
femt  welche  in  unseren  Zeiten  offenbar  beson- 
ders deswegen  so  beliebt  geworden  sind  weil 
sie  der  einreissenden  Oberflächlichkeit  alles  Den- 
kens und  aller  wissenschaftlichen  Forschung  so 
ausnehmend  schmeicheln.  Die  sorgfaltigere 
Wissenschaft  hat  längst  angefangen  die  Spuren 
der  ursprünglichen  Einheit  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes nach  allen  Seiten  hin  genauer  zu  ver- 
folgen. 

Für  die  besten  Abschnitte  des  Werkes  hal- 
ten wir  jedoch  die  über  die  alten  Schriftarten 
der  Peruaner,  Mechikaner  und  Sinesen  oder  wie 
der  Verf.  noch  richtiger  schreibt  Tsinesen;  und 
da  die  Sinesische  Schrift  ihm  die  Veranlassung 
bietet  auch  die  Geschichte^  des  so  ungemein  al- 
ten und  weiten  Sinesischen  Schriftthumes  abzu- 
handeln, 80  dehnt  sich  bei  ihm  dieser  Abschnitt 
von  S.  242—418,  woran  sich  dann  der  ebenso 
lehrreiche  über  die  Schriften  und  Schriftthümer 
der  Völker  Sinesischer  Bildung  besonders  der 
Japaner  scbliesst  S.  419 — 491.  Trotzdem  dass 
Sina  jetzt  der  Europäischen  Erforschung  so 
frei  steht  wie  niemals  früher,  hat  sich  in  Deutsdi- 
land   die  Wissenschaft   in  unseren  Tagen  noch 
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sehr  wenig  mit  dem  Sinesischen  beschäftigt. 
Und  doch  könnte  man  hier  umso  mehr  lernen 
je  weiter  nach  Zeit  und  Ort  dort  der  Schau- 
platz des  Lernens  ist,  und  je  mehr  dazu  die 
ganze  Sinesische  Bildung  (wie  man  mit  Becht 
sagen  kann)  die  Kehrseite  der  Europäischen 
zeigt:  sind  Gegensätze  überhaupt,  richtig  yer- 
standen  und  mit  einander  verglichen,  nach  bei- 
den Seiten  hin  äusserst  lehrreich,  wie  vieles 
fur  alle  unsre  heutige  Bildung  in  Europa  wich- 
tige lässt  sich  hier  lernen  1  Wir  heben  auf  Ver- 
anlassung dieser  Abhandlungen  nur  zwei  nahe 
mit  einander  verwandte  Fragen  hervor. 

Der  Verf.  bemerkt  dass  die  Sinesen  kein 
Epos  haben:  er  leitet  dieses  S.  400  von  ihrem 
nüchternen  geschichtlichen  Sinne  ab.  Allein  die 
Sinesen  finden  doch  an  Romanen  aller  Art  un- 
gemeinen Geschmack;  und  besitzen  solche  die 
theilweise  eine  grosse  Schönheit  entfalten.  Man 
kann  ihnen  also  weder  das  künstlerische  Ge- 
schick noch  die  Neigung  zu  solchen  Dichtungen 
abstreiten  in  welchen  die  Einbildungskraft  gi- 
pfelt. Wir  wissen  aber  auch  dass  die  Japaner 
seit  alten  Zeiten  epische  Dichtungen  haben :  und 
doch  steht  ihre  Volksthümlichkeit  der  Sinesi- 
sischen  wenigstens  viel  näher  als  der  sogenann- 
ten Indogermanischen,  sodass  sie  das  in  unseren 
Tagen  emporgebrachte  und  bei  manchen  sehr 
beliebte  gelehrte  Vorurtheil  widerlegen  können 
alsob  bloss  die  mit  den  Griechen  verwandten 
Völker  das  Epos  hätten.  Aber  die  Blüthe  des 
Japanischen  Schriftthumes  ist  unvergleichlich 
jünger  als  die  des  Sinesischen;  und  schon  die 
bekannte  Bücherverbrennung  im  Sinesischen 
Reiche  auf  Befehl  des  Kaisers  Tsin-Schi-Hoang-ti 
kann  bei  den  Sinesen  die  alten  epischen  Ge- 
dichte umso   leichter  zerstört  haben,    da  die 
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Lehre  des  EuBg-tsö  ihnen  allerdings  nicht  gün- 
stig sein  mag.  Man  muss  also  vielmehr  die 
wahren  Bedingungen  sich  vergegenwärtigen  un- 
ter denen  epische  Dichtung  blühen  konnte.  Alle 
Geschichte  kann  zeigen  dass  sie  aus  der  Feier 
von  Festen  hervorgieng,  wo  ein  einzelner  erzäh- 
lender Sänger  die  versammelte  Menge  durch  den 
Reiz  des  Erzählens  selbst  unterhielt:  bildete 
sich  dann  aber  bei  solchen  Festen  das  Drama 
vollkommener  aus,  so  verlor  sie  im  Leben  selbst 
ihre  stärkste  Stütze.  Die  Feier  bedingte  schon 
ansich  eine  höhere  fiede  und  Erzählung;  dazu 
waren  es  meist  Götterfeste  an  welchen  ein  sol- 
cher Erzähler  auftrat :  und  kein  Epos  war  ohne 
einen  Schwung  der  Erzählung  und  ohne  das 
Hineinverweben  einer  Götterwelt  in  sie  möglich- 
Dass  aber  die  Sinesen  in  den  Zeiten  vor  Kung- 
tsö  an  Götter  glaubten,  sollte  man  nicht  läng- 
nen,  wenn  auch  die  Philosophie  Lao-tsö*s  des 
älteren  Zeitgenossen  Eung-tsö^s  sich  im  langen 
Verlaufe  der  Jahrhunderte  und  noch  bis  heute 
als  zu  schwach  erwies  um  den  Glauben  an  sie 
im  ganzen  Volke  und  besonders  bei  den  Herr- 
schenden lebendig  zu  erhalten. 

Eben  dies  führt  uns  auf  die  Meinung  des 
Verf.  über  Kung-tsö  und  seine  Lehre,  welche 
bekanntlich  den  Ungeheuern  Atlas  des  Sinesi- 
schen  Reiches  noch  bis  auf  diese  Stunde  trägt, 
so  weit  sie  dazu  die  Kraft  hat.  Der  Verf.  wel- 
cher nach  solchen  Aeusserungen  wie  S.  165.  255. 
283.  461  f.  nicht  bloss  gegen  Aberglauben  son- 
dern auch  gegen  Glauben  gegen  Theologie  und 
gegen  alle  die  Religionsstifter  einen  nach  ge- 
wissen neueren  Erscheinungen  allerdings  leicht 
erklärlichen  Widerwillen  hat,  muss  gerade  des- 
halb des  Lobes  Eung-tsö's  voll  sein:  dieser 
wollte  ja  weder  von  den  alten  Göttern  noch  von 
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einem  wahren  Gotte  überhaupt  etwas  wissen. 
Wäre  es  also  möglich  ein  Volk  und  ein  grosses 
Beich  bloss  durch  die  Anweisungen  zu  einem 
klugen  gesitteten  feinen  Leben  auf  der  einen 
und  durch  die  strengsten  Strafgesetze  auf  der 
andern  Seite   dauernd  gut  zu  beherrschen  und 

S lücklich  zu  machen,  so  müsste  das  seit  bald 
rittehalb  Jahrtausenden  auf  jenes  Eung-tsö's 
Schultern  ruhende  Sinesische  Keich  das  beste 
Muster  dafür  sein.  Der  Verf.  lobt  daher  auch 
die  strengen  gelehrten  Prüfungen  durch  welche 
man  sich  dort  zu  allen  den  höheren  Staats- 
ämtem  befähigen  muss,  die  besondere  Sorcfalt 
womit  die  meisten  Kaiser  das  Schriftthum  pfleg- 
ten, und  die  scheinbare  Entfernung  alles  Aber- 
glaubens bei  diesem  sprichwörtlich  nüchternen 
Volke.  Allein  die  grossen  Thatsachen  sind  dodi 
diesem  Lobe  wenig  günstig.  Die  nordischen 
Völker  haben  in  früheren  Zeiten  dieses  Keich 
immer  ebenso  leicht  überwältigt  wie  die  Euro- 
päer in  unseren;  und  half  es  gegen  jene  dass 
man  sie  so  bald  als  möglich  in  die  Geheimnisse 
ein  so  grosses  Reich  in  Gehorsam  zu  erhalten 
einweihete,  so  wird  dasselbe  Mittel  künftig  ge- 
gen diese  sicher  nichts  helfen.  Alle  Weisheit 
Eung-tsö's  ist  weder  im  Stande  gewesen  irgend- 
eine emporkommende  Dynastie  länger  als  höch- 
stens ein  paar  Jahrhundei-te  obenauf  zu  halten 
(sodass  die  Sinesische  Geschichte  insofern  mit 
der  altAegyptischen  die  grösste  Aehnlichkeit 
zeigt),  noch  die  Freiheit  des  Volkes  auf  feste 
Grundlagen  zu  stützen,  noch  jenen  höhern 
Schwung  des  Geistes  zu  fördern  ohne  welchen 
nicht  einmal  die  Wissenschaft  blühen  kann. 
Und  während  alle  Götter  hier  für  ewig  todt  sein 
solften,  wird  nicht  nur  Eung-tsö  so  gut  wie  ein 
Gott  von  Staats  wegen  verehrt,  und  nicht  nur 
in  der  Lehre  Lao-tsö's  hat  sich  die  alte  Sinesi- 
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sehe  Gottesfurcht  wenn  auch  kämmerlich  mid 
nutzlos  genug  fortzuerhalten  gesucht,  sondern 
auch  der  fremdländische  Buddhismus  ist  desto 
siegreicher  und  desto  unausrottbarer  an  die 
Stelle  der  alten  Landesgötter  getreten  und  we- 
nigstens häuslich  auch  von  solchen  Kaisern  ver- 
ehrt deren  Vortrefflichkeit  der  Verf.  selbst  an- 
erkennen muss.  Man  kann  von  Kung-tsö  und 
von  seinen  Schriften  für  die  Politik  viel  lernen, 
und  doch  lernt  man  auch  für  sie  nicht  das 
beste  daraus.  Es  kommt  hinzu  dass  die  Macht 
der  Lehren  Eung-tsö's  vor  allem  auch  auf  dem 
Zauber  der  Sprache  seiner  Schriften  beruhet, 
ebenso  wie  die  Macht  des  Islam's  von  Anfang 
an  sich  auf  nichts  mehr  gründete  als  auf  den 
Zauber  der  Qoranssprache.  Allein  so  wunder* 
bar  ein  solcher  Zauber  für  die  erste  Zeit  und 
für  einen  engeren  Kreis  von  Hörern  wirken  kann, 
eben  so  gewiss  ist  es  dass  er  sich  allmälig  ab- 
stumpft und  verliert.  Und  wenn  schon  Muhammed 
noch  bevor  er  starb  als  zu  einem  ebenso  macht- 
vollen Mittel  zum  Schwerte  greifen  musste,  so  hat 
doch  die  Geschichte  auch  in  jenem  fernen  Osten 
jetzt  hinlänglich  gelehrt  dass  ein  Reich  welches  ohne 
eine  wahre  Keligion  anzuerkennen  bestehen  will 
nur  in  dem  Schwerte  seine  beste  Stütze  findet. 
Erst  auf  das  Sinesische  lässt  der  Verf.  die 
Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthumes 
der  Aegypter  S.  482 — 603  und  dann  die  der 
Keilschriftarten  folgen  S.  604—678:  eine  Stel- 
lung welche  insofern  ganz  passend  ist  als  jede 
dieser  beiden  übrigens  so  grundverschiedenen 
Schriftarten  bereits  den  13  ebergang  zur  Laut- 
schrift anbahnt.  Leicht  versteht  sich  dass  die 
Darstellung  des  Verf.  hier  überall  vorzüglich  zu 
einer  Geschichte  der  neueren  Entzifierungen 
aller  dieser  Schriftarten  in  Afrika  und  in  Asien 
wird.    Wir  wundern  uns  jedoch  dass  der  Verf. 
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den  Ursprung  der  Keilschrift  von  der  grundver- 
schiedenen Aegyptischen  behauptet.  Die  Baby- 
lonische Sage  Ton  dem  aus  dem  Meere  auf- 
steigenden Fischmenschen  Oannes  kann  dieses 
doch  in  keiner  Weise  bestätigen.  Wir  sind  viel- 
mehr der  Ansicht  die  Keilschrift  habe  im  höhe- 
ren Asien  ihren  Ursprung,  und  weisen  bei  die- 
ser Veranlassung  auf  einen  früheren  Jahrgang 
der  Gel.  Anz.  zurück,  wo  auch  auf  einige  andere 
von  dem  Verf.  (soviel  wir  sehen)  nicht  berück- 
sichtigte einfachste  Schriftarten  aufmerksam  ge- 
macht wurde. 

Ein  besonderer  Vorzug  dieses  Werkes  ist 
nun  noch  dass  der  Verf.  auf  die  so  höchst  ver- 
schiedenen Stoffe  auf  welche  und  auf  die  Werk- 
zeuge mit  welchen  geschrieben  wurde,  überall 
die  sorgsamste  Rücksicht  nimmt.  Aehnlich  be- 
reitet er  demnach  auf  die  Lautschrift  mit  einer 
ausführlichen  Beschreibung  der  Sprachlaute  vor 
S.  679 — 708.  Allein  mehr  als  eine  kurze  An- 
deutung des  Ursprunges  und  Wesens  des  Alpha- 
betes d.  i.  der  Semitischen  Schrift  enthält  dieser 
Band  zum  Schlüsse  nicht.  Doch  heben  wir 
daraus  ihrer  besondem  Wichtigkeit  wegen  fol- 
gende zwei  Bemerkungen  hervor. 

Der  Verf.  meint  gegen  die  herkömmliche  An- 
sicht das  Semitische  Alphabet  welches  schliess- 
lich als  Lautschrift  man  kann  sagen  auf  der 
ganzen  Erde  den  Sieg  davon  trug  und  immer 
mehr  tragen  wird,  sei  nicht  aus  Bilderschrift 
hervorgegangen,  sondern  aus  einem  in  jedem 
Buchstaben  noch  sichtbaren  einfachen  Grund- 
striche welchem  zur  Unterscheidung  der  einzel- 
nen Buchstaben  dieser  oder  jener  andere  Strich 
hinzugefügt  sei.  Dann  würde  man  sie  am  be- 
sten gegen  die  eben  zuvor  angedeutete  Meinung 
des  Verf.  ganz  weit  von  Aegypten  entsprungen 
aioh  denken:  demi  wie  jemand  der  die  in  einem 
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gewissen  Sinne  schon  in  einem  üebergange  zur 
Lautschrift  sich  bewegende  Aegyptische  Bilder- 
schrift beständig  vor  Augen  hatte,  von  einer 
ganz  anderen  Grundlage  hätte  ausgehen  können, 
ist  schwer  zu  begreifen.  Als  eine  andere  Vor- 
frage mischt  sich  hier  der  Gedanke  ein  ob  in 
jenen  Urzeiten  eine  Schrift  überhaupt  rein  will- 
kürlich ausgedacht  und  in  Uebung  gesetzt  wer» 
den  konnte:  so  leicht  das  uns  heute  zu  sein 
scheint,  so  müsste  man  doch  zuvor  alle  die  übri- 
gen Fälle  genau  untersuchen  die  man  für  gleich- 
artig halten  wollte.  Sogar  die  Zahlzeichen  sind 
nicht  rein  willkürlich  festgesetzt,  sondern  jedes 
gibt  ein  seiner  Bedeutung  entsprechendes  Bild. 
Nur  die  Keilschriften  könnten  unter  den  sehr 
alten  Schriftarten  willkürlich  zusammengesetzt 
scheinen:  allein  sie  gehen  doch  wenigstens  im- 
mer von  einfachen  Strichen  aus,  und  geben  Bil- 
der welche  den  Semitischen  Buchstaben  höchst 
ungleich  sind.  Der  einzige  Grund  auf  welchen 
der  Verf.  sich  bei  seiner  Annahme  stützen 
könnte,  wäre  nur  der  Gestalt  einiger  Buchstaben 
zu  entlehnen  welche  in  gewissen  Semitischen 
Schriften  wirklich  durch  Hinzufügung  eines 
Striches  den  stärkeren  Laut  von  dem  einfache- 
ren unterscheiden:  wir  verweisen  auf  das  LB. 
§.  9  b  in  seinen  drei  letzten  Ausgaben  Bemerkte, 
da  der  Verf.  diesen  einzigen  Grund  von  welchem 
man  dann  ausgehen  müsste  nicht  anführt.  Allein 
er  würde  dann  nur  einzelne  wenige  Buchstaben 
treffen;  und  wi  rhalten  so  dennoch  fest,  dass  dieses 
Alphabet  trotzdem  dass  es  einen  schöpferischen 
Gedanken  von  höchster  Bedeutung  durchfährt» 
durch  den  Blick  auf  die  Aegyptische  Bilderschrift 
veranlasst  wurde  und  das  wesentliche  seiner 
blossen  Stoffe  aus  dieser  entlehnte. 

Das  andere  ist:  der  Verf.  meint  die  Semiti- 
sche Sdbrift  enthalte  nacÄi  dem  Wülen   iluras 
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Erfinders  auch  die  fünf  Yocale  welche  man  ge- 
wöhnlich aufzählt,  3^  sei  der  Buchstabe  für  o, 
n  für  e;  und  folgerichtig  hätte  er,  da  sich  dies 
alles  nach  dem  Griechischen  richten  soll,  weiter 
hinzusetzen  müssen  n  solle  von  Anfang  an  den 
Laut  des  17  bezeichnen.  Diese  Ansicht  ist  bei 
ihm  so  ernst  dass  er  danach  die  Hebräischen 
Wörter  ganz  anders  ausspricht  als  sie  zu  irgend- 
einer uns  bekannten  Zeit  ausgesprochen  wurden, 
und  beständig  Ishoje  für  !T*3>tt)'',  Ihusho  für 
3>tt5i!T'  (Josua),  aber  auch  sogar  Aster  für  ^nOÄ 
d*  i.  Esther  und  Ajub  für  ST^»  (Ijob)  schreibt. 
In  letzterem  Falle  könnte  er  sich  wirklich  auf 
die  Arabische  Aussprache  AijM  fiir  IJob  beru- 
fen: doch  sprachen  die  Araber  auch  andere  He- 
bräische Namen  nicht  ohne  eine  willkürlichere 
Umwandlung,  und  der  einzelne  Fall  würde  schon 
ansich  kein  Gesetz  ausmachen  können«  Wir 
bedauern  in  der  That  dass  der  Verf.  einer  sol- 
chen Ansicht  auch  nur  den  Schein  einer  Wahr- 
heit abgewinnen  konnte,  da  sie  durch  alles 
widerlegt  wird;  und  bemerken  nur  dass  das 
Semitische  Alphabet  unter  den  Händen  der 
Griechen  nicht  bloss  nach  dieser  sondern  auch 
nach  einigen  anderen  Seiten  hin  eine  ümände- 
rung  seiner  Lautwerthe  empfangen  hat.  Ebenso 
unbeweisbar  ist  dass  die  einzelnen  Buchstaben 
Yon  vorne  an  dieselbe  Eeihe  erhalten  hätten 
die  sie  in  den  meisten  uns  bekannten  alten  Se- 
mitischen und  Europäischen  Alphabeten  haben. 
Mit  demselben  Rechte  könnte  man  den  Witz 
vertheidigen  das  Lateinische  elementum  dessen 
Ableitung  unklar  geworden,  sei  so  genannt  weil 
das  Alphabet  ursprünglich  mit  elm  angefangen 
habe:  der  Beweis  dafür  liesse  sich  nämlich  aus 
der  Aethiopischen  Anr^hung  der  Semitischen 
Buchstaben  versuchen. 

Eine  Geschichte  der  Schrift  lässt  sich  nicht 
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ohne  eine  Menge  von  Abbildungen  erläatem. 
Der  vorliegende  Band  enthält  schon  manche  da- 
von: und  ein  ganzes  Heft  von  ihnen  soll  bal- 
digst folgen.  Leider  lässt  es  der  Verf.  in  der 
Vorrede  zweifelhaft  ob  er  bei  dem  gegenwärti- 
gen Zustande  des  Deutschen  Buchhandels  die 
folgenden  Bände  des  Werkes  herausgeben  werde. 
Wir  woUen  jedoch  hoflfen  dass  ihm  die  Veröflfent- 
lichung  eines  so  lehrreichen  und  nach  dem*  heu- 
tigen Stande  der  Wissenschaften  so  unentbehr- 
lichen Werkes  bis  zu  seinem  Schlüsse  gelingen 
werde.  Allerdings  ist  eine  in  allen  Einzeln- 
heiten ganz  vollständige  und  zuverlässige  Ge- 
schichte menschlicher  Schrift,  wenn  man  alle 
heute  schon  entdeckten  Stoffe  aufnehmen  will, 
ein  so  ungeheures  Unternehmen  dass  ein  einzel- 
ner Mann  ihm  schwer  genügt.  Allein  was  die 
Kräfte  und  der  unverdrossene  Wille  eines  ein- 
zelnen Mannes  darin  vermöge,  beweist  doch 
schon  dieser  erste  Band  auf  die  rühmlichste 
Weise:  wir  können  daher  nur  wünschen  dass 
dieses  Werk  wie  angefangen  so  auch  vollendet 
werden  möge.  H.  £. 


Urkundenbuch  der  Stadt  Lüneburg  bis  zum 
Jahre  1369,  bearbeitet  von  Dr.  W.  F.  Volger 
Director  a.  D.  der  Realschule  und  Stadtbiblio- 
thekar in  Lüneburg,  herausgegeben  von  dem 
historischen  Vereine  für  Niedersachsen.  Hanno- 
ver  in  der  Hahn^schen  Hofbuchhandlung  1872. 
Vm  und  449  Seiten  in  8. 
auch  unter  dem  Titel: 

Urkundenbuch  des  historischen  Vereins  fiir 
Niedersacbsen.  Heft  Vm.  Urkundenbuch  der 
Stadt  Lüneburg. 

Die  Stadt  Lüneburg  ist  nach  Bardewik  un« 
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zweifelhaft  die  älteste  Stadt  in  den  Weljßbschen 
Niedersächsiscben  Erblanden,  da  sie  schon  im 
J.  1013  Yon  Dltmar  von  Merseburg  und  dem 
Annalista  Saxo  civitas  genannt  wird.  Das  Ar- 
chiv dieser  Stadt  enthält  über  6000  Original« 
Urkunden,  ist  daher  ohne  Zweifel  eine  der 
bedeutendsten  Urkundensammlungen  deutscher 
Städte.  Dabei  hat  es  das  Glück  gehabt,  im 
Lauf  von  6  Jahrhunderten  von  verderblichen 
Ereignissen,  wie  Feuerbrünsten,  feindseliger  Ge- 
walt, Moder  u.  dergl.  völlig  verschont  geblieben 
zu  sein.  Man  hat  es  daher  immer  sehr  be- 
dauert, dass  gerade  dies  Archiv  bis  in  die  neue- 
sten Zeiten  so  wenig  zugänglich  war  und  nur 
ausnahmsweise  es  Wenigen  gestattet  wurde,  ein- 
zelne Urkunden  daraus  zu  benutzen.  Erst  in 
den  neusten  Zeiten  hat  der  Magistrat  der  Stadt 
Lüneburg  nach  dem  Vorgange  von  Magistraten 
anderer  Hannoverschen  Städte  den  Beschluss 
gefasst,  die  Urkunden  seines  Archivs  im  Ab- 
druck herausgeben  zu  lassen.  Dabei  ist  es  ein 
grosses  Glück  gewesen,  dass  der  auf  dem  Titel 
genannte  ausgezeichneteste  Kenner  der  Lüne- 
burger Stadtgeschichte,  dem  wir  schon  eine 
Beihe  von  wichtigen  Beiträgen  zu  derselben  in 
seinen  Schriften:  »Der  Ursprung  und  der  älteste 
Zustand  der  Stadt  Lüneburg«  (1861),  »die  Pa- 
tricier  der  Stadt  Lüneburg«  (1863)  und  in  sei- 
nen mehrere  Jahre  hindurch  an  verschiedenen 
Festen  herausgegebenen  »Lüneburger  Blättern c 
verdanken,  sich  in  einem  schon  vorgerückten 
Alter  entschlossen  hat,  die  Herausgabe  dieser 
ürkundensammlung  zu  übernehmen  und  es  ist 
mit  Dank  gegen  Otott  anzuerkennen,  dass  Er 
ihn  bis  zur  Vollendung  derselben  bei  Kräften 
erbalten  hat.  Wie  sich  dies  von  einem  solchen 
Mume  erwarten  liess,  hat  er  den  Abdruck  mit 
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der  grosBten  Genauigkeit  besorgt,  ihn  mit  ge- 
lehrten Anmerkungen  versehen  und  die  Urkun- 
den des  Archivs  durch  aus  anderen  ArchiTen 
abgedruckte  Urkunden,  welche  Lüneburger  Ange- 
legenheiten betreffen,  ergänzt  oder  doch  regi- 
strirt  und  aus  Chroniken  und  Annalen  entnom- 
mene Notizen,  die  sich  auf  die  Stadtgeschichte 
beziehen,  hinzugefügt.  So  hat  der  Herausgeber 
das  Seinige  gethan,  um  uns  mit  dieser  grossen 
Urkundensammlung  bis  zu  dem  auf  dem  Titel 
angegebenen  Zeitpunkt  bekannt  zu  machen. 

Was  aber  den  Inhalt  derselben  betrifft,  so 
muss  der  Unterzeichnete  leider  gestehen,  dass 
er  seinen  Erwartungen  nicht  im  Geringsten  ent- 
spricht. Die  neuesten  höchst  werthvoUen  For- 
schungen über  die  Entstehung  der  städtische  Ver- 
fassung überhaupt  betreffen  fast  nur  die  der  bischöf- 
lichen und  der  Pfalzstädte.  Namentlich  begnügt 
der  neuste  Forscher  (Andreas  H  e  u  s  1  e  r) ,  nach- 
dem er  ausführlich  von  der  Entstehung  der  Stadt- 
verfassung in  den  eben  erwähnten  Städten  ge- 
handelt hat,  sich  in  Betreff  der  Entstehung  der 
Verfassung  in  den  fürstlichen  Städten  zu  sagen, 
bei  derselben  in  diesen  verhältnissmässig  erst 
spät  gegründeten  Städten  sei  »das  Vorbild  der 
bischöflichen  Städte  und  der  Pfalzstädte  durch- 
weg unverkennbar«.  Höchst  ausgesprochen 
stelle  sich  dies  dar  in  den  besonders  wichtigen 
Städteanlagen  der  Zäringer  im  Breisgau  und  in 
Burgund  »und  der  Weifen  in  Niedersachsen«. 
Da  der  Unterzeichnete  Belege  hierfür  weder  in 
Sudendorf's  Urkundenbuch  zur  Geschichte 
der  Herzöge  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
und  ihrer  Lande,  noch  in  den  ürkundenbüchem 
der  Städte  Braunschweig^  Hannover  und  Göttin- 
gen gefunden  hatte,  so  hoffte  er  um  so  mehr, 
dass  das  so  gut  erhaltene  ausführliche  Urkunden- 
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buch  der  Stadt  Lüneburg,  solche  liefern  würde. 
Allein  diese  Hofinung  ist  gänzlich  fehlgeschlagen. 
Von  einem  Gründungsprivilegium  der  Stadt  oder 
von  einer  Verleihung  der  Stadtverfassung  durch 
den  Fürsten  keine  Spur.  Hiernach  könnte  man 
vermuthen,  dass  es  überhaupt  bei  den  Weifen 
nicht  Sitte  gewesen  sei,  Gründungsprivilegien  zu 
ertheilen.  Diese  Vermuthung  wird  aber  dadurch 
widerlegt,  dass  die  Origg.  Guelf  (3,  858)  ein 
Gründungsprivilegium  Wilhelms  von  Lüneburg, 
Sohns  Heinrich  des  Löwen,  für  eine  freilich 
nicht  zu  Stande  gekommene  Stadt,  Löwenstadt 
an  der  Elbe,  enthalten,  und  speciell  in  Be- 
ziehung auf  Lüneburg  dadurch,  dass  in  einer 
auch  sonst  schon  bekannten  Urkunde  Herzogs 
Otto  y.  1247  dieser  sich  auf  ein  der  Stadt  früher 
ertheiltes  Privilegium,  ohne  Zweifel  das  Grün- 
dungsprivilegium bezieht  (omnia  ilia  jura,  que 
civitas  a  prima  sui  fundatione  habuit,  —  privi- 
legio  confirmamus).  —  Nicht  weniger  ist  es  auf- 
fallend, dass  obgleich  die  Stadt  L.  auf  fürst- 
lichem Grund  und  Boden  entstanden  ist,  wie 
sich  auch  aus  dieser  Urkundensammlung  daraus 
ergiebt,  dass  noch  im  J.  1273  der  Herzog  Lüne- 
burg civitas  sive  oppidum,  quod  ad  nospertinet 
jure  hereditario  nennt,  wir  in  ^derselben  nichts 
von  einem  an  den  Herzog  von  dem  Grund  und 
Boden,  auf  dem  die  Häuser  der  Bewohner  stan- 
den (der  area)  zu  entrichtenden  Zins  (census  area- 
rum  oder  Worthzins),  wie  er  in  anderen  fürst- 
lichen Städten  vorkommt,  finden,  noch  davon, 
wie  jene  zum  Eigenthum  dieses  Grund  und  Bo- 
dens gelangt  sind.  Nur  das  erfahren  wir,  dass 
der  Herzog  schon  im  J.  1247  in  der  erwähnten 
Urkunde  über  das  Lüneburgische  Stadtrecht  in 
Beziehung  auf  die  zu  bebauenden  areae  be- 
stimmte, dass  sie  zu  freiem  Rechte  besessen 
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werden  sollten,  de  areis  edificandis  statnimiti, 
ut  libero  jure  possideantur.  —  Die  Bewohner 
tiünebnrgs  scheinen  schon  früh  sehr  zahlreich 
gewesen  zu  sein ;  denn  schon  Lambert  von 
Hersfeld  nennt  zum  J.  1073  Lüneburg  oppidum 
maximum  ducis  Saxonici.  Ohne  Zweifel  waren  sie 
angelockt  durch  die  dortige  ergiebige  Salzquelle 
imd  die  unmittelbar  neben  der  Stadt  auf  einer 
Anhöhe  liegende  herrschaftliche  ihnen  Schuti 
gewährende  bedeutende  Burg  und  das  damit 
yerbundene  Benedictiner-Eloster  St.  Michaelis. 
Die  Bevölkerung  musste  sehr  zunehmen  seit  der 
Zerstörung  der  nur  eine  Stunde  von  Lüneburg 
entfernten  grossen  alten  Handelstadt  Bardewik 
durch  Heinrich  den  Löwen  1189,  obgleich  von 
diesem  wichtigen  Ereigniss  und  den  Folgen  di^ 
von  auf  Lüneburg  sich  in  dem  ürkundenbiiche 
nichts  findet.  —  üeber  die  Standesverhältnisse 
der  Bewohner  unterrichtet  uns  die  schon  oben 
angeführte  wichtige  Urkunde  von  1247.  Hier- 
nach wohnten  damals  in  der  Stadt  Leibeigene 
des  Herzogs ,  welche  er  auf  Bitten  der  Bürger 
sämmtlich  freiliess,  unfreie  Dienstleute  (ministe- 
riales)  desselben  und  Leute  (homines)  des  er- 
wähnten Klosters  St.  Michaelis.  Wahrscheinlich 
fielen  jene  Ministerialen  zusammen  mit  den  öfter 
genannten  Burgmannen,  welche  Burglehn  in  der 
Stadt  und  ausserhalb  besassen.  Sie  hielten  sich 
aber  stets  getrennt  von  der  Bürgerschaft  und 
sind  daher  auch  nicht  in  die  später  so  einfiuss- 
reichen  Patricier  der  Stadt  übergegangen.  Aus 
seinen  Ministerialen  entnahm  der  Herzog  regel- 
mässig den  Vogt,  den  er  in  der  Stadt  hielt.  Eip 
solcher  kommt  bereits  im  J.  1162  und  vielleicht 
schon  einige  Jahre  früher  vor;  im  J.  1260  er- 
scheinen 2  Vögte,  von  welchen  einige  Jabre 
später  der  eine   Obervogt    (major  advocatus)^ 
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der  andere  Untervogt  (minor  advocates,  auch 
Bubadvocatus)  genannt  wird.  Schon  ums  Jahr 
1200  erwähnt  die  Urkundensammlung  auch 
Bathmannen  in  L.^  welche  in  derselben  ebenso, 
wie  in  anderen  fürstlichen  Städten  seit  der  Mitte 
des  13ten  Jahrhunderts,  häufig  unter  der  von 
Italienischen  Städten  entlehnten  Benennung  con- 
Bules  erwähnt  werden.  Auch  schon  im  13ten 
Jahrhundert  ist  von  einer  uniyersitas  consulum 
die  Bede,  und  daneben  von  einer  uniyersitas 
burgensium,  die  in  einer  Urkunde  auch  communi- 
tas  civitatis  und  in  einer  anderen  schlechthin 
civitas  genannt  wird.  Die  consules  werden  spä- 
ter in  veteres  und  novi  eingetheilt.  Worauf 
dieser  Unterschied  beruht  und  wie  sich  Beide 
zu  den  nicht  oft  erwähnten  und  nur  in  geringer 
Anzahl  vorkommenden  proconsules  verhalten, 
ist  aus  der  Urkundensammlung  nicht  zu  ent- 
nehmen. Die  Zahl  der  in  den  Urkunden  ge- 
nannten Bathsmannen  wecliselt  oft,  wächst  aber 
im  Ganzen  allmälig  immer  mehr  an.  Im  Jahre 
1282  werden  in  verschiedenen  Urkunden  nicht 
weniger  als  38  (acht  und  dreissig)  Bathmän- 
ner  genannt,  Sie  werden  meistens  alle  ein- 
zeln mit  ihren  Namen  in  den  unter  ihrer  Mit- 
wirkung ausgestellten  Urkunden  angeführt.  Im 
J.  1359  wurde  aber  beliebt,  dass  zwar  alle 
Bathmannen,  alte  und  neue,  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  Bathe  sitzen,  aber  nur  12  von 
ihnen  in  den  Urkunden  genannt  werden  sollten. 
Wie  die  Bathmannen  zu  ihrem  Amte  gelangten, 
darüber  giebt  die  Urkundensammlung  nicht  den 
geringsten  Aufschluss.  Wenn  zu  den  Stellen  ge- 
wählt wurde,  so  können  wir  aus  ihr  schliessen, 
dass  schon  früh  ein  Cooptation^recht  sich  gebil-* 
det  haben  muss  und  dass  immer  nur  Mitglieder 
aus  Bathafamilien  gewählt  wurden,  da  dieselben 
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Namen  der  Bathmannen  Jahrhunderte   lang  in 
den  Urkunden  vorkommen.    In  einer  so  grossen 
Versammlung  musste  es  nothwendig  ein  Direo- 
torium  zur  Leitung  der  Geschäfte  geben.     Aber 
erst  im  J.  1228  werden  Bürgermeister  (magistri 
civium)   und  gleich   2   genannt.    Ob   auch   die 
einige  Male  bei  einer  und  derselben  Person  vor- 
kommende Bezeichnung :  magister  consulum  das* 
selbe  bedeutet,  wieVolger  im  Begister  annimmt, 
halte  ich  für  zweifelhaft,    lieber  die  Functionen 
der  Bürgermeister   erfahren   wir   aber  aus    der 
Urkundensammlung  nichts.    Namentlich   müssen 
wir  nach  ihr  annehmen ,  dass  die  Vetretung  der 
Stadt  sowohl  in  ihren  innern  wie  in  ihren   aus* 
wärtigen  Verhältnissen  allein  dem  Bathe  zukanu 
Es  bleibt  selbst  zweifelhaft,  ob   sie  das  Präsi- 
dium in  demselben  führten,  weil,  wo  sie  in  den 
Urkunden  vorkommen,  sie  nicht  an  der  Spitze 
der  Bathsmänner,  sondern  nur  mit  ihnen  untere 
mischt  genannt  werden.    Vielmehr  scheint  fort- 
während der  Vogt  das  Directorium  geführt  zu 
haben,  wie  wir  daraus  schliessen  können,  dass, 
wenn  er,   wie   dies    häufig   ist,   mit  den  Bath- 
mannen in  den  Urkunden  vorkömmt,  er  immer 
vor  ihnen  genannt  wird.   Dass  er  in  dem  Stadt- 
gerichte den  Vorsitz  führte,  sehen  wir  aus  meh- 
ren Urkunden    seit   dem  J.  1247,   obgleich   in 
einer  Urkunde  von  1277  (Nr.  123)  ein  anderer 
judido   praesidens   neben   ihm   vorkömmt.     Mit 
dem    Anwachsen    der    Bedeutung     des    Baths 
musste  der  Einfluss  des  Vogts  auf  die  städti- 
schen Angelegenheiten  im  Lauf  der  Zeit  allmälig 
immer  mehr  abnehmen  und  1369  versetzten  die 
damaligen  Herzöge  den  Bathmannen  die  Vogtei 
auf  4  Jahre,  ohne  sie  wieder  einzulösen. 

Die    Stadt     hatte     eine     besondere    Gasse 
(camera),    zu    deren   Verwaltung    es    mehrere 
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camerarii  (ohne  Zweifel  auch  Rathmänner)  ge- 
geben zu  haben  scheint;  denn  in  einer  Urk.  y. 
1352  ist  Ton  einem  senior  camerarius  consulum 
in  officio  constitutus  die  Rede.  Unter  den  din- 
Btinguirten  Personen  wird  auch  ein  nötarius 
consulum  genannt,  welcher  wohl  derselbe  ist  mit 
dem  in  anderen  Urkunden  vorkommenden  publi- 
cus  nötarius  civitatis  und  nötarius  publicus 
schlechthin. 

Je  weniger  die  Urkundensammlung  der  Stadt 
Lüneburg  für  die  Yerfassungsgeschichte  liefert, 
um  so  reichhaltiger  ist  sie  an  Urkunden,  die 
sich  auf  die  in  oder  yielmehr  an  der  Stadt  lie- 
gende grosse  Saline  beziehen.  Sie  war  ursprüng- 
lich Eigenthum  des  Fürsten.  Von  den  Fürsten 
wurden  aber  zahlreiche  Einkünfte  daraus  unter 
verschiedenen  Titeln,  auch  als  Lehn,  oder  Per- 
tinenzen  von  Lehn  an  Andere,  besonders  an 
kirchliche  Institute,  auch  mitunter  an  Laien 
übertragen.  Beide  veräusserten  das  Empfangene 
dann  oft  weiter  mit  Genehmigung  des  Fürsten. 
Aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  besasseu 
die  meisten  Rathsfamilien  Salzgüter,  oft  auch 
nur  als  Pächter  von  geistlichen  Instituten.  Dass 
die  Salzrenten  als  unbewegliche  Sachen  betrach* 
tet  wurden,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  zu 
Lehn  gegeben  wurden  und  bei  Yeräusserung  der« 
selben  meistens  in  den  Urkunden  sorgfaltig  be- 
merkt wird,  dass  die  Erben  des  Yeräusserers 
darin  eingewilligt  hätten.  Da  der  Sachsenspiegel 
in  Lüneburg  galt,  so  sollte  man  erwarten,  dass 
auch  der  Grundsatz  desselben :  »ane  echt  ding  ne 
mut  nieman  sin  egen  geven«  auf  die  Yeräusse- 
rung von  Sülzrenten  angewendet  wäre.  Wir 
finden  aber  ursprünglich  nur,  dass  die  Auflas- 
sung vor  de£  Rathmannen  als  Zeugen  (denn 
ein   Gericht  bildeten    sie   nicht)    geschah  und 
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zwar  wie  es  Bcheint  immer  geschah.  Dies  hatte 
ohne  Zweifel  seinen  Grund  darin,  weil  die  Auf- 
lassung in  foro  rei  sitae  geschehen  musste  und 
der  Rath  die  ordentliche  Obrigkeit  der  Stadt 
bildete,  auch  darin,  dass  der  Kath  im  Stande 
war,  eine  gehörig  beglaubigte  Urkunde  über  die 
Yeräusserung  auszustellen  und  dieselbe  in  sei- 
nem Archiv  aufzubewahren  (vergl.  Stobbe  die 
Auflassung  des  deutschen  Rechts  in  der  Zeitschrift 
f.  Rechtsgesch.  XII.  S.  183).  Ein  Stadtbuch 
gab  es  vor  dem  J.  1290  nicht.  Denn  erst  in 
diesem  Jahre  beschloss  der  Rath  unter  d«a 
Vorsitz  des  herrschaftlichen  Vogts  zum  Nutzen  der 
Stadt  durch  seinen  Schreiber  ein  solches  anleg^i 
zu  lassen.  Nr.  180).  Hierzu  kam  noch,  dass  die 
Rathmannen  sämmtlich  Interessenten  der  Saline 
waren  und  man  durch  die  Vornahme  der  Yer- 
äusserung vor  ihnen,  deren  Missbilligung  dersel- 
ben vermeiden  wollte.  Aus  denselben  Granden 
bezeugen  die  Rathmannen  oft  bloss,  dass  je- 
mand Sülzgut  besitze  und  halten  ein  Verzeidi- 
niss  der  Besitzer.  So  bezeugt  in  der  Urkunde 
Nr.  282  ein  auswärtiges  Kloster  den  Rathman- 
nen, dass  es  an  ein  anderes  auswärtiges  Kloster 
Sülzrente  verkauft  habe  und  bittet  den  Rath, 
quatenus  super  hoc  contractu  vestram  testimo- 
nialem  litteram  sub  sigillo  vestre  civitatis  —  con- 
ventui  conferatis.  Erst  im  J.  1267  kommt  ein 
Beispiel  einer  Auflassung  von  Sülzgut  vor  Ge- 
richt vor.  Dies  Gericht  wurde  vor  der  Sülze 
bei  2  die  Gerichtsstätte  bezeichneten  Steinen 
(ad  lapides,  wie  es  in  den  Urkunden  heisst) 
unter  dem  Vorsitz  des  Vogts  gehalten.  Vor 
dasselbe  gehörten  auch  die  Klagen,  welche  Sülz- 
gut betrafen.  So  heisst  es  in  einem  Urtheil- 
spruch  V.  1337  (Nr.  386):  »spreket  dit  vor  ejn 
recht:  we  up  gud  wil  spreken,  de  schal  komen 
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in  dat  richte ,  dar  dat  gat  ynne  leghet.  Sint  de 
vrowe  sprikt  uppe  sultegud,  dat  in  statrechte 
leget,  60  schal  se  comen  to  den  stenen  vor  de 
suite  u.  vorderen  dat  mit  der  stad  rechte,  alse 
alle  lüde  gidan  hebbet,  de  gond  vordereden  np 
der  sulten  n.  is  ne  brokenc  Aber  auch  wenn 
die  Auflassung  vor  Gericht  geschehen  war,  kam 
es  doch  noch  vor,  dass  nach  derselben  der 
Yeräusserer,  obgleich  einige  Rathmänner  schon 
an  der  Gerichtssitzung  Theil  genommen  hatten, 
vor  dem  versammelten  Rath  erschien  und  dort 
die  geschehene  Auflassung  anmeldete,  dem  vor- 
gängig es  in  der  Urkunde  (Nr.  545)  heisst:  Nos 
igitur  —  premissa  —  conscribi  jussimus  per  no- 
strum notarium  et  sie  in  hujus  resignationis, 
recognitionis  —  testimonium  sigillum  nostrum  est 
appositum.  Mit  der  Auflassung,  sie  mochte  nun 
vor  den  Rathmannen  oder  vor  Gericht  geschehen, 
war  nach  dem  Gewohnheitsrecht  der  Stadt  eine 
eigenthümliche  symbolische  Tradition  verbunden, 
welche  darin  bestand,  dass  unter  der  Siede- 
pfanne, aus  welcher  man  die  Renten  veräussern 
wollte,  eine  Fackel  angezündet  und  diese  dann 
von  dem  Veräusserer  dem  neuen  Erwerber  über- 
geben oder  wohl  nur  vorgezeigt  wurde.  (Nr.  70) 
qui  tedam  extractam  de  igne  sartagini  subjacen« 
tem  in  Signum  possessionis  dictis  canonicis  (den 
Beschenkten)  presentavit,  quia  jus  est  et  con- 
suetude in  salina.  Diese  Form  hatte  die  Wir- 
kung, dass  dadurch  nicht  bloss  die  Gewere 
(possessio),  sondern  auch  das  dingliche  Recht 
selbst  an  der  fraglichen  Rente  (dominium  et 
proprietatem  Nr.  140)  auf  den  Erwerber  über- 
tragen wurde. 

Wie  bedeutend  der  aus  den  Erträgnissen  der 
Salzquelle  für  die  Salzbegtiterten  entstehende 
Gewinn  war,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  in  ür* 
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künden  vom  J.  1263  der  Herzog  ihnen  klagt, 
dass  er  wegen  Schulden  sich  gleichsam  in  der 
Gefangenschaft  seiner  Gläubiger  befinde  und 
dass  er,  ungeachtet  er  schon  alle  seine  Güter 
zum  Verkauf  und  als  Pfand  ausgeboten  habe, 
sich  von  ihnen  nicht  habe  losmachen  können. 
Diese  Bedrängniss  nöthige  ihn,  quod  petitionem 
quandam  fecimus  in  salina  Luneborg  nulla  jure^ 
sed  speciali  de  gracia  hac  nesessitate  cogente. 
—  Quam  ob  rem  universos  et  singulos  suppUciter 
exoramus,  qüatenus  petitionem  factam  ista  vice 
curetis  admittere  etc.  Das  viele  gewonnene 
Salz  ging  zum  grössten  Theil  ins  Ausland  und 
veranlasste  einen  lebhaften  Salzhandel.  Für 
diesen  wussten  die  Lüneburger  Bürger  8ich 
viele,  in  den  Urkunden  enthaltenen  Privilegien 
von  benachbarten  auswärtigen  Fürsten,  beson- 
ders den  Herzögen  von  Sachsen-Lauenburg,  and 
Städten ,  namentlich  Hamburg  zu  erwerben. 
Auch  gab  er  ohne  Zweifel  zum  Eintritt  der 
Stadt  Lüneburg  in  den  Hanseatischen  Bund, 
wofür  mehrere  Urkunden  Zeugniss  ablegen,  Ver- 
anlassung. Ausserdem  enthält  das  Urkunden- 
buch  noch  manche  andere  für  die  Bechtsge- 
schichte  wichtige  Notizen,  auf  die  wir  aber  we- 
gen Raummangel  nicht  näher  eingehen  können. 
Das  angebängte  Register  ist  nur  ein  Ver- 
zeichniss  der  Namen  der  Personen  und  Orte, 
welche  in  den  Urkunden  vorkommen,  während 
ein  Sachregister  leider  fehlt,  welches  auch  durdi 
die  in  dem  Ortsverzeichniss  unter  dem  Worte 
Lüneburg  enthaltenen  fast  6  Golumnen  ein- 
nehmenden Notizen  nicht  ersetzt  werden  kann. 

Kraut. 


Fischer,  Kriegschirurg.  Erfahrungen.  I.Th.   1667 

H.  Fischer.  Kriegschirurgische  Erfahrun- 
gen. I.  Theil.  Vor  Metz.  Mit  sechs  photo- 
lithographischen Tafeln,  einer  Tafel  in  Farben- 
druck und  yierzehn  Holzschnitten.  4.  218  Sei- 
ten.   Erlangen,  1872  bei  Fr.  Enke. 

Der  Verf.  hat  in  dem  vorliegenden  Buche 
seine  in  den  ersten  Monaten  des  letzten  Krieges 
gesammelten  Erfahrungen  vereinigt  mit  Aus- 
nahme der  Nervenschussverletzungen,  deren  Be- 
schreibung in  einem  zweiten  Bande  folgen  soll. 
Im  Anfange  des  Augustes  eilte  der  Verf.  mit 
einer  Reihe  ausgebildeter  Aerzte  auf  den  Kriegs- 
schauplatz im  Dienste  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege. Er  fand  um  Forbach  herum  in  einer 
grossen  Zahl  verstreuter  Lazarethe  sdn  Arbeits- 
feld, welche  sich  zuerst  von  Spicheren,  dann  von 
Metis  her  füllten.  Schon  Ende  October  ging  er 
wieder  nach  Breslau  zurück,  übernahm  aber 
später  während  zweier  Monate  die  Leitung  der 
Biracken  des  Berliner  Hilfsvereins,  auch  diese 
Zeit  ist  mit  berücksichtigt.  Die  Sectionen  sind 
von  Waldeyer  gemacht  und  die  Augenschtisse 
von  H.  Gohn  behandelt  und  besonders  be- 
arbeitet. 

Verf.  giebt  die  Mängel  der  freiwilligen 
Krankenpflege  zu,  doch  hat  sie  sehr  viel  ge- 
leistet, konnte  aber  den  ungeheuren  Ansprächen 
nicht  genügen.  Straffere  Leitung  und  feste 
Grundprincipien  wären  zur  Abhülfe  nötliig.  — 
Die  Einrichtung  der  Spitäler  war  eine  vorzüg- 
liche. Wenige  Kranke  in  grossen,  gut  ventilir- 
ten  Bäumen.  Reichliche  Verpflegung.  Die  Aerzte 
zahlreich.  Es  sind  daher  sehr  günstige  Resul- 
tate erzielt. 

Die  Prindpien  der  Behandlung  hat  der  Verf. 
in   seiner  Kriegschirurgie   entwickelt,   sie  sind 
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hier  daher  nur  kurz  auseinandergesetzt.  Er 
huldigt  unbedingt  dem  Listerschen  Verbände, 
aber  die  beschriebenen  Fälle  rechtfertigen  eine 
solche  Vorliebe  nicht.  Pyämie  war  massig  häu- 
fig, sie  fand  ihren  Ursprung  in  der  Eiterung 
der  Weichtbeile.  Das  Urtbeil  des  Verf.  über  die 
Baracken  ist  kein  günstiges. 

Das  Gewicht  des  Buches  ruht  in  der  Be- 
schreibung der  Verletzungen  der  einzelnen  Kör- 
pertheile  und  hauptsächlich  der  des  Auges  und 
der  Extremitäten. 

H.  Cohn  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben durch  diese  erste  Zusammenstellung  einer 
Beihe  Schussverletzungen  der  Augen  von  einem 
Specialisten.  Ein  Gehirnschuss  mit  totaler  Amau- 
rose und  Ausfluss  von  Hirn  wurde  gebessert 
entlassen.  Acht  Bulbuszertrümmerungen  leiten 
zu  der  Frage,  soll  ein  solcher  Bulbus  und  wann 
enucleirt  werden.  Die  drohende  Panophthalmie 
und  die  Furcht  vor  sympathischer  Erkrankung 
sind  sehr  dringende  Beweggründe.  Obgleich 
einige  Todesfälle,  welche  v.  Gräfe  erwähnt  hat, 
gegen  die  Operation  zu  sprechen  scheinen,  räth 
doch  G.  zu  derselben  und  zwar  mit  grossem 
Recht.  Alle  übrigen  Verwundungen  des  Bulbus 
sind  eigentlich  Streifschüsse  und  doch  haben  sie 
in  grosser  Zahl  zur  Amaurose  des  betrefienden 
und  zu  sympathischer  Erkrankung  des  anderen 
Auges  geführt.  Man  kann  sich  daher  wundem, 
dass  0.  nach  seiner  hchtvollen  Darstellung  nicht 
die  nöthigen  Consequenzen  für  die  Kriegs- 
chirurgie gezogen  hat.  Es  scheint  aus  der  Be- 
schreibung mit  zwingender  Nothwendigkeit  her- 
vorzugehen, dass  es  geboten  ist,  alle  Augen- 
verletzungen im  Kriege  in  besonderen,  von  Spe- 
cialärzten geleiteten  Lazarethen  zu  sammeln. 
Ein  solcher   Plan  wäre  leicht  ausführbar^  weil 
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diese  Verwundeten  auch  weiten  Transport  ver- 
tragen und  zweitens  fur  sie  Locale  benutzt  wer- 
den können,  welche  für  die  übrigen  Verwunde- 
ten nach  den  jetzigen,  richtigen  Grundsätzen 
absolut  zu  verwerfen  sind.  Es  würde  also  hier- 
durch auf  dem  Kriegsschauplatze  Raum  gemacht 
und  hauptsächlich  ein  wichtiger  Theil  der  Ver- 
wundeten die  richtige  Verpflegung  erhalten, 
welche  ihm  in  der  Vermischung  mit  den  übri- 
gen nicht  zu  Theil  werden  kann.  Eine  grosse 
Zahl  Halb-  und  Ganzinvalider  würde  dem 
bürgerlichen  Leben  gerettet  werden. 

Die  penetrirenden  Brustwunden  sind  von  F. 
nicht  genügend  beschrieben,  seine  Empfehlung 
der  warmen  Umschläge  bei  diesen  muss  sehr 
befremden,  gegenüber  der  allgemein  anerkannten 
Eisbehandlung. 

Die  perforirenden  Schultergelenkschüsse  hat 
F.  conservativ  behandelt,  aber  nach  seinem  Ge- 
ständniss  mit  schlechten  Resultaten.  Für  die 
Schüsse  der  oberen  Extremitäten  stellt  er  fol- 
gende, sehr  richtige  Principien  auf:  die  conser- 
vative Behandlung  der  Gelenkschüsse  ist  hier 
weniger  lebensgefährlich,  als  die  amputatio  hu- 
meri. Die  conservative  Behandlung  ergiebt  am 
Handgelenk  vortreffliche ,  am  Schnltergelenk 
schlechte,  am  Ellenbogen  beachtenswerthe  Re- 
sultate. Also  frühe  Resection  der  Schulter  ist 
zu  rathen,  da  sie  wohl  grössere  Mortalität,  aber 
gute  Endresultate  liefert.  Am  Ellenbogen  führt 
die  Resection  zu  geringer  Mortalität,  aber  zu 
bescheidenen  Resultaten.  Nach  den  Resectionen 
sollen  die  Bewegungen  nicht  zu  früh  gemacht 
werden,  da  sonst  Schlottergelenke  entstehen. 

Für  die  Schüsse  der  unteren  Extremitäten 
stellt  F.  folgende  Grundsätze  auf:  Schussfractu- 
ren  im  mittleren  Drittel  erfordern  die  Amputa- 
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tion,  im  unteren  ist  die  conserratiye  Behand- 
lung günstig,  im  oberen  bieten  die  Operationen 
wenig  Chance.  Von  den  Verbänden  haben  sich 
nur  Gyps  und  Extension  bewährt,  im  oberen 
und  mittleren  Drittel  hat  die  Extension  Vor- 
züge, im  unteren  ist  der  Gyps  vorzuziehen.  — 
Die  Aufstellung  solcher  fester  Grundsätze  in 
der  Behandlung  der  Schussfracturen  muss  jetzt 
die  Hauptaufgabe  der  Eriegschiruipe  sein. 
Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  mit  der  Vor- 
liebe für  die  conservative  Chirurgie  ein  grosses 
Schwanken  in  die  Principien  der  Chirurgie  und 
damit  auch  in  das  Handeln  des  einzelnen  Chi- 
rurgen gekommen  ist.  Die  Situationen  des  Eriegs- 
chirurgen  und  des  Eriegsverwundeten  yertragen 
aber  vor  Allem  kein  Schwanken.  Consequente 
planmässige  Behandlung  ist  im  Kriege  vor  Allem 
zu  verlangen  und  diese  ist  nur  zu  erreichen, 
wenn  jeder  einzelne  Chirurg  feste  Principien  an- 
erkennt ,  welche  zugleich  für  alle  Chirurgen  gel- 
ten. Sonst  lastet  der  häufige  Wechsel  der 
Aerzte  auf  den  Verwundeten  sehr  schwer. 

Von  40  Todesfällen  nach  Oberscbenkelfrac- 
turen  sind  10  an  erschöpfender  Eiterung,  19  an 
Pyämie,  4  an  Colliquation,  9  an  intercurrenten 
Krankheiten  gestorben.  Niemals  fand  sich  Osteo- 
myelitis. Die  Entzündung  der  Weichtheile  und 
der  Gelenke  bedingt  also  die  Gefahr  dieeer 
Verwundungen.  Bei  Unterschenkelschussfracturen 
ist  der  Gyps  unter  allen  Umständen  vorzuziehen. 
Die  Hüftgelenkschüsse  sterben  alle.  Bei  pene- 
trirenden  Kniegelenkschüssen  ohne  Knoch^iver- 
letzung  empfiehlt  F.  die  Conservation ,  bei  den 
mit  Fracturen  complicirten  die  primäre  Ampu- 
tation. Für  die  Fussgelenkschüsse  räth  er  zu 
früher  Besection. 

Die  nüchterne,  ruhige  Darstellung,   welche 
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sich  in  dem  ganzen  Buche  bekundet,  hascht 
nirgends  nach  blendenden  Ergebnissen  und  hat 
durch  das  überall  sich  kundgebende  Bestreben, 
die  nicht  geleugneten  Fehler  zu  bessern ,  etwas 
viel  üeberzeugenderes  gewonnen,  als  die  mannich- 
fachen  Effectarbeiten  der  jetzigen  Chirurgie. 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  in  der  Aus« 
führung  nicht  zu  loben;  die  Zusammenstellung 
derselben  entspricht  nicht  dem  Texte;  die  Ab- 
bildungen sind  nicht  gleichmässig,  die  der  ersten 
Tafeln,  besonders  diejenigen  von  den  Becken- 
schUssen,  ohne  die  nöthige  Perspective  gemacht. 


Reisen  in  Central- Amerika  von  Arthur  Mo- 
rdet. In  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  H. 
Hertz.  Mit  eingedruckten  Holzschnitten  und 
7  Illustrationen  in  Tondruck.  Jena,  Hermann 
Costenoble  1870.    VUI  und  362  S.   8^. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  zu  der  ansehn- 
lichen Zahl  von  geographischen  Büchern,  womit 
die  genannte  Yerlagshandlung  seit  etwa  zehn 
Jahren  das  deutsche  Publikum  versorgt  hat. 
Dieselben  bestehen  theils  aus  Originalwerken, 
theils  aus  Uebersetzungen  von  Reisebeschrei- 
bungen, theils  aus  sogenannten  Bearbeitungen 
von  solchen.  Unter  den  ersten  finden  sich  meh- 
rere sehr  werthvoUe,  wie  u.  a.  das  von  Appun 
(unter  den  Tropen  u.  s.  w.)  und  das  vonHerrm.  von 
Schlagintweit-Sakünlinski  (Reisen  in  Indien  und 
Hochasien)  und  auch  von  den  Uebersetzungen 
fremder  Reisebeschreibungen  sind  einige  als 
eine  Bereicherung  unserer  geographischen  Litte- 
ratur  anzusehen.     Dagegen  kann  man  das  von 
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den  sogenannten  Bearbeitungen  von  Reisebe- 
Schreibungen  nicht  sagen  und  verdient  dies  wohl 
einmal  an  dem  Yorliegenden  Buche  nachgewiesen 
zu  werden,  zumal  dasselbe  auch  wiederum  einen 
Maassstab  für  den  Stand  der  allgemeinen  geo- 
graphischen Bildung  in  Deutschland  darzubieten 
scheint,  über  welche  ich  neuerdings  in  diesen 
Blättern  wiederholt  mich  auszusprechen  Veran- 
lassung gehabt  habe. 

Nach  dem  Titel  des  Buches  so  wie  nach  dem 
Vorwort ,  in  welchem  die  Reisebescbreibung  Ton 
Morelet  mit  Recht  als  sehr  werthvoll  fur  die 
Kunde  von  Central-Amerika  hingestellt  und  da» 
bei  auch  auf  das  darüber  der  französischen 
Akademie  erstattete  Compte  Rendu  Bezug  ge- 
nommen wird ,  muss  ein  Jeder,  dem  diese  Reise- 
beschreibung nicht  bekannt  ist,  annehmen  hier 
die  Bearbeitung  einer  wenigstens  ziemlich  neuen 
Reisebeschreibulig  und  auch  eine  Bearbeitung 
derselben  nach  dem  Original  zu  erhalten.  Bei- 
des ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Weder  hat 
Hr.  Dr.  Hertz ,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
das  von  ihm  genannte  Reisewerk  seiner  sogen. 
Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt,  noch  ist  dasselbe 
erst  neuerdings  erschienen.  Das  von  Hr.  H. 
genannte  Werk  von  Morelet,  Voyage  dans 
TAmerique  centrale  etc.  beschreibt  eine  Reise 
die  bereits  vor  einem  Vierteljahrhundert  (i.  J. 
1846,  was  aber  in  dem  Buche  ganz  verschwie- 
gen wird)  gemacht  worden  und  ist  Morelets  Werk 
auch  schon  vor  15  Jahren  (1857,  was  bei  der 
Anführung  seines  Titels  ebenfalls  verschwiegen 
wird)  in  Paris  erschienen,  und  zwar  nicht  als 
Manuscript,  bloss  für  nähere  Freunde  gedruckt, 
wie  im  Vorwort  behauptet  wird,  sondern  auch 
für  den  Buchhandel;  wenigstens  hat  die  hiesige 
Bibliothek  dasselbe  gleich  nach  seinem  Erschei- 
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nen  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Buchhan- 
dels erhalten  und  habe  ich  es  deshalb  auch 
sdion  vor  mehr  als  zehn  Jahren  fiir  meine  Be- 
arbeitung von  Gentral-Amerika  benutzen  und 
dort  unter  den  Quellen  auffuhren  können  (Mittel- 
und  Südamerika,  2.  Liefer.  Leipz.  1861  S.  217). 
Auch  in  anderen  Beschreibungen  von  Gentral- 
Amerika  ist  die  Moreletsche  Reisebeschreibung 
längst  gebührend  anerkannt  und  benutzt,  wie 
z.  B.  in  Squier's  i.  J.  1858  erschienenen  States 
of  Central- America,  (deutsche  Bearb.  Leipzig 
1861)  wonach  denn  auch  das  von  Hm.  H.  (Vor- 
wort S.  Vn)  in  Anspruch  genommene  Verdienst, 
Morelets  Forschungen  zuerst  der  deutschen  Lese- 
welt zugänglich  gemacht  zu  haben,  wegfallt. 

Damach  könnte  man  nun  meinen,  dass,  weil 
die  Bearbeitung  dies  alles  verschweigt,  es  hier 
auf  eine  absichtliche  Täuschung  des  deutschen 
Publikums  abgesehen  wäre.  Dies  ist  indess 
wahrscheinlich  nicht  der  Fall.  Viel  wahrschein- 
licher, ja  wohl  gewiss  ist  es,  dass  Hr.  H.  die  Reise- 
beschreibung von  Morelet  selbst  niemals  gesehen 
hat  und  seine  sogenannte  Bearbeitung  derselben 
nichtd  weiter  ist  als  eine  üebersetzung  oder 
Ueberarbeitung  einer  englischen  oder  nordame- 
rikanischen Bearbeitung  jener  Reisebeschreibung, 
die  er  aber  nicht  nennt  und  die  auch,  wie  ich 
gestehen  muss,  mir  nicht  bekannt  geworden  ist. 

Dass  dies  sich  so  verhält,  wird  schon  aus 
der  ganzen  Anlage  der  Bearbeitung  wahrschein- 
lich, fast  zur  Gewissheit,  scheint  mir,  vrird  dies 
aber  dadurch,  dass  in  unserer  sogen,  deutschen 
Bearbeitung  alle  im  Original  in  französischen 
Maassen,  Gewichten  und  Münzen  ausgedrückten 
Angaben  in  englischen  oder  nordamerikanischen 
Werthen  wieder  gegeben  werden,  dass  die  im  Ori- 
ginal nach  dem  hunderttheiligen  Thermometer  auf- 
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geführten  .  Temperatorbeobachtungen  auf  das 
Thermometer  von  Fahrenheit  reducirt  sind  und 
daes  in  der  Liste  von  neueren  Werken  über 
Gentral-Amerika  ursprünglich  deutsch  geschrie- 
bene Bücher,  wie  die  von  Scherzer  und  Fröbd, 
allein  nach  dem  Titel  ihrer  englischen  Ueber- 
setzungen  aufgeführt  werden.  Alles  dieses  wäre 
gewiss  ganz  absurd,  wenn  Hr.  H.  seine  Bearbei- 
tung nach  der  Reisebeschreibung  von  Morelet  ge- 
macht hätte  und  namentlich  wäre  es  gar  nicht 
zu  begreifen,  warum  Hr.  H.  sich  die  Mübe  ge- 
geben, die  Temperaturangaben  des  Originals  so 
umzuändern,  da  uns  Deutschen  doch  die  Cet- 
siussche  Thermometereintheilung  sehr  viel  ge- 
läufiger ist  als  die  von  Fahrenheit. 

Nach  allem  diesen  wäre  es  wohl  unpassend, 
hier  noch  auf  eine  weitere  Analyse  und  Benr- 
theilung  des  vorliegenden  Buches  einzugehen, 
denn  wir  haben  darin  ja  der  Hauptsache  nadi 
nur  die  Arbeit  eines  uns  Unbekannten  vor  uns, 
von  der  wir  gar  nicht  wissen  können,  wie  sie 
eigentlich  aussieht,  und  wie  Hr.  Dr.  H.  damit 
verfahren  ist.  Nur  so  viel  sei  noch  bemerkt, 
dass  das  vorliegende  Buch  nur  einen  Auszug  aus 
der  Reisebeschreibung  Morelet's  bildet,  weldie 
auch  die  Insel  Cuba  und  Yucatan  umfasst,  da^ 
dasselbe  ohne  alle  Einleitung  mitten  in  der  Er- 
zählung des  7.  Kapitels  von  Morelet  anfangt 
und  dass  die  Bearbeitung  eine  sehr  freie,  um 
nicht  zu  sagen  willkürliche  ist.  Denn  nicht 
allein  wird  von  der  Erzählung  Moreleta  fort- 
während abgesprungen,  sondern  es  werden  auch 
seine  Mittheilungen  dem  Sinne  nach  häufig  ver- 
ändert. Dafür  liefert  fast  jede  Seite  des  Ba- 
ches, die  man  aufschlägt,  Beispiele.  Ich  will  mich 
jedoch  auf  ein  paar  von  denen  beschränken, 
die  mir  schon  beim  Durchblättern  des  BucbeSi 
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dessen  aufmerksame  Lectäre  ZIeityerschwendung 
wäre,  aufgestossen  sind,  und  die  zugleich  an- 
zeigen, was  von  den  Zahlenangaben  in  unserem 
Buche  zu  halten  ist.  Bd.  II  S.  202  giebt  Mo- 
relet  einige  Nachrichten  über  den  Landbau  um 
Guatemala  und  fügt  dabei  in  einer  Note  hinzu: 
»Les  terresy  aux  alentours  de  Guatemala,  valent 
de  500  ä  1000  fr  la  caballeria  (2  hect.)  et 
jusqu'  a  7,500  lorsqu'elles  jouissent  de  l'irriga- 
tion«.  Diese  Note  nimmt  unser  Bearbeiter  S. 
396  in  den  Text  auf  und  zwar  mit  folgenden 
Worten:  »Beiläufig;  bemerkt,  steht  der  Grund 
und  Boden  in  der  Nachbarschaft  der  6tadt  ziem- 
lich hoch  im  Preise  und  man  zahlt  zwischen  20 
— 40  Dollars  für  den  Morgen.  Gegen  40,000 
Morgen  werden  künstlich  bewässert  und  geben 
hinreichenden  Ertrag«.  Woher  hat  unser  Buch 
diese  40,000  Morgen  und  was  für  Morgen  sind 
hier  gemeint?  Dieselbe  Seite  zeigt  auch  wie 
nachlässig  und  ungenau  der  Bearbeiter  More« 
let's  Mittbeilungen  wiedergegeben  bat.  Von  den 
Handwerken  sprechend  ,  sagt  dieser :  »Depuis 
quelques  annees,  Timportation  des  meubles  et 
des  objets  de  luxe  qui  produit  TEurope  a  pris 
un  certain  developpement;  tout  ce  qui  sort 
effectivement  des  ateliers  nationaux,  en  fait  de 
menuiserie  et  d'ebenisterie,  est  lourd,  grossier  et 
incommode.  Les  meilleurs  ouyriers  du  pays  sont 
les  charpentiers  et  les  macons«.  Dies  wird  über- 
setzt: »Obwohl  man  seit  geraumer  Zeit  ange- 
fangen Mobilien  aller  Art  und  Luxusgegenstände 
massenhaft  aus  Europa  einzuführen,  sind  die 
einheimischen  Gewerbe  und  Künste  weit  hinter 
dem  Auslande  zurückgeblieben,  denn  trotz  der 
fremden  Muster  ist  Alles,  was  hier  yerfertigt 
wird  9  geschmacklos  und  plump.  Uebrigens  fin- 
den sich  hier  ganz  tüchtige  Maurer  und  ziem^ 
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lieh  geschickte  Tischler«.  —  S.  208  heisst  es 
im  Original:  »üne  seule  plante  (der  Agaye 
americana)  foumit  150  ä  200  litres  de  liquide, 
Selon  la  fertility  du  terrain«,  und  ist  dabei  ex- 
press auf  Huraboldt*8  Essai  polit.  s.  1.  Nouv. 
Espasnie  T.  11,  p.  419  verwiesen.  In  unserer 
Bearbeitung  (S.  342)  wird  dies  Oitat,  aus  dem 
allein  hervorgeht,  dass  hier  von  Mexiko  und 
nicht  von  Centralamerika,  wo  gar  kein  Agaveeaft 
gewonnen  wird,  die  Rede  ist,  weggelassen  und 
bloss  gesagf:  »Je  nach  Qualität  des  Bodens 
kann  eine  einzige  Pflanze  zwischen  120 — 200 
Gallonen  Saft  liefern«.  Welche  Art  von  Gallo- 
nen sind  das,  von  denen  120—200  150  bis  200 
Litres  entsprechen? 

Viel  willkürlicher  noch,  als  bei  der  Bearbei- 
tung des  Textes  ist  der  Bearbeiter  mit  der  niu- 
strirung  seines  Buches  verfahren.  Von  den  22 
durchgangig  sehr  gut  ausgeführten  und  wirkliche 
Illustrationen  zu  dem  Berichte  bildenden  Holz- 
schnitten des  Originals  ist  in  unser  Buch  kein 
einziger  aufgenommen.  Dagegen  bringt  dasselbe 
zwei  Holzschnitte  und  7  ziemlich  mittelmässige 
Xllnstrationen  in  Tondruck,  die  verschiedenen 
andern  Werken  entnommen  sind  und  zum  Theü 
wenig  zu  dem  Texte  passen.  Komisch  geradezu 
ist  es  zu  S.  304  eine  Abbildung  des  Theaters 
von  Guatemala  beigegeben  zu  finden,  während 
in  dem  Buche  von  einem  solchen  gar  nicht  die 
Bede  ist,  und  Morelet  davon  auch  gar  nicht 
sprechen  konnte,  weil  zur  Zeit  seiner  Reise  es 
in  Guatemala  ein  eigenes  Theatergebäude  gar 
nicht  gab.  Eben  sowenig  wie  die  Illustrationen 
des  Originals  ist  die  grosse  Charte  desselben, 
die  wirklich  von  Werth  ist,  wiedergegeben.  In- 
dess  ist  dieselbe  doch  ofienbar  fiir  die  kleine 
Charte    unseres    Buches   benutzt   und    möchte 
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ich  aus  dieser  Charte,  die  übrigens,  wie  in  der 
Begel  die  Charten  in  den  englischen  nnd  nord- 
amerikanischen populären  geographischen  Büchern 
sehr  dürftig  ausgestattet  ist,  wohl  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  von  Hr.  H.  übersetzte  Bearbei* 
tung  der  Moreletschen  Beisebeschreibung  das 
Werk  eines  Engländers  und  nicht  eines  Ameri- 
kaners ist,  indem  auf  dieser  Charte  die  Grenze 
zwischen  Guatemala  und  Britisch  Hondurns  sehr 
abweichend  von  der  Zeichnung  auf  der  Charte 
bei  Morelet  angegeben  wird  und  zwar  so,  wie 
sie  von  den  Engländern  auf  Kosten  von  Guate- 
mala beansprucht  zu  werden  pflegt. 

SchUesshch  muss  noch  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  wie  sehr  diese  Bearbeitung 
schon  dadurch  an  wissenschaftlichem  Werth  ver- 
liert ^  dass  sie  gar  keine  Angaben  über  die  Zeit 
des  Besuches  Morelets  in  Central-Amerika  mit- 
theilt. Berichte  über  Beisen  in  fremden,  wenig 
bekannten  und  von  Europäern  selten  besuchten 
Ländern  pflegen  auch  eine  wichtige  Quelle  zur 
Kunde  der  politischen  Zustände  solcher  Länder 
und  ihrer  Geschichte  zu  sein,  indem  sie  auch 
über  diese  Zustände  und  die  von  den  Reisenden 
erlebten  politischen  Ereignisse  Mittheilungen  ma^ 
chen.  Dies  geschieht  natürlich  auch  von  Morelet 
un^  spricht  derselbe  u.  a.  insbesondere  auch 
über  die  Person,  die  Regierung  und  die  Stellung 
des  damaligen  Präsidenten  der  Republik  Guate- 
mala, des  durch  seine  folgenreiche  politische 
Wirksamkeit  auch  in  Europa  bekannt  geworde- 
nen Indianers  Rafael  Carrera.  Was  kann  dem 
Leser  aber  dieser  Bericht  nützen,  wenn  er  gar 
nicht  weiss,  auf  welches  Jahr  sich  diese  Schil- 
derungen beziehen?  Morelet  selbst  fügt  seinen 
Mittheilungen  über  Carrera  in  einer  Note  hinzu, 
dass  seitdem  dieselben  geschrieben,  (d.  h.  wäb- 
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rend  der  Zeit  von  1846  bis  1856)  Gaatemalft 
aufs  Neue  der  Schauplatz  neuer  Revolutionen 
gewesen ,  die  den  Fall,  das  Exil  und  die  Reinte- 
gration des  Präsidenten  Carrera  herbeigeführt 
hättenc  (IX,  S.  214).  Nicht  einmal  diese  Note, 
—  die  allerdings  dem  Leser  verrathen  hätte, 
dass  die  Reise  Morelets  schon  vor  langen  Jah- 
ren gemacht  worden  —  ist  in  die  Bearbeitung 
aufgenommen,  und  viel  weniger  natürlich  die 
dazu  für  d.  J.  1872  nothwendige  Ergänzung, 
dass  seitdem  Carrera  (d.  15.  April  1865)  ver- 
storben und  dass  nach  seinem  Tode  dort 
die  Revolution,  die  Carrera  zwar  mit  eiserner 
Faust,  aber  zum  Segen  des  Landes  während 
seiner  mehr  als  zehnjährigen  Dictatur  zu  bän- 
digen gewusst  hat,  wiederum  permanent  ge- 
worden ist. 

Noch  sehr  vieles  könnte  aufgeführt  werden, 
was  an  diesem  Buche  zu  tadeln  ist,  doch  glaube 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  für  solche 
unerquickliche  Kritik  nicht  länger  in  Anspruch 
nehmen  zu  dürfen  und  wird  das  'Mitgetheilte 
auch  wohl  hinreichen,  den  Wunsch,  mit  dem 
ich  schliessen  möchte,  zu  rechtfertigen,  dass  die 
Verlagshandlung,  welche  die  Verbreitung  von 
Reisebeschreibungen  zu  ihrer  Specialität  gemacht 
zu  haben  scheint  und  in  diesem  Fache  auch 
schon  manches  sehr  Werthvolle  geliefert  hat,  in 
Zukunft  doch  mit  der  Herausgabe  sogenannter 
»Bearbeitungen«  von  an  sich  wirklich  werth- 
voUen  Reisebeschreibungen  vorsichtiger  verfahren 
möge.  Wappäus. 
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lieber  die  altnordische  Sprache  von 
Dr.  Th.  Möbius.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1872.  60  SS. 
gr.  Oct. 

Die  kleine,  aber  höchst  gehaltvolle  und  an- 
ziehend geschriebene  Arbeit,  zunächst  zur  Be- 
grüssung  der  germanistischen  Section  der  Leip- 
ziger Pbilologenvcrsammlung  dieses  Jahres  be- 
stimmt, sollte  Yon  Niemand,  der  sich  für  das 
deutsche  Sprachgebiet  wissenschaftlich  zu  inter- 
essiren  vermag,  übersehen  werden.  Den  Um- 
fang des  behandelten  Stoffes  zeigt  am  besten 
folgende  Uebersicht: 

I.  Namen  der  altnord.  Sprache. 

II.  Die  altn.  Sprache  als  eine  germanische. 

III.  Die  altn.  Sprache  als  eine  nordische. 

IV.  Die  altn.  Sprache  als  norwegisch-is- 
ländische. 

V.  Verbreitung  und  Dauer  der  altn.  Sprache. 

VI.  Von  den  Quellen  der  altn.  Sprache. 

VII.  Von  der  Herausgabe  dieser  Quellen. 
Dazu  kommt  als  nützlicher  Anhang  ein  Nach- 
trag zu  dem  bekannten  Gatalogus  libr.  Islandi- 
corum  etc.  (Lipsiae  1856),  in  dem  die  seitdem 
neu  erschienenen  altnordischen  Grammatiken 
und  Wörterbücher  erwähnt  sind,  so  wie  eine 
Reibe  von  Anmerkungen. 

In  I  bezeichnet  Herr  M.  die  Ausdrücke:  is- 
ländisch und  aitnorwegisch  als  zu  eng,  die  Be- 
zeichnung: altnordisch  als  zu  weit  für  die  Lite- 
ratur der  Edden  und  der  Saga's.  Doch  deutet 
der  für  die  vorliegende  Schrift  gewählte  Titel 
wol  darauf  hin,  dass  HerrM.  letzterer  Bezeich- 
nung, die  auch  immermehr  Anklang  zu  finden 
scheint,  wenigstens  practisch  den  Vorzug  giebt. 

Eine  geringe  Abweichung  von   dem   Stand- 
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pankt  des  Herrn  Verf.  möchte  ich  zu  S.  17  no- 
tiren,  wo  derselbe  von  einigen  Eigenthümlich- 
keiten  des  norwegischen  Dialects  handelt  und 
dieselben  kurz  und  präcise  vorführt.  Sollten 
auch  einige  dieser  Fälle,  z.  B.  (für  Vocale) 
N.  4  und  (für  Conson.)  1,  5 — 7  entschieden  nur 
als  Idiotismen,  in  diesem  Falle  also  als  Norra* 
gismen  gelten  dürfen,  so  erscheint  doch  in  an- 
deren Fällen  der  norwegische  Usus  —  vergl. 
z.  B.  (Vocale)  N.  1,2;  (Conson.)  N.  2,  4  - 
dem  isländischen  gegenüber  offenbar  als  der 
ältere  und  reinere  Sprachgebrauch ,  was  trefilich 
zu  der  S.  12  gemachten  Bemerkung  über  das 
Yerhältniss  des  Ost-  zum  West-Skandinavischen 
stimmen  muss.  Durch  das  Norwegische  wird 
80  ein  natürlicher  Uebergang  vom  Dänisch- 
Schwedischen  zum  Isländischen  Idiom  darge- 
stellt, und  so  sehr  letzteres  literarisch  die  an- 
dern nordischen  Dialecte  überholt  hat,  um  so 
weniger  darf  es  sprachlich  als  Norm  des  echt 
Altnordischen  gebraucht  werden.  Wir  glauben, 
dass  diese  Consequenzen  aus  den  von  Herrn  M. 
mit  Kennerhand  dargelegten  Verhältnissen  sich 
jedem  Nachprüfenden  wie  uns  ergeben  werden. 

E.  Wilken. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  GtoseUschaft  der  WisseiiBchaf  ten. 

Stuck  43.  23.  Oktober  1872. 


Uwe  Jens  Lomsen.  Ein  Beitrag  zur  Oe- 
schichte  der  Wiedergeburt  des  Deutschen  Vol- 
kes von  Karl  Jansen,  Subrector  am  Gymna- 
sium. Kiel.  Ernst  Homann.  X  und  542  Sei- 
ten in  Octay. 

Ein  in  dem  grösseren  Theil  Deutschlands 
fast  vergessener,  oder,  muss  man  vielleicht  sa- 
gen, nie  recht  bekannter  Name  tritt  an  die 
Spitze  eines  Buches,  das  sich  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Wiedergeburt  des  Deutschen 
Volkes  nennt.  Man  kann  zweifeln,  ob  der  Verf. 
daran  Recht  gethan,  ob  nicht  besser  dem  Le- 
ser überlassen  wäre,  das  Buch,  wenn  er  es  aus 
der  Hand  legt,  so  zu  nennen,  als  es  ihm  unter 
einem  Titel  anzukündigen,  der  ihn  möglicher 
Weise  noch  zu  anderen  Erwartungen  anregt,  als 
dann  Befriedigung  erhalten.  Aber  den  Eindruck 
wird  jeder  davontragen,  dass  eine  eigenartige^ 
hervorragende  Persönlichkeit,  eine  einflussreiche, 
in   ihren  Folgen  bedeutende   Wirksamkeit  hier 

feschildert   ist.     Zunächst    sind   es    wohl    die 
landsleute  des  Mannes,  um  den  es  sich  han- 
delt,  die  Schleswig-Holsteiner,  denen  das  doch 
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auch  ihnen  nur  wenig  bekannte  Bild  desselben 
vorgeführt  und  seine  Bedeutung  fiir  die  6e* 
schichte  des  Landes  gezeigt  werden  solL  Der 
Verf.  wünscht  aber  auch  anderen,  allem  Deut- 
schen Volk  zu  sagen,  wer  Lomsen  war,  und 
was  er  nicht  blos  für  sein  Heimatland  gethan. 
Er  hält  fest  an  einer  früher  oft  ausgesprodie- 
nen ,  in  neuerer  Zeit  wohl  etwas  misgünstig  an- 
gezweifelten Behauptung,  dass  die  Schleswig- 
Holsteinsche  Angelegenheit  schon  als  solche  die 
grösste  Wichtigkeit  fiir  Deutschland  gehabti 
zeigt  aber  auch ,  wie  sie  in  der  That  gleich  tob 
ihrem  ersten  Hervortreten  an  in  engem  Znsam- 
menhang mit  den  allgemeinen  Geschicken  Deutsch- 
lands aufgefasst  und  bebandelt  ist.  Vielleicht 
ist  er  so  aber  doch  veranlasst,  das  was  durch 
Lornsen  geschehen  zu  hoch  anzuschlagen,  auf 
ihn  zurückzuführen,  was  sich  nur  aus  dem  all- 
gemeinen Zusammenhang  des  politischen  Lebens 
ergeben  hat.  Und  auch  noch  ein  anderes  kann  man 
bemerken.  Der  Verf.  gehört  einer  jüngeren  Ge- 
neration an,  die  Lornsen  nicht  mehr  gekannt, 
aber  viel  von  ihm  gehört  hat,  der  sein  Bild, 
seine  charaktervolle  Persönlichkeit,  sein  plötz- 
liches, meteorartiges  Auftreten,  sein  unglück- 
liches Ende  in  einem  eigenthümlichen  Halb- 
dunkel entgegentraten:  indem  er  bemüht  war, 
sie  nun  in  das  Licht  rechter  und  voller  Erkennt- 
nis zu  setzen,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
dasselbe  zu  hell  auf  einen  oder  den  andern 
Punkt  geworfen  ward.  Man  muss  dem  Verf. 
aber  dankbar  sein,  dass  er  unternommen,  was 
keiner  der  Freunde  und  Zeitgenossen  gethan. 
Auch  ich ,  wenn  auch  jenem  um  wenigstens  ein 
Jahrzehent  voraus,  kann  mich  nicht  zu  diesen 
rechnen,  und  nicht  aus  eigner  Kenntnis,  nur 
nach  einer  mehr  unbestimmten  Erinnerung  über 
seine  Thätigkeit  urtheilen,  während  es  ja  nicht 
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an  solchen  feblt,  welche  die  unmittelbarste  Ein- 
wirkung seiner  Persönlichkeit  und  seines  Han*- 
delns  erfahren  haben  und  nun  vorzugsweise  be- 
rufen erscheinen  auch  über  diese  Schilderung 
ihr  Urtheil  abzugeben. 

Der  Verf.  hat  vielfach  die  mändlichen  Mit- 
theilungen solcher  Zeitgenossen  benutzt.  Eine 
Hauptquelle  sind  ilun  aber  die  Briefe  Lomsens 
gewesen  an  seine  AoKehörigen  und  Freunde. 
Unter  diesen  nimmt  unzwe^elhaft  den  ersten 
Platz  Fr.  Hegewisch  ein,  der  bei  grosser 
.  Yerschiedenheit  des  Charakters ,  der  politischen 
Ansicht,  der  ganzen  Art  zu  denken  und  zu  han- 
deln, doch  auf  das  engste  sich  an  ihn  anscbloss, 
seine  hohe  Bedeutung  erkannte,  ihm  so  lange  er 
lebte  als  treuer  Freund  zur  Seite  stand,  nach 
seinem  Tode  allezeit  sein  Andenken  in  Ehren 
hielt.  Aus  seinem  Nachlass  hat  die  Tochter  ein 
reiches  Material  für  diese  Arbeit  beisteuern  kön- 
nein, ohne  das  dieselbe  schwerlich  so  hätte  aus- 
geführt werden  können,  wie  sie  vorliegt. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  einleitenden 
. Schilderung  Schles wig-Holsteinscher  Zustände, 
die  theilweise  schon  früher  als  Gelegenheits- 
schrift  veröffentlicht  ist.  Der  Verf.  sagt  an  sich 
gewiss  mit  Recht:  »nur  auf  dem  Hintergrunde 
seiner  Zeit  konnte  Lornsens  ganze  Erscheinung 
ihre  richtige  Beleuchtung,  seine  That  ihre  volle 
Würdigung  finden  .  .  .  Der  Stand  der  Verfas- 
Bungsfrage  vor  ihm,  die  von  seinem  Anstoss 
ausgehenden  Wirkungen  auf  das  Erwachen  des 
öffentlichen  Lebens  im  ganzen  Cimbrischen  Nor- 
den mussten  zur  Darstellung'  gelangen«.  Und 
damit  beschäftigt  sich  der  zweite  Theil  dieser 
Einleitung,  Capitel  2,  überschrieben  »Die  Verfas- 
sung«. Aber  Capitel  1  »Die  Zeit«  geht  viel  wei- 
ter und  giebt  eine  allgemeine  Schilderung  der 
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Zustände  und  Anschauungen  in  den  Herzog- 
thümern  nach  den  verschiedensten  Seiten  hm 
nun  doch  nicht  um  das  Jahr  1830,  wo  Lomsen 
auftrat,  oder  in  der  Zeit  nach  den  Befreiungs- 
kriegen, in  welche  seine  Bildung  fallt,  sondern, 
bis  ins  18te  Jahrhundert,  und  einzeln  selbst 
noch  weiter  zurück.  So  viel  Belehrendes  und 
Interessantes  da  zusammengestellt  ist,  mit  der 
Aufgabe  des  Buchs  steht  es  nur  in  losem  Zu- 
sammenhang,  und  der  Wirkung  desselben, 
furchte  ich,  wird  es  Abbruch  thun.  Es  ist  zu 
spät,  wenn  man  erst  S.  152  zu  dem  Abschnitt 
gelangt  >Der  Mann«,  wo  von  ihm,  zunächst  seiner 
Heimat  und  seinem  Volksstamm ,  die  Rede  ist. 

Denn  Lomsen  war  ein  Friese ,  von  der  Insel 
Sylt,  und  die  Romangestalt  »Der  Vogt  von 
Sylt«  hat  sein  Andenken  bei  manchem  vielleicht 
besser  erhalten  als  das  was  von  ihm  sonst  be- 
kannt geworden  ist.  Der  kräftige,  aber  auch 
starre  und  herbe  niederdeutsche  Yolksstamm  hat 
in  ihm  eine  gewiss  charakteristische  Vertretung 
erhalten :  Tugenden  und  Schwächen  hängen  zum 
guten  Theil  mit  dieser  seiner  Herkunft  zusammen. 

Sohn  eines  Schiffcapitäns  war  er  selber,  wie 
die  meisten  seiner  Landsleute,  auch  zum  See- 
dienst bestimmt;  erst  18jährig  ward  er  durdi 
die  damals  (1811)  der  Schiffahrt  ungünstigen 
Verhältnisse  zur  Wahl  eines  andern  Berufs  be- 
stimmt. Fünf  Jahre  später  bezog  er  die  Uni- 
versität, studierte  in  Kiel  und  nachher  in  Jena, 
wo  er  ein  eifriges  Mitglied  der  neubegründet^ 
Burschenschaft  ward ,  ein  Genosse  von  Wessel« 
höft,  Binzer,  Sand,  Graf  Keller,  H.  vonGagem: 
den  Gnmdsätzen,  zu  denen  er  sich  da  bekannte, 
ist  er  allezeit  treu  geblieben.  Die  juristische 
Laufbahn,  die  er  erwählt^  fährte  ihn  dann  nach 
Kopenhagen  in  das  oberste  R^erungscoU^um 


Jansen,  Uwe  Jens  Lornsen.  1685 

der  Herzogthümer,  die  Schleswig-Holstein-Lanen« 
bnrgische  Kanzlei,  wo  er  sicli  durch  seine  Ar- 
beitskraft und  Talente  bald  entschiedene  Aner- 
kennung verschaffte  und  zugleich  in  einem  Kreis 
jüngerer  Freunde  einen  nicht  unbedeutenden 
Einfluss  gewann.  »Lornsen,  schreibt  der  spätere 
Präsident  Francke,  imponierte  durch  sein  Aeusse- 
res  und  übte  eine  seltne  Anziehungskraft  durch 
die  allgemeine  Richtung  seiner  Ideen,  die  den 
gewöhnlichen  Geschäftsbetrieb  weit  überragten. 
Gross,  mit  mächtigen  breiten  Schultern  und  einem 
Jupiterskopf,  reich  an  dichtem,  gekräuseltem, 
dunklem  Haar,  vollem  Gesicht,  offner  Stirn  und 
ernstem  leuchtendem  Auge,  überraschte  der  ge- 
wöhnlich schweigsame  Mann,  wenn  er  sich  wohl 
fühlte,  duröh  eine  zwanglose  Heiterkeit,  die 
alles  um  ihn  her  erfreute«.  Schon  damals  be- 
schäftigten ihn  aber  weitergehende  Pläne.  Er 
fühlte  in  sich  die  Neigung  und  die  Kraft  zu 
einer  schriftstellerischen  Thätigkeit,  aber  auch 
das  Bedürfnis  nach  einem  umfassenderen,  wis- 
senschaftlichen Studium,  zu  dem  er  die  Müsse 
in  einem  Amt  von  mehr  localem  Bereich  zu  fin- 
den hoffte.  Deshalb  besonders  suchte  er  die  va- 
cant gewordene  Stelle  eines  Landvogts  auf  sei- 
ner heimatlichen  Insel  Sylt.' 

Aber  ehe  er  sie  nur  angetreten,  ward  er  in 
die  allgemeinen  politischen  Bewegungen  seines 
Landes  und  Deutschlands  hineingezogen.  Es 
war  das  Jahr  1830,  wo  das  Verlangen  nach 
Neuordnung  der  öffentlichen  Zustände,  nach  Ein« 
fuhrung  verfassungsmässiger  Einrichtungen  durch 
ganz  Deutschland  ging:  Lornsen  fühlte  sich  ge- 
drungen dafür  in  den  Herzogthümem  in  die 
Schranken  zu  treten.  In  Kiel  ward  über  das 
was  zu  thun  mit  Hegewisch,  Balemann,  Falck, 
Th.  Olshaussen,  Michelsen,  G.  Haussen  u.  a.  be- 


1^6      Gott,  geh  Aas.  1872.  StUck  43. 

rftthen«  durch  Reisen  in  andere  StSdte  weiter« 
Tbeilnabme  angeregt,  vor  allem  aber  durch  die 
Schrift  »lieber  das  Verfassungswerk  in  Schles- 
wig-Holstein« der  Anetoss  zu  einer  lebhaften 
Bewegung  in  der  Presse  und  sonst  gegeben.  Es 
waren  wenige  Blätter,  aber  allerdings  von  grosser 
Wirkung.  Alles  was  hierauf  Bezug  hat  i«t  Yon 
dem  Verf.  auf  das  ausführlichste  gesckildert, 
auch  Ton  den  zahlreichen  Schriften,  die  über, 
und  grossentheils  allerdings  wider  Lomse»  ver- 
öfientliefat  wurden,  Bericht  erstattet.  Man  sieht, 
wie  beschrankt,  ängstlich  und  kleinlich  damals 
vielfach  die  Auffassung  der  politischen  Verhält- 
nisse war,  wie  Noth  es  that,  dass  einmal  ein- 
ftbch  und  bestimmt  die  Bedürfhisse  und  die 
Bechte  des  Landes  zum  Ausdruck  kamen,  als 
eine  Forderung  hingestellt  wurden,  die  nun 
nicht  wieder  yergessen  und  aufgegeben  ward. 
Aber  wie  hoch  man  das  alles  anschlagen  mag: 
darum  Lomsen,  und  Lomsen  allein,  den  Befreier 
Schleswig-Holsteins  zu  nennen,  scheint  mir  doch 
nicht  gerechtfertigt.  Das  würdigt  nicht  genugsam, 
wie  viel  schon  vor  ihm  geschehen  war,  wie  er 
doch  selber  auf  dem  Grunde  stand,  den  Dahl- 
mann,  Falck  u.  a.  gelegt,  wie  neben  ihm  ein 
Geschlecht  aufgewachsen  war,  das  durch  sie  und 
die  allgemeine  politische  Entwickelnng  Deutsch- 
lands mit  ähnlichen  Ansichten  und  Strebungen 
erfüllt  war,  deren  gemeinsamen  Ideen  er  am 
Ende  nur  Ausdruck  gab,  und  die,  wenn  sie 
nun  in  den  folgenden  Jahrzehnten  fur  diese 
Ideen  kämpften  und  ihnen  weitere  Verbreitung 
verschafften,  doch  nicht  bloa  als  die  Nachfolger 
Lomsens  oder  die  Vertreter  seiner  Grundsätze 
angesehen  werden  können.  Gerade  hier  mag 
idi  wohl  persönlich  bezeugen,  dass  in  den  näch- 
sten Jahren,  da  ieh  in  Kiel  studierte,  fiast  die 
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gflfnze  Jugend  von  gleichen  Ansichten  dnrcb- 
druDgen  <war,  ohne  väei  tob  Lomsen  zu  wissen 
oder  seiner  zu  gedenken.  Es  war  sein  Ver« 
dienst,  und  bleibt  sein  Ruhm,  dass  eor  dem,  was 
viele  bewegte,  was  die  Zeit  forderte,  bestimmten 
Ausdruck  und  feste  Gestalt  gab.  Aber  die  Aih 
Bebauungen,  die  dem  zu  Grunde  lagen,  sind 
Bfuoh  ihm  schon  gutentheils  Ton  andern  über- 
liefert. 

Vielleicht  mehr  als  die  rein  Schleswig-Hol- 
steinische  Richtung  seines  Wirkens  darf  man 
die  bei  ihm  damit  eng  verbundene  Deutsche  als 
ihm  eigenthiimlich  bezeichnen,  obschon  auch  hier 
wenigstens  Dahlmann  und  die  andern  Heraus- 
geber der  Kieler  Blätter  nicht  andere  Wege 
gingen,  am  wenigsten  eine  provinzielle  Abge- 
schlossenheit wollten.  Aber  kaum  einer  hat  so 
entschieden  wie  Lornsen  die  allgemeinen  Deut- 
schen Angelegenheiten  ins  Auge  gefasst,  so  be- 
stimmt sich  ein  Bild  von  dem,  was  hier  zu  thun 
sei,  gemacht.  Schon  im  Juli  1831  nimmt  er 
eine  Vereinigung  Deutschlands  unter  dem  Kö- 
nig von  Preussen  als  Kaiser  in  Aussicht;  er 
empfiehlt  im  folgenden  Jahre  für  grössere  Volks- 
versammlungen die  Resolutionen:  »1)  der  Kai- 
ser von  Oestreich  wird  mit  seinen  Staaten  aus 
allem  Nexus  mit  Deutschland  entlassen;  2)  der 
König  von  Preussen  wird  zum  Kaiser  von 
Deutschland  erhoben;  3)  alle  übrigen  Deutschen 
Fürsten  geben  ihre  Souveränität  auf,  werden 
dem  Kaiser  unterthan  und  in  eine  Pairskammer 
unter  ihm  vereinigt,  woneben  sie  aber  die  in- 
nere Regierung  ihrer  Länder  fortführen;  4)  die 
gesammte  Militärmacht  Deutschlands  steht  un- 
ter dem  König  von  Preussen  als  Kaiser;  5) 
Baiem  wird  getheilt  in  Alt-  und  Neubaiemc, 
(S.  348),    Vorschläge,  die  an  durchgreifender 
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Entschiedenheit  wohl  fast  alles  übertreffen  was 
damals,  abgesehen  yon  den  geradezu  republica- 
nischen  Tendenzen,  geäussert  ist,  und  neb^i 
P.  Pfizers  und  Fr.  y.  Gagems  bekannten  Stre- 
bungen in  diesem  Sinn  wohl  in  die  erste  Keihe 
der  Pläne  für  eine  auf  solcher  Grundlage  Tor- 
zunehmende  Neuordnung  der  Deutschen  Ver- 
hältnisse gestellt  werden  müssen.  Dabei  ist  der 
Weg,  den  Lornsen  im  Auge  hat,  um  das  Ziel 
zu  erreichen,  allerdings  ein  eigenthümlicher: 
Auflösung  des  Bundes,  zunächst  AusscbluBS yon 
Oesterreich  und  Preussen,  Vereinigung  der  übri- 
gen, wie  er  annimmt,  oonstitutionellen  Staaten 
zu  einem  neuen  Bunde.  Er  erwartete  einen 
Krieg  mit  Frankreich  und  in  demselben  den 
Verlust  der  Rheinlande  für  Preussen:  daraus 
werde  sich  für  dies  die  Nöthigung  ergeben,  »sich 
dem  oonstitutionellen  System  anzuschliessen  und 
an  die  Spitze  einer  wahrhaft  politischen  Eini- 
gung Deutschlands  zu  treten,  wodurch  es  stark 
genug  werde,  die  y^lornen  Rheinproyinzen  wie- 
der zu  gewinnen«.  Welche  ganz  anderen  Wege 
am  Ende  die  Geschichte  gehen  werde,  um  ähn- 
liche Resultate  zu  erzielen,  konnte  man  damals 
(1832)  sicher  nicht  absehen:  nur  wenige  waren 
es,  die  überhaupt  eine  solche  Umgestaltung  ins 
Auge  zu  fassen  wagten. 

Wenn  Lornsen  in  diesen  Jahren  überhaupt 
weit  gehende  politische  Forderungen  stellte  — 
»zwei  Erfordernisse,  schreibt  er  ein  ander  Mal, 
sind  unumgänglich  nothwendig,  wenn  die  land- 
ständische Freiheit  überall  Werth  haben  und 
nicht  yielmehr  dazu  dienen  soll,  alle  Verfassungs- 
freiheit bei  dem  Volke  in  yerdiente  Verachtung 
und  solchergestalt  mittelbar  den  Absolutismus 
in  Gunst  zu  bringen,  und  diese  beiden  Erfor- 
dernisse sind  die  Pressfreiheit  und  das  Recht 
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der  Budgetverweigenmgc  —  so  zeigte  er  sich, 
wenn  es  auf  das  praktische  Handeln  ankam, 
doch  ungleich  gemässigter.  Als  den  Herzog- 
thümern  in  Nachwirkung  der  von  ihm  angereg- 
ten Bewegung  im  Jahr  1834  Pro?inzialstände 
mit  beschränkten  Befugnissen  zu  Tbeil  wurden, 
war  er  nicht  der  Meinung,  dies  gering  zu  schä- 
tzen :  er  urtheilte ,  diese  Gesetze  enthielten  eine 
Grundlage,  die  es  verdiene,  dass  man  künftig 
weite^  darauf  .fortbaue.  »Zwei  der  wichtigsten 
Hauptsachen  in  jeder  Verfassung:  nämlich  das 
Verhältniss  der  Repräsentation  der  Verschiede- 
nen Stände  und  das  Wahlverfahren  sind  so  fest- 
gestellt, dass  sie  im  Wesentlichen  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen«  (S.  408).  Sehr  treffend  be- 
merkt er:  »Ein  Gewinn  aber,  den  wir  vor  dem 
ganzen  constitutionellen  Continent  von  Europa 
voraus  haben  und  nur  mit  den  Nachkommen 
unserer  Vorfahren  in  England  und  Nordamerika 
theilen,  ist  die  directe  Wahl«.  In  der  That  hat 
der  Schleswig-Holsteiner  au/ßh  hier  wohl  vor  den 
meisten  der  Zeitgenossen  ein  richtiges  politisches 
ürtheil  bewährt.  Auch  Dänemark  gegenüber 
ist  er  dann  für  ein  vorsichtiges  Auftreten,  will 
nicht,  dass  gleich  auf  eine  gemeinschaftliche 
Ständeversammlung  der  beiden  Herzogthümer 
und  Einräumung  des  Budgetrechts  gedrungen 
werde  (S.  412).  Als  Hegewisch  die  Wahl  in  die 
erste  Ständeversammlung  Holsteins  ablehnte,  war 
er  damit  gar  nicht  einverstanden,  wie  denn  die- 
ser Schritt  auch  sonst  vielfach  Verwunderung 
und  Misbilligung  erregte  (was  Jansen  S.  415  in 
der  Note  zur  Erklärung  angiebt,  trifft  wohl  in 
der  Hauptsache  zu). 

Lomsen  hatte  damals  selbst  schwere  Zeiten 
durchgemacht.  Wegen  seines  Auftretens  im  J. 
1830  war  er  verhaftet,  vor  eine  zu  dem  Zweck 
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gebildete  Untersuchungscommission  gestellt,  und, 
da  er  selbst  auf  ein  weiteres  Verfahren  verzich- 
tete, auf  Grund  der  hier  erwachsenen  Acten 
von  dem  Obergericht  zu  Schleswig  zur  Amts- 
entsetzung und  einjährigem  Festungsarreet  ver- 
urtheilt ,  den  er  in  Friedrichsort  und  Rendsburg 
ausgehalten  hat.  Der  Verf.  war  in  der  Lage 
über  den  Process,  dessen  Acten,  wie  er  be- 
merkt, in  den  Archiven  der  Herzogthümer  nicht 
vorhanden,  in  Kopenhagen  angeblich  nicht  auf- 
zufinden sind  (S.  291  N.),  nach  einem  »recht- 
zeitig veranlassten  zuverlässigen  Auszuge  zu 
berichten,  der  eine  Zeit  lang  hier  in  Göttingen 
aufbewahrt  wurde  und  auch  fast  abhanden  ge- 
kommen wäre.  Das  Urtheil  hat  damals  und 
später  viel  Befremden  erregt:  es  erscheint  wie 
eine  Art  Compromiss  zwischen  verschiedenarti- 
gen, nicht  rein  juristischen  Beurtheilungen  des 
Factums;  man  mag  wohl  am  ersten  als  Erklä- 
rung gelten  lassen,  dass  der  Unterschied  eines 
Disciplinar-  und  Strafverfahrens  damals  nicht 
ausgebildet  war:  wo  zu  jenem  Anlass  sein 
mochte,  grifi  man  zu  diesem,  und  das  Gericht 
suchte  sich  dann  so  herauszuhelfen. 

Während  der  Festungshaft,  die  die  Freunde 
soviel  wie  möglich  zu  erleichtern  suchten,  be- 
gann Lornsen  die  Arbeiten  fur  ein  grösseres, 
»sehr  umfassendes«  Werk  über  die  Geschichte 
und  die  Verfassungsverhältnisse  der  Herzog-^ 
thümer,  und  er  setzte  sie  nach  der  Freilassung 
fort,  wo  er  sich  zunächst  wieder  nach  Sylt  be- 
gab und  dann  hier  verschiedene  Pläne  für  die 
Gestaltung  seiner  Zukunft  erwog,  die  nicht  zur 
Ausführung  gelangen  sollten. 

Seine  Gesundheit  hatte  gelitten.  Schop 
früher  hatte  ein  räthselhaftes  Leiden  den  schein- 
bar so  kräftigen  Mann  verfolgt.    Die  Gefangen- 
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Schaft  hat  es  wohl  yerschlimmert;  halb  Wahr- 
heity  halb,  wie  es  scheint,  Wahn,  yerfolgte  es 
ihn  jetzt:  nur  ein  längerer  Aufenthalt  in  den 
Tropenländem  könne,  glaubte  er,  das  .physische 
Uebel,  ein  Hautleiden,  beseitigen.  So  ging  er 
im  Herbst  1832  über  Holland  nach  BrasiUen. 
Da  hat  er  mehrere  Jahre  gelebt,  sein  Buch 
vollendet,  immer  noch  mit  den  Freunden,  na- 
mentlich Hegewisch,  über  die  Schleswig-Holstei- 
nischen und  Deutschen  Angelegenheiten  verhan- 
delt. Aber  genesen  ist  er  nicht,  und  der  Hei- 
mat war  er  verloren.  Ein  Schritt,  den  Hege- 
wisch that,  um  die  erste  Holsteinscbe  Stände- 
versammlung zu  einem  Auftreten  für  ihn  zu  be- 
wegen —  er  schrieb:  »Ich  meines  geringen 
Theils,  obgleich  meine  pohtischen  Meinungen 
von  denen  des  Eanzlei-Raths  Lomsen  in  man- 
chen Stücken  abweichen,  bin  überzeugt,  dass 
das  Glück  oder  Unglück  des  Vaterlandes  genau 
verknüpft  ist  mit  dem  des  Kanzlei-Baths  Lorn- 
senc  —  blieb  ohne  Erfolg,  hätte  aber  auch 
kaum,  wenn  er  einen  solchen  gehabt,  an  sei- 
nem Schicksal  etwas  ändern  können.  Er  ent- 
Bchloss  sich  1837  wohl  zur  Bückkebr  nach  Eu- 
ropa, blieb  aber  im  Süden:  in  Genf,  wohin  er 
sich  zunächst  wandte,  kam  er  an,  wie  er  sel- 
ber schreibt,  »schwer  erkrankt,  an  Fieber  und 
Blutspeien  leidend  und  in  der  düstersten  Ge- 
müthsstimmung«.  Diese  hat  ihn  nicht  wieder 
verlassen  und  machte  seinem  Leben  ein  Ende. 
Am  13.  Februar  1838  ward  seine  Leiche  im 
Genfer  See  gefunden  —  eine  Nachricht,  die  die 
schmerzlichste  Theilnahme  in  der  Heimat  er- 
regte. Auch  die  Dänische  Presse  ehrte  in  ihm 
den  Mann  von  Ueberzeugung  und  Charakter, 
der  auch  für  das  Königreich  den  Anstoss  zu 
einer  neuen  Periode  politischer  Entwickelung  ge- 
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geben  hatte.  >Eein  Däne  wird  nach  Genf  kom« 
men  und  seinen  stillen  Grabhügel  besuchen, 
ohne  mit  Wohlgefallen  an  das  erste  Morgenroth 
unsrer  politischen  Wiedergeburt  zurückzudenken, 
ohne  mit  Wehmuth  der  alten  Wahrheit  zu  ge« 
denken:  die  ersten  Opfer  müssen  fallen«. 

Erst  im  Jahre  1841  erschien  das  Werk,  an 
dem  Lomsen  die  letzten  Jahre  gearbeitet:  >Die 
Unions- Verfassung  Dänemarks  und  Schleswig- 
Holsteins«,  herausgegeben  ?on  einem  jünger^i 
Freunde,  G.  Beseler.  Es  ist,  wie  der  Verf.  mit 
Recht  sagt,  mehr  eine  Beihe  historischer  und 
publicistischer  Abbandlungen  als  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  indem  die  Beilagen,  darunter 
die  zweite,  »Darlegung  der  geschichtlichen  That« 
Sachen,  auf  welchen  das  Staatsrecht  Schleswig- 
Holsteins  beruht«  (S.  91 — 270),  die  eigentliche 
Darstellung  an  Umfang  weit  übertre£fen.  Das 
Buch  hat  wohl  nicht  die  Wirkung  gehabt, 
welche  sich  der  Verf.  und  auch  noch  der 
Herausgeber  versprachen.  Dazu  war  es  zu 
schwerfällig,  in  seinen  historischen  Abschnitten 
nicht  unbefangen  genug,  erschien  auch  wohl  zu 
spät,  zu  einer  Zeit,  da  gewisse  Hauptsätze  mehr 
und  mehr  Gemeingut  aller  geworden,  anderer- 
seits freilich  auch  neue  Gegensätze  und  Kämpfe 
im  Lande  hervorgetreten  waren.  Aber  es  bleibt 
ein  dauerndes  Zeugnis  der  Hingebung  und  Kraft, 
mit  welcher  Lornsen  das  ausführte,  was  er  sich 
zur  Lebensaufgabe  gemacht,  unter  schweren 
Leiden ,  in  der  Fremde ,  getrennt  von  manchen 
Hülfsmitteln,  ein  Zeugnis  zugleich  von  dem  recht 
eigentlich  politischen  Geist,  der  in  ihm  lebte 
und  der  unter  günstigen  Umständen  ihn  wohl 
zu  den  grössten  Leistungen  befähigt  hätte. 

»In  seiner  Seele,  urtheilt  der  Freund  Beseler, 
hatte  Gott  eine  edle  Leidenschaft  für  die  hoch* 
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sten  Güter  der  Menschheit,  für  Freiheit,  Recht 
und  Vaterland  gesenkt«.  Auch  Thatkraft  war 
ihm  gegeben,  nur  nicht  der  rechte  Gebrauch 
der  Kräfte,  die  er  besass.  Doch  nicht  blos  an 
dem  Conflict  mit  den  äussern  Verhältnissen, 
auch  an  einem  innern  Gegensatz,  mag  er  nun 
rein  körperlicher  oder  zugleich  geistiger  Natur 
gewesen  sein,  ist  er  zu  Grunde  gegangen. 

Indem  das  vorliegende  Werk  mit  der  Schil- 
derung dieses  tragischen  Lebensausgangs  die 
Darstellung  verbindet,  wie  sich  in  diesen  Jah- 
ren die  Dinge  in  Schleswig-Holstein  weiter  ent- 
wickelt haben,  ergiebt  sich  am  besten,  dass  der 
Mann  nicht  vergebens  gearbeitet  hat,  dass  ihm 
in  der  Geschichte  ein  Andenken  dankbarster 
Verehrung  gebührt.  Dim  dies  zu  sichern,  wird 
das  Buch  Jansens  wesentlich  beitragen.  Es 
wäre  wohl  in  Lomsens  und  mancher  seiner 
Freunde  Sinn  gewesen,  wenn  das  Denkmal  noch 
einfacher,  schlichter  ausgefallen:  etwas  künst- 
licher Schmuck  konnte  fernbleiben.  Aber  der 
Wirkung  des  Ganzen  kann  dies  keinen  Abbruch 
ihun.  G.  Waitz. 


La  sortie  d'lßgypte  d'apres  les  recits  com- 
bines du  Pentateuque  et  de  Manethon,  son 
caractere  et  ses  consequences  historiques.  Frag- 
ment d'un  ouvrage  intitule :  Annales  Mosai'ques. 
Par  Gustave  d'Eichth^L  Paris,  E.  de 
Soye  et  fils ;   1872.  —   22  und  77  S.  in  Quart. 

Some  new  evidence  as  to  the  date  of  Eccle- 
siastes.  By  Thomas  Tyler,  M.  A.  London, 
Williams  and  Norgate,  1872.  —  16  S.  in  8. 

Wir  2dehen  diese  zwei  Schriften  hier  zu  einer 
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kurzen  Anzeige  zusammen,  da  sie  einen  Beweis 
geben  können  wie  die  Biblische  Wissenschaft 
heute  bei  den  Franzosen  und  Engländern  fort- 
schreite. Beide  Schriften  sind  massigen  Um- 
fanges,  enthalten  aber  manches  auch  für  die 
strengere  Wissenschaft  nicht  unwichtige. 

Herr  v.  Eichthal,  zu  Paris  wohnhaft,  ver- 
öffentlichte dort  1863  ein  Examen  critique  ei 
comparatif  des  trois  premiers  Eeangües  in  zwei 
Bänden,  und  1865  ein  Werk  Les  trois  grands 
peuples  mMiterran^ens  et  le  Ckristitmisme:  beide 
sind  dem  Unterz.  unbekannt  geblieben,  reichen 
aber  dem  Leser  nach  dem  in  diesem  neuen 
Werke  aus  ihnen  gegebenen  Auszügen  eine 
Menge  gesunder  Einsichten.  Der  Verfasser  ver- 
bindet nicht  bloss  die  Eenntniss  sondern  auch 
die  Handhabung  Deutscher  Gelehrsamkeit  mit 
Französischer  Sauberkeit  und  Wohlgefalligkeit, 
und  bei  der  Biblischen  Wissenschaft  insbesondere 
Freiheit  des  ürtheils  mit  einem  tieferen  Ge- 
fühle für  geschichtliche  Wahrheit  und  die  bes- 
seren Bestrebungen  der  Menschheit.  Das  hier 
erscheinende  Werk  ist  nur  ein  Bruchstück  einer 
vollständigen  Geschichte  Mosers,  geschöpft  aus 
den  besten  Quellen  aller  Art  welche  man  heute 
benutzen  kann.  Es  ist  schon  ein  grosser  Fort- 
schritt welchen  man  freudig  anerkennen  muss, 
dass  man  jetzt  immer  allgemeiner  die  Scheu 
überwindet  mit  welcher  vor  einem  halben  Jahr- 
hunderte in  Deutschland  gerade  solche  Männer 
welche  recht  wissenschaftlich  sein  wollten  von 
unklaren  Zweifeln  und  mehr  noch  von  mannich- 
facher  Unkenntniss  und  schweren  Vorurtheilen 
niedergedrückt  die  Geschichte  Mose's  auch  nur 
näher  zu  verstehen  und  richtig  zu  schätzen 
vermieden.  Jetzt  verheisst  unser  Verf.  sogar 
Mosaische  Jahrbücher:  und  giebt  als   Bdspiel 
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davon  hier  den  Auszug  aus  Aegypten  nach  dem 
B.  Exodos  mit  Rücksicht  auf  die  Aegyptischen 
Quellen  und  alle  die  übrigen  Hülfsmittel  um 
einen  für  alle  Weltgeschichte  so  folgenreichen 
und  noch  heute  aus  tausend  verschiedenen  Grün- 
den so  denkwürdigen  Theil  der  Mosaischen  Ge- 
schichte zu  erläutern.  Er  erkennt  sehr  richtig 
die  unvergleichlich  hohe  Wichtigkeit  jener  Tage 
eines  Kampfes  an  den  ufern  des  Rothen  Meeres 
welcher  zunächst  die  Geschichte  Asiens  von  der 
Afrika's  schärfer  schied,  dann  aber  im  weiteren 
Verfolge  der  Dinge,  weil  es  im  wesentlichen 
weit  mehr  ein  rein  geistiger  als  ein  Kampf  um 
die  niederen  Güter  des  Lebens  gewesen  war, 
noch  unendlich  bedeutsamere  Ergebnisse  zei- 
tigte. Und  der  Verf.  würdigt  auch  diese  bis 
auf  den  heutigen  Tag  dauernden  Folgen  jener 
kurzen  Augenblicke,  mit  einer  wohl  etwas  zu 
hohen  Ansicht  von  dem  Werthe  der  ersten  Fran- 
zösischen Umwälzung,  übrigens  aber  sehr  tref- 
fend. Wir  kommen  diesem  neuen  Werke  schon 
deshalb  gerne  entgegen  weil  wir  in  ihm  wie  in 
wenigen  der  in  diesem  Fache  zu  Paris  erschei- 
nenden ^höchst  gesunde  Ansichten  und  Bestre- 
bungen ausgesprochen  finden. 

In  rein  geschichtlicher  Hinsicht  können  wir 
jedoch  eine  höchst  wichtige  Zeitbestimmung 
nicht  so  billigen  wie  sie  der  Verf.  feststellen 
will.  Er  meint  nach  S.  27  f.  (und  pref.  p.  5) 
das  Volk  Israel  habe  950  Jahre  in  Aegypten 
gewohnt.  Bunsen,  mit  dessen  Ansichten  unser 
Verf.  gerne  übereinstimmt,  wollte  die  Dauer 
dieses  Aufenthaltes  gar  bis  auf  1434  Jahre  aus- 
dehnen. Hätte  Bunsen^s  Zeitbestimmung  Grundy 
so  würde  man  am  besten  sagen  bei  den  430 
Jahren  welche  Israel  nach  den  Angaben  des 
Pentateuches  in  Aegypten  wohnte,    seien    die 
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tausend  Jahre  ausgefallen  und  so  1434  auf  430 
Jahre  verkürzt.  Allein  die  430  Jahre  des  Pen- 
tateuches  stehen,  wie  sich  vielfach  beweisen 
lässt,  in  den  alten  volksthümlichen  Erinnerun- 
gen zu  fest  als  dass  man  sie  ohne  die  gewich-* 
tigsten  Gegengründe  verändern  dürfte:  und  an 
solchen  hinreichend  sichern  Gegengründen  fehlt 
es  sowohl  bei  Bunsen  als  bei  unserm  Verf. 
Beide  gelangen  zn  ihren  Ergebnissen  im  wesent- 
lichsten auf  gleiche  Weise  durch  eine  unrich- 
tige Vorstellung  sowohl  über  das  Ende  als  über 
den  Anfang  dieser  schon  sonst  genug  langen 
Zeit.  Der  Auszug  Israel's  aus  Aegypton  wäre 
nach  ihrer  Ansicht  erst  im  J.  1314  vor  Chr. 
erfolgt:  dies  widerspricht  zu  bestimmt  den  ge- 
sichertsten Nachrichten  als  dass  wir  es  für  rich- 
tig halten  könnten.  Der  Hauptgrund  aber  für 
ihre  Meinung  liegt  darin  dass  sie  meinen  Israel 
oder  vielmehr  Joseph  sei  nicht  erst  unter  den 
Hyksos  sondern  schon  lange  vor  diesen  unter 
einem  rein  Aegyptischen  Könige  nach  Aegypten 
übersiedelt.  Für  diese  Ansicht  stützen  sie  sich 
aber  bloss  darauf  dass  der  König  unter  welchem 
Joseph  mächtig  wurde  in  den  Erzählungen  nach 
der  Beschreibung  seiner  Hofhaltung  als  ein  acht 
Aegyptischer  König  geschildert  werde.  Man  hat 
jedoch  dabei  nicht  bedacht  dass  die  Könige 
eines  erobernden  aber  mindergebildeten  Volkes 
ganz  gewöhnlich  die  königlichen  Sitten  ihrer 
Vorgänger  annahmen.  Die  Mongolischen  Kaiser 
in  Sina  wurden  sehr  bald  ihren  königlichen  Le- 
bensweisen und  Sitten  zufolge  zu  guten  Sine- 
sen:  was  diese  aber  nicht  abhielt  sidb  ihrer  im- 
mer so  bald  es  möglich  schien  entledigen  zu 
wollen,  wie  dieses  in  Sina  einmahl  schon  voll- 
kommen gelang ,  und  vor  zehn  bis  zwanzig  Jah* 
ren  beinahe  schon  zum  zweiten  Male  voUkom* 
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men  prelungen  wäre,  hätten  sich  damals  nicht 
die  Europäer  aus  zufalligen  Beweggründen  zu 
Gunsten  der  Mandschuherrscher  eingemischt. 
Die  Persischen  Könige  nahmen  sehr  bald  die 
Sitten  ihrer  Babylonischen  Vorgänger  an,  was 
ebenfalls  die  Babylonier  nicht  hinderte  bestän- 
dig auf  Abfall  zu  sinnen;  und  wie  oft  hat  sich 
derselbe  Fall  sonst  wiederholt!  Aber  es  kommt 
hinzu  dass  in  den  Erzählungen  der  Genesis  der 
Name  des  wirklichen  Aegyptischen  Herrschers 
zu  Joseph's  Zeit  gar  nicht  erwähnt  wird  und 
das  Andenken  an  ihn  insofern  schon  sich  sehr 
getrübt  hatte:  denn  dass  man  zu  Mosers  Zeit 
nur  immer  einfach  vom  Könige  sprach  und  der 
allgemeine  Aegyptische  Name  für  diesen  damals 
genügte,  ja  aus  solchen  volksthümlichen  Lie- 
dern wie  Ex.  c.  15  lin  die  gemeine  Erzählung 
und  Geschichtschreibung  überging,  ist  nicht  auf- 
fallend. Allein  indem  Bunsen  und  nun  Herr 
V.  Eichthal  aus  solchen  unzureichenden  Grün- 
den den  Anfang  der  Ansiedelung  Israel's  in 
Aegypten  yiel  zu  früh  und  ihr  Ende  zu  spät 
ansetzen,  dehnen  sie  ihre  Dauer  so  weit  aus 
dass  man  nicht  einmal  sieht  wie  dieses  Volk  so 
lange  den  Aegyptischen  Drupk  hätte  aushalten 
können  ohne  vollkommen  vernichtet  zu  werden. 
Wollten  wir  aber  auch  diese  ünwahrscheinlich- 
keit  übersehen,  so  würden  dennoch  alle  die  vie- 
len einzelnen  geschichtlichen  Erinnerungen  und 
Zeugnisse  sich  einer  solchen  neuen  Meinung  zu 
stark  widersetzen. 

—  Die  Schrift  des  Hrn.  Tyler  ist  uns  dage- 
gen schon  deswegen  merkwürdig  weil  sie  an- 
deutet wie  schwer  es  noch  immer  für  eine  ächte 
Biblische  Wissenschaft  sei  sich  in  England  gel- 
tend zu  machen.  Es  gibt  dort  noch  immer 
höchst  angesehene    und    einflussreicbe  Männer 
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welche  meinen  jedes  Rütteln  an  den  in  den 
neueren  Kirchen  gewöhnlich  gewordenen  Mei- 
nungen üher  Verfasser  und  Zeitalter  einer  Bibli- 
schen Schrift  sei  nicht  zu  ertragen :  dies  mosste 
auch  unser  Verf.  in  Hinsicht  auf  das  B.  Qobe- 
let  erfahren.  Möchten  doch  solche  AngsUente 
bedenken  dass  sie  dadurch  nur  entweder  alle 
Wissenschaft  unmöglich  und  die  Kirche  blind 
machen,  oder  die  leichtfertige  Wissenschaft  be- 
fördern; letzteres  schon  dadurch  dass  sie  die 
Kirche  blind  machen  wollen.  So  ist  neuerdings 
von  Seiten  einer  solchen  oberflächlichen  Wissen- 
schaft welche  über  alle  die  heutigen  Kirchen  zu 
spotten  liebt»  die  Meinung  aufgestellt  und  mit 
keiner  geringen  Anmassung  verfochten,  das  B. 
Qohelet  entstamme  erst  dem  Zeitalter  Herodes* : 
worüber  in  den  Gel.  Anz.  1871  S.  414  ff.  wei- 
ter verhandelt  ist.  Hr.  Tyler  ist  nun  zwar  vor* 
urtheilsfrei  genug  um  jenen  zu  ängstlichen  Kir- 
chenmännem  gegenüber  die  Ansicht  festzuhalten 
das  Buch  könne  nicht  von  dem  Könige  Salomo 
im  gemeinen  Wortsinne  verfasst  sein:  allein  er 
hält  ebenso  richtig  dieser  weit  über  das  Ziel 
hinausschiessenden  Annahme  gegenüber  fest  es 
könne  nicht  erst  so  völlig  spät  sein,  weil  die 
dafür  aufgestellten  Gründe  keine  genügende 
seien.  So  sucht  er  denn  von  zwei  neuen  Seiten 
aus  das  wahre  Zeitalter  des  Buches  zu  bestim- 
men, und  meint  von  der  einen  Seite  durch  eine 
Vergleichung  des  dem  Inhalte  nach  so  nahe  ver- 
wandten Buches  des  Sirachsohnes  mit  ihm  be- 
weisen zu  können  es  müsse  vor  diesem  geschrie- 
ben sein;  dass  dieses  aber  schoB  um  den  An- 
fang des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  geschrieben 
und  gegen  dessen  Ende  hin  ins  Oriechische 
übersetzt  wurde,  steht  anderweitig  fest.  Wir 
haben  gegen  einen  aus  einer  soldien  Verglei- 
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ohang  gezogenen  Beweis  nichts  einzuwenden: 
allein  wir  finden  in  den  Worten  Sir.  33  (36), 
13 — 15  vgl.  mit  Qob.  7,  13 — 15  zn  wenig  Aehn- 
lichkeit  nm  die  einen  ans  den  anderen  abzu- 
leiten; und  doch  bauet  der  Verf.  seinen  Beweis 
nur  auf  diese  eine  Stelle.  Eher  könnte  man  in 
Sir.  33,  15  vgl.  mit  Qoh.  7,  27  und  Sir.  40,  11 
vgl.  mit  Qoh.  1,  7  Beweise  dafür  finden  dass 
das  B.  Qohelet  vor  dem  des  Sirachsohnes  ge- 
schrieben sein  müsse.  Zuviel  darf  man  jedoch 
auf  diesem  Wege  nicht  suchen.  Dass  ein  nach- 
folgender Spruchdichter  aus  seinem  Vorgänger 
BÖ  schöpfen  musste  dass  man  ihn  als  den  Schöpf- 
eimer ansehen  und  nachweisen  könne  lässt  sich 
nicht  sagen.  Das  B.  Q6h61et  ist  sicher  später 
als  das  Salomonische  B.  der  Spräche,  und  wie- 
derholt doch  kaum  einen  Spruch  wörtlich  aus 
ihm.  Ebenso  kann  es  nicht  auffallen  dass  in 
dem  B.  des  Sirachsohnes  kaum  einige  entfernte 
Spuren  des  B.  Qdh£let  sich  auffinden  lassen. 

Von  der  andern  Seite  meint  der  Verf.  durch 
eine  andere  Vergleicbung  ebenso  feststellen  zu 
können  dass  das  B.  Q6h^let,  welches  nach  dem 
vorigen  Beweise  vor  180  vor  Chr.  geschrieben 
sein  müsse,  doch  auch  nicht  früher  als  um  200 
vor  Chr.  verfasst  sein  könne.  Er  vergleicht 
nämlich  hier  die  Griechischen  Philosophien  der 
Stoiker  und  dier  Epikureer  deren  Stifter  in  das 
dritte  Jahrh.  vor  Chr.  fallen,  mit  dem  philoso- 

}>hischen  Inhalte  des  B.  Qohelet.  Man  hat  nun 
ruber  schon  bemerkt  dieses  Biblische  Buch 
Bcbliesse  auffallenderweise  manche  Sätze  in  sich 
welche  in  Epikureische  Farbe  getaucht  scheinen; 
andere  dagegen  in  ihm  lassen  sich  so  deuten 
als  durchdränge  sie  etwas  vom  Stoischen  Geiste. 
Unser  Verf.  meint  nun  der  weise  Lehrer  des  B. 
Qohelet  habe  wirklich  zu  seiner  Zeit  Stoische 


1700      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  43. 

und  Epikureische  Lehren  schon  ak  mächtige 
Schnisätze  yemommen  nnd  sich  davon  vieles 
angeeignet;  eben  deshalb  könne  er  erst  um  200 
vor  Chr.  geschrieben  haben.  Allein  vergeblich 
sncht  der  Verf.  im  B.  Q6helet  irgend  etwas  so 
einzelnes  und  so  eigenthümliches  dass  es  nur 
der  Stoischen  Lehre  entlehnt  sein  könnte.  £s 
ist  heute  längst  gezeigt  dass  die  Anklänge  an 
eine  Epikureische  Weltansicht  welche  das  Boch 
zu  haben  scheint,  sich  nach  dem  Schlussergeb- 
nisse welches  es  aus  allen  seinen  Betrachtungen 
zieht,  vieknefar  in  das  gerade  Gegentheil  einer 
Epikureischen  Weisheit  auflösen;  während  auch 
im  einzelnen  kein  einziger  Spruch  des  Buches 
auf  einen  Epikureichen  zurückgehen  muss.  Noch 
weit  mehr  verhält  es  sich  so  mit  dem  ersteren 
und  gleichsam  trüberen  Theile  seiner  Betradi- 
tungen:  ihr  Ernst  und  ihre  Rauhigkeit  nähert 
sie  vielfach  dem  Stoischen  Wesen,  allein  nicht 
entfernt  der  wirklichen  Stoischen  Schule.  Diese 
ist  zwar  schon  durch  ihren  Ursprung  halb  Orien- 
talisch: es  kann  nicht  zufallig  sein  dass  die 
Stifter  der  Stoischen  Schule  schon  im  Morgen- 
lande ihr  Vaterland  hatten  und  erst  von  dort 
aus  in  die  Griechische  Bildung  eintraten;  und 
das  Morgenland  hatte  damals  längst  genug  der 
schwersten  Geschicke  erfahren  um  auch  einer 
höchst  ernsten  ja  finsteren  Ansicht  des  Lebens 
in  einer  sehr  bestimmten  Lehre  und  Schule  Aus- 
druck und  Gewicht  zu  geben.  Ueberhaupt  ist 
i'a  das  Morgenland  und  in  ihm  besonders  auch 
Palästina  dks  Land  einer  alle  die  möglichen 
Betrachtungen  des  menschlichen  Lebens  und 
Strebens  verfolgenden  mannichfachen  Weisheit; 
und  man  könnte  ebenso  leicht  schon  im  B.  Ijob 
und  in  der  altem  Salomonischen  Spruchsamm* 
lung  Anklänge  an  allerlei  Stucke  der  späteren 
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Oriechischen  Schulweisheit  finden  als  im  B. 
Qöhelet.  Alles  dies  hat  unser  Verf.  zu  wenig 
berücksichtigt:  und  so  konnte  auch  sein  Ver- 
such zu  beweisen  dieses  Buch  sei  erst  um  200 
vor  Chr.  geschrieben  ebenso  wenig  gelingen  wie 
einige  andere  die  in  unserer  Zeit  angestellt 
wurden  um  das  Buch  erst  in  die  Griechische 
Zeit  zu  versetzen.  Könnte  dieses  wirklich  be- 
wiesen werden,  so  hätten  wir  ebenso  wenig  ir- 
gend etwas  dagegen  einzuwenden  als  wir  uns 
dagegen  sträuben  das  B.  Daniel  erst  in  die 
Griechische  Zeit  einzuweisen:  aber  auf  unge- 
nügende und  irreführende  Beweise  dürfen  wir 
nidit  hören. 

Vielmehr  führen  uns  alle  Erforschungen  im- 
mer wieder  zu  dem  Ergebnisse  hin  dass  das  B. 
Qöheleth  zwar  erst  in  die  Persische  Zeit  ja  erst 
in  die  zweite  Hälfte  derselben  gehöre,  aber  wie 
nicht  früher  so  auch  nicht  später  sein  könne. 
Und  nicht  genug  kann  wiederholt  werden  dass 
ihm  unter  den  ATlichen  Büchern  sonst  keines 
so  nahe  steht  als  das  B.  Mal'akhi,  welches  nicht 
viel  älter  ist.  Von  Griechischer  Farbe  aber 
trägt  das  Buch  weder  in  seiner  Sprache  und 
seiner  künstlerischen  Anlage  noch  in  seiner 
Lehre  die  geringste  klare  Spur  an  sich;  wäh- 
rend auch  keine  geschichtliche  Anspielung  uns 
in  die  Griechische  Zeit  leitet.  H.  £. 


Studi  di  Poesia  popolare  per  Giuseppe 
Pitre.  Volume  unico.  Palermo.  Luigi  Pedone- 
Lauriel,  editore.  1872.  VII  und  400  Seiten 
Octav  (ßiblioteca  delle  Tradizioni  popolari  sid- 
liane.   vol.  III). 

Der  vorliegende  Band,  der  sich  den  beiden 
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Bänden  CatUi  popolari  siciliani  (s.  66A.  1870 
S.  997.  1871  S.  655)  anschlieBst,  enthält  eine 
Beihe  von  Abhandlungen,  welche  theils  die  von 
dem  Verf.  in  seinem  dortigen  Studio  criHco  su' 
conti  popolari  siciliani  aufgestellten  Ansichten 
durch  fernere  Beweise  stützen  und  bestätigen 
sollen,  theils  aber  auch  eine  Reihe  neuer  Gegen- 
stände und  Thatsachen  mittheilen  und  erläutern, 
so  dass  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  nicht  un- 
willkommen sein  wird.  Der  erste  Aufsatz  At- 
cordi  e  Reminiscem^  net  conti  popolari  siciliani 
giebt  aus  sehr  zahlreichen  siciUscben  Volks- 
liedern, welche  Pitre  in  der  letzten  Zeit  nach- 
träglich zugekommen  sind,  neue  Beiträge  zu 
den  historischen  Erinnerungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, abergläubischen  Vorstellungen  u.  s.  w., 
zu  deren  Besprechung  bereits  die  frühem 
Sammlungen  Pitre's  und  Anderer  Anlass  gege- 
ben. Ganz  besonders  hervorzuheben  sind  die 
hier  mitgetheilten  sechszehn  Verse,  welche  Pitre 
unlängst  dem  Volksmunde  entnommen  und  mit 
Recht,  wie  es  scheint,  als  Bruchstücke  eines 
Rittergedichts  in  ottava  Rima  betrachtet,  einer 
Dichtgattung,  von  der  sich  bisher  in  Sicilien 
noch  keine  Spur  vorgefunden.  Das  erste  Frag- 
ment lautet  so:  »/o  su'  Rinardu  e  Mi'  di  Jftm- 
tarbanu,  Chidda  chi  detti  morti  a  re  Mambrinu, 
—  Morti  cci  detti  a  Etturi  e  Trujonu^  —  Morti 
cd  detti  puru  a  Custantinu  ....  Tinni  setf  amn 
iuttu  'u  munnu  'n  guerra  —  Pt  guadognari  An^ 
celica  la  beUa  (lo  son  Rinaldo  e  son  di  Montal* 
bano,  —  Quelle  che  detti  morte  a  re  Mambrino 
-^  Morte  detti  a  Ettore  e  Trojane,  —  Morte 
detti  pure  a  Costantino  ....  Tenni  sett'  anni 
tutto  1  mondo  in  guerra  —  Per  guadagnarö 
Angelica  la  bella).  Zu  den  Worten  »Ettore  e 
Trujanu«   bemerkt  Pitre,   dass  hier  aus   dem 
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trojanischen  Hektor  zwei  Personen  geworden 
sind,  und  wie  mir  scheint  ist  letzterer  aus  Miss- 
yerständniss  an  die  Stelle  des  Königs  Trojano 
getreten ,  der  in  Orlando  Inamorato  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  dort  aber  freilich  (U,  1) 
nicht  von  Rinaldo ,  sondern  von  Roland  getödtet 
wird.  Was  aber  jene  Verse  überhaupt  anbe- 
trifft, so  erinnert  sich  auch  Pitre  selbst  sie  in 
seiner  Jugend  oft  gehört  zu  haben  und  giebt 
unter  anderm  die  meine  Muthmassung  bestä- 
tigende Variante  »Morti  cci  detti  a  Gasparu  e 
Trojanu«.  Der  alte  Palermitaner,  ein  Mann  aus 
dem  Volke;  von  dem  Pitre  jene  Bruchstücke 
jetzt  wieder  vernommen,  fügte  hinzu ,  er  kenne 
sie  seit  seiner  frühesten  Kindheit  und  sie  hät- 
ten zu  einem  sehr  langen  Gedichte  über  die 
französischen  Paladine  gehört,  welches  arme 
Blinde  in  ganz  Sicilien  sangen,  doch  ist  es  Pitre 
nicht  gelungen  etwas  weiteres  über  dasselbe  zu 
erfahren.  Ferner  spricht  Pitre  von  dem  Ge- 
brauch in  der  Provinz  Trapani,  vor  dem  Braut- 
paar^  sobald  es  nach  der  Trauung  aus  der 
Kirche  tritt,  Weizen  hinzustreuen;  eine,  wie  ich 
bemerke,  sehr  verbreitete  Sitte,  über  welche  s. 
Du  Meril  Etudes  sur  quelques  points  d'archeo- 
logie  etc.  ^  Paris  1862  p.  54  und  meine  Zusätze 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1862  S.  360  Anm.,  wo 
ich  auch  auf  das  Vorkommen  derselben  in  Tibet 
hingewiesen.  Höchst  eigenthümlich  ist  dagegen 
die  Sitte  in  der  Umgegend  des  Aetna,  dass  die 
Eltern  den  Namen  des  erstgebornen  Sohnes  an- 
nehmen und  mit  Aufgabe  des  eigenen  ihr  Lebe- 
lang hindurch  beibehalten,  so  dass  dann  also 
auch  die  Mutter  einen  Männemamen  trägt 
Vielleicht  findet  sich  hierin  ein  Best  der  be- 
kannten arabischen  Sitte,  Personen  durch  Abu 
(Vater)  mit  dem  Namen  des  Sohnes  zu  bezeich« 


1704      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  43. 

nen,  z.  B.  Abu  Abdallah  n.  s.  w.  Bemerkens- 
werth  ist  ferner  der  sicilische  Volksglauben,  dass 
die  Drossel  durch  einen  zu  den  Eiern  ins  Nest 
gelegten  Stein  sich  unsichtbar  macht;  denn  im 
Jücksethal  bei  Meiningen  glaubt  man  ganz  das 
Nämliche  von  dem  Zeisig;  s.  zu  Gervas.  von 
Tilb.  S.  111.  Die  Kröten  gelten^  unter  dem 
Volke  in  Sicilien  für  vornehme  Frauen,  welche 
von  bösen  Geistern  dazu  verdammt  sind,  in  jeder 
Woche  einige  Tage  lang  jene  nviderliche  Gestalt 
anzunehmen;  doch  bewahren  sie  auch  so  Macht 
genug,  nach  ihrem  Belieben  Gaben,  Gunstbe- 
bezeugungen und  Glück  zu  vertheilen,  weshalb 
man  sie  auch  nach  Hause  trägt  und  mit  Wein 
und  Brot  füttert.  In  einem  auf  diesen  Volks- 
glauben bezüglichen  Gedichte  Meli's  erscheint 
dem  Dichter  eine  schöne  Frau,  welche  zu  ihm 
sagt,  sie  sei  die  Kröte,  die  er  den  Misshand- 
lungen eines  Bauern  entzogen,  und  werde  ihm 
von  Stund  an  ihren  Schutz  verleihen;  es  ist 
überschrieben  La  Fata  galarUi  (Palermo  1759), 
woraus  also  erhellt,  dass  wenigstens  nach  einer 
Version  des  sicilischen  Volksglaubens  die  Kröten 
eigentlich  Feen  sind,  welche  diese  Gestalt  an* 
nehmen.  Dies  alles  stimmt  zu  dem  deutschen 
Volksglauben,  wonach  die  weissen  Frauen  (also 
die  alten  Göttinnen)  und  verwünschte  Königs- 
töchter in  Krötengestalt  erschienen  ;  s.  Rochholz, 
Sagen  aus  dem  Aargau  1,  341.  A.  Kuhn  Westph. 
Sagen  2,  21  f.  —  Der  folgende  Aufsatz  ist 
überschrieben  Aleune  Quesiioni  di  poesia  popolare^ 
worin  Pitre  einem  Kritiker  gegenüber  die  ganz 
richtige  Ansicht  verficht,  dass  der  Kunstdichter 
irgend  eine  historische  Thatsache  zu  jeder  Zeit, 
wann  es  ihm  gefallt,  behandeln  kann,  der  Volks- 
dichter hingegen  sie  entweder  bdd  oder  nie- 
mals   besingt;  ferner  sucht    er    nachzuweisen. 
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dass  die  gegenwärtige  äussere  Form  der  sicili- 
Bchen  Volkslieder,  abgesehen  yon  einigen  ortho« 
graphischen  und  phonetischen  Abweichongen, 
die  des  zwölften  Jahrhunderts  ist;  dass  femer 
Sicilien  einerseits  noch  ri$peüi  und  stomelli  des 
zwölften  Jahrh.  besitzt,  andererseits  in  seinem 
Volksgesang  stets  einen  eigenthümUchen  Cha- 
rakter bewahrt ;  dass  im  XVI.  und  XVn.  Jahrb. 
zahlreiche  Eunstpoesien  ins  Volk  drangen  und 
einige  erzählende  Volkslieder  von  SicSien  auf 
das  italienische  Festland  übergingen,  so  wie 
endlich,  dass  die  sicilischen  Carnevalslieder  in 
Inhalt  und  Form  von  den  Liebesliedem  ver- 
schieden sind.  —  Nuote  Queitioni  di  poesia 
popolare.  Ein  anderer  Kritiker  hatte  behauptet, 
dass  viele  sidlische  Volkslieder  durch  ihre  regel- 
mässigen Formen  und  ihre  historischen  Erinne- 
rungen auf  einen  kunstdichteriscben  Ursprung 
hinweisen  und  so  eine  besondere  Beachtung  ver- 
dienende Mittelgattung  bilden,  so  wie  dass  jene 
Erinnerungen  demgemäss  die  Folge  gelehrter 
Studien  sein  könnten.  Pitre  erwidert,  dass  es 
allerdings  eine  solche  Mittelgattung  gebe,  diese 
jedoch  nicht  sehr  bedeutend  und  auch  leicht  zu 
erkennen  sei,  wie  er  selbst  wiederholentlich  in 
seiner  Sammlung  auf  dergleichen  Lieder  hinge- 
wiesen ;  die  historischen  Erinnerungen  aber,  wie 
bereits  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  nach- 
gewiesen, seien  in  den  Volksliedern  das  Ergeh- 
niss  gleichzeitiger  Entstehung.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit weist  Pitre  eingebend  und  documenta- 
risch  nach,  dass  sich  der  Titel  »Majestät«,  in 
Betreff.dessen  jener  Kritiker  gezweifelt,  ob  er  den 
normannischen  Herrschern  Sidliens  gegeben  wor- 
den, sowohl  diesen  wie  allen  nachfolgenden  Kö- 
nigen und  Kaisem  in  Sicilien  beigelegt  findet. 
SdQon  im  J.    1140  wird  er  in  einem  Diplom 
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Bnggiero'8  II.  der  königlichen  Autorität  gege- 
ben, und  Pitre  bemerkt,  dass,  wenn  Robertson 
die  sicilischen  Institutionen  genauer  gekannt,  er 
in  seiner  Geschichte  Karls  V.  vielleicht  nicht 
gesagt  hätte,  dass  erst  seit  der  Zeit  dieses 
Monarchen  der  Titel  »Majestät«  in  Europa 
stehend  ^wurde.  —  /  Poeti  del  popolo  sicUiatw, 
Nach  einer  sehr  lebendigen  Schilderung  des  We- 
sens und  der  Dichtweise  der  sicilianischen  Volks* 
dichter  im  allgemeinen  geht  Pitre  in  Ermange- 
lung genauerer  Nachrichten  über  frühere  Per- 
sönlichkeiten auf  eine  Skizze  der  Lebensum- 
stände verschiedener  jetzt  lebender  Dichter  je- 
ner Art  ein,  die  natürlich  sammt  und  sonders 
den  untern  Klassen  angehören  tmd  ohne  jede 
Bildung  sind.  Unter  mehrfachen  Proben  giebt 
Pitre  auch  dergleichen  aus  einem  Gedichte, 
welches  ein  sechzigjähriger  Bauer  ans  Gefalii 
auf  den  letzten  deutsch-französischen  Krieg  ge- 
macht hat  und  bemerkt  dabei:  »A  dirittura, 
Carmelo  Papa  (Name  jenes  Bauern)  e  parti- 
giano  de'  Prussiani  come  lo  fu  in  Sicilia  tutto 
il  volgo  fino  a  un  certo  punto«.  Der  »certo 
punto«  ist,  wie  aus  andern  Gedichten  hervorzu- 
gehen scheint,  der  Protestantismus.  —  Pieiro 
FuUone  e  le  sßde  popolari  sidliane.  Der  hier 
genannte  Dichter  war  zu  Palermo  geboren  und 
lebte  in  den  ersten  siebzig  Jahren  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts.  Er  arbeitete  gewöhnlich  in 
den  Steinbrüchen  um  PaIei;mo  oder  an  den 
öffentlichen  Heerstrassen  und  man  besitzt  von  ihm 
nicht  nur  gedruckte  Dichtungen  sondern  es  leben 
auch  deren  eine  grosse  Anzahl,  namentlich  sßde*), 

*)  Man  nermt  sßda  oder  dubbio  eine  sicilianische 
Octave,  in  welcher  ein  Dichter  an  einen  andern  schwie- 
rige Fragen  richtet,  auf  die  er  von  demselben  eine  Ant« 
wort  iast  mit  den  nämlichen  Reimen  erhält. 
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noch  in  fast  ganz  Sicilien  im  Volksmnnde 
fort.  »£b  war  für  ihn  etwas  ebenso  leichtes 
Verse  zu  improyisiren  wie  Steine  zu  brechen, 
oder  vielmehr  er  begleitete  letztere  Beschäfti- 
gung sehr  häufig  mit  jener  erstem  und  dichtete 
bei  jeder  Gelegenheit  und  über  jeden  Gegen- 
stand, wobei  er  sich  stets  als  ein  Genie  ersten 
Banges  erwies;  er  war  ein  feiner  Satiriker  und 
ebenso  stark   im  Angriff  wie  in  der  Vertheidi- 

ging«.  Er  war  aber  nicht  bloss  ein  grosser 
ichter,  sondern  besass  auch  vielfache  und  um- 
fangreiche Kenntnisse,  wie  aus  seinen  gedruck- 
ten Poesien  hervorgeht,  welche  im  Gegensatz 
zu  seinen  oft  sehr  obscönen  Improvisationen 
sämmtlich  dem  religiösen  Gebiete  angehören 
und  nach  Pitre*s  Urtbeil  eine  ungewöhnliche 
Höhe  erreichen;  dazu  gehören  das  Epos  Vita, 
tnorie  e  miracoli  di  S.  Raimondo  Nonnato.  Pa- 
lermo 1669,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  verfasst; 
femer  das  umfangreiche  Gedicht  Santa  Rogalia^ 
die  Canzoni  sacre  u.  s.  w.  Ausserdem  ver- 
fasste  er  auch  einige  didaktische  Dichtungen, 
wie  La  Piscaria  ovtero  l'Arle  del  Pescare^  UArte 
nauHca^  so  wie  das  moralphilosophische  Gedicht 
LametUu  di  la  vila  umana,  sämmtlich,  wie  über- 
haupt alle  seine  Poesien ,  im  sicilischen  Dialecte 
und  den  erstem  an  innerm  Werthe  nicht  nach- 
stehend. Das  letztgenannte  erschien  Palermo 
1629,  als  der  Verfasser  kaum  dreissig  Jahre 
alt  sein  konnte;  es  umfasst  275  Terzinen  und 
bestätigt  nach  Pitre  das,  was  er  über  FuUone's 
literarische  Bildung  gesagt.  »Es  finden  sich 
darin  alte  und  neuere,  Profan-  und  Eirchen- 
geschichte,  Kirchenväter,  lateinische  und  italie- 
nische Klassiker  so  wie  gelehrte  Bücher  jeder 
Art  angeführt,  die  er  sämmtlich  zur  Unter- 
stützung  seiner   Behauptungen    auf  geschickte 
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Weise  zu  verwenden  versteht,  so  dass  der  Le* 
ser  mit  Staunen  über  so  grosse  Gelehrsamkeit 
erfüllt  wird«.  Aus  allem  dem  erhellt  nun  iur 
Pitre,  dass  der  in  der  mündlichen  Ueberlieferung 
des  Volkes  lebende  Fullone  mit  dem,  den  wir 
aus  seinen  gedruckten  Werken  kennen,  nichts 
zu  schaffen  hat,  denn  der  eine  ist  ganz  an« 
wissend  und  kann  weder  lesen  noch  schreiben; 
der  andere  dagegen  zeigt  sich  als  gründlichen 
Gelehrten,  der  das  Sicilianische  wie  das  Italie* 
nische  mit  gleicher  Gewandtheit  handhabt.  Fer- 
ner zeigt  sich  der  Sänger  der  frommen,  epischen 
Poesien  tief  religiös,  der  palermitanische  Stein- 
brecher dagegen  drängt  seine  Gedanken  in  ein- 
zelne  Octaven  zusammen  und  weist  sich  oft  im 
höchsten  Grade  muthwillig,  ja  obscön,  und  so 
lassen  sich  noch  mancherlei  diametrale  Ver- 
schiedenheiten erkennen.  Gleichwohl  ist  Pitre 
weit  entfernt  von  der  Annahme ,  dass  es  zwei 
Dichter  von  gleichem  Tauf-  und  Familiennamen 
gegeben  habe,  welche  in  zwei  einander  ganz  ent- 
gegengesetzten Dichtgattungen  gleich  ausgezeich- 
net gewesen  seien.  Es  bleibt  daher  nur  die 
Alternative,  dass  entweder  der  gelehrte  Dichter 
Fullone  nicht  der  Verfasser  der  ihm  beigelegten 
Poesien  sei,  was  man  aber  durchaus  nicht  an- 
nehmen könne,  da  es  feststehe,  dass  er  gelebt, 
gedichtet  und  seine  Werke  in  Druck  gegeben 
habe,  oder  dass  derl^uUone,  der  noch  im  Volke 
lebt,  nicht  die  poetischen  Erzeugnisse  producirt 
habe,  die  in  Sicilien  Jedermann  kennt.  Letz- 
tere Hypothese  allein  vermöge  gewissermassen 
den  Knoten  der  Frage  zu  lösen  und  werde  über- 
dies noch  durch  andere  Umstände  gestützt,  wie 
z.  B.  durch  den  sagenhaften  Charakter  verschie- 
dener mit  Bezug  auf  Fullone  berichteter  Histör- 
chen, die  sich   auch  sonst  noch  an  ganz  ver- 
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schiedenen  Orten  hinsichtlich  anderer  Personen 
wiederfinden,  wie  Pitre  zeigt,  zu  dessen  Beispie- 
len ich  auch  noch  folgendes  hinzufüge.  Als 
nämlich  FuUone  eines  Tages,  wie  so  oft,  einige 
Freunde  im  Wirthshause  traktiren  wollte,  bewog 
er  den  Wirth  mit  einer  Zahlung  in  Liedern  vor- 
lieb zu  nehmen.  Nachdem  hierauf  die  lustige 
Gesellschaft  gehörig  geschmaust,  fing  FuUone 
seine  Lieder  zu  singen  an;  allein  kein  einziges 
fand  der  Wirth  nach  seinem  Geschmacke,  son- 
dern blieb  vielmehr  bei  dem  bekannten  Spräch- 
worte: »50111  e  canzuni  su*  comu  lu  ventu  — 
Li^  tavemaru  eoli  U  danari^^  worauf  Fullone, 
der  entweder  nicht  zahlen  konnte  oder  nicht 
zahlen  wollte,  zu  den  zwei  Zeilen  des  Wirthes 
noch  sechs  andere  hinzufügte,  um  die  Octave 
ToUzumachen ,  deren  Sinn  war,  der  Wirth  müsse 
zufrieden  sein,  er  selbst  habe  nun  einmal  kein 
Geld,  und  hätte  er  auch  welches,  so  würde  er 
doch  nicht  damit  herausrücken;  alsdann  hob  er 
sich  auf  und  ging  davon.  Auch  dieser  Schwank 
nun  ist  ofienbar,  wenn  auch  der  Schluss  etwas 
abweicht,  der  gleichfalls  in  Deutschland  und 
anderwärts  bekannte;  s.  Uhland's  Volkslieder 
DO.  237  »Klingende  Münze«  und  dazu  die  An- 
merkung in  seinen  Schriften  u.  s.  w.  4,  215  f. 
Oesterley  zu  Kirchhofs  Wendunmuth  no.  193 
»Von  dem  Gesang,  so  die  Wirth  gern  hören«. 
Also  auch  hierdurch  erhält  Pitre's  Ansicht  wei- 
tere Bestätigung,  welcher  indess  bemerkt,  dass 
damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  der  Frage 
entfernt  sind,  vielmehr  noch  zu  erklären  bleibt, 
wie  der  arme  Steinbrecher  sich  zu  so  grosser 
Höhe  erhoben,  dann  aber  wieder  bis  zu  den 
untersten  Klassen  hinabgestiegen  und  in  ganz 
föcilien  bis  auf  den  heutigen  Tag  sprichwörtlich 
geblieben  sei,  endlich  warum  unter  dem  Volke, 
welches  ihn  doch    so  lieb  gewonnen   und  ihn 
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stets  mit  besonderm  Respect  citirt,  man  auch 
nicht  eine  einzige  Spur  seiner  gedruckten  Dich- 
tungen anzutreffen  vermöge.  I>ie  Antwort  auf 
alle  diese  Fragen  ist  nach  Pitre  ganz  kurz. 
Fullone  fing  allerdings  sein  Leben  als  Stein- 
brecher,  als  Tagelöhner  an;  allein  in  Folge  sei- 
nes grossen  Genies  und  wunderbaren  Gedächt- 
nisses muss  er  im  Verlauf  der  Jahre  sich  die 
oben  erwähnten  gelehrten  Kenntnisse  erworben, 
dabei  aber,  ähnlich  wie  Burchiello,  die  Bezeich- 
nung als  Steinbrech-  oder  Steinmetzmeister  bei- 
behalten und  diese  Handwerke  ohne  Zweifel 
auch  fortwährend  ausgeübt  haben«  Dies  schdnt 
auch  aus  folgender  Stelle  der  Arte  Nauiha  hcor- 
vorzugeheU;  wo  er  sagt:  *Naiu  essendo  a  ü 
affanni  e  a  li  suduri  —  Quandu  nun  $i  ira^ 
^agghianu  li  vraz^a  —  Si  traeagghia  la  menH 
pri  Tonuri«.  (Nato  essendo  agli  affanni  e  a^ 
sudori  —  Quando  non  si  travagliano  le  bracda, 
—  Si  travaglia  la  mente  per  Tonore).  Wie  es 
aber  kam,  dass  sein  Andenken  in  der  Erinne- 
rung des  Volkes  so  fest  geblieben  ^  erklärt  eidi 
durch  seine  niedrige  Geburt;  denn  das  Volk 
wusste  sehr  wohl,  dass  Pietro  Fullone  aus  am- 
ner Mitte  hervorgegangen,  und  erinnert  sich  da- 
her seiner  noch  jetzt  mit  Liebe  und  Achtung, 
die  er  sich  vielleicht  auch  bereits  in  der  Periode 
erworben,  wo  er  noch  zum  Volke  gehörte;  als 
er  aber  den  Hammer  des  Steinbrechers  mit  der 
Feder  des  Gelehrten  vertauschte  und  Meister 
Pietro  sich  in  Don  Pietro  verwandelte,  so 
konnte  es  ihm  nicht  mehr  in  seinen  Verwand- 
lungen und  Dichtungen  folgen,  wenn  überhaupt, 
woran  sehr  zu  zweifeln,  irgend  eine  genauere 
Eenntniss  von  der  gelehrten  Muse  Fullone's  zu 
ihm  herabgelangte.  »Aber,  fugt  Pitre  hinzu, 
man  wird  die  Frage  aufwerfen,  ob  von  aU*  den 
Gedichten  Fullone's,  die  unter^dem  Volko  im 
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Umlauf  sind,  kein  einziges  für  authentiscli  an- 
gesehen werden  darf  ?<  Dies  ist  wohl  möglich, 
jedesfalls  jedoch  wird  es  schwer  sein,  ein  sol- 
ches mit  Sicherheit  nachzuweisen,  so  dass  also  als 
Gesammtergebniss  der  Untersuchung  sich  heraus- 
stellt, der  FuUone  des  Volkes  sei  eine  sagen- 
hafte Gestalt  und  repräsentire  den  sicilianischen 
Volksgeist,  das  Gemüth  und  das  Herz,  die  gu- 
ten und  die  bösen  Eigenschaften  des  genus  acu" 
tum  ae  suspiciosum  des  Siciliers;  daher  begegne 
man  ihm  Ibei  jeder  Gelegenheit  und  in  jeder 
Lage  des  Lebens.  Alle  oder  doch  fast  alle  ihm 
zugeschriebenen  poetischen  Producte  waren  schon 
Jahrhunderte  lang  vor  ihm  im  Volksmunde  vor- 
handen. —  Di  alcutti  Canti  popolari  attribuiti 
ad  Antonio  Venesiano  in  un  Ms.  del  sec.  XVL 
Antonio  Veneziano  aus  Monreale  (1543—1598) 
war  der  erste,  der  im  sicilischen  Dialect  dich- 
tete. Die  in  Rede  stehende  Handschrift  mit 
dem  Titel:  »Ganzone  dciliane  composte  dal 
nostro  celeberrimo  poeta  monrealese  Antonio 
Venezianoc  enthält  eine  grosse  Anzahl  Poesien, 
die  sich  nicht  nur  in  keiner  der  gedruckten 
Ausgaben  seiner  Werke  (yon  der  des  Jahres 
1626  bis  zu  der  im  J.  1861  erschienenen),  son- 
äem  auch  in  keiner  der  Handschriften  von  Ve- 
neziano vorfinden,  wohl  aber  in  den  verschiede- 
nen neuem  Sammlungen  sicilischer  Volkslieder 
anzutreffen  sind,  wie  Pitre  ausführlich  darthut, 
wobei  er  zugleich  die  Meinung  ausspricht,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Gedichte  nicht  von  Ve- 
neziano herstammen  können;  andererseits  aber 
erhelle  die  wichtige  Thatsache,  dass  eine  grosse 
Zahl  Volkslieder  des  XVL  Jahrh.  sich  in  münd- 
licher Ueberlieferung  bis  auf  heutigen  Tag  d.h. 
also  zweihundert  Jahre  lang  fast  ganz  unverän- 
dert erhalten  haben.  —  Di  alcuni  Canti  po- 
polari  in  vm  ms.  del  sec,  XVUL  In  diesem  Auf- 
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satze  handelt  es  sich  von  einer  am  Ende  nn** 
vollständigen  Handschrift  mit  dem  Titel:  »Sel- 
vetta  di  ottave  siciliane,  profane,  d^amore,  sdegno, 
lontaüanza,  spartenza  ed  aicun'  altre  ridicole 
per  passar  Tozioc.  Die  darin  enthaltenem  Poe- 
sien sind  theils  Volkslieder,  theils  Ennstpro« 
dncte,  von  denen  das  neueste  die  Jahreszahl 
1779  weist.  Pitre  giebt  zahlreiche  Proben  dar^ 
ans.  —  Le  Leggende  popolari.  Kurze  Dar- 
stellung des  Inhalts,  der  Form  und  der  Her- 
kunft (d.  i.  der  bekannten  und  unbekannten 
Verfasser)  der  poetischen  Sagen  und  Legenden 
Siciliens.  Wenn  Pitre  hinsichtlich  der  Sagen 
bemerkt,  dass  sie  sich  fast  nur  mit  Bäubem 
und  Banditen  zu  befassen  scheinen,  so  erklärt 
sich  dies,  abgesehen  von  dem  niedrigen  Stande 
der  öffentlichen  Moralität  der  untern  Klassen 
Siciliens  im  allgemeinen,  auch  noch  durch  die 
Sympathie,  die  das  Volk  zur  Zeit  der  frfihem 
furchtbaren  Unterdrückung  für  jene  Menschen« 
klasse,  welche  allein  die  Freiheit  zu  repräaen« 
tiren  schien,  empfinden  musste,  wovon  die  Nach« 
wehen  noch  jetzt  fortdauern,  während  anderer* 
seits  die  Diener  der  Gerechtigkeit  in  gleichem 
Grade  verhasst  waren  und  noch  sind  (ygL  GGA. 
1871  S.  660  f.).  Da,  wo  ähnliche  Zustände 
herrschen,  kehrt  auch  die  nämliche  Sympathie 
wieder,  wie  bei  den  untern  Volksklassen  der 
Ungarn  für  die  »armen  Burschen«,  der  Grie- 
chen für  die  Klephten,  der  Spanier  für  die 
guapoM  und  valiente$  (Umschreibung  für  Räuber, 
Mörder  und  Schleichhändler)  u.  s.  w.  Duran, 
der  in  seinem  Romancero  General  eine  Reihe 
solcher  Vulgärromanzen  aufgenommen  und  die- 
selben (besonders  zu  no.  1339  und  1343)  mit 
ganz  zutreffenden  Bemerkungen  über  ihre  Ent- 
stehungsgründe begleitet,  dabei  auch  auf  Schil- 
ler's Räuber  hingewiesen  hat,  irrt  nur  dariüi 
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wenn  er  glaubt,  class  dergleichen  Volkslieder 
nicht  anch  anderwärts  zu  finden  seien,  und  da« 
für  eine  falsche  Erklärung  giebt,  da  wir  eben 
das  Gegentheil  gesehen.  —  Delle  Poesie  popolari 
sicUiane  a  stampa  anticke  e  moderne.  Jedes 
dichterische  Erzeugniss,  welches  nicht  gesungen 
wird  oder  eine  von  der  gewöhnlichen  yolksthüm- 
lichen  abweichende  Form  hat,  heisst  in  Sicilien 
bei  dem  Volke  poesia^  und  dazu  gehören  viele 
Contrasti  (poetische  Wettkämpfe),  Siorie  (Balla- 
den und  Legenden;  s.  über  beide  Gattungen 
QGA.  1871  S.  660-~4),  Satiren  und  moralische 
Belehrungen,  die  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
oder  auch  später  in  Sicilien  oder  anderwärts 
herausgekommen  sind  und  entweder  der  Kunst- 
dichtung oder  der  Volksdichtung  oder  der  ge- 
mischten Gattung  beizuzählen  sind  und  von  ge- 
nannten (wie  die  Legenden)  oder  ungenannten 
Personen  herstammen.  Ungenannt  bleiben  ge- 
wöhnlich die  Verfasser  der  Balladen,  wozu  be- 
sonders die  Räuberlieder  gehören,  und  nur  we- 
nige von  diesen  sind  gedruckt,  noch  weniger  bis 
auf  uns  gekommen,  wogegen  es  in  Neapel  und 
Florenz  damit  ganz  anders  steht^  da  seit  zwei 
oder  dreihundert  Jahren  die  Druckerpressen  an 
ersterm  Ort  Mordgeschichten,  an  letzterm  Bittev- 
lieder  alljährlich  in  die  Welt  schicken.  Nur 
eine  kleine  Zahl  der  letztem  sind  um  die  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrh.  in  Palermo,  namentlich 
TOn  einem  gewissen  Pietro  Coppola  nachgedruckt 
worden,  z.  B.  Piramo  e  Tisbe^  Hittoria  di  Ltan* 
bruno,  Historia  d'Hippoüto  e  Dianora,  Hisioria  di 
Florindo  e  Chiarasiella  u.  s.  w.,  und  der  Grund 
hiervon  liegt  theils  in  den  Stoffen,  theils  in  der 
Art  der  Behandlung;  denn  die  Sprache,  die 
Alisdrucksweise  derselben  sagt  dem  sicilischea 
Volke  nicht  zu;  sie  machen  ferner  von  der  ihm 
tnyerständlichen  Mytiiokgie   einm  za  häufigen 
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Gebranch,  und  endlich  bringen  sie  Ennstgriffe 
in  Anwendung,  die  das  Herz  kalt  lassen.  Die 
Entstehungszeit  der  gedruckten  sicilischen  Poetie 
ist  nicht  immer  bekannt,  da  das  Datum  ihres 
Erscheinens  nicht  massgebend  sein  kann,  wie 
z.  B.  einige  im  XVII.  Jahrh.  herausgekommene 
nach  Pitre's  Meinung  bereits  zwischen  dem  XIY. 
und  XY.  Jahrh.  entstanden  sind.  Er  giebt  dann 
eine  Uebersicht  der  wichtigsten  in  Druck  er- 
schienenen Poesie^  wozu  z.  6.  gehören  die  Storia 
di  5«.  Caierina^  die  Storia  di  S.  Paolino,  Uln^ 
nocenaa  riconoidiäa  in  Sa.  Ginuefa  girmanisa, 
die  Hisioria  di  Epuhne  e  Lazearo  u.  s.  w.  Das 
sicilianische  Original  der  Hisioria  del  demanio 
fentatore  compoBta  e  data  in  luce  in  lingua  iaS" 
cana  da  Fariano  Pico  in  quest'  at^o  171 6.  Mi- 
poli  ist  nicht  mehr  vorhanden,  obwohl  Bruch- 
stücke desselben  sich  noch  im  Volksmunde  vor- 
finden; Pitre  versetzt  die  Abfassung  spätestens 
in  das  XV.  Jahrh.  Demnächst  spricht  er  von 
den  gedruckten  Contrasti  (ßXLch,  Parti  genannt), 
von  denen  sechs  im  XVIl.  und  XVffl.  Jahrh. 
gedruckt  sind  und  vier  noch  im  Volke  leben, 
von  wo  sie  Pitre  in  den  zweiten  Band  seiner 
Canti  popolari  aufgenommen  hat.  Ins  Italieni- 
sche ist  von  dem  oben  genannten  Florentiner 
Foriano  Pico  L'Estate  e  VIntemo  übersetzt  und 
in  Neapel  gedruckt  worden,  ein  Wettkampf  der 
beiden  Jahreszeiten,  wie  er  sich  auch  in  andern 
Ländern  und  Sprachen  wiederfindet  und  worin 
dieselben  ihre  respectiven  Verdienste  hervorzu- 
heben suchen.  Berühmt  und  oft  gedruckt  sind 
1  due  Amanti^  auch  Tuppi-tuppi  oder  Parti  di  li 
*Nnamurati  genannt,  worin  nach  langem  Wider- 
stände die  Geliebte  endlich  den  Wünschen  des 
Liebenden  nachgiebt,  ebenso  auch  die  oft  sehr 
heftigen  Gontrasti  zwischen  Schwiegermutter  und 
Schwiegertochter.     Schliesslich    bespricht  Pitr^ 


Pitre,  Stndi  di  Poesia  popolare«      1715 

noch  ganz  kurz  die  übrigen  sehr  zahlreichen 
Poesie  und  bemerkt  dann,  dass  in  den^frühem 
Jahrhunderten  nicht  wenige  sicilische  Volksdich- 
tungen auf  das  italienische  Festland,  besonders 
das  südliche,  übergingen  und  dort  vorzugsweise 
in  Neapel  heimisch  wurden,  wo  sie  noch  jetzt 
theils  in  der  Originalsprache,  theils  in  einer 
Sprache,  die  weder  sicilisch  noch  neapolitanisch 
ist,  aus  den  Pressen  hervorgehen.  Er  glaubt  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass  dieser 
Uebergang  theils  auf  mündlichem,  theils  auf 
schriftlicbem  Wege  schon  vor  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  stattfand,  da  man  bereits  vor 
dem  XV.  Jahrb.  nicht  wenige  sicilische  Lieder 
und  erzählende  Gedichte  nach  Mittel-  und  Süd« 
italien  hinübergebracht  sieht,  wie  z.  B.  das  Lied, 
worauf  der  Schluss  von  Decam.  IV,  5  anspielt, 
und  welches  noch  jetzt  vorhanden,  auch  mehr-« 
fach  vollständig  herausgegeben  ist.  Andere  Dich- 
tungen haben  den  entgegengesetzten  Weg  einge* 
schlagen  und  sind  von  dem  italienischen  Fest- 
lande nach  Sicilien  hinübergegangen,  sowohl 
Poesie  wie  Volkslieder ;  erstere  hat  Pitre  in  dem 
Vorhergehenden  gelegentlich  erwähnt,  letztere 
bilden  den  Stoif  der  folgenden  Abhandlung.  — 
Dei  Conti  popolari  non  stdliani  in  Sict'/ta,  worin 
eine  Reihe  solcher  nach  Sicilien  verpflanzter 
Volksproducte  nachgewiesen  werden,  wie  z.  B. 
die  Ballade  von  der  Potp^ra  C(?ct7ta  (Shakespeare's 
Measure  for  Measure),  welche  in  Piemont,  der 
Lombardei,  Venezien  so  wie  in  Frankreich  und 
Spanien  sich  wiederfindet  (s.  meine  Anzeige  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  1870  S.  873  zu  Ferraro 
no.  21)  und  auch  in  Sicilien  sehr  populär  ist. 
Das  neue  politische  Leben,  in  welches  Sicilien 
seit  dem  J.  1860  eingetreten,  hat  eine  grosse 
Zahl  patriotischer,  so  wie  Kriegs-  und  Liebeslieder 
XL  a.  w.  nach  Sicilien  gebradit,  von  denen  die 
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meisten  florentinischen  Ursprungs  sind,  da  die 
Form  derselben  fast  ganz  der  sicilischen  ent- 
spricht. —  />«'  Canti  popolari  iombardi  di  Si^ 
cilia.  Es  giebt  bekanntlich  einige  Städte  im  In- 
nern von  Sicilien,  welche  die  »lombardischen 
Golonienc  heissen^  nämlich  Piazza,  Nicosia,  San 
Fratello  und  Aidone,  in  Betreff  deren  ich  der 
Kürze  wegen  auf  Hartwig's  Einleitung  zu  Laura 
Oonzenbacb's  Sicilian.  Märchen  I,  XXVI  ff.  ver- 
weise. Sie  sprechen  einen  eigenthümlichen,  von 
dem  gewöhnlichen  Sicilianisch  abweichenden  Dia- 
lect, in  welchem  man  eine  Verwandtschaft  mit 
dem  monferrinischen  Oberitaliens  erkennt  und 
Ton  dem  bisher  nur  Vigo  in  seinen  Canti  pop<h 
lari  einige  Proben  aus  San  Fratello  bekannt  ge- 
macht hat.  Hier  nun  bietet  Pitre  eine  grössere 
Zahl  Lieder  verschiedenen  Inhalts,  Räthsel, 
iSprüchwörter  u.  s.  w.  aus  Piazza,  sämmtlich 
von  den  entsprechenden  sicilianischen  und  eini- 
gen Bemerkungen  über  die  Lautverhältnisse  so 
wie  über  die  Schwierigkeit  ihrer  Feststellung 
und  schriftlichen  Wiedergabe  begleitet.  Wo  die- 
selben sicilianisch  nicht  vorhanden  sind,  fugt 
Pitre  die  wörtliche  Uebersetzung  in  das  gewöhn- 
liche Italienisch  hinzu  und  gebe  ich  von  letztem 
folgende  Probe:  »N*  la  'nvimada  u  pover'  v' 
ddang  —  Sicutä  di  la  grisgia  a  cauzzi  'n  cü  — 
Ddascia  fegghi  e  mugghier'  senza  pang,  —  E  a 
ddavure'  s'  n'  va  cu  lu  so  mü.  —  Resta  a  scin- 
tina  poi  sin*  o  'ndomang  —  Cu  'n  figghiett  di 
^ncodd  nu  e  crü  —  Ch'  p'  u  pitit  non  po  spens 
'na  mang  —  Ed  a  so  mamma  disg  'nsilicü«. 
fNeir  invemo  il  povero  villano  —  Inseguito  dalla 
fame  a  calci  in  culo  —  Lascia  i  figli  e  la  moglie 
senza  pane  —  A  lavorare  va  con  il  suo  mulo; 
—  Resta  la  infelice  poi  sino  al  domani  —  Col 
figlioletto  in  coUo  nudo  e  crudo,  —  Che  per  Is 
fame  non  puö  aizare  una  mano  —  Ed  a  sua 
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madre  dice  istupidito).  Unter  den  Liedern,  die 
Bicilianisch  nicht  vorhanden,  also  den  lombardi- 
echen  Colonien  eigenthiimlich  sind,  bat  Pitre 
yergeblich  Spuren  der  Verwandtschaft  mit  mon» 
ferrinischen  aufgesncht  und  auch  weitere  Nach- 
forschung in  Piazza,  Nicosia  und  San  Fratello 
blieb  ohne  Erfolg,  ^obwolü  er  an  einem  solchen 
schliesslich  nicht  verzweifelt,  wann  erst  eine 
grössere  Zahl  von  monferrinischen  und  sicilisch* 
lombardischen  Liedern  gesammelt  und  bekannt 
gemacht  sein  werden.  —  De*  Canti  popolari 
greet  deW  Italia  mericUonale,  Wie  eine  lombar- 
dische Bevölkerung  in  SicilieU;  so  wohnt  auch 
auf  dem  Festlande  Italiens  eine  griechischredende 
Bevölkerung  in  einigen  Ortschaften  der  Terra 
d*  Otranto  und  Calabriens.  Eine  Anzahl  grie- 
chischer Lieder,  namentlich  der  letztgenannten 
Provinz,  hat  Oomenico  Comparetti  herausgegeben 
(s.  GGA,  1867  S.  62jBF.);  mit  denen  der  erstem 
beschäftigen  sich  die  »Studi  sui  dialetti  gred 
della  Terra  d'  Otranto  del  prof.  dott.  Giuseppe 
Morosi,  proceduto  da  una  raccolta  di  Canti, 
Leggende,  Proverbi  e  Indovinelli  nei  dialetti  me« 
desimi.  Lecce  1870c.  Diese  beiden  Sammlungen 
bilden  den  Gegenstand  der  in  Rede  stehenden 
Abhandlung  Pitre'sy  der  dabei  bemerkt,  dass  die 
Poesie  jener  Colonien  von  der  Süditaliens  aus- 
geht und  auch  wie  diese  keine  historischen  Lie- 
der besitzt.  Zuweilen  erinnert  sie  an  die  alt- 
griechische Poesie,  besonders  in  den  Liebesliedem, 
die  aber  sonst  vollkommen  das  Gepräge  der  si- 
cilianischen  tragen.  —  Dei  Canti  popolari  man-' 
ferrini.  Eine  Besprechung  der  Sammlung  Fer* 
raro's;  s.  über  dieselbe  meine  Anzeige  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1870  S.  871  fi.  —  Delle  Cansutni 
popolari  $arde  del  Logoduro.  Pitre  weist  darauf 
hin,  wie  ungenügend  das  bisher  für  die  Eennt- 
niss  der  sardinischen  Volksdichtung  Geleistete  ist, 
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80  das  Buch  von  Auguste  Boullier,  Le  Dialecte 
et  les  Chants  populaires  de  la  Sardaigne.  Paris 
1864,  so  wie  verschiedene  Sammlungen,  die  in 
Sardinien  selbst,  namentlich  von  Giovanni  Spano, 
erschienen  sind,  da  sie  durchaus  keine  eigent- 
lichen Volkslieder  enthalten.  Nur  die  letzten 
beiden  Publicationen  Spano*s  »Ganzoni  popolari. 
Seconda  e  terza  serie.  Gagliari  1870.  1872c  bie- 
ten deren  endlich  eine  grössere  Anzahl,  beson- 
ders Liebesgedichte  (taja,  matu,  toscan.  rispeilo) 
nebst  einigen  sfide^  die  in  Sardinien  gleichfalls 
heimisch  sind ;  Pitre  fügt  dann  noch  eine  Anzahl 
sardinischer  Kinderlieder  hinzu,  die  ihm  mitge- 
theilt  worden.  In  Sardinien  sind  auch  noch 
Todtenlieder  in  Gebrauch,  welche  von  Klage- 
weibern gesungen  werden,  welche  zugleich  auf 
den  Sarg  Mandeln  oder  Zuckerwerk  streuen,  die 
mit  ins  Grab  kommen^  wobei  Pitre  an  die  römi- 
schen inferiae  denkt.  —  Der  letzte  Aufsatz  La 
Parodia  net  conti  popolari  dient  als  Beweis  für  den 
von  Pitre  angeführten  Ausspruch  Cicero's :  »Nun- 
quam  tam  male  est  Siculis  quin  aliquid  facete  et 
commode  dicantc. 

In  dieser  nur  sehr  kurzen  Inhaltsübersicht 
des  vorliegenden  Bandes  habe  ich  die  Wichtig- 
keit desselben  für  die  Geschichte  der  Volksdich- 
tung, besonders  der  sicilischen,  bloss  andeutungs- 
weise wahrnehmen  lassen  können  und  namentlich 
muBsten  die  zahlreichen  Beispiele  und  Belege  fur 
die  darin  entwickelten  Ansichten  fast  ganz  über- 
gangen werden;  die  benutzten  Quellen  sind  zu- 
mal in  Deutschland  schwer  erreichbar  oder  ganz 
unzugänglich  oder  auch  überhaupt  unedirt,  so 
dass  die  betreffenden  Untersuchungen  dadurch 
einen  um  so  höhern  Werth  erhalten,  wenn  man 
auch  in  einzelnen  Punkten  von  dem  Verfasser 
abweichen  sollte;  er  zeigt  jedesfalls  eine  um- 
fangreiche und  genaue  KenntnisB  des  Feldes,  auf 
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dem  er  sich  bewegt   Schliesslich  bleibt  noch  zu 
wünschen,   dass  er  seiner  Absicht  gemäss  recht 
bald  zu  den  Ganti  popolari  weitere  Producte  der 
sicilischen  »Folk-lorec  hinzufügen  mögel 
Lüttich«  Felix  Liebrecht 


Lieder  und  Sprüche  des  Fürsten  Wizlaw 
Ton  Rügen.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Dr. 
Th.  Pyl.    (48  SS.  gr.  Oct.). 

Beiträge  zur  Rügisch-Pommerschen 
Kunstgeschichte.  Heft  I.  Von  Karl  v;  Ro- 
sen. (36  SS.  gr.  Oct.).  Greifswald.  Akademi- 
sche Buchhandlung.     1872. 

Die  bezeichneten  beiden  Schriften  sind  als 
diesjährige  Vereinsschriften  der  rüg.  pommer- 
Bchen  Abtheil,  der  Ges.  für  pomm.  Gesch.  und 
Alterthumsknnde  anzusehn.  —  Die  Abtheilung, 
welche  im  vorigen  Jahre  ihren  XXXVI.  Jahres- 
bericht mittheilte,  hat  sich  vorzüglich  die  Edition 
pommerscher  Geschichtsdenkmäler,  pommerscher 
Genealogien,  fortgesetzte  Publication  der  Stral- 
sunder Chroniken,  Beschreibung  der  Kunstsamm- 
lungen, welche  die  Provinzialalterthümer  in  ziem- 
lich reicher  Fülle  umschliessen,  und  ähnliche 
Arbeiten  zur  Aufgabe  gestellt,  und  ist  in  solchen 
Werken  ausser  für  das  historische  Local-Interesse 
doch  auch  für  cultur-historische  und  sprachliche 
Rücksichten  ein  ergiebiges  Material  vorgelegt. 
Die  beiden  diesjährigen  Vereinsschriften  dürften 
dagegen  auch  für  weitere  Leserkreise  Geltung 
haben ,  da  sie  in  leichtansprechender  Form 
einige  interessante  Partien  der  rügenschen  Lite- 
ratur- und  Kunstgeschichte  erörtern. 

Die  Gedichte  Wizlaws  III.*),  ursprünglich  in 
einem  zwischen  Hoch-  und  Niederdeutsch  schwan- 
kenden Dialect  verfasst,  und  von  EttmüUer  in 

*)  Die  Zahlung  WitzlawIY.  (bei  v.  d.  Hagen  und  Ettm.) 
wird  als  aof  anrichtigen  Qaelleu  beruhend  verworfen. 
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seiner  Specialausgabe  (Bibl.  der  ges.  dentschen 
Nat.  Lit.  B.  XXXUI)  etwas  gewaltsam  auf  rein 
niederdentsche  Sprachform  zurückgeführt,  erschei- 
nen hier  passend  in  nenhochdeatscher,  nidit 
etwa  plattdeutscher  Uebertragung,  da  die  ganze 
Bichtung  des  höfischen  Minnegesangs  vom  hoch- 
deutschen Geiste  beherrscht  ward,  und  nirgend 
speciell  Niederdeutsches  Platz  greifen  konnte. 
Dies  bemerkte  schon  der  Hrgb.  —  Mit  Recht 
hat  man  sich  namentlich  in  den  eigentlichen 
Minneliedem  Freiheiten  in  der  Uebertragung  er- 
laubt, da  unser  Geschmack  sich  durchaus  nicht 
immer  mit  dem  des  ausgehenden  XIII.  Jüirhun- 
derts  deckt.  Besonders  verweisen  wir  noch  auf 
die  einleitenden  Worte  des  Hrgb.  (S.  1 — lö), 
die  auch  für  den  mit  der  Original-Dichtung  Ver- 
trauten beachtenswerth  sind. 

Doch  zu  künstlich  erscheint  uns  dagegen  die  Deu- 
tung des  Raihsels  (S.  47),  und  möchten  wir  eher  an  die 
>Zunge<  denken.  Interessant  ist  endlich  der  Nachweis 
eines  Magister  ünghelarde  (verffl.  Lied  II,  bei  Ettmülkr 
S.  36)  aus  einem  Stralsunder  Staatbuch  vom  April  1800).  — 

Das  erste  Heft  der  Beitrage  zur  rüg.  pomm.  Kunst- 
geschichte des  Herrn  v.  Rosen  trägt  den  besonderen 
Titel:  »Dänemarks  Einfluss  auf  die  früheste  christliche 
Architeotur  des  Fürstenthums  Bügenc.  ~  Ein  solcher 
y.iTiflnB«  ist  durch  die  politische  Verbindung  Rügens  mit 
Dänemark  (vom  11.  Jahrh.  an)  nahegele^,  und  Heir 
y.  Rosen  war  besonders  befähigt,  diese  Verbindungesi 
nachzuweisen.  Für  die  dänische  Architectur  ältester  Zeit 
nimmt  Herr  v.  R.  wiederum  englischen  Einfluss  an.  — 
Namentlich  genauer  besprochen  werden  die  Kirche  su 
Bergen  a.  Rügen  (gebaut  etwa  1198)  und  das  Kloster  n 
Eldena  (bei  Qreüswald,  um  1200  begonnen),  ausserdem 
aber  die  kleine  Landkirche  zu  Semlow  (an  der  mecklen- 
burg.  Grenze),  die  einerseits  durch  das  in  diesen  Gegen- 
den sehr  seltene  Material  (Granit),  andrerseits  dnrdi  den 
noch  rein-romanischen  Styl  ausgezeichnet  ist,  während 
alle  etwa  gleichzeitig  begonnenen  Bauten  im  Laofe  dar 
Zeit  mehr  oder  weniger  im  gothischen  Character  umge- 
staltet wurden.  —  Die  eigentlich  gothischen  Monumente 
soll  das  folgende  Heft  besprechen.  E.  Wilkeo. 
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Die  assyrisch-babylonischen  Eeilinschriften. 
Kritische  Untersuchung  der  Grundlagen  ihrer 
Entzifferung;  von  Prof. Dr.  Eberhard  Schra- 
der.  Nebst  dem  Babylonischen  Texte  der  tri- 
linguen  Inschriften  in  Transscription  sammt 
Uebersetzung  und  Glossar.  Mit  einer  lithogra- 
phirten  Tafel.  Aus  der  Zeitschrift  der  Deut- 
sehen  morgenländischen  Gesellschaft  Sechs  und 
zwanzigster  Band,  I.  und  11.  Heft.  Leipzig, 
1872.  —  392  S.  in  8  mit  1  Schriftplatte. 

Die  Eeilinschriften  und  das  Alte  Testament. 
Von  Eberhard  Schrader,  Doctor  derTheol. 
und  Phil.,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu 
Giessen.  Nebst  chronologischen  Beilagen,  einem 
Glossar,  Registern  und  2  Karten.  Giessen,  J. 
Bicker'sche  Buchhandlung,  1872.  —  VII.  und 
386  S.  in  8. 

An  Assyrian  grammar,  for  comparative  pur- 
poses. By  A.  H.  Sayce,  M.  A.,  feUow  and 
tutor  of  Queen's  college,  Oxford.  London, 
Trübner  et  Co.,   1872.    XVI  und   188  S.  in  8. 

Essai  de  Commentaire  des  fragmens  cosmo- 
goniques  de  B^rose  d'apres  les  testes  cuneilormes 
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et  les  monumeDts  de  Part  asiatique  par  Fran- 
cois Lenormant  etc.  Paris,  Maisonneuye  et 
C«,  1872.  —  576  S.  in  8. 

Ricerche  per  lo  studio  dell'  antichita  Assira 
di  Feiice  Fenzi,  Prof.  üb.  di  Assiriologia 
nel  R.  Istituto  di  Studi  Superiori  in  Firenze. 
Roma  Torino  Firenze,  Ermanno  Loescher,  1872. 
—  Gegen  600  S.  in  8. 

Wir  stellen  hier  neueste  Schriften  aus  allen 
Ländern  zusammen,  welche  den  erfreulichen  Be- 
weis  geben  wie  eifrig  man  heute  in  den  neuge- 
öffneten  Schachten  des  Assyrisch-Babylonischen 
Alterthumes  nach  den  dort  seit  drittehalb  Jahr- 
tausenden verborgenen  Hülfsmitteln  und  Schätzen 
menschlicher  Erkenntniss  forscht.  Nimmt  man 
diese  fünf  Schriften  zusammen,  so  sieht  man 
wie  hier  alle  die  einzelnen  Fächer  an  die  Reihe 
kommen  in  welche  sich  diese  neue  Assyrische 
Wissenschaft  unter  uns  zertheilen  muss :  Schrift, 
Entzifferung,  Sprache,  Geschichte,  Alterthümer. 
Dazu  zeigt  die  zweite  dieser  fünf  Schriften  wie 
man  die  gesicherten  Ergebnisse  dieser  neuen 
Erforschungen  auch  schon  auf  ein  anderes  Ge- 
biet anzuwenden  sucht  welches  ihm  am  näch- 
sten angrenzt  und  dazu  für  uns  schon  an  sich 
längst  seine  besondere  Bedeutung  hat,  das  Alte 
Testament. 

Eine  Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  der  Eng- 
lischen Schrift  veranlasst  uns  zu  einer  eignen 
Vorbemerkung  an  dieser  Stelle.  Herr  Sayce 
meint  hier  einige  »Semitische  Gelehrte«  hätten 
früher  Vorurtheile  gegen  das  Aufkommen  die- 
ser Assyrischen  Forschungen  gehabt,  weil  sie 
meinten  diese  würden  die  älteren  Morgenländi- 
schen  herabsetzen.  Wir  erinnern  uns  dass  eine 
solche  Meinung  schon  vor  zehn  Jahren  in  Eng- 
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land  und  Frankreich  sich  bilden  wollte,  haben 
aber  um  jene  Zeit  öffentlich  eine  solche  Ver- 
xnnthung  zurückgewiesen,  und  weder  damals  be- 
griffen noch  begreifen  wir  heute  welchen  Grund 
sie  habe  und  was  sie  wirklich  aussagen  wolle; 
auch  nennt  der  Verf.  diese  von  ihm  gemeinten 
Gekehrten  gar  nicht.  Hätte  es  wirklich  solche 
Gelehrte  gegeben,  so  wären  diese  die  denkbar 
niedrigst  gesinnten  und  erbärmlichsten  gewesen. 
Jeder  wissenschaftliche  Mann  weiss  dads  die  eine 
Wissenschaft  durch  die  andere  wächst,  und 
keine  ältere  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  ihre 
Schuldigkeit  gethan,  von  einer  später  aufkom- 
menden auch  nur  das  geringste  zu  fürchten  hat. 
Allein  es  gibt  Gedanken  und  Verdächtigungen 
welche  aus  Nichts  sich  erheben  und  doch  auch 
da  gerne  herumschleicben  wo  sie  gar  keinen 
Baum  finden  sollten.  Der  ünterz.  hat  schon  in 
den  Jahren  1848—50  manche  Zeit  auf  diese 
damals  ganz  neuen  Erforschungen  verwandt, 
und  seine  damaligen  Erkenntnisse  in  den  Gel. 
Anz.  und  an  anderen  Stellen  niedergelegt.  Wenn 
er  seitdem  sonst  zuviel  beschäftigt  war,  so  hat 
er  sie  doch  auch  seitdem  nie  aus  den  Augen 
gelassen,  um  hier  nur  auf  die  Gel.  Anz.  1868 
St.  41  zurückzuweisen.  Wenn  er  aber  an  den 
bisherigen  Entzifferungen  einiges  tadelte  ,  und 
tiberall  zu  der  auf  diesem  dunkeln  Gebiete 
höchst  nothwendigen  Vorsicht  mahnte,  so  hat 
der  weitere  Verlauf  der  Untersuchungen  immer 
auch  ihm  Recht  gegeben.  Der  Verf.  hätte  sich 
daher  hüten  sollen  denUnterz.  in  der  Geschichte 
dieser  Forschungen  mit  Hrn.  Renan  in  Paris 
zusammenzustellen. 

Es  trifft  sich  nun  gut  dass  der  Verf.  der 
beiden  ersten  der  hier  zu  beurtheilenden  neuen 
Werke  welcher  von  Göttingen  ausgegangen  ist  und 
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nach  der  Weise  der  in  Deutschland  emporge- 
kommenen Morgenländischen  Sprach-  und  (je- 
Bchichtswissenschaft  verfährt;  die  Masse  seiner 
letzten  Jahre  yorzQglich  diesem  Assyrischen 
Kreise  zugewandt  hat  und  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  den  beiden  Schriften  vorlegt. 
Die  erste  hat  den  Doppelzweck  den  Weg  der 
Entzifferung  sowohl  der  Schrift  als  der  Sprache 
auf  welche  die  Herren  Rawlinson  Hincks  Oppert 
fast  ihr  ganzes  wissenschaftliches  Leben  verwandt 
haben,  als  einen  wohlgegründeten  zu  erweisen, 
und  daher  sowohl  die  dazu  verwendbaren  Hfilfs- 
mittel  welche  bis  jetzt  an  den  Tag  gekommen 
sind  als  die  Ergebnisse  der  Forschung  einer 
näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Da  es 
nun  noch  immer  solche  Gelehrte  gibt  weldie  be- 
zweifeln ob  die  unter  dieser  Keilschrift  ver- 
borgene Sprache  eine  Semitische  sei,  so  war 
eine  solche  Untersuchung  ganz  am  Orte:  ond 
wir  können  hinzufügen  dass  der  Verf.  sie  mit 
dem  besten  Erfolge  ausgeführt  hat.  Aber  er 
ergreift  die  Gelegenheit  vieles  einzelne  hier  auch 
weit  genauer  und  richtiger  zu  erläutern  als  es 
seine  Vorgänger  erkannt  hatten.  Unstreitig  ist 
auf  diesem  ebenso  neuen  als  schwierigen  Ge- 
biete sowohl  was  die  Schrift  als  was  die  Sprache 
betrifft  höchst  zahlreiches  und  wichtiges  einer 
noch  immer  viel  umfassenderen  und  genaueren 
Erforschung  zu  unterwerfen.  Wir  haben  hier 
die  kaum  erst  in  einiger  Fülle  der  finsteren  Erde 
wieder  etwas  entrissenen  Trümmer  eines  weiten 
Alterthumes  vor  uns,  welches  noch  früher  und 
noch  vollständiger  als  das  Aegyptische  unter- 
ging. Jede  neue  Aufgrabung  kann  unerwartet 
unsere  Hülfsmittel  vermehren:  und  wie  nuss 
man  jetzt  bedauern  dass  ganze  Scbiflisladangon 
solcher  mit  grosser  Mühe  der  Erde  antriflasnor 
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Trammer  in  den  Fluthen  Mesopota  miens  unter- 
gingen bevor  sie  an  ihren  Bestimmungsort  in 
Europa  gelangten!  Will  man  aber  dem  Ver- 
ständnisse dieser  besonderen  Art  von  Keilschrif- 
ten nach  allen  Seiten  bin  vollkommen  genügen, 
so  wird  dabei  eine  noch  weit  grössere  Schwie- 
rigkeit als  bei  den  Aegyptischen  Hieroglyphen 
zu  fiberwinden  sein.  Denn  das  Aegyptische 
Schriftthum  entwickelte  sich  während  der  Jahr- 
tausende wo  es  bestand  wenigstens  nur  in  sich 
selbst  immer  weiter,  sowohl  was  seine  Sprache 
als  was  seine  Schriftart  betrifft*  In  jenen 
östlichen  Ländern  aber  wälzte  sich  eine  Volks- 
thfimlichkeit  und  Sprache  schon  in  sehr  frühen 
Zeiten  über  eine  andere  her,  so  dass  wir  hier 
dieselbe  uralte  Schrift  auf  zwei  ganz  verschiedene 
Sprachen  angewandt  und  durch  sie  wie  durch- 
kreuzt sehen.  Die  Semitische  Sprache  muss 
hier  mit  dem  ihr  entsprechenden  Volke  der  Ba- 
bylonier  und  Assyrer  zwar  bereits  in  jener  Ur- 
zeit sich  eingedrängt  haben  als  es  noch  keine 
Semitische  Schrift  gab,  weil  sich  sonst  gar  nicht 
denken  lässt  warum  man  diese  als  die  viel  be- 
quemere nicht  eingeführt  hätte.  Allein  durch 
alles  das  steigt  das  ganze  Schriftthum  wie  es 
ist  nur  noch  deutlicher  in  uralte  Zeiten  hinauf, 
und  umfasst  die  allerverschiedensten  Sprachen. 
Und  bis  jetzt  verbirgt  sich  diese  ältere  fremde 
Sprache  unserer  Erkenntniss  noch  fast  gänzlich, 
obgleich  man  schon  aus  gewissen  Anzeichen  an 
ihrer  Schrift  schliessen  kann  dass  es  eine  Nor- 
dischen (Finnischen  oder  Türkischen)  Stammes 
war.  Man  hat  sie  jetzt  Protochaidäisch  genannt: 
besser  aber  ist  jedenfalls  der  Name  Akkadisch, 
von  der  Oen.  10,  10  genanntmi  Stadt  Akkad. 
So  grossen  Schwierigkeiten  und  seltenen  Auf^ 
gaben  gegenüber    sollte   jade    pnnöthige   Auf- 
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regang  nnd  Reizung  unter  den  heutigen  Gelelir- 
ten  ferne  bleiben,  welche  sich  sie  glücklich  nnd 
fruchtbar  zu  lösen  bestreben  wollen. 

Wenn  wir  eben  behaupteten  das  Semitische 
der  Keilschriften  müsse  in  jenen  Ländern  schon 
bevor  irgend  eine  wirklich  Semitische  Schrift 
d.  i.  das  Alphabet  erfunden  sei  mit  den  Zeichen 
einer  älteren  Schrift  verzeichnet  sein,  so  ergiebt 
sich  dies  klar  aus  der  Art  wie  es  in  diesen 
Eeilschriiflen  nach  ihren  bisherigen  Entzifferun- 
gen erscheint.  Denn  entweder  sind  diese  Ent- 
zifferungen noch  sehr  mangelhaft  was  die  Fest- 
stellung der  einzelnen  Laute  der  Schriftzeichen 
betrifft,  oder  die  Semiten  welche  in  jenen  Ur- 
zeiten diese  Schriftzeichen  ffir  ihre  Sprache  an- 
wandten hatten  noch  gar  keine  wirklich  Semiti- 
sche Schrift  vor  Augen  als  sie  mit  dieser  Keil- 
schrift ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen  begannen. 
Liegen  doch  Babyionien  und  Assyrien  nicht  66 
weit  von  dem  Yaterlande  der  Erfindung  der  Se- 
mitischen Schrift  ab,  dass  die  Semiten  in  jenen 
Ländern  nicht  sehr  leicht  diese  kennen  konn- 
ten, wäre  sie  in  jenen  fernen  Urzeiten  wirklidi 
schon  dagewesen.  Die  Erfindung  der  Semiti- 
schen Schrift  d.  i.  des  Alphabetes  fallt  aber 
allen  geschichtlichen  Anzeichen  zufolge  wenig- 
stens in  den  Anfang  des  zweiten  oder  in  das 
Ende  des  dritten  Jahrtausends  vor  Chr.  zurück. 
Alle  übrigen  Semitischen  Sprachen,  so  sehr  ver- 
schieden sie  sonst  auch  ihren  Lauten  nach  sind, 
haben  sich  dieses  recht  eigentlich  fiir  die 
Laute  einer  ältesten  Semitischen  Sprache  erfun- 
denen Alphabetes  bedient,  und  wohl  einige 
Laute  noch  über  die  22  hinaus  wie  es  einer 
einzelnen  nothwendig  schien  durch  feinere  Unter- 
schiede zu  sondern  gesucht«  nirgends  aber  sich 
von  dem  festen  Oerippe  dieser  22  Laute  ent- 
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fernt,  weil  die  Feststeller  aller  dieser  9emiti- 
scben  Schriftarten  richtig  fühlten  dass  dieses 
Gerippe  der  22  Laatzeichen  sich  mit  ihrer 
Sprache  vollkommen  vertrage.  Dazu  wird  kein 
Volk,  wenn  es  von  vorne  an  eine  von  zwei  schon 
vorhandenen  Schriftarten  sich  anzueignen  in  der 
Lage  ist,  so  gänzlich  von  seinem  Gölte  verlassen 
sein  dass  ihm  die  Wahl  zwischen  einer  für  seine 
Sprache  vollkommen  untauglichen  und  dazu  auch 
sonst  höchst  beschwerlichen  und  unvollkommnen 
Schrift  und  einer  für  seine  Bedürfnisse  durchaus 
passenden  schwer  fallen  könnte.  Dass  aber 
ein  Volk  mit  einer  uns  sonderbar  scheinenden 
Zähigkeit  auch  bei  einer  höchst  unvollkommnen 
Schrift  bleibt  wenn  sie  einmal  mit  seiner  ganzen 
Bildung  wie  untrennbar  verknüpft  ist,  wissen 
wir  hinreichend.  Die  Aegyptischen  Priester  wür- 
den nie  die  Äegyptische  Schrift  aufgegeben  ha- 
ben, wären  sie  nicht  selbst  schliesslich  im  Ghri- 
stenthume  erloschen  und  schon  seit  der  Persi- 
schen Herrschaft  immer  mehr  geschwächt  ge- 
wesen.  Und  ihre  heutigen  geistigen  Nachfolger, 
die  Sinesischen  Mandarinen,  werden  nie  frei- 
willig ihre  Schrift  opfern,  obwohl  diese  seit  Jahr- 
tausenden der  gewaltigste  Hemmschuh  aller 
Fortschritte  höherer  Volksbildung  in  Sina  ist. 
Die  heutige  Durchwühlung  der  Trümmer  Nine- 
ve's  hat  zwar  gelehrt  dass  dort  auch  die  acht 
Semitische  Schrift  allmälig  bekannt  wurde :  allein 
damals  war  die  Keilschrift  schon  längst  zu  tief 
mit  dem  ganzen  Leben  dieser  Völker  verwachsen 
als  dass  sie  noch  herrschend  werden  konnte. 

Die  Entdeckung  einiger  Stücke  mit  Semiti- 
scher und  entsprechender  Keilschrift  ist  nun  als 
eins  der  nächsten  und  sichersten  Mittel  der 
EntzifiFerung  seit  dem  letzten  Jahrzehende  hinzu- 
gekommen :  und  Hessen  sich  viele  solcher  Stücke 
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Yon  mftnmchfacher  Art  oder  auch  nur  ein  ein- 
ziges grosses  Stack  mit  solcher  Mehrsprachig* 
keit  entdecken,  so  würden  wir  bald  über  vieles 
noch  weit  sicherer  reden  können.  Das  ergiebig- 
ste und  sicherste  Hülfsmittel  reichen  uns  daher 
bis  jetzt  die  kleinen  Schriftplatten  auf  denen 
Assyrische  Worte  mit  anderen  theils  Akkad!« 
sehen  (wenn  man  diesen  wie  oben  gesagt  heute 
noch  ammeisten  gesicherten  Namen  gebrauchen 
soin  theils  Semitischen  Wörtern  zusammenge- 
stellt und  dadurch  für  die  Lernenden  jener 
Zeit  inderthat  schon  ebenso  wie  in  unsem 
Wörterverzeichnissen  erklärt  wurden.  Dass  solche 
spracherklärende  Hülfsmittel  schon  im  siebenten 
Jahrhunderte  vor  Chr.  in  Nineve  entworfen  und 
gebraucht  wurden,  ist  ansich  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Sprachwissenschaft  von  der  höch- 
sten Bedeutung.  Die  ältesten  Versuche  schrift- 
lich von  zwei  grundverschiedenen  Sprachen  die 
eine  durch  die  andere  bekanntere  zu  erklären 
finden  wie  in  diesen  kleinen  Schriftplatten.  Wir 
wundem  uns  zwar  nicht  zu  sehr  darüber:  wo 
zwei  so  grundverschiedene  Sprachen  sich  in  dem- 
selben Lande  und  Reiche  so  verwirrend  mit 
einander  mischten  dass  auch  dieser  Umstand 
einen  kleinen  Beitrag  zum  Entstehen  der  Bibli- 
schen Erzählung  von  BabePs  Sprachverwirrung 
geben  konnte,  da  drängte  sich  ein  solches  Be- 
dürfniss  schriftlicher  Erklärung  der  einzelnen 
Sprachstoffe  der  einen  durch  die  der  andern  von 
selbst  stärker  auf.  Allein  dass  dieses  wirklidi 
geschah  und  Mesopotamien  in  welchem  wir 
«chon  früher  stets  die  ältesten  Anfange  aller 
Sprachwissenschaft  aus  gewissen  klaren  Anzei- 
chen ahneten  nun  auch  durch  dieses  gewichtige 
Zeugniss  als  die  uns  bekannte  älteste  Schöpferin 
dieser  Wissenschaft  sich  bewährt,  das  scheint  uns 
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eben  so  ungemein  denkwürdig  und  lehrreich.  Ja 
vir  könnten  hier  noch  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen  yersncht  werden.  Jene  kleinen  Platten 
sollten  doch  offenbar  nicht  bloss  dem  Assyri-^ 
sehen  Könige  zum  Vergnügen  dienen  welcher  sie 
anfertigen  luess:  ihren  Zweck  konnten  sie  nur 
erreichen  wenn  sie  in^  grosser  Menge  vervielfäl- 
tigt zum  Lehren  und  Lernen  dienten.  Da  nun 
die  Keilschrift  eingehauen  oder  eingedrückt  wer- 
den musste,  so  Hesse  sich  denken  dass  die 
Schrift  dieser  kleinen  Platten  ähnlich  wie  die 
Münzschrift  sogleich  sehr  vielen  Platten  gleich* 
massig  eingedrückt,  und  dass  diese  Anfänge 
alles  Bücherdmckes  bei  den  Assyrern  noch  weit 
älter  gewesen  wären  als  bei  den  Sinesen  bei 
welchen  sie  im  9ten  Jahrb.  n.  Chr.  ihren  Anfang 
nahmen.  Allein  diese  Vermuthung  ist  nicht 
näher  zu  beweisen,  nur  so  viel  bleibt  sicher 
dass  Assyrien  wirklich  schon  so  früh  ein  Land 
von  hoher«  Liebe  für  Büchergelehrsamkeit  war! 
Diese  zwei  mächtigen  Hülfsmittel  der  Ent- 
zifierung  waren  in  jenen  oben  erwähnten  Jahren 
1848—50  noch  nirgends  gegeben.  Auch  waren 
bis  dahin  die  VeröfiFentlichungen  der  Keilschriften 
bei  weitem  noch  nicht  so  weit  gediehen  als  jetzt 
und  als  wir  hoffen  dürfen  dass  sie  auch  in  der 
nächsten  Zukunft  sich  fortsetzen  werden.  Die 
Verwaltung  des  Britischen  Museums  hat  sich  die 
grössten  Verdienste  um  solche  Veröffentlichungen 
erworben :  von  den  beiden  ersten  Folianten  der- 
selben wurde  jeder  zu  seiner  Zeit  in  den  Gel. 
Anz.  besprochen;  und  so  eben  erschien  wie  wir 
hören  ein  dritter  Band.  Herr  Dr.  Schrader 
theilt  hier  mit  er  habe  bis  jetzt  seine  Keilschrift- 
Untersuchungen  ohne  eine  Reise  nach  London 
oder  nach  Paris  abgeschlossen:  und  es  ist  alles 
mögliche  dass  man  das  dank  jenen  und  ande« 
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ren  YeröffentlichuDgen  heute  schon  vermag.  Dass 
jedoch  jene  VeröffeDtlichuDgen  nicht  überall  ganz 
zuverlässig  sind,  was  bei  der  äusserst  verwickel- 
ten Assyrisch-Babylonischen  Keilschrift  nicht 
sehr  auffallen  kann,  ersieht  man  neuestens  vor- 
züglich aus  einigen  Bemerkungen  in  dem  ersten 
Hefte  der  Zeitschrift  der  neugestifteten  Londoner 
Gesellschaft  fur  Biblische  Archäologie,  von  wel- 
chen in  diesem  Jahrgange  der  Gel.  Anz.  oben 
S.  1581  die  Rede  war. 

Was  jedoch  Dr.  Sehr,  die  Sprache  dieser 
Eeilinschriften  betreffend  in  seiner  ausführlichen 
Abhandlung  auseinandersetzt,  das  trifft  mit  der 
neuen  Assyrischen  Sprachlehre  zusammen  welche 
man  dem  Oxfordischen  Gelehrten  Sayce  indem 
dritten  der  oben  genannten  neuen  Bücher  ver- 
dankt: und  es  ist  nicht  ohne  Nutzen  zu  sehen 
wie  heute  ein  gelehrter  Engländer  und  wie  da- 
gegen ein  rein  an  Deutsche  Wissenschaft  ge- 
wöhnter Mann  sich  auf  diesem  schwierigen  Felde 
bewegen.  Wie  zuerst  Oppert,  dann  Menant  die 
Grundzüge  einer  Assyrisch-Babylonischen  Schriffc- 
und  Sprachlehre  zu  entwerfen  suchten,  ist  seiner 
Zeit  in  den  Gel.  Anz.  näher  beurtheilt.  Wurde 
nun  dort  auf  die  Mängel  hingewiesen  welche  sich 
in  jenem  ersten  Vorsuche  von  Oppert  fanden 
und  die  bei  einem  solchen  ersten  Versuche  viel- 
fach sehr  verzeihlich  waren,  so  sehen  wir  nnn 
dass  sowohl  Hr.  Sayce  als  Dr.  Sehr,  heute  schon 
vieles  richtiger  darzustellen  suchen;  und  dass 
diese  beiden  überhaupt,  obwohl  sie  völlig  unab- 
hängig von  einander  arbeiteten,  in  dem  grossen 
Ganzen  übereinstimmen ,  ist  ein  gewichtiger  Be- 
weis dafür  dass  diese  neue  Wissenschaft  schon 
einen  guten  siebern  Grund  unter  ihren  Füssen 
haben  muss.  Beide  unterscheiden  sich  aber  von 
einander   nicht  bloss  in  manchen  allerdings  be- 
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deutenden  Einzelnheiten,  sondern  vor  allem  auch 
in  der  Art  der  Forschung  selbst  und  ihrer  Dar- 
stellung. Die  Schrift  des  Hm.  Sayce  gibt  in 
einem  sehr  gedrängten  Drucke  veihältnissmässig 
sehr  viel  Stoff:  aber  sie  enthält  dagegen  auch 
keine  eigentliche  Schriftlehre  welche  bei  dieser 
Eeilschriftart  voUkommen  eben  so  wichtig  aber 
bis  heute  ungleich  schwieriger  ist  als  im  Sine- 
siscben,  redet  von  der  Schrift  nur  beiläufig,  und 
beschränkt  sich  im  wesentlichen  allein  auf  die 
Sprache.  Sie  gibt  daher  auch'  kein  einziges 
Wort  in  Keilschrift,  sondern  schreibt  die  Wör- 
ter ihrer  hier  für  richtig  angenommenen  Ent- 
zifferung gemäss  mit  Lateinischen  Buchstaben: 
was  fur  solche  welche  rein  diese  Sprache  selbst 
wie  sie  hier  verstanden  wird  kennen  lernen  wol- 
len, allerdings  eine  grosse  Erleichterung  ist. 
Nur  wird  jeder  welcher  sich  heute  aus  den  Quel- 
len unterrichten  will;  trotzdem  nicht  umhin  kön- 
nen die  Keilschriften  selbst  einzusehen.  Begnügt 
man  sich  nun  mit  der  blossen  Sprache,  so  ent- 
hält dies  kleine  Buch  dennoch  schon  weit  mehr 
als  das  Oppert's;  und  kann  als  der  bis  jetzt 
vollständigste  Versuch  einer  Assyrischen  Sprach- 
lehre gelten.  Aber  der  Verf.  mischt  sehr  vieles 
aus  der  heute  sogenannten  >  vergleichenden  Gram- 
matik« ein,  wie  auch  schon  die  Aufschrift  sei- 
nes Buches  andeutet  und  wie  man  dies  beson- 
ders 8.  130x140  bei  der  langen  Abhandlung 
über  die  Zahlwörter  sieht.  Allein  wiewohl  wir 
es  an  dieser  Stelle  rühmend  hervorheben  kön- 
nen dass  der  Yerf.  wirklich  sehr  ausgebreitete 
Sprachkenntnisse  hat,  so  dürfen  wir  doch  auch 
nicht  verschweigen  dass  er  von  eigentlich  so  zu 
nennender  Sprachwissenschaft  nodh  viel  zu  we- 
nig besitzt.  Es  ist  eben,  wie  der  Unterz.  oft 
gesagt  hat,  ein   schweres  Verderben  für  diese 
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Wissenschaft  geworden  dass  man  über  aller 
Sprachenvergleichnng  die  genaue  Eenntniss  und 
Unterscheidung  der  einzelnen  Sprachen  und  die 
Sprachwissenschaft  selbst  yergass :  was  aber  eine 
neu  zu  entziffernde  Sprache  betrifft,  so  kann 
eine  tüchtige  Sprachwissenschaft  d.  i.  ein  Be- 
wusstsein  von  dem  was  sprachlich  überhaupt 
und  insbesondere  in  einem  einzelnen  Spradi* 
stamme  leicht  möglich  oder  geradezu  unmöglich 
ist,  zwar  eins  der  besten  Hülfsmittel  zur  Siche- 
rung aller  Entzifferung  werden;  allein  wir  sind 
schon  TöUig  zufrieden  wenn  der  Entzifferer  die 
unbekannte  Schrift  und  Sprache  uns  darlegt  und 
nur  hie  und  da  wo  etwas  zweifelhafter  wird 
Yergleichungen  aus  allen  möglichen  Sprachen 
beilügt. 

Aber  leider  mischt  Hr.  Sayce  so  aus  allen 
möglichen  Sprachen  vieles  hier  ein  was  aller 
Sprachwissenschaft  zuwiderläuft  und  mehr  auf 
dem  Scheine  ähnlicher  Laute  als  auf  irgend« 
einer  sprachlichen  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
beruhet.  So  meint  er  S.  41  wie  das  Japani- 
sche und  andere  Ostasiatische  Sprachen  (was 
der  Verf.  unter  AUophylic  tongues  versteht,  wis- 
sen wir  nicht)  dein  Diener  und  ähnliches  lur 
ich  sagen,  so  seien  auch  die  Semitischen  Für- 
wörter für  ich  du  u.  s.  w.  entstanden.  Jenes 
ist  aber  nichts  als  ein  Missbrauch  menschlicher 
Sprache  im  Munde  theils  übergebildeter  theils 
knechtischer  Völker,  welchen  man  in  keiner 
Weise  in  die  Urzeiten  der  Sprachen  binauf- 
schieben  darf.  —  Nach  S.  68  soll  das  Semiti- 
sche Perfectum  einerlei  mit  einem  Permansir 
sein  (was  der  Semitische  Sprachgebrauch  wider- 
legt) und  vom  Participium  abstammen.  Letz- 
teres ist  ein  heute  längst  widerlegter  Irrthum 
früherer  Gelehrten:  aber  der  Verf.  bauet  darauf 
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die  Meinung  das  Assyrische  habe  eine  Zeitbil- 
dung  die  er  Perfectum  (oder  Permansivum) 
nennt  und  dem  Semitischen  Perfectum  gleich- 
stellt, während  sie  ihrem  Baue  nach  mit  die* 
sem  nichts  gemein  hat,  sondern  als  ein  Parti- 
dpium  zu  betrachten  ist.  —  S.  80  will  er  das 
«a«  welches  bekanntlich  im  Semitischen  ursprüng- 
lich den  Triebstamm  (das  Causaütum)  bildete, 
von  der  Wurzel  I4Ä  wünschen  ableiten,  und 


vergleicht  dessen  Versetzung  gar   d6r  des 

Tor  dem  Arabischen  Imperfectum.  Allein  eine 
sprachliche  ürbildung  welche  noch  weit  über 
das  Semitische  hinausgeht,  hat  mit  einer  sehr 
späten  und  bloss  Arabischen  Bildung  nichts  ge- 
mein; und  Lf&  würde  schon  weil  es  begehren 

bedeutet,  in  keiner  Weise  hierher  gehören. 
Dazu  sollen  die  Semiten  nach  S.  87  erst  in 
einer  späteren  Zeit  die  schwächeren  Laute 
welche  »bei  einer  zweilautigen  Wurzel«  Platz 
greifen,  genauer  unterschieden  haben:  dies  soll 
hier  der  Entzifferung  von  Wurzeln  schwacher 
Laute  im  Assyrischen  zu  Hülfe  kommen,  hat 
aber  keinen  Grund.  Denn  der  Verf.  leitet  zwar 
ebenso  grundlos  alle  Semitischen  Sprachen  aus 
Arabien  ab,  aber  die  Bildung  des  Arabischen 
kann  wenigstens  soviel  beweisen  wie  unrichtig 
jene  Annahme  ist.  Endlich  darf  man  überhaupt 
im  Semitischen  nicht  von  zweilautigen  Wurzeln 
reden.  Auch  dass  das  Assyrische  für  alle  übri- 
gen Sprachen  dasselbe  sei  was  »das  Sanskrit 
für  alle  die  ihm  verwandten  Sprachen«,  ist  schon 
deshalb  nicht  zutreffend  weil  was  hier  vom 
Sanskrit  gesagt  wird  nur  einen  vor  50  Jahren 
geltenden  Irrthum  wiederholt.  —  Doch  wir  ha- 
ben hier  nicht  Baum  in  dieser  Weise  fortzu- 
fa^en«    Wir  haben  schon  oben  gesagt  dass  wir 
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nns  des  Erscheinens  auch  dieses  Baches  freuen, 
müssen  aber  wünschen  dass  künftig  in  England 
eine  bessere  Sprachwissenschaft  herrschend  werde 
sei  es  von  der  Assyrischen  oder  von  irgendeiner 
andern  Seite  aus.  Indess  bemerken  wir  dass 
der  Nutzen  des  Werkes  sich  durch  einige  mit 
Uebersetzung  und  Erläuterungen  hier  mitge- 
theilte  Assyrische  Lesestücke  steigert. 

Wie  ganz  anders  ist  es  nach  dieser  sprach- 
lichen Seite  hin  mit  Dr.  Schrader!  Bei  ihm 
findet  man  doch  ein  richtiges  Gefühl  für  das 
was  in  einer  Sprache  und  zunächst  im  Semiti- 
schen aller  unsrer  bisherigen  Erkenntniss  nach 
möglich  oder  unmöglich  ist:  denn  sehr  wohl 
kann  jede  uns  bis  dahin  unbekannte  Sprache 
recht  viel  neues  bringen^  und  wir  wünschen  die- 
ses bei  dem  Assyrischen  sogar;  aber  in  irgend- 
einem Verhältnisse  zu  dem  uns  schon  bekann- 
ten muss  dieses  neue  doch  stehen,  weil  mensch- 
liche Sprache  ebenso  wenig  rein  willkürliches 
und  zusammenhangloses  in  sich  schliesst  wie  die 
göttliche  Schöpfung  selbst.  Dazu  stellt  er  keine 
einander  so  vollkommen  fremdartige  Dinge  zu- 
sammen wie  wir  dies  bei  dem  Verfasser  des 
Englischen  Buches  sahen.  Zwar  wird  man  die 
Bedeutung  manches  Semitischen  Wortes  nodi 
iumer  viel  genauer  festgestellt  wünschen:  wie 
man  z.  B.  S.  23  ein  Semitisches  usanna  wegen 
des  daneben  stehenden  Akkadischen  Wortes 
nicht  als  rrdtt?';  er  wiederholt  sondern  als 
fitalD';  er  befeindet  auffassen  könnte,  wie  ein 
Wort  ßab  wenn  es  Mann  bedeutet  (S.  157  und 
sonst)  nicht  mit  fit^at  sondern  trotz  des  verschie- 
denen Zischlautes  mit  j|^-fl7\)  ^^^  ®^^  ^'^  ^ 
einer  Redensart  wie  saniU  anu  d.  i.  zum  zwei- 
ten Male   S.  242   nicht  mit   Ua  ^^  sondern 
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mit  dem   sehr  alten  Arabischen  ^.^,  besonders 

anch  ein  ina  als  i  n ,  bei  bedeutend  S,  290  nicht 
mit  dem  i-ist-i  welches  nichts  der  Art  bedeuten 
kann  sondern  nach  dem  in  gewissen  Sprachen 
häufigen  Lautwechsel   mit   D9    und  das  ana  als 

Präposition  mit  ^t  oder  *b  zusammenzustellen 

wäre.  Doch  wird  man  im  Allgemeinen  die 
Sprachwissenschaft  dieses  Verf.  fär  eine  viel 
besser  begründete  halten  als  die  des  vorigen; 
und  besonders  ist  auch  zu  loben  dass  er  die 
Gründe  für  seine  Annahmen  nicht  wie  der  vorige 
Verf.  bloss  voraussetzt,  sondern  für  Fachkenner 
deutlich  darlegt.  Ueber  wichtigere  Einzelnheiten 
bemerken  wir  noch  folgendes. 

Der  Verf.  gibt  von  S.  115  bis  176  eine  Ab- 
handlung über  Assyrisch-Babylonische  Eigen- 
namen von  Männern:  und  es  kann  wenigstens 
lehrreich  werden  dass  bestimmte  Ansichten  über 
ihre  Zusammensetzung  und  ihren  ursprünglichen 
Sinn  hier  gegeben  werden.  Eine  dieser  Ansich- 
ten ist  dass  ein  Eigenname  einen  Wunsch  aus- 
sprechen könne:  und  hier  kommt  der  Verf.  be- 
sonders auf  Oppert's  Erklärung  des  Namens 
Nabukudroßor's  zurück,  als  bedeute  er  Nabu 
beschütze  die  Krone!  Wenn  Oppert  das 
mittlere  Wort  zuerst  ganz  anders  erklärt  hatte 
und  dieses  in  den  Gel.  Anz.  1858  S.  193  f.  als 
sprachlich  unbegründet  erwiesen  wurde,  so 
stimmt  wie  später  Oppert  selbst  so  auch  unser 
Verf.  dem  bei,  meint  aber  das  Wort  kudurri 
könne  wie  das  unstreitig  aus  dem  Morgenlande  den 
Griechen  zugekommene  utdaQtg  'nnd  die  Krone 
bedeuten.  Die  Frage  ist  nur  was  dann  das 
offenbar  gleiche  erste  Glied  des  Königsnamens 
Eedorlaghomer  Gen.  14,  1  bedeute:  und  darauf 
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fehlt  bis  jetzt  die  Antwort.  In  der  That  aber 
wäre  der  Sinn  jenes  Eigennamens  doch  sehr 
sonderbar,  wenn  dieser  das  wirklich  bedeutet 
hätte:  vergeblich  würde  man  sich  in  der  Ge* 
schichte  aller  Länder  nach  einem  ähnlichen  Falle 
umsehen.  Im  Deutschen  könnte  man  sich  auf 
Namen  wie  Bleibtreu,  Thugut,  Tha- 
d  ich  um  berufen:  allein  das  Deutsche  hat  in 
dieser  kurzen  Zusammensetzungs^eise  etwas 
eigenthümlicbes,  was  in  keiner  Sprache  so  wieder- 
kehrt;  und  im  Semitischen  sind  doch  auch  die 
LB.  §.  274  b  zusammengestellten  FäUe  von  an- 
derer Art.  Ein  Befehl  wort  ns:fit  beechütBel 
von  *nat:  wäre  gegen  den  sonst  bekannten  Wort- 
bau der  alten  Semitischen  Sprachen :  doch  mässte 
man  es  ertragen  wenn  seine  Bedeutung  feststände 
und  n^niN  siehe!  nicht  auch  von  einem  etwa 
mit  *n733  gleichbedeutenden  "173^  abstammte»  vgjL 
mit  dem  Aeth.  t%0^JL* 

Während  Hr.  Sayce  ferner  der  schon  von  an- 
deren Gelehrten  ausgesprochenen  Meinung  fol- 
gend dem  Assyrischen  Nennworte  die  drei  Ara- 
bischen Casusendungen  -ti  -«  -a  zuschreibt, 
drückt  sich  Dr.  Sehr,  über  diesen  Gegenstand 
S.  230  ff.  viel  vorsichtiger  aus.  Liesse  sich  nun 
eine  solche  Spracherscbeinung  vollständig  und 
deutlich  beweisen,  so  würden  wir  wissenschaftlidi 
nicht  das  geringste  gegen  sie  einwenden:  das 
Assyrische  würde  dann  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  dieselbe  Lauf  bahn  durchschritten  haben  die 
wir  im  Arabischen  vollendet  sehen.  Allein  bis 
jetzt  muss  die  Entzifferung  der  Schrift  so  viele 
Ausnahmen  von  dem  vorausgesetzten  Spraehge- 
setze  zugeben  dass  man  von  einem  solchen 
schwer  reden  kann;  weitere  Erforschungen  des 
Thatbestandes  sind  hier  nothwendig;  und  bis 
jetst  bleibt  der  Unterz.  bei  der  nodi  znletrt  in 
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seiner  Abhandlung  Ü b e r  die  geschicbtlicha 
Folge  der  Semitischen  Sprachen  gege«- 
benen  Ansicht.  Ein  ähnlicher  Zwiespalt  zwischen 
den  hier  vorliegenden  zwei  neuesten  Werken 
herrscht  hinsichtlich  der  Zeiten  und  Yerhältoisse 
des  Assyrischen  Tfaatwortes.  Wir  wollen  nidit 
viel  davon  reden  dass  Hr.  Sayce  fdr  das  Semi- 
tische Imperfectum  wieder  den  einst  von  de  Sacy 
empfohlenen  Namen  Aorist  einführen  will;  auch 
nicht  davon  dass  seine  Worte  über  die  Zeiten 
und  Verhältnisse  des  Thatwortes  S.  52  ff.  158  f. 
theils  zu  kufz  theils  zu  wenig  wissenschaftlich 
sind  um  als  richtig  zutreffend  gelten  zu  können. 
Das  wesentliche  ist  dass  er  dem  Assyrischen  bei 
dem  Imperfectum  die  Unterscheidung  eines  durch 
innere  Verstärkung  gebildeten  Indicativs  und 
des  eben  dadurch  zum  Subjunctiv  herabgesetzten 
alten  Imperfectums  zuschreibt.  Dadurch  würde 
das  Assyrische  in  dieser  wichtigen  Bildung  dem 
Aethiopischen  gleich  werden:  und  diese  Frage 
ist  ebenso  wie  jene  über  die  drei  Casusendun- 
gen von  so  grosser  Bedeutung  dass  sie  durch 
eine  alles  sorgsam  umfassende  Forschung  fest- 
gestellt zu  werden  verdiente.  Dagegen  führt  Dr. 
Sehr,  einige  Beispiele  von  dem  früher  ganz  ver« 
missten  altSemitischen  Perfectum  an,  welche  Hr. 
Sayce  nicht  gefunden  haben  kann^  da  er  (wie 
oben  bemerkt)  das  Perfectum  ganz  anderswo 
sucht,  dieses  aber  gewiss  unrichtig. 

Am  meisten  jedoch  unterscheiden  sich  beide 
bei  der  Assyrischen  Syntax.  Dr.  Sehr,  gibt  S, 
296 — 312  in  richtiger  Anreihung  und  guter  Fülle 
die  ersten  zuverlässigeren  Grundzüge  einer  sol- 
chen Satzlehre:  was  dagegen  Hr.  Sayce  S.  146 
— 172  zusammenstellt,  hat  wenig  Wissenschaft- 
lioben  Gehalt.  Und  was  schliesslich  den  ganze« 
Zustand  der  Sicherheit   und  Ausdehnung    der 
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Bchrift-  und  Sprachentzifferung  dieser  Keilschrif- 
ten betrifft,  80'  unterscheidet  Dr.  Sehr.  S.  334  £ 
dabei  sehr  richtig  die  einzelnen  Urkunden  je 
nach  ihrem  Inhalte.  Hr.  Sayce  spricht  dagegen 
S,  172  f.  zwar  ancb  schon  yon  einer  Assyrischen 
»Prosodie«,  womit  er  den  Bau  einer  Assyri- 
schen Dichterzeile  meinte  und  theilt  das  Beispiel 
eines  Assyrischen  Liedes  von  zwei  Versen  mit 
Dieses  würde  aber  den  Weg  in  ein  noch  riel 
schwierigeres  Oebiet  eröffnen,  welches  uns  weiter 
beweisen  kann  wie  hoch  die  Assyrische  Kunst  auch 
nach  dieser  Seite  hin  ausgebildet  war. 

Dr.  Sehr,  jedoch  wendet  die  Ergebnisse  sol- 
cher Erforschungen  in  dem  zweiten  der  oben 
verzeichneten  Werke  auf  ein  Gebiet  an  welches 
in  vieler  Hinsicht  dem  Assyrischen  zunächst  an- 
grenzt, dem  des  Alten  Testaments.  Dieses  Werk 
ist  auch  für  solche  berechnet  welche  ohne  an 
den  Assyrischen  Forschungen  in  den  Quellen 
theilzunehmen  nur  die  besten  Früchte  von  ihm 
kennen  lernen  wollen,  und  theilt  daher  einzelne 
Worte  und  ganze  Urkunden  nur  nicht  in  den 
Keilschriften  sondern  ihrer  hier  vorausgesetzten 
Entzifferung  gemäss  in  Lateinischer  Schrift  mit, 
indem  er  sich  übrigens  bei  der  Mittheilung  sei- 
ner  Stoffe  bloss  an  die  Reihe  der  Biblischen 
Bücher  von  der  Genesis  an  hält.  Die  Stoffe 
selbst  welche  hier  mitgetheilt  werden,  sind  theils 
einzelne  Assyrische  Wörter  welche  zur  Erklä- 
rung von  Hebräischen  dienen  können,  theils 
Erläuterungen  zur  Geschichte  und  Ortsbeschrd« 
bung:  und  zur  Begründung  dieser  dienen  beson- 
ders auch  die  eben  erwähnten  wichtigsten  Assy* 
risch-Babylonischen  Urkunden  selbst  mit  Ueber- 
setzungen  und  Erläuterungen;  da  aber  die 
Werke  welche  die  Urkunden  enthalten  noch  im- 
mer wenig  verbreitet  sind,  so  kann  man  beson- 


Schrader,  D.  Keilinschrift.  iLd.  Alte  Testam.  1739 

ders  an  diesen  Stücken  den  p^rossen  Nutzen  des 
neuen  Werkes  schätzen.  Uebrigens  ist  leicht 
zu  ermessen  dass  sich  hier  bei  den  geschicht- 
lichen und  örtlichen  Erläuterungen  weit  mehr 
Vollständigkeit  findet  als  bei  denen  der  einzel- 
nen Wörter.  Wir  erwähnen  unter  diesen  hier 
z.  B.  den  Eigennamen  Abel's  des  Sohnes  Adam^s 
Gen.  4,  1.  Der  Verf.  bemerkt  hier  dieser  Name 
lasse  sich  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  nach 
leicht  aus  dem  jetzt  entzifferten  Assyrischen 
Worte  habal  in  der  Bedeutung  Sohn  erklären. 
Wir  wünschten  jedoch  der  Verf.  hätte  hier  zum 
Besten  der  Leser  hinzugefugt  schon  im  sechsten 
Jahrbuche  der  Biblischen  Wissenschaft  vom 
J.  1854  sei  der  Name  in  einem  weiteren  Zu- 
sammenhange so  erklärt  und  nachgewiesen  dass 
er  mit  den  Wörtern  b^;  und  bsta*;  zusammen- 
bange; stehen  aber  die  mit  et  oder  ti  anfangen- 
den Wurzeln  wirklich  im  Assyrischen  wie  die 
beiden  yorhin  beurtheilten  Abhandlungen  an« 
nehmen  denen  mit  '^  beginnenden  so  nahe,  so 
gibt  das  nur  eine  neue  Bestätigung  für  diese 
Ansicht.  Man  kann  hier  sogar  einen  Schritt 
weitergehend  annehmen  dass  das  in  den  meisten 
übrigen  Semitischen  Sprachen  allein  herrschende 

Wort  für  S  0  h  n  welches  Aramäisch  ^  Hebräisch- 

Arabisch  is  lautet,  nach  dem  bekannten  Wech- 
sel der  Laute  r-  /-  n-  ursprünglich  derselben 
Wurzel   entstamme.     Die  Ableitung  wäre  dann 

dieselbe  wie  im  Arabischen  ^\  neben  ji^^  steht. 

Doch  für  den  besten  Theil  dieses  Werkes 
schätzen  wir  die  geschichtlichen  Stücke  und  Ortsbe- 
schreibungen. Hier  gibt  der  Verf.  vieles  neue  und 
sehr  lehrreiche  Erläuterungen.  Unsre  Kennt- 
niss  der  alten  Verhältnisse  in  den  Eufrätländem 
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und  der  Assyrisch-Babylonischen  Kriege  g^en 
Westen  wird  dadurch  wesentlich  gefordert,  und 
mit  wahrem  Vergnügen  kann  man  diesem  er- 
weiterten Aasblicke  in  das  alte  Morgenland  fol- 
gen. Ein  ansehnlicher  Theil  des  Nutzens  wel- 
chen wir  daraus  ziehen  können ,  besteht  aber 
darin  dass  das  Ansehen  und  die  Glaubwürdigkeit 
des  Inhaltes  der  Bibel  durch  alle  diese  neuen 
Aufschlüsse  so  wenig  erschüttert  wird  dass  wir 
es  hier  nur  erweitert  und  neubegründet  sehen« 
Was  das  nun  gerade  in  unsem  Tagen  zu  bedeu- 
ten habe  wo  die  unseligen  Bestrebungen  das 
Ansehen  der  Bibel  zu  vernichten  bereits  so  vid 
Schaden  angerichtet  haben,  ist  leicht  zu  erach- 
ten: aber  auch  unsre  neuere  Wissenschaft  hat, 
sofern  sie  ebenso  frei  als  besonnen  und  gründ- 
lich ihres  Geschäftes  gewaltet  hat,  von  allen  die? 
sen  erweiterten  Erkenntnissen  so  wenig  in  der 
That  zu  fürchten  dass  sie  in  den  wichtigsten 
Dingen  durch  sie  vielmehr  bestätigt  wird  und 
sich  freuen  kann^  wie  vieles  von  dem  was  sie 
mit  Mühe  als  richtig  erkannte  und  gegen  grund- 
lose Zweifel  vertheidigte,  jetzt  nur  noch  fester 
begründet  ist.  Wir  wollen  hier,  bei  der  grossen 
Wichtigkeit  der  Sache,  auf  einige  der  bedeut- 
samsten Fälle  hinweisen. 

Wer  der  Jes.  c,  20  genannte  Assyrische  Ko- 
nig Sargon  war  und  sogar  ob  er  wirklich  König 
gewesen  oder  nur  ein  anderer  Name  fur  Salma- 
nasar war,  blieb  lange  zweifelhaft:  nur  mit 
Mühe  konnte  man  seine  Geschichtlichkeit  und 
seine  richtige  Stellung  vertheidigen.  Jetzt  zeigt 
sich  seine  volle  Geschichtlichkeit.  Aber  wir 
können  nun  auch  sicher  annehmen  dass  in  der 
früh  so  äusserst  verkürzten  Erzählung  2  Eon.  17, 6 
ursprünglich  der  Name  7^4*^5  vor  'i'nö»  tj^^ 
stand  und  nur  durch  irgend  welche  Schuld  spa- 


Schrader,  D.  Eeilinscfarift.  ix.  d.  Alte  Testam.  1 741 

ter  ansgelassen  wurde.  War  der  Name  des 
Assyrischen  Königs  welcher  die  lange  Belagerang 
Samariens  endlich  vollendend  diese  Hauptstadt 
wirklich  eroberte  dort  ausgefallen,  so  Konnte 
doch  ein  Andenken  daran  sich  erhalten  dass. 
nicht  Salmanasar  der  lange  Belagerer  diese 
Hauptstadt  zuletzt  auch  wirklich  erobert  und 
die  Früchte  der  langen  schwierigen  Belagerung 
selbst'  gekostet  habe:  so  drückte  man  sich 
2  Kön.  18,  10  unbestimmter  nisb;}  man  er- 
oberte sie  aus.  Die  Pnnctatibn  zu  ändern 
liegt  demnach  kein  hinreichendes  Bedürfniss 
Tor;  vielmehr  wäre  kaum  zu  begreifen  warum 
man  sie  in  diesem  Zusammenhange  vorgezogen 
habe,  hätte  sich  nicht  ein  solches  Andenken  an 
den  besondem  Fall  noch  erhalten. 

Der  berühmte  Feldzug  Sanherib's  des  Kach- 
folgers  Sargon's  gegen  Aegypten  führte  bekannt«» 
lieh  auch  zu  der  tödlichen  Gefahr  für  Jerusa« 
lem  und  das  ganze  Reich  Juda  welche  von  nie- 
mandem so  wie  von  Jesaja  zur  rechten  Zeit  vor« 
hergesehen  und  zur  rechten  Zeit  abgewehrt 
wurde.  Die  Biblische  Erzählung  davon  und  was 
sonst  die  Bibel  andeutend  darüber  enthält,  ver- 
stand der  Unterz.  immer  so  als  sei  Sanherib  zu- 
erst gegen  Aegypten  gerückt  und  habe  erst  als 
er  von  dort  zurückgeschlagen  wurde  die  Erobe- 
rung Jerusalem's  und  Zerstörung  des  Davidl« 
sehen  Reiches  mit  aller  Macht  versucht.  Man 
bezweifelte  dieses  von  vielen  Seiten,  und  vor 
acht  Jahren  erschien  eine  Holländische  Schrift 
zu  Leyden  welche  sogar  unter  Berufung  auf  die 
Entzifferung  der  Assyrischen  Jahrbücher  San- 
herib^s  das  Gegentheil  beweisen  wollte.  Jetzt 
lässt  sich  aus  den  besser  verstandenen  Jahr- 
büchern des  Assyrischen  Reiches  erkennen  wie 
richtig  jene  Ansicht  war.  —  Dass  König  Ma- 
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nasse  von  dem  Assyrer  Asarhaddon  ge&ngen 
genommen  und  nach  Assyrien  fortgeführt,  dann 
aber  nach  Jerusalem  als  Assyrischer  Vasall  zu- 
rückgekehrt sei,  wollten  Deutsche  Bibelkritiker 
durchaus  bestreiten  und  läugnen,  weil  die  Nach- 
richt darüber  nicht  in  dem  Königsbuche  des 
ATs  sondern  nur  in  der  Chronik  stehe.  Ver- 
geblich bewies  man  die  Unhaltbarkeit  dieses 
Urundes:  man  wollte  auf  die  besseren  Gründe 
nicht  hören.  Jetzt  können  die  Assyrischen  Jahr- 
bücher jedem  zeigen  wie  grundlos  jene  hart- 
näckigen Zweifel  waren. 

So  haben  wir  durch  diese  und  viele  andere 
Zeugnisse  nur  einen  willkommnen  neuen  Beweis 
dafür  erhalten  dass  die  öffentlichen  Ereignisse 
im  Volke  Israel  schon  seit  den  ersten  Tagen  des 
Davidischen  Eönigthumes  sorgfaltig  und  zuver- 
lg,ssig  in  den  Reichsjahrbüchem  verzeichnet  wur- 
den. Nur  muss  man  das  jetzige  grosse  Königs- 
buch des  A.  Ts  seinen  sehr  verschiedenen  Quel- 
len nach  richtig  verstehen,  um  seinen  Inhalt  an 
jeder  Stelle  zuverlässig  würdigen  zu  können. 
Wenn  z.  B.  die  Assyrischen  Jahrbücher  ei:wäh- 
nen  schon  der  König  Jehu  vom  Zebnstämme- 
reiche  habe  den  Assyrern  Huldigungsgeschenke 
entrichtet,  so  erzählt  dieses  ATliche  Königsbuch 
jetzt  zwar  nichts  davon:  der  Grund  davon  li^ 
aber  nicht  darin  dass  der  »Jüdische  Berichter- 
statter von  Jehu's  Feldherrn-  und  Herrscher- 
tugenden zu  eingenommen  war  um  eine  solche 
Schmach  zu  erzählen«,  wie  der  Verf.  S.  331 
meint.  Die  Geschichtsschreiber  des  A.  Ts  unter- 
scheiden sich  vielmehr  von  den  Assyrischen  und 
Aegyptischen  auch  dadurch  dass  sie  von  ihrem 
Volke  und  ihren  Königen  nichts  böses  oder  sonst 
ungünstiges  verschweigen;  und  nach  2  Kön.  10, 
29.  31  wird  auch  dem  Könige  Jehu  der  Tadel 
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nicht  erspart.  Die  einfache  Ursache  ist  yielmehr 
diese  dass  das  alte  Eönigsbuch  gerade  yon 
2  Kön.  10,  28  an  ungemein  yerkurzt  ist.  Die 
wiederholten  Verkürzungen  und  neuen  Bearbei- 
tungen der  älteren  Eönigsbächer  bis  aus  ihnen 
das  jetzige  hervorging,  haben  denn  auch  in  die 
Jahreszahlen  welche  dieses  enthält  einige  schwe« 
rere  Verwirrungen  gebracht:  und  wenn  von  die- 
ser Seite  aus  die  Assyrischen  Urkunden  den 
längst  empfundenen  Mangel  sicher  ergänzen  kön- 
nen, so  müssen  wir  das  mit  hohem  Danke  an- 
erkennen. Der  Verf.  gibt  hier  S.  292—333 
einen  solchen  Versuch  nach  den  Assyrischen  Ur- 
kunden: doch  fehlt  es  uns  hier  an  Raum  in 
diese  äusserst  verwickelte  Untersuchung  näher 
einzugehen. 

Für  die  älteste  Geschichte  des  A.  Ts  reichen 
uns  dagegen  die  Babylonisch-Assyrischen  QueU 
len  bis  jetzt  weniger  Ausbeute.  Wer  war  Abra- 
ham und  woher  kam  er?  Bei  keinem  Helden 
der  Urgeschichte  sollte  man  so  gewiss  als  bei 
diesem  auf  nähere  Aufschlüsse  aus  den  östlichen 
Urkunden  hoffen:  allein  bis  jetzt  erfüllt  sich 
diese  Erwartung  nicht,  obgleich  uns  alles  über- 
zeugen kann  dass  seine  Erscheinung  nicht  etwa 
auf  Einbildung  beruhet  wie  manche  Neuere  mei- 
nen und  lehren  wollen,  sondern  im  Wesentli- 
chen rein  geschichtlich  ist.  Wo  das  Ur  der 
Chaldäer  lag  aus  welchem  Abraham  auswan- 
derte, darüber  geben  die  Keilschriften  wie  der 
Vf.  S.  42  ff.  sagt,  keinen  Aufschluss.  S.  383  f. 
dagegen  meint  er  nach  einer  der  oben  bemerk- 
ten Wörterplatten  seine  Lage  am  südlichsten 
Eufrat  bei  dem  jetzt  Mughair  genannten  Orte 
nachweisen  zu  können.  Ein  Ort  des  Namens 
Ur  konnte  jedoch  in  manchen  Ländern  sich  fin- 
den:  eben  deshalb  wird  er  in  Abrahams  Ge« 
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schichte  dnrch  den  Zusatz  Ur  der  Chaldäer 
unterschieden;  dass  aber  die  Chaldäer  immar 
nur  da  wohnten  wohin  sie  in  späteren  Zeiten 
oft  allein  gesetzt  werden,  in  südlichsten  Meso* 
patamien,  ist  noch  nicht  bewiesen.  Mit  eifiem 
Assyrischen  Mannesnamen  Aburama  welchen  man 
in  den  späteren  Keilschriften  nachweist,  hat  au^ 
sserdem  der  Name  Abraham's  keine  Verwandt- 
schaft, weil  wir  wissen  dass  die  Aosqn'aelie 
Abram  erst  ans  Abraham  zusammengezogen  isi. 
Weitere  Forschungen  gerade  in  den  bis  jetzt 
am  wenigsten  verstandenen  ältesten  EeikchnfleD 
geben  uns  vielleicht  sichere  Aufechlüsse:  und 
alle  solche  werden  sich  mit  der  Biblischen  Ge- 
schichte känftighin  ausgleichen  lassen.  Allein 
bis  jetzt  halten  wir  eine  Wanderung  Abraham's 
aus  dem  südlichsten  Mesopotamien  für  unerwie« 
sen :  die  Gründe  welche  gegen  sie  sprechen  sind 
zu  einleuchtend,  und  von  niemaodem  widerlegt 
Einen  zusammengesetzten  Stadtnamen  wie  Ür 
der  Chaldäer  hat  man  ausserdem  in  den 
Keilschriften  noch  nicht  gefunden;  und  jene 
Stadt  in  Südbabylonjen  hiess  vielmehr  Urie, 
wie  wir  von  Eupolemos  wissen.  —  Dagegoi 
hätten  wir  gerne  bei  der  so  besonders  wichtigen 
Erzählung  aus  der  Mesopotanischen  Geschichte 
Gen.  c.  14  ein  näheres  Urtheil  des  Vfs  über 
ihren  guten  geschichtlichen  Grund  vernommen. 
Zwar  ist  der  Vf.,  wie  diese  beiden  Werke  zei- 
gen, von  einem  zu  gesunden  Urtheile  über  sprach- 
liche und  geschichtliche  Dinge  als  dass  er  in  die 
so  völlig  bodenlosen  Zweifel  an  der  Geschicht- 
lichkeit dieses  so  ganz  eigenthümlichen  Erzäh- 
lungsstückes einstimmen  sollte;  vielmehr  bringt 
er  aus  Assyrischen  Urkunden  einiges  zur  Erlän- 
temng  desselben  bei.  Allein  das  Stück  ist  fur 
den  Zusammenhang  der  ältesten  MesopotamificheB 
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und  Eananäischen  Geschichte  zu  wichtig  und 
doch  gegen  alle  Erwartung  in  neuester  Zeit  zu 
arg  von  der  hartnäckigsten  Verkennungssucht 
heimgesucht  t  als  dass  nicht  ein  allgemeineres 
Wort  darüber  in  diesem  Werke  sehr  nützlich 
gewesen  wäre. 

—  Die  Verfasser  der  beiden  oben  zuletzt 
verzeichneten  neuen  Bücher  haben  das  unter 
sich  gemeinsam  dass  sie  ausgehend  von  densel- 
ben Erkenntnissen  über  die  Entzifferung  dieser 
Eeilinschriften  welche  die  vorigen  drei  Werke 
vertheidigen ,  sich  zu  allgemeineren  Betrachtun- 
gen über  das  Assyrische  Alterthum  erheben* 
Uebrigens  sind  sie  unter  einander  sehr  verschie- 
den. Herr  Francois  Lenormant,  als  Verfasser 
mehrerer  Werke  von  seltener  Kenntniss  Morgen- 
ländischer Fächer  den  Lesern  unserer  Gel.  Anz. 
schon  seit  Jahren  bekannt,  wendet  sich  hier  mit 
den  neuen  Hülfsmitteln  von  Erkenntniss  dieses 
Alterthums  welche  uns  heute  näher  gerüdct  sind, 
zur  Erläuterung  der  ersten  Hälfte  der  Berosi- 
sdien  Bruchstücke  hin,  einer  Reihe  von  20  im 
Ganzen  sehr  kleinen  Bruchstücken  welche  aber 
für  das  ganze  Assyrische  Alterthum  von  grosser 
Bedeutung  sind.  Nach  den  Bruchstücken  näm- 
lich zu  urtheilen  welche  sich  von  dem  um  300 
n.  Gh.  zur  Zeit  der  noch  wohlerhaltenen  Stadt 
Babel  geschriebenen  Geschichtswerkes  von  B^-* 
rosos  erhalten  haben,  kann  man  bei  diesem  zwei 
Hälften  seines  Hauptinhaltes  unterscheiden:  die 
Babylonische  Urgeschichte  d.  i.  bis  zur  Sint- 
flut, eine  Geschichte  von  Göttern  und  Halbgöt- 
tern, hier  die  Eosmogonie  genannt,  und  die  wirkli- 
che d.  i.  menschliche  Geschichte.  Die  zu  dieser 
letztem  gehörenden  Bruchstücke  verspricht  der 
Vf.  bei  einer  Fortsetzung  seiner  Leitres  astyriO" 
hguei  in  ähnlicher  Weise  ausfühlich  zu  erläu- 
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tern :  hier  knü|>ft  er  an  den  seinem  Inhalte  naeh 
uns  noch  besonders  dunkeln  Kosmogonischen 
Theil  eine  Menge  ebenso  ausfuhrlicher  als  sehr 
lehrreicher  Erläuterungen,  geschöpft  aus  ^er 
äusserst  reichen  grösstentheils  auch  wohl  be« 
herrschten  und  gut  angewandten  Gelehrsamkeit. 
Der  Erklärung  ja  der  Entzifferung  der  Assyri« 
Sechen  Schriften  kommen ,  sehr  ähnlich  wie  bei 
den  Aegyptischen  Hieroglyphen,  alle  die  gröbe^ 
ren  oder  feineren  Bilder  Assyrischer  Bilderkuast 
welche  sich  für  uns  erhalten  haben,  ungemein 
hülfreich  entgegen:  und  indem  der  Vf.  sowohl 
die  Keilschriften  als  diese  Bildwerke  aller  Art 
immer  sorgfaltig  mit  einander  verbindet,  bahnt 
er  sich  erst  den  Weg  zur  Enthüllung  eines  Alter- 
thumes  welches  uns  zunächst  wie  von  allen  Sd« 
ten  mit  undurchdringlichen  \Schleiern  umhüllt 
entgegenkommt.  Bei  der  Erklärung  der  Keil- 
schriften geht  er  auch  vielfach  selbstständig  voran, 
und  theilt  dazu  manche  noch  wenig  oder  gar 
nicht  bekannte  Stücke  neu  mit.  Dazu  wendet 
er  auch  auf  das  Griechische  Wortgefüge  der  Be- 
rosischen  Bruchstücke  eine  besondere  Aulmerk- 
samkeit,  und  sucht  es  an  manchen  Stellen  rich- 
tiger wieder  herzustellen. 

Fruchtlos  ist  nun  die  ungemeine  Mühe  wel* 
che  der  Vf.  auf  die  Erklärung  dieses  für  uns  bis 
heute  vielfach  noch  so  dunkeln  Alterthumes  hier 
verwendet,  in  keiner  Weise  gewesen.  Dieses 
Alterthum  tritt  uns  allmälig  wieder  immer  voll- 
ständiger und  sicherer  vor  die  Augen:  und  in 
demselben  Verhältnisse  begreifen  wir  auch  theils 
wie  wenig  es  von  dem  Aegyptischen,  dem  einzi- 
gen für  die  westliche  alte  Welt  welches  aa  al- 
ter Bildung  mit  ihm  wetteifern  konnte ,  in  der 
That  abhängig  war;  theils  wie  weit  sein  Einfloas 
schon  in  den   ältesten  Zeiten  und  dan»  bis  m 
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der  Persischen  Herrschaft  hin  ancb  auf  die  ent« 
femtesten  Völker  sich  ausdehnte.  Indessen  weiss 
auch  dieser  Vf.  sehr  wohl  dass  von  den  übrigen 
heute  schon  sicherer  bekannten  Schriftthümem 
des  Morgenländischen  Alterthumes  keines  ifir 
die  Erklärung  des  Assyrischen  einen  so  offenen 
Eingang  bietet  als  das  Hebräische,  dieses  dann 
fireilich  auch  selbst  wiederum  nicht  allein ,  son« 
dem  in  der  engsten  Verbindung  mit  allem  übri* 
gen  Semitischen.  Eine  genaue  Eenntniss  Ton 
der  Stufe  der  Sicherheit  und  des  Um&nges  auf 
welcher  dieses  heute  steht,  ist  in  unabsehbar 
fielen  Fällen  der  beste  Ausgang  zur  richtigen 
Anwendung  der  nächsten  Hülfsmittel  einer  heu- 
tigen Assyrischen  Wissenschaft:  und  nur  weil 
dieses  heute  noch  immer  viel  verkannt  wird, 
weisen  wir  hier  in  der  Kürze  auf  folgendes  hin. 
Der  Vf.  gibt  S.  72.  90.  92  und  sonst  zu 
dass  zwischen  den  von  Berosos  uns  überkomme* 
neu  Schöpfungsgeschichten  und  der  A.  Tuchen 
Erzählung  ein  so  enger  Zusammenhang  ist  wie 
nirgends  weiter  in  den  so  sehr  zahlreichen 
Schöpfungsgeschichten  der  Alten  Welt.  Hätte 
er  aber  beachtet  was  man  jetzt  zuverlässig  ge- 
nug wissen  kann,  dass  die  Schöpfungsgeschichte 
Gen.  1—3  aus  drei  verschiedenen  Erzählungen 
hervorgegangen  ist  und  dass  sich  auch  sonst  im 
A.  T.  zerstreut  die  Spuren  noch  anderer  vor- 
finden, so  würde  er  über  Vieles  noch  weit  si- 
cherer haben  ur^heilen  können.  Das  Wichtigste 
davon  ist  dass  wohl  die  beiden  letzten  jener 
drei  Erzählungen  uns  an  einen  Einfluss  der 
mächtig  weiter  nach  Westen  verbrefteten  Assy- 
rischen oder  vielmehr  Babylonischen  Schöpfung- 
geschiditen  aus  guten  Gründen  denken  lassen, 
nicht  aber  die  erste.  Dies  ist  aber  auch  für  die 
treffende  Beurtheilung  der  Babylonischen  Schö« 
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pfung8ge8chichten  von  grosser  Bedeutung.  Denn 
die  grosse  Frage  bei  dem  ganzen  Babylonischen 
Altertbume  ist  die  wie  sich  die  mit  der  Hebräi- 
schen verwandte  Semitische  Bevölkerung  Baby- 
loniens  zu  der  andern  oder  vielleicht  (denn  die 
Chaldäer  waren  doch  wohl  wie  die  Kurden  nicht 
Nordischen  (Finnischen)  Ursprunges)  den  zwei 
anderen  verbalten  habe  .welche  sich  dort  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  begegneten  und  aus  deren 
Mischung  erst  das  Assyiisch- Babylonische  Reich 
hervorging.  Die  älteste  Hebräische  Schöpfungs- 
geschichte weist  uns  nicht  auf  Babylonien 
sondern  eher  dahin  zurück  von  wo  auch  die  Ba- 
bylonischen Semiten  ausgingen,  auf  das  höhere 
Asien.  So  gewährt  sie  uns  die  sichere  Einsicht 
in  den  Zustand  in  welchem  die  Schöpfungsge- 
schichten des  westlichen  Asiens  waren  bevor 
die  Babylonischen  sich  mächtig  nach  Westen 
ausbreiteten ;  niedergeschrieben  ist  sie  aber  noch 
im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts  vor  Chr.,  wäh- 
rend wir  jetzt  als  ebenso  genau  bewiesen  vor- 
aussetzen können  dass  sie  ihrem  reinen  Inhalte 
nach  noch  um  ein  Jahrtausend  und  mehr  älter 
gewesen  sein  muss.  —  Die  Erzählung  vom  Ba- 
bylonischen Thurmbaif  Gen.  c.  11  gehört  zu 
der  zweiten  jener  drei  Schichte  von  Schö- 
pfungsgeschichten oder  (wie  wir  ebenso  wohl 
sagen  können)  Urgeschichten ;  sie  kam  also  erst 
von  Babylonien,  wie  ihr  Inhalt  selbst  sagt,  nach 
Palästina.  Hätte  nun  der  Vi^  beachtet  dass 
der  Ausdruck  ü'r^'q  Gen.  11,  2  vom  Eanaanäi- 
schen  Standorte  "^aus  nur  die  Lage  der  Länder 
ostwärts  'oder  äst  lieh  von  hier  bezeichnen, 
nicht  aber  bedeuten  soll  die  Babylonier  seien 
vom  Osten  her  in  ihr  Land  eingewandert,  so 
würde  er  schwerlich  gestützt  bloss  auf  dies  eine 
Wörtchen  die  geschichtliche  Vorstellung  sich  ge- 
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bildet  haben  welche  er  S.  300  ff.  auseinander« 
setzt. 

Von  anderen  Morgenländischen  Alterthümem 
sei  nur  erwähnt  dass  der  Vf.  S.  270  f.  mit  dem 
Assyrischen  Gotte  Assur  nicht  nur  einen  Asid  oder 
Asit  als  Wechselnamen  nach  den  Keilschriften, 
sondern  auch  mit  diesem  wieder  den  Oottesnamen 
*«'W,  sodann  das  bekannte  von  diesem  ganz  ver- 
schiedene rein  Aramäische  np  und  sogar  die 
Sethäer  (oder  vielmehr  Schitäer)  der  Nabatäi- 
schen  Bücher  zusammenbringen,  und  diese  den- 
noch erst  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr. 
oder  noch  später  setzen  will.  Diese  Bächer, 
welche  Hr.  Ghwolson  schon  vor  mehr  als  zehn  Jah- 
ren herausgeben  wollte,  sind  jedoch  ihrem  letz- 
ten Grunde  nach  gewiss  viel  älter,  und  nur 
durch  Vorurtheile  unserer  neuesten  Zeit  so  all- 
gemein verachtet.  Jene  drei  Namen  enthalten 
aber  so  vollkommen  Unvereinbares  dass  wir 
nicht  begreifen  wie  man  sie  zusammenstellen 
könne.  Dennoch  möchte  der  Vf.  auch  den  Na- 
men des  Weibes  Seth's  hieher  ziehen,  welche 
spätere  Schriften  Azura  oder  Asura  nennen. 
Als  Zeugniss  dafür  führt  er  Johan.  Antioch.  fr. 
c.  2  an:  sie  findet  sich  aber  schon  in  dem  B« 
der  Jubil.  c.  4,  und  heisst  dort  nicht  Asura 
sondern  Azura;  dieser  Name^nn^irrj  Helferin) 
ist  wohl  aus  "^t^.  Gen.  2,  20  abgeleitet. 

Da  der  Vfl'^auch  längere  Stellen  der  Keil- 
schriften beiläufig  erklärt  und  sein  Werk  dies 
oder  jenes  Wort  des  Berosischen  Werkes  nur 
benutzt  um  eigene  längere  Abhandlungen  daran 
zu  knüpfen,  so  kann  man  auch  gut  beobachten 
wie  er  bei  der  Entzifferung  verfahre.  Im  All- 
gemeinen hat  er  über  dies  schwierige  Geschäft 
wirklich  vortreffliche  Grundsätze,  wie  er  sie  auch 
gelegentlich  einmal  S.  370  in  aller  Kürze  gut 
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ausspricht.  Ja  er  ist  (was  wir  bei  der  Eigen« 
thnmlicbkeit  dieser  Forschungen  lobend  faeryor- 
heben  können)  so  aufrichtig  dass  er  an  späte- 
ren Stellen  dieses  Buches  nicht  selten  das  we- 
sentlich verbessert  was  er  in  (ruberen  billigte, 
auch  wohl  das  gerade  Gegentbeil  schliesslich  fiir 
richtig  hält  Allein  in  der  Auslegung  Assyri- 
scher Worte  nach  vorausgesetzten  Semitischen 
Wörtern  gebt  er  doch  oft  sehr  weit  fehl.  So 
meint  er  S.  385  ein  Wort  wie  naiD  könne  den 
Gürtel  bezeichnen,  und  will  dies  entweder  da- 
durch begründen  dass  iih\D  gefangenführen 
eigentlich  bidden  besage^  (das  ist  aber  schon 
den  Begriffen  nach  unmöglich,  und  nsp  geht 
vielmehr  auf  den  Betriff  des  Fortziehens*,  Fort- 
schleppens  vgl.  anaw  zurück),  oder  didurch 
dass  ein  Talmudisches  Wort  'X'yo  Armband 
bedeute.  Allein  ein  solches  Talmudisches  Wort 
ist  nirgends  zu  finden ;  und  die  Semitische  Wur- 
zel welche  der  Vf.  meint  ist  nicht  uro  sondern 
vielmehr  nsüt) flechten  vgl.  mit  "^nec,  '^Dn.  Der 
Yf.  folgt  nier  nur  einer  Übeln  Lesart  des  1  statt 
's\  und  wenn  er  nun  gar  dem  zu  liebe  bei  Jos. 
8,  15  D'^n'^au)  verbessern  will  für  D'^D'^nv,  so 
weiss  man  schliesslich  in  der  That  nicht  was 
man  sagen  soll.  Nur  der  eine  schon  oft  in  den 
Gel.  Anz.  geäusserte  Wunsch  bleibt  schliesslidi, 
dass  alle  Entzifferer  dieser  Gattung  von  Keil- 
Schriften  mit  dem  Semitischen  vorsichtige  um- 
gehen möchten.  Auch  wo  der  Vf.  anderen  Füh- 
rern folgt,  wünschte  man  hier  oft  grössere  Um- 
sieht.  Es  ist  z.  B.  jetzt  hinreichend  bewieeoi 
dass  \m^  im  B.  Jeremja's  nur  eine  künstliche 
Schreibart  für  bn:a  ist  Wendet  der  Vf.  S.  169 
dagegen  mit  Gesenius  ein  das  sei  niobt  deok* 
bar  weil  Jer.  51,  41  wirklich  V:^  stehe:  ao 
trifft  das  nicht  zu,  weil  das  Spiel  mit  beidoa 
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Schreibarten  allmälig  wenigstens  in  dichteriedber 
Sprache  völlig  frei  werden  konnte;  ein  solches 
Spiel  zwischen  verschiedenen  Schreibarten  ist 
ja,  wie  die  Entzifferer  der  Keilschriften  selbst 
lehren,  acht  Babylonisch.  Und  wenn  der  Yt 
«odann  den  neuesten  Einfall  eines  Hrn.  Harkavy 
(Joam.  as.  1870)  sich  aneignet  dass  ^v^  einer«- 
lei  mit  dem  oben  erwähnten  Urie  sei,  so  ist 
das  schon  deswegen  nnrichtig  weil  damit  eben 
nicht  jenes  Urie  sondern  Babel  gemeint  ist 

I^i^gegen  ist  das  Werk  des  Hm.  Fenzi  so- 
wohl der  Gegend  nach  wo  es  erscheint  als  sei*- 
aem  Verfasser  nach  von  ganz  anderer  Art  Die*- 
•er  tritt  hier  znm  ersten  Male  als  Assyrischer 
Forscher  auf;  und  sein  Werk  ist  in  Italien  uns- 
res  Wissens  das  erste  aus  diesem  Fache.  Sei- 
nem Qrnnde  nach  schliesst  es  sich,  was  die  Art 
und  die  Quellen  der  Forschung  betrifft,  ganz  der 
Weise  der  vorigen  Schriften  an;  seinem  Inhalte 
nach  sucht  es  beinahe  schon  einen  Umriss  aller 
Ateyrischen  Alterthämer  vorzuzeichnen,  indem 
68  in  einer  Einleitung  einen  Begriff  der  As- 
syrischen Geschichte  und  Sprache  so  weit  man 
beide  heute  aus  den  Quellen  erkennen  kann,  in 
dem  Haupttheile  S.  103—430  eine  Erklärung 
der  in  den  Keilschriften  entzifferten  Namen 
von  Ländern  Städten  und  Völkern,  so- 
dann zum  Schlüsse  bis  S.  554  eine  ähnliche  Er- 
klärung der  entzifferten  Namen  der  vielen 
Assyrischen  Götter  gibt.  Der  Verf.  erforscht 
mitten  aus  einem  reichen  Schatze  an  mannich- 
üaoher  Gelehrsamkeit  heraus  alle  diese  Assyria 
wiken  ßätbsel,  und  verfährt  dabei  nach  allen 
Seiten  hin  mit  einer  rühmlichen  Vorsicht:  kaum 
würde  ihm  sogar  eine  solche  Verwechselung  zwi«> 
fidun  (tber  Ansieht  Banaens  und  des  Unteix. 
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mit  unterlaufen  wie  dem  Verf*  des  Tonnen  Wer- 
kes S.  255.  Zwar  trägt  das  Werk  allerdings 
ganz  anders  als  das  vorige  die  Spuren  seines 
Ursprunges  in  dem  jetzigen  Italischen  Geiste 
und  Lande  an  sich,  was  wir  hier  nicht  über- 
gehen dürfen.  Nach  S.  57  f.  wäxe  das  Assyri- 
sche Reich  nach  einer  Dauer  von  anderthalb 
Jahrtausenden  des  ganz  »natürlichen«  Todes  er- 
blichen^ da  alles  in  der  Welt  ja  sich  rühre  und 
bewege  und  die  menschliche  Gesellschaft  ebenso 
wie  die  anderen  lebenden  Wesen  das  Bedürfaiss 
hätten  sich  zu  gewissen  Zeiten  in  ihren  Grund- 
stoffen zu  erneuern  u.  s.  w.  Und  im  vollkomm- 
nen  Einklänge  mit  dieser  Ansicht  über  die 
menschliche  Geschichte  mischt  er  in  die  Erklär 
rung  der  Bilder  des  Assyrisch-Babylonischen 
Göttersaales  eine  Ansicht  über  alles  Göttliche 
ein  welche  sich  ihrer  eigenthümlichen  Farbe 
nach  offenbar  erst  von  dem  Ludvngsburgischen 
Strauss  und  dem  so  eben  verstorbenen  Ludw. 
Feuerbach  nach  Italien  versetzt  hat  und  dort 
noch  mehr  Glück  als  bei  uns  zu  machen  scheint 
Wir  bedauern  dies  aufrichtig,  und  finden  dazu 
die  Einmischung  solcher  Gedanken  an  dieser 
Stelle  noch  ganz  besonders  fremdartig  und 
schädlich.  Denn  wir  wären  hier  vollkommen 
zufrieden  wenn  der  Verf.  nur  die  dunkeln  As- 
syrisch-Babylonischen Namen  der  Götter  Länder 
Völker  und  Städte  zuverlässig  deutete  und  von 
der  Geschichte  jener  anderthalb  Jahrtausende 
so  vieles  zusammenstellte  als  sich  aus  dem  rä- 
chen Strome  der  heute  geöffneten  Quellen  sicher 
schöpfen  lässt.  Doch  hindert  uns  dies  nicht  die 
ausdauernde  Sorgfalt  rühmend  hervorzuheben 
welche  der  Verf.  diesen  dunkeln  Oegeiiständea 
gewidmet  hat,   und  unsre  Freude  d&ruber  ms- 
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zosprechen  dags  man  nun  auch  in  Italien  sich 
mit  Ernst  diesen  Forschungen  zuzuwenden  be- 
ginnt. In  der  neueren  Bücberwelt  ist  der  Verf. 
recht  heimisch:  um  so  auffallender  ist  es  dass 
er  sogleich  vorne  S.  2  bei  der  Geschichte  der 
Entzifferung  der  Keilschriften  von  Licbtenstein 
sogleich  auf  Bumouf  und  Lassen  überspringt, 
ohne  Grotefen^s  zu  erwähnen  welcher  schon  im 
An&nge  unsres  Jahrhunderts  der  erste  wahre 
Entdecker  auf  diesem  Felde  wurde  und  zuletzt 
auch  noch  ganze  Stücke  Assyrisch-Babylonischer 
Keilschrift  zuerst  erklärte.  H.  E. 


Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg  und  Her- 
zog Peter  Friedrich  Ludvrig  yon  Oldenburg. 
Aus  ihren  Briefen  und  andern  archivalischen 
Quellen.  Von  J.  H.  Hennes,  Professor  in 
Mainz«  Mainz,  Verlag  von  Franz  Kirchheim. 
1870.    524  Seiten  in  Octav. 

Es  wird  nicht  zu  spät  sein,  einige  Worte 
über  diese  in  mehr  als  eiirer  Beziehung  inter- 
essante Publication  zu  sagen.  Kein  Vorwort 
berichtet  über  den  Plan,  den  der  Herausgeber 
yerfolgt;  erst  am  Schluss  erhält  der  Leser  eine 
ganz  kurze  Andeutung  über  die  Quellen,  aus 
denen  geschöpft  worden  ist.  »Von  Herzen  dank- 
bar, mehr  als  ich  ausdrücken  kann,  für  die 
Mittheilungen^  die  man  mir,  von  zwei  Seiten 
her,  grossmüthig  mit  grossherzigem  Vertrauen 
zur  Benutzung  anheimgab,  bin  ich  Tiel  mehr 
freudig  gestimmt  als  dass  ich  darüber  klagen 
könnte,  jetzt  zu  yermissen,  was  mir  bisher  so 
reichlicl\  zu  Theil  gewordene    Niemand  der  das 
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Bach  gelesen  kann  zweifelhaft  sein,  dass  es 
theils  Stolbergsche  Familienpapiere,  theils  Mit- 
theilungen aus  dem  Oldenburgschen  Archiv  sind, 
die  hier  bezeichnet  werden.  Auch  die  Dedica- 
tion  »dem  geliebten  Freunde  Wilhelm  Leverkus, 
Staatsrath  und  Vorstand  des  grossherzoglichen 
Archivs  in  Oldenburgc  (unlängst  verstorben) 
hängt  wohl  hiermit  zusammen.  Sowohl  die 
amtlichen  wie  die  mehr  privaten  Gorreeponden- 
zen  Stolbergs  mit  dem  Bischof  Peter  Ludwig 
von  Lübeck,  späterem  Herzog. von  Oldenburg,  bis 
zu  dem  Augenblick  hin,  da  jener  zum  sweitoi 
Mal  in  Folge  seines  Confessionswechsels  den 
Dienst  desselben  verliess,  sind  hier  benutzt 
Dazu  kommen  aber  Papiere,  die  mit  Stolbergs 
Thätigkeit  im  01denburg*Eutinschen  Dienst  we- 
nig oder  gar  nicht  in  Verbindung  stehen,  aber 
das  Leben  des  Herzogs  betreffen,  namentUdi 
Briefe  desselben  an  den  Grossfursten  Paul  von 
Bussland  und  dessen  Frau,  sammt  deren  Ant* 
Worten,  und  Briefe  der  eignen  früh  verstorbenen 
Gemahlin,  einer  Schwester  der  Grossfurstin. 
Dem  zur  Seite  steht  die  Stolbergsche  Familien- 
correspondenz ,  Briefe  von  Friedrich  Leopold, 
den  beiden  Frauen  Agnes  und  Sophie,  dem 
Bruder  Christian  und  seiner  Frau  Luise,  sowie 
von  andern  Mitgliedern  und  Freunden  der  Far 
milie.  In  eigentbümlicber  Weise  ist  dies  Maie^ 
rial  benutzt.  An  einem  dünnen  Faden  erzählen- 
der Darstellung  sind  die  Briefe  aufgereiht,  die 
bald  auszugsweise,  bald  in  grösserer  VoUstän* 
digkeit  mitgetheilt  werden.  Dabei  Uxdea  xa 
Anfang  die,  um  sie  kurz  zu  benennen,  Olden* 
burgschen  und  die  Stolbeiigschen  Angelegenheit 
(en  und  Briefe  ziemlich  unvermittdt  neben 
einaader  her;  ent  später,  mimiotlich  wähnod 
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der  Gesandtschaftsreisen,  welche  Stolberg  zwei- 
mal nach  Petersburg  unternahm,  dann  auch 
während  seiner  Italienischen  Reise,  wo  er  man- 
cherlei Aufträge  fur  den  Herzog,  in  dessen 
Dienst  er  stand,  zu  besorgen  hatte,  treten  sie 
in  näherem  Bezug  zu  einander,  ergänzen  sich 
gegenseitig.  Stolberg  ist  der  eigentliche  Mittel- 
punkt des  Buches;  das  Interesse  für  ihn  hat 
wahrscheinlich  zu  der  ganzen  Sammlung  den 
Anlass  gegeben.  Wie  sie  vorliegt,  tritt  aber 
vielfach  der  Herzog  in  den  Vordergrund  und 
nimmt  die  Theilnahme  des  Lesers  nidht  am  we- 
nigsten in  Anspruch. 

Wir  lernen  in  ihm  eine  einfache,  ernste,  ge- 
wissenhafte, im  häuslichen  und  öffentlichen  Le- 
ben edle  Natur  kennen:  in  mannigfachen  Be- 
ziehungen, zu  der  jungen,  schon  nach  4jährig6r 
glfickUchster  Ehe  ihm  entrissenen  Gemahlin,  zu 
den  hochgestellten  Verwandten  in  Bussland,  un- 
ter denen  auch  die  Kaiserin  Katharina  hervor- 
tritt,  zum  Dänischen  und  Preussischen  Hofe,  zu 
seinen  Beamten,  Holmer  und  besonders  Stol- 
berg, zu  seinem  Lehrer,  zeigt  er  sich  immer 
gleich  achtungswerth  und  würdig«  Zu  Anfang 
werden  Berichte  gegeben  über  die  Erziehung 
Peter  Ludwigs  und  eines  jüngeren  Bruders,  ih- 
ren Aufenth^t  in  Bern  und  Bologna^  die  meist 
von  ihrem  Gouverneur,  einem  Deutschen  in 
Bussischen  Diensten»  dem  Obersten  von  Staal 
herrühren.  Daran  reihen  sich  Mi^theilungen 
über  den  Austausch  des  Gottorpschen  Antheik 
an  Holstein  gegen  Oldenburg ,  mit  dem  der 
junge  Prinz  wenig  einverstanden  ist,  über  seine 
Wahl  zum  Coadjutor  im  Bisthum  Lübeck,  über 
die  Nachfolge  hier  und  die  Uebemahme  zunädist 
der  AdministEation  in  Oldenburg  für  den  z^ 
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gierungsünfähigen  Vetter.  Es  folgen  die  Ver- 
handlungen über  die  Vermählung  mit  der  jun- 
gen Prinzessin  Ton  Würtemberg,  der  Schwester 
der  Grossfürstin,  späteren  Kaiserin,  Marie;  eine 
andere  Schwester  war  auf  kurze  Zeit  dem  Kai- 
ser Joseph  yermählt,  und  auch  dessen  erstes 
Erscheinen  an  dem  kleinen  Hof  zn  Mompelgard 
wird  hier  in  einem  Brief  lebendig  und  anschau- 
lich geschildert.  Mit  besonderer  Theilnahme 
wird  man  aber  die  Briefe  der  jungen  Frau  le- 
sen, den  Ausdruck  hingehendster  Liebe,  mit 
der  sie  an  dem  Gemahl  hing,  dem  sie  so  bald 
durch  den  Tod  entrissen  werden  sollte.  Der 
tiefe  Eindruck,  den  dies  auf  den  Herzog  machte, 
spricht  sich  vielfach  in  seinen  späteren  Briefen 
aus,  in  dem  Ernst,  mit  dem  er  sein  Leben  nun 
hauptsächlich  als  eine  strenge  Pflichterfüllung 
betrachtet.  Sein  Verhältnis  zu  Stolberg  ist  ein 
auf  Achtung  und  Werthscbätznng  der  Talente 
und  Eigenschaften  des  begabten  Mannes  be- 
ruhendes; und  mit  Schmerz  sieht  er  ihn  zu- 
letzt aus  seinem  Dienste  scheiden:  da  giebt  er 
in  einem  Brief  an  die  Kaiserin  Marie,  mit  welchem 
der  Band  charakteristisch  genug  schliesst,  eine 
Beurtheilung  des  Schrittes,  der  dazu  den  Anlass 
gab,  die  unter  dem  vielen,  was  darüber  gesagt 
und  geschrieben  worden  ist,  sich  durch  Massig- 
keit  auszeichnet:  milde  gegen  Stolberg,  etwas 
schärfer  gegen  seine  Frau,  herbe  gegen  die 
Gallizin,  »die  diese  schöne  Conversion  fertig 
gebracht  hat,  welche  die  Stolbergs  und  ihre 
Kinder  unglücklich  und  ihren  Freunden  den  leb- 
haftesten Kummer  machte. 

Ueber   diese  selbst  enthält  das  Buch  sonst 

wenig.    Die  Stolbergischen  Familienpapiere  ho- 

'  ren  auf ,  eben  wo  die  Sache  sich  vorbereitet 


Hennes,  Friedr.  Leopold  Graf  zn  Stolberg.    1757 

Man  sieht ,  wie  Stolberg  und  seine  Frau  die  Be- 
kanntschaft  der  Gallizin  und  ihres  Kreises,  Für- 
stenbergs, Overbergs,  machen,  von  ihnen  einge- 
nommen, ja  begeistert  sind,  wie  eine  strengere 
religiöse  Richtung  sich  bei  ihnen  geltend  macht, 
eine  wachsende  Abneigung  hervortritt  gegen  die 
Grundsätze,  welche  auf  politischem  und  kirch- 
lichem Gebiete  in  Frankreich  damals  das  Ueber- 
gewicht  erhalten.  Aber  nichts  erklärt  doch,  in 
dem  was  hier  vorliegt,  wie  sie  nun  auf  einmal  aus 
dem  engen,  wie  es  scheinen  muss  in  allen  wich- 
tigen Fragen  gleichgesinnten  Kreis  der  Ver- 
wandten und  Freunde  austreten,  sich  einer  so 
wesentlich  anderen  Richtung  in  die  Arme  wer- 
fen konnten. 

Es  ist  der  Kreis  der  weitverzweigten  Revent- 
low-Bernstorff-Schimmelmannschen  Familien  in 
Holstein  und  Dänemark,  dem  die  Stolbergs 
nahe  verbunden  waren,  an  den  sich  Klopstock, 
Jacobi,  Schlosser  u.  a.  anschlössen.  Ueber  das 
glückliche,  geistig  angeregte,  zugleich  wahrhaft 
religiöse  Leben,  das  hier  herrschte,  geben  die 
mitgetheilten  Briefe  mannigfachen  interessan- 
ten Aufschluss.  Stolbergs  Schwestern,  Katha- 
rine,  die  spätere  Freundin  Schönboms,  Auguste, 
aus  den  Briefen  Goethes  so  bekannt,  A.  P. 
Bemstorffs  zweite  Frau ,  nachdem  die  ältere 
Schwester  gestorben,  Julie  Reventlow  auf  Em- 
kendorf  treten,  wenn  nicht  in  eigenen  Briefen, 
doch  in  vielfachen  Mittheilungen  an  und  über 
sie  hervor.  Einen  Hauptplatz  nehmen  aber  die 
Briefe  der  beiden  Frauen  Friedrich  Leopolds; 
Agnes  und  Sophie,  ein,  die  der  ersten  etwas 
empfindsam  und  überschwenglich,  diese  gehal- 
tener, geistig  bedeutender.  Doch  sagt  von  ihr 
der  Herzog :  »Die  Frau  Gräfin  von  Stolberg  hat. 
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bei  vielen  guten  Eigenschaften,  etwas  nnbe« 
schreiblich  Romantisches  in  ihrem  Geistec. 
Und  man  kann  sich  des  Eindracks  nicht  erweh- 
ren, dass  sie  dem  Mann  überiegen  war,  und  so 
anf  den  Entschlnss  zum  Wech^l  des  Bekennt- 
nisses überwiegenden  Einfluss  üben  konnte. 
Auch  über  Eiopstock,  Jacobi,  Kicolovius  wird 
manches  mitgetbeilt,  yon  dem  ersteren  aueh 
einige  Briefe ;  Voss  dagegen  wird  nur  einmal  er* 
wähnt:  der  Herausgeber  bemerkt,  dass  sein 
Name  in  dem  Buch  nicht  weiter  vorkommen 
solle,  d.  h.  wohl  alles,  was  auf  das  Zusammen- 
leben mit  ihm  Bezug  hatte,  in  den  Briefen  weg* 
gelassen  ist.  Als  Jlelfer  und  Berather  der  gan- 
zen Familie  in  Krankheiten  und  Nöthen  er- 
scheint wiederholt  der  tre£Fliche  Arzt  Hensler 
in  Kiel. 

Aber  auch  andere  Persönlichkeiten  treten 
auf.  Stolbergs  Schwager  war  der  berühmte  Däni- 
sche Minister  A.  P.  von  Bernstorff,  und  jener 
eine  Zeit  lang  neben  ihm  Vertreter  des  Eutin« 
sehen  Hofes  in  Kopenhagen,  später  unter  Bem- 
storffJDänischer  Gesandter  in  Berlin,  hier  sein 
Nefie,"der  spätere  Preussische  Minister,  sein  Le- 
gationssecretär.  So  wird  auf  die  Dänische  Politik 
jener  Jahre  manches  Streiflicht  geworfen,  na- 
mentlich über  die  Gründe  von  Bernstorffs  erstor 
Entlassung  und  das  Verbalten  Russlands  dazu 
einiges  mitgetbeilt  (S.  125).  Ein  Universitats- 
freund  war  Haugwitz,  der  bekannte  Preussische 
Minister;  über  den  Stolberg  aber  wiederholt  mit 
Schärfe  urtheilt;  S.  480:  >darf  ich  Ihnen  gn. 
Herr  nicht  verschweigen,  dass  ich  Haugwitz  för 
keinen  Mann  halte,  dessen  Thätigkeit  von  so 
vielem  Eifer  beseelt  und  von  solcher  Klugheit 
geleitet  würde,  als  man  einem  Staatsmann  wüih 
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sehen  möchtec;  S.  487:  »Bernstor£f  und  Ernrt 
(Scbimmelmann)  freuen  sich  laut  und  unbe* 
schreiblich  über  die  Siege  der  Deutschen. 
Haugwitz  soll  aber  sich  auf  schamlose  Weise 
über  jeden  Vortheil  der  Deutschen  ärgern  und 
über  jeden  der  Franzosen  triumphirenc  (1796). 
Ebenso  entrüstet  aber  zeigt  sich  Stolberg  1792 
über  die  Oesterreichiscbe  Politik,  S.  460.  »In- 
dessen der  König  von  Preussen  sich  mit  seinem 
geschwächten  Heere  doch  vor  den  Riss  stellte, 
sah  man  den  Verlust  der  Niederlande  und  der 
Einnahme  Ton  Savoyen  mit  unbegreiflichem 
Phlegma  in  Wien  zu«.  Die  Mittbeilungen  von 
den  Gesandtschaftsreisen  an  den  Russischen  Hof 
sind  nicht  eben  ausgiebig  an  politischen  Mit« 
theilungen.  Hervorzuheben  ist  nur  eine  Aeusse- 
rung  über  die  Aufnahme,  welche  Preussens  Ver- 
einbarung mit  Frankreich  1797  über  die  Säcu- 
larisationen  in  Deutschland  am  Russischen  Hofe 
fand.  Anderes  in  der  Correspondenz  mit  dem 
Herzog  betrifft  den  Baseier  Frieden,  den  Aus- 
schluss Oldenburgs  an  die  Demarcationslinie. 
Weniger  als  dies  wird  man  hier  Nachricht 
über  eine  Denkschrift  erwarten,  welche  Fried- 
rich n.  gegen  die  Wahl  des  Oesterreichischen 
Prinzen  zum  Coadjutor  in  Köln  1780  ausarbei- 
ten liess  und  bei  der  Fürstenberg  thätig  ge- 
wesen sein  soll;  auch  von  der  Summe  (über 
eine  Million  Gulden),  welche  die  Durchsetzung 
der  Wahl  üesterreich  gekostet  hat,  wird  berich- 
tet (S.  101  ff.). 

DO  ist  es  ein  mannigfach  reicher  Inhalt  der 
in  dem  Buche  geboten  wird.  Manches  freilich 
würde  man  wohl  ohne  Bedauern  entbehren.  Doch 
will  ich  mit  dem  Herausgeber  darüber  nicht 
rechten,  da  ich  weiss,   wie  schwer  es  ist  die 
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rechte  Greoze  zu  finden  nnd  wie  verschieden  das 
Urtheil  der  einzelnen  fallt.  Die  nöthige  Discre- 
tion ist  wohl  immer  gewahrt,  wenigstens  nichts 
geradezu  Verletzendes  über  dritte  Personen  mit- 
getbeilt,  an  einzelnen  Stellen  der  Name  nur  an- 

Sedeutet  (in  einem  solchen  Fall,  S.  42,  wo  in 
er  Note  hinzugefugt  wird:  »Später  Professor  in 
Göttingen«,  ist  die  Berichtigung  von  Bedeutung, 
dass  es  statt  Göttingen  »Kiel«  heissen  muss). 
Etwas  mehr  Erläuterung  über  die  yorkommen- 
den  Personen  wäre  erwünscht  gewesen;  meist 
ist  auf  T.  Bippens  Eutiner  Skizzen  verwiesen, 
doch  Einzelnes  auch  berichtigt.  Durch  die  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse,  die  in  den  Stol- 
bergschen  Briefen  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen,  ist  nicht  ganz  leicht  durchzufinden ; 
doch  was  die  eigene  Familie  betrifit  das  Nö- 
thige in  der  Einleitung  angegeben.  Am  meisten 
entbehrt  man  eine  Inhaltsübersicht,  zumal  die 
Darstellung,  oder  richtiger  Zusammenstellung 
der  Materialien,  ohne  alle  Abschnitte  und 
äussere  Ruhepunkte  fortläuft.  So  ist  das  Buch 
allerdings  nidit  bequem,  nicht  immer  angenehm 
zu  lesen.  Aber  es  lohnt  die  Mühe,  die  man 
darauf  verwendet.  G.  Waitz. 
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Beatus  Rhenanns.  Eine  Biographie 
Yon  Adalbert  Horawitz.  Wien,  1872. 
In  Commission  bei  Carl  Gerolds  Sohn. 
1872.     60  SS.  in  8^ 

Obgleich  auf  dem  Titel  dieser,  Wilhelm 
Scherer  gewidmeten,  Schrift  —  einem  besonde- 
ren Abdruck  aus  dem  Märzhefte  des  Jahrgangs 
1872  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
(Band  LXX)  —  keine  Notiz  darüber  zu  finden 
ist,  so  bemerke  ich  gleich,  nach  einer  kurzen 
Andeutung  am  Schlüsse  des  Werkchens  und 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Verfs., 
dass  die  vorliegende  Abhandlung  nur  ein  Theil 
des  Ganzen  ist,  welcher  durch  zwei  andere  künf- 
tig erscheinende:  Die  literarische  Thätigkeit  des 
Bhenanus  1508 — 1531  und:  Die  Bestrebungen 
des  Bhenanus  als  Historiker  und  Philolog  von 
1531 — 1546,  ergänzt  werden  wird.  Daher  wird 
sich  ein  yollgültiges  Gesammturtheil  erst  dann 
abgeben  lassen ,  wenn  die  beiden  genannten  Ab- 
handlungen gleichfalls  vorliegen,  denn  die  Haupt- 

133 


1762      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  45. 

Sache  bei  der  Würdigung  eines  Gelehrten  ist 
die  Schilderung  seiner  literarischen  Thätigkeit, 
nicht  die  Betrachtung  seines  an  denkwürdigen 
Ereignissen  gewöhnlich  armen  Lebens.  Zudem 
war  es  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  nicht  das  Le- 
ben des  Rhenanus,  und  nicht  seine  Bedeutung 
als  Humanist,  welche  unsem  Verf.  zu  einer  Be- 
schäftigung mit  ihm  veranlassten ,  sondern  seine 
historischen  Werke,  wie  denn  Hr.  Horawitz  der 
deutschen  Geschichtschreibung  des  16.  Jahrhun- 
derts schon  manchen  Beitrag  gewidmet  hat  (vgl. 
Nationale  Geschichtschreibung  im  16.  Jahrhun- 
dert:  v.  Sybels  Historische  Zeitschrift  1871, 
1.  Band;  Deutsche  Geschichtsschreiber  im  Re- 
formations-Zeitalter: Im  neuen  Reich  1872  I, 
S.  361 — 376;  Kaiser  Maximilian  und  die  Ge- 
schichtswissenschaft :  Oesterreichische  Wochen- 
Schrift  1872  S.  545 — 553);  und  »eine  eingehende 
Darlegung  der  Entwicklung  unserer  Historio- 
graphie im  16.  Jahrhundert  demnächst  publici- 
ren  zu  können  <  hofft.  So  bleibt  das  hier  Ge- 
botene an  Bedeutung  hinter  dem  zurück,  das 
wir  noch  zu  erwarten  haben. 

Beatus  Bild  wurde  1485  in  Schlettstadt  ge- 
boren und  zuerst  in  der  Schule  seiner  Vater- 
stadt von  Crato  von  Udenheim,  dann  Ton  Hie- 
ronymus  Gebwiler  unterrichtet.  1503  kam  er 
nach  Paris,  wo  er  unter  seinen  Mitschülern  sich 
am  engsten  an  Michael  Hummelberg,  unter  sei- 
nen Lehrern  an  Jakob  Faber  anschloss.  Nach 
mehrjährigem  fleissigem  Studium  verliess  er 
Paris  und  wählte,  nachdem  er  vorübergehend  in 
Schlettstadt  und  Strassburg  geweilt  hatte,  Basel 
zu  seinem  Aufenthaltsort,  wo  er  verharrte,  so 
lange  Erasmus ,  mit  dem  er  ein  inniges,  auf 
Gleichheit  der  Studien  und  der  Gemüthsart  ge- 
gründetes Freundschaftsbündniss  unterhielt,  dort 
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blieb,  und  wo  er  eine  rege  schriftstellerische 
Thätigkeit  entfaltete.  Erst  1527  yerliess  er, 
durch  die  Pest  und  die  religiösen  Streitigkeiten 
vertrieben,  diese  Stadt,  und  siedelte  sich  in 
seiner  Heimathsstadt  an,  die  er  nun  selten  yer- 
liess. Am  18.  Mai  1547  starb  er,  auf  der  Rack- 
reise  von  Baden  begriffen,  in  Strassburg. 

Diese  Lebensereignisse  nebst  einigen  andern 
wichtigen  Punkten  behandelt  der  Verf.  mit 
gründlicher  und  geschmackToUer  Darstellung  in 
folgenden  Abschnitten:  Eltern,  Vaterstadt  und 
Kindheit;  die  Pariser  Lehnahre;  der  Basler 
Aufenthalt;  Rückkehr  nach  Schlettstadt,  Leben 
daselbst;  Rhenanus'  Beziehungen  zu  den  Gelehr- 
ten seiner  Zeit  (am  Ende  dieses  Abschnitts  steht, 
wie  mir  scheint,  ziemlich  ungehöriger  Wei8e7 
die  Erzählung  der  letzten  Lebensjahre  und  des 
Todes  des  Rhenanus) ;  Charakter  des  Rhenanus ; 
Stellung  zum  Clerus  und  zur  Reformation;  Pa- 
triotismus des  Rhenanus.  Gerade  die  drei  letz- 
ten Abschnitte  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet, 
nur  möchte  ich  den  Versuch  des  Verf.,  die  Stel- 
lung des  Rhenanus  zur  Reformation,  die  voll- 
kommen mit  der  des  Erasmus  übereinstimmt, 
als  eine  von  Letzterem  nicht  beeinflusste  hinzu- 
stellen ,  als  entschieden  verfehlt  bezeichnen. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Verfasser  die  in  Schlettstadt  vorhandenen  Briefe 
und  die  daselbst  aufbewahrte  Bibliothek  des 
Rhenanus,  von  denen  er  selbst  sagt,  dass  sie 
noch  manche  reiche  Belehrung  gewähren  wür- 
den, nicht  benutzt  hat.  Dadurch  unterscheidet 
sich  das  von  ihm  herangezogene  Material  nicht 
sehr  wesentlich  von  dem,  welches  J.  Mähly 
kannte,  als  er  1857  seine  Biographie  des  Rh. 
schrieb.  Dieselbe  wird  von  Horawitz  als  in 
Alsatia  1856/7  abgedruckt  dtirt,  aber  es  wird 
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nicht  erwähnt,  dass  sie  auch  in  den  nns  weit 
zugänglicheren  Beiträgen  zur  vaterländischen 
Geschichte,  Basel  1857,  6.  Band  S.  151—209 
enthalten  ist. 

Ein  sehr  ergötzlicher  Irrthum  ist  dem  Hm. 
Verf.  S.  46  A.  3  passirt.  Er  dtirt  als  Fund- 
ort für  einen  ehen  besprochenen  Brief  des  Bhe- 
nanusanSpalatin:  Heckel,  Manipulus  55  ff.,  und 
fährt,  mit  einem  offenbar  von  Mähly  S.  192  A.  1 
entlehnten  Citate^  fort:  >Auch  in  der  Sammlung 
Jesus :  manipulus  primus  Epistol.  singul.  ab  he- 
roibus  inclytis  scriptarum  (Witteberg)  soll  sich 
ein  Brief  des  Bhenanus  an  den  Spalatin  befin- 
den. Ich  konnte  aber  diese  Sammlung  nicht  er- 
halten  €.  Nun  ist  aber,  me  man  aus  einer  ein- 
fachen Titelvergleichung  ersehen  mag,  diese 
einem  Verfasser  Jesus  zugeschriebene  Ausgabe 
nichts  anders  als  die  (Dresden  1698  erschienene) 
Heckeische  Sammlung,  an  deren  Titelanfang, 
wie  in  manchen  Büchern  jener  Zeit,  zur  Be- 
kundung des  frommen  Sinnes  des  Verf. :  » Jesusl  c 
steht  1 

Sonst  habe  ich  im  Einzelnen  nicht  allzuviel  zu 
bemerken.  Für  die  S.  5  ausgesprochene  Behaup- 
tung, »dass  die  deutschen  Gelehrten  den  Nach- 
weis zu  liefern  beginnen,  dass  die  Deutschen  in 
ihren  Leistungen  den  Vergleich  mit  den  »Wäl- 
schen«  nicht  zu  scheuen  brauchen <  bedurfte  es 
keines  Zeugnisses  aus  dem  J.  1516;  schon  die 
Schriften  des  Agrikola  und  Wimpheling  am 
Ende  des  15.  Jahrb.  sind  erfüllt  von  Ausdrücken 
des  Zorns  über  den  üebermuth  der  Italiener, 
welche  noch  von  einem  barbarischen  Deutsch- 
land reden  und  enthalten  zur  Rechtfertigung 
solchen  Zornes,  Aufzählungen  deutscher  Namen 
und  deutscher  Verdienste.  S.  9  hätte  der  Tert 
nach  Anm.  1   dahin  emendirt  werden  müssen, 
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dflss  der  Grossyater  und  nicht  erst  der  Vater 
des  Rhenanus  von  Rheinau  im  Elsass  nach 
Schlettstadt  wanderten;  in  der  Tom  Verf.  be- 
liebten Fassung  stehen  Text  nnd  Anmerkung 
nicht  in  gehöriger  üebereinstimmnng.  Für  den 
berühmten  Philosophen  Jakobus  Faber  Stapu- 
lensis  (S.  10  fg.)  hätte  die  Abhandlung  von 
Graf  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie 
1852  benutzt  werden  sollen.  Wenn  S.  17  als 
ein  Beweis  besonderer  Wissbegier  des  Rhenanus 
gerühmt  wird,  dass  er  sich  in  Paris  bei  Hein- 
rich Stephanus  als  Correktor  beschäftigen  Hess, 
so  ist  dies  auf  das  rechte  Maass  zurückzuführen 
durch  die  Bemerkung,  dass  in  jener  Zeit  sehr 
viele  jüngere  Gelehrte  solche  Stellungen  ein- 
nahmen, theils  allerdings  aus  dem  Grunde,  die 
neuen  literarischen  Ereignisse  rasch  und  leicht 
kennen  zu  lernen,  hauptsächlich  aber,  um  Geld 
zu  yerdienen.  Die  Polemik  gegen  Fechter  (S. 
25  A.  1)  yerstehe  ich  nicht  recht.  F.  sagt,  dass 
der  Vater  des  Rhenanus  kurz  vor  dem  25.Noy. 
gestorben  sei,  eine  Behauptung,  die  Horawitz 
für  »unhaltbare  erklärt,  weil  nach  einem  ur- 
kundlichen Zeugniss  der  Todestag  auf  den  21. 
Nov.  falle.  Der  S.  33  angeführte  Karthäuser 
heisst  Reusch  oder  Reisch.  Das  bekannte  Car- 
men rythmicale  (S.  50)  in  den  Epistolae  obscu- 
rorum  virorum  wird  nicht,  wie  H.  sagt,  dem 
Ortuin  Gratius,  sondern  dem  Philipp  Schlauraff 
zugeschrieben. 

In  den  Gitaten  finden  sich  einzelne  ünge- 
nauigkeiten.  Fechters  Abhandlung  über  fionifaz 
Amerbach  und  Röhrichts  über  die  Schule  von 
Schlettstadt  (S.  11  A.  2)  sind  keine  selbststän- 
digen Schriften,  sondern  die  erstere  steht  in 
den  Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte, 
Basel  1843|  2.  Band,  die  letztere  in  der  Ztschr. 
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für  bist.  Theol  1834  Band  IV.  Vgl.  ferner  S. 
Sl  A.  3  und  32  A.  6.  S.  14  A.  2  musste  es 
statt  »vor  1520«  genauer  10.  Nov.  1509,  S.  15 
A.  1  mihi  statt  nisi,  S.  50  A.  2  quaerens  statt 
qoaerit  heissen. 

Doch  sollen  diese  Ausstellungen  den  Werth 
des  Schriftchens  nicht  beeinträchtigen,  das  frei- 
lich erst  durch  die  noch  folgenden  Theile  sdne 
rechte  Bedeutung  und  seinen  Abschluss  erhal- 
ten muss. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch- 
linguistische Studien  von  V.  H  e  h  n.  Berlin,  1870. 
456  Seiten  in  Octay. 

Dieses  Buch  wurde  bereits  im  zweiten  Stficke 
dieses  Jahrgangs  angezeigt  und  mit  so  hohen 
Lobsprüchen  überhäuft ,  dass  es  wohl  einer  be- 
sondern Rechtfertigung  bedarf,  noch  einmal  auf 
dasselbe  zurückzukommen.  Da  nach  der  Aner- 
kennung, welche  die  so  vielseitigen  und,  tou 
philologischer  Seite  betrachtet,  nach  dem  Ur- 
theile  von  Kennern  erschöpfenden  Untersuchun- 
gen Hehn^s  gefunden  haben,  eine  neue  Aufli^ 
des  Werks  zu  erwarten  und  zu  wünschen  ist» 
so  meinte  ich,  dass  einige  kritische  Bemerkon- 
gen  über  die  darin  abgehandelten  Gewächse,  so 
fem  sie  auf  den  rein  natnrhistorischen  Stand- 
punkt sich  beschränkten,  der  dem  Verfasser  fer- 
ner lag,  ihm  selbst,  wie  dem  Leser  willkommen 
sein  möcbteflu    DieEinsichti  dais  wenigstens  bei 
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den  Kulturpflanzen  die  lingni&tischen  nnd  histo* 
rischen  Forschungen  nicht  ausreichend  sind,  ih- 
ren Ursprung  und  ihre  Wanderung  zu  enträth- 
sein ,  sondern  dass  auch  ihre  physischen  Lebens- 
bedingungen und  ihr  heutiges  Vorkommen  in 
Betracht  zu  ziehen  sind,  ist  übrigens  in  dem 
Buche  selbst  schon  trefflich  begründet.  Man 
braucht  nur  den  Abschnitt,  der  sich  auf  die 
Eulturbedingungen  des  Mittelmeergebiets  bezieht 
(S.  3 — 10)  zu  losen,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  Hehn  auch  auf  dem  physischen  Gebiete  der 
von  ihm  behandelten  Fragen  selbst  die  schwie- 
rigsten Controversen  beherrscht  und  wie  er  in 
diesem  Theile  seiner  Schrift  zu  selbständigen 
und  reiflich  erwogenen  Ergebnissen  gelangt  ist. 
Mit  Recht  verwirft  er  die  Meinung,  dass  die 
klassischen  Länder  erschöpft  seien  und  einer 
Erneuerung  ihrer  ehemaligen  Blüthe  keine  na» 
türliche  Grundlage  mehr  böten.  Er  trifft  das 
Wesen  der  Sache,  indem  er  sagt,  dass  ihr 
Klima,  im  Grossen  aufgefasst,  nicht  vom  Boden 
und  seiner  Vegetation,  sondern  von  »weitgreifen- 
den, meteorologischen  Vorgängen«  abhänge,  die, 
durch  ihre  geographische  Lage  bestimmt,  »von 
Afrika  und  dem  atlantischen  Meere  bis  zum 
Aralsee  und  Sibirien  reichen«.  Ebenso  muss 
man  sein  eingehendes  Verständniss  dieser  Frage 
anerkennen,  wenn  er  im  Bereich  der  Agrikultur- 
chemie sich  gegen  die  Ansicht  ausspricht,  dass 
der  Boden  Südeuropas  durch  seine  alte  Kultur 
an  mineralischen  Nahruugsstoffen  erschöpft  sei. 
Wie  die  lombardische  Ebene  durch  die  Alpen- 
flüsse mit  frischen  Silicaten  und  Kalksalzen  ge* 
speist  wird,  so  liefern  die  so  mannigfaltig  ge- 
gliederten Gebirgsketten,  welche  die  Länder  am 
Mittelmeer  erfüllen,  aus  dem  Innern  ihrer  Fels- 
massen unerschöpfliche  und  durch  das  fliessende 
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Wasser  stetig  ausgebreitete  Yorräthe,  um  die 
Erdkrumen  der  Thäler  und  Tiefebenen  immer 
wieder  aufs  Neue  zu  befrucbten. 

Den  angezogenen  Stellen  aus  der  Einleitung 
des  Buchs  gegenüber  muss  es  nun  aber  um  so 
mehr  befremden,  dass  in  den  spätem  Unter* 
suchungen  über  die  Heimath  der  sädeuropäi- 
schen  Kulturgewächse  das  Klima  der  Länder 
am  Mittelmeer  als  ursprünglich  rauh  und  dem 
Norden  Europas  ähnlich  dargestellt  wird,  als  ob 
dasselbe  erst  durch  die  Pflanzenkultur  des 
Alterthums  seine  jetzige  Beschaffenheit  erlangt 
habe.  Durch  die  Einführung  orientalischer 
Holzgewächse  seien  damals,  wie  Hehn  sich  ans« 
drückt  (S.  355),  »das  Sommerlaub  und  die 
schwellenden  Contouren  der  nordischen  Pflanzen- 
welt der  starren  Zeichnung  einer  plastisch  re- 
gungslosen, immergrünen,  dunkelgeiUrbten  Vege- 
tation gewichen«.  Im  Verlaufe  des  Alterthums 
hätten  sich  »Griechenland  und  Italien  semitisirt, 
erst  aus  der  Hand  der  Geschichte  wären  sie 
als  wesentlich  immergrüne  Länder  hervorgegan- 
gen, ohne  Sommerregen,  mit  Bewässerung  ab 
erster  Bedingung  des  Gedeihens  und  dringend- 
ster Sorge  des  Pflanzers«.  Also  das  Klima,  das 
er  Anfangs  als  eine  Folge  der  Lage  und  des 
Umrisses  dieser  Länder  umfasste,  soll  nun  nicht 
TOn  diesen  Verbältnissen  bedingt,  sondern  von 
der  Vegetation  hervorgebracht  sein,  da  doch 
vielmehr  umgekehrt  gerade  die  Vegetation  der 
Ausdruck  des  Klimas  ist.  Wie  aber  ist  der 
Verfasser  zu  diesen  Widersprüchen  in  sein^ 
eigenen  Aufl'assung  gekommen?  Lediglich  da- 
durch ,  dass  theils  die  Namen  der  Kulturge- 
wächse, die  den  immergrünen,  südeuropäischen 
Typus  tragen,  orientalischen  Ursprungs  sind, 
theils  Ueberlieferung  und  Sage  bei  den  einzel- 
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sen  Pflaozenarten  darauf  lunweisen,  dass  ihr 
Anbau  von  Asien  zuerst  nach  Griechenland, 
dann  nach  Italien  gelangt  sei.  Wie  alle  Kultur 
des  klassischen  Alterthums  eine  Fortbildung 
orientalischer  Vorstufen  war,  deren  Bedeutung 
aus  ihren  Denkmalen  und  Inschriften  immer 
klarer  hervorleuchtet,  sind  auch  Ackerbau  und 
Baumkultur,  als  die  Bedingungen  fester  Wohn- 
sitze und  damit  als  die  Grundlagen  höherer 
Geistesbildung,  den  südeuropäischen  Autochtho- 
nen  von  dort  überkommen.  Es  ist  daher  ge- 
wiss sehr  begreiflich ,  dass  Namen  und  Gebrauch 
der  meisten  Kulturgewächse  zuerst  im  Orient 
aufkamen  und  dann  erst  in  das  ähnliche  Klima 
Griechenlands  übertragen  wurden:  in  einigen 
Fällen  geschah  ja  dasselbe  in  historischer  Zeit. 
Damit  ist  aber  keineswegs  bezeugt,  dass  nicht 
dieselben  Pflanzen,  ohne  gewürdigt  oder  veredelt 
zu  sein,  vielleicht  unter  anderer  Bezeichnung 
schon  vorher  daselbst  einheimisch  waren.  Wenn 
die  ursprüngliche  Heimath  eines  Gewächses  be- 
stimmt werden  soll,  muss  man  sich  hüten,  die 
Bahnen  der  Naturkenntniss  und  der  Naturbe- 
herrschuns,  die  im  Laufe  der  Geschichte  von 
Osten  nach  Westen  führten,  nicht  mit  den  natür- 
lichen Hülfsquellen  selbst,  oder  mit  den  natür- 
lichen Wanderungen  der  Gewächse  zu  verwech- 
seln, die  aller  Kultur  vorausgehen  konnten  und 
von  klimatischen  und  andern  physischen  Be- 
dingungen abhängig  sind. 

Der  Werth  historischer  und  sprachlicher 
Forschungen  über  die  Herkunft  der  Kulturpflan- 
zen soll  nicht  bestritten  werden.  K.  Bitter  und 
A.  de  CandoUe  haben  diesen  Weg  zuweilen  mit 
Erfolg  betreten  und  durch  die  zweckmässige 
Auswahl  von  charakteristischen  Stellen  aus  den 
Schriften  des  klassischen  Alterthums,  welche  von 
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Hehn  mitgetheilt  sind,  überragt  er  in  dieser 
Beziehung  bei  Weitem  seine  Vorgänger.  Aber 
nur  dann  können  die  Kenntnisse,  welche  die 
Alten  über  die  Herkunft  ihrer  Eiüturgewächse 
besassen,  als  richtig  gelten  oder  von  Einfloss 
auf  die  Heimathsfrage  sein,  wenn  sie  nicht  mit 
unsern  heutigen,  so  viel  genauem  und  umfas- 
sendem naturhistorischen  Einsichten  in  Wider- 
spruch stehen.  Die  Methoden  des  Naturfor- 
forschers, den  örtlichen  Ausgangspunkt  eines 
Gewächses  oder  eines  Thiers  zu  erforschen,  em- 
pfehlen  sich  schon  durch  ihre  grössere  Mannig- 
faltigkeit und  Schärfe  der  Begründung.  Zuerst 
ergiebt  sich  aus  der  Art  ihres  Vorkommens  und 
ihrer  Bildungsweise,  ob  eine  Pflanze  unabhängig 
von  menschlicher  Einwirkung  ein  Land  bewohne 
oder  etwa  nur  aus  ihrem  Anbau  verwildert  auf 
neue  Wohngebiete  übergegangen  sei. 

Die  Kastanienwälder  nehmen  an  dem  Süd- 
abhange  der  Alpen  und  auf  den  meisten  süd- 
europäischen Gebirgen  eine  klimatisch  so  fest- 
bestimmte Uebergangsregion  zwischen  den  Baum- 
formen des  Nordens  und  Südens  ein,  dass  wir 
keinen  Waldbaum  kennen,  der  ihre  Stelle  ebenso 
sehr  den  physischen  Bedingungen  angepasst  zu- 
vor hätte  vertreten  können,  so  lange  das  heu- 
tige Klima  dort  bestand  ,  und  dieses  wiederam 
ist  mit  der  plastischen  Bildung  des  Kontinents 
so  eng  verbunden,  dass  Aenderungen  desselben 
nur  nach  geologischen,  nicht  nach  historischen 
Zeiträumen  zu  bemessen  sind.  Hiernach  ist 
die  ohnedies  nur  auf  sehr  schwache  Gründe  ge- 
stützte Meinung  Hehn's  über  den  Ursprung  jener 
Wälder  zu  beurtheilen,  wenn  er  die  Anschauungen 
der  Botaniker  zu  bekämpfen  und  nachzuweisen 
sucht,  dass  die  Kastanie  nirgends  in  Europa 
einheimisch  sei,    sondern   aus   Kleinasien  ab- 
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stamme.  Erst  durch  die  Kultur  sei  sie  von  dort 
eingeführt,  habe  sich  alsdann  der  Hand  des 
Menschen  entzogen  und  rasch  zu  Waldungen 
ausgebreitet  (S.  289).  Sein  Argument  ist,  dass 
weder  die  Griechen  noch  die  Römer  für  den 
Baum  oder  seine  Frucht  einen  individuellen  Na- 
men hätten,  und  doch  giebt  er  selbst  an,  dass 
die  Kastanie  Jupiters  Eichel  {Jtdg  ßäXavog)  ge- 
nannt sei.  Ferner  fuhrt  er  auch  an^  dass  das 
Wort  Kastanie  selbst  nach  griechischen  Quellen 
von  einer  Ortschaft  in  Thessalien  entlehnt  sei, 
wo .  Theophrast  den  Baum  als  häufig  wachsend 
erwähnt.  Endlich  bemerkt  Hehn,  dass  die  Ka- 
stanie von  den  alten  Schriftstellern  lange  Zeit 
mit  der  Wallnuss,  sowie  mit  der  Haselnuss  ver- 
wechselt sei.  Auf  einer  so  niedrigen  Stufe  sy- 
stematischer Naturkenntniss  verliert  die  Nomen- 
klatur jede  Bedeutung,  eine  mehrfache  Be- 
nennung und  eine  Veränderung  des  Namens  der 
Frucht  im  Laufe  der  Zeit  hat  nichts  Aufiallen- 
des  und  die  Bezeichnung  der  Eichel  und  der 
Kastanie  mit  dem  gleichen  Hauptworte  ist  bei 
den  Griechen  um  so  natürlicher^  als  in  ihrem 
Lande  eine  Eiche  wächst  (Quercus  castaneifolia), 
deren  Laub  von  dem  des  Kastanienbaums  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Es  werden  wohl  die  ess- 
baren  Eicheln  der  Alten  eben  Kastanien  gewe- 
sen sein ,  und  wenn  nach  Plinius  und  Dioskori- 
des  die  letztern  auch  Eicheln  von  Sardes  genannt 
wurden,  so  hatte  dies  vielleicht  dieselbe  Bewandt- 
niss,  als  wie  man  jetzt  von  Messina-Feigen  re- 
det. Einem  Schriftsteller,  wie  PUnius  war, 
mochte  es  begegnen,  dass  er  aus  jener  Bezeich- 
nung den  irrthümlichen  Scbluss  zog,  nicht  die 
Kastanienfrachten  allein,  von  denen  sie  herrührte, 
sondern  die  Kastanien  überhaupt  stammten  von 
jenem  Handelsplatze.    Auf  eine  solche  Angabe 
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hätte  Hehn  seine  Meinung  von  der  asiatischen 
Hein^ath  eines  Baums  nicht  stützen  dürfen,  des- 
sen Vorkommen  in  Europa  und  Thessalien  ihm 
selbst  aus  dem  Theophrast  bekannt  war. 

Von  der  Pinie  wird  richtig  angeführt  (S. 
208),  dass  sie  sich  nirgends  in  Südeuropa  yon 
den  Vorbergen  und  Ufern  des  Meers  entferne. 
Dies  nun  soll  dem  Verfasser  zum  Beweise  die- 
nen, dass  sie  in  Italien  und  Griechenland  einge- 
wandert sei:  »denn«,  fügt  er  hinzu,  >was  ur- 
sprünglich in  diesen  Ländern,  über  die  doch 
auch  schneidende  Nordwinde  hinwehen,  einhei- 
misch war,  besitze  auch  die  Kraft,  mit  Hülfe 
pflegender  Kultur  die  Alpen  zu  übersteigen  und 
einzelne  begünstigte  Lokalitäten  Mitteleuropas 
zu  betreten«.  Bei  gewissen  Pflanzen  ist  dies 
der  Fall,  bei  andern  und  zwar  bei  der  Mehr- 
zahl durchaus  nicht.  Hier  ist  die  doch  dem 
Reisenden  leicht  einleuchtende  Thatsache  unbe- 
rücksichtigt geblieben,  dass  zwar  die  Gebirgs- 
yegetation  der  südlichen  Halbinseln  den  nörd- 
licher gelegenen  Breiten  Europas  gleicht,  dass 
aber  die  immergrüne  Region,  in  welcher  die 
Pinie  allein  vorkommt,  überhaupt  in  jenen  Län- 
dern nur  zu  geringen  Höhen  reicht,  weil  nur  in 
den  Litorallandschaften  das  diesen  Gewächsen 
entsprechende  Klima  herrscht.  Und  was  haben 
mit  diesem  Klima  die  Nordwinde  weiter  zu 
schaffen,  als  dass  eben  sie  wegen  des  heitern 
Himmels,  den  sie  schaffen,  die  Wärme  erhöhen 
und  die  Sommerdürre  hervorbringen?  Hier  be- 
gegnen wir  wiederum  dem  Widerspruch,  dass 
das  Klima  nun  ein  anderes  geworden  und  doch 
nach  dem  einleitenden  Abschnitte  dasselbe  ge- 
blieben sei.  Mit  der  Pinie  verhält  es  sich  ähn- 
lich, wie  mit  der  Kastanie :  ursprüngliche  Pinien- 
wälder finden  sich  nicht  bloss  bei  Ravenna,  son- 
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dern  sporadisch  auf  allen  drei  südenropäischen 
Halbinseln  ebensowohl,  wie  anf  der  anatoli- 
schen.  Nur  sind  sie,  eben  weil  sie  der  Eüsten- 
region  angehören,  durch  die  Entwaldungen  weit 
mehr  zurückgedrängt,  als  die  Eastanienwälder 
der  Gebirge,,  die  sich  da ,  wo  sie  den  alten 
Kulturvölkern  Italiens  weiter  abgelegen  waren, 
nur  um  so  reichlicher  erhalten  haben,  wie  in 
der  Val  Sugana  und  andern  südlichen  Thälem 
Tirols  und  lUyriens. 

Die  Socialität  einheimischer  Gewächse  ist 
eine  Form  der  Vegetation,  die  der  beobachtende 
Botaniker  nicht  leicht  mit  der  Art  des  Vorkom- 
mens verwechseln  wird,  in  welcher  verwilderte 
Eulturgewächse  auftreten.  Wälder  aus  einge« 
führten  Bäumen  kennt  man  nirgends,  die  aus 
natürlicher  Besamung  selbständig  entstanden 
wären.  Ganz  verschieden  verhalten  sich  die 
Sprossen  verwilderter  Weinstöcke  auf  verlassenen 
Weinbergen,  wie  die  Reben  in  den  Wäldern  des 
Pontus,  die  erstem  dringen  nicht  ein  in  die 
Formationen  der  ursprünglich  einheimischen  Ve- 
getation. In  gewissen  Fällen,  wie  bei  den  Obst- 
bäumen, ist  die  Veredlung  der  Frucht  ein  je- 
doch nur  unter  Einschränkungen  anwendbares 
Mittel,  die  Eulturgewächse  und  was  von  diesen 
abstammt  als  solches  zu  erkennen.  Ob  der 
Feigenbaum  im  europäischen  Mittelmeergebiete 
einheimisch  sei.  ist  nicht  mit  Sicherheit  daraus 
abzunehmen,  dass  er  im  wilden  Zustande,  wie 
ein  einheimisches  Gewächs  verbreitet,  unschmack- 
hafte Früchte  entwickelt,  da  auch  die  durch 
Kultur  erzeugten  Spielarten  überall  in  die  Form 
des  Wildlings  zurückschlagen  können.  Bei  der 
süssen  Eirsche  (Prunus  avium)  hingegen,  welche 
Hehn  (S.  290)  mit  der  auf  ein  viel  engeres 
Wohngebiet     eingeschränkten    Siammart    der 
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säuern  Kirsche  (P.  Cerasus)  verwechselt  hat, 
geht  aus  der  Verbreitung  in  den  mitteleuropai- 
schen Wäldern  die  europäische  Heimath  mit 
Sicherheit  hervor. 

Eine  zweite  Methode,  die  Heimath  der  Pflan* 
zen  aus  ihrer  Lebens^eschichte  abzuleiten,  be- 
ruht auf  ihrer  klimatischen  Adaptation  und  ist 
von  mir  bei  ähnlichen  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  südeuropäischen  Eulturgewächse 
zuerst  angewendet  worden.  Je  weiter  eine 
Pflanze  durch  ihre  natürlichen  Wanderunp^en 
oder  durch  Akklimatisation  sich  von  ihrer  Hei- 
math entfernt ,  desto  weniger  stehen  die  jährlich 
wiederkehrenden  Phasen  der  Temperatur  und 
anderer  klimatischer  Werthe  mit  den  Pepoden 
ihrer  Entwickelungsprocesse  im  Einklang.  Sie 
leidet  und  verkümmert,  bis  sie  an  den  Grenzen, 
wo  sie  nicht  mehr  bestehen  kann,  zu  Grunde 
geht  und  diese  können  nach  dem  Masse  ihrer 
Akklimatisationsfähigkeit  näher  oder  femer  lie- 
gen. In  der  Küstenregion  des  Mittelmeergebiets 
sind  die  immergrünen  Laubhölzer  der  Milde  des 
Winters,  der  Regsamkeit  des  Frühlings,  dem 
Stillstand  in  der  Sommerdürre  auf  das  Voll- 
kommenste in  ihrer  Organisation  angepasst 
Aber  sie  sind  ungleich  in  der  Dauer  ihrer  Ve- 
getationsperiode und  hieraus  ist  auf  Verschie- 
denheiten ihrer  Abkunft  zu  schliessen,  die  den 
Ungleichheiten  der  jährlichen  Temperaturkurve 
im  Osten  und  Westen,  oder  im  Norden  und 
Süden  des  Gebiets  entsprechen.  Hiemach  be- 
urtheilt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  früh- 
blühende Mandelbaum  aus  dem  nordafrikanischen 
Literal,  die  spät  belaubte  Feige  aus  Ländern 
abstammt,  in  denen  die  Wärme  des  Frühlings 
sich  länger,  als  dort  verzögert.  Beide  Bäume 
aber  sind  hinlänglich  akklimatisationsfahig,  um 
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im  westlichen  Europa  die  Grenzen  des  Mediteran- 
klimas  überschreiten  zu  können.  Anders  ver- 
hält sich  wegen  seiner  langen  Vegetationszeit 
der  Oelbaum,  dessen  Eulturgebiet  daher  in  weit 
engere  Grenzen  eingeschlossen  ist  und  der  nach 
seinen  klimatischen  Lebensbedingungen  aus  Sy- 
rien und  von  der  Südkäste  Anatoliens  nach  west- 
lichem Gegenden  verpflanzt  zu  sein  scheint.  In 
allen  diesen  Fällen  kommt  die  philologisch-hi- 
storische Forschung  nur  zu  der  allgemeinen  Vor- 
stellung einer  orientalischen  Heimath,  ohne  sie 
im  Einzelnen  unterscheiden  zu  können.  Aber 
auch  nach  den  klimatischen  Gesichtspunkten 
können  wir  keineswegs  bei  jedem  Gewächse, 
auch  bei  dem  Feigenbaum  nicht  mit  Sicherheit 
die  Heimathsfrage  entscheiden:  vielmehr  kann 
dies  Ziel  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  die 
so  verschiedenartigen  Untersuchungsweisen  zu 
übereinstimmenden  Ergebnissen  führen* 

Noch  eine  dritte  Methode  ist  übrig,  die  aus 
dem  von  Wallace  zuerst  erkannten  Gesetze  sich 
ergiebt,  dass  den  in  ihrer  Organisation  ähnlich- 
sten Organismen  in  vielen  Fällen  eine  geogra« 
phisch  benachbarte  Heimath  zukommt.  Die 
Agrumen  sind  in  dieser  Beziehung  ein  lehrreiches 
Beispiel,  deren  indisches  Vaterland  aus  den 
verschiedensten  Betrachtungen  abgeleitet  werden 
kann ,  aus  der  natürlichen  Verwandtschaft,  inso- 
fern auch  die  übrigen  Aurantiaceen  das  südliche 
Asien  bewohnen,  aus  der  Entwickelungsperiode 
und  der  mehrfachen  Blüthezeit,  die  den  tropi- 
schen Ursprung  verrathen,  und  daraus,  dass  sie 
am  Mittelmeer  der  Pflege  bedürfen  und  nur  un- 
ter bestimmten  Bedingungen  gedeihen.  Hiermit 
stehen  nun  in  diesem  Falle  auch  die  historischen 
Zeugnisse  im  Einklang,  aber  wie  viel  mbslicher 
es   um  linguistbche  Schlüsse  aus  der  Nomen- 
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klatur  aussieht,  zeigt Hehn  selbst  eben  hier,  in- 
dem er  nachweist^  dass  der  Name  Citrus  im  AI* 
terthum  von  der  Ceder  und  andern  Goniferen 
erst  auf  die  Agrumen  wegen  ihrer  aetherischen 
Oele  übertragen  ward  (S.  326), 

Wenn  die  bisherigen  Bemerkungen  auch  nur 
durch  charakteristische  Beispiele  erläutert  wur- 
den^ so  passen  sie  doch  auch  auf  andere  immer- 
grüne Gewächse,  von  denen  Hehn  gehandelt  hat. 
Wegen  ihrer  Beziehungen  zu  Götterkulten  hält 
er  die  Myrte  und  den  Lorbeer  aus  Asien  ange« 
siedelt,  wo  sie  zuerst  erwähnt  werden,  ebenso 
den  Oleander,  weil  er  vor  dem  ersten  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  bei  den  alten  Schrift- 
stellern nicht  nachzuweisen  sei.  Sogar  den  BuxoB 
leitet  er  vom  Pontus  ab  und  versucht  dessen 
Vorkommen  in  Frankreich  und  in  den  Pyrenäen, 
wo  dieser  Strauch  besouders  häufig  ist,  mit  der 
durchaus  unbegründeten  Vermuthung  abzulehnen, 
dass  dies  die  verwandte  balearische  Art  sein 
möge  (S.  155).  Eben  diese  Verwandtschaft 
spricht  für  eine  ursprüngliche  Wanderung  des 
Bucbsbaums  von  Westen  nach  Osten,  nicht  in 
umgekehrter  Richtung.  Auch  die  andern  immer- 
grünen Holzgewächse,  die  der  Verfasser  damit 
zusammenstellt,  gehören  zu  den  Bestandtheilen 
der  südeuropäischen  Maquis,  in  denen  sie  vom 
Orient  bis  Spanien  über  die  weitesten  Räume 
des  Mediterranklimas  allgemein  verbreitet  sind. 
Die  Myrtengebüsche  auf  den  unbebauten  Inseln 
Dalmatiens ,  der  Lorbeer  bei  Algesiras  in  Anda- 
lusien, die  Verbreitung  des  Oleanders  in  der 
nordafrikanischen  Küstenlandschaft  sind  spre* 
chende  Beweise  für  Wanderungen,  die,  von  jeder 
menschlichen  Ansiedelung  unabhängig,  dem  selb- 
ständigen  Walten  der  Natur  angehören,  wobei 
die  Richtungen  indessen,   in  denen  die  natür. 
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liehe  Verpflanzung  erfolgte,  sich  nicht  immer 
erkennen  lassen.  Von  Spanien  und  Algier  bis 
Syrien  und  Eleinasien  bat  das  Klima  aller  Kü- 
sten des  Mittelmeers  so  viel  übereinstimmende 
Momente,  dass,  so  lange  es  bestand,  der  Aus- 
tausch der  organischen  Erzeugnisse  sich  in  jeder 
Richtung  yoUziehen  musste  und  nur  durch  die 
ungleiche  Kraft  der  einzelnen  Arten  sich  auszu- 
breiten ,  beschränkt  worden  ist.  Wie  lange 
Zeiträume  mögen  seitdem  yerflossen  sein,  seit 
dem  Abschlüsse  der  Tertiärperiode,  in  welcher 
die  heutige  Konfiguration  des  Kontinents  sich 
wesentlich  abschloss,  bis  die  alten  Kulturvölker 
sich  an  diesen  Küsten  ansiedelten  und  von 
Asien  und  Aegypten  die  Bildung  empfingen,  die 
damals,  wie  jetzt,  von  der  Benutzung  der  natür- 
lichen Hülfsquellen  des  Wohlstands  ausgegangen 
ist.  Einheimische  sowohl,  als  aus  der  Fremde 
eingeführte  Gewächse  sind  überall  zur  Boden- 
kultur gleichmässig  herangezogen,  die  frühsten 
Erfindungen  weisen  auf  den  asiatischen  Erd- 
theil,  von  dem  Europa  nur  ein  Anhang  ist, 
aber  dieses  war  von  der  Natur  mit  reichem 
Segnungen  ausgestattet  und  dies  eben  ist  einer 
der  Gründe,  weshalb  die  Civilisation  sich  hier 
bald  so  viel  höher,  als  dort  erheben  konnte. 

Grisebach. 


Codex  traditionum  Westfalicarum.  I.  Das 
Kloster  Freckenhorst.  (Auch  mit  dem  Titel: 
Die  Heberegister  des  Klosters  Freckenhorst 
nebst  Stiftungsurkunde,  Pfründeordnung  und 
Hofrecht.  Herausgegeben  von  Dr.  jur.  Ernst 
Friedlände r,    Archiv-Sekretair    am   königL 
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Staate-Archiv  zu  Münster.  Mit  einer  Karte). 
Münster.  E.  E.  Brunns  Verlag.  1872.  XIV  und 
216  Seiteh  in  Octav. 

Nur  wenige  werden  sich  erinnern,  mit  wel- 
cher Theilnahme  das  erste  Erscheinen  der 
Freckenhorster  Heberolle  vor  nunmehr  f&st  50 
Jahren  in  diesen  Blättern  aufgenommen  war, 
wie  eingehend  wiederholt  sich  kein  geringerer 
als  J.  Orimm  mit  derselben  beschäftigt  und  wie 
wesentlich  er  dazu  beigetragen  hat,  dass  den 
ersten  mangelhaften  Abdrücken  ein  urkundlich 
genauer  nadbfolgte.  Mehr  mag  es  Wunder  neh- 
men, dass  der  neue  Herausgeber  der  drei  Auf- 
sätze von  Grimm,  wie  sie  nun  in  den  kleineren 
Schriften  (IV,  S.  205  ff.  270  ff.  V,  S.  1  ff.)  ab- 
gedruckt sind,  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
thut  (nur  der  Zusätze  zu  Dorows  zweitem  Ab- 
druck gedenkt  er) ,  da  sie  doch  sicherlich  zur 
Literargeschichte  dieses  merkwürdigen  Denkmals 
gehören,  und  namentlich  die  wichtige  Frage 
nach  dem  Alter  desselben  in  ihnen  eingehend 
behandelt  ist.  Allerdings  mag  es  heutzutage  un- 
nöthig  erscheinen,  eine  damals  laut  gewordene 
Meinung,  dass  die  Rolle  erst  der  Zeit  Hein- 
rich Vn.  des  Luxemburgers  angehöre,  weitläuf- 
tig  zu  bekämpfen,  wie  es  Grimm  in  dem  drit- 
ten Aufsatz  that.  Dagegen  war  es  wohl  der 
Mühe  werth  zu  erwähnen,  wie  Grimms  ürtheil 
selber  schwankte,  er  anfangs  an  die  Zeit  Hein* 
rieh  I.  dachte,  dann  zu  dem  H.  hinabging,  um 
zuletzt,  wenn  auch  etwaft  widerwillig,  Pertz  nach- 
zugeben, der  aus  paläographischen  Gründen  sich 
für  Heinrich  V.  entschied  (G.  G,  A.  1828  S. 
486).  Ein  »imperator  Heinrikus«  wird  nämlich 
in  der  Urkunde  genannt  und  diente  als  erster 
Anhaltspunkt    fur    die    Zeitbestimmung.      Hr. 
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Friedländer  belehrt  uns  nnn,  dsss  gerade  die- 
ser letzte  Theil  von  einer  andern  (dritten)  Hand 
geschrieben  ist,  die  auch  er  unter  Heinrich 
V.  setzt,  ohne  des  Vorgangs  des  berühmten 
Herausgebers  der  Monumenta  Germ.  hist.  Er- 
wähnung zu  tbun,  was  besonders  deshalb  am 
Platze  war,  weil  er  glaubt,  abweichend  von  die- 
sem, den  Haupttheil  des  erhaltenen  Codex  ins 
Ute  Jahrhundert  setzen  zu  können.  Was  er 
aber  unter  Beziehung  auf  Wattenbachs  Paläo- 
graphie  als  entschieden  charakteristisch  fur  diese 
Zeit  anführt,  die  zwei  Striche  auf  doppel  i,  das 
Auftreten  des  w  neben  uu,  fangt  doch  auch 
nach  Wattenbach  höchstens  im  Uten  Jahrh.  an 
und  entscheidet  nicht  gegen  das  12te.  Nach 
dem  Facsimile  einer  zweiten  im  Besitz  von 
Eindlinger  gewesenen ,  jetzt  leider  verlorenen 
oder  doch  verschollenen  Handschrift,  wie  Hr. 
Friedländer  wahrscheinlich  macht  einer  wahren 
Rolle,  setzt  er  diese  ins  lOte  Jahrb.,  während 
Grimm  hier  das  Ute  annahm  (V,  S.  6);  und  er 
kommt  also,  da  er  sie  für  das  Original  der  uns 
erhaltenen  ansieht,  der  Zeit  nahe,  welche  Grimm 
besonders  aus  sprachlichen  Gründen  dem  merk- 
würdigen Denkmal  zuerst  vindicierte.  Ich  für 
meine  Person  würde  es  für  vorsichtiger  halten, 
nicht  über  das  Ute  Jahrh.  hinaufzugehen,  die 
jüngere  Handschrift  ins  12te  zu  setzen.  Einen 
sachlichen  Grund,  den  für  diese  Zeit  Wilmans 
geltend  gemacht,  hat  Hr.  Friedländer,  soviel 
ich  sehe,  wohl  entkräftet;  dagegen  kann  ich 
wieder  den,  welchen  er  für  das  Ute  Jahrh.  an- 
führt, nicht  als  beweisend  erachten.  Bei  den 
Einlänften  des  Ortes  Velen  ist  über  die  Zeile 
geschrieben  >ad  pisces«,  was  Hr.  Friedländer 
unzweifelhaft  mit  Recht  darauf  bezieht,  dass  der 
Bischof  Erpho  von  Münster  1090  die  Einkünfte 
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Ton  Oescher  tmd  Yelen  für  die  Liefemsgen 
von  Fischen  bestimmte:  er  meint  nan^  das  »ad 
piscesc  sei  ein  nachträglicher  Zusatz,  und  der 
Codex  also  vor  1090  geschrieben.  Allein  das 
folgt  wohl  nicht:  solche  übergeschriebene  Worte 
giebt  es  ziemlich  viele  in  der  Handschrift, 
einige  erscheinen  als  Erklärungen,  wie  S.  45 
capa  zu  kietel,  andere  als  Berichtigungen  oder 
Aenderungen  der  ersten  Angaben:  der  Heraus- 
geber sagt  nicht,  dass  sie  von  jüngerer  Hand 
sind,  lässt  sich  überhaupt  nicht  näher  über  sie 
aus.  Sie  können  sich  auf  die  ältere  Rolle  be- 
ziehen, die  der  Schreiber  mitunter,  wie  die  Ver- 
gleichung  der  erhaltenen  Fragmente  zeigt,  direct 
änderte,  mitunter  vielleicht  auf  diese  Weise  sei- 
ner Zeit  anpasste ;  sie  können  aber  auch  in  die- 
sem Exemplar  als  Glossen  oder  erläuternde  Zu- 
sätze ihren  Platz  über  den  Worten,  zu  denen 
sie  gehören,  von  dem  Schreiber  erhalten  haben, 
—  Die  zu  Grunde  liegende  Rolle  scheint,  wie  Hr. 
Friedländer  wohl  mit  Recht  annimmt,  früher 
als  der  jetzige  Codex  (S.  52  Explicit)  geschlos- 
sen zu  haben.  In  den  Zusätzen  findet  sich  der 
Ausdruck  »thienestmannon«,  der  hier  wohl  zu- 
erst vorkommt. 

Der  Abdruck  ist,  wie  der  Herausgeber  ver- 
sichert, mit  grösster  Sorgfalt  gemacht,  nach  den 
Grundsätzen,  die  für  solche  Publicationen  wohl 
jetzt  allgemein  als  massgebend  gelten  (auch  mit 
dem  V  fur  u  und  w  für  uu,  das  man  neuer- 
dings, wie  mir  scheint  mit  unrecht,  gerne  wie- 
der beseitigt,  bin  ich  ganz  einverstanden);  er 
rügt  namentlich  die  zahlreichen  Fehler,  welche 
den  letzten  Abdruck  in  Heynes  Denkmälern  ent- 
stellen, und  welche  wohl  auch  ohne  das  Origi- 
nal nach  Dorows  zweitem  »bis  auf  einige  kleine 
Druckfehler  vollkommen  genauen  Drucke  hätten 
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vermieden  werden  können ;  zu  Zweifeln  nnd  einer 
Vergleichung  habe  ich  meinerseits  keinen  Anlass 

fehabt.  Mit  der  sprachlichen  Erklärung  hat  der 
[erausgeber  sich  nicht  beschäftigt ,  dagegen  der 
Bestimmung  der  zahlreichen  Ortsnamen  grosse 
Sorgfalt  zugewandt. 

Dafür  waren  von  Wichtigkeit  mehrere  der 
anderen  in  diesem  Bande  vereinigten  Stücke, 
das  sogenannte  Goldene  Buch  und  Güterver- 
zeichnisse  und  Heberegister  aus  dem  14ten 
Jahrh.  Das  erste  ist  ein  Evangeliar  aus  dem 
12ten  Jahrb.,  mit  reichem  Einband,  der  dem 
Codex  den  Namen  gegeben  hat,  in  den  später 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Blättern  eingefugt 
sind,  welche  Aufzeichnungen  enthalten  über  die 
Besitzungen  des  Klosters,  die  Rechte  des  Vogtes 
und  der  Litonen,  die  Zehnten,  die  Almosenver- 
theilung  u.  a.  Daran  reihen  sich  einige  kürzere 
Güterverzeichnisse,  die  hauptsächlich  den  Werth 
haben,  spätere  Formen  der  alten  Ortsnamen  zu 
liefern  und  so  den  Uebergang  der  ursprünglichen 
in  die  jetzigen  zu  zeigen.  Auch  zwei  Urkunden 
sind  mitgetheilt,  gleich  zu  Anfang  die  angeb« 
liehe,  aber  sicher  falsche  Stiftungsurkunde  von 
851,  nur  nach  neuern  Abschriften:  selbst  die 
von  Eindlinger  benutzte  des  16ten  Jahrb.  ist 
nicht  mehr  vorhanden;  später  eine  vom  J.  1343, 
die  .sich  auf  einen  der  Haupthöfe  bezieht  und 
das  Verhältnis  des  Meiers  auf  demselben  er- 
läutert. Endlich  sind  eine  sogenannte  Pfründe- 
ordnung, d.  h.  ein  Kalender  mit  Angabe  der 
an  den  einzelnen  Tagen  von  der  Aebtissin  zu 
machenden  Leistungen,  aus  dem  Ende  des  löten 
mit  Zusätzen  des  16ten  Jahrb.,  und  das  Frag- 
ment eines  Hofrechts  aus  einer  Handschrift  des 
löten  Jahrb.  mitgetheilt. 

lieber  jedes  dieser  Stücke  hat  der  Heraus- 
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geber  in  einer  Einleitung  das  Nötbige  bemerkt, 
überhaupt  die  Edition  mit  Bicbtlicber  Liebe  und 
Sorgfalt  gemacht. 

Um  80  mehr  muss  man  bedauern,  dass  er 
nur  geringe  Hoffnung  zur  Fortführung  dieser  zu- 
erst vom  Vorsteher  des  Staatsarchivs  zu  Mün- 
ster angekündigten,  dann  auf  ihn  übergegange- 
nen interessanten  Publication  macht.  Was  er 
als  weiter  dazu  bestimmt  in  der  Vorrede  an- 
fährt, ist  ganz  dazu  angethan,  unser  Verlangen 
nach  baldmöglichster  Bekanntmachung  zu  er- 
regen: Heberegister  von  Werden  aus  dem  9ten 
und  loten  Jahrb.  (es  wird  nicht  gesagt,  ob  ver- 
schieden von  denen,  die  Lacomblet  und  Grece- 
lius  herausgegeben),  von  Herzebrok  aus  dem 
Uten  sammt  zwei  ungedruckten  Urkunden  von 
976  und  1096,  andere  von  Ueberwasser,  Her- 
ford, dem  S.  Mauritzstift  von  «Münster  aus  dem 
12ten,  vor  allem  die  eines  Grafen  Heinrich 
von  Dale  aus  dem  J.  1188.  Als  Grund,  dass 
Hr.  Dr.  Friedländer  glaubt  wenig  Aussicht  zur 
Fortsetzung  der  Arbeit  zu  haben,  nennt  er  »eine 
Versetzung  in  einen  andern  meine  ganze  Kraft 
in  Anspruch  nehmenden  Wirkungskreis«.  Und 
gewiss  ist  für  solche  Arbeiten,  die  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  und  Topogra- 
phie eines  Landes  voraussetzen,  eine  Versetzung 
der  Archivbeamten  wenig  förderlich*),  so  sehr 

*)  Ein  ähnlicher  Umstand  h&t  dazu  geführt,  dan 
dem  letzten  Heft  des  3ten  Bandes  des  Westfälischen  Ur- 
kundenbuchs  das  Personenregister  fehlt,  welches  ein  Dr. 
Yeltmann  übernommen,  aber  wegen  Versetzung  nach 
Osnabrück  nicht  vollendet  hat.  Hier  wird  es  freilich 
wenigen  einleuchten,  dass  nicht  ein  solches  Register  zum 
Westlälischen  Urkundenbuch  ebenso  gut  in  Osnabrück 
als  in  Münster  gemacht  werden  konnte,  ebensowenig, 
dass  sich  nicht  hier  nöthigenialls  dazu  auch  eine  andere 
Arbeitskraft  hätte  finden  sollen.     Jedenfalls  kann  man 
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sie  natürlich  durch  andere  Rücksichten  empfoh- 
len oder  selbst  geboten  sein  mag.  Um  so  mehr 
aber  wird  man  wünschen,  dass  sich  alsbald  ein 
anderer  geeigneter  Arbeiter  finde,  der  dies 
Unternehmen  weiterführe. 

Wir  sind  den  Preussischen  Archiven  und 
ihren  Vorstehern  für  eine  Reihe  wichtiger  Pu- 
blicationen  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  grossem 
Dank  verpflichtet.  Aber  es  bleiben  doch  auch 
noch  bedeutende  Aufgaben  zu  lösen  übrig.  An 
Stofi  zur  Arbeit  fehlt  es  nirgends,  und  wahr- 
lich jetzt  doch  auch  nicht  an  solchen,  die  ar- 
beiten können  und  wollen.  Ist  die  Knappheit 
der  vorhandenen  Mittel  bisher  mannigfach  ein 
Hindernis  gewesen,  so  steht  ja  wohl  zu  hoffen, 
dass  das  anders  werde  und  nicht  Preussen  in 
dieser  Beziehung  hinter  fast  allen  Staaten  zurück- 
bleibe. Für  diesen  Band  spricht  Hr.  Friedländer 
seinen  Dank  aus  »für  die  Munificenz,  mit  wel- 
cher Sr.  Durchlaucht  der  Herr  Reichskanzler 
und  Ministerpräsident  schon  vor  mehreren  Jah- 
ren eine  namhafte  Subvention  zur  materiellen 
Ermöglichung  des  Werkes  bewilligt  hat«.  So 
erfreulich  das  sein  mag,  so  darf  man  doch  wohl 
der  Meinung  sein,  dass  es  wünschenswerther 
wäre,  wenn  ein  für  alle  Mal  für  die  Veröffent- 
lichung der  ungedruckten  oder  mangelhaft  ge- 
druckten Quellen  deutscher  und  preussischer  Ge- 
schichte die  erforderlichen  Mittel  bewilligt  und 
unter  eine  geeignete  Oberleitung  gestellt  würden. 

G.  Waitz. 

wohl  nicht  sagen,  dass  ein  Band  seinen  Abschlnss  er* 
halten,  von  dem  ein  so  wesentlicher  Theil  »später  aus- 
gegeben werden«  soll. 


^ 
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Grotefend,  Handbuch  der  historisclieii 
Chronologie  des  Deutschen  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhand- 
lung.    1872. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Handbuchs 
ist  zu  seiner  Arbeit  (s.  Vorwort)  angespornt 
worden  durch  die  Klage  Roths  von  Schrecken- 
stein,  >das8  wir  ein  den  Anforderungen  stren- 
ger Wissenschaftlichkeit  entsprechendes  Galen- 
darium  medii  aevi  noch  nicht  besitzen«.  Jeder, 
der  sich  mit  mittelalterlicher  Geschichte  be- 
schäftigt, wird  nur  zu  oft  erfahren  haben,  wie 
begründet  diese  Klage  ist.  Schlimmer  macht  sidi 
der  gerügte  Mangel  fühlbar,  wenn  man  sich, 
wie  Referent  es  zum  Zweck  einer  Vorlesung 
that,  auch  nur  etwas  eingehender  mit  histori- 
scher Chronologie  beschäftigt.  Der  Versudi 
eines  historischgeschulten  Archivars ,  den  un- 
leugbaren Mängeln  durch  vorliegendes  Handbuch 
abzuhelfen  9  darf  daher  gewiss  auf  vielseitigen 
Beifall  rechnen. 

Grotefends  Handbuch  fasst  hauptsächlich  das 
unmittelbar  praktische  Bedürfniss  ins  Auge. 
Während  auf  die  »Einleitung«  nur  51  Seiten 
kommen,  die  noch  dazu  theüweise  von  Anlei- 
tungen zum  Gebrauch  der  mitgetheilten  Tabellen 
beansprucht  sind,  umfasst  der  weitaus  grössere 
Theil  von  S.  52 — 200  das  zu  einem  Kalender 
im  engeren  Sinn  Gehörende,  also  Tabellen, 
Glossare,  Heiligenverzeichniss  u.  s.  w. 

Besonders  durch  diesen  zweiten  Theil  wird 
Grotefend  sich  den  Dank  Vieler  erwerben.  Ein- 
mal schon  durch  das  bequeme  Format  (gross 
Octav),  welches,  da  eine  schöne  üebersichtiich- 
keit  den  Tabellen  trotz  des  beschränkteren 
Raumes  erhalten  wurde ,  das  Handbuch  vor  den 
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unbequemen  Formaten  der  meisten  Vorgänger 
empfiehlt.  Referent  hörte  schon  jetzt  aus  die- 
sem Grunde  Grotefends  Handbuch  als  sehr  will- 
kommenen Begleiter  auf  wissenschaftlichen  Rei« 
sen  loben.  Auch  innere  Vorzüge  kennzeichnen 
diesen  Theil  des  Handbuchs  als  einen  erfreu- 
lichen Fortschritt  im  Vergleich  mit  früheren 
Leistungen,  z.  B.  mit  Weidenbach,  sei  es  in  Be- 
zug auf  grössere  Reichhaltigkeit,  sei  es  in  Hin- 
sicht strengerer  Wissenschaftlichkeit. 

Grotefend  bietet  auf  Taf.  1.  Die  Sonntags- 
buchstaben A.  St.  Taf.  2.  Die  Wochentage. 
Taf.  3.  Goldene  Zahlen.  Taf.  4.  Ostertafel  A. 
St.  Taf.  5.  Immerwährender  Julian.  Kalender. 
Taf.  6.  Ostergrenzen  u.  s.  w.  Taf.  7.  Indictio- 
nen.  Taf.  8.  Goldene  Zahl,  Indiction,  Goncur- 
rente,  Epakte  voü  800—1500.  Taf.  9.  Sonn- 
tagsbuchstaben N.  St.  Taf.  10.  Ostertafel  N* 
St.  Taf.  11.  Revolutionskalender.  —  Alle 
diese  Tabellen  sind  handlich  und  übersichtlich, 
und  es  ist  bei  den  einzelnen  auf  die  in  der 
»Einleitung«  gegebenen  Erläuterungen  zum  Ge- 
branch derselben  verwiesen,  üeber  die  Tafeln 
12  und  12b  werden  unten  einige  Bemerkungen 
folgen. 

Tai  13  bietet  ein  lateinisches  Glossar,  be- 
zuglich dessen  hier  einige  Notizen  Platz  finden 
mögen,  die  sich  mir  bei theilweiser Vergleichung 
desselben  mit  ähnlichen  Hülfsmitteln  aufdrängten. 

S.  77.  Die  Angabe:  >aurea  missa,  Sonn- 
abend nach  Trinitatis«,  abweichend  von  Vor- 
gängern, z.  B.  Weidenbach  S.  184,  hätte  ich 
um  so  lieber  belegt  gesehen,  als  G.  S.  87  im 
Deutschen  Glossar  s.  v.  goldene  Messe,  goldenes 
Amt  abweichend  von  seiner  ersten  Erklärung, 
übereinstimmend    mit    Weidenbach,    mittheilt: 
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Samstag  in  der  gemeinen  Woche,  der  vollen 
Woche  nach  Michaelis. 

S.  77.  Für  Baptista  necatas  als  Festbezeich- 
nung wäre  ein  Beispiel  wol  am  Platz  gewesen. 

S.  77.  Die  kurzen  Angaben  zu  caput  quadra- 
gesimae  und  cara  cognatio  möchte  ich  im  Ver- 
gleich zu  Weidenbach  kaum  einen  Vorzug  G.'s 
nennen.  Auch  zu  carnis  privium  und  comme- 
moratio  adventus  spiritus  ist  mir  G.  in  seinen 
Erläuterungen  zu  knapp.  Dagegen  darf  Ref. 
z.B.  bei  Compassio b. Mariae virginis,  condactus 
paschae  u.  a.  einen  erfreulichen  Foitschritt  ge- 
gen frühere  hervorheben. 

Der  Taf.  14,  enthaltend  das  Deutsche  Glos- 
sar, glaubt  Referent,  soweit  ein  einzelner,  der 
nicht  einmal  Chronologe  von  Fach,  dazu  berech- 
tigt ist,  entschiedeDOs  Lob  spenden  zu  dürfen. 
Einzelnes  sei  auch  hier  hervorgehoben. 

S.  86.  Für  unrichtig  halte  ich,  dass  G. 
Blutstag  nur  auf  Gründonnerstag  bezieht.  Dass 
Blutstag  immer  gleich  Fronleichnam  zu  nehmen, 
wie  Helwig  will,  möchte  ich  nicht  behaupten. 
Eher  könnte  es,  bei  dem  inneren  Zusammenhang 
der  beiden  in  Frage  kommenden  Feste,  wahr- 
scheinlich dünken,  dass  Blutstag  für  beide  pro« 
miscue  vorkommt.  In  Tirol  heiast  heute  Fron* 
leichnam  beim  Volke  Blutig,  daneben  auch 
Antlastag.  Letzteres  bezieht  G.  S.  85  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  meisten  Vorgängern  audi 
ausschliesslich  auf  Gründonnerstag. 

-Ungern  vermisse  ich  in  unserer  Zeit  der 
Strikes  den  blauen  Montag  im  Glossar,  beson- 
ders da  von  G.  seinem  Bruder,  dem  krummen 
Mittwoch ,  der  auch  aus  Königshofen  zu  belegen 
ist,  auf  S.  90  ein  Platz  vergönnt  wurde. 

S.  89  hätte  ich  gern  Johannestag  schlecht- 
weg an  der  Spitze  der  betrefienden  Heiligentage 
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gesehen,  mit  dem  Bemerken,  dass  der  Ansdruck 
ohne  Zusatz  auf  Juni  24  zu  reduciren  sei ,  was 
gewiss  ebenso  richtig  ist  wie  bei  festum  s.  Jo- 
hannis  ohne  Zusatz,  yergl.  Fontes  Ü,  378.  386« 

S.  90.  um  durch  die  Bemerkung  zu  Christi 
Himmelfahrt:  >Ihr  Gedächtniss  wird  am  5.  Mai 
begangen«  nicht  Missverständnisse  zu  erregen, 
hätte  G.  doch  einiges  Erläuternde  beißigen  sol- 
len, wie  Weidenbach  es  thut  s.  y.  adyentus 
domini. 

S.  99.  Zu  Finstermette  bemerke  ich,  dass 
unter  Metten  nicht,  wie  G.  will,  eine  Messe  yer- 
standen  werden  darf.  Weidenbach  S.  190  hat 
das  Richtige.  Der  Ausdruck  Bumpelmette  oder 
Pumpermette  (Helwig)  rührt  offenbar  her  von 
dem  rituellen  forcirten  Zuklappen  der  Bücher 
am  Schluss  dieser  Andachten  seitens  der  im 
Chor  sitzenden  Geistlichen. 

Auch  bezüglich  der  Tafel  14,  Heiligenver- 
zeichniss,  kann  ein  Einzelner  kaum  ein  Gesammt- 
urtheil abgeben.  Erst  durch  längere  Hand- 
habung desselben  in  weiteren  Kreisen  werden 
sich  Vorzüge  wie  Mängel  und  Lücken  des  Ein- 
zelnen feststellen  lassen.  G.  hält  das  Princip 
fest,  dass  die  Angabe  der  Erzdiöcese  jedesmal 
auch  die  Gültigkeit  des  betr.  Datums  für  die 
Suffragandiöcesen  einschliesst,  sofern  nicht  Ab- 
weichungen der  letzteren  besonders  angegeben 
werden.  Ob  aber  durch  G's.  Angabe  s.  v.  Mar- 
garetha  »13.  Juli,  nur  Salzburg  12.  Juli«,  alle 
Gebiete,  in  denen  der  12.  Juli  als  Margarethen- 
tag  gilt,  erschöpft  sind ,  möchte  bezweifelt  werden. 

S.  105.  Zu  Bartholomaeus  Aug.  24  hätte 
auf  mehrfach  angenommenes  Schwanken  dieses 
Festes  (vergl.  Forschungen  XI,  141  N.)  Rück- 
sicht genommen  werden  können. 

S.  107.   G.  setzt  Dominicus  auf  Aug.  5,  wäh- 
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rend   Weidenbach   August  4  hat,   auf  welchen 
Böhmer  reducirt  z.  B.  Font.  U,  10. 

S.  115.  Q.  setzt  Severinus  ep.  Colon.  Oct 
23  vor  Severinus  ep.  ap.  N.  Jan.  5.  Salzb.  und 
bemerkt  8.  96  im  D.  Glossar:  »Seyerinstag  ist 
meist  selbst  mit  der  Bezeichnung  des  h.  Abtes 
der  23.  October«.  Die  umgekehrte  Ordnung  der 
beiden  Severine  gegen  Weidenbach  erklärt  sich 
wol  daraus,  dass  G.  meist  nach  norddeutschen 
Urkk.  arbeitet.  Am  richtigsten  dürfte  es  sein, 
beide  für  die  Datirung  als  ziemlich  gleichwerthig 
zu  betrachten,  je  nachdem  Nord-  oder  Süd- 
deutschland in  Betracht  kommt. 

S.  109.  Zu  Gerv.  und  Protas.  fehlt  der  Zu- 
satz m.  m. 

S.  116.  Der  Zusatz  ap.  zu  Timotheus  ist 
ungenau:  vergl.  Weidenbach  S.  161. 

Neben  Thebaeorum  adventus  14.  Juli  Magdeb. 
und  Thebaeorum  commemoratio  24*  Nov.  Köln 
vermisse  ich  das  oft  in  Daten  vorkommende 
Thebaei  schlechtweg,  das  von  Weidenbach  und 
Böhmer  (Font.  II,  508)  auf  Sept.  22,  also  gleich 
Mauritius,  reducirt  wird. 

S.  115.  Es  fehlt  die  von  Weidenbach  ge- 
nannte Reusindis  Juli  15.  Beferent  wäre  hier 
für  Kopp  V,  301  N.  3  mit  G's.  Handbuch  nicht 
ausgekommen. 

Ein  Verzeichniss  deutscher  und  einiger  an- 
grenzender Bisthümer  nach  ihrem  mittelalter- 
lichen Diöcesenverband  scbliesst  sich  dem  Hei- 
ligenverzeichniss  an,  dann  bietet  uns  Taf.  16  die 
35  Osterkalender,  Tafel  17  die  bewegl.  feste 
für  die  35  möglichen  Ostern,  Taf.  18  eine 
Osterreihe  von  500—1582  (mit  Angabe  der  Ab- 
weichungen der  Victorian.  Ostertafel  von  der 
dionysischen,  vgl.  Einl.  S.  11)  —  1699— -2000, 
endlich  Taf.  19  den  römischen  Kalender. 
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Weniger  als  mit  diesem  tabellarischen  Theil 
des  Handbuchs  ist  Ref.  mit  der  Einleitung  zu- 
frieden. Es  soll  keineswegs  unterschätzt  wer- 
den, dass  auch  in  der  Einleitung  von  6.  manche 
Irrthümer  früherer  Werke  richtiggestellt  sind, 
vergl.  z.  B.  S.  7  n.  2,  recht  interessant  S.  9 
unten,  S.  16  unten,  S.  18  n.  3,  S.  22,  28,  29, 
36  u.  a.  m.  Ref.  erkennt  gern  an,  dass  der 
Epaktencyklus  des  Mittelalters,  der,  wie  G.  her- 
vorhebt, in  chronologischen  Handbüchern  oft  mit 
den  grössten  Irrthümern  vorgetragen  wird,  von 
G.  sähst  §.  6  S.  12  ff.  mit  lobenswerther  Klar- 
heit und  Knappheit  behandelt  ist.  Volle  Aner- 
kennung verdient  auch  der  Abschnitt  S.  36  ff. 
über  die  bei  der  Festbezeichnung  vorkommenden 
stehenden  Ausdrücke.  Besonders  reiches  Ma- 
terial bietet  G.  S.  37  n.  1  zur  Widerlegung  des 
alten  Irrthums,  als  ob  latern  dages  soviel  be- 
deute als  Samstag. 

Dagegen  muss  ich  im  Allgemeinen  die  Ein- 
leitung als  zu  kurz  und  vielfach  dürftig  bezeich- 
nen. G.  lehnt  allerdings  die  Behandlung  rein 
theoretischer  Dinge  ab  S.  24,  aber  S.  42  »ver- 
langt die  Vollständigkeit,  dass  wir  auch 
der  dies  aegyptiaci  Erwähnung  thun«.  Bei 
der  ausführlichen  Behandlung  mancher  Einzel- 
heiten darf  man  es  doch  wol  als  offenbare  Lücke 
bezeichnen,  wenn  z.  B.  über  die  Translationen 
von  Festen  gar  nicht  die  Rede  ist.  Auch  der 
Begriff  des  dies  artificialis  u.  s.  w.  hätte  meiner 
Ansicht  nach  mit  Bezug  auf  das  Mittelalter  zur 
Sprache  kommen  sollen.  Im  Einzelnen  findet 
sich  überhaupt  manches  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen. 

S.  5  §.  3.  Bei  Sonnencydus  und  Sonntags- 
buchstaben wäre  eine  Bemerkung  über  das  Vor- 
kommen der  Wochenbuchstaben  neben  den  Nun- 
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dinalbuchstaben  in  römischen  Steinkalendern  wol 
am  Platz  gewesen,  in  denen  ja  anch  das  ?on 
6.  erwähnte  Mittel  zur  Beseitigung  der  ans  der 
Intercalation  erwachsenden  Schwierigkeiten  be- 
reits angewendet  wird. 

S.  11.  Zu  der  hier  angeführten  Litteratur 
über  die  alten  Osterstreitigkeiten  wäre  noch 
Schuerer,  de  controversiis  paschalibus  etc.  Leip« 
zig  1869  hinzuzufügen. 

8.  11.  WennG.  sagt:  »Von  ihm  (dem  Oster- 
fest) hängen  die  eben  deswegen  beweglich  ge- 
nannten Feste  und  Sonntage  ab,  deren  'R&iie 
sich  beinahe  über  das  ganze  Kirchenjahr  er- 
streckt«, so  hätte  das  meiner  Ansicht  nach  be- 
züglich der  Sonntage  doch  wol  einer  näheren 
Erklärung  bedurft.  Sehr  unglücklich  aber  ist 
der  Ausdruck  im  folgenden  Satz  gewählt:  »Von 
ihm  (Ostern)  hängen,  insofern  durch  seine  Fest- 
legung auch  über  ihre  Stellung  zu  den  Wochen- 
tagen entschieden  wird,  sogar  die  unbeweglichen, 
d.  h.  an  feste  Monatsdaten  gebundenen  Feste 
und  Heiligentage  ab«.  Hier  muss  man  S.  12 
zu  Hülfe  nehmen,  um  zu  verstehen,  was  G.  sa- 
gen will. 

S.  15  n.  1  möchte  Ref.  die  Frage  anregen, 
ob  es  nicht  doch  als  Ausnahme  hin  und  wieder 
vorkomme,  dass  die  Claves  um  einen  Tag 
früher  (also  am  6,  27  Januar  u.  s.  w.)  ange- 
setzt worden  sind  mit  entsprechend  modifidrter 
Zähl  weise  ? 

S.  17  §.  8  über  die  Indiction  kann  zu  man- 
chen Ausstellungen  Veranlassung  geben.  6. 
sagt:  »Diese  15jährigen  Cyclen  laufen  durch 
unsere  gesammte  Zeitrechnung.  Auf  die  Anzahl 
ihrer  Wiederkehr  wird  keine  Rücksicht  genom- 
men«. Letzteres  ist  der  Regel  nach  gewiss  ridi- 
tig.    Aber   schon  die  Art  de  verifier  fuhrt  em 
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aas  Corvei  stammendes  ürkkdatnm  an:  anno 
verbi  incarnati  1172  ...  ind.  79  anno  5.  Dann 
hat  weiter  Auguste  Bernard  in  den  Memoires 
de  la  soqiete  imperiale  des  antiquaires  de  France 
vol.  XXU  folgende  zwei  Daten  mitgetheilt :  anno 
ab  inc.  1200,  81ae  ind.  anno  IV  und  anno  d. 
1217  ind.  82ae  annus  Vus.  Die  falsche  In- 
diction  4  statt  3  in  der  ersten  aus  Lyon  stam- 
menden Urkk.  will  Bernard  aus  dem  dort  üb- 
lichen Jahresanfang  erklären. 

S.  18.  Zum  Gebrauch  der  mit  Sept.  1  um- 
setzenden Indictio  Graeca  mache  ich  auf  deren 
ausschliessliche  Anwendung  im  Königreich  Nea- 
pel und  Sicilien,  ganz  besonders  unter  den  An- 
jous,  aufmerksam.  Die  Indictio  Graeca  war 
auch  vor  den  Anjous  in  Neapel  die  gebräuch- 
liche. Sie  fand|  wie  das  Huillard  Breholles  ge- 
zeigt hat,  von  Sicilien  aus  Eingang  in  die  Kanz- 
lei Friedrichs  IL,  Anwendung  auch  in  den  nicht 
für  Sicilien  bestimmten  Urkk.  Bis  1218  wech- 
selt sie  in  Fr.  Urkk.  mit  der  sonst  in  der  D. 
Reichskanzlei  gebräuchlichen ,  dann  aber  hört 
jedes  Schwanken  auf  und  die  Graeca  bleibt  allein 
in  Geltung.  In  der  Kanzlei  Heinrichs  (YII)  zei- 
gen Huillards  Zusammenstellungen  14  Fälle  der 
griechischen  zu  18  mit  der  sonst  in  der  Reichs- 
kanzlei üblichen  Indiction.  Die  Urkunden  der 
sidlischen  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  tragen 
—  besonders  wichtige  ausgenommen  —  als  ein- 
zige Jahresbezeichnung  die  Indiction.  Nach  Del 
Giudice  I,  praef.  pag.  XXV  war  unter  den  An- 
jous die  Bedeutung  der  Indictio  Graeca  so 
gross,  dass,  obwol  Dezember  25  der  gebräuch- 
liche Jahresanfang  war  (St.  Priest  IV,  217, 
schon  seit  den  Staufem,  anst^  des  normanni- 
schen mit  März  25),  das  Verwaltungsjahr  init 
dem    1.  Sept.  begann.    Ja  es  kommt  einzeln 
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nach  Del  Gindice  11,  271  Anm.  2  bei  Schrei- 
bern der  königl.  Kanzlei  der  Irrthum  oder 
Missbrauch  vor,  dass  sie  mit  dem  Wechsel  der 
IndictioQ  auch  die  ^ahl  des  bürgerlichen  Jahres 
um  eine  Einheit  ändern. 

üeber  den  Indictionswechsel  in  der  Deutschen 
Reichskanzlei  spricht  sich  G.  ziemlich  unbe- 
stimmt aus.  Die  Indictio  Bedana  ist  nach  ihm 
»gebräuchlich  . . .  seit  der  Mitte  des  9.  Jahrh.  neben 
der  folgenden  (pontificia)<.  Die  letztere  »strei- 
tet zuerst  mit  der  ersten  (Graeca),  seit  der  Mitte 
des  9.  Jahrh.  mit  der  yorigen  Art  (Bedana),  ge- 
winnt die  üeberhand,  so  dass  sie,  vomehmlidi 
im  späteren  Mittelalter,  die  gebräuchlichste  Art 
ist«.  Dagegen  steht  das  bestimmte  Urtheil 
Böhmers  Reg.  1246—1313  S.  V,  dass  im  13. 
Jahrh.  die  Indiction  auf  den  24.  September  sidi 
ändert.  Es  ist  gewiss  nicht  unbillig,  wenn  Ref. 
von  einem  Handbuch  der  historischen  Chronolo- 
gie grössere  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  der 
Nachweise  über  die  Anwendung  der  einzelnen 
Indictionsarten  verlangt. 

Auch  die  ganz  abweichende  Genueser  In* 
diction ,  die  als  Bedana ,  aber  mit  dem  24.  Sep- 
tember des  laufenden  Incarnationsjahres  beginnt, 
die  nach  Huillards  Nachweis  audi  in  einer  zu 
Genua  ausgestellten  Urkunde  Friedrichs  U.  ge- 
braucht ist ,  hätte  meines  Erachtens  nicht  über- 
gangen werden  dürfen. 

S.  20.  Bei  der  Erwähnung  des  Datirens 
nach  Regierungsjahren  hätte  Ref.  gern  eine  kurze 
Warnung  gefunden  gegen  yoreilige  Annahme  von 
Doppelepochen,  etwa  mit  Hinweis  auf  Sickels 
Untersuchungen  über  die  Epoche  Karls  des 
Grossen.  Auch  wären  einige  praktische  Winke 
über  die  Ermittelung  unbekannter  Epochen  wci 
am  Platz  gewesen. 
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Von  einem  Handbuch  der  historischen  Chro- 
nologie des  Deutschen  Mittelalters  verlangt  Ref. 
etwas  -mehr  als  die  Bemerkung:  »Die  Tafel  12 
enthält  die  Regierungsepochen  der  Deutschen 
Kaiser  und  Könige  und  der  Päpste  seit  dem  An- 
fang des  10.  Jahrhunderts;  die  frühere  Zeit  in 
die  Tabellen  aufzunehmen  war  ohne  Nutzen,  da 
die  Angabe  der  Regierungsjahre,  wie  die  ganze 
Datirung  der  älteren  Kaiser-  und  Papsturkunden 
schwankend  und  ungenau  ist,  dass  bei  den  mei" 
sten  derselben  dennoch  die  Forschungen  von 
Böhmer,  Stumpf,  Sickel  und  Jaffe  zu  Rathe  ge- 
zogen werden  mässen«.  In  der  Taf.  12  selbst 
yermisse  ich  jede  Angabe  über  das  Schwanken 
der  Epoche  in  den  Urkunden  Friedrichs  ü.,  wo- 
für Huillard  lehrreiche  Zusammenstellungen  bie- 
tet. Der  sonst  von  G.  gebrauchte  Zusatz  »zwi- 
schen Wahl  und  Krönung  schwankend«,  wäre 
vielleicht,  vergl.  Böhmer  S.  5,  auch  bei  Wilhelm 
von  Holland  am  Platz  gewesen. 

In  der  Papsttafel  12b  ist,  wie  ich  hier  nach- 
trage, April  25  für  die  Weihe  Honorius  IV.  wol 
Druckfehler  für  das  von  Böhmer  angegebene  Da- 
tum Mai  25.  lieber  letzteres  vergl.  Kopp  V, 
261  n.  2.  Marün  IV.  f  März  29,  nicht  28. 
Böhmer  hat  das  Richtige.  Wo  Referent  sonst 
noch  verglich,  fand  sich  rnhmenswerthe  Genauig- 
keit gegenüber  anderen  Papstverzeichnissen  aus 
neuerer  Zeit. 

S.  25.  Es  ist  unrichtig,  dass  der  Jahres- 
anfang mit  Jan.  1  erst  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrb.  wieder  zu  allgemeinerer  Geltung  ge- 
kommen. Er  kommt  bei  Wilhelm  von  Holland, 
vielleicht  auch  bei  Rudolf  (vergl.  n.  470)  ver- 
einzelt vor.  In  der  Kanzlei  Ludwigs  des  Baiem 
fiberwiegt  er,  wenn  er  auch  nicht  gerade  als  Re- 
gel gelten  buuit  vergl.  Ficker  addit.  tert.  S.  YIII. 
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Aehnlich  steht  es,  wie  mir  Haber  mittheilt,  mit 
Karl  IV. 

S.  26.  Bezüglich  des  Cala  Florentinas  and 
Pisanas,  deren  Dmrechnang  ich  keineswegs 
»überaas  mühsam«  finden  kann,  ist  6's.  Be- 
merkung unrichtige  dass  der  Galc.  Pisan.  in 
Dentschland  niemals  angewendet  sei.  Die  An- 
gabe älterer  Werke,  z.  B.  der  Art  de  ririfier, 
Friedrich  ü.  habe  sich  desselben  in  einigen  in 
Italien  aasgestellten  Urkunden  bedient,  warde 
von  Hnillard  widerlegt ,  aber  von  demselben  zu- 
gleich der  Nachweis  geliefert,  dass  in  3  Urkun- 
den Friedrichs  II.  aus  1218,  in  Ulm  fur  bairi- 
sche  Klöster  ausgestellt,  nach  Calc.  Pisan.  ge- 
rechnet ist. 

Als  Jahr  für  die  Aufhebung  der  Rechnungs- 
art in  Pisa  und  Florenz  selbst  wird  wol  durch 
einen  Druckfehler  1794  statt  1749  angegeben. 

S.  27.  Hier  fehlen  leider  alle  Angaben  über 
den  Gebrauch  des  Galc.  Florent.  in  der  Beichs» 
kanzlei. 

S.  28.  Der  Anfang  mit  Ostern  kommt  nach 
Cübrario  bisweilen  auch  in  SaToyen  und  in  Pie- 
mont  vor. 

Bezüglich  des  beim  Osteranfang  möglichen, 
so  überaus  misslichen  Doppelvorkommens  eines 
Festes  in  demselben  Jahr  hat  Ficker  1.  c.  S. 
YUI  nachgewiesen,  dass  derselbe  Uebelstand  audi 
bei  dem  Anfang  mit  März  25  eintreten  kann, 
Job.  V.  Böhmen  uro.  857.  , 

S.  29.  Der  Jahresanfang  mit  September  1 
findet  sich  auch  noch  in  den  Ann.  Siculi  mg. 
XIX,  vergl.  Ficker  Forschungen  I,  357  n.  2,  be* 
greiflich  bei  der  früher  hervorgehobenen  Beden* 
tung  der  Ind.  Oraeca  für  NeapeL 

S.  SO.  Die  Behauptung,  dass  Utrecht  das 
Jahr  mit  Dezember  25  begonnen  habe,  hätte  ioii 
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gegenäber  der  Bemerkung  Böhmers  Reg.  1246 
— 1313  S.  5  über  den  hier  üblichen  Anfang  mit 
März  25  gern  näher  belegt  gesehen. 

S.  32.  Bezüglich  der  Quatember  war  doch 
wol  mit  einem  Wort  auf  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  Ordinationen  hinzuweisen,  da 
nur  aus  ihm  die  Bezeichnung  der  Quatember 
als  Weichfasten,  die  Gt.  mittheilt,  sich  erklärt. 

S.  33  Z.  21  y.  u.  ist  verdruckt  März  24  für 
Februar  24. 

S.  34  n.  3  heisst  es  (im  Text  ist  Rede  von 
caput  Ealendarum  etc.):  »Originell  ist  das  Da- 
tum: ipso  die  beati  Petri  apostoli  ad  vinculain 
captivitate  mensis  Augusti«.  Offenbar  zieht  G. 
captiyitate  zu  mensis  Augusti.  Ich  kann  das 
nicht  billigen,  finde  in  dem  Datum  nichts  origi- 
nelles, vielmehr  dass  es  genau  mit  dem  S.  94 
von  G.  angeführten  Datum  übereinstimmt: 
Ecterstag  alse  he  in  den  banden  sat  und  ge- 
vangen  was. 

S.  34.  Bei  der  Besprechung  des  Gebrauchs 
der  römischen  Datirungsweise  im  Mittelalter 
hätte  der  namentlich  in  Italien  vorkommenden 
Abweichung  Erwähnung  geschehen  sollen,  dass 
bei  Daten  nach  römischer  Weise  angegeben  der 
terminus  a  quo  oft  nicht  mitgerechnet  wird, 
z.  B.  3  Kai.  Febr.  nicht'  den  30.,  sondern  29. 
Januar  bedeutet.  Diese  von  der  Art  de  verifier 
bereits  angemerkte  Unregelmässigkeit  kommt  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  nicht  gerade  selten 
vor,  vergl.  Tourtual  Forschungen  u.  b.  w.  S.  279. 
Ein  Beispiel  aus  Mailand,  13.  Jahrhundert,  auch 
Kopp  V,  55  n.  2. 

S.  34  hätte  G.  zur  Lehre  vom  Oalc.  Bonon. 
noch  beifügen  sollen,  dass  hie  und  da  bei  der 
Rechnung  nach  mensis  exiens  genau  in  der  rö- 
mischen Datirungsweise  gezahlt  wurde,    sowie 
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dass  bisweilen  fortlaufende  Ordnungszahlen  mit 
dem  Zusatz  intrante  vorkommen. 

S.  35.  Zu  den  yon  6.  angeführten  Deut- 
schen Urkunden  13.  Jahrh.  mit  Galc.  Bonon. 
trage  ich  nach  Reg.  Rud.  1199. 

S.  40.  Die  heutige  Tagesbezeichnung  nach 
den  fortlaufenden  Ordnungszahlen,  sonst  im  All- 
gemeinen selten  im  Mittelalter,  ist  während  der 
Herrschaft  der  Anjous  die  allein  übliche  im  Kö- 
nigreich Sicilien. 

S.  40.  Ueber  die  Datirung  nach  dem  s.  g. 
Lisiojanus,  Memoriryersen  aus  den  AnfangssQben 
wichtiger  Feste  zusammengestoppelt,  bat  G. 
früher  schon  in  zwei  lehrreichen  Aufsätzen  ge- 
handelt. Aber  ich  vermisse  hier  wie  dort  den 
bei  Höfler,  Albert  von  Beham  S.  XXIV,  mitge- 
theilten  Lisiojanus,  der,  wenn  anders  von  glei- 
cher Hand  in  den  Codex  eingetragen,  der  älteste 
aller  von  G.  zusammengestellten  lateinischen  Li- 
siojanen  wäre. 

S.  42.  Die  Bemerkungen  über  den  Festgrad 
hätte  ich  etwas  ausführlicher  gewünscht. 

S.  43.  Zur  Verwendung  der  populären  ro- 
mischen Tageseintheilung  im  Mittelalter  erlaube 
ich  mir  anzumerken  Vincentius  Prägens.  S.  672 : 
A  vespertina  hora  usque  ad  crepusculum.  An- 
dere Fälle,  die  mir  zur  Hand  sind,  bestätigen 
G.  Bemerkung y  dass  neben  den  Bezeichnungen 
für  Mittag  die  für  den  Morgen  dem  Mittelalt^ 
die  geläufigsten  waren. 

S.  44.  G.  sagt ,  dass  das  Oompletorium  sel- 
ten und  mit  Unrecht  zweite  Vesper  genannt 
wird,  und  bemerkt  dazu:  »dass  dieser  Name 
leicht  Missverständniss  erregen  kann,  da  grössere 
Feste  mit  der  Vesper  des  Vortages  anfangen, 
und  mit  der  Vesper  des  Tages  selbst  schliessen, 
also  zwei  Vespern  (vesperae  primae  und  v.  se- 
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cnndae)  haben.  Dagegen  möchte  ich  zwei  Stel- 
len zur  Erwägung  anfuhren:  Annal.  Sindelfin- 
genses:  filia  ducis  Burgundie  copulata  fuit  regi 
Budolfo  in  secunda  yespera  Blasii  und  Annales 
Altahenses:  Domina  Elisabeth  ducissa  Bawarie 
peperit  filiam  in  secunda  vespera  s.  Georgii. 
Beide  scheinen  mir  gegen  G.  die  Identität  der 
yespera  secunda  mit  dem  completorium  voraus- 
zusetzen. 

Beferent  möchte  schliesslich  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  Grotefend  vielleicht  später 
diese  einleitenden  Partien  selbständig  und  aus- 
führlicher bearbeite  und  veröffentliche.  Eine 
solche  Arbeit,  namentlich  wenn  sie  Deutschlands 
Nachbarreiche,  ganz  besonders  Italien,  gebüh- 
rend mitberücksichtigt,  würde  eine  weitere  Lücke 
in  der  Lkteratur  über  historische  Chronologie 
des  Mittelalters  ausfüllen. 

Innsbruck.  Arnold  Bussen. 


üeber  ein  Goethe'sches  Lied.  Vor- 
trag von  Dr.  Woldemar  Masing,  Decent 
an  der  Universität  Dorpat.  Leipzig,  Verlag  von 
E.  Bidder.     1872.     32  SS.  in  8. 

In  warmen  Worten  spricht  der  Verf.  seine 
Bewunderung  für  das  kleine  Lied:  Ueber  allen 
Gipfeln  ist  Kuh  aus  und  beklagt,  dass  es 
noch  keine  seinem  Eunstwerth  entsprechende 
Analyse  gefunden  habe.  Die  künstlerische  Voll- 
endung, sagt  er  mit  Recht,  lasse  es  von  den 
Besonderheiten  seines  Verfassers  und  seiner  Ent- 
stehung so  frei  erscheinen,  dass  niemand,  um 
seine  Schönheit  zu  empfinden  und  von  ihm  er- 
griffen zu  werden,  etwas  von  der  Geschichte 
Beines  Werdens  zu  wissen  brauche  (S.  16).  Eben 
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so  wahr  ist,  dass  »das  dichterische  Eimstwerk 
nicht  ein  Produkt  bewusster  Willkür,  sondern 
das  Resultat  einer  unwillkürlichen  Lebensfunk- 
tion des  Dichtergeistes  und  darum  in  gewissem 
Sinne  ein  Werk  der  Nature  sei  (S.  16).  Den- 
noch ist  für  die  sichere  Erklärung  eines  jeden 
Gedichtes  immer  die  Frage  nöthig,  welchen  Gedan- 
ken, welches  Gefühl  der  Dichter  selbst  ausdrücken 
wollte,  und  auch  für  das  volle  Verständniss  un- 
seres Liedes  ist  es  nicht  so  gleichgültig,  dass  es 
auf  dem  Gickelhahn  gedichtet  ist  und  welcher 
subjektiven  Gemüthsstimmung  es  Ausdruck  ver- 
lieh, als  der  Verf.  meint  (S.  15).  Es  ist  rich- 
tig, dass  das  Gedicht  selbst  unserer  Phantasie 
die  Anschauung  »einer  waldigen  Berglandschaft, 
nach  Sonnenuntergang,  in  einer  Jahreszeit,  in 
der  die  Vögel  noch  singen«  (S.  12)  erweckt, 
aber  das  >über  allen  Gipfelnc  wird  doch 
erst  recht  lebendig,  wenn  man  sich  der  Fülle 
von  Bergreihen  und  Spitzen  erinnert,  die  alle 
dicht  mit  Wald  bedeckt  sich  in  schöngeschwun- 
genen Linien  schneiden  und  das  Einzige  bilden, 
das  sich  dem  Auge  bietet.  Dann  lässt  sich  doch 
wol  mit  Bestimmtheit  nicht  allein  sagen,  dass 
es  weder  jene  Klärung  des  Geistes,  die  das  in 
denselben  Tagen  entstandene  herrliche  Gedicht 
»Ilmenau  am  3.  September  1783c  (Bd.  2,  145) 
durchleuchtet,  noch  die  Beruhigung  der  leiden- 
schaftlichen Liebe  zu  Charlotte  von  Stein,  wie 
man  gedeutet  bat,  sein  kann,  die  der  Dichter 
für  sich  erhofft,  sondern  auch,  dass  eben  der 
Gedanke,  welcher  dem  82jährigen  Dichter  bei 
dem  Wiederlesen  der  jugendlichen  Zeilen  Thrä- 
nen  entlockte,  schon  damals  seine  Seele  ergrifi, 
der  Gedanke,  dass  das  stürmisch  bewegte  Men- 
Bchenherz  nach  der  kurzen  Spanne  dieser  Zät 
zu  der  Ruhe  eingehe,   welche   in  der  Abend- 
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dämmerung  sich  Yor  ihm  über  die  ganze  Natnr 
breitete.  Das  ist  nicht  so  zweifelhaft,  als  es 
der  Verf.  S.  9  hinstellt,  und  wenn  der  Verf.  S. 
15  zu  der  richtigen  Auffassung  noch  hinzusetzt: 
»sei  es  der  kurze  Schlaf  des  Vögleins,  das  am 
folgenden  Morgen  erwacht«,  so  ist  dies  nur  ge- 
eignet Missverständniss  zu  veranlassen.  Was 
aber  der  Verf.  gelegentlich  S.  11  über  das  seit 
kurzem  yernichtete  Goethehäuschen  auf  dem 
Gickelhahn  angiebt,  ist  mehrfach  irrig.  Nicht 
mit  Karl  August,  sondern  mit  Fritz  ?on  Stein  war 
Goethe  am  7.  Sept.  1783  dort  (vgl.  G.  an  Gh. 
V.  Stein  2  S.  334.  Biemer  2  S.  173).  Nicht' 
am  27.  August  1831  wurden  die  Bleistiftzüge 
erneut,  sondern  es  stand  da:  »7.  Sept.  1783. 
BenoY.  d.  29.  Aug.  1813.«  und  dass  wirklich 
damals  Goethe  in  Ilmenau  war,  ergiebt  sich  aus 
dem  Briefe  an  Knebel  vom  5.  Sept.  1813  (G. 
an  Knebel  2  S.  91).  Von  diesem  Besuch  ganz 
verschieden  also  ist  der  vom  J.  1831,  über  den 
der  Brief  an  Zelter  berichtet  (Bd.  6  S.  280)  und 
Schäfer  (Goethes  Leben  2  S.  301.  340)  die  Er- 
zählung des  ßentamtmann  Mahr  mittheilt. 

Bis  hieher  können  wir  uns  leicht  mit  dem 
Verf.  verständigen.  Wenn  er  aber  dann  die 
Dichtung,  >die  es  im  Process  ihres  Werdens  zu 
beobachten  unmöglich  sei,  möglichst  sorgfältig  in 
dem  Zustand,  in  welchem  sie  fertig  uns  vorliegt, 
zu  untersuchen  unternimmt,  um  zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  ihrer  Beschaffenheit  zu 
gelangen«  (S.  17)  und  dann  S.  31  bewiesen  zu 
haben  glaubt,  dass  »die  rhythmische,  melodische 
und  plastische  Gliederung  des  Liedes  sich  zu 
einer  harmonischen  Gesammtwirkung  vereinigen 
und  so  den  Eindruck  eines  einfach  Schönen 
hervorbringen«,  so  muss  Bef.  entschieden  Wider- 
spruch erheben.  Bichtig  bemerkt  allerdings  der 
Verf.  S.  29,  dass  wir  in  Z.  2  ist  Buh  als  zwei 
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Hebungen  zn  betrachten  haben,  so  dass  Z.  4 
spürest  du  genau  entspricht.  Es  war  des 
Dichters  feines  Gefühl,  das  ihm  dies  eingab. 
Aber  für  Z.  5  und  8  drei  Hebungen  anzu- 
nehmen ist  unzulässig;  dadurch  würde  einen 
und  du  hervorgehoben,  was  dem  Sinne  wider- 
spricht. Müssen  wir  aber  einen  als  zweisilbige 
Senkung 'nehmen,  so  werden  wir  am  natürlld^- 
sten  auch  in  Z.  7  diesen  Rhythmus  erkennen, 
obgleich  an  und  für  sich  nur  als  Hebung,  nach 
der  die  Senkung  fehlte,  gelten  könnte.  Der 
Bhythmus  des  Liedes  ist  also  jedesfalls  trochäisch, 
aber  nach  der  Messung  des  Verfs.  ist  es  noch 
weniger  verständlich,  wie  er  S.  26  f.  eine  Eün- 
theilung  der  Verse  in  bestimmte  Versfüsse  für 
unmöglich  halten  kann,  nicht  bestimmt  entschei- 
den will,  ob  der  für  das  Ganze  charakteristische 
Bhythmus  ein  steigender  oder  ein  sinkender  sei. 
Wenn  er  aber  nun  gar  S.  28  in  den  Hebungs- 
vokalen der  vier  ersten  Zeilen  den  zweimal  wie- 
derkehrenden melodischen  Satz  t  a  i ,  i  u  ent- 
decken will,  so  zwar,  dass  in  den  Versanfangen 
ü  für  t  eintrete  (über,  spürest),  und  eine 
Menge  solcher  überfeinen  Dinge  menr,  so  kann 
Ref.  darin  nur  eine  Verirrung  des  ürtheils  und 
Geschmacks  erkennen,  die  freilich  jetzt  bei  alt- 
klassischen Philologen  auch  spukt.  Dass  der 
Dichter  an  so  etwas  nicht  gedacht  habe,  ist  ja 
der  Verf.  einverstanden,  wie  Ref.  schon  anrührte. 
Ist  es  also  die  in  der  Sprache  enthaltene,  geheim- 
nissvolle Naturgewalt,  die  so  künstliche  Gebilde 
durch  sich  hervorbringt?  Oder  ist  alles,  was  sich 
nicht  auf  die  zur  Natur  gewordene  künstlerische 
Durchbildung  oder  das  feine  Schönheitsgefuhl 
des  Dichters  zurückführen  lässt,  willkürliche  Kün- 
stelei des  Erklärers,  der  irgend  eine  Symmetrie  in 
jedem  Sprachgebild  herauszutifteln  möglich  macht? 

H.  S. 
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H.  T.  Bracken,  genannt  Fock:  Das  Wesen 
Gottes  und  der  Welt,  ihre  Begründung  und  die 

feschiditliche  Entwicklung  der  Idee  über  beide, 
td.  1.  2.    Berlin  —  F.  flenschel  —  1871.    8. 
Vm.  und  340  und  VIU.  326  SS. 

Um  uns  auf  den  Standpunkt  zu  stellen ,  den 
diese  Arbeit  einnimmt,  —  ein  Erforderniss,  hin- 
sichtlich ihrer  so  nötbig,  wie  hinsichtlich  irgend 
einer  anderen  —  heben  wir  zuvörderst  einige 
orientirende  Gedanken  aus  der  Einleitung  heraus. 

Wie  die  Geschichte,  so  heisst  es  da,  kein 
Volk  nachweist,  dem  der  Glaube  an  ein  höheres, 
göttliches  Wesen  ganz  gefehlt  hätte,  so  lehrt  sie 
auch  eine  Entwicklung  der  Erkenntniss,  wie  des 
Glaubens  an  dasselbe.  Die  entwickeltere  Er- 
kenntniss verändert  den  Inhalt  des  Glaubens. 
Ist  in  der  Geschichte  der  Völker  oft  ein  Rück- 
schritt im  Gottesbewusstsein  kenntlich,  so  be- 
ginnt doch  das  Leben  neuer,  jugendlich  kräftiger 
Völker  auf  den  Voraussetzungen,  die  durch  die 
früheren  Geschlechter  gegeben  sind  und  so  be- 
reitet die  Vergangenheit  stets  einen  neuen  Fort- 
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schritt  vor.  Von  und  in  der  Gegenwart  werden 
die  Kräfte  zu  möglichst  yollkommener  Erkennt- 
niss  Gottes  um  so  gebieterischer  auf^eforderti 
je'  mehr  Zweifel  sich  erheben,  ob  die  gegen- 
wärtig geltenden  allgemeinen  Ansichten  nicht  in 
mancher  Beziehung  einer  Vervollkommnung  durch 
das  fortgeschrittene  Wissen  und  Erkennen  fähig 
seien. 

Als  Gegenstand  und  Zweck  des  Buchs  wird 
hiemach,  S.  8,  die  Prüfung  und  Begründung  der 
Frage  bezeichnet:  ob  der  Gegenwart  eine  solche 
Vervollkommnung  des  Wissens  über  Gott  und 
sein  Verbältniss  zur  Welt ,  im  Vergleich  zu  der 
bisher  erreichten  allgemeinen  Erkenntnisse  wie 
dieselbe  namentlich  in  den  positiven  christlichen 
Glaubenslehren  hervortritt,  möglich  und  noth- 
wendig  sei,  damit  das  allgemeine  Bewusstsein  in 
ihm  eine  innere  Ausgleichung  und  Beruhigung 
finde. 

Weil  aber  die  Entwicklung  nur  auf  dem 
Standpunkte  der  möglichst  vollkommenen  Er- 
kenntniss  auf  die  beste  Weise  überschaut  und 
beurtheilt  werden  kann,  wird  eine  Begründung 
des  Wesens  Gottes  und  der  Welt  vorausgeschickt 
und  dieser  folgt  die  Darstellung  der  geschidit- 
liehen  Entwicklung  der  Ideen  über  dieselben. 
Die  Arbeit  zerlegt  sich  darnach,  wie  auch  schon 
im  Titel  angedeutet,  in  zwei  Theile,  von  denen 
der  erste  sich  in  seinem  ersten  Hauptabschnitt 
mit  der  Bestimmung  des  Wesens  der  Welt  be- 
schäftigt, während  der  zweite  das  Wesen  Gottes 
und  seine  daraus  folgende  Idee  einer  Schöpfung 
ausser  sich,  sowie  diese  Schöpfung  selbst  zum 
Gegenstande  hat,  während  der  dritte  Hauptab- 
schnitt die  Verwirklichung  derselben  durch  die 
geschaffenen  Wesen  nach  dem  göttlichen  WiUen 
darstellt.    Der  zweite  TbeÜ  dagegen  verfolgt  die 
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geschichtCche  Entwicklung  der  Ideen  über  Gott 
und  Welt  und  stellt  dieselben  dadurch  in  das 
wahre  Licht ,  dass  sie  als  eine  Keihe  von  Durch« 
gangspunkten  einer  in  innerer  Verbindung  fort" 
schreitenden  natürlichen  Offenbarung  erfasst  wird, 
die  durch  den  Inhalt,  den  Gott  dem  Wesen  der 
Menschen  yerleiht,  begründet,  aber  durch  diese 
selbst  YoUbracht  ist.  Auch  dieser  zweite  Theil 
hat  drei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste 
die  Versuche  umfasst ,  das  Göttliche,  die  Götter 
oder  einen  Gott,  unter  den  verschiedenen  For- 
men und  nach  dem  verschiedenen  Inhalt  der 
Wesen  in  der  Welt  zu  denken  und  darzustellen, 
während  der  zweite  den  Versuch  zum  Gegen- 
stand hat,  Gott  in  Wahrheit  als  ein  von  der 
Welt  verschiedenes,  über  ihr  stehendes  Wesen 
zu  erfassen,  der  dritte  aber  die  Aufgabe  darzu- 
legen sucht,  die  innere  Verbindung  herzustellen, 
die  zwischen  jenen  beiden  nunmehr  geschiedenen 
Wesen,  Gott  und  der  Welt,  dennoch  besteht. 

So  viel  über  den  Standpunkt  der  vorliegen- 
den Arbeit.  Wenn  Gottes- Glaube  und  Erkennt- 
niss  im  Menschengeschlecht  eine  historische 
Thatsache  genannt  werden  darf,  so  haben  wir  es 
in  der  vorliegenden  Schrift  mit  einer  solchen  zu 
thun.  Als  eine  Phase  etwa  in  der  Entwicklung 
dieser  Thatsache  wäre  die  Begründung  anzu- 
sehen, welche  von  dem  Verf.  vorausgeschickt 
wird,  um  die  Leser  auf  den  Standpunkt  der 
möglichst  vollkommenen  Erkenntniss  von  Gott 
und  Welt  zu  erheben. 

Es  ist  das  ein  Standpunkt,  auf  dem  die 
menschliche  Erkenntniss  innerhalb  ihrer  Grän- 
zen,  der  Welt,  und  mit  dieser  an  ein  Absolutes 
wie  an  ein  Bealprincip  geknüpft  wird.  Und 
zwar  geschieht  das,  nicht  etwa,  damit  dies  Real- 
principi  gleich  dem  unbekannten  Ding  an  sich,  auf 
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das  uns  die  kritische  Philosophie  führte,  mier- 
kannt  und  tmeiitvickelt  bleibe,  sondern  dMot 
es  hervortrete  als  das  die  Welt  der  Erfahmng 
bedingende,  in  seiner  Fülle  und  VollkomoieDheit 
entfaltet  nnd  enthüllt. 

Dass  die  Begründung  eines  Bealpritidps  in 
diesem  Sinne  ein  kühnes  Unternehmen  s«,  wird 
auf  philosophischem  Standpunkt  Niemand  laug- 
nen.  Manchen  wird  es  gar  als  ein  gewisser» 
massen  naives  Wagniss  erscheinen,  gegründet 
auf  der  Vemunftgemässheit  jener  phjsico-theo- 
logischen  Voraussetzungen,  die  zur  Ueberzeugung 
von  einem  absoluten  Wesen  führen.  Man  wird 
es  entschuldigen  und  sich  dabei  auch  der  be- 
herzigungswerthen  Worte  Katits  über  diese 
Voraussetzungen  erinnern  (Kritik  der  reinen 
Vernunft  S.  483  der  6ten  Aufl.),  welche  lauten 
wie  folgt:  >Es  würde  nicht  allein  trostlos,  son- 
dern auch  ganz  umsonst  sein,  dem  Ansefan  die- 
ses physico-theologischen  Beweises  etwas  ent- 
ziehen zu  wollen.  Die  Vernunft,  die  durch  so 
mächtige  und  unter  ihren  Händen  immer  wack- 
sende, ob  zwar  nur  empirische  Beweisgründe, 
unablässig  gehoben  wird^  kann  durch  keine 
Zweifel  subtiler,  abgezogener  Speculation  so 
niedergedrückt  werden,  dass  sie  nicht  aus  Jeder 
grüblerischen  XJnentschlossenheit ,  gleich  als  ans 
einem  Traume,  durch  einen  Blick,  den  sie  airf 
die  Wunder  der  Natur  und  die  Majestät  des 
Weltbaus  wirft,  gerissen  werden  sollte,  um  sieh 
von  Grösse  zu  Grösse  bis  zur  allerhöchsten, 
vom  Bedingten  zur  Bedingung,  bis  imm  ober- 
sten und  unbedingten  Urheber  zu  erheben.  Ob 
wir  aber  gleich  wider  die  Vemunftmässigkeit 
und  Nützlichkeit  dieses  Verfahrens  nichts  einmt- 
wenden  haben,  so  können  wir  darum  doch  die 
Ansprüche  nicht  billigen,  weldie  diese  Beiraaaact 
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ftaf  apodidiiBk^he  Gewissbeit  und  anf  einen,  gar 
keiner  Gunst  oder  -  fremder  Unterstützung  be« 
dfirftigen  Beifall  maohen  möchte  und  es  kann 
der  piten  Sache  keineswegs  schaden,  die  dog- 
matische Sprache  eines  hohnsprechenden  Ver- 
nünftlers  auf  den  Ton  der  Mässigung  und  Be- 
s^eidenheit  eines  zur  Beruhigung  hinreichenden, 
obgleich  eben  nicht  unbedingte  Unterwerfung 
gebietenden  Glaubeos  herabznstimmen«. 

So  schön  jedoch  die  Resignation  oder  die  Be- 
scheidenheit ist,  zu  der  diese  Worte  des  grossen 
Königsberger  Philosophen  die  beregte  Betrach- 
tungsweise mahnen,  so  wenig  tadelnsweith  ist 
auf  der  anderen  Seite  der  Yersuoh,  im  Anschluss 
an  diese  letztere,  welcher  auch  Kant  Yernunft- 
gemässheit  zugesteht,  das  Wesen  jenes  obersten 
trnd  unbedingten  Urhebers  darzustellen;  ein  Ver- 
such der  Art  beruht  nicht  auf  Fürwitz,  sondern 
auf  dem  Bedürfniss.  Vielmehr  lobenswerth  wird 
ein  solcher  Versuch,  wenn  er,  ohne  apodictische 
Gewissheit  zu  beanspruchen,  eine  gereifte  Ent- 
wicklung des  Vernunftgemässen  bietet,  das  jener 
Betrachtungsweise  eigen  ist.  Eben  die  oben  ge- 
nannte Schrift  ist  ein  solcher  Versuch,  der  mit 
dem  Lobe  die  Erreichung  des  angestrebten  Er- 
folges verdient,  dass  er  nämlich  dazu  beitragen 
möge,  die  gegenwärtig  geltenden  allgemeinen 
Ansichten  durch  ein  fortgeschrittenes  Wissen 
tmd  Erkennen  des  Wesens  Gottes  und  der  Welt 
zfk  TerroUkommneUi 

Schwierig  genug  freilich  mag  der  Schrift  die 
Erreichung  dieses  Erfolges  gerade  in  unseren 
Tagen  werden,  nach  der  Perspective  zu  urthei- 
len,  die  sie  der  Natur-  oder  der  WeHbetradi- 
tnng  eröffnet«  Unsere  Tage  deinen  keineswegs 
sehr  geneigt,  die  Weit  als  jenes  Anderssein 
zu  beteachten ,  deren  Idee,  der  Deduction  des 


1806      Gott.  gel.  Anz.  1871  Stück  46. 

Verf.8  gemäss^  zur  Vollkommenheit  Gottes  mit- 
gehört. Viel  geneigter  scheint  unsere  Zeit,  die 
Welt,  statt  eines  Andersseins  Gottes,  far  das 
einzige  Sein  zu  nehmen,  hinsichtb'ch  dessen  es 
^  nur  darauf  ankommt,  es  den  Menschen  so  zweck- 
entsprechend zu  machen,  als  möglich.  Man 
spricht  ja  von  dem  Materialismus  als  einer  yor- 
herrschenden  Richtung  unserer  Zeit,  die  durch 
die  Pflege  der  Naturwissenschaften  gefordert 
werde  und  Liebhabern  sowohl,  wie  Kennern  der 
Naturwissenschaft  wird  die  Betrachtung  der  Welt 
nach  der  Weise  des  Verf.8  kaum  anders  als 
fremdartig  vorkommen. 

Dennoch,  wenn  die  Annahme  eines  absolu- 
ten, unbedmgten  Urhebers  alles  Bedingten  und 
Relativen  vemunflgemäss  ist,  so  widerspricht  der 
Vernunft  gewiss  auch  nicht  die  Auffassung  der 
relativen  und  bedingten  Welt  als  eines  Anders- 
seins des  Absoluten  und  Unbedingten.  Diese 
Auffas^ng  erscheint  vielmehr  ebenfalls  durch- 
aus vernünftig.  Die  Art  und  Weise  aber,  in 
welcher  der  Verf.  das  gesammte  Gebiet  des  Re- 
lativen, d.  h.  die  Welt,  ihrem  Wesen,  wie  ihrem 
Stoff  nach,  unter  dieser  Form  begreift,  ergiebt 
eine  Anschauung,  die  durch  eine  gewisse  Gross- 
artigkeit und  Geschlossenheit  imponirt.  Es  ist 
daneben  ein  anzuerkennender  Vorzug  der  vor- 
liegenden Arbeit,  dass  sie  den  gewaltigen  Stoff 
in  eine  wohlgegliederte,  verständliche  Form  za 
bringen  wusste  und  dass .  diese  Form  in  einet 
wenn  auch  nicht  blähende,  so  doch  gemessene, 
bedachtsame  Sprache  gekleidet  ist« 

Der  Verf.  wirft  nun  von  seinem  Standpunkte 
aus  zunächst  —  im  ersten  Buch  oder  Haupt- 
abschnitt des  ersten  Theils  —  einen  Blick  wie 
in  einen  Spiegel,  wir  meinen  auf  die  Welt,  um 
darnach^  im  zweiten  Hauptabschnitt,  auf  Gott 
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zn  schauen,  der  ihr  Urheber  ist.  £ben  jener 
Standpunkt,  auf  der  relativen  Natur  mensch- 
licher Erkenntniss  beruhend,  scheint  eineNöthi- 
gung  zu  diesem  Verfahren  zu  enthalten,  ein 
umgekehrtes  dagegen  zu  verbieten.  In  der  Re- 
lativität unseres  Wesens  liegt  es  begründet,  mit 
dem  Gegebenen  sei  es  der  inneren,  sei  es  der 
äusseren  Erfahrang  zu  beginnen,  über  welches. 
Gegebene  —  Geist  oder  Welt  —  hinaus  nur  der 
Gedanke  des  Absoluten  bleibt,  wodurch  jede  Er- 
fahrang, die  wir  machen,  bedingt  ist,  aus  dem 
wir  aber  die  Erfahrung,  ohne  sie  selbst  zu  er- 
leben, nicht  ableiten  können.  Wie  man  das 
Gegebene  Schöpfung  nennen  kann,  liegt  die 
Schöpfungsidee  in  der  relativen  Natur  unseres 
Wesens  und  sie  ist  es,  auf  die  z.  B.  auch  das 
höchste  Problem  der  Naturphilosophie,  den  Ur- 
sprung der  Materie  nachzuweisen,  zurückführt 
oder  vor  welcher,  wenn  die  Materie  als  ein 
Realprincip  von  allen  Erkenntnissen  angesehen 
wird,  das  Problem  nach  der  Entstehung  der 
Materie  nicht  einmal  sich  stellen  lässt.  Unser 
Interesse  der  vorliegenden  Arbeit  gegenüber 
concentrirt  sich  demnach  auf  die  Weise,  in  wel- 
cher der  Verf.  in  den  Spiegel,  d.  h.  auf  die 
Welt ,  auf  dieses  Anderssein  Gottes,  sein  Augen- 
merk gerichtet  und  wie  er  die  Fäden  der  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  unter  sich  verschlan- 
gen und  endlich  zu  der  jener  Schöpfung  zusam- 
mengezogen hat,  die  uns  das  Wesen  Gottes 
ojGfenbaren  soll. 

Ganz  anders  freilich,  als  der  Mann  der  Na- 
turwissenschaft, der  die  Stoffe  und  Kräfte,  de- 
ren täglicher  Zeuge  er  ist,  im  Detail-Zusammen- 
hang zu  erforschen  trachtet;  sieht  der  Philosoph 
auf  dieselben,  nämlich  wie  im  Grossen  und  von 
fern,  und  auch  der  Verf,  thut  es,  wenn  er  Stoff 
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und  Kraft  als  gegeben  hinnimmt  und  ^ie  Kraft 
als  Wesen,  den  Stoff  als  die  Hülle  der 
versphiedenen  Wesenserscheinungen  ,  im  Reiche 
des  Ünorganisoben ,  des  Orgunisohen,  des  Be- 
seelten und  des  Geistigen  begr^ft. 

Denn  die  Kraft ,  die  man  in  allem  Körper- 
lichen beobachtet,  durch  die  das  Eintatehen,  Er^ 
halten  und  Entwickeln  der  körperlichen  Er- 
scheinungen bedingt  ist,  diese  Kraft  nennt  dec 
Verf.  Wesem  und  dieses  Wesen  ist  ihm  Eicht 
bloss  im  Menschen  als  Geist,  sctwie  ia  der  be* 
seelten  Welt  als  Seel^i  in  der  Päamsenwelt  als 
Organismus,  sondern  auch  in  der  unoi^ganischen 
Wdt  das  von  Jonen  Wirkende  wd  ^)n  de& 
Körpersubstanaen  als  solchen  Vj^rschiedeneu 

Um  letzterer  Annahme  willen  ist  eine  Aus- 
einandersetzung mit  der  materialistischen  An- 
sidit  von  der  Zusammengehörigkeit  ?on  Kraft 
und  Stoff  so  nöthig,  als  erklärlich.  Dem  VerL 
scheint  zunächst  das  Vorhandensein  eines  selbst- 
ständigen Wesens  und  Princips  mit  jenen  Be^ 
obachtungen  nicht  unverträglich,  die  man  Eom 
Beweise  der  Zusammengehörigkeit  von  Kraft  und 
Stoff  zu  benutzen  pflegt.  Dann  aber  gehe« 
meint  er  ferner,  das  Vorhandensein  eines  selbst- 
ständigen Wesens  aus  der  Betrachtung  der  Wir- 
kungen hervor,  die  es  hervorbringe.  Es  bleibe 
nämlich,  sagt  er  S.  32,  durchaus  unerklärlich, 
wie  das  Zusammenwirken  materieller  Substanzen, 
in  denen  nicht  etwas  seinem  eigenen  Grande 
nach  ursprünglich  Verschiedenes  beruht,  fur  sich 
allein  diejenige  Kraft  soll  entwickeln ,  den  Zu- 
stand seiner  selbst  soll  hervorrufen  können,  aus 
dem  die  Wirkungen  des  Geistes,  im  Denken,  Er- 
kennen und  Selbstbewusstsein  hervorgehen  und 
wie  das,  aus  der  Körperlichkeit  entwickelte  Sein 
in  diesem  vernünftigen  Erkennen  2U  dem  Ich- 
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Stanken,  zu  einem  Selbstbewnsstsein  soll  go- 
ngen können,  wenn  es  nicht  etwas  durchaus 
Verschiedenes,  eine  Ich-  und  Selbstheit  zu  sei- 
ner YoraussetzuDg  hat.  Es  komme  dazu,  dass 
die  materialistische  Ansicht  an  einer  Schwäche 
leidet,  die  durchgreifend  wird.  Wenn  nämlich 
nach  derselben  die  Materie  das  von  Ewigkeit 
her  Ezistirende  und  durch  sich  selbst  letzter 
Grund  alles  Daseins,  wenn  sie  eine  ihr  unbe- 
wusste  Nothwendigkeit  enthalten  soll,  sich  auf 
eine  Weise  zu  gestalten ,  dass  sie  nach  ihrer 
Vollendung  vollkommen  erkennbare,  vernünftige 
Ideen  verwirklicht  und  die  verschiedenen  Wesen 
und  als  ihren  Höhepunkt  den  menschlichen  Geist 
hervorgehen  lässt,  so  ist  es  doch  durchaus  un- 
mögli<£ ,  dass  irgend  eine  Kraft,  die  nicht  selbst 
einer  Idee  fähig  ist,  etwas  soll  verwirklichen 
können ,  was  sich  als  auf  vernünftigen  und  noch 
dazu  als  auf  allweisen  Ideen  beruhend  bewährt, 
wenn  diese  Ideen  nicht  vor  jenem  materiellen 
Sein  wirklich  sind  und  denselben  eben  jenen  In- 
halt verliehen  haben,  der  es  befähigt,  diese  Ideen 
zu  verwirklichen. 

Gleichwohl  freilich  und  trotz  dieser,  gegen 
die  Zusammengehörigkeit  von  Kraft  und  Stoff 
gerichteten  Polemik  schreibt  der  Verf.  seinen 
Wesen  selbst  einen  Stoff  zu  und  führt  also  selbst 
die  Verbindung  in  anderer  Form  herbei,  die  er 
in  der  einen  Form  bekämpft.  Das  Wesen  hat 
ihm  wenigstens  nach  S.  41  ein  solches  reales 
und  wirkliches  Sein,  dass  es  einen  Raum  ein- 
nimmt. Der  Unterschied  gegen  die  Körperlich- 
keit soll  darin  bestehen,  dass  letztere  das  den 
irdischen  Sinnen  Erscheiuende,  Wahrnehmbare 
ist,  dass  das  Wesen  aber  eine  Beschaffenheit 
habe,  vermöge  deren  es  sich  innerhalb  der  Ma- 
terie befindet,  sich  in  diese  einhüllt,  sie  durch- 
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dringt,  hierzu  nach  seiner  Beschaffenheit  die 
Fähigkeit  hat  und  die  Materie  nach  Verschieden- 
heit seiner  eigenen  Verschiedenheit  gestaltet. 
Er  meint,  das  Wesen  müsse  ein  in  sich  bew^- 
liches  Fluidum,  etwas  Aetherisches  sein.  Das 
heisst  aber  doch,  es  müsse,  ob  es  gleich  den 
menschlichen  Sinnen  sich  entzieht,  ein  Stoffliches 
sein,  das  anders  organisirten  Siimen  wahrnehm- 
bar ist  und  wenn  das,  so  erhebt  sich  ohne  Zwei- 
fel die  Frage  nach  der  Kraft  dieses  Stoffes, 
mit  andern  Worten  nach  dem  Wesen  dieses 
Wesens  und  dann  femer  die  andere  Frage, 
warum,  wenn  in  dieser  Verbindung  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  Kraft  und  Stoff  geistige 
Thätigkeitsäusserungen  möglich  macht,  ni<£t  auch 
in  jener,  die  wir  mit  menschlichen  Sinnen  als 
Organismen  wahrnehmen,  ein  Gleiches  der  FaU 
sein  kann?  Diese  Fragen  scheinen  bestehen  zu 
bleiben  trotz  des  Hinweises,  durch  welchen  ihnen 
der  Verf.  selbst,  S.  42,  zu  begegnen  sucht.  Denn 
jener,  seiner  Ansicht  nach,  in  der  Welt  statt- 
findende Proces  des  Ausscheidens  und  Verroll- 
kommnens  des  Wesens  durch  seine  grössere  Be- 
freiung von  der  Materie,  durch  seine  Concen- 
tration und  vermehrte  Selbstständigkeit  beruht 
im  letzten  Grunde  immer  auch  auf  einem  stoff- 
lichen Vorgange  mit,  d.  h.  doch  auf  einer  Zu- 
sammengehörigkeit des  Stoffs  mit  dem  Wesen, 
das  von  demselben  nicht  frei  werden  kann. 

Die  nach  der  Seite  ihrer  Substanz  somit  frei- 
lich nicht  ganz  klaren  Wesen,  von  denen  der 
Verf.  spricht,  repräsentiren  nach  der  Seite  ihrer 
Kraftäusserungen  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Geschöpfe,  welche  die  Erfahrung  kennen 
lehrt.  Das  Wesen  ist  immer  das  die  wirkungs- 
lose, todte  Materie  formende  und  bewegende  und 
kann  dies  nur  sein,  weil  es  auch  in  sich  eine 
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Thätigkeit  und  zwar  nach  einem  dreifach  realen 
Unterschiede  hat^  indem  es  einmal  erfasst 
wird,  einmal  erfasst  und  drittens  die  Einheit  bei- 
der repräsentirt.  Weil  sich  aber  die  Thätigkeit 
des  Wesens  nicht  auf  das  Selbstergreifen  und 
Festhalten  in  dem  Ergreifen  beschränkt,  sondern 
bei  vielen  Wesen  und  namentlich  den  organi- 
schen, beseelten  und  geistigen  unter  fortschreiten- 
den Bedingungen  zu  weiterer  Thätigkeit  und  Ent- 
wicklung übergeht,  sind  auch  die  Einwirkungen, 
welche  die  Materie  erleidet,  mannichfacher  Art. 
Jedes  höhere  Wesen  hat  die  Beschaffenheit  des 
mederen  Wesens  zu  seinem  Inhalt  und  das  Wesen 
des  niederen  ist  in  dem  höheren  zu  dessen  Eigen- 
schaften erhöben.  Das  Wesen  ist  es  aber  fer- 
ner noch,  welches  aus  dem  Saamen  keimt  und 
wächst,  aus  dem  Ei  beginnt  und  gedeiht,  es  ist 
nicht  das  Fertige  nur,  auch  das  die  Bedingungen 
Enthaltende,  aus  denen  es  fertig  wird,  d.  h.  es 
findet  sich  in  allen  Wesen  etwas,  was  denselben 
ein  Gegebenes  ist  und  in  der  Art  bestimmend 
auf  sie  einwirkt,  dass  sie  dasselbe  bei  der  Art 
und  Gattung  erhält,  der  sie  angehören  und  ver- 
anlasst, dass  sie  sich  innerhalb  derselben  in  einer 
gewissen  individuellen  Weise  hervorbringen. 

Diese  Hervorbringung  ist  die  Natur  der 
Wesen  und  ihre  Organisation  ist  eine,  aus 
dem  Wesen  und  durch  das  Wesen  hervorgebrachte 
reale  Gestaltung,  die  dasselbe  mit  seiner  fort- 
schreitenden Entwicklung  immer  mehr  befähigt, 
jenes  Hervorbringen  in  gesteigerter  Weise  fort- 
zusetzen. Die  körperliche  Gestaltung  geht  dem 
zur  Seite  oder  ist  vielmehr  eine  Folge.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Vermittlung  des  Wesens  mit 
seiner  Körperlichkeit  aber  stellt  sich  äusserlich 
dadurch  dar,  dass  je  concentrirter  das  Wesen  in 
meinem  Höhe-  und  Kernpunkte  ist,  auch  die  Or- 
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ganisation  des  Körpers  eine  einheitliohere  und 
durch  das  Wesen  in  allen  ihren  Theilen  fiber- 
einstimmender  bestimmte  ist,  dass  dieses  Be- 
stimmen immer  entschiedener  von  dem  Central- 
punkt  ausgeht;  in  welchem  der  Sitz  des  eigent- 
lichen Wesens  sich  erkennen  lässt  und  dass  eben 
hierdurch  die  gesammte  körperliche  Organisation 
bestimmter  und  freier  als  ein  Ganzes  beherrscht 
wird. 

Unverkennbar  wird  diese  «Fassung  des  We- 
sens, wie  nicht  minder  die  weitere  Entwicklung, 
welche  uns  durch  die  drei  Reiche  der  Natw 
führt,  beeinflusst  und  bestimmt  durch  die  erst 
später  zur  näheren  Darstellung  gelangende  An- 
sicht, dass  die  Welt  das  Anderssein  Gottes,  als 
eines  yollkommnen  geistigen  Wesens  sei.  In- 
gleichen hängt  damit  die  Annahme  des  in  einem 
eigenen  Abschnitt  besprochenen  allgemeinen 
Wesens  der  Welt  zusammen,  innerhalb  dessen 
die  besonderen  Wesen  alle  ihre  relativ  selbst- 
ständige Bolle  spielen.  Das  gerade  ist  es,  was 
uns  oben  die  Welt  für  den  Verfasser  als  einen 
Spiegel  bezeichnen  liess. 

Man  sieht  wie  auf  eine  lebendige  Kette  mr 
erst  von  besonderen  Wesen  und  zwar  Tom  un- 
organischen hinauf  bis  zum  geistigen,  nnd  dar- 
auf nicht  minder  auf  ein  in  sich  mannichfaltig 
angelegtes,  zur  Einheit  züsammengefasstes,  zum 
Ausdruck  der  Schöpfungsidee  Gottes  ausgepräg- 
tes Gebilde,  nämlich  auf  das  allgemeine  Wesen, 
das,  obwohl  es  zunächst  ein  unorganisches  ist^ 
doch,  gleichsam  protypisch,  das  Organische,  das 
Beseelte  und  das  Geistige  auch  enthält,  wie  man 
denn  auch  begreift,  dass  dieses  in  dem  Beson* 
dem  Verallgemeinte  und  im  Allgemeinen  Be- 
sonderte als  die  verwirklichte  Weltidee  eines 
yollkommnen,  absoluten  Gottes  erscheinen  mag. 
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Denn  das  allgemeine  Wesen  der  Welt  muss  nach 
S.  133  nicht  allein  die  Sphären  des  unorgani- 
schen, organischen,  beseelten  und  geistigen  Seins, 
sondern  auch  in  ihnen  die  unendliche  Menge  der 
allgemeinen,  in  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wa^  wirklichen  und  für  die  Zukunft  möglichen 
Unterschiedenheiten  enthalten.  Das  Unorganische 
des  allgemeinen  Wesens  ist  wohl  der  Urboden 
des  Werdens  und  der  Wirklichkeit  aller  Wesen, 
aber  nicht  der  Urheber,  sondern,  wie  es  selbst 
der  Gottesidee  entspricht,  ist  letzterer  vielmehr 
dieae  Idee.  Zu  ihr  aber  gehören  auch,  dem 
Verhältnisse  des  vollkommensten  Wesens  zu  sei- 
nem Anderssein  entsprechend,  die  in  ununter- 
brochener Stufenfolge,  in  reichster  Mannichfal- 
tigkeit  erscheinenden  besonderen  Wesen,  von 
den  unorganischen  hinauf  bis  zu  den  geistigen. 
Das  erste  Buch  oder  der  erste  Hauptabschnitt 
dieses  ersten  Theils  hat  freilich  die  Welt  ge- 
wissermassen  nur  noch  empirisch  zu  bestimmen. 
Sie  betrachtet^  wie  es  S.  259  heisst,  dieselbe, 
wie  sie  sich  aus  einer  Beobachtung  ergiebt,  die 
das  Sein  in  seinem  erkennbaren  Iüha\t  und  Zu- 
sammenhang, allein  noch  nicht  als  die  Verwirk- 
lichung einer  Idee  Gottes  aufhsst.  Nur  natür- 
lich hat  aber  die  von  Anfang  an  leitende  Ten- 
denz des  Ganzen  auch  die  Beobachtung  im  er- 
sten Buch  beeinflusst,  wenn  jene  Tendenz  auch 
im  zweiten  und  dritten  Buche  dieses  ersten  Theils 
der  Arbeit  erst  entschiedener  eintritt.  In  jenem 
nämlich  wird  die  Welt  als  Schöpfungsthat  Got- 
tes, in  diesem  aber  in  ihrer  Verwirklichung 
durch  die  geschaffenen  Wesen  nach  der  gött- 
lichen Idee  dargestellt.  Eine  gewisse  auf-  und 
absteigende  Behandlungsweise  ist  unverkennbar. 
Sie  hat  Wiederholungen  ähnlicher  Gedanken- 
reihen zur  Folge,  deren  sich  der  Verf.  bewusst 


1814      OStt.  gel.  Adz.  1872.  Stück  46. 

ist.  Das  Ganze  bleibt  dennoch  dorchsichtig  und 
die  Wiederholungen  werden  nicht  einförmig,  da 
sich  der  Inhalt  stetig  steigert  und  yervollstan- 
digt  und  auf  diese  Weise  doch  auch  eine  auf« 
steigßnde  Linie  beschreibt,  die  ans  Endziel  fährt 

In  Gott  nun,  dessen  Wesen  Gegenstand  dea 
zweiten  Hauptabschnittes  dieses  ersten  Theils  ist, 
stellt  sich  dem  Relativen  der  Welt  gegenüber 
das  Vollkommene  dar.  Von  seinem  Standpunkt 
betont  der  Verf.  mit  Recht,  dass  auf  die  Frage, 
wie  dieser  Gott  beschaffen  sei,  alles  ankomme. 
Die  Entwicklung  des  Wesens  Gottes  bildet  gleich- 
sam den  Gipfel  seiner  Darlegung.  Wie  aber 
schon  gesagt,  bot  die  im  ersten  Buche  oder  Haupt- 
abschnitt betrachtete  Welt  bereits  die  Grundzäge 
eines  Abbildes  zu  dem  Original  der  im  Wesen 
Gottes,  mit  ihren  Unterschieden  zusammengefass- 
ten  Wesens-Fülle.  Man  begreift  aus  diesen  ab- 
bildlichen Zügen  die  Construction  des  Vorbildes, 
welche  folgt,  ob  auch  Gott  daraus  noch  anders, 
denn  als  Vorbild  allein,  erscheint.  Er  wird  näm- 
lich nach  dreien  Seiten  betrachtet,  einmal  nach 
seinem  Wesen  im  Allgemeinen,  dann  nach  dem 
Gegensatz  desselben  gegen  seine  Natur  und  Or- 
ganisation und  endlich  auch  in  dieser  Natur  und 
Organisation. 

Das  Gott  überhaupt  sei,  worauf  die  Betrach- 
tung der  Welt  im  ersten  Buche  führte,  wieder- 
holt der  an  die  Spitze  des  zweiten  Buchs  ge- 
stellte in  physico-theologischer  Beweisart  gehaltene 
Satz,  dass  nichts  in  der  Welt  durch  sich  selbst 
ist,  alles  vielmehr  etwas  Anderes  und  Höheras 
vor  sich  hat,  das  sein  Grund  ist.  Damach  ist 
eben  Gott  Grund  der  Welt.  Sein  aUgemeines 
Wesen  aber  erläutert  der  erste  kürzere  Abschnitt 
dahin,  dass  es  durch  sich  selbst  sei»  dasa  es 
kein  anderes  Wesen  neben  oder  ausser   sich 
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habe,  dass  es  ewig,  dass  es  nach  seinem  Wissen 
und  Wollen  und  dass  es  unveränderlich  sei. 

Was  zweitens  das  Wesen  Gottes  im  Gegen- 
satz gegen  seine  Natur  und  Organisation  betrifft, 
80  ist  dasselbe  Geist,  weil  es  den  Gedanken  sei* 
ner  selbst  hat  und  nur  ein  geistiges  Wesen  denke. 
Die  Dreigetheiltheit  aber,  die  das  Wesen  Gottes, 
wie  jedes  Wesen  enthält,  nämlich  das,  welches 
erfasst  wird,  das,  welches  erfasst  und  das,  wel- 
ches in  diesem  Selbstergreifen  Einheit  seiner 
selbst  ist  —  sie  ist  bei  ihm  eine  absolute,  in 
den  unterschieden  am  bestimmtesten  durch  den 
Beichthum  des  in  jedem  derselben  enthaltenen 
Inhalts  zugleich  unterschieden  und  vermittelt. 
Zu  seiner  Vollkommenheit  gehört  die  Idee  des 
Andersseins.  Sie  entsteht  nach  S.  169,  indem 
Gott  seinen  GesammtJnhalt,  während  er  ihn  als 
sein  eigenes  Sein  in  der  Gesammtheit  als  abso- 
lute Einheit  aufhebt,  affirmirt,  denselben  gleich* 
falls  aber  als  solchen  negirt>  weil  er  ihn  in  der 
Beschaffienheit  erkennt,  die  er  ausser  seinem 
Wesen  haben  würde,  mit  anderen  Worten,  indem 
er  mit  seiner  Aufhebung  zur  absoluten  Einheit 
in  sich  selbst  mit  dem  Gedanken  seines  eigenen 
Wesens  den  Gedanken  dessen  hat,  was  lüles 
jenes  in  ihm  enthaltene  Sein  sein  würde,  wenn 
es  ausser  seiner  absoluten  Einheit  wirklich  wäre. 
In  dieser  Form  des  Andersseins  tritt  die  Welt- 
idee aus  der  Idee  Gottes  heraus,  nicht  um 
seine  Vollkommenheit  zu  schmälern,  sondern  sie 
bestätigend  und  erfüllend,  indem  die  Welt  in 
ihrer  relativen  Wesens-  und  Werde-Natur  von 
der  vollkommenen  Gottes-Natur  so  ausgeschlossen 
ist,  dass  sie  zum  Wesen  Gottes  nicht  als  Theil 
seines  Seins,  sondern  eben  nur  als  sein  Anders- 
sein gehört.  Wobei  zu  mehrerer  Vollständigkeit 
ans  einem  später,  S.  226,  Folgenden  hierher  zu 
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ziehen  ist,  was  dort  fiber  die  Materie  und  das 
Yerhältniss  der  allgemeinen  Körperlichkeit  eines- 
theils  zu  Gott,  anderntheils  zu  dem  Wesen  der 
Welt  gesagt  wird.  Wenn  nämlich  Gott  als  ab- 
solutes Wesen  sich  in  seinem  Ich- Gedanken  er- 
fasse,  mit  diesem  zugleich  auch  die  Idee  der  Ver- 
neinung gegen  dasselbe  habe,  sei,  heisst  es,  dies 
ein  Zurückziehen  jenes  absoluten  Seins  und  ein 
Setzen  dessen  ausser  sich,  was  nach  dem  Zurück- 
ziehn  als  das  Nichtgottsein,  als  Negation  gegen 
sein  Sein  und  Wesen  verbleibe.  Dieses  letztere  ist 
eben  die  Materie ,  die  Verneinung  des  Wesens 
und  doch  als  solche  zu  dem  Wesen  gehörend. 
Denn,  so  heisst  es  weiter^  weil  Gott  das  Sein 
eines  Wesens  ausser  sich  nicht  allein  von  seinem 
eigenen  Wesen,  sondern  auch  von  dem  Nicht- 
wesensein ausser  sich  unterscheide,  sei  eine  unter- 
schiedene Körperlichkeit  in  der  Idee  Gottes  be- 
gründet und  also  nothwendig. 

So  wird  mit  Hülfe  dieser  letzteren,  aus  einer 
späteren  Stelle  der  Schrift  herüber  genommenen 
Gedanken  ersichtlich,  in  welcher  Weise  der  Vert 
bemüht  ist,  als  zur  Schöpfungs-Idee  gehörig  auch 
die  Materie  hereinzuziehen,  ohne  mit  der  Vor- 
stellung von  Gott  als  der  vollkommenen,  unbe- 
dingten, einheitlichen,  geistigen  Persönlidikeit  in 
Widerspruch  zu  treten,  als  welche  er  ihn  in  dem 
letzten  Theil  des  hier  in  Betracht  kommeiidai 
Abschnittes,  S.  170 — 179,  darzulegen  sucht 

Wie  gesagt,  handelt  der  ganze  Abschnitt 
S.  162 — 179  von  dem  Wesen  Gottes  im  Gegen- 
satz zu  seiner  Natur  und  Organisation.  Die 
Vorstellung  des  Wesens  ist  für  den  Verf.  mit 
jenem  nicht  erschöpft.  Es  bietet  ihm  noch  eine 
Seite  dar,  wo  der  Inhalt  desselben  nach  seinen 
besonderen  Verschiedenheiten  durch  dasselbe 
hervortritt,  was  als  die  Natur  Gottes  bemdmet 
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wird.  Dentlicber  aber,  als  ans  dem,  was  fiber 
diese  Natur  gesagt  wird ,  tritt  ans  d^m  die  0  r- 
ganisation  des  göttlichen  Wesens  darlegenden 
Kapitel,  8.  182—194,  die  Vorstellung  hervor, 
wornach  im  Wesen  Gottes,  ob  es  gleich  reiner 
Geist  isty  die  Wesensunterschiede,  welche  in  der 
Welt  in  körperlicher  Hülle  erscheinen,  beruhen 
sollen,  so  dass  man  sagen  kann,  der  Sphäre  des 
realen  Seins,  als  des  ersten  Wesensnnterschiedes 
in  Gott,  entspreche  in  der  Welt  diejenige  des 
Unorganischen,  der  Sphäre  des  Gefühlslebens 
oder  des  zweiten  Wesensunterschiedes  finde  in 
der  Welt  ihr  Gegenbild  in  dem  Beseelten  und 
der  Sphäre  der  rein  geistigen  Organisation,  als 
dem  dritten  Wesensunterschiede  in  Gott,  stelle 
sich  in  der  Welt  alles,  was  Geist  ist,  gegenüber. 
Durch  die  Gegenüberstellung  seiner  Vorstellung 
von  der  Welt  wird  dem  Verf.  die  Vorstellung 
einer  solchen  absolut  nnd  vollkommen  zu  den- 
kenden Organisation  im  Wesen  Gottes  nur 
möglich. 

Interessant  ist,  was  der  Verf.  dabei  S.  197 
fiber  seine  Darlegung,  deren  Eigenthümlichkeit 
Beferent  in  der  angedeuteten  Parallelität  zu  fin- 
den meint,  im  Vergleich  mit  anderen  Ansichten 
sagt.  »Es  habec,  —  meint  er  —  »einer  langen 
Zeit  bedurft,  um  die  Vollkommenheit  Gottes  in 
der  dargelegten  Art  zu  erkennen.  Das  Wesen 
Gottes  schien,  bevor  es  in  seinem  innem  und 
reichen,  sich  allein  auf  sich  selbst  beziehenden 
Gehalt  und  Leben  erkapnt  war,  in  einer  dem- 
selben nur  beigemessenen  Allgemeinheit  etwas 
gewissermassen  Leeres,  Nichtseiendes,  nur  eine 
allgemeine  Idee  zu  sein,  die  erst  in  der  Ver- 
wirklichung eines  andern  Seins  wahre  Bealität 
erlangen  könne.  Es  schien,  als  ob  dasselbe  erst 
in  der  Welt  ein  wahres  Sein  erhaltOi  dass  sich 
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dasselbe  also  erst  in  ihr  wahrhaft  Terwirkliche, 
diese  letztere  also  zu  dem  Sein  Gk)ttes  nicht  so- 
wohl als  ein  Anderssein,  als  eine  ausserhalb  sei- 
nes Geistes  seiende  Schöpfung,  wie  vielmehr  als 
seine  eigene  Verwirklichung  gehören  müsse,  und 
80  sah  man  das  allgemeine  Wesen  der  Schöpfung 
als  seine  Natur  und  als  seine  zugleich  nach 
Aussen  und  binen  gehende  erste  Schöpfung  an. 
Ohne  Schöpfung,  sagte  man,  ist  Gott  ein  leeres 
Nichts,  die  Möglichkeit  alles  Seins,  allein  in 
keiner  Weise  eine  Wirklichkeit.  Erst  in  der 
•Welt  stellt  sich  etwas  dar,  erst  in  ihr  wird 
auch  Gott  das  wirklich,  was  er  nach  seinem 
Wesen  sein  kann.  Erst  in  ihr  werden  die  Sinne 
wirklich,  durch  die  auch  ein  geistiges  Wesen 
fühlt,  empfindet,  sich  mit  sich  selbst  vermittehii 
etwas  durch^  Wahrnehmen  wissen,  hören,  sehen 
kann;  erst  hierdurch  gewinnt  es  ein  lebendiges, 
wahres,  ihm  selbst  genügendes  Sein.  Allein  es 
beruhen  alle  diese  Annahmen  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen über  die  wahre  VoUkommenhdt 
Gottesc. 

Und  das  ist  freilich  nach  dem  Dargelegten 
vom  Standpunkt  des  Verf.s  aus  richtig  genrtheilt 
jäJlein  auch  ihm  dient  die  Welt,  ob  auch  anf 
andere  Weise  und  zu  anderem  Zweck  als  das- 
selbe Mittel,  wie  denen,  deren  Ansichten  er  als 
irrig  bezeichnet.  Und  in  der  That  ist  schwer 
einzusehen,  durch  welches  andere  Mittel  der 
Mensch  zu  einer  Vorstellung  Gottes  gelangen 
könne,  als  eben  durch  die  Welt,  dieses  Gebiet 
aller  .  äusseren  und  inneren  Erfahrung.  Der 
Verf.  gewinnt  die  Wesens-Fälle  in  Gott,  indem 
er  die  Fülle  Wesens  in  der  Welt  darin  als  Ur- 
bild zur  Vollkommenheit  gesteigert  werden  lisst 
Darin  liegt  der  Werth  seiner  Darlegung  ond 
8.  z.  B.  architectonische  Originalität. 
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Nach  dem  Plane  der  Schrift  gehört  als  zwei« 
ter  Abschnitt  zu  dem  zweiten  Bach  die  Darstel- 
lung des  Andersseins  g^en  Gott,  d.  h.  der 
Welt  oder  der  Schöpfung.  Es  wurde  schon 
heryorgehoben,  wie  das  erste  Buch  sowohl,  als 
der  vorausgehende  erste  Abschnitt  des  zweiten 
auf  dies  nun  Folgende  Torbereiteten.  Es  kann 
daher  nicht  überraschen,  wenn  jetzt  von  der 
Nothwendigkeit  der  Welt  als  einer  Folge  des 
Wesens  Gottes  gesprochen,  dann  die  Idee  der 
Welt  als  Folge  des  Wesens  und  der  Idee  Gottes 
dargestellt  und  dann  ein  kürzeres  E[apitel  fiber 
die  Wirklichkeit  der  Schöpfung  durch  Gott  auf 
das  dritte  Buch  oder  den  dritten  Hauptabschnitt 
des  ersten  Theils  überleitet. 

Ersteres,  die  Nothwendigkeit  der  Welt,  war 
im  Wesentlichen  schon  dargelegt  durch  das, 
was  über  die  Zugehörigkeit  der  Idee  des  Anders- 
seins zum  Wesen  Gottes  an  mehreren  früheren 
Stellen  gesagt  worden.  Auch  das  Zweite  aber 
war  bereits  in  manchen  Punkten  vorbereitet« 
Näher  aufgeklärt  wird  nnr  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Idee  der  Welt  vorzustellen  sei,  was  zum 
Theil  auch  dadurch  erreicht  wird,  dass  gezeigt 
wird,  wie  sie  nicht  vorzustellen  ist.  Es  ist 
weder  an  eine  Emanation  zu  denken  in  dem 
Sinne,  als  könne  das  Wesen  Gottes  gewisser- 
massen  in  seiner  Fülle  überfliessen  und  so 
Grund  eines  anderen  Seins  werden,  noch  auch 
an  eine  Schöpfung  durch  Nichts ,  da  aus  Nichts 
auch  Gott  Nichts  schaffen  kann.  Wenn  es  dann 
heisst,  S.  207,  dass  Gott  als  Folge  seines  ewi- 
gen Seins  und  Wesens  mit  demselben  gleich 
ewig  ein  Anderssein  wirklich  sein  lassen  könne 
und  müsse,  das  nicht  sein  Wesen,  sondern  ein 
Wesen  enthält,  das  durch  ihn  seinen  Inhalt  habe 
und  seine  Idee  in  einem   Aussei^ottsein    ver- 
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wirkliche,  die  Folge  seines  Wesens  und  seines 
Denkens  sei,  so  ist  dagegen  vom  Standpunkte 
des  Verf.s  freilich  nichts  einzuwenden. 

Oleichwohl  ist  bei  dieser  Darlegung  nicht 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  ohne  Schwierigkeiten 
abgehe.  Die  Weltidee,  die  ein  Anderssein  sein 
soll,  ist  in  einer  Welt  des  Werdens  verwirk- 
licht, die  an  unsere  Vorstellungen  andere  An- 
sprüche erhebt,  als  jene  Idee.  Der  Verf.  ist 
selbst  genöthigt,  an  die  Beschränktheit  mensch- 
licher Auffassungsweise  zu  appeliren,  z.  B.  da, 
wo  er  von  einem  unendlichen  Raum  spricht, 
welchen  Gott  der  Welt  verleihe,  während  er 
selbst  noch  ausser  demselben  seinen  Baum  ein- 
nimmt und  wie  die  Raumvorstellnng  macht  auch 
die  Zeitvorstellung  ihre  Schwierigkeiten. 

Die  Idee  der  Welt,  die  eine  Folge  der  Idee 
Gottes  von  sidi  selbst  ist,  ist,  wie  gesagt,  mit 
Gott  gleich  ewig,  obwohl  vor  ihrem  eigen«! 
Bein  oder  Dasein  (als  wirkliche  Welt),  es  ist 
nur  eine  Idee  der  Welt  möglich  und  sie  ist 
eine  relativ  vollkommene  in  ihrem  Anderssein 
gegen  Gott,  enthält  auch  die  Idee  der  relativen 
Wesen  in  sich  und  vermittelt  durch  den,  den 
Wesen  verliehenen  Inhalt  zwischen  Gott  und  der 
zur  Wirklichkeit  gewordenen  Welt,  wird  endlich 
von  Gott  auch  mit  der  Möglichkeit  aller  jener 
Zustande  wirklich  gedacht,  in  denen  sie  sich  rea- 
lisiren  soll,  worin  die  göttliche  Weltregierang 
besteht.  Letzteres  führt  auf  den  besonderen  In- 
halt der  Weltidee,  auf  die  Materie  oder  allge- 
meine Körperlichkeit,  auf  das  allgemeine  Wdt- 
wesen,  deren  beider  wir  vorher  in  einer  Yoll- 
ständigkeit  gedacht  haben,  die  auch  der  jetagen 
Entwicklungsphase  der  Ansicht  des  Verf.s  ent- 
spricht und  worauf  zu  verweisen  genagend 
scheint.    Wie  diese  beiden,  nämlich  die  Materie 
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nnd  das  Weltwesen,  so  sind  auch  die  besonder 
ren  Wesen  in  ihrer  Stufenfolge  Tom  Unorgani- 
schen zum  Geistigen  protypisch  mit  allen  Mög- 
lichkeiten ihrer  wirklichen  Entwicklung  in  der 
Weltidee  enthalten.  Die  Wirklichkeit  der 
Schöpfung  besteht  in  dem  Setzen  der  Materie 
und  des  Weltwesens  hinaus  in  einen,  von  dem 
Ton  Gott  eingenommenen  Baum  begränzten, 
trotzdem  aber  unendlich  genannten  ßaum,  da« 
mit  sie  in  ihrer  relativen  Selbstständigkeit  durch 
den  in  der  Idee  ebenfalls  enthaltenen  Entwick« 
lungsgang  hindurch  den  vorgedachten  Weltzweck 
erreiche,  der  nach  den  Worten  des  Yerf-s^  S« 
251,  darin  besteht,  dass  alle  nach  ihrer  Idee 
relativen  und  einseitigen  Wesen  die  ausser  Gott 
mögliche  höchste  Vollkommenheit  in  einer  Ge- 
meinschaftlicbkeit  vieler  Einzelwesen  darstellen« 

Im  dritten  Buche,  das  von  der  Verwirk- 
lichung der  Schöpfung  durch  die  Wesen  der 
Welt  nach  der  Idee  Gottes  handelt,  sind  die 
Kapitel  über  die  Eigenschaften,  Betbätigungen, 
Beziehungen  und  Zwecke  der  geistigen  Wesen 
von  vorwiegender  Bedeutung.  Darin  zeigt  die 
Philosophie  des  Verf.s  mehr,  als  bisher,  die 
nach  dem  im  Anfang  hervorgehobenen  Stand«- 
punkt  und  Plan  ihr  eigene  Tendenz),  die  reli- 
giösen Vorstellungen  und  dogmatischen  Ansich- 
ten und  Ueberzeugungen  zu  durchdringen  oder 
zu  läutern. 

Zu  vergleichen  wäre  die  Darlegung  dieses 
dritten  Buches  vielleicht  nicht  unpassend  dem 
Auseinanderwickeln  eines  im  vorigen  Abschnitt 
aufgewickelten  Knauls.  In  der  Weltidee  Gottes 
ist  ja  das  gesammte  Werden  der  wirklichen 
Welt  mit  allen  ihren  Wesenserscheinungen  nach 
Anfang,  Entwicklung  und  Zweck  protypisch  be* 
reits  vorgezeichnet.     Es  gilt  nur  eine  in  der 
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Materie  und  dem  allgemeinen  Wesen  der  Welt 
Yor  sich  gehende  Entwicklung  nach  diesem  Pro* 
typon,  derauf  irgend  eine  Weise  auch  derjenige 
chaotische  Zustand  jener  beiden  Factoren,  yon 
welchem  der  Verf.  die  Entwicklung  beginnen 
lässt,  gemäss  sein  muss,  so  schwer  vereinbar 
eine  Ungeschiedenheit  von  Kraft  und  Stoff  in 
dem  Chaos  auch  mit  der,  von  dem  Verf.  gegen 
die  materialistische  Ansicht  im  ersten  Buche 
yerfochtenen  Unterschiedenheit  beider  erscheinen 
mag.  Besonders  betont  wird,  dass  dem  aus 
dem  Chaos  beginnenden  Processe  des  Werdens« 
in  welchem  durch  wiederholtes  Selbstergreifen 
des  Wesens  die  Weltkörper  und  darauf  die  ver- 
schiedenen unorganischen  Wesen,  dann  ferner 
in  fortgesetzter  Thätigkeit  des  Selbsterfassens 
Organismen,  beseelte  und  geistige  Wesen  ent- 
stehen, die  Annahme  eines  Hervorgehens  der 
geistigen  Wesen  unmittelbar  aus  dem  allgemei- 
nen Wesen,  wie  sie  der  alttestamentlichen 
Schöpfungsgeschichte  zu  Grunde  liegt,  bei  wel- 
cher ausserdem  Gott  unmittelbar  thätig  gedacht 
wird,  widerstreitet.  Die  Entwicklungsgeschichte, 
die  der  Verfasser  philosophisch  andeutet,  ent- 
fernt sich,  wie  es  hiemach  scheint,  nicht  sehr 
Ton  jener  Descendenz-Theorie,  wie  sie  mit 
neueren  Forschungen  der  Naturwissenschaft  ver- 
träglich ist. 

Sie  stimmt  für  den  Verf.  aber  auch  mit  der 
Belativität  aller  geschaffenen  Wesen  übereio, 
von  der  auch  die  geistigen  Wesen  nicht  los- 
kommen, ob  sie  gleich  in  grösserer  Selbststän- 
digkeit und  Freiheit  auftreten.  Die  Freiheit 
der  geistigen  Wesen  dient  immer  der  in  dem 
allgemeinen  Wesen  der  Welt  gesetzten  Wirk- 
lichkeit einer  Idee  Gottes.  Ja  gerade  hier, 
meint  der  Verf.  S.  268,   macht  sidi  die  Idee 
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Gtottes  durch  die  Wirklichkeit  recht  entschieden 
erkennbar,  indem  die  Menschen  durch  sich  einer- 
seits ein  Wissen  von  dem  haben,  was  sie  sein 
sollen  —  im  Gewissen  — ,  allein  ihre  Freiheit 
auch  durch  das  Enthaltensein  in  dem  allgemei- 
nen Wesen  so  wenig  beschränkt  ist,  dass  sie 
selbst  dieses  allgemeine  Sein  so  weit  verändern 
können,  dass  es  fur  sie  zu  einem,  von  dem  ursprüng- 
lichen Inhalt  veränderten  Müssen  wird.  Allein 
das  dlgemeine  Wesen  ist  auch  wieder  so  ge» 
setzt,  und  bew^ut  sich  auch  wiederum  hier* 
durch  als  die  wahre  Wirklichkeit  einer  Idee 
Gottes,  dass  es  in  Vermittlung  der  Besonder- 
wesen jenen  unwahren  und  nicht  seinsollenden 
Inhalt  aus  sich  ausscheidet  und  zu  seinem  wah- 
ren Inhalt  zurückkehrt.  Der  Verf.  fügt  hinzu, 
dass  die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit 
auch  von  dem  Dasein  und  Wirken  des  allge- 
meinen Wesens  des  Geistes  in  dieser  Art  Kunde 
giebt,  und  zwar  nicht  allein  die  Geschichte  der 
Staaten  in  ihren  inneren  und  äusseren  Beziehun- 
gen, der  Gesetzgebung,  der  gegenseitigen  Ver- 
träge und  Kriege,  sondern  auch  die  aller  Künste 
und  Wissenschaften,  aller  gemeinsamen  Be- 
ziehungen und  vor  allem  die  Geschichte  der  Be- 
ligionen.  Ueberall  macht  sich  ein  innerlich  ver- 
mittelter Fortgang  einer  bestimmten  Idee,  ein 
Wirken  derselben  durch  alle  Verhältnisse  und 
Einzelwesen  bemerkbar,  das  nur  durch  das 
Sein  eines  allgemeinen  Wesens  mögUch  ist,  des- 
aen  Dasein  auf  einer  höheren  göttlichen  Idee 
beruht. 

Bei  solcher  Auffassung  der  Welt  ist  der 
Verf.  natürlich  weit  ab  kein  Pessimist  oder  Ni- 
hilist. Eine  zu  immer  vollkommenerer  Verwirk- 
lichung der  Idee  Gottes  sich  entwickelnde  und 
gestaltende  Schöpfung  lässt  die  Auffassung  einer 
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trost-  und  hoffnungslosen,  in  ewigem  Ver&U 
begriffenen  Gestaltung  im  Allgemeinen  so  wenig 
zu,  als  jene  schwächliche  Glaubensseligkeit,  die, 
weU  sie  den  Gang  der  Entwicklung  des  relati- 
Yen  Geistes  im  Besonderen  als  einen  dem  gött- 
lichen Willen  entfremdeten  und  nicht  durcli 
sich  selbst  zu  diesem  zurückkehrenden  betrach- 
tet, aus  der  Zerfallenheit  eines  Diesseits  in  ein 
Jenseits  flüchten,  d.  h.  den  Bruch  gewaltsam 
aufheben  will,  den  jene  Glaubensrichtung  irriger 
Weise  in  die  doch  stetig  verlaufende  Entwick- 
lung zum  Vollkommenen  hineinträgt 

in  und  mit  der  Entwicklung  des  Allgemeinen 
geht  die  der  besonderen  Wesen  in  ihrer  Stufen- 
K)lge  vom  Unorganischen  zum  Geistigen  vor 
sich,  wie  sie  mit  allen  Möglichkeiten  und  in  der 
ganzen  Fülle  ihrer  individuellen  Unterschiede  in 
der  Weltidee  Gottes  protypisch  ebenfalls  enthal* 
ten  ist.  In  Betrachtung  dieser  besonderen  We* 
sen  sind  es,  wie  gesagt,  die  geistigen,  denen  der 
Verf.  eine  vorwiegende  Aufmerksamkeit  schenkt 
Indem  er  zunächst  von  ihrem  Selbsthervorbringen 
spricht,  heisst  es,  dass  die  geistigen  Wesen,  un- 
ter denen  namentlich  an  Menschen  zu  denkai 
sein  wird ,  weil  sie  ihren  Inhalt  nicht  durch  sich 
selbst  haben  und  das  ihnen  Mögliche  erst  durch 
Umbildung  des  allgemeinen  Wesens  in  sich 
hineinbringen  und  verwirklichen  müssen,  ihr 
Leben  und  Bewegen  auch  nur  in  der  höchstes 
Form  ein  wisssendes  ist  —  dass  dieselben  also 
ihren  Inhalt  niemals  ganz  vollkommen  erfassen 
können  und  vor  Erreichung  des  ihnen  von  Gott 
gesetzten  Endziels  stets  ein  nicht  vollkommen 
aufgelöster  Widerspruch  zwischen  dem  sich  un* 
bewusst  fortentwickelnden  realen  Sein  und  dem 
Erkennen  desselben  besteht.  Es  muss  dabei 
sowohl  an   die  bereits   öfter  angeführten  drei 
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unterschiede,  die  in  jedem  Wesen  sich  finden, 
als  auch  an  die  niederen  Wesensthätigkeiten 
gedacht  werden,  die  der  Entwicklung  der  höhe- 
ren zur  Voraussetzung  dienen.  Der  mensch- 
liche Geist  vermag,  bevor  er  sich  in  seinem 
höheren  Gehalt  befestigt  und  entwickelt  hat,  die 
niederen  Formen  des  Organismus  nicht  voll- 
kommen zu  beherrschen,  im  Laufe  seiner  Ent- 
wicklung nicht  stets  die  vollkommenste  Idee, 
deren  Verwirklichung  als  Ziel  seines  Daseins 
von  Gott  in  ihn  gesetzt  ist,  zu  erkennen,  findet 
vielmehr  auf  jeder  Stufe  der  Gestaltung  Schwie- 
rigkeiten, die  er  zu  überwinden  hat,  die  ihn  zu 
Fehlgrifien  veranlassen.  Die  Fehlbarkeit,  wie 
die  Schwierigkeit,  das  Endziel  zu  erreichen, 
liegt  zwar,  heisst  es  S.  279,  in  der  UnvoUkom- 
menheit  der  Welt,  aber  nicht  in  einer  ünvoU- 
kommenheit,  die  in  dem  Wissen  und  Wollen 
Gottes  besteht.  Alle  UnvoUkommenheiten ,  die 
der  wahren  Idee  Gottes  nicht  entsprechen,  müs- 
sen von  dem  menschlichen  Geiste  eben  deshalb 
selbst  überwunden  werden  und  wie  die  Geschichte 
lehrt,  geschieht  dies  auch  im  Laufe  der  Zeit  im- 
mer mehr  und  mehr. 

Zum  Unterschiede  von  allen  niederen  Wesen 
ist  dem  Geiste  ein  Empfinden  und  die  Möglich- 
keit eines  Wissens  des  Allgemeinen,  des  Sein- 
sollenden —  das  Gewissen  —  eigen,  das  im 
letzten  Grunde  aus  der  Idee  Gottes  hervorgeht, 
ob  es  gleich  durch  die  einzelnen  geistigen  We- 
sen für  sich  gestaltet  werden  muss  und  in  jedem 
eigenartig,  in  seiner  Besonderheit  und  der  da- 
durch bedingten  Einseitigkeit,  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Natur  und  den,  dem  Allge- 
meinen widerstrebenden  Neigungen  und  Anlagen 
erscheint,  allein  in  der  allgemeinen  Entwicklung 
die  Verwirklichung   der  Idee  Gottes   durch  die 
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geschaffenen  geistigen  Wesen  darstellt.  Das  Ge- 
wissen tritt  als  eine  Mahnung  an  das  auf,  was 
das  Wesen  sein  soll,  es  erscheint  als  ein  Wis- 
sen in  unmittelbarer  Form,  als  dasjenige,  was 
Gott  in  den  Inhalt  des  Wesens  gelegt  hat,  das 
der  Geist  nun  durch  Anschauen,  Denken  and 
Erkennen  zu  einem,  durch  sich  innerlich  ver- 
mittelten Wissen  machen  muss.  Den  Fort- 
schritten in  der  allgemeinen  Entwicklung  gegen- 
über ist  das  Gewissen  nicht  zu  allen  Zeiten  das- 
selbe, schreitet  vielmehr  mit  der  allgemeinen 
Ausbildung  der  Gedanken  von  Recht  und  Un- 
recht, die  nur  der  Mensch  verwirklichen  kann, 
immer  entschiedener  der  wahren  Erkenntniss 
entgegen. 

Innerhalb  einer  die  Weltidee  Gottes  zu  ver- 
wirklichen bestimmten  Welt  ist  die  Freiheit 
geistiger  Wesen  ihrem  Endziel  nach  freilich  eine 
beschränkte.  Da  aber  die  Idee  der  Freiheit 
letzterer  a  priori  in  die  Weltidee  Gottes  auf- 
genommen ist,  hat  sie  —  nämlich  die  Freiheit 
geistiger  Wesen  und  der  Menschen  —  dennoch 
auch  den  entsprechenden  Raum  für  ihre  Ent- 
faltung. Sie  hat  ihren  Regulator  so  zu  sagen 
in  sich  selbst ,  insofern  alle  besonderen  geisti- 
gen Wesen  mit  dem  allgemeinen  stets  wieder 
zu  ihrem  wahren  Inhalt  zurückkehren.  Der 
Dienst  freier  geistiger  Wesen  im  Welt-Zweck  er- 
scheint freilich  anders,  als  derjenige  aller  niede- 
ren Wesen.  Was  sie  für  denselben  thun,  das 
wird  ihr  viel  entschiedeneres  Eigenthum.  Dem 
Endziel  nach,  muss  selbst  die.  Möglichkeit,  das 
allgemeine  Wesen  nicht  anzunehmen,  die  in  der 
Freiheit  liegt,  zur  Verwirklichung  des  letzteren 
ausschlagen.  Hat  ausserdem  Gott  die  Freiheit 
geistiger  Wesen  in  seine  Weltidee  mitaufgenom- 
men,   so  ist  klar,  dass  von  keinem  Aufheben 
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jener  Freiheit  durch  die  Allwissenheit  Gottes  die 
Rede  sein  kann.  Die  Freiheit  beruht  in  der 
Idee  Gottes  mit  und  ist  eben  deshalb,  wie  es 
S.  286  heisst,  eine  wirkliche  und  wahre,  keine 
Scheinfreiheit,  womach  das  Wesen  Etwas  durch 
irgend  ein  ihm  nicht  selbst  eigenes  Bestimmt- 
werden und  Müssen  auszuführen  genöthigt  wird. 
An  umfassender  Anschauungsweise  wett- 
eifert mit  der  Auffassung  der  menschlichen  Frei- 
heit diejenige  von  der  Vermittlung  geistiger  We- 
sen mit  Gott.  Keine  andere  Vermittlung  giebt 
es,  als  die  in  der  Verwirklichung  der  Welt  nach 
ihrer  göttlichen  Idee  selbst  liegt.  Daraus 
schöpfen  die  geistigen  Wesen  den  Inhalt,  der 
sie  in  seiner  durch  sie  selbst,  und  zwar  im 
Unterschiede  von  allen  niederen  Wesen,  mit 
fortschreitendem  Bewusstsein  verwirklichten  Ent- 
wicklung mit  Gott  verknüpft.  Es  wurde  schon 
bemerkt,  dass  das  im  letzten  Grunde  aus  der 
Idee  Gottes  hervorgehende  Gewissen  auf  jenen 
Inhalt  weise,  aber  ausser  dem  Gewissen  macht 
sich  die  den  Wesen  verliehene  göttliche  Idee  in 
jeder  Tugend,  Liebe  und  Ergebenheit  als  Urquell 
aller  Vermittlung  mit  Gott  geltend.  Das  Wis- 
sen soll  dieselbe  in  ihrer  wahren  Gestalt  nur 
mehr  und  mehr  aufschliessen.  »Je  mehr«  — 
so  lauten  die  aus  gehobener  Stimmung  strö- 
menden Worte  desVerf.s,  S.  288,  —  »der  Geist 
in  sein  Inneres^  diesen  Born  göttlicher  Gemein- 
schaft, eingeht,  sich  in  ihn  vertieft,  um  so  reich- 
licher fliesst  ihm  der  Quell  desselben  entgegen 
und  beweist  eben  dadurch,  dass  der  Inhalt,  den 
Gott  mit  der  Schöpfung  der  Welt  als  sein  Anders- 
sein gesetzt  hat,  durch  das  Verwirklichen  der 
geistigen  Wesen  als  ihr  eigener  Inhalt  hervor- 
gebracht wird  und  immer  stärker,  die  Verbin- 
dung immer  lebendiger  wird,  je  mehr  der  Mensch 
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sich  derselben  hingiebt«.  Das  sei  der  walue 
Zusammenhang  zwischen  Gott  und  Mensch,  die 
wahre  Offenbarung,  das  wahre  Gebet. 

Der  Glaube  ist  dem  Verf.  eine  Form  des 
Empfangens,  damit  aus  demselben  für  alle  die, 
die  dazu  fähig  sind,  etwas  noch  nicht  wirklidi 
Seiendes  hervorgebracht  werde.  Erst  dadurch, 
dass  der  Mensch,  der  hierzu  als  Inhalt  seines 
Wesens  den  Beruf  erhalten  hat,  das  ihn  un- 
mittelbar Bestimmende  prüft,  vor  sich  selbst 
rechtfertigt,  wird  es  nun  durch  ihn  zu  seinem 
wahren,  durch  sich  selbst  errungenen  Eigenthum- 
erhoben.  In  diesem  Sinne  ist  nicht  der  Glaube 
allein,  sondern  Glaube  und  Wissen  sind  die  bei- 
den Formen  der  Vermittlung  mit  Gott  und  be« 
ruhen  in  der  Art  auf  dem  ewigen  Verhältniss 
der  Welt  zu  ihm,  dass  der  Glaube  nur  hat,  was 
ihm  Gott  als  Inhalt  des  Möglichen  verleiht,  dass 
er  sich  diese  Möglichkeit  aber  selbst  zur  Wirk- 
lichkeit hervorbringt.  Das  Wissen  nimmt  in  dec 
Vermittlung  mit  Gott  einen  doppelten  Stand- 
punkt ein ;  es  macht  einmal  das,  was  im  Glau* 
ben  erscheint  und  vor  dem  Wissen  besteht,  za 
einem  festeren  Eigenthum  des  Geistes  und  ist 
zweitens  ein  Mittel  des  Fortschritts,  der  freilich 
durch  Zweifel  hindurch-,  aber  eben  durch  Be» 
siegung  desselben  zu  immer  höherem  Bewusst- 
sein  führt.  Irrthum  und  Täuschung  ist  es,  den 
Glauben  als  das  allein  Wahre,  das  Wissen  als 
das  Trügerische  zu  bezeichnen.  Wie  der  Glaube 
ursprüngUch  nur  eine  Form  des  Empiangens 
darstellt,  der  Inhalt  alles  Glaubens  aber  durch 
die  Menschheit  selbst  in  ihrer  Gesammtheit  her- 
vorgebracht wird,  so  ist  es  ein  Verkennen  der 
Wahrheit,  die  Vermittlung  der  wahren  Idee  als 
den  Anfang  des  Verleibens  der  Möglichkeit 
durch  Gott  und  ein  gleichzeitiges  Verwirklichen 
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durch  ihn  aufzufassen.  Die  Auffassung,  welche 
die  Vermittlung  des  Göttlichen  durch  den  Ein- 
tritt Gottes  in  eine  menschliche  Person  auf 
übernatürliche  Weise  denkt,  steht  der  Wahrheit 
nur  in  der  Art  am  nächsten,  dass  die,  durch 
diese  eine  Person  vollbrachte  Vermittlung  der 
Menschen  mit  Gott,  die  nur  in  dieser  einen  Per- 
son und  zwar  auf  übernatürliche  Weise  erfolgt 
angesehen  wurde,  jetzt  —  auf  dem  Standpunkt 
des  Verf.s  —  als  eine  auf  natürliche  Weise 
durch  jene  Person  im  Allgemeinen  in  die 
Menschheit  eingeführte  erkannt  wird,  indem 
diese  sie  zunächst  für  sich  verwirklichte,  um 
nun  auch  durch  Andere  verwirklicht  zu  werden. 
Mit  dem  höchsten  Wunder  fällt  aber  der  Wun- 
derglaube überall  und  wenn  die  Annahme  von 
Wundern  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der 
Erkenntniss  eine  Nothwendigkeit  ist,  um  eine 
lebendige  Vermittlung  mit  Gott  als  wirklich  zu 
denken,  so  ist  dieselbe  von  dem  gegenwärtigen 
Wissen  schlechthin  ausgeschlossen. 

Demselben  Standpunkte  entsprechend,  auf 
dem  uns  die  vorliegende  Arbeit  das  Gausalitäts- 
gesetz  der  Welt  anders  aufzufassen  lehrt,  als 
man  es  sonst  wohl  als  eins,  dem  die  Freiheit 
-nicht  unterworfen  ist,  vorzustellen  pflegt,  jenem 
Standpunkte  gemäss,  auf  dem  vielmehr  in  der 
Welt  die  Idee  Gottes  von  ihr  als  oberste  und 
letzte  auch  alles  dessen  erscheint,  was  als  freie 
Handlung  geistiger  Wesen  hervortritt,  —  stellen  . 
sich  nun  auch  die  Begriffe  des  Verf.s  vom  Gu- 
ten, vom  Bösen,  von  der  Versöhnung,  von  den  ' 
Uebeln  der  Welt,  endlich  auch  der  vom  Welt- 
gericht dar.  Das  möglichst  Vollkommene  nächst 
Gott,  das  die  Welt  verwirklicht,  ist  nicht 
ruhend,  sondern  in  steter  Entwicklung,  wie  ein 
Nerv  dieser   letzteren.     Im  Kapitel    über   die 
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Verwirklichung  des  Weltzwecks  S.  333  heisst 
es:  »die  Vollendung  .der  Welt  tritt  ein  durch 
die  Gemeinschaft  vollendeter,  ihres  widerstreben- 
den Besonderwillens  durch  ihre  eigene  Entwick- 
lung beraubter  Geister,  und  diese  Vollendung 
erweitert  sich  im  Fortgange  der  Welt.  Da- 
neben ist  stets  ein  Entstehen  untergeordneter, 
unvoUkommner  Wesen,  stets  ein  Entwickeln  xmd 
Zustreben  derselben  zu  ihrem  Endziel  und  die- 
ses Fortgestalten  geht  durch  die  Ewigkeit.  Die 
Welt  ist  niemals  nur  in  dem  Sein  vollkomme- 
ner Wesen  wirklich ,  die  Vollendung  der  Welt 
ist,  wie  sie  selbst ,  eine  relative,  besteht  also  in 
der  Vermehrung  der  vollendeten  Geister  und 
Ausdehnung  des  Geisterreichs.  Gott  ist  ewig 
und  die  Welt  ist  ewig,  aber  nicht  ewig  durch 
sich,  sondern  ewig  durch  Gott,  und  so  ist  auch 
mit  dem  Weltzweck  und  dessen  Erreichung  kein 
Ende,  kein  Stillstand  der  Welt,  sondern  ein 
ewiges  Fortbewegen  derselben  gegeben. 

Es  ist,  wie  wenn  man  sich  die  Entviricklung 
unter  die  Aegide  des  nächst  Gott  Vollkomme- 
nen gestellt  dächte.  Da  können  das  Gute  und 
Böse  nur  relative  Mächte  bilden.  So  heisst  es 
auch,  S.  302,  dass  ein  wahrhaftes  Gutsein  erst 
bei  den  relativen  Geistern  und  durch  die  Frei- 
heit derselben  möglich  sei,  das  Gute  auch  nicht 
annehmen  zu  können.  Es  stellt  sich  das  Gute 
mit  seinem  Gegensatze,  dem  Nichtguten,  dem 
Bösen,  dar,  insofern  letzteres,  nicht  nach  dem 
Willen  Gottes,  aber  als  Folge  seines  Willens 
durch  die  Besonderwesen  als  Etwas  eintritt, 
das,  durch  üeberwiiTdung  desselben,  immer  zu- 
letzt der  Entwicklung  des  Gesammten,  wie  des 
Einzelnen  dienen  muss.  Die  dogmatischen  Vor- 
stellungen, z.  B.  die  von  der  Erbsünde,  von 
einem  bösen,  teuflischen  Wesen,  von  der  Erio- 
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Bang  werden  hiernach  sei  es  berichtigt,  sei  es 
beseitigt.  Der  Process,  der  zur  Verwirklichung 
des  Weltzwecks  führt,  wird  nach  der  Idee  Got- 
tes rein  durch  die  Welt  selbst  durchgemacht, 
alle  nach  ihrer  Idee  relativen  und  einseitigen 
Wesen  müssen  rein  durch  sich  die  ausser  Gott 
mögliche  höchste  Vollkommenheit  in  einer  Ge- 
meinschaftlichkeit vieler  Einzelwesen  darstellen. 
Und  freilich  ist  mit  einer  derartigen  Anschau- 
ung, nach  welcher  die  Vollendung  der  Welt  in 
der  Vermehrung  der  vollendeten  Geister  und 
Ausdehnung  des  Geisterreichs  besteht  auch  die 
ünsterblicUceit  des  Geistes  verträglich,  ja,  ihr 
gemäss  nothwendig.  Das  Detail  der  Ansicht  des 
Verf.  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  S. 
314 — 328,  in  manchen  Punkten  befremdlich  ge- 
nug, löst  sich  doch  schliesslich  in  die  allgemeine 
Anschauung  befriedigend  auf.  Man  wird  nicht 
läugnen  können,  dass  es  dieser  weder  an  Ge- 
schlossenheit mangelt,  noch  an  Ueberzeugungs- 
kraft,  soweit  eine  Architectonik  philosophischer 
Gedanken  sie  einzuschliessen  vermag,  die  im 
Grossen  und  Ganzen  durchsichtig  und  klar  ist.  — 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  den  zweiten  Theil 
der  vorliegenden  Schrift  nach  seinem  dreifachen, 
und  in  den  drei  Abschnitten  wieder  mehrfach 
abgestuften  Inhalt  in  gleicher  Ausführlichkeit, 
wie  den  ersten,  zu  besprechen.  Aufgabe  dieses 
Theils  ist,  wie  schon  im  Anfang  hervorgehoben 
wurde,  die,'  den  geschichtlicken  Gang  der  Ent- 
wicklung der  Ideen  über  das  Wesen  Gottes  und 
der  Welt  nachzuweisen.  Es  geschieht,  wie  der 
Verf.  selbst  bekennt,  nur  in  allgemeinen  Zügen. 

Oben  vnirde  bemerkt,  wie  in  der  Welt  die 
Sphäre  des  Unorganischen  der  Sphäre  des  realen 
Seins  in  Gott  als  gleichsam  relatives  Abbild 
entspreche,   dass  die  Sphäre  des  Gefühlslebens 
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in  diesem  in  der  Welt  ihr  Oegenbild  finde  in 
dem  Beseelten  nnd  dass  der  Sphäre  der  geisti- 
gen Organisation^  als  dem  dritten  Wesensnnter- 
schied  in  Gott,  sich  in  der  Welt  alles  das  gegen- 
überstelle, was  Geist  ist.  Nach  dieser  Paralle- 
lität, im  Verein  mit  der  Unterscheidung  zwischen 
einem  allgemeinen  Wesen  der  Welt  und  einem 
Ideal  der  geistigen  Wesen  in  derselben,  ergiebt 
sich  in  dem,  der  historischen  Entwicklung  der 
Ideen  über  Gott  und  Welt  zu  Grunde  liegenden 
Schema  eine  erste  Stufenfolge.  Man  findet,  dass 
der  Verf.  eine  Entwicklungsstufe  der  religiösen 
Vorstellungsweisen  annimmt,  wo  der  Gedanke 
an  Gott  vom  Unorganischen  der  Welt,  eine  an- 
dere höhere,  wo  er  vom  Organischen  nnd  Be- 
seelten, Pflanzen  und  Thieren,  eine  noch  höhere, 
wo  er  innerhalb  des  aUgemeinen  Wesens  der 
Welt  und  abermals  eine  höhere,  wo  er  innerhalb 
des  Ideals  der  geistigen  Wesen  der  Welt  fest- 
gehalten ist. 

Vermittelst  dieser  Stufen  führt  die  Entwick- 
lung der  Religionen  zu  den  Griechen  nnd  Rö- 
mern und  zwar  durch  das  erste  Buch. 

Eine  chronologische  Reihenfolge  beschreibt 
die  Entwicklung,  streng  genommen,  nicht  Was 
namentlich  diejenige,  etwa  als  Vorbereitnngs- 
oder  Grund-Stufe  zu  bezeichnende  Stufe  betrifft, 
auf  welcher  Gott  unter  dem  Inhalt  des  mate- 
riellen Seins  der  Welt  aufgefasst  wird,  so  wird 
vielmehr  bemerkt,  dass,  während  der  Gottesbe- 
griff, der  sich  im  Alterthum  entwickelt  hat,  fast 
überall  in  einer  Gestaltung  vor  uns  liegt,  welche 
die  ersten  und  rohesten  Anfange  überschritten 
und  zu  einem  höheren  Gehalt  erhoben  hat,  Völ- 
ker, die  ein  späteres  geschichtliches  Dasein  ha- 
ben, an  diesen  Uranfängen  des  Glaubens  haften 
gebUeben  sind.     Sie  sprechen,    heisst  es,  ron 
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einem  grossen  Geist.  Weil  es  aber  diesem,  in 
natärlicher  Offenbarung  hervortretenden  Glauben 
noch  an  der  Möglichkeit  einer  Begründung  fehlt 
und  deshalb  die  Möglichkeit  für  die  Annahme 
nur  in  der  Welt  liegt,  so  kann  auch  die  Bealität 
des  Göttlichen  nur  in  dieser  gefunden  werden 
und  so  tritt  in  dem  Verlangen,  sich  dasselbe 
anschaulich  zu  machen,  dem  Gedanken  einen 
fasslichen  Gegenstand  zu  geben,  das  Unterneh- 
men auf,  das  Göttliche  in  der  Welt  in  einem 
Centralpunkt  als  wirklich  zu  denken  und  so  neh- 
men, meint  der  Verf.,  z.  B.  die  Irokesen  die 
Sonne  unmittelbar  als  grossen  Geist  an.  Der 
Fetischdienst  steht  dieser  Art  des  Glaubens  nahe, 
indem  es  auch  hier  an  einer  verinnerlichten  Auf- 
fassung fehlt. 

Der  unter  dem  Inhalt  der  einzelnen  Wesen 
der  Natur  aufgeiasste  Gottes-Gedanke  bezeichnet 
eine  höhere  Entwicklung  als  jene  Stufe.  Die- 
selbe für  sich  betrachtet,  zeigt  sich  wieder  desto 
fortgeschrittener,  je  nachdem  Gott  unter  je- 
nen Wesen  durch  unorganische,  oder  durch  or- 
ganische, oder  beseelte  Wesen  vertreten  wird. 
Eine  Verehrung  der  Gestirne,  wie  sie  bei  den 
alten  Aegyptem  und  asiatischen  Völkern,  den 
Sabäem,  Arabern,  Ghaldäem,  jedoch  neben  an- 
deren Verehrungsweisen,  vorkam,  deutet  auf 
einen  weniger  entwickelteren  Standpunkt  hin, 
als  derjenige  ist,  auf  welchem  einst  Germanen 
und  heutzutage  noch  gewissen  Insulanern  der 
Südsee  organische  Wesen,  nämlich  Bäume^  ver- 
ehrungswürdig erschienen  oder  erscheinen.  Eine 
Verehrung,  Thieren  gezollt,  wie  sie  bei  den 
Aegyptem  neben  derjenigen  der  Gestirne  vor- 
kam, ist  wiederum  eine  höhere  Form,  als  die 
der  Verehrung  von  Wesen  der  Pflanzenwelt. 

Die  Religionen  der  Chinesen,  Parsen  und 
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Hindu  zeugen,  ob  auch  von  einander  nach  ein« 
zelnen  Vorstellungsweisen  abweichend  und  mo- 
dificirt,  insgesammt  von  jener  noch  höheren 
Offenbarungs-  und  Erkenntnissweise  Gottes,  die 
ihn  unter  dem  Inhalt  des  allgemeinen  Wesens 
der  Welt  auflfasst.  Dabei  ist  unter  diesem  We- 
sen an  das  von  dem  Verf.  im  ersten  Theile 
darüber  Gesagte  zu  erinnern,  aber  an  eine  Vor- 
stellung zu  denken,  die  irriger  Weise  jenes  all- 
gemeine Wesen  mit  Gott  identificirt. 

Die  abermals  weiter  fortgeschrittene  Ent- 
wicklungsstufe, welche  der  Begriff  von  Gott  un- 
ter dem  Inhalt  des  Ideals  geistiger  Wesen  in  der 
Welt  bezeichnet,  lässt  der  Verf.  von  einer  Völ- 
kerreihe vertreten  sein,  zu  welcher,  ausser  den 
einen  XJebergang  bildenden  Assyrem,  Chaldäerny 
Phöniciern,  Arabern  u.  s.  w.  auch  germanischei, 
slavische  und  finnische  Völker,  sowie  die  Rö- 
mer und  Griechen  zählen.  In  die  Entwicklung 
der  Gottesidee  der  letzteren  wird  eine  Skizze 
vom  Gange  der  hellenischen  Philosophie  einge- 
flochten, in  der  natürlich  auch  die  Platonische 
Gottesidee  nicht  übergangen  ist,  S.  87 — 91.  Im 
Verhältniss  zum  griechischen  Polytheismus  cha- 
rakterisirt  dieser  Abschnitt  die  Platonische  Auf- 
fassung mit  den  Worten,  dass  sie  keinen  Rück- 
schritt zu  einem  unbewusst  wirkenden  Wesen 
der  Welt,  vielmehr  einen  Fortschritt  zu  einem 
allgemeinen,  mit  Weisheit  und  Bewusstsein wir- 
kenden Wesen  bedeute,  das  als  ein  göttliches 
vorausgesetzt  und  als  eine  Idee  erfasst  worden 
sei.  Darauf,  dass  die  Gottesidee  und  die  Ideen- 
lehre Piatons  überhaupt  den  Dualismus  zwischen 
Geist  und  Materie  nicht  überwunden,  dass  Pia- 
ton in  den  Ideen  nur  das  allgemeine  Wesen  der 
Welt  begriffen  haben  könne,  in  Folge  dessen 
auch  seine  Gottesidee  nur  die  vom  Wesen  der 
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Welt  sei ,  das  er  freilich  dennoch  von  der  letz- 
teren verschieden  nnd  über  sie  erhaben  denke 
—  fällt  auf  dem  Standpunkt  der  uns  beschäf« 
tigenden  Schrift  Gewicht. 

Und  einzuräumen  ist  dabei  wohl,  dass  Pia- 
ton in  der  Darlegung  der  Gottesidee  nicht  ab- 
schliessend verfahren  ist.  Gleichwohl  theilt  aber 
Piatons  Anschauung  von  dem  Verhältniss  der 
Welt  zu  ihrem  Grunde  mit  derjenigen  des  Verf. 
eine  gewisse  Verwandtschaft,  wobei  an  oben 
hervorgehobene  Schwierigkeiten  in  der  Entwick- 
lung, wie  sie  der  Verf.  giebt,  namentlich  an  das, 
unserer  Ansicht  nach,  unvollständig  gebliebene 
Verhältniss  zwischen  Kraft  und  Stoff  zu  erinnern 
sein  wird,  um  dem  gegenüber  die  Mängel  der 
Platonischen  Philosophie  billig  und  schonend  zu 
beurtheilen.  Der  Gedanke,  dem  sich  die  Welt 
als  Anders's  ein  einer  göttlichen  Ideenwelt 
darstellt,  liegt  Piaton  so  wenig  fern,  als  der  einer 
Schöpfung  in  diesem  Sinne.  Wenn  sich  die  Dar- 
stellung der  Welt  bei  Piaton  im  Timäos,  in  den 
Mythus,  die  Sprache  der  Wahrscheinlichkeit,  des 
slxög,  kleidet,  so  mag  das  geringere  Durchsich- 
tigkeit veranlassen,  als  die  begrifiismässigere 
Entwicklung  in  der  vorliegenden  Schrift.  Aber 
über  die  grössere  oder  geringere  Berechtigung 
der  einen  oder  andern  Darstellungsweise  lässt 
sich  streiten.  Die  zu  Grunde  liegende  Anschau- 
ung des  Verf.s  ist  von  uns  bereits  im  Vorheri- 
gen beurtheilt,  wie  sie  —  dem  Geiste  nach 
von  derjenigen  Piatons  nicht  so  verschieden  — 
ihr  Gottesideal  aus  der  Wesensfülle  der  Welt 
schöpft,  es  in  Gegenüberstellung  zu  dieser  mit 
Inhalt  erfüllt.  Die  auf  diesem  Wege  vermittelte 
reichere  Fassung  der  Gottesidee,  so  anerkennens- 
werth  sie  ist,  scheint  doch  nichts  als  ein  Aus- 
denken eines  ähnlichen  Gedankens,  der  dem 
Piaton  vorschwebte,  und  mag,  wie  dieser  für  die 
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Zeit  des  Piaton ,  so  fur  unsere  ein  Zengniss  der 
unverwüstlichen  Natur  eines  ähnlich  idealen  Zu- 
ges menschlicher  Erkenntniss  bilden. 

Die  Genesis  der  zuletzt  gedachten  gereifte- 
ren  und  reicheren  Fassung  des  Wesens  Gottes 
als  eines  überweltlichen,  lehren  uns  die  bei- 
den folgenden  Bücher  des  zweiten  Theils  der 
Schrift  aus  der  fortgesetzten  historischen  Ent- 
wicklung kennen. 

Und  zwar  stellt  zunächst  das  zweite  Buch 
rerhältnissmässig  kurz  diejenige  Stufe  der  fer- 
neren Entwicklung  dar,  auf  der  das  Judenthnm 
und  der  Muhammedanismus  stehen.  Was  er- 
steres  —  das  Judenthum  —  betrifft,  so  deutet 
der  Verf.  den  Ursprung  und  Fortgang  des  Je- 
hova-Begriffs,  die  Mängel  der  mosaischen  Schd- 
pfungs-Idee  an  und  meint,  seine  Bemerkungen 
zusammenfassend,  S.  113,  dass  das  Judenthum 
es  gewesen  sei,  das  aus  seinem  Inhalt  den  Ge- 
danken eines  einzigen  persönlichen  Gk)tte8  ent- 
wickelt habe,  aber  auch  nur  den  Anfang  dieser 
Gestaltung  enthalte  und  dass  namentlich  die 
zweite,  aus  dem  Begriffe  eines  wahrhaft  über- 
i7eltlichen  Gottes  folgende  Seite  der  Auffassung, 
nämlich  seine  Vermittlung  mit  der  Welt  noch 
durchaus  in  ihrer  Wahrheit  nicht  erreicht  sei. 
Gleichwohl  aber  ist  nach  8.  119  das  vom  Mu- 
hammedanismus  das  Judenthum  zum  Vortheil 
unterscheidende  dies,  dass  im  Judenthum  das 
Gefühl  der  inneren  Verbindung  der  Welt  mit 
Gott  ein  bei  weitem  lebendigeres  war,  dass  sie 
—  diese  Verbindung  —  geahnt  und  gesucht 
wurde  und  dass  das  Judenthum  in  sidi  den 
Eeim  enthielt,  aus  dem  das  Ghristenthum  das 
entwickeln  konnte,  was  ihm  noch  fehlt,  während 
der  Islam  keinen  Eeim  zu  einer,  über  seinen 
bisherigen  Inhalt  hinausgehenden  Fortgestaltnng 
enthält. 
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Was  niin  mit  dem  Christenthmn  weiter  ent- 
wickelnd eintrat,  war  das  Bewusstsein  der  Noth« 
wendigkeit  des  äberweltlichen,  in  und  aus  sich 
selbst  begründeten,  sich  mit  der  Welt  innerlich 
Yermittelnden  Gottes.  Es  zeigte  den  Weg  zu 
Gott  durch  das  Eingehn  in  die  eigene  Tiefe  deä 
menschlichen  Geistes  an;  hat  aber  seine  Ent« 
wickluDgsphasen.  Durch  diese  fuhrt  uns  das 
dritte  und  letzte  Buch  des  zweiten  Theils. 

Dasselbe  schlägt  aber,  im  Verhältniss  zu  der 
Yorausgegangenen  historischen  Entwicklung  der 
Gottesidee  auf  das  Ghristenthum  hin,  gewisser- 
massen  einen  umgekehrten  Weg  ein.  Dort 
zeigte  sich  in  irrthümlicber  Weise,  wenn  auch 
in  stetem  Fortschritt  gereifterer  Auffassung;  deif 
Gedanke  von  Gott  belangen  in  den  Vorstellun- 
gen von  Wesen  der  Welt,  je  nach  deren  Unter- 
schieden, wie  das  oben  skizzirt  ist.  Hier,  d.  h; 
in  der  mit  dem  Ghristenthum  eintretenden  Ent^ 
Wicklung,  soll  die  im  Anfang  vorhandene  Idee 
Gottes,  als  eines  überweltlichen ,  persönlichen 
Wesens  zur  Erkenntniss  der  Fülle  der  Unter- 
schiede eben  in  diesem  Wesen  als  solchem,  so-*' 
wie  der  in  demselben  gegebenen  Idee  des  Anders- 
seins sich  erheben;  und,  insofern  jene  Unter- 
schiede in  der  sogenannten  geoffenbarten 
Trinitätslehre  in  noch  äusserlicher  Weise  ent- 
halten sind,  von  dem  Aeusserlichen  sich  los- 
machen und  zum  Bewusstsein  der  innerem 
Wesens-Trinität  fortschreiten,  d.  h.  derjenigen, 
wie  sie  der  Verf.  im  ersten  Theile  seiner  Schrift 
darzulegen  versucht  hat. 

Auf  diese  Art  beweist  auch  die  historische 
Entwicklung  dieses  letzten  Buchs  die  Bedeutung 
und  Eichtigkeit  der  Begründung  der  Ideen  von 
Gott  und  Welt  im  ersten  Theile.  Wer  jene 
aufmerksam  liest,  wird  auch  erkennen,  inwiefern 
dieses  erfolgreich   erzielt  ist  und  ob  wir  ein 
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Recht  hatten,  die  Grossartigkeit  und  Geschlos- 
senheit der  Anschauung  des  Verf.s  hervorzuheben« 
Wir  verfolgen  in  der  Entwicklung  zunächst 
die  Genesis  jener  sog.  geoffenbarten  Trinität,  deren 
Ersatz  durch  das  Bewusstsein  der  Wesens-Tri- 
nität  es  gilt.  Einem  lesenswertben  Kapitel  aber 
die  Lehre  Christi,  S.  138—158,  folgt  eine  Aus« 
einandersetzung  der  Auffassung  derselben  Sei- 
tens  der  Jünger.  Diese  Auffassung,  obwohl 
nach  dem  Standpunkt  der  Einzelnen  verschie- 
den, enthält  auch  diejenige  Form,  welcher  Chri- 
stus, die  Persönlichkeit,  welche  die  Erkenntniss 
der  Nothwendigkeit  eines  Zusammenhangs  der 
Menschen  mit  Gott  brachte,  als  ein  den  über- 
weltlichen  Gott  mit  der  Welt  vermittelndes  Prin- 
cip  und  so  das  Wesen  Goltes  als  in  der  Welt 
selbst  anwesend  und  eben  hierdurch  seine 
Offenbarung  als  in  derselben  begründet  erscheint, 
während  in  Wahrheit  nur  die  Idee,  die  Gott 
dem  relativen  Geist,  d.  h.  dem  Menschen,  zu 
seinem  Inhalt  gegeben  hat,  in  der  Art  verwirk- 
licht wird,  wie  es  dem  letzteren  in  seiner  Weise 
möglich  ist.  Im  Verfolg  der  historischen  Ent- 
wicklung zeigt  sich,  wie  die  Vorstellung  der  Ver^ 
mittlung  Gottes  mit  der  Menschheit  vermittelst 
unmittelbarer  Offenbarung  im  gleichen  Schritt 
namentlich  mit  den  allgemein  wissenschaftlichen 
Versuchen  der  Zeiten  sich  gestaltet,  die  Lehre 
Christi  auf  eine  begriffliche  Weise  mit  dem  Er- 
kennbaren in  Verbindung  zu  setzen.  Unter  sol- 
chen Versuchen  sind  dogmengeschichtliche,  zum 
Theil  auch  philosophische  zu  verstehen,  wie  sie 
sich  während  der  Zeit  des  Mittelalters,  sei  es 
in  der  Kirche,  sei  es  in  der  scholastischen  Phi- 
losophie geltend  machten.  Eine  neue  Phase 
der  Auffassung  jener  Vermittlung  durch  über- 
natürliche Offenbarung  bezeichnet  dann  die  De- 
formation, indem  sie  der  Alleinherrschaft  dieser 
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Form  der  OfiPenbarnng,  welche  den  Eatholicis- 
mus  charakterisirt,  ein  Ende  macht  und  den 
Menscbengeist  als  deren  Mittel  yon  den  Banden 
des  Autoritätsglaubens  zu  befreien  sucht.  Die 
Philosophie  seit  Spinoza  wird  alsdann,  im  Reflex 
der  Offenbarungs-Trinität^  darauf  angesehen, 
wie  sie  das  Wesen  Gottes  zuerst  als  allgemeines 
Wesen  der  Welt,  dann  aber  in  der  Befreiung 
Yon  diesem  letzteren  zu  bestimmen  und  die 
Auffassung  der  wahren  natürlichen  Offenbarung 
Yorzubereiten  diente.  Dass  diese  natürliche 
Offenbarung  in  der  Erkenntniss  Gottes  nach 
seiner  innerenWesens-  Trinität,  wie  der  Verf • 
dieselbe  im  ersten  Theile  darlegte,  bestehe ,  ist 
erklärlich.  Wie  man  aber  auch  von  dem  Chri- 
stenthum  der  Zukunft,  dem  der  Verf.  diese  Er- 
kenntnissform vindicirt,  denken  mag,  der  Ver- 
such ihrer  Entwicklung  erscheint  uns,  wie  schon 
hervorgehoben,  nicht  nur  nicht  müssig,  vielmehr 
lobenswerth. 

KieL  Dr.  Eduard  Alberti. 


S.  Basilii  Magni  oratio  ad  iuvenes 
de  libris  profaniscum  fructu  legendis. 
Textum  editionis  monachor.  ord.  sancti  Bene- 
dicti  ad  MSS.  codicem  taurinensem  recensuit 
yariis  lectionibus  instruxit  interpretationem  ita- 
licam  et  notas  adiecit  losephus  Clericus 
Theol.  lur.  utr.  ac  politior.  litterar.  doctor  in 
Athenaeo  Taurinensi  adiutor  Magistri  a  Biblio- 
theca.  Augustae  Taurinorum  ex  officina  socio- 
tatis  libris  edendis  MDCCCLXX.  SS.  XXXIH 
und  141.  in  8. 

Eine  Ausgabe  der  griechischen  Kirchenväter, 
von  einem  tüchtigen  Philologen  nach  den  Grund- 
sätzen wahrer  Kritik  bearbeitet,  ist  ein  vielfach 
empfundenes  Bedürfniss,  aber  Herr  Clericus, 
der  sie  herauszugeben  verheisst,  ist  nach  der 
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Torliegenden  Probe  nicht  der  Mann  dazu.  Bas 
recensuit  beschränkt  sich  darauf,  dass  er  an 
sechs  Stellen  die  Lesart  der  turiner  HS.^  ^e 
nirgends  näher  beschrieben  ist,  aber  fast  in 
allem  mit  anderen  schon  bekannten  überein- 
stimmt, in  den  Anmerkungen  als  richtig 
bezeichnet.  Und  doch  wäre  in  dem  meist  gut 
erhaltenen  Schriftchen  auch  nach  Sinner  (Noyus 
SS.  patrum  graecorum  saeculi  quarti  delectus. 
Paris  1842),  den  Herr  Clericus  gar  nicht  zu 
kennen  scheint,  noch  manches  leicht  zu  yerbes- 
Sern  gewesen,  mit  und  ohne  HS.  §o  heisst  es, 
um  nur  ein  paar  Belege  zu  geben,  c.  9:  fyti 
[UV  ovx  f^Q^s  nX^v  et  fi^  —  ^öoy^y  nva  g>iQO& 
x^^(SavQoZc  xatOQOdQVyfjb^yotg  inayQVJtpsTv  und  man 
findet  wol  auch  sonst  nX^v  sl  fiij  für  nX^v  el^  aber 
immer  ist  es  verdächtig  und  hier  fehlt  jui;  in  der  turi- 
ner Hs.,  die  dann  eben  so  richtig  (pigsi  giebt.  Der 
Herausgeber  schweigt.  —  c.  5  lässt  mit  andern 
HSS.  auch  die  turiner  Ugödixog  weg  und  Sinner 
hat  es  richtig  eingeklammert:  der  Herausgeber 
schweigt^  während  er  gleich  vorher  zu  XTog  im 
Text  aus  der  turiner  HS.  anmerkt:  Xstog  und 
hinzusetzt  »et  quidem  recte« ,  aber  es  muss 
natürlich  Kstog  heissen.  Wie  hier  die  HSS. 
JlQoÖMog  als  Glossem  erweisen,  so  ist  auch  wol 
c.  7  in  TÖv  UdofpQovlaxov  I^mxqdinjv  und  c.  9 
natä  t6v  ^E^tixsatidov  26Xaiya  dort  ^mxqdt^ 
und  hier  26Xcoya  nurGiossem,  da  sonst  Basilius 
einfach  HcaxQcctt^g  und  2öXo[>y  sagt.  —  c.  2  schrieb 
Basilius  fk€iidy(ov  zs  (für  /t*.  öa),  denn  dem  idy 
entsprechen  dann  r^  fi^v^  wie  bei  B.  sehr  oft, 
G.  4  ist  od  vor  Xotdoqoviiivovg  zu  tilgen,  c.  9 
Mitte  nqohdoiJbsvov  zu  schreiben  für  7r(;Tiadofftcyoy. 
—  Weder  die  Vorrede  über  Basilius  Leben  und 
Verdienste,  noch  die  Anmerkungen  geben  Eige- 
nes oder  Neues,  machen  aber  allerdings  auch 
keinen  Anspruch  darauf.  H»  S. 
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Stück  47.  20.  November  1872. 


Oorkondenboek  der  graafschappen  Gelre  en 
Zutfen  tot  op  den  slag  van  Woeringen,  5  Juni 
,1288  —  door  Mr.  L.  A.  J.  W.  Baron  Sloet 
oud-griffier  der  staten  van  Gelderland.  Eerste 
gedeelte  tot  den  dood  van  graaf  Gerard  22  Oc- 
tober 1229.  's  Gravenhage  Martinas  Nijhofif. 
1872.    530  Seiten  in  gross  Octav. 

Die  Provinz  Geldern  erhielt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Bondams 
Charterboek  der  hertogen  van  Gelderland  (1783) 
eine  Urkundensammlung,  die  sich  an  Mieris 
Charterboek  der  graven  van  Holland  anschloss: 
beides  für  ihre  Zeit  mit  Recht  geschätzte  Publi- 
cationen.  In  derselben  Weise  tritt  jetzt  dem 
Oorkondenboek  van  Holland  en  Zeeland  (vgl. 
diese  Anzeigen  1867  St.  18)  dies  Urkunden- 
buch  der  alten  Grafschaften  Geldern  und  Zütpben 
an  die  Seite:  der  Herausgeber  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass-  das  Erscheinen  jenes  auch  zu  seiner 
Sammlung  den  Anlass  und  in  gewissem  Maasse 
das  Vorbild  gegeben  habe.  Die  Frage,  ob  die 
beiden  Untemamnungen  sich  nicht  hätten  ver- 
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binden,  ja  zu  einem  allgemeinen  Urkundenbuch 
des  jetzigen  Königreichs  der  Niederlande  erwei- 
tern lassen,  darf  man'  wohl  nicht  aufwerfen. 
Offenbar  hat  hier  noch  immer  das  provinzielle 
Element  eine  grosse  Bedeutung  und  ja  auch  in 
der  Geschichte,  vornemlich  der  älteren  6e- 
,  schichte,  ein  besonderes  Recht:  manche  Wieder- 
holungen sind  so  freilich  nothwendig  geworden, 
aber  doch  am  Ende  .wohl  nicht  mehr,  als  auch 
in  unseren  Deutschen  nach  Staaten  oder  grösse- 
ren Proyinzen  angelegten  Urkundenbüchern  sich 
finden.  Der  Herausgeber  hat  sich  nun  auch 
nicht  an  den  Umfang  der  jetzigen  Provinz  Gel- 
dern gehalten,  sondern  die  alte  Grafschaft  ins 
Auge  gefasst,  was  zu  mannigfachen  Berührungen 
mit  Lacomblets  Niederrbeinischem  Urkundenbuch 
geführt,  aber  allerdings  dem  Plan  des  Werkes 
mehr  innere  Berechtigung  gegeben  hat. 

Derselbe  bezieht  sich,  wie  schon  der  Titel 
angiebt,  nur  auf  die  ältere  Zeit,  bis  zu  dem  in 
der  Niederrheinischen  Geschichte  mannigfach 
epochemachenden  Ereignis,  der  Schlacht  von 
Woringen;  das  Werk  wird  also  nur  zwei  Jahre 
weiter  gehen  als  Bondams  Sammlung,  was  man 
bedauern  mag,  da  gewiss  gerade  für  die  fol- 
gende Zeit,  auch  nach  Nijhofis  verdienstlichen 
Publicationen,  mancbes  zu  thun  bleibt.  Für  die 
allgemeine  Deutsche  Geschichte  haben  aber  aller- 
dings besonders  die  hier  behandelten  Jahrhun- 
derte Interesse,  und  zwar  die  wirklichen  Urkun- 
den, während  der  Herausgeber  in  seinem  Werke 
alles  vereinigt  hat,  was  überhaupt  an  histori- 
schen Quellenzeugnissen  ihm  bekannt  geworden 
ist,  Nachrichten  aus  Necrologien,  Inschriften,  vor 
allem  auch  einschlagende  Stellen  der  Historiker. 
Kur  in  die  ältere  Römische-Fränkische  Zeit  hat 
er  nicht  zurückgehen  wollen,  gewiss  mit  vollem 
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Becht,  da  hier  60  schwer  eine  Beziehung  der 
erhaltenen  Nachrichten  auf  kleinere  Gebiete  nach- 
zuweisen ist.  So  be^nnt  er  mit  einer  angeb- 
lichen Urkunde  des  Fränkischen  Königs  Theodo- 
rich an  St.  Vaast  um  680,  welche  Güter  des 
Klosters  in  der  Betuwe  bestätigt.  Von  da  bis 
zum  Jahre  1229,  mit  dem  der  erste  Band 
schliesst,  sind  es  525  Nummern,  zum  grossem 
Theil  allerdings  Urkunden,  aber  freilich  nicht 
immer  yollständige  Texte,  indem  oft  nur  der  die 
Proyinz  betreffende  Theil,  namentlich  Zengen- 
unterschriften,  unter  denen  sich  die  eines  Grafen 
▼on  Geldern  findet,  aufgenommen  sind. 

Fragen  wir  vor  allem,  wie  viel  der  Band 
Neues  bringt,  so  ist  die  Antwort  darauf  nicht 
eben  bequem  zu  geben,  indem  der  Herausgeber, 
so  oft  er  eine  handschriftliche  Quelle  benutzte, 
sei  es  Original  oder  Chartular,  die  früheren 
Drucke  nicht  angiebt,  höchstens  gelegentlich  in 
den  Noten  erwähnt,  eher  umgekehrt  einmal  auf 
die  Neuheit  seiner  Mittheilung  aufmerksam  macht. 
Berücksichtige  ich  diese  Fälle  und  urtheile  ohne 
specielle  Vergleichung  nach  der  Zeit  wo  mir 
das  Material  etwas  näher  bekannt  ist,  bis  zur 
Mitte  des  12ten  Jahrhunderts,  so  hat  allerdings 
unser  Quellenvorrath  hier  keinen  erheblichen 
Zuwachs  erhalten,  was  denn  nach  den  fleissigen 
Sammlungen  von  Bondam,  Van  Spaen  u.  a.  auch 
nicht  eben  zu  verwundern  ist.  Ausdrücklich  als 
bisher  unbekannt  werden  die  Urkunden  des 
Klosters  Marieenweerd  (Nr.  249.  291  ff.)  bezeich- 
net. Mir  war  neu  daß  Verzeichnis  der  Be- 
sitzungen des  Grafen  Ludwig  von  Dalen  aus  d. 
J.  1188,  von  dem  hier  freilich  nur  ein  kleiner  Theil 
aufgenommen  ist  (das  Ganze  gedruckt  in  Kacer, 
Overijsselsche  gedenkstukken),  mit  der  Bemer- 
kung, dass  die  erhaltene  Handschrift  dem  Uten 
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Jahrhundert  aDgehört,  während  die  Abfassung 
wirklich  in  das  genannte  Jahr  zu  fallen  scheint, 
also  dem  merkwürdigen  ähnlichen  Güterrer- 
zeichnis  des  Bairischen  Grafen  Siboto  nahe 
kommt  Viel  häufiger  sind  die  Texte  verbessert 
nach  Originalen  oder  anderer  handschriftlicher 
Ueberlieferung,  wofür  besonders  die  Archive  im 
Haag,  zu  Arnheim,  Zütphen,  Utrecht  benutxt 
sind,  einzelne  Stücke  auch  in  Brüssel,  Lüttich| 
Paris,  Berlin,  Düsseldorf,  Münster  und  anderswo. 
So  ergab,  um  nur  eins  und  das  andere  anzufüh- 
ren, das  Original  von  Nr.  214,  Urk.  Heinrich  Y, 
Stumpf  3021,  das  schon  von  Bondam  vermutliete 
>malmanne€  statt  des  sinnlosen  »masmannec; 
Nr.  168,  St.  2420,  ist  ein  möglichst  genauer  Ab- 
druck nach  dem  beschädigten,  in  den  Begesta  bist. 
Westfaliae  nicht  benutztem  Original  in  Münster 
gegeben;  Nr.  87,  St.  111  (die  bekannte  Urk., 
welche  die  bestias  nennt,  quae  Teutonica  elo 
aut  scelo  appellantur  lingua)  liefert  einen  in 
mancher  Beziehung  verbesserten  Text;  eine  Note 
zu  Nr.  185,  St.  2792,  wiederholt  eine  schon 
früher  von  Hm.  Sloet  gegebene  Notiz,  dass  das 
Original  nicht,  wie  man  behauptet  hat^  auf 
Baumwollenpapier  geschrieben  ist.  —  Von  4 
Stücken  werden  Facsimiles  giBgeben:  einer  Urk 
des  Grafen  Balderich  von  1014 — 17,  wo  die 
Schlussworte  »et  post  obitum  vitae  meaenullnm 
habeant  advocatum  preter  archiepiscopum«  mit 
anderer  Dinte,  wenn  auch  in  sehr  gleichartiger 
Schrift,  hinzugefügt  sind,  zwei  aus  den  Jahiw 
1059  und  1064  angebHch  von  Bischof  Wilhelm 
von  Utrecht,  wo  der  Herausgeber  die  Unecfat- 
heit  der  letzten  anerkennt,  aber  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  ersten  in  der  äusseren  Be* 
schafienheit  ihm  Bedenken  macht,  während  keia 
Zweifel  sein  kann,  dass  aucb  diese  erst  dem 
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12 ten  Jahrhundert  angehört.  Beide  gehören  in 
eine  Reihe  von  Zütphener  Urkunden,  die  fast 
alle  höchst  verdächtig  erscheinen ;  auch  die  oben 
erwähnte  Nr.  214  erfordert  wohl  noch  eine  ge- 
nauere Prüfung.  Der  Herausgeber  meint  bei 
Nr.  229,  dass  sie  Giesebrecht  über  das  Ver- 
wandtschaftsverhältnis des  Bischofs  Theodorich 
von  Münster  habe  belehren  können ;  aber  er  seiner- 
seits hat  übersehen;  dass  schon  vor  mehreren 
Jahren  diese  und  andere  mit  ihr  zusammen- 
hängende Urkunden  in  ihrer  Echtheit  mit  sehr 
erheblichen  Gründen  von  Gohn  (Forschungen  zur 
D.  G.  VI,  S.  568  ff.)  angefochten  sind.  Sowohl 
die  angeblichen  Originale  wie  eine  Anzahl  Co- 
pien  auf  einer  immerhin  alten  Pergamentrolle  im 
Archiv  der  Stadt  Zütphen  erweisen  sich  als  sehr 
verdächtig,  zum  Theil  sicher  vArfölscht.  Das 
vierte  Facsimile  giebt  die  älteste  bekannte  Ur- 
kunde eines  Grafen  von  Geldern^  Gerhards,  vom 
J.  1177,  wieder. 

Diese  Stücke  veranlassen  mich  darauf  hinzu- 
weisen, wie  wichtig  es  ist,  dass  bei  den  jetzt 
wieder  lebhafter  betriebenen  diplomatischen  Stu- 
dien nicht  blos  die  Eönigsurkunden  berücksich- 
tigt werden:  eine  Sammlung  namentlich,  die 
man  Uebungen  zu  Grunde  legen  will,  müsste 
billig,  wie  die  ältere  Schoenemanns,  auch 
Papst-,  Bischofs-,  fürstliche  und  Privat-Urkunden 
enthalten,  die  paläographisch  und  in  den  For- 
men und  Formeln  alle  so  viel  Eigenthümliches 
haben,  dass  sich  in  ihnen  schwer  zurechtfindet, 
wer  nur  von  der  Beschäftigung  mit  Königs- 
diplomen herkommt.  Und  doch  wird  die  Mehr- 
zahl unserer  Historiker  und  Archivare,  für  die 
man  solche  Studien  und  uebungen  wünschen 
muss,  es  praktisch  ohne  Zweifel  besonders  mit 
jenen  zu  thun  haben. 
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Daran  knüpfe  ich  aber  gern  die  Bemerknngy 
class  Hr.  Sloet  sich  im  allgemeinen  als  tncfatiger 
Kenner  nicht  blos  seiner  Landesgeschichte,   soih 
dem   auch    des   ürkundenwesens   allgemein   be- 
währt.    Die    ganze   Arbeit   macht   überall   den 
Eindruck,  mit  grosser  Sorgfalt  durchgeführt  zu 
sein.     Die  Urkunden    sind   richtig  gelesen    und 
zweckmässig   wiedergegeben,   nach   den   Orxtnd- 
Sätzen,  wie  er  angiebt,  die  Böhmer  fniher  em- 
pfohlen  und   die  auch  Ficker  in  der  von  ihm 
besorgten   Ausgabe   der   Acta   im    wesentlichen 
beibehalten   hat:    an    diese   schliesst   sich    der 
Band  auch  in  seiner  äusseren  Erscheinung^  an, 
was  gewiss  nur  zu  seiner  Empfehlung  gereichen 
kann.     Der   Herausgeber  kennt  überhaupt    die 
neuere  Deutsche  Literatur  ziemlich  gut:  er  d- 
tiert  Sickely   Stumpf,   GKesebrecht  und  eine  An- 
zahl neuerer  ürkundenwerke ,    denen   er    nicht 
wenige  fur  seine  Aufgabe  in  Betracht  kommende 
Stücke  entlehnt.    Doch  machen  sich  hier  aller- 
dings manche  Lücken  geltend:  so  hat  er  nicht 
Remlings,   y.   Heinemanns   oder    das    Lübecker 
Urkundenbuch,  sondern  statt  deren  ältere  Drucke, 
nicht  Jaffes  Ausgabe  des  Codex  Udalrici  benutzt, 
nicht    die    definitive    Beweisführung   Spanckens 
von  der   ünechtheit    des  Begistrum  Sarachonis 
gekannt.    Eine  scharfe  Kritik  in  Beziehung  auf 
die  Echtheit  der  einzelnen  Stücke  ist  überhaupt 
nicht  des  Herausgebers   Sache:   er  giebt   nicht 
einmal    immer    die  Bedenken  an ,    welche  von 
andern    erhoben    sind,    druckt    z.  B.   St.    232 
(hier  Nr.   94)  nach  einer  Mittheilung  von    Dun- 
cker  aus  dem  angeblichen  Berliner  Original  ab, 
ohne  zu  erwähnen,  dass  eben  dies  zu  Zweifeln 
Anlass   gegeben   hat.     In    der   chronologischen 
Bestimmung  weichen  auch  die  angesetzten  Daten 
bei  den  Eönigsurkunden  nicht  selten  von  Stampf 
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und  Böhmer  ab,  ohne  dass  es  meist  nur  er- 
-wähnt,  geschweige  denn  gerechtfertigt  wird. 

So  kann  man  allerlei  aussetzen,  wird  aber 
im  allgemeinen,  wie  ich  wiederhole,  gern  aner- 
kennen, dass  der  Verf.  den  Freunden  seiner 
Landesgeschichte  durch  sein  Buch  gewiss  einen 
wirklichen  Dienst  geleistet  hat.  Ihnen  sind  auch 
die  manchmal  etwas  ausfuhrlicheren  Anmerkun- 
gen gewidmet,  die  sich  an  einzelne  Nummern 
anschliessen  und  namentlich  genealogische  und 
geographische  Punkte  erläutern.  Personen-  und 
Ortsregister  sind  in  Aussicht  gestellt  und  wer- 
den also  ohne  Zweifel  dem  2.  Band  für  das 
ganze  Werk  beigegeben  werden.  Siegel,  sagt  er 
in  der  Zuschriit  an  die  Stände  der  Provinz 
Gelderland ,  welche  die  Stelle  einer  Vorrede  ver- 
tritt, hätten  die  Kosten  zu  sehr  erhöht.  Viel- 
leicht entschliessen  sich  diese  Ständ^i  die,  wie 
hier  gerühmt  wird,  seit  1851  die  Sammlung  von 
Urkunden  zur  Landesgeschichte  unterstützt  ha- 
ben, auch  etwas  Weiteres  für  die  Veröffent- 
lichung zu  thun,  und  machen  Hm.  Baron  Sloet 
Muth  und  Lust,  dieselbe  auch  über  die  vor- 
läufig gesteckte  Grenze  hinauszuführen. 

G.  Waitz. 


üeber  Begriff  und  Natur  der  Vermächtnisse 
im  Römischen  Recht.  Von  Dr.  Gustav  Hart- 
inann  Professor  zu  Freiburg  i.  B.  Braun- 
schweig Schwetschke  und  Sohn  1872.   55  S.  gr.  8. 

Diese  kleine  Schrift  fiel  dem  Verf.  als  parer- 
gOD  ab  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  ge- 
wisser modi  tollendarum  obligationum.   Die  For« 
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schling  nach  dem  inneren  Grunde  der  Aufhebung 
im  Falle  des  concursus  causarum  Incrativarom 
machte  es  nothwendig,  die  Vermächtnisstheorie, 
der  ja  die  in  jene  Lehre  einschlagenden  Quellen- 
steilen  fast  durchgängig  entnommen  sind,  nach 
Äiner  Richtung  hin  genau  ins  Auge  zu  fassen. 
Es  fragte  sich  nämlich,  ob  es  dem  Vermächt- 
nisse wirklich,  wie  meist  behauptet  zu  werden 
pflegt,  wesentlich  ist,  eine  Liberalitätsäusserung 
zu  sein,  nach  Modestins  Ausdruck  eine  »donatio 
testamento  relicta«.  Die  Betrachtung  nament- 
lich der  auf  das  debitum  legatum  bezüglichen 
Pandektenfragmente  (§.  3  S.  13 — 28)  zeigt,  dass 
wirklich  im  classischen  Recht  bei  einigen  Juri- 
sten die  Tendenz  sich  geltend  machte,  ein  Ver- 
mächtniss  nur  für  gültig  und  bindend  zu  halten, 
wenn  und  insoweit  sein  Inhalt  auf  Gewährung 
eines  wirklichen  reinen  Commodum  hinauslaufe. 
Allein  herrschend  blieb  stets  die  ältere,  sich 
durch  ihre  grössere  Praktikabilität  empfehlende 
Ansicht,  welche  das  Vermächtniss  als  eine 
Rechtsform  für  Gewährung  von  Vermögens- 
stoff (auf  rechtlicher  Grundlage  der  Beerbung) 
auffasst,  und  zwar  als  eine  Form  verwendbar  zu 
den  verschiedensten  speziellen  Zwe- 
cken, sofern  sie  nur  nicht  in  Widerspruch  tre- 
ten mit  der  einen  allgemeinen  Bestimmung  des 
letzten  Willens  überhaupt,  die  Verhältnisse  um 
des  Todes  willen  umzuordnen. 

Es  war  dann  aber  auch  noch  zu  prüfen, 
welche  Stellung  das  Römische  Recht  den  ver* 
schiedenen  speziellen  Zwecken  für  die  Frage 
nach  der  Gültigkeit  und  Wirkung  des  Vermächt- 
nisses beilegt.  Die  Betrachtung  ergiebt  (§.  5 
S.  35  fg.),  dass  das  Recht  bei  der  Behandlung 
des  Vermächtnisses  noch  weiter  geht  in  der  Ab- 
straction von  dem  speziellen  Bestimmungsgninde, 
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als  'dies  etwa  bei  der  Stipulation  geschieht.  Der 
Grund  davon  ist  auch  nicht  schwer  einzusehen. 
Es  ist  ni6ht  bloss  der,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Bildung  des  älteren  streng  formellen  jus 
civile  handelt,  dessen  Typus  sich  in  dieser  Be- 
ziehung auch  dem  jüngeren ,  sonst  etwas  unge- 
bundeneren Zwillingsbruder  des  Legats,  dem  Fi- 
deicommiss,  mittheilte.  Vielmehr  lässt  sich  auch 
von  freierem  Standpunkte  aus  nicht  verkennen, 
dass  die  möglichen  speziellen  Yermächtniss- 
zwecke,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  auseinander- 
weichen können,  doch  sämmtlich  in  Schranke 
und  Beherrschung  gehalten  werden  durch  den 
einen  gemeinschaftlichen  Grundzweck  der  Neu- 
ordnung des  Vermögens  um  des  Todes  willen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  von  dem  gewonne- 
nen Ausgangspunkte  aus  auch  ein  klareres  und 
schärferes  Licht  auf  den  Begriffsgegensatz  von 
Legat  und  mortis  causa  donatio  fallen  muss. 
Vermag  doch  die  Rechtsform  des  Legats  auch 
eine  ungetrübte  causa  onerosa  in  sich  aufzu- 
nehmen. Wenn  es  in  dieser  Hinsicht  S.  27  zu 
Julian's  Worten  »legatum  acquisitum  nunquam 
'illi  damno  esse  potuit«  heisst  »hätte  Paulus  über 
den  Julian  geschrieben,  so  würde  hier  des  Pau- 
lus Notat  sicher  nicht  fehlen«,  so  mag  über 
diese  letztere  Wei^dung,  da  sie  etwa  bemängelt 
werden  könnte,  noch  ein  kurzes  Wort  hier  ste- 
hen. Hat  denn  nicht  Paulus  wirklich  ein  Werk 
über  den  Julian  geschrieben?  Die  neueren  Lehr- 
bücher versichern  es  ja  zwar  und  bringen  — 
da  der  index  Florentinus  nur  von  libri  4  ad 
Neratium,  libri  18  ad  Plautium,  libri  16  ad 
Sabinum  und  libri  4  ad  Vitellium  etwas 
■weiss  —  als  Beleg  die  Inscriptionen  von  fr.  11 
quod  met.  c.  und  fr.  4  de  rescind,  v.  »Paulus 
Ubro  4  (und  1.  8)   Juliani  Digestorum  notat« 
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Ebenso  eind  auch,  trotz  des  Schweigens  des  in«* 
des  Florentinus  eine  Anzahl  von  Noten  des  Mar- 
cellus  zum  Julian  in  die  Pandekten 'Vafgenom- 
men.  Auch  hier  steht  in  der  Inscription  nicht 
eine  bestimmte  Buchzahl  des  Marcellus,  sondeni 
es  wird  bloss  die  Zahl  des  Buches  von  Julian 
genannt,  auf  welche  die  Note  sich  bezieht.  Nidit 
anders  endlich  verhält  es  sich  mit  Scaevola  znm 
Julian  (s.  nam.  fr.  54  d.  pact.).  Liegt  da  nicht 
die  Annahme  sehr  nahe,  dass  den  GompUatoren 
eine  Ausgabe  von  Julians  Digesten  vorlag,  wo 
dem  Texte  Glossen  aus  Paulus,  Marcellus,  Scae- 
vola beigefügt  waren,  Glossen,  die  ein  späterer 
Herausgeber  von  Julians  Werken  aus  anderes 
selbständigen  Productionen  jener  Juristen  ent- 
nommen und  gehörigen  Orts  eingeschaltet  hatte? 
Es  ist  Th.  Mommsen's  unzweifelhaftes  Verdienst, 
die  wahre  Bewandniss,  die  es  mit  den  digesta 
der  alten  Juristen  hat,  aufgeklärt  zu  haben. 
Man  wird  auf  diesen  wahren  Sachverhalt  noch 
die  weitere  Annahme  gründen  dürfen  und  müs- 
sen, dass  auch  diese  Digesten  ihre  Glosse  ha- 
ben konnten;  in  dem  Sinne,  dass  der  Compila* 
tor  und  Redactor  der  Werke  eines  angesehenen 
Juristen,  um  sie  auf  dem  Niveau  der  neuesten 
Bechtserkenntniss  und  Bechtsentwickelung  zu 
erhalten,  auch  eine  Auswahl  zusammengelesener 
Noten  aus  den  Werken  ausgezeichneter  und  be- 
rühmter neuerer  Rechtsforscher  beifügte.  Hätte 
Paulus  aber  wirklich  selbst  zusammenhängende 
Noten,  wie  zum  Plautius  etc.,  so  auch  zum  Jn- 
lian  herausgegeben:  so  wäre  freilich  sehr  zu 
bedauern,  dass  nur  so  vereinzelte  Spuren  von 
dem  Werke  des  -am  meisten  kritisch  in  die 
Tiefe  eindringenden  Kopfes  unter  den  classischen 
Juristen  uns  erhalten  wären. 

Freiburg  i.  Breisgau.  G.  Hartmann« 
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Das  Granbartslied  (Harbardsliod).  Loki's 
Spottreden  auf  Thor.  Norränisches  Gedicht  der 
Saemnnds-Edda ,  kritisch  hergestellt,  übersetzt 
nnd  erklärt  von  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Berg- 
mann, Professor,  Dekan  der  philosophischen 
Facultät  in  Strassbnrg.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
hans.   1872.    VIII  und  198  Seiten  Octay. 

Es  ist  schon  lange  her,  dass  der  Verf.  der 
Torliegenden  Arbeit  auf  dem  Felde  der  nordi- 
schen Mythologie  sich  einen  angesehenen  Namen 
erworben  hat;  seine  Pommes  Islandais  erschienen 
im  J.  1838  und  enthielten  Text,  Uebersetzung 
nnd  Erklärung  von  Yöluspä,  Vaftbrudhnismäl 
nnd  Lokasenna.  Seitdem  kamen  heraus  Les 
Ckanis  de  S6i  (Solarliodh)  1858,  Le  Message  de 
Skimir  ei  les  dils  de  Grimnir  (Skirnisför.  Grim- 
nismM)  1871,  so  wie  ausserdem  La  Fasdnatian 
de  Gulß  (Gylfaginning)  1661;  zweite  Aufl.  1871; 
andere  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  Sprache 
nnd  Archäologie  der  germanischen  Völker.  Wenn 
sich  auch  gegen  manche  der  in  diesen  Werken 
angesprochenen  Ansichten  Einwendungen  er- 
heben Hessen,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  ge- 
bährender  Anerkennung  der  darin  an  den  Tag 
gelegten  gründlichen  Kenntniss  der  betreffenden 
Gegenstände ,  die  ihr  namentlich  in  den  «skandi- 
navischen Ländern  zu  Theil  wurde,  während 
andererseits  gerade  das  Land,  dem  diese  Ar- 
beiten zunächst  bestimmt  waren,  denselben  we- 
niger Aufmerksamkeit  schenkte;  ein  Umstand, 
der  übrigens  nicht  schwer  zu  erklären  ist,  auf 
den  ich  aber  hier  nicht  näher  eingeben  will. 
Wie  dem  aber  auch  sei ,  wir  freuen  uns ,  dass 
Bergmann  sich  bei  dieser  letzten  Publication 
der  deutschen  Sprache  bedient  hat  und  uns  also 
auch   in  dieser  Beziehung  näher  getreten   ist; 
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das  Publicum ,  an  das  er  sich  gewandt,  erscheint 
jedesialls  und  in  jeder  Beziehung  als  ein  gün- 
i^tigeres.  Gehen  wir  nun  auf  das  »Graubarts- 
lied« näher  ein,  so  finden  wir,  dass  Bergmann 
die  seiner  Ansicht  nach  demselben  zn  Qrunde 
liegende  Idee  auf  folgende  Weise  darlegt.  Da 
nämlich  der  Donnergott  Thor  öfters  mit  den 
feindlichen  Zaubermächten  der  Jotnen  in  Kampf 
getreten  ist,  so  geschah  es,  dass  er  nicht  immer 
siegte,  sondern  bisweilen,  seines  Euhmes  unbe- 
schadet, als  besiegter  Held  davon  zog.  Wenn 
z.  B.  der  Winter  sich  länger  als  gewöhnlich 
hinausschob  und  dadurch  der  Frühling  später 
eintrat,  so  erklärte  das  nordische  Volk  diese 
Verzögerung  dadurch,  dass  es  annahm,  Thor, 
der  im  Frühjahr  zu  rechter  Zeit  aus  Jötunheim 
zurückkehren  wollte,  sei  durch  iotnische Mächte 
zurückgehalten  und  seine  Rückkehr  nach  Mann- 
heim (Erde)  und  nach  Asgard  (Asenwohnsitx) 
verspätet  worden.  Diese  Verzögerung  schrieb 
man  nun  dem  boshaften  Loki  zu,  der  den  Plan 
dazu  gefasst  und  ins  Werk  gesetzt  habe.  So 
oft  also  der  Winter  sich  verlängerte  und  das 
Frühjahr  verspätet  wurde,  so  pflegte  man,  nach 
dem  Glauben  und  der  Redeweise  jener  Zeit  zu 
sagen:  »Loki  hat  den  Thor  aufgehalten« 
(Loki  hefir  Thor  dvaldan).  Diese  Redensart  ab- 
strahirt  nämlich  Bergmann  aus  dem  Gedichte 
V.  134  (Str.  51):  »Härbardr  inn  ragi,  heldr 
hefir  tbu  nü  mik  dvaldanc,  und  meint,  viele 
ähnliche  Redeweisen  seien  der  Grund  geworden, 
worauf  sich  in  der  Mythologie  und  Poesie  aus- 
führlichere Erzählungen  aulgebaut  kaben.  So 
ist,  unter  andern ,  die  Redeweise  Skimir  ferr 
(Skirnir  fährt)  der  Ausgangspunkt  geworden  zn 
der  mythologischen  Erzählung,  welche  den  Gegen- 
stand  des  eddischen  Gedichts  Skimis  für   aas- 
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macht  (s.  Message  de  Skirnir  p.  110).  Der 
Glaube,  dass  Dunkelzwerge  (Döckalfar)  durch 
den  Sonnenschein  yersteiDert"  werden,  hat  sich 
zusammengefasst  in  der  Redeweise:  »app  er 
dyergr  umda  gadhrc  (oberhalb  der  Erde  ist 
der  Zwerg  umtagt  worden),  oder  tälum  er  taeldr 
dvergr  (mit  List  ist  der  Zwerg  hinter^^angen 
worden),  und  hat  sich  zum  eddischen  Gedicht 
Alvismäl  gestaltet.  Man  begreift  demnach,  wie 
eine  mythische  Redeweise  wie  Loki  hat  den 
Thor  durch  Trugreden  aufgehalten  in 
dem  Graubartsliede  in  Scene  gesetzt  worden  ist; 
80  dass  die  Verzögerung  der  Rückkehr  Thors, 
durch  Loki  verursacht,  den  eigentlichen  Gegen- 
stand dieses  mytbolo^schen  Gedichtes  abgegeben 
hat.  Wie  es  aber  kam,  dass  man  gerade  den 
Loki  beschuldigte,  den  Thor  auf  seiner  Heim- 
reise aufgehalten  und  dadurch  den  Winter  ver- 
längert zu  haben,  erklärt  sich  aus  der  eigen- 
thümlichen  Persönlichkeit  Loki's,  die  Bergmann 
demnächst  ausführlich  bespricht  und  woraus  ich 
nur  erwähne,  dass  er  die  Namen  desselben 
(Loki  s=  schlüssig)  dadurch  erklärt,  dass  Loki 
besonders  thätig  gedacht  wurde,  um  das  Ende 
oder  den  Schluss  der  Welt  herbeizuführen;  fer- 
ner dass  Loki  der  schlüssige  mit  Heimdall 
dem  aufschliessenden  hartnäckig  gekämpft 
hat  um  den  Besitz  des  Brisingamen  (Ge- 
schmeide der  Brysissöhne),  das  heisst  um  den 
Abend-  und  Morgenstern,  welcher  später  den 
Halsschmuck  der  Freyia  als  Göttin  der  Liebe 
(vgl.  Venus  und  Phosphoros  Hesperos)  geworden 
ist.  Denn  als  iotnischer  Feuergott  ist  Loki  der 
Schluss  oder  das  Ende  des  leuchtenden  Tages 
und  der  Anfang  der  iotnischen  Nacht;  er  ist 
demnach  das  Symbol  der  Abenddämmerung  oder 
des  Abends.    Als  Abenddämon  tritt  Loki  in 
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Gegensatz  oder  Kampf  mit  Heimdall,  der  das 
Symbol  des  Ursprungs,  der  Erschliessung  aller 
guten  Dinge,  also  auch  des  heitern  Tages  ist 
und  somit  als  Repräsentant  der  Morgendämme- 
rung oder  des  Morgens  gilt.  Beide,  HeimdaU 
(Morgen)  und  Loki  (Abend),  streiten  um  den 
yon  Brysis  Söhnen  geschaffenen  Morgen-Abend- 
Stern,  dessen  Besitz  beide  mit  gleichem  Recht 
beanspruchen  konnten.  Als  früheres  Symbol 
des  schädlichen  Vulkanes  ist  femer  Loki  auch 
feindlich  entgegengesetzt  dem  Thor,  als  dem 
Gott  des  befruchtenden  himmlischen  Feuers  oder 
des  Gewitterblitzes.  Beide,  Loki  und  Thor, 
sind  zwar  mit  einander  dadurch  verwandt,  dass 
der  Blit«;ott  Thor  der  Erbe  des  altern  Hlö- 
durr  ist,  an  dessen  Stelle  auch  seinerseits 
Loki  eingetreten  war,  wie  vorher  -gezeigt  wor- 
den. Aber  als  Verwandte  und  Erben  des  Hld- 
durr  sind  sie  beide  auch  Nebenbuhler;  und  zu- 
dem sind  sie  noch  durch  ihren  Charakter  einan- 
der schrofi  entgegengesetzt.  Aber  ungeachtet 
mancher  schlechten  Streiche  Loki's  hat  doch 
Thor  in  seiner  Jugend  den  Asa-Loki  manchmal 
mit  auf  seine  Fahrten,  namentlich  auf  die  zu 
Utgarda-Loki  genommen.  Der  Donnergott  konnte 
nämlich,  den  mit  den  lotnen  verwandten  Loki, 
wegen  dessen  Umsicht  und  erfinderischen  Rathes, 
auf  seinen  Fahrten  nach  Osten  recht  gut  brau- 
chen. Aber  zwischen  zwei  so  ganz  entgegen- 
gesetzten Charakteren  konnte  doch  auf  die 
Dauer  weder  jugendliche  Cameradschaft  nodi 
auch  bei  reiferm  Alter  Freundschaft  und  unge- 
trübter Friede  bestehen,  wie  die  Geschichte  be- 
weist, welche  dem  Graubartslied  zu  Grunde  liegt. 
Thor  nämlich,  der  im  Sommer  bei  Menschen 
und  Göttern  mit  Rath  und  That  wohlthatig 
wirkt,  aber  im  Winter  bei  den  lotnen  yerweilt» 
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um  diese  zu  bekämpfen,  sucht  jedes  Jahr  pflicht- 
getreu  zum  Nutzen  und  F.rommen  der  Men- 
schen und  Götter  zu  rechter  Zeit  aus  lotnen- 
heim  nach  Mannheim  und  As^ard  zurückzu- 
kehren. Aber  Loki,  der  lotnenfreund,  neidisch 
auf  die  Thaten  Thors  in  lotnenheim  und  den 
Äsen  und  den  Menschen  die  belebende  wohl- 
thätige  Sommerzeit  missgönnend,  sucht  manch- 
mal den  Thor  auf  seiner  Rückreise  aufzuhalten, 
um  die  Rückkunft  der  günstigen  Jahreszeit  da- 
durch zu  verzögern.  So  oft  dies  geschah,  pfleg- 
ten alsdann,  wie  bereits  erwähnt,  die  Leute  zu 
sagen:  Loki  hat  den  Thor  durch  Trug 
aufgehalten.  Man  begreift  demnach,  sagt 
Bergmann,  warum  die  mythische  Erzählung  von 
dem  durch  Loki  aufgehaltenen  Donnergott  als 
poetischer  Gegenstand  dem  Graubartslied 
zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  In  dem  Abschnitt, 
der  die  Frage  beantwortet,  was  in  dem  Grau- 
bartsliede  Erfindung  des  Dichters  sei,  bemerkt 
Bergmann,  dass  durch  die  kurz  abgebrochene« 
lakonische  Darstellungsart,  die  in  den  Edda- 
liedern yorherrscht,  diese  Gedichte  den  Anschein 
erhalten,  lückenhaft  und  unvollständig  uns  über- 
liefert'zu  sein.  Dies  ist  aber  bloss  ein  Schein 
ohne  Wahrheit  und  eben  nur  die  Folge  des 
Lakonismus,  der  diese  Poesien  charakterisirt 
und  sich  in  andern  Gedichten,  namentlich  in  den 
älteren  chinesischen,  vedischen,  arabischen,  fin- 
nischen u.  s.  w.,  wiewohl  in  verschiedenen  Gra- 
den ebenfalls  bemerkbar  macht.  Die  kurze 
Ausdrucksweise  des  Graubartsliedes  gehört 
also  zum  eigentlichen  Charakter  aller  eddischen 
Gedichte.  Was  aber  dem  Verfasser  desselben 
eigenthümlich  zuzugehören  scheint,  das  ist,  dass 
er  den  Thor  von  Loki  durch  Reden  auf- 
halten lässt    Offenbar  sagte  der  ursprüngliche 
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Mythus  nicht  bestimmt  aus,  welche  Mittel  Loki 
gebrauchte,    um   den    Donnergott    auEEuhalten. 
Wahrscheinlich  dachte  man  sich  meistens  diese 
Mittel  als  in  Zauberei  bestehend   und  mit  Tmg 
angewandt.     Loki    konnte   nämlich,    wie     man 
dachte,  den  Thor  nur  durch  Betrag,  nicht  mit 
Gewalt  von  seiner  Rückreise  zurückhalten.    Des- 
wegen sagte  der    ursprüngliche,    einfache   My« 
thus  bloss  aus,  Loki  habe  den  Thor  mit  Trug 
rtalum)  aufgehalten.   Da  aber  der  doppelsinnige 
Ausdruck töfom auch  trügerische  Reden  (tolnm) 
bezeichnete,   so  hat  dies  wahrscheinlich  in  dem 
Dichter   die  Idee  erweckt,  er  könne  fuglich  das 
Aufhalten  des  Thor  durch  Loki  als  durch  He- 
d  e  n  bewirkt  im  Graubartslied  darstellen.    Des- 
wegen sind  es  auch  wirklich  Beden,  Neckereien 
und   ausgesprochene  Beleidigungen,   womit  Loki 
den  Thor  vorsätzlich  hinhält,  ihn  von  der  Ueber- 
fahrt  zurückhält  und  dadurch  Veranlassung  sucht 
und  findet,  ihm  endlich  die  Ueberfahrt  geradezu 
zu  verweigern.  —    Was  die  Anlage  des  Grau- 
bartsliedes   betrifiPt,   so    gestattete  der   ne- 
ckende witzelnde  Ton,  der  darin  herrscht,  nidit 
immer,  einen  rein  logischen  Plan  zu  befolgen. 
Uebrigens  gehört  es,  da  es  einen  Mythus  (Sage) 
zum   Gegenstand  hat,  von  vornherein  vorzugs- 
weise zur  erzählenden  Dichtungsart  und  verbleibt 
i^  derselben,  weil  der  Dichter  zum  Zweck  hat, 
seinen  Gegenstand   bloss  als  etwas  früher  Ge- 
schehenes   vorzutragen,    und  nicht  als  etwas 
wirklich  Geschehendes  darzustellen,  in  wel- 
chem Falle  es  der  dramatischen  Gattung  ange* 
hören  würde.    Der  Dichter   hat  nämlich  dura 
den  erzählenden  Dialog  nicht  den  Zweck,  diesen 
Dialog  für   einen  dramatisch  gegenwärtig   statt- 
habenden   und    als   ein  von  darstellenden  Per^ 
sonen  oder   Schauspielern   gehaltenes  Xjresprädi 
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gelten  zn  lassen.  Auch  ist  das  Graubartslied 
wahrscheinlich  nie,  wie  es  vielleicht  mit  SiUriit5- 
för  geschehen  sein  mag,  dramatisch  aufgeführt 
oder  dargestellt,  sondern  bloss  episch  erzählt 
oder  vordeklamirt  worden.  —  Die  Prosaeinlei- 
tung des  Graubartsliedes  stammt,  wie  in  der 
Regel  alle  solche  kurze  Prosaeinleitungen  in  die 
eddischen  Gedichte  vom  Dichter  selbst  her. 
Hinsichtlich  des  Tones  der  Reden  Thors  be- 
merkt Bergmann,  er  sei  dem  Charakter  dieses 
Gottes  angemessen;  ernst,  ohne  Feierlichkeit, 
volksthümlich  ohne  Gemeinheit,  bisweilen  zür- 
nend, doch  ohne  kränkende  Bosheit.  Die  Haupt- 
person im  Dialog  ist  Loki  und  die  Sprache  ist 
seinem  Charakter  trefflich  angepasst;  sie  ist 
humoristisch,  spöttisch,  satirisch  und  boshaft 
witzig.  Die  Dichtung  ist  also  nicht  als  ein 
eigentlich  satirisches  Gedicht  auf  Thor  zu  be- 
trachten, und  das  Poetische  darin  besteht  in 
dem  naiven,  theils  positiven,  theils  negativen 
Ausdruck  eines  Charakterideals,  einerseits  der 
naiven  Ehrlichkeit  Thors,  andererseits  der  natur- 
wüchsigen Bosheit  Lokis.  Was  den  Titel  des 
Gedichtes  (Harbardsliodh)  anlangt,  so  bemerkt 
Bergmann,  derselbe  sage  aus,  dass  es  ein 
Sagenlied  über  Graubart  ist.  Der  Name 
Graubart  war  in  frühem  Zeiten  eine  epithe- 
tische Bezeichnung  und  konnte  selbst  Göttern 
und  mythologischen  Wesen  beigelegt  werden. 
So  führt  Odinn  den  Beinamen  Härbardr^  weil 
er  bei  gewissen  Gelegenheiten  als  ein  alter  Mann 
mit  grauem  Barte  erschien;  doch  war  dieser 
Name  nicht  ausschliesslich  dem  Odinn  eigen,  er 
konnte  auch  wie  Hlebardr  (Glattbart,  Bär)  ein 
lotnenname  sein,  so  gut  wie  der  ähnliche  Name 
Kallgrani  (eines  Greises  Bart  habend).  Des- 
wegen konnte   Loki    sich   Graubart   nennen 
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und  sich  hioter  diesem  lotDennamen  yerstedceiL 
Es  ist  daher  ein  Irrthum,  der  das  VerstäDdniss 
des  Liedes  gänzlich  verhindert,  wenn  noan  glaubt» 
Eärhardr  bezeichne  hier  den  Odinn.     Denn  ab- 
gesehen davon,   dass   einige  wenige  Stellen   im 
Liede  noch  zur  Noth  als  von  Odinn  gesprochen 
könnten  gedacht  werden  ^  so   sind    die    meisten 
doch  der  Art ,  dass  sie  durchweg  nicht  aus  dem 
Munde    dieses   Gottes  kommen    könnten.     Hin 
Umstand  hätte  übrigens  von  vorn  herein   diesen 
Irrthum  verhindern  können,  wenn  man  nämlidi 
bedacht  hätte,   dass  Odinn,   im  Fall  der  Name 
E&rbardr  nur  ihn  bezeichnete,  ja  unmöglich  die- 
sen Namen,  um  sich  dahinter  zu  verstecken, 
hätte   annehmen  können.    Wollte  er  aber  sich 
nicht  dahinter  verstecken,  so  brauchte  er  auch 
nicht  sich   diesen    epithetischen   Namen    beizu- 
legen; er  konnte  offen  und  frei,  wie  Thor  sich 
Thor  nannte,  so  sich  auch  als  Odinn  geradeza 
darstellen  und  durch  diesen  Namen  sich  zu  er- 
kennen   geben.     Auch   in   der  Erklärung    des 
Graubartsliedes    sucht  Bergmann    bis    in    die 
kleinsten  Einzelheiten  nachzuweisen,   dass   hin- 
ter dem  Namen  Graubart  Niemand  anders  ab 
Loki  versteckt   sein  könne;   und   da  Graabari- 
Loki  die  Hauptperson  in  dem  Liede  ist,  so  üt 
es  auch  begreiflich,  warum  dasselbe  nach  ihm 
und   nicht  nach  Thor  benannt  worden  ist.    Da 
ferner  der  Titel  Graubartslied  klar  und  be- 
stimmt den  Inhalt  und  die  Gattung  des  Gedidi- 
tes   als   Sagenlied   ausdrückt    und    übrigem 
nichts  enthält,  was  auf  einen  spätem  Ursprung 
desselben  schliessen  lässt,   so   ist  hinlänglicher 
Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  dieser  Titd 
vom  Dichter  selbst  herstammt.     Was  letzteres 
selbst  betrifft,  so  meint  Bergmann,   er  sei  von 
allen  Dichtem  der  Eddalieder  der  poetisoh  be- 
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gabteste  nnd  geistreichste;  in  andern  Verhält- 
nissen und  in  günstigem  Zeiten  wäre  er  mit 
seinem  entschiedenen  Talent  ein  ausgezeichneter 
Komiker  geworden.  Ueber  seinen  Namen  und 
über  die  Abfassungszeit  des  Gedichtes  sind  we- 
der bestimmte  Anzeigen  noch  unmittelbare  An- 
gaben vorhanden.  Es  lässt  sich  jedoch  diese 
Zeit  im  allgemeinen  indirect  ermitteln  und  aus 
Innern  Gründen  annähernd  bestimmen,  wie 
Bergmann  darlegt,  und  demnach  ist  das  Gran- 
bartslied gleich  der  ihm  'Ähnlichen  Lokasenna 
wahrscheinlich  ins  neunte  Jahrb.  zu  setzen,  da- 
her auch  schon  vor  der  völligen  Colonisation 
Islands,  also  ausserhalb  dieser  Insel  verfasst 
worden,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  Ange- 
nommen nun ,  dass  das  Graubart&Jied  im  9ten 
Jahrb.  in  letzterm  Lande  gedichtet  worden  sei, 
60  konnte  es  noch  in  demselben  Jahrb.  nach 
Island  gebracht  worden  sein  und  daselbst  sich 
längere  Zeit  durch  bloss  mündlichen  Vortrag 
auf  der  Insel  verbreitet  haben.  Ob  aber  in  der 
Sämundischen  oder  Ionischen  •  Sammlung  auch 
das  Graubartslied,  das  bereits  in  Island  existirt 
haben  mag,  sich  vorfand,  lässt  sich  bezweifeln, 
weil  Snorri  Sohn  des  Sturla  (1178—1244),  der 
als  Pflegekind  im  Hause  Ions  aufgenommen  war 
und  als  Jüngling  dessen  Bücherschatz  benutzte, 
es  nicht  scheint  gekannt  zu  haben,  da  er  wenig- 
stens davon  in  seinen  Schriften  keine  Erwäh- 
nung gethan,  obgleich  er  dazu  Gelegenheit  ge- 
habt hätte.  —  Was  die  Erklärung  betrifft,  so 
hat  sie  bei  diesem  Liede  grössere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  als  bei  allen  andern  Ge- 
dichten der  Edda.  Frühzeitig  nämlich  scheint 
das  Verständniss  des  Graubartsliedes  in  Island 
fast  gänzlich  untergegangen  zu  sein.  Um  daher 
die   unverständlich  gewordenen   Veratheile  und 
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Wörter  aufzuklären,   schrieb  man,   wahrschein- 
lich  schon   frühe,    zum    Texte    Randooten, 
welche  später  durch  unwissende  Abschreiber  in 
den  Text  kamen,  wodurch  nicht  nur  das  Vers- 
mass  des  Fornyrdalag  in  die  grösste  Unordnung 
gerieth,  sondern  auch  das  Verständniss  des  Gan- 
zen und  des  Einzelnen   ganz  unmöglich  gewor- 
den ist.    Durch  diese  in  den  Text  und  die  Exe- 
gese eingedrungene  Verwirrung  ist  es  dann  ge- 
schehen,  dass  das  Graubartlied,    das  doch  to& 
allen  Eddagedichten  am  meisten  von  poetischem 
Talente  zeugt,  als  ein  elendes,  geistloses  späte- 
res Machwerk  ausgeschrieen  worden  ist.     Die- 
sem entgegen  hat  nun  Bergmann  eine  Rehabili- 
tation vorzunehmen  und  dem  Gedichte   die  ihm 
in  dem  Gelände   der  eddischen  Poesie   gebüh- 
rende heryorragende  Stelle  zu  vindiciren  gesucht 
»Damit  aber  eine  solche  Rehabilitation  bewerk- 
stelligt werden   konnte,  musste  vorerst  die  Re- 
stauration des  Textes  vorgenommen  und  ans  ihm 
aller  Schutt,   Einschub  und  Schnörkel   entfernt 
werden«.    Die  Gründe  nun  für  die  vorgenomme- 
nen   Abänderungen   der   einzelnen  Stellen    zur 
Wiederherstellung    des    ursprünglichen    Textes 
hat  Bergmann  in  der   dem  letztern   folgenden 
»Textkritik     und     Worterklärung«     dargelegt, 
worauf  dann   die  üebersetzung   und  Erklärung 
des  Gedichtes  folgen.    Aus   der  Worterklärnng 
will   ich  nur  Str.  3  (V.  10)   >Aa/ra«   erwähnen, 
welches  Bergmann   mit  Recht,   wie   es    scheint, 
als  Acc.   nicht   von   hafri  oder  hafrar^   Hafer, 
sondern   von    hafrar^   Böcke,   fasst,   weil  Bock- 
fleisch für   vorzügliche  Nahrung  galt,    wie   aus 
Fornmannasögnr  VI,  95  erhellt,  wozu  ich  auch 
noch   füge  Jon  Amason,  Islenzkar  f>io88Ögur  og 
Aefint/n  2,  279,  wo  Jemand,   der  auf  eine  ge- 
fährliche Fahrt  auszieht,  vorher  eine  Wocbe  hmg 
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mit  Bockfleisch  genährt  wird  (Bisknp  biSur  bann 
saekja  hafur^  bann  er  skorinn  og  böndason  aliun 
k  bÖDum  e  viku).  Was  die  Textkritik  betri£Et, 
80  muss  man  einräumen,  dass  sehr  viele  Aende- 
mngen  nicht  nur  wirkliche  Besserungen,  sondern 
auch  auf  leichte  Weise  hergestellt  sind,  wie 
z.  B.  V.  30  (Str.  13)  statt  des  sinnlosen  aogtr 
der  Handschrift  (Munch:  kögur)  von  Bergmann 
ögr  gesetzt  ist,  welches  Schreckniss  bedeu- 
tet und  für  den  Thorhammer  steht;  an  andern 
Stellen  dagegen  sind  die  Aenderungen  stärker, 
wie  z.  B.  V.  53 — 54  (Str.  19):  »upp  ok  varp 
augum  Oehalda  sonar  —  a  thann  inn  beidha 
AUfödhr  himinn«  statt  des  bisherigen  »upp  ek 
yarp  augum  AUvalda  sonar  —  ä  thann  inn  beidha 
himiim«,  wo  die  ersten  beiden  Aenderungen 
allerdiogs  auch  nur  leicht  sind,  dagegen  das 
Wort  AUfödhr  eingeschoben  ist,  wodurch  freilich 
die  von  einander  abweichenden  Meldungen  der 
beiden  Edden  in  Uebereinstimmnng  gebracht 
werden;  indess  diese  weichen  ja  auch  in  andern 
Angaben  von  einander  ab.  Bergmann  meint 
aber,  die  Aufnahme  des  Wortes  AUfödhr  sei  er- 
forderlich, weil  ohne  dasselbe  der  Vers  1)  nicht 
die  gehörige  Länge  hätte;  2)  er  der  Alliteration 
ermangeln  und  3)  nicht  anzeigen  würde,  wer 
die  Augen  des  Thiassi  in  den  Himmel  versetzt 
habe.  Dieser  dritte  Grund  ist  jedoch  nicht  hin- 
reichend triftig;  denn  man  könnte,  auch  wenn 
man  ok  statt  ek  liest,  varp  ohne  grossen  Zwang 
auf  das  ek  von  V.  52  (ek  varp)  beziehen.  Auch 
sonst  weicht  der  Text  nicht  selten  durch  Con- 
jecturaländerungen  bedeutend  von  dem  bisheri- 
gen ab;  allerdings  geschieht  es  so,  dass  in  den- 
selben eine  in  anderer  Beziehung  sehr  will- 
kommene Glätte  gebracht  wird.  Ueberhaupt  ist 
es  Bergmanns  stetes  Bestreben,  welches  sich  in 
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jeder  seiner  Arbeiten  knnd  that,  alle  dem  Le* 
ser  eich  irgend  darbietenden  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  dabei  nach  dem 
auch  von  Seume  angenommenen  Grundsatz  zu 
verfahren  »pour  bien  commencer,  il  faut  toujonn 
commencer  par  ]e  commencement«.  Daher  be- 
gegnet man  in  vorliegender  Arbeit  nicht  nurd» 
Erklärung  auch  anderer  eddischer  Mythen  als 
der  zunächst  in  Bede  stehenden,  zumal  solcher 
die  sich  auf  Thor  und  Loki  beziehen,  sondon 
auch  moralischen,  literarhistorischen  und  ästhe- 
tischen Erörterungen .  über  den  Lauf  der  Welti 
den  Wartburgkrieg,  die  Natur  der  epischen 
Dichtung,  der  Yolkssprüchwörter,  des  Humors, 
der  Poesie  im  allgemeinen  u.  s.  w.  Auf  dem 
Gebiet  der  Etymologie  bewegt  Bergmann  sich 
mit  grosser  Vorliebe,  wie  er  auch  mancherlei  da- 
hin gdiörige  Untersuchungen  herausgegeben  hat; 
doch  kann  ich  ihm  auf  demselben  nicht  folgen 
und  erwähne  nur,  dass  die  Ableitung  des  deut- 
schen Hekse  (Hexe)  vom  span,  hachiza  (woU 
verdruckt  für  hechito  oder  hechicera)  sich  nidit 
sehr  empfiehlt;  vgl.  Grimm  Myth.  992;  mehr 
jedoch  das  über  das  altn.  weiiifi  (deutsch:  Sohn) 
und  Karl  (Carl)  Gesagte  (S.  79  f.  140).  Zu  S. 
163  bemerke  ich,  dass  nicht  nur  der  heutige 
Slave  das  Eameel  mit  dem  Namen  Elephant 
bezeichnet,  sondern  dass  dies  bereits  im  Gothi- 
schen  (ulbandus)  und  Ahd.  (olpanta,  mhd.  ol- 
bende)  geschehen  ist.  Zu  der  Einleitung,  de- 
ren Hauptpunkte  ich  oben  ausführlich  mitge* 
theilt,  will  ich  nur  noch  folgende  Berichtigung 
hinzufügen.  Bergmann  sagt  nämlich  S.  31: 
»Aristoteles  . . .  stellt  in  dieselbe  allgemeiDe 
epische  Gattung,  neben  die  Epopoea,  auch  die 
Mimen  des  Sophron  und  sogar  die  philosophi- 
schen Dialoge   des  Piaton;   8.   Athen.     L.  XI 
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p.  505«.  Die  betreffende  Stelle  des  Aristoteles 
enthält  jedoch  nichts  der  Art;  sie  lautet  näm- 
lich: 9^AQKnotiX^g  de  iv  ttS  mgl  no^fjtöiv  ovtcug 
yqdfps^^  >0v9tovv  oid^  iikfkitqwq  xoiig  xalovfki'' 
vovg  2iitpqovog  ybl^ovq  fjbij  ipmfisp  elva^  ^o;'oi;^  xai 
fHiA^aeig,  ^  toig  IdlelSa^yoif  zov  Tijiov  todg  nqi6» 
tovg  yqatf  iv%ag  %wv  Stunqa'nxwv  dMfXoyoopt  ävn^ 
UQVg  ipdüitmv  i  TtoXvfjka&itnatog  ^AqkCttniXfig  nqo 
nXdvovog  diaXoYWg  i^€j^Qag>4vat  tov  ^Als^afHvoyt. 
Die  S.  142  angeführte  »satanische«  Maxime  lau- 
tet gewöhnlich:  tnundus  (nicht  tulgus  s.  Buch- 
mann's  Geflügelte  Worte.  7te  Aufl.  Berlin  1872 
S.  173)  vult  decipi,  ergo  decipiatur«;  warum 
aber  fibersetzt  Bergmann:  >Zu  seinem  Wohl 
muss  das  Volk  betrogen  werden?  Jedoch  dies^ 
sind  nur  Nebendinge;  in  der  Hauptsache  d.  h. 
darin,  dass  in  dem  Harbardsliede  Harbard  nicht 
Odin,  sondern  Loki  ist,  scheint  Bergmann  Recht 
zu  haben,  und  so  bleibt  mir  denn  nur  noch 
übrig  auf  das  sehr  genaue  und  vollständige 
Namen-  und  Sachregister  hinzuweisen,  so  dass 
die  vorliegende  Arbeit  mit  allem  versehen  ist, 
was  dieselbe  jedem  Germanisten  sehr  willkom- 
men und  in  vielfacher  Beziehung  lehrreich  ma- 
chen wird.  Von  Druckfehlem  sind  mir  aufge- 
fallen S.  65  Z.  13  »12.  und  13.«  statt  »13  und 
14.«  —  S.  128  Z.  11  mukker  statt  mucker. 
Letztere  Form,  statt  des  gewöhnlichen  muck^  ist 
mir  zwar  unbekannt,  jedoch  spricht  für  das  ra- 
dicale  r  derselben  das  span,  mugre,  welches  hier 
vielleicht  seine  etymol.  Erklärung  findet;  vgl. 
auch  mhd.  murc  (iat.  murcidus?^^. 

Lüttich.  Fehs  Liebrecht. 
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A.  L.  Ewald,  die  Eroberang  Preassese 
durch  die  Deutschen.  Erstes  Buch.  Bemfong 
und  GrtinduDg.  Halle,  Verlag  der  Buchband- 
luDg  des  Waisenhauses.    1872.   8^.  VIII  u.  241. 

Seitdem  im  Jahre  1857  Watterich  in  seinon 
Buche  über  die  Gründung  des  deutschen  Ordens- 
staates   in  Prenssen   zum  ersten  Mal  der  Dar- 
stellung, welche  Johannes  Voigt  in   seiner  Ge- 
schichte Preussens  von  jenen  Vorgängen   gege- 
ben ,  entgegengetreten,  hat  fast  jedes  neue  Jahr 
unsere   historische  Literatur  über  die  Stiftung 
des  deutschen   Staates    an   der   Weichsel    t^- 
mehrt.    Watterichs  Buch  selbst  hat  freilich  nur 
in  negativer  Weise  unsere  Kenntniss   gefordert, 
es  hat  Voigts  Irrthümer  aufgedeckt,   aber  nicht 
yennocht,  die  Wahrheit  an  ihre  Stelle  zu  setzen, 
wie  Waitz  in  diesen  Blättern  schlagend  darge- 
than.    Seine  Recension  des  Wattericbschen  Bu- 
ches ist  der  Grundstein,  auf  dem  dann  die  spa- 
teren  weitergebaut,   Ewald,   Reth wisch,  Didolf, 
Lohmeyer,    die   in   zahlreichen   Untersuchnngen 
jene  Fragen   erörtert  haben;  noch  vor  der  An- 
zeige von  Waitz  legte  Romanowski,  ein  Schüler 
Röpells  in  Breslau,  gegen  Wattericfas  Auffassnng 
Protest    ein,    wenn   ihm    auch   sein   polnischer 
Standpunkt   eine    unbefangene    Würdigung   der 
einschlagenden    Verhältnisse    erschwerte.      Alle 
diese  Arbeiten    treten  jedoch  aus  dem  Rahmen 
einer  Einzeluntersuchung  nicht  heraus:  jede  von 
ihnen    hat   ihre  besonderen  Verdienste,   Ewald 
hat  in  seiner  ersten  Untersuchung  De  Christiano 
Olivensi  Bonnae  1863  zum    ersten  Mal  die  be- 
kannte Lowitzer    Schenkung   gründlich  erörtert, 
Retbwisch   in   seiner   »Berufung   des  deutscha 
Ordens  nach  Prenssen«  Göttingen  1868   beson- 
deres Gewicht  auf  die  kritischen  Fragen  gel^ 
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Freilich  schüttet  er,  so  zu  sagen,  das  Kind  mit 
dem  Bade  aus,  indem  er  alle  l^rkunden,  die 
ihm  nicht  in  den  Zusammenhang  passen,  für 
unächt  erklärt.  Demgegenüber  schlägt  Didolf 
ein  vorsichtigeres  Verfahren  ein,  während  Loh- 
meyer eine  Zusammenfassung  der  bisher  erziel- 
ten Resultate  zu  geben  sucht.  Nach  all  diesen 
Vorarbeiten  schien  es  wohl  an  der  Zeit  mit 
einer  abschliessenden  Darstellung  hervorzutreten. 
Dies  hat  nun  Ewald  in  seinem  Buche  unter- 
nommen* 

Da  er  nur  einen  Theil  der  Geschichte 
Preussens,  die  Eroberung  durch  die  Deutschen, 
darzustellen  sich  vorgesetzt,  so  beginnt  er  pas- 
send, nicht  wie  Voigt,  mit  der  Urgeschichte  des 
LandeSy  sondern  mit  der  Geschichte  der  Ghri- 
stianisirung  der  O^eeländer.  »Das  Kreuz  an 
der  Ostsee«  ist  die  Ueberschrift  des  ersten  Ab- 
schnittes, in  dem  er  uns  nach  Dänemark  und 
Scandinavien,  den  Wendenländern,  Pommern 
und  zuletzt  nach  Livland  führt.  In  chronologi- 
scher Folge  der  Bekehrung,  die  mit  Ausnahme 
livlands  auch  die  geographische  ist,  schildert  er 
die  Thätigkeit  der  Apostel  und  der  Kreuzheere, 
stets  «an  der  Hand  der  Originalquellen,  doch 
ist  die  S.  12  n.  2  citirte  Lebensbeschreibung 
Otto's  von  Bamberg  von  Herbord  aus  dem  12. 
Bande  der  Monumenta  Germaniae  historica  Ss. 
nicht  die  ursprüngUche  vita,  sondern  eine  von 
Köpke  versuchte  Restitution ;  die  später  in  Mün- 
chen entdeckte  originale  Lebensbeschreibung  hat 
Köpke  im  21.  Bande  der  M.  herausgegeben. 
Ebenso  werden  S.  13  fif.  verschieden^  Pommern 
betreffende  Bullen  aus  dem  12 ten  Jahrhundert 
nach  Dregers  Codex  diplomaticus  citirt,  die  in- 
zwischen besser  bei  Hasselbach  und  Kosegarten 
ediert  sind.    Bei  der  Schilderung  der  Bekehrung 
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Estlands  benutzt  der  Verfasser  noch  die  Ur- 
künde  Erichs  yon  Dänemark  von  1093  für  das 
Michaeliskloster  in  Eeval  (Bunge  Livl.  Urk.  L 
n.  1):  diese  Urkunde  ist  jedoch  erwiesener 
Massen  eine  Fälschung.  Befremden  mass  S. 
31  die  Bezeichnung  »Albert  Suerbeer  aus  Ir- 
land«: derselbe  war  allerdings,  bevor  er  Metro- 
polit der  Ostseeländer  wurde,  Erzbischof  von 
Armagh,  aber  Ewald  selbst  erwähnt  später  (S. 
201),  dass  er  ursprünglich  Domherr  der  Bre- 
mer Kirche  gewesen.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
schäftigt sich  mit  den  Versuchen,  Preussen  za 
bekehren,  respective  zu  erobern,  die  meist  von 
polnischer  Seite  ausgingen.  Kurz  werden  die 
ältesten  Nachrichten  über  das  Ostseeland  zusam- 
mengestellt: mit  Lohmeyer  (dessen  S.  34  er- 
wähnte Abhandlung  im  9tto  Bande  der  »Alt- 
preussischen  Monatsschrift«  steht)  verwirft  er 
die  Beziehung  des  Bernsteinlandes  der  Alten  auf 
Preussen.  Adalbert  der  Böhme,  Brun  von  Quer- 
furt (das  von  Thietmars  Angabe  abweichende 
Todesdatum  der  Ann.  Quedlinb.  ist  übergangen) 
ziehen  an  uns  vorüber ,  kurz  werden  die  Kämpfe 
der  Polen  um  den  Besitz  der  westlichen  Land- 
schaften skizzirt;  doch  wird  der  Beistand,  den 
die  Preussen  einem  masovischen  Rebellen  gegen 
Kasimir  I.  geleistet  haben  sollen,  erst  von  se- 
cundären  Quellen  erzählt,  die  älteste  polnische 
Chronik  nennt  an  dieser  Stelle  nur  die  Pom- 
mern (S.  r.  Pr.  I  741).  Dass  Voigt  den  Be- 
kehrungsversuch Heinrichs  von  Olmütz  1141 
übersehen  hat  (S.  45  n.  3),  kann  ihm  nicht  zum 
Vorwurf  gemacht  werden,  da  1827,  als  sein  er- 
ster Band  erschien,  die  Quellen,  aus  denen  wir 
diese  Thatsache  wissen,  noch  verborgen  waren. 
Das  Gulmerland  betrachtet  Ewald  abweicheiul 
von  den  Resultaten  Töppens  und  Bethwischs  als 
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nrBprängIi(^  preussisches  Territorinm,  das  nur 
zeitweilig  von  den  Polen  in  Besitz  genommen 
S.  40  n.  2,  unserer  Meinung  nach  mit  Unrecht: 
wenn  wirklich  preussische  Bevölkerung  jemals 
anders  als  nur  verwüstend  südhch  von  derOssa 
verweilt  hätte,  würde  sie  dem  Lande  einen  blei- 
benden Stempel  ihrer  Anwesenheit  aufgedrückt 
haben.  Entscheidend  hierfür  sind  vor  Allem  die 
Ortsnamen,  die  zwischen  Ossa  und  Drewenz  seit 
den  ältesten  Zeiten  ein  ausschliesslich  polnisches 
Gepräge  tragen.  Polnisch  ist  das  Gulmer  Land, 
da  es  uns  zuerst  in  der  Geschichte  entgegen* 
tritt:  was  fur  ein  Stamm  vor  den  Polen  dort 
gesessen,  das  zu  erweisen  fehlen  uns  die  Mittel. 
Die  Sage,  auf  die  sich  Ewald  beruft,  hat  leider 
keinen  andern  Gewährsmann  als  Grünau.  -— 
Unter  den  polnischen  Grenzkriegen  war  wohl 
auch  der  mit  Kasimir  II.  zu  erwähnen,  den  Vincenz 
überliefert  hat.  Mit  dem  Beginn  des  ISten  Jahr- 
hunderts nähert  sich  Ewald  seiner  eigentlichen 
Aufgabe:  er  schildert  zuerst  den  Bekehrungs- 
versuch,  den  von  1207  an  Gottfried  von  Lekno 
unternahm.  Wenn  wir  mit  diesem  Theile  der 
Darstellung,  sowie  mit  den  Anfängen  Christians 
»vonOliva«  uns  nicht  ganz  einverstanden  erklä- 
ren können,  so  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  Grund 
neuen  Materials  die  abweichende  Ansicht  zu  be- 
gründen: wir  hoffen  es  an  einer  anderen  Stelle 
thun  zu  können.  E.  schliesst  sich  meist  in  die- 
sen Ereignissen  an  Winter  an,  dessen  Forschun- 
gen und  treffende  Conjecturen  (S.  49  n.  und  54 
n.  2)  er  sorgfältig  benutzt.  Die  Erfolge  Chri- 
stians waren  bekanntlich  nur  von  kurzer  Dauer: 
s^r  bald  sah  er  sich  genöthigt  päpstliche  und 
polnische  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
zahlreiche  Kreuzbullen  zu  erwirken  (S.  63  Z.  4 
V.  u.    ist  statt  Strassburg  Salzburg   zu   lesen). 
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1222  kam  endlich  ein  Ereuzzug  zu  Stande,  dass 
aber  auch  die  pommerschen  Herzöge  in  diesem 
Jahr    an   demselben   Theil  genommen    (S.    70), 
Bchliesst    E.   wohl   nur   aus    ihrer   Anwesenheit 
1223:  aber  sollen  die  Fürsten   ein  ganzes  Jahr 
(von  August   1222    bis  Juli  1223)   im   Culmer- 
lande  gelegen  haben  ?    Auf  diesem  ersten  Zuge 
erfolgte  der  berühmte  »Vertrag  von  Lovicz«  (so 
nennt  ihn  E.):   E.   hält   das  längere  Exemplar 
dieser  verwickelten  Urkunde   für  das  ächte:    da 
glücklicherweise  vor    10  Jahren    zwei   Original- 
transsumpte   derselben   in    der   Kathedrale  von 
Culmsee  gefunden  sind,   die  hoffentlich  in  nicht 
allzulanger  Zeit   in   dem   von  Wölky  zu   erwar- 
tenden Gulmer  Urkundenbuch  bekannt  gemacht 
werden,    so   enthalten   wir   uns  yorläufig    eines 
weiteren  Urtheils    darüber.     Zur  Deutung    der 
Ortsnamen   in   der   Urkunde   ist   zu  erwähnen, 
dass    Kopriuno   das  heutige    Engelsburg    (poln. 
Pokrzy  wno) ,    Glemboki    wahrscheinlich    Grem- 
boczin'*')   nordöstlich   von  Thorn,   und  Osecbero 
Orgechowo,  Kreis  Thom,  ist.    Für  GamoYO  (S. 
75  n.  1)  ist  dagegen  mit  dem  bis  jetzt  bekann- 
ten besten  Text  der  Urkunde  Tamowo  zu  lesen, 
ein   Dorf  an   der   Stelle  von   Thorn.     An   die 
Schilderung  der  Ereuzzüge  von  1222   und  1223 
fügt  E.    die   Darstellung   der  erneuten   heidni- 
schen Einfälle   und   den  Beginn   der  Wirksam- 
keit Wilhelms  von  Modena  im  Norden  und  geht 
dann  auf  die  Gründung  des  deutschen  Ordens 
über,    der   von   nun  an   die  Hauptrolle  in   den 
preussischen  Verhältnissen    spielt.     Sein  dritter 
Abschnitt  (die  Berufung  des  deutschen  Ordens) 
beginnt  mit  der  Stiftung  des  deutschen  Hospi- 

*)  Der  Wechsel  von  1  und  r  findet  auch  im  Pola« 
ftatt,  ygl.  unser  »Vorwerk«  poln*  folwark. 
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tals  in  Jerusalem,  dann  vor  Accon,  und  der  Er- 
hebung desselben  zum  Ritterorden.  E.  ist  der 
Ansicht,  dass  bereits  Herzog  Friedrich  von 
Schwaben  den  Gedanken  gefasst  habe,  das  Ho- 
spital mit  einem  Bitterorden  zu  verbinden.  Aber 
aus  den  Quellen  erweisen  lässt  sich  diese  Ver- 
muthung  nicht.  Die  wichtigste ,  eigentlich  ein- 
zige Quelle,  die  narratio  de  primordiis  ordinis 
theutonici,  die  dem  Anfang  des  ISten  Jahrhun- 
derts angehört,  weiss  nichts  von  einer  ritterli- 
chen Thätigkeit  der  ersten  Hospitalbrüder:  regi 
regum  devote  famulantes  infirmis  et  pauperibus 
continua  caritatis  solacia  plena  cordis  dulcedine 
ministrabant  wird  von  ihnen  berichtet.  An  der 
Spitze  steht  vorläufig  ein  Geistlicher  (clerico 
tunc  temporis  eiusdem  domus  magisterium  et  regi- 
men obtinente)^  nämlich  Herzog  Friedrichs  Caplan 
Conrad,  dieser,  nicht  Heinrich  Walpot,  war  der 
erste  Meister  des  Ordens  (S.  87).  Zwar  schreibt 
das  den  dreissiger  Jahren  des  I3ten  Jahrhun- 
derts angehörende  chronicon  mentis  Sereni  (ed. 
Eckstein  S.  53)  die  Gründung  des  Ritterordens 
dem  Herzog  von  Schwaben  zu  (der  Herr  Ver- 
fasser selbst  machte  uns  auf  diese  Stelle  auf- 
merksam), aber  sein  Zeugniss  ist  dem  der  älte- 
ren narratio  gegenüber,  deren  Abfassung  vor 
das  Jahr  1210  zu  fallen  scheint*),  von  geringe- 
rem Gewicht,  und  wir  werden  daher  nicht  um- 
hin können,  die  Erhebung  des  deutschen  Hospi- 
tals zu  einem  Ritterorden  erst  1198  anzusetzen. 
An  die  Geschichte  der  Stiftung  des  Ordens  reiht 
E.  einen  ausführlichen  Auszug  aus  den  Statuten 
(S.  88 — 94),  erwähnt  die  ersten  Erwerbungen, 
den  Mantelstreit,   und    schildert  die  Thätigkeit 

*)  Darüber  hoffe  ich  an  einem  anderen  Orte  mehr 
beibringen  zu  können. 
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Hermanns  von  Salza  für  Reich  nnd  Orden, 
mit  der  Anbietnng  des  Gulmer  Landes  wieder 
auf  sein  eigentliches  Thema  znrückzakomna^ii, 
stets  an  der  Hand  von  Urkunden  oder  gleich- 
zeitigen Berichten:  befremden  muss  dabei,  dass 
wir  zweimal  (S.  100  n.  1  und  103  n.  3)  auch 
die  späte  grosse  Hochmeisterchronik  unter  den 
Belegen  für  diese  Zeit  finden. 

Ausgehend  yon  der  Bestätigongsurknnde 
Friedrichs  H.  über  die  Schenkung  Conrads 
y.  Masovien  an  den  Orden  (unter  den  zahl* 
reichen  Drucken  S.  110  n.  2  wäre  wohl  der 
einzige  nach  dem  Königsberger  Original  yob 
Lohmeyer,  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte 
und  Landeskunde  1869  S.  629  zu  erwähnen  ge* 
wesen),  schildert  nun  E.  die  sich  Jahre  laug 
hinziehenden  Verhandlungen  zwischen  dem  Or- 
den und  den  Polen.  Gerade  in  diesem  Theil 
der  Geschichte  Preussens  stehen  sich  die  An« 
sichten  fast  diametral  gegenüber,  Voigt,  Watte» 
rieh,  Rethwisch,  Didolf,  um  der  Polen  zu  ge- 
schweigen,  die  in  der  Politik  des  Ordens  Ton 
vornherein  bewussten  Betrug  sehen,  Jeder  Sasat 
hier  das  Verhältniss  anders  auf.  Während  so 
oft  in  der  Geschichte  die  Kargheit  der  Quellen 
einen  klaren  Einblick  verhindert,  findet  hier 
gerade  das  Gegentheil  statt,  die  Menge  der  Ur* 
künden,  oft  über  ein  und  dasselbe  Rechtege- 
schäft und  aus  demselben  Jahr,  verwirrt.  So 
kommt  es,  dass  die  verschiedensten  Interpreta- 
tionen versucht  sind:  Bethwisch  hat  sich  die 
Sache  am  leichtesten  gemacht,  er  verwirft  alle 
Urkunden  mit  Ausnahme  weniger»  Ewald  umge- 
kehrt (wie  Didolf)  sucht  alle  zu  halten.  Die 
Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  es  ist  möglidi 
mit  Hülfe  polnischer  Publicationen  und  durch 
Einsicht  der  wenigen  im  Eönigsbeiger  Staats- 
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archiy  befindlichen  Originale  ans  dieser  Zeit  zu 
Bicheren  Resultaten  zu  gelangen.  In  Folge  des- 
sen stellen  sich  die  meisten  der  von  Rethwisch 
beanstandeten  Urkunden  als  echt  heraus,  so  die 
Schenkung  Ton  1228,  alle  Urkunden  aus  dem 
Jahre  1230,  die  auch  von  Ewald  in  Schutz  ge- 
nfommen  werden :  sicherlich  gefälscht  ist  dagegen 
die  bisher  unbeanstandete  Schenkung  des  Dor- 
fes Orlow  von  1229,  wie  eine  Besichtigung  des 
angeblichen  Originals  im  hiesigen  Archive  er- 
gab, die  uns  Herr  Staatsarchivar  Dr.  Meckel- 
bnrg  gütigst  gestattete.  Als  Resultat  der  zahl- 
reichen Urkunden,  wie  esE.  hervorhebt,  ergiebt 
sich  ein  Fortschreiten  der  polnischen  Zugeständ- 
nisse an  den  Orden,  der,  durch  den  Verlust  des 
Burzenlandes  gewitzigt,  sichere  Garantien  für 
seine  Hülfe  verlangte.  Zwischen  diese  Verhand- 
lungen fällt  die  Stiftung  des  Dobrinerordens,  in 
den  Juli  1228:  auch  hier  sucht  E.  alle  Urkun- 
den füt  acht  zu  erklären  (Rethwisch  hat  2  an- 
gegrifi'en).  In  BetreflF  der  Urkunde  Günthers 
von  Masovien  vom  2.  Juli  1228  stimmen  wir 
völlig  bei  (Cod.  Pruss.  I  n.  19),  da  eine  Be- 
sichtigung des  hiesigen  Originals  keine  verdäch- 
tigen äusseren  Merkmale  ergab:  dagegen  ver- 
mögen wir  nicht  die  eine  päpstliche  Bulle  vom 
28.  October  1228  (Cod.  Pruss.  I  n.  20)  mit 
Ewald  (und  Didolf)  gegen  Waitz  und  Rethwisch 
trotz  ihrer  guten  äusseren  Beglaubigung  (sie 
stammt  mittelbar  aus  dem  Vatican)  für  acht  zu 
halten.  *  Mehr  noch  als  die  Anwendung  des  hone 
memorie  auf  Lebende,  das  in  päpstlichen 
Bullen  unseres  Wissens  noch  nicht  erwiesen 
let  (dagegen  ist  das  Fehlen  des  Namens  nicht, 
wie  E«  S.  120  n.  2,  anstössig,  kommt  vielmehr 
in  sehr  vielen  Bullen  vor),  fällt  die  Erwähnung 
eiaea  Kapitels  des  preussischen  Bisch<^  ins  Ge- 
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wicht ,  die  in  dieser  Zeit  ganz  allein  dasteht.  — 
Ueberzeugend  weist  E.  nach,  dass  die  Besitznn- 
gen  des  neuen  Ordens,  Dobrin  und  Umgegend, 
nicht  wie  man  nach  Voigt  annahm,  an  der  Dre- 
wenz,  sondern  südlich  an  der  Weichsel  lagen. 
S.  117—120  n.  Den  Schluss  des  Capitels  bil- 
den die  Verhandlungen  des  deutschen  Ordens 
mit  Bischof  Christian  von  Preussen,  seitdem  ein- 
mal Watterichs  irrige  Hypothesen  zurückgewie- 
sen, ein  weniger  streitiges  Gebiet.  E.  sieht  (und 
wohl  mit  Recht)  den  Keim  der  späteren  Irrun- 
gen zwischen  Orden  und  Bischof  nicht  in  den 
Territorialfragen,  sondern  in  dem  Streit  um  die 
bischöfliche  Gerichtsbarkeit  (S.  137  n.). 

Dem  vierten  Gapitel,  der  Eroberung  des 
Gulmer  Landes,  schickt  E.  eine  Schilderung  von 
Land  und  Volk  der  alten  Preussen  voraus :  als 
Gonsequenz  seiner  früher  entwickelten  Ansicht 
zählt  er  jetzt  das  Culmer  Land  zu,  den  11 
preussischen  Landschaften  (zu  beachten  ist,  dass 
auch  das  dänische  Lagerbuch,  welches  nach 
Schirrens  Forschungen  zwischen  1249  und  1269, 
nicht  aber,  wie  E.  S.  138  n.  2  will,  1231  ab- 
gefasst  ist,  das  Culmer  Land  nicht  bei  den 
preussischen  Landschaften  erwähnt):  neben 
Löbau  und  Sassen  werden  auch  Lenzen  und 
Pazluch  mitunter  (so  in  der  Urk.  Ottocars  von 
1268)  zu  den  Hauptlandschaften  gezählt.  Die 
Schilderung  der  preussischen  Sitten  beruht  aus- 
schliesslich auf  den  Originalquellen,  nur  hätte 
bei  dem  CqUus  der  Aufsatz  von  Bender  im  3ten 
Bande  der  »altpreussischen  Monatsschrift«  aus- 
giebiger benutzt  werden  können,  auch  ist  der 
Name  des  preussischen  Oberpriesters  bei  Dus^ 
bürg  in  5  nicht  Kirwaite,  sondern  Griwe.  — 
Zu  der  Darstellung  der  Eroberung  ist  zu  er- 
wähnen; dass  die  S.  147  n.  2  angeführte  BuUe, 
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in  der  die  Pomesanier  und  Passalucenser  znr 
Glaubenstrene  ermahnt  werden,  aus  den  päpst- 
lichen Regesten  bei  Theiner  I  20  n.  XLIII 
herausgegeben  und  so  die  Watterichsche  Con- 
jectur  bestätigt  ist.  Sehr  zweifelhaft  scheint  es 
dagegen,  ob  Lucas  David  II  63  (S.  152  n.  1 
und  154  n.  2)  neben  der  Gulmer  Handfeste,  auf 
die  er  sich  an  der  angeführten  Stelle  beruft, 
noch  andere  »alte  Urkunden«  ans  dieser  Zeit 
vor  sich  hatte,  sicher  nicht  ältere  als  dieses 
berähmte  Grundgesetz.  —  Das  fünfte  Gapitel 
behandelt  die  Eroberung  Pomesaniens,  die 
Schlacht  an  der  Sorge,  die  E.  in  den  Herbst 
1233  setzt.  Zu  der  Reise  Hermann  Balke's  im 
Sommer  vorher  nach  Schlesien  kann  noch  hin- 
zugefügt werden,  dass  sich  der  Landmeister  um 
dieselbe  Zeit  auch  nach  Böhmen  begab,  wie 
eine  Urkunde  bei  Millauer  (der  deutsche  Orden 
in  Böhmen  S.  98)  beweist.  An  die  Schilderung 
der  Sirgumschlacht  und  ihrer  nächsten  Folgen 
fügt  E.  die  ausführliche  Erläuterung  der  Gul- 
mer Handfeste:  zu  erwähnen  wäre  dabei  noch 
die  Herabsetzung  der  Bussen  des  magdeburger 
Rechts  auf  die  Hälfte  gewesen.  Nicht  erweis- 
lich scheint  uns,  dass  schon  c.  1234,  gleich- 
zeitig mit  Rheden,  Marienwerder  eine  Handfeste 
erhalten  habe :  aus  der  Emeuerungsurkunde  von 
1336  (God.  Pr.  II  nr.  158)  geht  dies  nicht  her- 
vor, im  Gegentheil  scheint  sich  zu  ergeben, 
dass  schon  die  erste  Urkunde  von  einem  pome- 
sanischen  Bischof  ertheilt  sei,  also  nach  1250. 
Unter  steter  Berücksichtigung  der  Reichsge- 
schichte, besonders  der  Wirksamkeit  Hermanns 
von  Salza  erzählt  E.  die  Ereignisse  der  näch- 
sten Jahre,  so  die  Kreuzfahrt  Heinrichs  von 
Meissen,  f&r  die  der  berüchtigte Tritheim  (Ann. 
Hirsaug.,  S.  191  n.)  doch  wohl  nicht  nach  Voigt 
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ftk  Quelle  anzuführen  war.  Kurz  irt  das 
sechste  Gapitel,  das  die  Eroberung  der  zweiten 
preussischen  Landschaft  Pogesanien  schildert: 
aufgefallen  ist  uns  S.  198  n.  4  eine  etwas  n^ 
tionalistische  Erklärung  eines  der  zahlreichen 
Wunder,  die  der  gläubige  Dusburg  zu  Terzeich- 
nen  nicht  unterlassen  konnte.  Die  beiden  letz- 
ten Abschnitte,  die  Vereinigung  der  Schwert* 
brüder  mit  dem  deutschen  Orden  und  die  letz- 
ten Tage  Hermann  Balkes  und  Hermanns  toh 
Salza,  betreffen  mehr  die  allgemeine  Ordensge- 
Bchichte,  als  die  Preussens:  doch  will  es  uns 
bedüfiken,  als  sei  gerade  im  ersteren  Abschnitt 
der  Verfasser  besonders  warm  geworden.  Die 
Hauptquelle  bildete  hier  natürlich  der  yon 
Streblke  entdeckte  Bericht  über  die  Vereinigang 
der  beiden  Orden:  doch  durften  S. 210  n.  nicht 
dieser  und  die  betreffenden  Stellen  des  Dusburg 
als  zwei  verschiedene  Quellen  nebeneinander  ge- 
stellt werden,  da  schon  der  letztere  nach  StreU- 
kes  überzeugender  Darlegung  jenen  benutzt  hat. 
E.'s  Buch,  das  der  westpreussiscben  Säcnlar- 
feier  gewidmet  ist,  bildet  ein  erfreuliches  Resul- 
tat der  sich  so  TieUach  auf  diesem  Gebiete  re* 
genden  Forschung.  Konnten  wir  uns  aucJi  mit 
manchen  Einzelheiten  nicht  einverstanden  erkla- 
ren, so  ist  doch  der  Eindruck  des  Ganzen  ein 
durchaus  günstiger.  In  klarer  anziehender 
Sprache,  frei  von  der  falschen  Idealität,  die 
Voigt  in  die  Auffassung  des  deutschen  Ordens 
hineingetragen  und  von  der  man  sich  bei  mis 
noch  immer  nicht  ganz  emancipirt  hat^  führt  £• 
auf  Grund  sicherer  Quellen  die  denkwürdigen 
Ereignisse  vor,  welche  den  deutschen  Staat  an 
der  Weichsel  b^ründeten.  Zu  wünschen  ist, 
dass  die  Fortsetzung  des  Buches  bis  zum  Aus- 
gang des:  Erobemag  nicht  zu   lange  asf 
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warten  lasse.  Der  Verfasser  betritt  mit  dersel- 
ben ein  weniger  durchfurchtes  Gebiet,  dessen 
Quellen  jedoch  fast  gänzlich  zu  Tage  liegen: 
an  Schwierigkeiten  wird  es  auch  hier  nicht  feh- 
len, so  sind  wir  besonders  gespannt,  ob  es  ge- 
lingen wird,  in  die  verwirrte  Chronologie  des 
zweiten  preussischea  Aufstand  es,  wie  sie  Du&- 
burg  berichtet,  Licht  zu  bringen. 

Königsberg.  M.  Perlbach. 


Die  Gesohichtschreibung  über  den 
Zug  Earl's  V.  gegen  Tunis  (15  3  5)  ron 
Georg  Voigt.  Des  VI.  Bandes  der  Ab* 
handlungen  der  philologisch-histori« 
sehen  Glasse  der  Eönigl.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  Nro.IL 
Leipzig.    Hirzel  18  72.     83  SS.    lex.  8«. 

Auf  einem  Gebiete,  auf  dem  er  sich  früher, 
soviel  ich  weiss,  noch  nicht  versucht  hatte,  hat 
Georg  Voigt  in  der  Abhandlung,  die  vor  Kur- 
zem unter  obigem  Titel  erschienen  ist,  eine  in 
jeder  Beziehung,  nach  Eintheilung,  Behandlung 
und  Darstellung,  musterhafte  Untersuchung  ge« 
liefert. 

Jeder,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  16. 
Jahrb.,  sei  es  nun  mit  der  allgemeinen  oder  spe- 
ciell  der  deutschen,  beschäftigt,  erkennt  es  mit 
Schmerz  und  nur  zu  oft  als  ein  störendes  Hin- 
diemiss in  eigenen  Arbeiten,  wie  wenig  noch  für 
die  Quellenschriftsteller  dieses  Zeitraums  gethan 
ist.  Wichtige  Schriftsteller  sind  entweder  gar 
nicht  oder  mangelhaft  edirt,  fur  ihre  Unter- 
auchung  und  Bearbeitung  ist  wenig  oder  nichts 
geleistet.  Und  wenn  auch  in  den  letzten  Jah- 
ren manche  Anstrengungen  gemacht  worden 
sind,  diese  Vemaehlässigttng  gut  zu  mAchen,  so 
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^rd  doch  noch  einige  Zeit  darüber  yergehen 
und  manche  Einzelleistungen,  seien  es  nnn  Mo- 
nographieen  über  einen  hervorragenden  Histo- 
riker und  sein  Verhältniss  zu  den  zeitgenössi- 
schen Schriften,  seien  es  Untersuchungen  über 
die  Quellen  für  einen  bestimmten  Kreis  von  Er- 
eignissen,  werden  noch  gemacht  werden  müssen, 
ehe  man  an  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Quellen  dieses  Zeitraums  gehen  kann,  wie 
sie  fur  die  des  Mittelalters  in  so  schöner  Weise 
gegeben  ist. 

Eine  solche  Einzelleistung  der  letzteren  Art 
liegt  nun  in  der  trefflichen  Voigt^schen  Abhand- 
lung vor.  Ich  gebe  im  Folgenden  eine  kurze 
üebersicht  des  reichen,  durch  selbstständige  neue 
Mittheilungen  sehr  werthvollen  Inhalts  und  bin 
in  der  glücklichen  Lage,  mich  dem,  was  der 
Verf.  bietet,  gegenüber  nur  referirend  und  lo- 
bend verhalten  zu  können,  ohne  im  Allgemeinen 
und  Einzelnen  tadelnde  Bemerkungen  machen 
zu  müssen. 

Den  ersten  Platz  in  der  Reihe  der  zu  be- 
sprechenden Quellen  nehmen  wie  bilh'g  die  amt- 
lichen Depeschen  ein.  Wir  wissen  aus  eigener 
Erfahrung  ja  gut  genug,  welch  werth volles  Ma- 
terial zur  Eenntniss  der  Ereignisse  solche  Be- 
richte bieten,  und  bemerken  das  überraschende 
Schauspiel,  dass  bereits  bei  diesem  Zuge  eine 
Institution,  die  wir  sonst  wol  der  neuesten  Zeit 
zuzuschreiben  geneigt  sind,  nämlich  ein  regel- 
mässiger und  organisirter  Depeschendienst,  er- 
scheint. Sogar  eine  doppelte  Reihe  solcher  De- 
peschen (je  7  an  der  Zahl)  besitzen  wir,  eine 
französische,  geschrieben  —  hier  nicht  in  dem 
Sinne  des  Schreibens  durch  einen  untergeordne- 
ten Sekretär  I  sondern  des  selbstständigen  Ab- 
ÜEissens  nach  gegebenen  Materialien  —  von  An- 
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toine  Perennin,  und  eine  spanische  von  Franzisko 
CoYOS,  Sekretären  des  Kaisers,  die  bei  den  wich- 
tigsten Staatsereignissen  dieses  Znges  und  z.  Th. 
auch  einer  späteren  Zeit  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen,  lieber  beide  Persönlichkeiten  wer- 
den genaue  Nachrichten  gegeben,  die  Aehnlich- 
keit  und  Verschiedenheit  der  beiden  Depeschen- 
reiben erläutert  und  endlich  die  Depeschen  in 
chronologischer  Folge  aufgeführt  >  mit  Angabe 
der  Drucke  und  der  etwa  nebenher  gehenden 
Briefschaften. 

Der  eine  dieser  Berichterstatter,  Perennin, 
hat  sich  aber  nicht  mit  der  Abfassung  officieller 
Aktenstücke  begnügt,  sondern  nach  eigner  An- 
schauung und  den  ihm  reichlich  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  eine  besondere  Relation  über 
diesen  Zug  geschrieben,  die  uns  in  verschiede- 
nen, z.  Tb.  von  einander  abweichenden  Fassun- 
gen vorliegt  und  welche,  wenn  auch  nicht  als 
amtlicher  Bericht  zu  betrachten,  so  doch,  weil 
sie  von  einem  Manne  herrührt,  der  sich  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Kaisers  befand,  einem 
solchen  an  Geltung  nahe  kommt,  zugleich  aber 
mit  ähnlicher  Vorsicht  zu  benutzen  ist,  denn  als 
Zweck  dieses  Berichtes  erscheint  es  doch,  die 
That  als  möglichst  glänzend  zu  schildern,  den 
Kaiser  stets  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und 
alle  Unglücksfalle  zu  vertuschen.  Allgemeine 
Verbreitung  hat  dieser  lange  Zeit  ungedruckte 
französische  Bericht  dadurch  erlangt,  dass  er  in 
dem  oftmals  gedruckten  Diarium  sive  commen- 
tarium  expeditionis  Tunetanae  des  Johannes 
Etrobius  (Anagramm  von  Berotius)  ausgeschrie- 
ben worden  ist,  in  welchem,  ausser  noch  stärker 
hervortretenden  Ruhmeserhebungen  des  Kaisers 
und  seines  Kanzlers  Granvella,  sich  nichts  eignes 
findet,  als  ein  Anfang  undScbluss^  welch  letzte- 
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rer  einen  van  Perennin  und  Andern  auf  der 
Bückreise  gemachten  Ausflug  zur  See  beschreibt, 
und  einzelne  Zusätze,  die  das  Gerücht  von  einem 
Bündnisse  des  Königs  von  Frankreich  mit  Bar- 
barossa, dem  grausamen  Usurpator  der  Herr- 
schaft in  Tunis  gegen  den  rechtmässigen  Fürsten 
Muley  Hassan,  enthalten,  Dinge,  von  denen  V. 
vermuthet,  dass  sie  wol  auch  aus  Per.  entnommen, 
in  dessen  uns  bekannten  Ausgaben  aber  aus  ver- 
schiedenen Rücksichten  weggelassen  worden  seien. 

Den  Hofkreisen  sehr  nahe  steht  eine  andre 
Relation;  von  derV.  durch  überzeugende  Grunde 
und  durch  eine  sachliche  und  sprachliche  Ver* 
gleichuDg  mit  den  bekannten  spanischen  Gom- 
mentarien  desselben  Verfassers  über  den  schmal* 
kaldischen  Krieg  nachweist,  dass  sie  KarPs  innig- 
stem  Vertrauten,  dem  Don  Luis  d*Avila,  ange- 
hört, von  dem  bekannt  war,  dass  er  eine  Beschrei- 
bung dieses  Zuges  hinterlassen  habe,  ohne  dass 
man  sie  noch  zu  besitzen  vermeinte. 

Bei  dem  Zuge,  dessen  Schilderung  diese  Unter- 
suchung gilt,  hatten  sich,  veranlasst  durch  direkte 
Aufforderung  des  Kaisers  und  angelockt  durch 
das  Romantische  des  Unternehmens,  das  wol  mit 
einem  Kreuzzuge  verglichen  wurde,  Gesandte  vie» 
1er  europäischer  Mächte  und  Berichterstatter  aus 
den  verschiedensten  Ländern  dem  kaiserlichen 
Heere  angeschlossen,  deren  Berichte  werthvoll 
sind:  ich  hebe  namentlich  den  des  Italieners 
Antonius  Pontus  hervor,  dessen  Schilderung  eine 
der  bedeutendsten  genannt  werden  muss. 

Unterrichtender  als  diese  zum  Zweck  der  Ver- 
öffentlichung geschriebenen  Berichte  sind  die 
Briefe,  —  denn  die  Gesandtschaftsberichte  harren 
noch  der  Herausgabe  —  welche,  von  Augen- 
zeugen unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der 
Ereignisse  abgefasst,  den  einzigen  Zweck  babeUi 
Auftraggebern  und  Freunden  die  selbsterlebten 
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Nenigkeiten  mitzutheilen  —  V.  druckt  zwei  der« 
selben  in  deutscher  Sprache,  darunter  eine  lieber- 
Setzung  aus  dem  Spanischen,  ab  — ;  mehreigen- 
thümlich  als  werthvoU  die  aus  solchen  Briefen 
rasch  und  kritiklos  zusammengestellten  und  ge- 
druckten Zeitungen,  deren  eine  Voigt  so  characte- 
risirt:  »Das  Belehrende  an  dieser  Flugschrift  ist 

Serade  ihr  Unwerthc.  Den  Abschnitt,  welcher 
er  Betrachtung  dieser  zwei  Arten  von  Quellen 
gewidmet  ist,  eröffnen  übrigens  schöne  Bemerkun- 
gen über  die  allmähliche  Herausbildung  der  Zeitun- 
gen aus  den  Briefen,  Bemerkungen,  welche  wei« 
terer  Ausführung  sehr  würdig  wären. 

Als  beste  Art  von  Hilfsmitteln  zur  Erkennt- 
niss  des  Zuges  gegen  Tunis  —  denn  die  im 
siebenten  Abschnitt  kurz  erwähnten  Dichter, 
Karten  und  Pläne  sind  mehr  der  Vollständigkeit 
wegen  angeführt,  als  in  der  Absiebt,  in  ihnen 
neue  zur  Bereicherung  unsrer  Eenntniss  dienende 
Quellen  zu  zeigen  —  werden  die  Historiker  be~ 
sprechen,  welche,  nicht  Zeugen  der  Ereignisse 
und  nicht  ganz  gleichzeitig  schreibend,  in  beson- 
deren Schriften  oder  in  Absöhnittjen  umfassen- 
derer Werke  dieser  Unternehmung  eine  Betrach- 
tung widmeten,  natürlich  nur  »diejenigen,  denen 
wirklich  ein  gutes,  originelles  Material  noch  zu 
Gebote  stand.  Die  späteren  Ausschreiber  und 
Fabelerzähler  zu  registriren  würde  fruchtlos  sein«. 
Es  sind  Sepulveda,  dessen  grosse  Ausführlichkeit 
sich  vielleicht  daraus  erklärt,  dass  er  eine  über 
den  Tuniserzug  geschriebene  Specialschrift  in  sein 
grösseres  Werk  aufnahm;  Ant.  Flaminius,  der 
dem  berühmten  Paulus  Jovius  gegenüber  wie  ein 
Bettler  erscheint,  der  sich  von  den  abfallenden 
Brocken  nährt,  während  dieser  mit  Reichen  und 

Yornehmen  aus  vollen  Schüsseln  speist ;  Jovius,  der  Viel- 
genannte, der  sein  Geschichtswerk,  wenn  ich  mich  so 
ausdrüken  darf,  zn  einem  Theater  machte,  in  welchem  er 
den  draussen  auf  die  £rofiniuig  Barrenden  je  nach  dem 
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Ton  ihnen  bezahlten  EinirittBgelde  gnte  oder  schlechte 
Platze  anwies,  dessen  Worten  aber  soviel  Bedeatung  za- 
gelegt  wurde,  dass  Karl  V.  ihm  in  Betreff  der  &«ig- 
nisse,  die  uns  hier  beschäftigen,  eine  besondere  Berichti- 
gung zugehen  liess  —  and  es  ist  überaus  interessant  im- 
ter  der  sicheren  Führung  unsres  Verf.  zu  beobachten» 
welches  Verfahren  Joviüs  gegenüber  diesen  Zurechtweiaiin- 

gen  in  den  spateren  Auflagen  eingeschlagen  hat  — ; 
[arko  Guazzo  und  Sandoval,  der  sich  in  seinen  Berichten 
auf  Jovius  und  Avila  und  andre  uns  unbekannte  Quel- 
len stützt. 

Damit  ist  die  Untersuchung,  die  trotz  der  groesea 
Schwierigkeiten,  welche  sie  dem  Forscher  bereiten  miuetfl^ 
80  klar  und  einfach  verläuft,  dass  man  ihr  mit  einem 
wohlthuenden  Behagen  folgt,  zu  Ende,  und  man  könnte 
nur  wünschen,  dass  das  Thor,  zu  dessen  ErschliessoDg 
diese  Untersuchung  gedient  hat,  sich  öffae  und  der  Yen. 
nach  den  untersuchten  Quellen  nun  das  Ereigniss  aellMt 
darstelle. 

Zum  Schluss  sei  es  gestattet,  auf  einzelne  kleine  Ün- 
genauigkeiten  hinzuweisen.  S.  16  heisst  es :  »Ohne  Zwei- 
fel ist  die  spanische,  analog  der  entsprechenden  firanzö- 
sischen  Depesche,  erst  am  30.  von  Goietta  abgegangen«, 
wahrend  S.  16  als  Termin  der  Absendung  der  29.  erwie- 
sen ist.  Als  Charakter  der  Perenninschen  Geschichi- 
schreibung  haben  wir  das  stete  Hervorheben  gut  kaiser- 
licher Gesinnung  erkannt;  wenn  nun  S.  19  gesagt  wird: 
>das8  solches  (die  Plünderung  von  Tunis  seitens  der  spa- 
nischen Truppen)  aber  wider  den  Willen  des  Kaisers  ge- 
schah und  nur  nachgesehn  wurde,  weil  man  es  nicht 
wohl  zu  ändern  vermochte,  das  erzählt  er  nicht«,  so 
möchte  man  gerade  umgekehrt  behaupten,  dass  das  Ver- 
schweigen der  kaiserlichen  Missbilligung  nicht  Eigen- 
thümlichkeit  eines  Lobredners  genannt  werden  kann.  Zu 
S.  3S  kann  ich  nicht  billigen,  dass  Wilhelm  v.  Male  ge- 
gen sein  eignes  sehr  deutliches  und  nachdrückliches  2ieug- 
niss  nicht  als  Schreiber,  sondern  nur  als  Uebersetzer  des 
vom  kaiserlichen  Hofe  an  Jovius  abgesandten  Berichti- 
gungsschreibens betrachtet  wird.  Bei  S.  54  Nro.  5  ist 
nicht  bemerkt,  woher  der  mitgetheilte  Brief  entlehnt  ist. 
Für  den  S.  57  ff.  mitgetheilten  Brief  wären  einige  weitere 
Anmerkungen  erwünscht  gewesen.  So  wird  z.  B.  S.  60 
erzählt:  »Zum  letzst  betrachtend,  wie  frei  und  freidigdits 
beer  ir  Maj.  yn  der  Handlung  gedient  hat,  beschlns  yr 
Mig.  yme  die  stat  preiss  zu  lassen«,  während  doch,  wie  wir 

sahen,  andre  Quellen  Anderes  darüber  zu  berichten  wf 

Berlin.  Ludwig  Geiger« 
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Odpor  stavuY  Seskych  proti  Ferdinandoyi  I. 
L.  1547.  (Die  Opposition  der  böhmischen 
Stände  gegen  Ferdinand  I.  im  J.  1547).  Von 
Karl  Tieftrunk.   Prag  1872.   395  S. 

Als  Ferdinand  I.  im  J.  1547  den  Widerstand 
der  böhmischen  Stände  überwunden  und  bestraft 
hatte,  nahm  er  den  Prägern  alle  an  sie  einge- 
gangenen Schriftstücke  ab.  Noch  in  demselben 
Jahre  erschienen  die  sogenannten  Acta  Ferdi- 
nandi,  erst  böhmisch,  dann  1648  auch  deutsch, 
eine  officielle  Publikation,  welche  das  ganze  Ver- 
fahren des  Königs  rechtfertigen  sollte.  (Abge- 
druckt bei  Hortleder  11.  83.  Gap.  des  3.  Buches. 
Acta  aller  Handlungen  u.  s.  w.).  Den  Städten 
wurde  befohlen,  dieselbe  in  ihre  Archive  aufzu- 
nehmen, und  zugleich  ein  Verbot  gegen  Verbrei- 
tung von  früher  erschienenen  Flugschriften  er- 
lassen. 

Auch  die  Stände  hatten  ihre  Apologie  vorbe- 
reitet, aber  ehe  sie  ihr  Vorhaben  ausfuhren 
konnten,  hatte  die  ganze  Bewegung  ihr  Ende 
gefunden.   Der  Kanzler  der  Altstadt  Prag,  Sixtus 
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TOD  Ottersdorf,  der  selbst  an  der  Abfassung 
vieler  Schriftstücke  Antheil  gehabt,  nahm  später 
das  Werk  auf  und  benutzte  die  unfreiwillige 
Entfernung  vom  öffentlichen  Leben  —  er  fing 
seines  Amtes  entsetzt  ein  Tucbgeschäft  an  — 
seine  »Acta  oder  Geschichte  jener  unrubigen 
Jahre  in  Böhmen  1546  und  1547«  zu  schreiben. 
Das  Werk  verschaffte  ihm  den  Namen  eines  der 
besten  Stylisten  der  böhmischen  Literatur.  Die 
Handschrift  blieb  aber  —  sie  befindet  sich  auf 
der  Prager  Universitätsbibliothek  —  bis  auf  den* 
heutigen  Tag  ungedruckt,  wenn  auch  nicht  un- 
benutzt. Aus  ihr  schöpfte,  ohne  seine  Quelle 
zu  nennen,  Zimmermann*),  der  eine  Geschichte 
der  böhmischen  Ereignisse  unter  Ferdinand  L 
(1823  böhmisch)  herausgab.  Die  religiöse  Seite 
der  Bewegung  bat  Gindely  (im  1.  Bande  seiner 
Gesch.  der  böhm.  Brüder)  ausführlich  behandelt. 
Jetzt  bat  es  H.  E.  Tieftrunk  unternommen  auf 
Grund  der  Akten  Ferdinand's  und  Sixt's  eine 
neue  Darstellung  der  Opposition  der  protestan- 
tischen Stände  Böhmens  gegen  Ferdinand  zur 
Zeit  des  schmalkaldischen  Krieges  zu  liefern. 
Neues  Material  wurde  in  den  Prager  Archiven 
hervorgesucht,  einiges  steuerten  Wien  und  Wei- 
mar beL  Dennoch  bringt  die  gelungene  Arbeit 
Tieftrunks  weniger  Neues,  als  man  erwartet 
hätte.  Im  Ganzen  und  Grossen  sind  die  Ereig- 
nisse doch  schon  aus  dem  VI.  Bande  von  Buch- 
holtz's  Geschichte  Ferdinand's  I.  bekannt,  nur 
wendet  der  Verfasser  des  neuen  Werkes  seine 
Sympathie  —  nicht  immer  auch  das  Lob  —  der 
Opposition  zu.  Im  Einzelnen  wird  aber  Buch- 
holtz  vielfach  ergänzt  und  berichtigt. 

*)  Ueber  diese  berüchtigte  Persönlichkeit  vgl!  Ha- 
nusoh,  die  gefälschten  Handschriften.    Fng  1868. 
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Mitunter  lässt  Sixt,  der  eine  grosse  Anzahl 
wichtiger  Schriftstücke  in  sein  Werk  aufgenom- 
men, den  Verfasser  im  Stich.  Wir  müssen  uns 
oft  mit  pathetischen  Ausbrüchen  seines  Unwil- 
lens begnügen,  ohne  über  die  Genesis  der  Er- 
eignisse immer  vollständig  belehrt  zu  werden. 

Der  Ausbruch  des  deutschen  Krieges  traf 
die  böhmische  Opposition  ziemlich  unvorbereitet  *) ; 
dennoch  jbleibt  es  auffallend,  dass  Ferdinand  auf 
dem  Landtage  im  Sommer  1546  alle  Forde- 
rungen durchsetzte  (vgl.  Buchh.  350.).  Vor 
Allem  wurde  das  allgemeine  Aufgebot  zur  Ab* 
wehr  eines  Angriffes,  der  etwa  den  böhmischen 
Ländern  drohen  sollte,  bewilligt.  Stürmische 
Verhandlungen  rief  dagegen  eine  andere  Vorlage 
des  Königs  hervor,  die  unter  Georg  von  Pode- 
brad  zwischen  Böhmen  und  Sachsen  abgeschlos- 
senen Verträge  nun  mit  Moritz  allein  zu  er- 
neuem, wodurch  erst  und  um  so  sicherer  Böh; 
men  in  den  Krieg  im  Beiche  verwickelt  werden 
musste;  denn  die  Stände  erachteten  sich  nicht 
als  verpflichtet,  ihrem  Könige  in  der  Execution 
der  Reichsacht  gegen  den  Kurfürsten  von  Sach- 
sen beizustehen.  Die  auf  dem  Landtage  an- 
wesenden Mitglieder  des  Herrenstandes  scheinen 
die  Tragweite  des  Schrittes  nicht  erwogen  zu 
haben;  die  Bitterschaft,  die  Anfangs  opponirte, 
gab  auch  nach.  Nur  die  Städte  legten  gegen 
die  Wahl  einer  Commission,  die  mit  Moritz  we- 
gen Erneuerung  der  Verträge  unterhandehi 
sollte,  Protest  ein;  sie  wurden  aber  von  den 
Herrn  und  Rittern  abgewiesen :  die  beiden  höhe- 
ren  Stände  hätten  das  Recht,    internationale 

*)  In  einem  gleichzeitigen  Bericht  (Weim.  Ar.)  heisst 
60:  In  Böhmen  geschehen  jetzt  wunderliche  Dinge.  — 
Die  Böhmen  wissen  nicht,  woran  sie  sind,  noch  wohin 
810  sich  wenden  sollten. 


I 
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Verträge  allein   und   ohne  die  Mitwirkung   dear 
Städte  abzuschliessen*). 

Die  Warnung  Johann  Friedrich^s  an  die 
böhmischen  Stände,  man  wolle  nun  die  Erbver- 
träge gegen  ihn  kehren,  wurde  Tom  Landtag 
fast  schroff  abgewiesen  (ygl.  Buchh.  356  u.  357). 

Am  22.  August  richtete  Johiuin  Friedridi 
vereint  mit  dem  Landgrafen  ein  neues  Schreiben 
an  die  Böhmen ,  worin  ausführlich  dargelegt 
wird,  dass  die  gegen  sie  geltend  gemachten  Be- 
schuldigungen nur  den  Vorwand  zu  einem  Re- 
ligionskrieg abgeben  sollten.  Durch  Gottes 
Gnade  habe  man  dies  erkannt,  und  so  seien  die 
Fürsten  und  ihre  Freunde  vor  dem  Schicksal, 
das  einst  Hus  getroffen,-  bewahrt.  Aber  der 
Kurfürst  Hanns,  wie  ihn  die  Böhmen  nannten, 
hatte  schon  früher,  indem  er  das  seit  Jahren 
streitige  Dobrolug  in  der  Lausitz  besetzen  liess, 
Ferdinand  Gelegenheit  geboten,  das  allgemeine 
Aufgebot  gegen  ihn  aufzurufen  (Mandat  v.  10. 
Sept.).  Das  Aufgebot  kam  jedoch  langsam  zu- 
sammen; der  Jungbunzlauer  Kreis,  wo  die  Bru- 
derunität  stark  vertreten  war,  weigerte  sich  mit* 
zuziehen,  da  man  keinen  Feind  des  Landes 
kenne.  Der  Absagebrief  gegen  Johann  Friedrich 
(20.  Okt.)  erregte  im  böhmischen  Lager  bei 
Kaaden  Murren  und  Unwillen;  ein  Theil  des 
Kriegsvolkes  wollte  nicht  die  Grenze  überschrei- 
ten. Nach  Beendigung  des  Feldzuges  lud  der 
König  die  renitenten  Stände  vor  sein  Gericht 

*)  Die  ünterhandltmpren  und  den  spateren  Vertrag 
zwischen  FerdiDand  und  Moritz  8.  bei  Langenn,  Moritcl 
264  ff.  Tieflrank  behauptet  gegen  Bucbh.  (365)  neben 
diesen  seien  dann  keine  Vertrage  zwischen  dem  Könige 
reiche  und  Moritz  zu  Stande  ffekommen.  Man  sei  fiber 
die  Wahl  der  Comminion  nicht  hinausgekommeD. 
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nnd  gegen  drei  Ereishanptleute  wurden  Todes- 
urtheile  gefällt*). 

Die  Auffassung  des  Krieges,  wie  sie  Johann 
Friedrich  und  Philipp  in  dem  erwähnten  Schrei- 
ben ausgesprochen,  gewann  auch  in  Böhmen  im- 
mer mehr  Boden  und  die  dadurch  erregte  Miss- 
stimmung kam  im  Anfange  des  J.  1547  in  Prag 
und  zwar  in  den  Massen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung zum  Ausbruch. 

Moritz  verlangte  Hilfe**);  Johann  Friedrich 
hatte  wieder  einige  Orte  in  der  Lausitz  besetzt 
und  Ferdinand  konnte  nun  von  dem  nach  der 
Landesverfassung  ihm  zustehenden  Rechte  Ge- 
brauch machen,  zur  Yertheidigung  auch  ohne 
Landtagsbewilligung  die  Kriegsmacht  des  Lan- 
des aufzurufen  (Mandat  v.  12.  Jan.).  Die  stän- 
dische Opposition  bestritt  die  Rechtsverbindlich- 
keit des  Mandats ;  es  handelte  sich  eben  darum, 
ob  man  Joh.  Fr.  als  Feind  ansehen  wollte. 

Gegen  ein  bereits  seit  1528  bestehendes  kgl. 
Verbot  traten  die  grossen  Gemeinden  der  Alt- 
und  Neustadt  Prag  zusammen  und  verfassten 
Schriften  an  den  König,  zugleich  verlangend, 
dass  die  Bürgermeister  und  Räthe  nichts  be- 
schliessen,  ohne  die  grossen  Versammlungen  be- 
fragt zu  haben.  Als  Ferdinand  nach  erfolglosen 
Versuchen,  den  Widerstand  in  Güte  zu  beschwich- 
tigen***), Prag  am  5.  Febr.  verlassen  hatte,  um 

*)  Nor  ein  ürtheil  wurde  vollzogen.  Der  Eoarimer 
Hauptmann  wnrde  auf  Fürsprache  der  Königin  Anna  be- 
gnadigt (gegen  Buchholtz  S62,  wobei  T.  mit  Recht  Sizt 
folgt).  Der  dritte  Setle  v.  Janowic  entkam.  So  auch 
nach  einer  Flugschrift  bei  Hortl.  8.  Gap.  des  64.  B.  — 
H.  Tieftmnk  hat  die  Flugschriften  nicht  berücksichtigt. 

**)  V.  Leipzig  2.  Jan.  Lang.  1.  814. 
***)  Ferdinand  liess  den  Prägern  sagen:   Wenn  sonst 
Yon  Deutschland  her  ein  Angriff  geschah,  nnd  nur  das 
kleinste  Dorf  oder  Städtchen  genommen  wurde ,  so  stau- ' 
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sich  nach  Leitmeritz  zu  begeben,  wa  er  eine 
gleiche  Opposition  bei  den  Ständen,  wenn  anch 
in  milderen  Formen,  traf,  gewann  das  radikale 
Element  in  der  Hauptstadt  vollends  die  Oberhand. 
Die  Hauptstadt  beseitigte  eine  andere 
Schranke,  die  ihr  Ferdinand  auferlegt,  indem 
die  Gemeinden  der  Alt-  und  Neustadt  in  einer 
Versammlung  zusammentraten.  Mit  Abgeordne- 
ten anderer  Städte  ging  nun  Prag  einen  Band 
ein  zur  gegenseitigen  Hilfeleistung  gegen  alle  Gre- 
fahren,  die  über  sie  wegen  Nichtbeachtung  des 
Mandats  kommen  könnten*).  . 

Diese  Vereinigung  der  Städte  wurde  der 
Keim  einer  grossen  »Gonföderationc  der  oppo- 
sitionellen Elemente,  indem  schon  in  den  näch- 
sten Tagen  Mitglieder  anderer  Stände  derselben 
zahlreich  beitraten  (Acta  Ferd.  Freundliche 
Vereinigung  gegen  Ferdinand  und  Ordnung. 
Erichtag  nach  Valentin). 

In  der  zweiten  Hälfte  März  kamen  die 
Stände  wieder  zusammen**)  und  wählten  eine 
Commission,  unter  deren  Mitgliedern  sich  auch 
Sixt  von  Ottersdorf  befand.  Sie  sollte  eine 
Vorlage  für  den  künftigen  Landtag  ausar- 
beiten***). 

den  euere  Väter  gleich  zur  Yertheidigong  auf.  und  von 
den  Böhmen  hiess  es,  sie  seien  wie  die  Teofel  gefurch- 
tet. Euch  aber  fürchtet  Niemand  . . .  Vgl.  Buchh.  375. 
*)  So  nach  der  Fassung  der  Urkunde  bei  Sixt.  Im 
Eingange  wird,  wie  bei  solchen  Vorgängen  gewöhnlich, 
die  Person  des  Königs  ausgenommen.  —  Nach  Buch- 
holtz  (375)  könnte  man  einen  offenen  Absagebrief  Yoraos- 
setzen. 

**)  Buchholtz  scheidet  beide  Versammlangen   nioht 
streng  genug. 

***)  T.  druckt  die  »Artikelc  im  Anhanee  364-384 
ab.  Vgl.  Buchholtz  379.  Gewählt  wurde  die  Commis- 
sion am  20.  März  und  ging  gleich  an  die  Arbeit« 
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Wie  die  Prager  es  thatsächlich  gethan,  so 
verlangen  die  Stände  insgesammt  in  diesen  »Ar- 
tikeln« die  Beseitigung  Alles  dessen,  was  Fer- 
,dinand  nicht  ohne  Mühe  nach  und  nach  für  die 
königliche  Qewalt  ihnen  abgewonnen  hatte. 
Forderungen,  wie  sie  gleich  auf  den  ersten 
Landtagen  gestellt  worden,  kehren  hier  wieder.^ 
Und  wie  weitgehend  waren  die  Wünsche  der 
Stände !  Eine  vom  Könige  unabhängige  Landes- 
regierung, ein  Landtag,  der  sich  ohne  königliche 
Berufung  yersammeln  kann*),  waren  ihr  Inhalt. 

Die  Artikel  sind  das  wichtigste  Schriftstück, 
um  die  politische  Seite  der  Bewegung  kennen 
zu  lernen,  die  ziemlich  bald  und  entschieden 
hervortrat.  Der  erste  Anstoss  aber,  wie  er  aus 
den  gleichzeitigen  Ereignissen  in  Deutschland 
kam,  wirkt  auch  nach.  Im  XXXIII.  Artikel 
heisst  es:  Der  König  von  Böhmen  soll  Niemand 
ausser  Land  sich  durch  einen  Eid  verpflichten, 
am  wenigsten  dem  Papste.  Denn  die  Päpste 
haben  diesem  Königreiche,  wie  bekannt,  meist 
Schaden  zufügen,  ja  es  gänzlich  verderben  wol- 
len. —  Darauf  wird  an  Georg  v.  Podebrad  und 
die  gegen  ihn  gerichtete  Bulle  Paul's  IL  erinnert. 
Und  der  jetzige  Paul  sei  desselben  Geistes. 

Am  23.  März  verliessen  die  Stände  Prag, 
nachdem  sie  einen  Ausschuss  von  4  Herrn  und 
4  Rittern  gewählt  hatten,  die  zugleich  mit  den 
Pragern  Alles  anordnen  sollten,  was  nöthig  wäre. 
Es  war  dies  eine  Art  provisorischer  Regierung, 

*)  Im  Art.  XYin  heisst  es:  Berafb  der  König  nicht 
den  Landtag  oder  ist  er  nicht  im  Lande  nnd  die  Um- 
stände erheischen  es,  so  kann  der  oberste  Barggraf  den 
Landtag  ausschreiben.  Yersäumt  er  es,  so  sollen  es  die 
obersten  Landesbeamten  than.  Geschieht  aach  dies  nicht, 
dann  steht  das  Becht  den  Prägern  im  Yerein  mit  deo 
Ereishaaptleaten  zu. 
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die  sich  aber  als  ganz  ungenügend  erwies. 
Schon  der  Umstand,  dass  jedem  Mitgliede  der 
Stände,  sobald  es  in  Prag  war,  Recht  und  Pflicht 
zukam,  neben  den  »bestellten  Personen«  mitzu- 
tagen  und  mitzuratben,  zeigt,  dass  man  Yon 
einer  besseren  Organisation  noch  weit  ent* 
femt  war. 

Namentlich  trat  an  die  bestellten  Personen 
die  Frage  heran ,  wie  das  unter  Pflug  von  Bab- 
stein  auf  Ruf  der  Stände  sich  versammelnde  Auf- 
gebot sich  zu  verhalten  habe,  nachdem  bereits 
der  böhmische  Boden  von  dem  Eriegsvolke  bei- 
der Seiten  betreten  worden.  Während  noch  die 
Stände  in  Prag  beisammen  waren,  erneuerte  Jo- 
hann Friedrich  seine  Anträge,  die  auf  eine 
engere  Verbindung  gerichtet  waren.  Die  Ant- 
wort darauf  überschritt  kaum  die  Grenzen  einer 
wohlwollenden  Neutralität.  Nun  drängte  aber 
Pflug  selbst  Moritz  als  Landesfeind  zu  erklä- 
ren*). Noch  im  März  kam  Nikolaus  Minkwitz 
nach  Prag ,  um  über  die  Erneuerung  der  säch- 
sisch-böhmischen  Verträge  zu  unterhandeln.  Die 
bestellten  Personen  und  die  Prager  gingen  dar» 
auf  nicht  ein,  verlangten  aber  in  ihrer  Antwort 
Q28.  März),  der  Kurfürst  möge  sie  in  ihrer  be- 
arängten  Lage  nicht  verlassen,  zumal  alle  Ge- 
fahr über  sie  nur  deswegen  gekommen,  weil  sie 
gegen  ihn  nicht  in's  Feld  rücken  wollten.  Na- 
mentlich rechneten  sie  auf  seine  Hilfe,  wenn 
Moritz  mit  seinem  Kriegsvolke  das  Land  nicht 
wieder  verlassen  sollte.  Schon  am  1.  April  ver- 
langte Job.  Friedrich  (v.  Geiten)  die  Absendung 
bevollmächtigter  Personen  aus  Prag  nach  Joa- 
chimsthal, aber  die  Forderung,  obgleich  von  Pflug, 

*)  Vgl.  Buchholtz  S.  385.  Dass  Pflug  über  10,000 
ManA  verfugt  hätte,  ist  nicht  richtig.  Anfangs  April 
hatte  er  kaum  2000. 
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der  am  31.  März  mit  Thumshim  zusammenge- 
kommen war,  unterstützt,  wurde,  wie  es  scheint, 
nicht  erfüllt.  So  vereinigte  KarlY.  ungehindert 
seine  Streitkräfte  mit  Ferdinand  und  Moritz. 
Johann  Friedrich  erklärte  nun  (11.  April),  er 
stehe  von  der  formellen  Erneuerung  der  Ver- 
träge ab  und  begnüge  sich  den  Böhmen  gegen- 
über mit  ihrem  Worte,  dass  sie  dieselben  als 
noch  bestehend  betrachten;  auch  instruirte  er 
Thumshim,  den  Böhmen  zur  Hilfe  zu  ziehen, 
wenn  der  Kaiser  sich  gegen  sie  —  wie  man  er- 
wartete —  wenden  sollte;  er  selbst  werde  be- 
reit sein  auf  die  erste  Nachricht  die  Gränze  zu 
überschreiten.  Am  14.  April  besetzte  Heinrich 
Beuss  Elbogen,  während  Thumshim  bei  Karls- 
bad Stellung  genommen  —  aber  der  Kaiser  war 
nicht  gegen  die  Böhmen,  sondern  gegen  Johann 
Friedrich  selbst  aufgebrochen.  Als  Pflug  am 
15.  mit  den  sächsischen  Befehlshabern  zusam- 
menkam, forderten  sie  ihn  auf,  nun  mit  ihnen 
ihrem  Herrn  zur  Hilfe  zu  eilen;  noch  früher 
sollte  er  aber  —  das  war  ihr  Rath  —  denjeni- 
gen Theil  des  böhmischen  Landaufgebots,  der 
Ferdinand  gehorsam  unter  Weitmühl  Brüx  und 
Eomotan  besetzt  hielt,  schlagen.  Dies  wagte 
Pflug  ohne  Instruktionen  von  Prag  doch  nicht 
und  Komotan  wurde  am  17.  von  Thumshim  be- 
setzt. Pflug  befand  sich  in  der  übelsten  Lage. 
Seine  Kriegsmacht  war  noch  immer  unzurei- 
chend, obgleich  man  ihm  von  Prag;  so  viel  man 
in  der  Eile  auftreiben  konnte,  nachschickte; 
noch  schlimmer  war  der  Geldmangel;  seit  4 
Wochen  hatte  er  die  Löhnung  des  geworbenen 
Volkes  aus  eigenen  Mitteln  bezahlt.  Das 
schlimmste  war,  dass  man  ihn  ohne  Befehle  und 
Instmktionen  liess.  Dennoch  entschloss  er  sich, 
als  ihn  Thumshirn  zum  Aufbruch  gegen  Annaberg 
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aufforderte,  sein  Eoiegsvolk  vorauszuschicken 
(20.  April) ;  er  selbst  wollte  in  Brüz  Nachrich- 
ten von  Prag  erwarten.  Bereits  am  16.  hatte 
er  mit  Entschiedenheit  den  Befehl  zum  Zuge 
nach  Meissen  verlangt. 

Indessen  waren  schon  am  18.  die  Stände  in 
Prag,  diesmal  zu  einem  Landtage,  zusammenge- 
treten*). Die  Giltigkeit  der  zwischen  Ferdinand 
und  Moritz,  »der  sein  eigen  Blut  verrathen«, 
abgeschlossenen  Verträge  wurde  bestritten,  um 
so  mehr  als  Johann  von  Lobkowitz,  ein  Mitglied 
der  1546  gewählten  Gommissiou,  erklärtß,  die- 
selben seien  nicht  mit  dem  Landessiegel  ver- 
sehen worden.  Am  20.  April  wurden  die  Lan- 
desbeamten aufgefordert ,  derselben  »freund- 
schaftlichen VereiniguDgc  der  Stände  beizu- 
treten, deren  Auflösung  am  21.  die  Boten  des 
Königs  verlangten.  Neben  diesen  war  auch  ein 
Gesandter  Earl's  V.  erschienen.  Am  22.  erklär- 
ten die  Landesbeamten  ihren  Beitritt  unter  den 
nötbigen  Glauselu,  die  am  23.  bestimmter  for- 
mulirt  den  Unwillen  der  Opposition  erregten. 
Am  26.  wurde  die  Instruktion  der  an  Ferdi- 
nand  abzuordnenden  Deputation  berathen:  der 
König  wurde  ersucht  beim  Kaiser  dahin  zu  wir- 
ken ,  >dass  christlich  Blut  nicht  vergossen 
werde«. 

Man  sieht,  dass  der  Landtag  noch  schärfer 
die  Grenzen  der  Neutralität  zog,  denn  obgleich 
der  Forderung  des  Königs,  Pflug's  Kriegsvolk 
aufzulösen,  nicht  nachgegeben  wurde,  so  hatte 
doch  die  mildere  Opposition,  die  eine  engere 
Verbindung  mit  Johann  Friedrich  nicht  eingehen 
wollte,  wie  Sixt  ausdrücklich  sagt,  bei  der  Ver- 
fassung der  Instruktion  die  Oberhand  behalten, 

*)  Vgl.  BnchholtK  890  ff. 
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oder  vielmehr  die  radikalen  Anwandlungen  wag- 
ten es  gar  nicht  sich  entschieden  kundzugeben. 
Am  24.  hatten  sogar  die  »bestellten  Personen« 
Pflug  geschrieben,  er  möge  die  sächsischen  Be- 
fehlshaber von  allen  gefährlichen  Unternehmun- 
gen abhalten,  damit  es  nicht  scheine,  sie  —  die 
bestellten  Personen  —  seien  mit  ihnen  im  Ge- 
heimen einverstanden. 

Am  28.  gelangte  die  Nachricht  von  der 
Mählberger  Schlacht  »ach  Prag  und  bewirkte, 
dass  die  berührte  Instruktion  in  einigen  Punk- 
ten, namentlich  was  die  verlangte  Auflösung  des 
Eriegsvolks  betrifft,  abgeändert  wurde,  was  am 
29.  in  Prag  einen  gefährlichen  Volksauflauf  her- 
vorrief. Für  den  besiegten  Kurfürsten  sollte  die 
Deputation  Fürsprache  einlegen. 

Der  weitere  Verlauf  oder  vielmehr  das  Auf- 
hören der  Opposition  —  nur  die  Bevölke- 
rung der  Hauptstadt  wollte  noch  in  der  letzten 
Stunde,  was  man  unter  günstigeren  Umständen 
nicht  gethan,  nun  wagen  und  es  auf  Entschei- 
dung durch  die  Wafien  ankommen  lassen^  — 
die  äusserst  geschickte  Politik  Ferdinands,  der 
die  einzelnen  Elemente  des  Widerstandes  trennte, 
indem  er  gleich  eine  allgemeine  Amnestie  für 
den  Adel  verkündete,  ohne  jedoch  auch  nur  ein 
namhaftes  Mitglied,  das  sich  ihm  feindlich  ge- 
zeigt, leer  ausgehen  zu  lassen,  während  die 
Städte  die  ganze  Wucht  seiner  Siege  fühlen 
mussten  und  was  ihnen  an  Rechten  und  Gütern 
verblieb*)  —  selbst  die  Vertretung  im  Land- 
tage —  nur  als  Gnadengeschenk  behielten;  die 
Tage  des  Gerichtes,  die  Vorgänge  vor  »dem 
blutigen  Landtag«  und   während   desselben  — 

*)  T.  gibt  ein  vollständiges  Yerzeichniss  der  oonfiscir- 
ten  Güter.  Prag  allein  verlor  gegen  100  Dorfschaflen 
und  4  Marktflecken. 
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dies  Alles  wird  von  Tieftrunk  ausführlich  und 
lebhaft  geschildert. 

Mag  dabei  Ferdinand  auch  nicht  ganz  ohne 
Härte  sich  benommen  haben,  mag  seine  Politik 
gegen  die  erlöschende  Opposition  nicht  ohne 
Hinterlist  gewesen  sein :  im  ganzen  zeigt  er  aich, 
mit  Ferdinand  H.  und  seinem  blutigen  Regiment 
verglichen ,  auch  in  der  Benutzung  des  Sieges 
als  Staatsmann. 

Auf  religiösem  GebietCi^hatte  in  erster  Linie 
die  Unität  zu  leiden;  ein  Theil  derselben  fand 
in  Grosspolen  eine  neue  Heimath,  wo  dann  im 
17ten  Jahrh.  die  Brüdergemeinden  der  zweiten 
Emigration  eine  Zufluchtsstätte  boten.  Das 
nicht-kathoUsche  Element  und  die  ständische 
Opposition  in  Böhmen  erholten  sich  wieder,  als 
aber  im  folgenden  Jahrh.  Ferdinand  H.  nicht 
einer  Opposition,  sondern  einem  Aufstande 
gegenüberstand,  fehlte  das  städtische  Element 
oder  nahm  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein. 
In  dieser  Beziehung  hatte  Ferdinand  I.  dem 
zweiten  Ferdinand  vorgearbeitet. 

Berlin.  Dr.  Goll. 


Suir  origine  dell'  unica  forma  fles- 
sionale  del  nome  italiano,  studio  di 
Francesco  D'Ovidio.  Pisa,  Tipografia  dei 
FF.  Nistri.     1872.  ^^    59  S. 

Die  zwei  Fragen,  ob  der  einzigen  Form, 
welche  im  Altfranzösischen  und  im  Provenzali- 
sehen  als  Casus  obliquus  der  Nominativform 
gegenübersteht,  und  der  einzigen  Form,  welche 
im  Italienischen  und  im  Spanischen  als  Casus 
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obliqnns  und  zngleicli  als  Nominativ  verwendet 
erscheint,  eine  bestimmte  von  den  Casusformen 
des  Lateinischen  zn  Grunde  liege,  oder  ob  diese 
letztem  alle,  oder  doch  ihrer  mehrere,  zu  Einer 
Form  zusammenfliessend,  durch  lautlichen  Ver- 
ÜGill  ununterscheidbar  geworden,  gleiches  Becht 
darauf  haben,  als  Grundlage  jenes  romanischen 
Casus  zu  gelten,  und  im  erster en  Falle,  welches 
jener  bestimmte  lateinische  »Normalcasus«  sei, 
haben  schon  Verschiedene  so  oder  so  beantwor- 
tet; Keiner  wahrlich  mit  sorgsamerer  Erwägung 
aller  in  Betracht  kommenden  Thatsachen,  mit 
grösserer  Behutsamkeit  in  der  Beurtheilung  der- 
selben, mit  strengerer  Beherrschung  der  Nei- 
gung, die  Einheit  des  gemeinromanischen  Sprach- 
charakters bis  an  die  letzten  Gränzen  des  Mög- 
lichen zur  Geltung  zu  bringen,  als  Diez.  Er 
hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Accu- 
sativ  der  gesuchte  Normalcasus  sei,  doch  werde 
von  dessen  reiner  Wiedergabe  allerdings  hie  und 
da  abgewichen,  und  nirgends  in  weiterem  um- 
fange als  im  Italienischen  und  im  Walachischen, 
die  im  Plural  der  Nomina  lateinischer  erster 
und  zweiter  Declination  den  Nominativ  als  ein- 
zigen Casus  festgehalten  haben.  Dieser  Ansicht 
tritt  Herr  D'Ovioio  gegenüber  und  versucht  zu 
zeigen,  dass  vielmehr  die  einzige  Flezionsform 
aus  dem  Zusammenfallen  der  lateinischen  Casus, 
wenigstens  des  Nominativs,  des  Accusativs  und 
des  Ablativs  sich  erkläre,  unter  denen  freilich 
da,  wo  der  lautliche  Verfall  nicht  wie  bei  lu- 
puty  hpum,  lupo  oder  corona^  coronam^  corona 
eine  einzige  Form  ergab  (vgl.  /tipt,  lupos,  lupis; 
coronOy  coronas,  coronis;  patres,  pairibus),  bald 
diese  bald  jene  Form  das  Uebergewicht  gewon- 
nen habe.  Die  Beweisführung  aber  befriedigt 
nicht     Zwar   sind  die  von  Diez  zur  Sprache 
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gebrachten  ErBcbeinnDgen   ziemlidi    vollständig 
in  Betracht   gezogen,  jedoch   bei   weitem    nicht 
nach  ihrem  wahren  Gewichte  gewürdigt,    wo  sie 
Schwierigkeiten  bereiteten,  namentlich  nicht  die 
der  ausseritalienischen   Idiome;   und    doch   li^t 
auf  der  Hand,   dass  diejenige  Annahme,   welche 
den  grössern  oder  den  ganzen  Kreis  von  gleich- 
artigen   Erscheinungen    erklärt,    mehr   für    sidi 
hat,  als  die,  welche  nur  in  geringerem  Umfange 
Licht   schafft.      Die   Lautverhältnisse    sind     im 
Ganzen  richtig  gewürdigt,  aber  um  so  seltsamer 
.ist  die  Bedeutung  der  Formen  unbedacht  ge- 
blieben; wie  war  es  nur  möglich  unerwogen  zu 
lassen,  dass,  wenn  auch  z.  B.  paniy  panem,  pane 
eins  so  gut  wie  das   andre  altfranzösisch   paim 
ergeben,   doch   nur  panem   die   Grundlage    von 
pain  sein  kann,   weil  dieses  niemals  weder  pam 
noch  pancy  immer  nur  panem  bedeutet,  oder  um- 
gekehrt nicht  zu  bedenken,   dass,  wenn  in  der 
That  it.  asini  auf  lat.  asini  und  asinis  beruhte, 
es   gar  nicht   zu   erklären  sein  würde,    dass  it 
asini  hinsichtlich   seiner  Verwendung  im    Satze 
dennoch  nur  mit  lat.  asini  sich  deckt,  mit  asinis 
gar  nichts  gemein  hat?    Wenn   wir  it.  4:m  von 
lat.   cui,   it.  loro  von   lat.   iliorum   ableiten,    so 
können  wir  uns  doch,  wenn  auch  nicht  aof  völ- 
lige Gongruenz,  so  doch  auf  ein  theilweises  Sich- 
decken  der  syntaktischen  Verwendung  berufen, 
während  hier  beständig  je  eine  Erscheinung  aus 
mehr  als  nur  dem  nächstliegenden  Ursprung  ab- 
geleitet  wird,  ohne  dass  doch  von  den  weiten 
Quellen   irgend    ein   Einäuss    sich    bemerklich 
macht.    [Es   wird   allerdings   einmal  (S.   5)   an 
den  Gebrauch  des  altfranzösischen  Casus  obli- 
quus  im  Sinne  andrer  Casus  als  des  Accusativs 
erinnert,  aber  die  Mehrdeutigkeit  desselben  ge- 
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wältig  übertrieben'*'),  während  ja  längst  ihre 
ziemlich  enge  ümgränzung  festgestellt  ist**)]. 
Hier  liegt  das  Hauptgebrechen  der  Argumenta- 
tion, aber  nicht  das  einzige:  es  wird  ferner  der 
lautliche  Verfall,  namentlich  soweit  das  aus- 
lautende s  in  Betracht  kommt,  weiter  vorge- 
schritten angenommen,  als  wir  ihn  annehmen 
dürfen;  das  auslautende  «,  das  sich  im  Franzö- 
sischen so  lange  (zum  Theil  ja  bi«  heute)  und 
im  Spanischen  bis  in  die  Gegenwart  behauptet 
hat,  kann  der  verflüchtigte  Laut  im  vulgären 
Latein  nicht  gewesen  sein,  den  viele  daraus  ma- 
chen wollen,  oder  wenn  er  es  einmal  war,  so 
hat  er  eine  spätere  Auffrischung  erfahren^  die 
ihn  wieder  zu  kräftigerer  Geltung  brachte.  Das 
Italienische  duldet  ihn  freilich  nicht  im  Aus- 
laute, aber  er  fällt  nicht  so  ohne  weiteres  ab, 
und  wir  werden  nachher  sehn,  dass  es  auch  fürs 
Italienische  nicht  einerlei  ist,  ob  die  lat.  Vor- 
bilder auf  s  ausgehn  oder  nicht.  —  S.  26  und 
27  werden  die  Paradigmata  der  Nominalflexion 
aufgestellt,  wie,  der  Verfasser  sich  dieselbe  im 
plebejischen  Latein  beschaffen  denkt.  Das  der 
zweiten  Declination   im  Singular  hat   folgende 

*)  Das  ItalieniBche  kennt  diesen  weitem  Gebrauch 
ebenmils;  zu  den  von  Diez  Gramm.  III'  185  angegebe- 
nen F&Uen  seien  hinzugefugt  la  Dio  merek^  per  la  Dio 
gratia^  die  man  immer  noch  hört,  femer  per  la  Dio 
Aofil^,  ia  legge  Treoiganle,  welche  Verbindungen  Rignaim 
Propugn.  II  1,  855  ohne  Noth  auf  französischen  KinfluBS 
zurückfuhrt;  fichi  sampieri  (d.  h,  san  Piero);  der  geniti- 
▼ische  Gebrauch  der  Pronomina  auf  «t  und  ei, 

**)  und  eher  werden  sich  bei  genauer  Beobachtung 
diese  Granzen  noch  mehr  yerengem;  smd  auch  Verbin- 
duneen  wie  fiU  HuoHj  fils  Berlain  f^ua  gewöhnlich,  so 
möchte  ich  doch  bezweifeln,  dass  fUe  lamm  (S.  51)  oder 
fiU  puiain  neben  /Ui  de  (oder   eher  ä)   larron^  p.  vor^ 
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Gestalt:  Nom.    lupo($\  Gen.  de  lupo.  Dat.    ad 
lupo(m),   Acc.  lupo(m)y   Abi.  cum  lupo;  die  ein- 
geklammerten   Enabnchstaben    sind     die    dem 
Untergange  verfallenen.   Mir  ist  nun  nicht  denk- 
bar, dass  eine  Zeit,  welche  den  lat.  Genitiv  und 
den  Dativ   gänzlich    eingebüsst   hatte,   die  ver- 
Bchiedenen  PräpositioDen  noch  mit  verschie- 
denen Casns  verbunden  habe,    oder   dass  eine 
Zeit,  welche  einen  reinen  Ablativ  in  seiner  be- 
sondem  Vefwendung  nicht  mehr  besass,  densel- 
ben  in  Verbindung  mit  gewissen  Präpositionen 
noch  besessen  habe;   so   würde  ich   denn  herz- 
haft  de   lupo(rn)    und   cum   lupa{m)    schreiben. 
Doch    auch   abgesehn  von  der  hieraus  sich  er- 
gebenden Unsicherheit  des  Paradigmas^  darf  es 
keinesfalls   den  Dienst  Meisten,   zu   dem  es  hier 
verwendet  wird.    So  wird  nämlich  argumentirt: 
die   vulgäre  Declination  von  actio  im  Singular 
ergibt  dzio^  d'aziöne^    ad  aüdnCy   €uiöne,  com 
auöne,   also   viermal  aMne  neben  einmaligem 
dzio;   somit  musste  aziöne   die  Form  düo  ver- 
drängen.    Damit  ist  aber  zuviel  oder  zu  wenig 
gesagt:  zuviel^   insofern  als  doch  in   de  actume 
und   cum  actione   nicht  zwei  Casus  in  einander 
verschwimmen^  in  actionem  und  ad  actionem  eben 
so  wenig,  sondern  nur  je  Ein  lateinischer  Casus 
von   der   oder   jener  Präposition  begleitet   vor- 
liegt; zu  wenig,   insofern   als  ja  eine  derartige 
Zählung  bei  weitem  nicht  ausreicht;  in  der  That 
kann  es  doch  darauf  nicht  ankommen,  wie  oft 
eine  Form  im  Paradigma  vorkömmt,  sondern  es 
könnte  nur  von  Wichtigkeit  sein  zu  wissen,  wie 
oft  sie  in  der  Bede  überhaupt  vorkam,  was  aller- 
dings nicht   in  Erfahrung  zu   bringen  ist,  aber 
keinesfalls  durch  ein  Paradigma  ersichtlich  wird, 
welches  aus  der  langen  Beihe  der  Präpositionen 


D'Ovidio,  ronica  fonna  fless.  del  noma  itaL    1897 

nur  dSf  ad  und  cum  herausgreiit*).  Indessen 
gesetzt  auch,  die  Berechtigung  einer  derartigen 
Liduction  könnte  zugegeben  werden,  was  ich 
durchaus  in  Abrede  stellen  muss,  so  war  es 
doch  keinesfalls  erlaubt,  je  nach  Massgabe  des- 
-een  was  bewiesen  werden  sollte,  bei  verschiede- 
nen Gelegenheiten  die  Zählungen  in  verschiede- 
ner Weise  vorzunehmen,  und  anfanglich  dem 
Nominative  ausser  dem  Accusativ  die  Verbin- 
dungen des  Nomons  mit  de,  ad  und  cum,  von 
S.  39  ab  jedoch  ausserdem  die  Verbindung  des 
Nomons  mit  de  ad  (=  it.  da)  gegenüber  zu 
stellen,  was  nun  natürlich  von  der  bezeichneten 
Stelle  ab  den  Eiuäuss  des  Accusativs  beträcht- 
lich erhöht  erscheinen  lässt. 

Muss  ich  so  die  Anlage  der  Untersuchung 
als  verfehlt  bezeichnen,  so  kann  ich  anderer- 
seits auch  manche  vorgetragene  Einzelheiten 
nicht  als  begründet  gelten  lassen^  und  halte  es 
für  um  so  angemessener  einige  derselben  zur 
Sprache  zu  bringen ,  als  Herr  D'Ovidio  eine  un- 
ter seinen  Landsleuten  nicht  eben  gewöhnliche 
Eenntniss  der  auf  die  romanischen  Sprachen  be- 
züglichen deutschen  und  französischen  Arbeiten, 
ausserdem  Talent  und  Eifer  an  den  Tag  legt, 
so  dass  ohne  Zweifel  Förderung  der  romani- 
schen Studien  von  ihm  zu  hoffen  sein  wird,  wo- 
fern er  sich  dazu  bringen  lässt  mit  etwas  mehr 

*)  Probeweise  Zahlongen  der  in  einem  valgarisirtea 
Texte  vorkommeDden  Casus  (Nominativ  und  Gasos  obli- 
qnas)  sind  kern  Ding  der  Unmöglichkeit;  sie  müssten 
aber  mit  Rücksicht  auf  Bedeatong  und  Geschlecht  der 
Nomina  gemacht  werden  nm  frachtbar  zu  sein.  Ohne 
Zweifel  würde  sich  dabei  z.  B.  ergeben,  dass  es  nicht 
zuföUig  ist,  wenn  unter  den  den  rbmanisohen  Sprachen 
verbliebenen  Nominativen  Nomina  propria  und  Personen 
bezeichnende  Appellativa  ganz  besonders  zahlreich  sich 
finden. 
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üeberlegung  und  Strenge  gegen  sicli  selbst  zu 
Werke  zu  gehn.    Seite  48   stellt  er  mit  unbe- 
greiflicher Kühnheit  und  nicht  geringem  Selbst- 
gefühl den  Satz  auf,  im  Spanischen  erhalte  sich 
auslautendes  lateinisches  «,  wenn  ihm  ein  langer 
Vocal   vorangehe;  es   schwinde   dagegen,    wenn 
der  vorangehende  Vocal  kurz  sei.    Es  soll  sidi 
daraus  erklären,  dass  der  Nominativ  annu9  sein 
s  in  der  Gestaltung  des  Singulars  ano  nicht  zur 
Geltung  gebracht  habe,  während  doch  im  Plural 
anos  die  Sprache  das  s  des  lat.  Accusativs  fest- 
zuhalten vermochte.     Dabei   wird  völlig   über- 
sehn, dass  in  den  Singularen  dio$,  Carlos,  Mar- 
coSy   ausserdem   aber  in   den   ersten  nnd    den 
zweiten  Personen  des  Plurals  der  Verba  das  s 
nach  kurzem  Vocale  sich  gerade  so  standhaft  er* 
wiesen   hat  wie  in  jenen  Pluralen  der  Nomina. 
Neue,  in  welchem  der  Herr  Verfasser  gefunden 
haben  will,    dass   es    schon  im  Lateinischen  so 
gehalten  worden  sei,   sagt  an   der   angeführten 
Stelle  das  durchaus  nicht;  Gorssen,  den  er  sonst 
sehr  oft  citirt,  zeigt  (V  292),  dass  Inschriften  der 
spätem  Eaiserzeit  das  auslautende  s  aller  Ca- 
susformen häufig  fallen  lassen.    Wenn  ich  midi 
eben   auf  Verbalformen   berufen  habe,    so   wird 
Herr  D'O.  dies  freilich  vielleicht  anfechten ,  wie 
er  Diez  das  Kecht  bestreitet^   sich  zu   Gunsten 
des  Accusativs  als  Normalcasus  auf  franz.  mon^ 
toUf  son  (ich  füge  hinzu  mien,  freu,  sien),    span. 
guien    zu   berufen,    weil    dieselben    Pronomina 
seien.    Es   versteht   sich  aber,    dass  Diez  jede 
Wortgattung,   welche   Casusflexion   hat,    in  Be- 
tracht ziehn  nicht  bloss  durfte,  sondern  musste; 
und  Lautgesetze    darf  man  ebenfalls   nicht  für 
eine  Wortart   allein    aufstellen.   —    Wenn   von 
den   in   dieser  Sache   so    wichtigen  einsylbigen 
romanischen  Wörterui  die  noch  einen  Rest  des 
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lat.  m  des  Accusatiys  zeigen,  auch  rien  als  nicht 
beweiskräftig  abgewiesen  wird,  weil  es  ein  La^ 
tinismus,  ein  nicht  durch  Volkstradition  roma- 
nisch gewordenes  Wort  sei,  so  zeigt  dies  ein 
gänzliches  Verkennen  des  Wesens  der  Heräber- 
nahme  lateinischer  Wörter  auf  dem  Wege  schul- 
massiger  Entlehnung.  Ein  Wort,  das  hinsieht* 
lieh  seiner  Verwendung,  wenn  dieselbe  sich  auch 
aus  der  ihm  im  Latein  zukommenden  ohne  Zwang 
erklären  lässt,  dennoch  eine  so  eingreifende 
Wandelung  durchgemacht  hat,  das  andererseits 
hinsichtlich  der  Äenderung  -seines  Lautbestandes 
den  romanischen  Lautgesetzen  so  völlig  Genfige 
thut,  wie  beides  bei  rien,  pr.  re  der  Fall  ist, 
darf  unter  keinen  Umständen  als  Fremdwort  be- 
zeichnet werden*).  —  Gegenüber  der  vonDiez, 
übrigens  mit  gewohnter  Behutsamkeit,  ausge- 
sprochenen Ansicht,  it.  speme  (auch  spene)  sei 
gleich  lat.  spem  mit  erhaltenem  tn  hinter  dem 
betonten  Vocal,  darf  D*0.  sich  nicht  auf  einen 
Nominativ  i$penu  stützen  (S.  19).  Schuchardt 
an  der  angeführten  Stelle  (I  34)  führt  Ispenis 
als  Nomen  proprium  mit  plebejischer  Flexion 
an,  aber  nicht  als  Nominativ;  wo  übrigens 
die  Neue  nicht  bekannte  Form  gefanden  ist, 
weiss  ich  nicht;  bei  Garrucci,  Vetri  54,  auf 
welchen  Schuchardt  verweist,  steht  sie  nicht.  — 
Es  ist  femer  nicht  bloss  unnöthig,  sondern  un- 
erlaubt,  zur  Erklärung  der  ital.   Nomina   mit 

*)  Prov.  o/  re  (ebenso  oft  rtn  al,  und  nur  ganz  ver- 
einzelt Mre)  darf  nicht  auf  alteram  rtm^  auch  nicht  auf 
aliam  rem,  sondern  nur  aaf  ali{u)d  rem  zurückgeführt 
¥rerden,  wie  Diez  gethan  hat.  Das  d  von  aidre  braocht 
übrigens  nicht  das  von  aUd  zu  sein;  es  kann  zwischen 
die  zwei  syntaktisch  so  eng  verbundenen  Wörter  eupho- 
nisch sich  eingeschoben  luiben,  wie  es  oft  im  Innern 
eines  Wortes  vermittelnd  zwischen  /  ond  r  tritt«. 
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dem   Ausgang   iere   (alt   auch   ieri)   =s 
erium  auf  die  Nominatiyenduug  is  fiir  tut  latei- 
nischer Gentilnamen  zurückzugreifen.     Zunächst 
müsste   doch  jenes   is   fur  ins  im  Lateinischen 
auch  ausserhalb   des   engen  Kreises  von  Eigen- 
namen nachgewiesen  werden,   bei  denen   es  bis- 
her gefunden  ist,   wenn  es  als  Erzeugniss   einer 
bestimmten   Neigung   der   Yolksspradie    gelten 
sollte;   sodann  ist  die  ümlautung   des   betonten 
Vocals   in  dem  Su£fix  arius   nur  zu  begreifen, 
wenn  das  tonlose  i  der  Endung  yor  einem  zwei- 
ten tonlosen  Vocale  stand,  und  ist  nicht  zu  er- 
klären, warum  ursprüngliches  ans   in  vat- 
gare^  einghiale,  singolare  und  dgl.  nicht  ebenso 
zu  iere  wurde,  wie  das  angeblich  für  arius  ein- 
getretene.  —    Die  S.  33   gegebene  Etymologie 
des  it.  disio,  welches  Diez  auf  dissidium  znrüdc- 
fuhrt,  D^O.  aus  desiderium  gewinnen  zu  können 
glaubt,  lässt  die  spanische  Form  deseo  und  die 
catalonische   desig'  ausser  Acht,    welche   doch 
schwerlich  von  disio   zu  trennen  und  mit  dest-- 
derium  unmöglich   zu  verbinden  sind;  die  laut- 
lichen Bedenken,  welche  gegen  Diez  geltend  ge- 
macht  werden,  schwinden,   wenn   man   sich  an 
it.  bajo  {badius)  noja  (in  odio)  erinnert.   ^ —    Es 
war  ein  lobenswerther  Gedanke,  zum  Schlüsse 
die  im  Italienischen  sich  findenden  Nomina  zu- 
sammenzustellen, welche  aus  lateinischen  Nomi- 
nativen  hervorgegangen   sind.     Vollständig   ist 
freilich  das  Verzeichniss  nicht  geworden;  schon 
Giov.  Flechia  hat  in   einer   auch   sonst  lesens- 
werthen  Recension   von  D'Ovidio's  Schrift    (Ri- 
vista  di  Filologia  e  dlstruzione  classica,  Anno  I, 
fasc.  2)    einige  Nachträge  gegeben:   fieto  neben 
fetore^  tentaeolo  neben  agmlone,  nievo  nebenm- 
pote,   erro   neben   errore;   weitere  werden  sidi 
sicherlich  noch  finden;  alg  Ergebniss  einer  er» 
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sten  Umschau  füge  ich  hinza:  podisia  (Inferno 
YI  96,  Morgante  IV  102,  neben  potestate\  d^ca 
(neben  d^cade\  vielleicht  curaio  (anders  gebildet 
als  franz.  cur^^  neben  curatore)^  ferner  daziom. 
(neben  daüofuß,  f.),  prefazio  m.  (neben  prefa^ 
Mncj  f.),  majSsta  (Mussafia,  Monum.  ant.  di 
dial.  it.  A  154»  C  129,  F  71,  neben  maestä), 
risurresso  (Giov.  Villani  V  38,  Propugn.  III,  1, 
369,  auch  altsardinisch  resurexi  bei  Delius  S. 
18,  neben  resurreuone),  ingratitudo  (Morgante 
XXIV  45,  neben  ingratitudine) ,  imago  (Dante, 
sehen  immagine)^  turbo  (Dante,  neben  iurbine)^ 
passio  m.  (s.  Wbb.,  neben  passione,  f.),  stazsso 
und  9tauo  m.  (neben  stazsume  m.  und  sia-^ 
zione  f.)*). 

Wer  auf  das  hier  Gesagte  zurückblickt,  dem 
braucht  nicht  erst  versichert  zu   werden ,   dass 

*}  Eine  kleine  Nachlese  zu  der  von  Diez  11'  7  ge« 
gebenen  Liste  französischer  Nominative  mag  sich  luer 
anschliessen.  Mascalina:  aneelre,  copain  oder  compain^ 
eoutre  und  cutxfre,  /Us,  geindre  oder  gindre,  gerfaut  (neben 
faueon\  hoir  (schon  altfranz.  Accnsativ,  altlat.  Aerem  für 
heredetn;  also  wohl  nicht  hieher  gehörig),  pätre,  priire, 
preuxy  rvbis  (vgl.  altfranz.  rubiel,  Cleom.  16318)  absous^ 
resous,  vieute;  Giles  Jtdes;  Feminina:  con f esse,  dace  (ver- 
altet, =  it.  datio),  la  saini  Jean  dieolace  (veraltet,  jetzt 
dicollaHon),  dSdicaee,  priface,  wallen,  hs  acclamasses 
(crtj  bruyants)^  vielleicht  auch  lavasse  (prov.  lavaei)  und 
bdtisse;  altfranz.  estrace,  generasse  kommen  auch  im 
Accusativ  in  dieser  Form  vor,  ebenso  dois  (prov.  dott^ 
=s  ducHo),  dissense,  esiorse,  womit  der  Yoc.  I>uac.  e«-> 
tortio  übersetzt,  und  welches  das  Adjectiv  estorcenos  ne- 
ben sich  hat,  ckaure  (auch  Accusativ  z.  B.  Jerus.  7067, 
Bari.  n.  Jos.  110,  4 ;  neben  chalor) ;  über  poverie^  poesie 
und  cii  s.  G.  Paris,  Alexis  S.  94  Anm.  und  S.  118  Anm. 
Zu  den  zahlreichen  churwälschen  Substantiven  auf  dder 
=  ator,  welche  Diez  a.  a.  0.  S.  9  erwähnt,  stellen  sich 
genau  entsprechend  die  des  Patois  Forezien  auf  aire, 
von  welchen  Rev«  crit.  I  1,  360  die  Rede  ist.  —  Spa« 
nisch  res  und  presie  schliessen  sich  bei  Diez  II'  8  an* 
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mir  durch  Herrn  D'Ovidio's  Bemühungen  nicht 
im  geringsten  erschüttert  scheint,  wasDiez  über 
den   Normalcasus   aufgestellt  hat.     Ja    so  aehr 
bin  ich  von  der  Bichtigkeit  der  Diez'schen  Aus- 
führungen durchdrungen,  dass  ich  glaube,  es  ist 
gestattet  noch  etwas  weiter  zu  gehn  als  er  ge- 
gangen, und  sich  die  Frage  Torzulegen,  ob  denn 
wirklich  für  den  Plural  der  italienischen  Nomina 
lateinischer   erster  und  zweiter  Declination  eine 
Ausnahme   zu   statuiren  und   es  nicht   möglich 
sei,  auch  die  Endungen  e  und  t  statt  auf  ae  und 
t  yielmehr  auf  as  und  os  zurückzuführen.     Ich 
muss    mich   hier   mit    kurzen  Andeutungen    be- 
gnügen, mir  namentlich  auch  versagen,  das  Wa. 
lachische  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu 
ziehn,  auf  dessen  Verhalten  ich  bei  andrer  Ge- 
legenheit hoffe   eintreten    zu    können.    Ich    er- 
innere zunächst  daran,  dass  t  und  e  der  Plural- 
endung in  der  altem  Zeit  sich  bei  weitem  nicht 
so  sauber  auf  die  zwei  Declinationen  vertheilen, 
wie  jetzt.     1.   Männliche  Nomina  auf  a  mit  dem 
Plural  auf  e  (jetzt  t),  pro  feie,  naute,   eresiarche^ 
idolatre  weist  aus  Dichtern  im  Heime  Nannucd 
nach,  Teorica  dei  Nomi  1847  S.  284.     Schnei- 
der,  über   den  Beim  in  Dantes  D.  Commedia, 
Bonn  1869,  thut   unrecht,   wenn   er  darin  eine 
Vergewaltigung   der   Sprache   zu    Gunsten     des 
Reimes  sieht ;  die  Herausgeber  haben  freilich  im 
Innern    des   Verses    meist   i  geschrieben,    aber 
omicide  Inf.  XI  37   steht  im  Innern  des  Verses 
in    Wittes    sämmtlichen   Handschriften,   freilich 
auch  poeti  im  Reim  Purg.  XXH  115;  jpro/e/eim 
'Innern  Parad.  XXIV  136   steht   wenigstens  in 
Hds.  A.    2.    Weibliche  Nomina  auf  a  mit  dem 
Plural  auf  t  weist  ebenfalls  Nannucci  S.  259  in 
grosser  Zahl  nach  und  auch  bei   ganz  sorgfalti- 
gen  Dichtem,   z.  B.  calendi   im  Reime  Purgat 
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XVI  27,  erbeiii  im  Beim  bei  Boccaccio,  armi 
und  alt  sind  bis  heute  üblich  geblieben«  3. 
Männliche  Nomina  auf  o  mit  dem  Plural  auf  e 
0etzt  i)  findet  man  eb.  S.  288«  4.  Die  Sprache 
schwanJtt  noch  jetzt  in  manchen  Fällen  zwischen 
tonlosem  »  und  e  im  Auslaut  und  hat  es  früher 
in  noch  höherem  Maasse  gethan:  die  Plurale 
auf  e$  (jetzt  t)  zeigen  in  der  ältesten  Zeit  ita- 
lienisch oft  tf,  und  zwar  auch  männliche,  bei 
denen  der  Gedanke  ausgeschlossen  ist,  es  habe 
die  Analogie  der  Feminina  erster  Declination 
eingewirkt,  s.  Nannucci  a.  a.  0.  297  {dt  bei 
fiore^  occhi  ridenie  u.  dgl.);  noch  heute  ist  für 
das  es  der  fünften  Declination  nur  e  gebräuch- 
lich (le  spedey  efßgie,'  superßcie).  In  der  Verbal- 
flexion stellt  sich  das  lateinische  is  (ebenso  es 
und  as)  bald  als  t,  bald  als  e  dar;  jetzt  gilt 
fur  die  zweite  Singularis  t^  für  die  zweite  Plu- 
ralis  e;  aus  der  älteren  Literatur  lässt  sich 
durch  zahllose  Beispiele  neben  dem  jetzigen  das 
umgekehrte  Verbalten  belegen;  ich  begnüge 
mich,  der  Kürze  wegen  auf  des  fleissigen  Nan- 
nucci Analisi  critica  dei  Verbi  italiani  1843, 
S.  62,  108,  292  zu  verweisen,  em,  es,  et  des 
Präsens  und  des  Plusgpf.  Conj.  werden  sowohl  i 
als  e.  Man  bedenke  übrigens,  wie  noch  heute 
neben  einander  bestehn:  indi,  quindi  und  ne, 
onde;  died  und  sette,  nove;  oggi,  domani  und 
ditnane;  grandemenie  und  alirimenti;  boccone 
(Ady.)  ginochione  und  bocconi,  ginocchioni ;  bene, 
male  und  lungi,  eolentieri;  se  und  quasi;  wie 
noch  heute  jeder  Dichter  mit  Petrarca  sich  er- 
lauben würde  zu  reinem  piante:  dacante,  tarme: 
aitarme,  obgleich  davanH,  ajutarmi  in  Prosa  jetzt 
einzig  üblich  sind.  Hiemach  glaube  ich  nun 
nicht  mehr  fragen  zu  sollen:  kann  aus  os  i,  aus 
as  e  werden?   sondern:  kann  ans  tonlosem  os 


1904      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  48. 

und  08  der  zwischen  •  nnd  e  schwebende  ita- 
lienische Auslaut  werden,  den  im  Laufe  der 
Entwickelung  die  Sprache  Tund  die  Arbeit  der 
Grammatiker) ,  nach  Sicherheit  und  Sauberkeit 
ringend,  theils  zu  t,  theils  zu  e  hat  werden  las- 
sen, ohne  sich  hierbei  überalt  treu  geblieben 
und  ohne  zu  vollständiger  Scheidung  gelangt  zu 
sein?   Ich  denke,  ja. 

Dass  das  s  fallen  musste,  versteht  sich  von 
selbst;  es  kann  aber  dasselbe  vor  oder  in  sei- 
nem Schwinden  auf  den  tonlosen  Vocal,  der 
ihm  voranstand,  in  ähnlicher  Weise  umgestal- 
tend eingewirkt  haben,  wie  wir  sehen,  dass  ein 
betonter  Vocal  vor  auslautendem  und  schwin- 
dendem 8  modificirt  wird ,  m  noiy  pai,  poi  (audi 
tuoij  suoiy   duoi  gehören  hieher;  sie  ruhen  wie 

prov.  toSf  sos^  dos  auf  tuos^  suos,  duos);  crai, 
daiy  stai;  sei  (sex),  trei  (Inf.  XVI  21  für  fr€)y 
während  in  sonst  gleichen  Fällen,  wo  aber  kein 
s  schwand,  es  bei  dem  lateinischen  Vocale  sein 
Bewenden  hat  (do,  sto,  giä,  ctd,  (ti,  che^  qtU^  qua^ 
lij  läy  no,  a,  da,  siä,  o,  e,  dt').  Dies  wird  mir 
wahrscheinlich  namentlich  auch  dadurch,  dass 
zu  den  betonten  Formen  noi  und  toi  aus  nas 
und  eos  sich  die  tonlosen  ne  und  ei  stellen,  zu 
den  betonten  ddt,  stai  die  Formen  mit  lateinisch 
gleichlautender  aber  tonloser  Endung  tu  cajilt(e), 
cantaei(e)^  cendeeiy  udiei,  auch  che  tu  vendi^  che 
tu  abbi  (neben  den  gleichbedeutenden  venda^ 
abbia).  Die  letztangeführten  Formen  haben 
erste  und  dritte  Personen  neben  sich  mit  un- 
verändertem a,  da  hier  kein  «,  sondern  m  und 
t  abgefallen  ist ;  auch  der  Imperativ  cania  zeigt, 
wie  zu  erwarten  war,  das  alte  a.  —  Tonloses 
a  und  0  sind  freilich  auch  sonst  im  Auslaute  zu 
e  abgeschwächt;  ultra  ist  oltre,  forsan  forse^ 
unquam  in  Verbindung  mit  den  relativen  Für- 
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Wörtern  and  Adrerbien  unque  geworden,  das  äl- 
tere como  ist  mit  come^  und  duo  mit  due  yer- 
tauscht;  auch  Wechsel  zwischen  a  und  o  ist 
nicht  ohne  Beispiel:  pria  steht  für  prio  aus 
prius,  contro  fur  contra  (vielleicht  nach  dem  Vor- 
bilde von  entro  aus  tit/ro),  die  Präposition  ^tti^to 
fur  giusta  aus  juxta.  Doch  lege  ich  auf  diese 
vereinzelten  Fälle  eben  so  wenig  Gewicht,  wie 
andererseits  auf  den  Umstand,  dass  in  fuora  und 
fria  (in  der  Verbindung  tre  eia  due)  das  a  der 
lat.  Endung  as   sich  erhalten  zu  haben  scheint.  # 

Was  ergibt  sich  endlich  für  oder  wider  die 
hier  ausgesprochene  Ansicht  aus  der  Behand- 
lung des  gutturalen  Stammesauslautes  vor  den 
Pluralendungen  •  und  e?  1.  Dass  die  Wörter 
auf  ca  und  ga  vor  der  weiblichen  und  vor  der 
männlichen  Pluralendung  bei  dem  gutturalen 
Laute  beharren,  dessen  Umwandelung  vor  dem 
ae  des  lat.  Nominativs  zu  erwarten  war,  spricht 
für  den  Accusativ  (-ca«,  -^<z«)  &ls  Grundlage 
oder  doch  nicht  dagegen.  2.  Dass  die  Wörter 
auf  go  (mit  Ausnahme  von  asparago)  im  Plural 
entweder  nur  ghiy  oder  doch  ghi  sowohl  als  gi 
haben,  lässt  sich  bei  der  einen  und  bei  der  an- 
dern Ansicht  erklären.  3.  Dass  von  denen  auf 
CO  die  mit  einem  Gonsonanten  davor  (ausser 
porco)  und  die  mit  einem  andern  Vocal  als  t 
davor  chi  bekommen,  dass  von  denen  auf  too 
einige  entweder  nur  chi  (wie  ßcOy  anüco,  mtco), 
andere  chi  und  et  bekommen,  ist  jedenfalls  mit 
der  Annahme  des  Accusativs  als  Voraussetzung 
sowohl  zu  vereinigen,  wie  mit  der  entgegenge- 
setzten. £s  hat  eben  nach  meiner  Meinung 
nur  in  vereinzelten  Fällen,  namentlich 
da  wo  ein  •  vor  der  Gutturalis  mitwirkte,  je- 
ner aus  0$  und  as  entstandene,  zwischen  i  und 
e  schwebende  Laut  auf  dieselbe  die  gleiche  Wir- 
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kung  geübt  wie  ursprÜDgliclieB  t  oder  e.  Er- 
klärt man  nicht  auch  in  der  Flexion  der  Verba 
das  Verbleiben  des  gutturalen  Stammesauslautes 
vor  dem  t  der  2.  Pers.  Sing,  imlndicatiy  erster 
und  im  Gonjunctiy  der  übrigen  Conjngationen 
daraus,  dass  es  an  der  Stelle  von  as  stehe? 
Ich  wage  aus  dem  hier  betrachteten  Kreise  von 
Thatsachen  darum  nicht  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit zu  schliessen,  weil  ich  nicht  yerkenne,  dass 
hier  auch  das  Streben,  den  Stamm  durch  allen 
%  Wechsel  der  Flexion  hindurch  möglichst  bei 
der  nämlichen  Gestalt  zu  belassen  wirksam  ge- 
wesen sein  kann,  wie  dasselbe  denn  sicher 
z.  B.  darin  zu  erkennen  ist,  dass  Verba  erster 
Conjugation  mit  gutturalem  Stammesauslaut  die- 
sen auch  Yor  dem  t  des  Präsens  GonjunctiYi 
unangetastet  aufweisen  (precas  und  preces  be- 
gegnen sich  in  der  Form  preghi).  Auch  das 
kann  ich  nicht  verschweigen  wollen,  dass  es  bei- 
nahe scheint,  als  ginge  in  der  ältesten  Zeit  die 
Umwandelung  des  gutturalen  c  und  g  im  Stam- 
mesauslaut der  Nomina  vor  dem  t  und  e  des 
Plurals  eher  etwas  weiter  als  jetzt.  Dante  hat 
im  Reime  piage,  biece  und  bied^  plage,  oifict, 
caducu  Mussafia,  Darstellung  der  altmailändi- 
Bchen  Mundart  nach  Bonvesins  Schriften,  1868, 
führt  S.  19  presi  vom  Singular  prego  an,  Ion 
von  logoj  daneben  aber  auch  ^oghi  (giuochi). 
—  Dass  die  sardiniscbe  Mundart,  welche  be- 
kanntlich auslautendes  s  duldet,  im  Plural  der 
Nomina  überall  unverkennbare  Accusativformen 
aufweist,  hat  Diez  mit  Recht  hervorgehoben. 
Die  Thatsacbe  darf  nicht  übergangen  werden, 
wenn  man  nach  dem  romanischen  Normal- 
casus fragt;  wer  bloss  nach  dem  italieni- 
schen sucht,    wird   nicht  viel  Gewicht  darauf 
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legen  dürfen;  ist  doch  das  sardinische  Idiom 
kaum  unter  die  italienischen  zu  zählen. 

Mögen  die  vorstehend  zusammengestellten 
Thatsachen ,  deren  Bedeutung  ich  nicht  über- 
schätzt zu  haben  glaube,  von  den  Fachgenossen 
erwogen  werden.  Ob  im  Hinblick  auf  dieselben 
es  erlaubt  oder  geboten  sei,  das  Italienische 
auch  hinsichtlich  seiner  Plurale  erster  und  zwei- 
ter Declination  in  Eine  Linie  mit  den  Schwester- 
sprachen zustellen,  also  wiederum  eine  kleine 
Enclave  des  gemeinromanischen  Gebietes  in 
diesem  aufgehen  zu  lassen,  ist  eine  Frage,  die 
man  verschieden  beantworten  mag,  die  aber 
jedenfalls  aufzuwerfen  Grund  genug  vorhan- 
den ist. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


G.  H.  Bitter,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Oratoriums-  VIII.  503  S.  nebst  48  S.  Noten- 
beilagen.   Berlin,  Oppenheim  1872.    in  8^ 

Von  des  Verf.  Art  und  Kunst  haben  frühere 
Berichte  in  diesen  Blättern  1865.  1869  das 
Eigenthümliche  so  weit  dargelegt,  dass  ein  Ver- 
weilen dabei  hier  kaum  nöthig  schiene,  wenn 
nicht  der  neue  Stofif  Anregung  böte,  hauptsäch* 
lieh  zu  der  Frage,  wieweit  der  Verf.  sein  äelbst- 
urtheil  verschärft  und  etwa  in  wissenschaftlicher 
Tiefe  fortgeschritten  ein  Neues  gefunden  habe; 
oder  ob  —  im  Zweifelsfalle  —  der  Inhalt  that- 
sächlich  reicher,  die  Darstellung  ansprechender 
geworden  sei?  Das  gemüthliche  Vorwort  belehrt 
darüber  nicht:  seine  bessere  Hälfte  bewegt  sich 
mit  heutüblichen  patriotischen  Phrasen  »Im  neuen 
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Reich«,  die  eben  so  entbehrlich  aber  weniger 
witzig  sind  als  der  typische  Schluss  des  letzten 
Meistersängers,  »Dass  Nuremberg  in  Ehren  wachs 
—  und  aller  Tugend,  wünscht  Hans  Sachs«,  — 
Neugewäblt  ist  die  einigermassen  veraltete  Ma- 
nier des  Brief-Formats,  wo  der  geneigte  Leser 
das  Porto  zahlt  für  die  yerschwenderische  Ans- 
stattuDg,  womit  die  Firma  Oppenheim  dem 
Publico  jährlich  zweimal  uneigennützige  Opfer 
bringt. 

Die  Briefform,  in  aller  Gemüthlichkeit   des 
Yornehmen  dilettantischen  Gönners  an  eine  wirk- 
liche holde  Weiblichkeit  gerichtet  (S.  37),   gibt 
Raum   zu  weitgeschwungenen  Excursen  und  er- 
spart die  scharfe  Disposition,  Ton  der  die  Weib- 
lein insgemein  nicht  viel  halten.  —    Sehen  wir 
jedoch  die  Folge  der  Capitel  oder  Brief-Rubriken 
an,  so  merken  wir,  dass  das  Büchlein  ungeach- 
tet seiner  losen  bequemen  Form  doch  nach  be- 
wusstem  Plane  so  angelegt,  dass  ein  bestimmtes 
Ziel  wo  nicht  erreicht,    doch   vorschwebend    ge- 
dacht wird.     Brief  1 — 3  handelt  von  Mendels- 
sohn —  Br.  4.  5  Ton  der  Geschichte  des  Ora- 
toriums bis  zum  18.  Jahrh.  —    Br.  6  bespricht 
Allgemeines  über  Händel  und  Kaiser  —  Br.  7. 
8.  Brockes  Passion  nach  verschiedener  Bearbei- 
tung —   Br.  9 — 12    von  Graun,  Bach,  Händel, 
Mattheson  —  Br.  13—16  Händeis  grössere  Ora- 
torien   —    Br.    18 — 20   Graun,    Telemann  und 
andere  —   Br.  21.  22   Italienisches  Oratorium; 
Haydn.     Das   Schlusswort   S.  498   gibt  Kunde 
von  der  Tendenz  des  Ganzen,  Das  Deutsche 
Oratorium   in  seinem  Ursprung,   Wesen  und 
Werth  zu  erläutern,  und  verheisst  —  noch  eine 
Fortsetzung,  die  das  19.  Jahrh.  darstellen  soUI 
ein  Ereigniss,  dem  wir  nicht  ohne  Bedenken  ent- 
gegen sehn ,  wenn  es  wieder  so  »lang  und  ver- 
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wickelt«,  wie  des  Verf.  bescheidene  Selbstkritik 
(498,  14)  äussert,  soll  abgesponnen  werden. 
Mit  Dank  erkennen  wir  die  hübsche  Beispiel- 
sammlung  an,  von  21  grösseren  Noten  Beilagen, 
ausser  den  kleineren  zwischen  dem  Texte,  und 
nehmen  das  Uebrige  wie  es  ist. 

Ungeachtet  der  im  Ganzen  unklaren  Anord- 
nung (welcher  jedoch  einigermassen  durch  das 
Biegister  am  Schluss  abgeholfen  wird)  können 
wir  nur  billigen,  dass  hier  der  Anfang  gemacht 
wird  mit  Mendelssohn,  von  wo  aus  rück- 
gängig die  älteren  Meister  und  Schulen  der  ge- 
sammten  Vorzeit  in  Betrachtung  kommen,  gleich- 
wie einst  Oken  aus  dem  gegenwärtigen  Gan- 
zen, der  Krone  der  Schöpfung,  die  niederen  Ge- 
bilde der  Thierwelt  rückwärts  entwickelte.  Aber 
Duo  cum  faciunt  idem  . . .  Die  Beschreibung 
der  mendelssohnischen  Oratorien,  in  bescheidner 
üebersichtlichkeit  meist  enkomiastisch  gegeben, 
liest  sich  gut,  weil  sie  noch  am  Selbsterlebten 
haftet.  Nur  einige  Reflexionen  über  den  Ora- 
torienstyl  (38),  die  Vergleiche  mit  Händel,  der 
Geist  des  älteren  und  neueren  Oratorium,  geben 
Anlass  zu  verweilen  und  sich  in  das  Netz  der 
Kategorien  zu  verfangen.  Handels  Messias 
wird  mit  Recht  als  einziges  selbst  in  der  Art 
(oder  Gattung,  Kategorie?)  unvergleichliches 
Werk  gerühmt,  hier  insbesondere  wegen  der 
Ghoralfrage,  weil  es  zweifelhaft  ist,  ob  der 
Choral  alttestamentarisch  (so  der  Verf.) 
berechtigt  sei  ...  aber,  heisst  es,  es  sei  einmal 
Händeis  Tendenz  nicht  gewesen,  ein  Bild  der 
Kirche  zu  geben,  gleichwie  S.  Bach  —  son- 
dern vielmehr  Christi  Sendung  und  Erden- 
gang in  idealer  Reinheit  darzustellen,  gleichsam 
als  geistigen  Extract  (S.  7),  nicht  als  histori- 
aehes  Standbild«    Nicht  ganz  übel;  doch  möchte 
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man  diese  Sonderstellung  Händeis  anderen 
Werken  gegenüber  noch  bestimmter  gezeichnet 
sehen,  etwa  als  Lied  im  höheren  Chor,  die  drei 
Hochfeste  in  Ein  Parallelbild  fassend:  denn 
Weihnacht,  Ostern  und  Pfingsten  werden  im 
gedrängten  Bilde  ihrer  wesentiichen  Thatsachen 
als  Verheissung,  Versöhnung,  Verklärung,  vor 
die  Augen  der  Seele  geführt,  allerdings  zu  einem 
Bilde,  das  über  alle  irdische  Sonderkirchen 
hinaus  wächst.  Verführerisch  ist  hier  der  Beiz, 
so  hohe  Dinge  auch  systematisch  zurecht  zu 
philosophiren ;  wem  aber  diese  Gabe  versagt  ist, 
der  thut  wohl  daran,  mit  einfaltiger  Wahrheit 
nur  zu  erzählen,  woraus  dann  die  Ideen  deut- 
licher hervorspringen  als  durch  den  Umweg 
gangbarer  Phraseologie,  die  hier  höflich  ent- 
schuldigt wird  als  verzeihliche  Abschweifung 
(S.  18). 

Dieürtheile  über  Fuge,  Contrapunct,  Friede- 
mann Bach,  welche  hierauf  folgen,  um  Mendels- 
sohn ins  gehörige  Licht  zu  stellen,  sind  durch- 
gängig Reminiscenzen  aus  den  sämmtlichen 
Werken  des  Verf.  Dass  Ms  Paulus  einen  Fort- 
schritt zum  richtigen  modernen  Styl  bezeichne, 
dass  sein  Elias  wiederum  den  Paulus  überschreite 
(vgl.  indess  S.  23.  29),  wollen  wir  nicht  weiter 
controvertiren,  als  es  bereits  geschehen  ist  dmdi 
M's  ebenbürtigen  Freund,  den  tief  künstlerisdi 
gebildeten  Eduard  D  e  v  r  i  e  n  t ,  der  den  Freund 
nicht  schont,  um  der  Wahrheit  willen.  Man 
darf  zugeben,  dass  M.  unter  den  modernen  am 
nächsten  zum  älteren  Oratorium  stand,  ohne 
darum  zu  verhehlen,  dass  seine  weiblich  anem- 
pfindende Natur  weder  den  alten  Heroen  ver- 
wandt, noch  zu  ähnlichen  hundertjährigen  Kunst- 
werken angelegt  war.  Was  nun  des  Verf.  ür- 
theil  über  die  beiden  M.  Oratorien  angeht,  80 
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ist  es  wohl  der  gelungenste  am  meisten  von 
eignem  Mitleben  zeugende  Abschnitt  des  Buches, 
80  dass  selbst  schwächere  Partieen  minder  stö- 
rend auffallen,  z.  B.  das  unklare  Erwähnen 
»symbolischer  Tendenzen c  (20.)  oder  die  breite 
Behandlung  eingeständig  »müssiger  Fragen«  (21. 
23.  33.)  —  oder  die  naive  Conjectur  darüber, 
was  aus  Ms  Christus-Oratorium  hätte  werden 
können,  wenn  ers  vollendet  hätte  (35)  —  das 
erinnert  unwillkührlich  an  Marx  ingeniöse  Con- 
jectur über  den  psychologischen  Gewinn,  den 
Gluck  vom  Anblick  Händeis  davongetragen, 
nachdem  ihn  der  Meister  verächtlich  behandelt, 
ja  seine  Bekanntschaft  abgewehrt  hatte. 

Alle  Einzelheiten  aufzuzählen,  die  in  dem 
Buche  auffallen,  würde  zu  nichts  fuhren.  Wer 
gemüthlicher  Unterhaltung  bedarf,  geniesse  die 
sanfte  Rhetorik  des  salonfähigen  Vermittlungs- 
styls;  wem  mit  Definitionen  gedient  ist,  der 
findet  Anlass  den  Scharfsinn  zu  üben  in  der 
kategorischen  Bestimmung  des  Oratoriums  (21. 
38.  49  u.  a.);  wer  ernstlich  lernen  will,  wird 
sich  unsicher  fühlen  in  den  historischen  Daten, 
weil  nirgend  Gewähr  aus  Quellen,  Ausgaben,  sel- 
ten Citate  gegeben  sind.  Sollte  dergleichen  dem 
weiblichen  Boudoirstyle  etwa  weniger  angemes- 
sen scheinen?  —  Dagegen  spricht,  dass  sich 
der  Verf.  nicht  enthält,  bei  polemischen  Citaten 
ausführlichere  Bandglossen  zu  geben  (39.  — 
457  vermisst  man  den  Namen  der  Edition  u.  s.  w.). 

Den  ästhetischen  Urtheilen,  welche  theils  ge- 
wohnte Zeitstimmen,  theils  Anklänge  aus  frühe- 
ren Büchern  wiederbringen,  kann  man  grossen- 
theils  beistimmen,  da  sie  wenigstens  traditio- 
nellen Kunstsinn  verrathen.  Angenehm  über- 
rascht es,  den  vielgescholtenen  Picander  (12. 
49.)  zu  Ehren  gebracht  zu  sehen  trotz  seines 
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Pietismus,  den  der  Verf.  eifrig  abwehrt,  gel^ent- 
lich  auch  mit  Orthodoxie  verwechselt  (6.  339): 
aber  es  ist  ein  gutes  Zeugniss  für  die  ästheti- 
sche Kritik,  die  Güte  der  Picandrischen  Dich- 
tung zur  Matthäus-Passion  ungeachtet  der  linki- 
schen Sprache  anerkannt  zu  finden,  gleichwie 
Schikaneders  zur  Zauberflöte  (49\  Selbst- 
Erlebtes  ehrlich  aussprechen  ist  die  oeste  Kri- 
tik, auch  die  einfachste  selbstverständliche  bei 
denen,  die  nicht  im  Dunste  der  Actien-Joiinia* 
listik  den  Äthem  verloren.  Hier  beim  Verf.  er- 
freuen wir  uns  einzelner  solcher  Exegesen,  die 
rein  Erlebtes  aussagen,  z.  B.  über  P.  £.  Bach 
(373),  über  K  eis  er  (114—117.  131—145)  Ho- 
milius  (379—398)  und  Graun  (182—193)  — 
während  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  Art 
und  Kunst  der  Kritik  (z.  B.  260.  262  vgl.  13. 
297),  nämlich  der  positiven*)  nicht  eben  von 
philosophischer  Bildung  zeugen.  Solche  a.  0. 
unmöglich  genannte  IGritik  ist  denn  doch  in 
Jahns  Mozart  möglich  geworden,  und  hat  sogar 
gegen  die  Befürditung  des  Verf.  (262)  eioen 
Verleger  gefunden.  Die  kritische  Polemik  gegen 
Chrysander  (40.  44.  266),  im  Ganzen**) 
glimpflicher  als  in  früheren  Arbeiten,  ist  vor- 
nämlich in  Bezug  auf  K  eis  er  wohl  zu- beach- 
ten: erkennen  auch  beide  Gegner  —  B.  und 
Chr.  —  das  glänzende  melodiöse  Talent  Fs 
einstimmig  an,  so  hat  B.  ihn  wegen  einzelner 
besser  gelungenen  Oratoriensätze  nicht  übel  in 

^)  Das  ist  deshalb  hervorzuheben,  weil  mancher  Or- 
ten das  arme  Wort  Kritik  —  freilich  von  ongebildeten 
Schreibern,  aber  berühmten  —  nur  negativ  verstandeo 
wird  als  bissiges  Eritisiren;  daher  der  solenne  Ausdrack 
der  FeuiUetonisten :  Bei  diesem  Künstler  schweigt  alle 
Kritik  —  als  Encomium  gesagt. 

**)  Mit  Ausnahme  jedodi  von  S.  185. 
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Schutz  genommen,  obzwar  im  Ganzen  E's  Na- 
tur am  allerwenigsten  fär  geistliche  Musik  ge- 
artet war.  Manches,  was  Chr.  an  E.  mit  Recht 
tadelt,  gilt  übrigens  in  ähnlicher  Weise  Ton 
Haydn  und  Mozart  bezüglich  des  kirchlichen 
Styls,  freilich  in  bescheidnem  Masse,  verglichen 
mit  Rossini,   Mercadante,  Bortniansky   u.  s.  w. 

—  Wie  schwer  es  ist,  Oper  und  Oratorium  styl- 
mässig  von  einander  zu  sondern,  wird  hier  an- 
schaulich   an    zwei  Hand  eischen  Beispielen: 

1)  S.  175,  wo  der  Eingang  eines  Stückes  aus 
Brockes  Passions- Oratorium  »Was  Bärentatzen, 
Löwenklauen  ||  Trotz  ihrer  Wuth  sich  nicht  ge- 
trauen II  thust  du  verruchte  Menschenhände, 
trotz  des  widrigen  Textes  ein  edles  Tonbild  zu- 
wege bringt,   was  B.  nicht  anerkennen  will.  — 

2)  Den  Jüngerchor  »Wir  alle  wollen  eh  erblas- 
sen eh  wir  von  dir  dem  Meister  lassen«  nennt 
B.  trocken  und  interesselos,  obgleich  die  Töne, 
wenn  auch  diesen  Worten  minder  glücklich 
unterlegt  (S.  172)  dennoch  musicalisch  sehr 
ernst  gehalten  und  grossartigen  Wohllauts  voll 
sind,  was  dem  Verf.  bekannt  sein  dürfte  aus  der 
abermaligen  Anwendung  desselben  Themas  im 
100.  Psalm  (Jubilate)  zu  den  Worten  »0  go 
into  his  gates  =  Gehet  zu  seinen  Thoren  eine 

—  lieber  solche  Verwendungen  gleicher  Melo- 
dien zu  verschiedenen  Texten  ist  Weiteres  in 
Chr.  Händel  zu  lesen;  nicht  erschöpfend,  aber 
zum  Verständniss  hinleitend. 

Zu  den  früheren  Erwägungen  fügen  wir  noch 
einiges  Sprachliche,  was  unserm  Berichte 
sonst  fremd  bleiben  würde,  wenn  der  Verf.  nicht 
selbst  darauf  Gewicht  legte.  Wenn  das  längst 
übliche  Wort  Factur  für  Technik,  technisdie 
Behandlung,  das  doch  aus  altitalischer   Lehre 
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nicht  übel  heräber  genommen  ist,  S.  342   be- 
mängelt wird :  80  wäre  besser,  die  ganz  nnkla- 
ren  modernen   berliner  »Stimmungsbild,    Stim- 
mungsvollc  zu  verbannen,  weil  sie  nichts  sagen, 
als  was  sich  von  selbst  versteht.    Entweder    ist 
—   wie   ans   richtig  erscheint  —  alle    Musik 
Stimmungsbild,  und  'dann  ists  kein  specifisches 
Aussagewort;    oder    es   ist  gemeint   Bild     der 
Stimmung  gegenüber  der  Sache,  dem  Object  — 
etwa    als  Gegensatz  zwischen  Subjectivität  nnd 
Plastik,    oder  zwischen  innerlicher  Melodik  nnd 
Tonmalerei:   dann   ist  der  Ausdruck  schielend 
und  ganz  wie  gemacht  zu  verführerischer  Journa- 
listik. —   Andre  Wörter,   wie  die  militärischen 
»Stellung,  Stellung  nehmen«    mag   man  als  ge- 
wohnte hinnehmen,  wenn  auch  die  Phrasen  von 
»Mendelssohns   Stellung    zum    Oratorium«     — 
»Händeis  Berechtigung  zur  epischen  Auffassung 
des  Oratoriums«   —  »Von  christlich   religiösem 
Standpunkt«  —    hier   wie   in  früheren  Büchern 
denselben  lehren  Formalismus  athmen,    den  der 
Verf.  sonst  mit  höchst  sittlicher  Entrüstung  be- 
grüsstl    Wird    doch  u.  a.  die   contrapunctiscbe 
Satzweise   mehrmals   als   leerer  Rahmen,   leere 
Form  verurtheilt,  welche  erst  S.  Bach  zn  in- 
haltreicher Grösse  ausbildete  (199.  vgl.  111  und 
öfter)!   —    Damit  hängt    auch  zusammen  das 
vielgebrauchte  »Alte  Schule,   polyphone   Schule« 
und  wie  viele  Schulen  sonst  nodb,  die  im  Deut- 
schen den  Sinn  nicht  haben,  wie  im  Englischen, 
wo  school  auch  für  Heerde  und  Horde  gesagt 
wird,  so  neulich  noch  im  Bericht  eines  Nordpol* 
fahrers :  a  great  school  of  whales.  —  Verba  va- 
lent  sicut  nummi,  ja  wohl!  aber  es  gibt  ächte 
nnd  falsche  Münzen,  frische  und  abgescheuerte. 
Für  die  reichlich  gespendeten  Notenbeiqiiele 


1 


Bitter,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Oratoriums.  1915 

^  wird   der  einsichtige  Leser   dankbar  sein;   nur 

an  wenigen  Stellen  yermisst  man  solche  Beigabe, 
z.  B.  391.  398.  —  Gelegentlich  der  Auswahl 
des  Mittheilenswerthen  möchte  man  fragen,  ob 
nicht  anstatt  gewisser  Dedications-Briefe  und 
Leichenstein-Epigramme  und  Register  im  Lapi« 
darstyle  (232)  vielmehr  erwünscht  wäre,  wo 
nicht  ausfuhrliche  Biographien  doch  kurze  chro- 
nologische Notizen  beigegeben  zu  sehen. 
f  Die  äussere  Gestalt  des  Buches  ist  löblich. 

\  Unangenehm  ist  die  Pracht  der  Zeilenverschwen- 

'^.  dung,  worin  zuerst  A.  G.  Marx  es  den  verhass- 

*  ten   Welschen   gleichthat.    —     Der   Druck    ist 

■''  meist  correct;   unter   den   Noten-Druckfehlem, 

^  die    nicht   selten   sind,   nennen    wir  nur  einige 

^  störende,  z.  B.  S.  64,  wo  die  Note  zu:  Engel 

^  des  Herren  eis  statt  c  heissen  soll  —  S.  67, 

^  wo   die   zweite  Basslinie   im  3.  und  4.  Viertel 

ä|  Unbegreifliches   bietet  —   S.    115    unten  wird 

^  Adagio  ^6  aus  der  Zauberflöte  genannt:  unfind- 

f  bar,  falls  es  nicht  ^4  im  2.  Finale,  der  Gesang 

^  der  Gehamischten   sein  soll  —   Ferner  S.  291 

C  das    bei   Leipzigern   und  Berlinern  oft   gehörte 

^  Ce//t«,   Solis   u.   dgl.   scheint   vielen    Gebildeten 

dort  so  wohlklingend,  dass  sieä  nicht  loswerden, 
5  gleichwie  die  Hamburger  Gommis  ihre  Collis.  — 

S.  324f.  mehrmals  »Wer  ist,  dersovouEdom 
I  kommtc,  steht  in  Luthers  Bibel  Jes.  63,  1  rich- 

f  tig  interpungirt  Wer  ist  der,    so  y.  £•  =  Tiq 

)  aikog  6  nuQaysvofj^srog  i^  *Edcifk.  —    Für  ein 

\  Buch   das  Anspruch  auf  Autorität  macht,  sind 

f  solche  constante  Schnitzer  wie  der  letztere, 

i  80  auch  jenes  schon  in  früheren  Büchern  auf- 

i  fällige  Gellis  nicht  gleichgültig;  wie  denn  auch 

>  solche  Plurale  als  le  dui  cantatrice  ||  gli  chiave 

t  trasportati,  am  Vorort  der  Intelligenz  gedruckt, 
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(nämlich  bei  Marx  und  andenn)  etwas  TJeb^- 
raschendes  haben.  —  Wie  erwünscht  auch  man- 
chem Leser  die  Vielheit  der  Gaben  und  die 
freundliche  Mittheilung  aus  reichem  Eigenthum 
entgegengekommen:  die  bequeme  Buchmacherei 
erschwingts  nicht,  ein  xv^gia  slg  dst  »txXöv  zs 
werden.  E.  Erager. 


Jydske  Folkeminder  isaer  fra  Hammemm* 
Herred  samlede  af  Evald  Tang  Eristensen. 
Forste  Sämling.  Ejöbenhavn  1871.  (Auch  mit 
dem  Nebentitel:  Jydske  Folkeviser  og  Toner, 
samlede  af  Folkemunde  isaer  i  Hammeram* 
Herred  af  E.  T.  K.  Med  Efterskrift  af  Svend 
Grundtvig.  Udgivne  med  Understötteke  af 
Samfundet  til  den  danske  Literaturs  Fremme). 
XXXIV  und  386  Seiten  Octav. 

Non   omnibus   licet  etc.;  nicht  Jedermann, 
auch   bei  dem  besten  Willen,   kann  sich  Syend 
Grund  tvig's   klassisches  Nationalwerk    über  die 
dänischen   Volkslieder   anschaffen,   wenn  er  es 
nicht  schon  als  Eigenthum  hat,  und  zwar  abge- 
sehen von   allem   andern  schon  deswegen  nicht, 
weil   die    beiden    ersten  Bände  vergriffen   sind 
und   wohl  nicht  so   bald   wieder  neu  aufgelegt 
werden,   da  dem  gelehrten  Herausgeber  zuvöi^ 
derst   obliegen   muss,  das  Erscheinen  der  noch 
übrigen  Theile  seiner  Arbeit  nicht  mehr  gar  zu 
lange  zu  verzögern.    Darum    beati  possidentes, 
von  denen  gar  manche  ihren  Besitz  von  »Dan» 
marks   Gamle  Folkeviser«   geerbt  haben,  da 
die  ersten  Subscribenten  and  frühem  Beaitier 
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aus  dem  Anfang  der  fanüziger  Jahre  bei  weitem 
lucht  mehr  sämmtlich  »im  rosichten  Lichte  ath- 
men«.       Andererseits     freilich     erstreckt    sich 
Gmndtyig's  Werk  eigentlich  nur  auf  die  alten 
Volkslieder  Dänemarks,  und  er  giebt  neue  bloss 
dann,  wann   sie  Versionen  jener  darbieten  und 
diese  ihm  auch  zugänglich  waren;  da  nun  aber 
bisher  überhaupt  nur  etwa  die  Hälfte  des  alt* 
dänischen  Liederschatzes   bekannt  gemacht  ist, 
so  wird  schon  deswegen  die  yorliegende  Samm- 
lung  höchst  willkommen  sein,   als  sie  bereite 
jetzt  Beiträge  zu  der  andern  später  erscheinen- 
den Hälfte,   nicht   minder   aber  auch  vielfache 
neue  Fassungen  der  Lieder  jener  ersten  so  wie 
endlich   solche  Lieder  enthält,   deren  Stoffe  aus 
älterer  Aujfzeichnung  überhaupt  nicht  mehr  be- 
kannt sind  und  sich  bloss  in  mündlicher  Ueber- 
lieferung  erhalten   haben.     Letztere  zeigt  sich 
hier   in   einer  ganz  unerwarteten   Frische  und 
Fülle  und   die  Wichtigkeit  dieses  Fundes  wird 
hinlänglich  dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  mit 
Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  dänischen  Literatur  herausgegeben  und  von 
einer  Autorität  wie  Svend  Grundtvig  mit  einer 
Nachschrift   begleitet  worden  ist.    Wir  ersehen 
aus   dieser   sehr  anziehenden,   lehrreichen   Ab- 
handlung,  dass,   seit  der  genannte  Gelehrte  im 
Jahre  1844  für  den  Zweck  seines  grossen  Wer- 
kes einen  ööentlichen  Aufruf  zur  Sammlung  al- 
ter,  mündlich   überlieferter  Volkslieder   erUess, 
er  in  Folge  dessen  im  Laufe  von  27  Jahren  von 
170  Personen   etwa    130   solcher  Lieder  zuge- 
sandt erhielt.    Und  nun  geschieht  es,  dass  durch 
die  Bemühungen   eines    einzigen   Mannes,    des 
Schullehrers  Herrn  Kristensen  in  Gekerup,  inner- 
halb dreier  Jahre  (1868—1870)  in  einem  klei- 
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nen  Umkreis  und  vorzugsweise  in  einem    einzig 
gen   Kirchspiel  Jütlands   nicht  weniger   als  150 
alte  Lieder  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet 
worden  sind,  darunter  75,  die  sonst  nicht  mehr 
in  der  dänischen  Tradition  der  Gegenwart   yor- 
handen  sind,  und  14,  die  bisher  in  Dänemark 
ganz  unbekannte   Stofie   behandeln,    und    alles 
dies,  im  Ganzen  genommen,  in  reinerer  und  ach- 
terer Ueberlieferung  als  sie  an  irgend  welchen 
anderen   Stellen    des  Landes    anzutrefien     ist 
Auch  für  die  stete  Neubildung  des  Volksliedes 
zeigen   sich  hier  lehrreiche   Beispiele,   und    es 
gewährt    sicherlich,    wie    Grundtvig    bemerkt, 
nicht  geringes  Interesse,  in  nächster  Nähe  und 
in  kleinerm  Maassstabe  die  Wirksamkeit  beob* 
achten  zu  können,   die  sich  in  den  altem  Zei- 
ten im  Grossen   geäussert  hat   und  die    Bedin- 
gung für  jene  Mannichfaltigkeit    in  der  Einheit 
bildet,  welche  jeder  ächten,  mändlich  entstan- 
denen und  überlieferten  Volkspoesie  eigen thüm- 
lieh  ist.    Das  höchste  Lob  endlich  verdient  die 
wahrhaft  musterhafte  Treue  in  der  Aufzeichnoog 
des  Gesammelten,  wie  sie  aus  den  zahlreichen 
Anmerkungen  zu  den  Texten  erhellt.    Was  nun 
die   einzelnen  Lieder  betrifft,    so  kauft  ich  um 
so  mehr   unterlassen   auf  dieselben  einzugehen, 
als  Grundtyig   dies   in    seiner  Nachschrift   hin- 
sichtlich  der   wichtigsten    zur   Genüge    gethan 
oder  in    den    spätem   Theilen    seines    eigenen 
Werkes   noch   tbun    wird,   und   nur  in  Betreff 
eines  einzigen  Liedes   werde   ich   mir  eine  Be- 
merkung  erlauben.    Dies  ist   die  no.   81   »De 
tre    Greverc,    welches  Lied   dem  Kreise  ange- 
hört,  der  in   Mittleres  Deutschen  Volksliedetn 
die    no.  273—277    umfasst    unter  der   üeber- 
schrift    »Die  Nonne«;  s.   dazu  die  Anmerkung 
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in  der  Nachweisimg  der  zweiten  Auflage  so  wie 
übland's  Schriften  u.  s.  w.  4,  97  f.  zu  no.  96. 
Obwohl  nun  der  Ausgang  fast  sämmtlicher  hier- 
her gehöriger  Lieder  ein  tragischer  ist  (auch  in 
den  beiden  Versionen  des  dänischen,  die  übri- 
gens offenbar  deutscher  Quelle  entstammen),  so 
lann  ich  doch  nicht  umhin ,  auf  ein  neapolita*- 
nisches  Volkslied  hinzuweisen,  welches  zwar  dem 
heitern  Charakter  der  SQditaliener  gemäss,  der 
nur  selten  eine  traurige  Saite  anschlägt,  eine 
ganz  andere  Wendung  nimmt,  allein  trotzdem 
und  trotz  einiger  anderer  Abweichungen  in 
Einzelheiten  gleichwohl  im  Ganzen  eine  innere 
sowohl  wie  eine  äussere  Verwandtschaft  mit  den 
erwähnten  deutschen  Liedern  zu  besitzen  scheint. 
"Wie  dem  auch  sei ,  so  will  ich  doch  das  italieni- 
sche Lied  zur  Vergleichung  mit  letztern  hier 
folgen  lassen;  es  enthält  fünf  Strophen:  L 
'Ncoppa^)  la  montagnella  —  'Ddö'  stÄuno  11 
pastor,  —  Nee  steano  tre  sorelle  —  E  tutte  e 
tre   d*ammor.    —  IL   Cecilia,  la  cchiü^)  bella, 

—  Volette  navegä'®);  —  Ppe'  vede'*),  pove- 
riella,  —  Fortuna  de  trovä'.  —  III.  »Bello 
pescatoriello,   —   Vene*)   a   pescä  cchiü  ccä®), 

—  E  pescame  Y  aniello  —  Gh'  a  mare  mm'  e 
cascä")«.  —  IV.  Voce  de  campaniello,  —  Re- 
spunne  'o®)  pescator:  —   »Te  piglierö  Taniello. 

—  Ma  che  mme  daje^)  aller  ?€  —  V.  i'Na 
povera  zitella  —  Che  te  po'  rialä*^)?«  —  >D' 
ammore  V  occhiatella  —  Basta  ppe'  mme 
pagäl«  (Casetti  e  Imbriani,  Canti  Popolari  delle 
Provincie  Meridionali.  Torino  1872.  II,  118). 
Zu    der    dänischen   Sammlung    zurückkehrend, 

1)  in  oixna  2)  piu  3)  navigare  4)  per  vedere  5)  vieDi 
6)  qua  7)  casoato  8)  rieponde  lo  9)  dai  10)  puo  regalare« 
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will  ich  noch  erwähnen,  dass  ausser  den  133 
Liedertexten  auch    104  verschiedene    Melodien 
mitgetheilt  sind   und  Herr  Kristensen  auch  in 
dieser  Beziehung  den  Werth  jener   erhöht   hat, 
so  dass  man  gern  dem  Gesanunturtheil  Gmndt- 
vigs  beistimmt,  welches  dahin  lautet,   dass  sieb 
Herr  Kr.  durch   den  unermüdlichen  Fleiss    und 
die  liebevolle  Sorgfalt,  die  er  bei  seiner  Arbeit 
an   den  Tag  gelegt,    ohne    allen    Zweifel    ein 
grosses  Verdienst  um  Dänemark  erworben  hat 
Wir  sind  daher  überzeugt,   dass  er  durch  die 
in  seiner  Heimath  und  ausserlialb  derselben  ge- 
fundene  Anerkennung  und   Unterstützung    sich 
bald  veranlasst  sehen  wird ,  einerseits  die  noch 
in  seinen  Händen  befindlichen  »Volkserinnemn- 
gen«,    unter  denen   die  Lieder  allein  die  7jM 
der  vorliegenden  Sammlung  übertreffen,  baldigst 
bekannt  zu  machen,  andererseits  aber  auch  nacä 
Grundtvigs    Wunsch    seine  Nachsuchungen    auf 
einen  weitem  Kreis   auszudehnen   und   so  den 
ausserordentlichen     Reichthum     des     jütischei 
Volksgesangs  durch  neue  Beweise  darzuthun. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellscbaft  der  WissenschafteD. 

Stück  49.  4.  December  1872. 


Erasme,  pricurseur  et  initiateur 
de  l'esprit  moderne  par  H.  Durand  de 
Laur,ancienprofe8&eurde  rhetorique 
au  Lycee  de  Versailles.  Paris.  Li- 
brairie  academique,  Didier  &  Cie.  1872* 
2  vol.    XII,  6  94  und  5  9,6  pp.  in  8^ 

Ich  muss  die  folgende  Anzeige,  von  der  ich 
fast  fürchte ,  dass  sie  den  der  Besprechung  eines 
Buches  gewährten  Raum  übersteigen  wird^  mit 
dem  Geständniss  beginnen,  dass  es  mir  unmög- 
lich ist ,  alle  Einzelheiten  des  vorliegenden  Wer- 
kes gründlich  zu  besprechen ,  weil  es  bei  dem 
sehr  bedeutenden  Umfange  desselben,  1300  Sei- 
ten, die  ziemlich  compress  und  nicht,  wie  wir 
dies  bei  den  meisten  neueren  französischen  Wer- 
ken gewohnt  sind,  mit  grossen  breiten  Lettern 
gedruckt  sind,  fast  eines  ebenso  ausgedehnten 
Buches  bedürfte,  um  in  einer,  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  entsprechenden,  Weise  alle  Einzel- 
heiten zu  beleuchten.  Ich  kann  das  umfang- 
reiche Werk  weder  durchaus  loben  noch  durch- 
aus tadebi,  doch  glaube  ich  eher,  dass  die  vie« 
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len  bedeutenden  Einwände,  welche  ich  gegen 
dasselbe  vorzubringen  habe,  die  Schale  der  ür- 
theilswage  zu  Ungunsten  des  Verfassers  senken 
wird. 

Zunächst  ist  es  keine  Biographie  im  wahren 
Sinne.  Erasmus  ist,  wie  bekannt,  ein  Mann, 
der  in  der  bedeutendsten  Weise  in  die  geistige 
Entwicklung  eingegriffen  hat,  einer  ganzen  Gei- 
stesrichtung sowohl  fur  seine  Lebzeiten  als  auch 
für  die  folgenden  Jahrhunderte  den  Stempel 
seines  Genius  aufgedrückt  hat,  ein  Mann,  der 
aber  auch  in  seinem  Streben  und  Ringen,  sei- 
nen Anschauungen  und  seinen  Thaten  wesentlich 
von  den  gleichzeitigen  Ereignissen  beeinflasst 
worden  ist.  Für  die  Lebensbeschreibung  eines 
solchen  Mannes  wird  das  Wort,  mit  welchem 
Ranke  seine  Biographie  Wallensteins  eingeleitet 
hat,  massgebend  sein  müssen:  »In  Zeiten  ge- 
waltsamer Erschütterung,  in  denen  die  Persön- 
lichkeit am  meisten  ihr  eingeborenes  Wesen 
entwickeln  und  die  Thatkraft  sich  ihre  Zwecke 
setzen  kann,  verändern  sich  auch  die  Zustände 
am  raschesten:  jeder  Wechsel  derselben  be- 
herrscht die  Welt  oder  scheint  sie  zu  beherr- 
schen; jede  Stufe  der  Weltentwickelung  bietet 
dem  unternehmenden  Geist  neue  Aufgaben  und 
neue  Gesichtspunkte  dar;  man  wird  das  Allge- 
meine und  das  Besondere  gleichmässig  vor  Augen 
behalten  müssen,  um  das  eine  und  das  andere 
zu  begreifen:  die  Wirkung,  welche  ausgeübt,  die 
Rückwirkung ,  welche  erfahren  wird  . . .  Die 
Mannichfaltigkeit  der  Geschichte  beruht  in  dem 
Hereinziebn  der  biographischen  Momente;  oder 
auch  die  Biographie  kann  sich  dann  und  wann 
zur  Geschichte  erweitern«. 

Das  gilt  aber  für  die  Geschichte  des  Geistes 
ebensogut  wie  für  die  Geschichte  der  Nationen. 
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Eine  Biographie  des  Erasmus  zu  schreiben  ohne 
eine  Schilderung  seiner  Zeit  zu  geben,  das  heisst 
nichts  anders,  als  aus  einem  Körper  ein  Glied 
herausnehmen,  sein  Wesen  und  seine  Eigen- 
thümlichkeit  ohne  Rücksicht  auf  das  Ganze,  zu 
dem  es  doch  gehört ,  zu  studiren.  Allerdings 
mag  Letzteres  eine  Arbeit  sein,  welche  den 
wissenschaftlichen  Specialisten  anspricht  und  in 
dem  sehr  engen  Kreise  genauer  Studiengenossen 
Anklang  und  Beifall  findet,  aber  den  höheren 
Anforderungen  y  welche  man  an  eine  wissen- 
schaftliche Leistung  zu  stellen  berechtigt  ist, 
entspricht  sie  nicht.  Und  gewiss  darf  Erasmus 
nicht  der  Gegenstand  einer  solchen  Specialstudie 
sein.  Er  gehört  keinem  einzelnen  Lande  an: 
in  Holland  geboren,  lebt  er  bald  in  England, 
bald  in  Frankreich,  dann  und  am  längsten  in 
Deutschland  und  beherrscht  alle  drei  Länder 
durch  die  Grösse  seines  Geistes;  er  ist  nicht  in 
ein  einzelnes  Wissenschaftsgebiet  einzuzwängen: 
denn  ausgehend  von  der  Scholastik  ist  er  der 
Schöpfer  einer  gesunden  Philologie,  einer  wis- 
senschaftlichen Theologie  geworden  und  hat  in 
manche  bisher  dunkle  oder  nur  von  einem  L'r- 
licht  beleuchtete  Gebiete  helle  Strahlen  ge- 
worfen. 

Eine  Biographie  des  Erasmus  müsste  daher 
zugleich  eine  Geschichte  des  geistigen  und  reli- 
giösen Lebens  der  Gulturstaaten  Europa's  wäh- 
rend der  ersten  drei  Jahrzehnte  des  16ten  Jahr- 
hunderts sein:  erst  dann  würde  der  Lebens- 
inhalt recht  verständlich  und  seinem  wahren 
Werthe  nach  gewürdigt  werden.  Diese  allge- 
meine Forderung  schliesst  nun  viele  specielle 
ein:  eine  Biographie  des  Erasmus  müsste  uns 
eine  Schilderung  der  geistigen  Zustände  Eng- 
lands geben,  in  welche  Erasmus  ziemlich  jung 
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eintrat  und  in  denen  er,  in  der  Nähe  oder  ans 
der  Feme,  beständig  spendend  und  ennpfangend 
lebte,  sie  müsste  uns  eine  Geschichte  des  deut- 
schen Humanismus  liefern,  wenigstens  der  Pe- 
riode, welche  mit  Recht  den  Namen  der  eras- 
mischen  trägt,  sie  mässte  uns  ein  klares  Bild 
des  Bodens  geben,  aus  und  auf  dem  die  Refor- 
mation erwuchs,  um  uns  die  Wirksamkeit  des 
Erasmus  anerkennen  zu  lassen. 

Zur  Vollendung  einer  solch  gewaltigen  Auf- 
gabe bedürfte  es  freilich  einer  sehr  genauen 
Eenntniss  der  überreichen,  durch  ihre  Fülle  fast 
erdrückenden  Quellenliteratur  jener  Zeit,  eine 
Kenntniss,  welche  der  Hr.  Verf.  nicht  besitzt. 
Vielmehr  kennt  er  nur,  wie  ich  nach  genauem 
Studium  seines  Werkes  zu  behaupten  mich  be- 
rechtigt halte,  die  Werke  und  vor  Allem  die 
Briefe  des  Erasmus.  Auch  deren  gibt  es  frei- 
lich eine  nicht  geringe  Anzahl,  sie  füllen  10 
Foliobände  in  der  1703 -—1706  zu  Leyden  ver- 
anstalteten Ausgabe,  aber  wie  geringfügig  er- 
scheinen sie  gegenüber  dem  weit  verzweigten, 
überallhin  zerstreuten  Material,  das  zur  Be- 
nutzung hätte  herangezogen  werden  müssen.  In 
Bezug  hierauf  will  ich  nur  auf  Einzelnes  auf- 
merksam machen. 

Ein  grosser  Theil  der  Schriften  des  Erasmus 
sind  Apologieen,  Streitschriften  und  dgl.  Natür- 
lich können  diese  nur  dann  recht  begriffen  wer- 
den, wenn  man  die  literarischen  Erscheinungen, 
welche  jene  Schriften  hervorriefen  und  beant- 
worteten, mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
hineinzieht ,  ich  habe  aber  aus  dem  Studium  des 
vorliegenden  Werkes  nicht  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen können,  dass  der  Hr.  Verf..  irgend  eine 
der  Schriften  gegen  Erasmus  —  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  Lutherschen  Schriften  s.  darüber  u. 
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—  kennt;  was  er  von  ihnen  weiss,  oder  was 
wol  dasselbe  ist ,  was  er  von  ihnen  sagt,  beruht 
durchaus  nur  auf  den  Schriften  und  Briefen  des 
Erasmus. 

Gerade  für  diesen  Fehler  könnte  ich  eine 
grosse  Anzahl  von  Beispielen  anführen,  doch 
will  ich  nur  zwei  erwähnen,  die  mir  am  näch- 
sten liegen.  Bekanntlich  ist  das  Yerhältniss  des 
Erasmus  zum  deutschen  Humanismus  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit.  Ich  will  nun  keinen 
Nachdruck  darauf  legen,  dass  der  Hr.  Verf. 
keine  der  vielfachen  neueren  deutschen  Arbeiten, 
während  er  einzelne  französische  Abhandlungen 
citirt,  über  diese  Gegenstände  anfuhrt,  oder 
auch  nur  eine  Kenntniss  derselben  verräth,  son- 
dern nur  von  der  Bekanntschaft  des  Verf.  mit 
den  betreffenden  Quellen  sprechen.  Nun  lässt 
sich  z.  B.  die  Stellung  des  Erasmus  zu  Reuch- 
lin  und  zum  Reuchlinschen  Streit  aus  derEras- 
mischen  Correspondenz ,  welche  nur  drei  Briefe 
des  R.  an  E.  und  einen  einzigen  des  E.  an  R. 
enthält,  durchaus  nicht  erkennen,  sondern  um 
davon  richtige  Kunde  zu  erhalten ,  müssen  die 
vielen  andern  Briefsammlungen,  die  ernsten  und 
satirischen  Schriften  jener  Zeit  zu  Rathe  ge- 
zogen werden:  von  Alledem  geschieht  nichts. 
Dass  Erasmus  nach  Reuchlins  Tode  dem  gestor- 
benen Freunde  ein  Gespräch  widmete,  in  wel- 
chem er  ihn  zum  Range  eines  Heiligen  erhob, 
ist  dem  Verf.  unbekannt.  Noch  schlimmer  steht 
es  mit  der  Schilderung  des  Verhältnisses  zu 
Hütten.  Der  Verf.  kennt  Huttens  Expostulatio 
cum  Erasmo,  in  welcher  zum  ersten  Male 
in  ausfuhrlicher  Weise  die  Klagen  der  Huma- 
nisten und  Reformatoren  über  das  Verhal- 
ten des  Erasmus  zum'  Ausdruck  gebracht 
wurden ,  nur  aus  dessen  Gegenschrift,  der  Spon- 
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gia  adversus  aspergines  Hutteni,  er  kennt  aber 
die  zahlreichen,  wichtigen  Briefe  und  Schrift- 
stücke, welche  diesem  Schriften  Wechsel  voran- 
gingen und  folgten,  und  weiche  in  der  Böcking- 
schen  Ausgabe  Dutzende  von  Seiten  füllen,  gar 
nicht,  ja  er  weiss  nicht  einmal  von  den  nun 
bereits  vor  80  Jahren  durch  S.  Hess  (Eraamas 
von  Roterdam  Zürich  1789,  90  II,  S.  572  ff.) 
zuerst  veröffentlichten  Briefen  Buttons  und 
Erasmus  an  den  Züricher  Rath  über  diese  Ad» 
gelegenheit,  welche  auf  die  Gesinnung  und  Ver- 
fahrungsart  unsres  Helden  ein  ganz  eingenthüm- 
liches  Licht  werfen. 

Ja  noch  mehr:  man   begegnet  wol  hie  und 
da   Charakteristiken   von  Männern,   mit   denen 
£rasmus  in    freundschaftliche   Berührung    kam, 
Schilderungen  von  Städten  und  Ländern,  welche 
er    vorübergehend    oder    dauernd    zu    seinem 
Aufenthalt   wählte,  Erwähnungen   und    Bespre- 
chungen von  literarischen  Ereignissen,  an  denen 
Erasmus    handelnd     oder    leidend    theilnahm; 
sieht  man  aber  genauer  zu,  so  sind  diese  Aus- 
führungen nichts  anders  als  Wiederholungen  der 
von  Erasmus  an  verschiedenen  Orten  gesproche- 
nen Worte.    Um  dafür  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen, verweise  ich  auf  die  Charakteristiken 
des  Faustus  Andrelinus  und  des  Georgius  Her- 
monymus    in  Paris  (I,  S.  27  fg.),  Johann  Colet 
in  London  und  andrer  gleichzeitiger  englischer 
Gelehrten   (I,  S.  46  fg.)   des  Beatus   Rhenanns 
und  Zasius  (I,  S.  129  ff.).    Wie  wenig  der  Verf. 
über    solche   Männer   Bescheid  weiss,   zeigt  er, 
wenn  er  (I,  S.  634)  in  der  Schilderung  des  J. 
1533  sagt:    Dans  les  Pays-Bas  avait  paru  un 
nouveau  ^crivain  . . .  c'6tait  Corneille  Agrippa, 
was   eben  nur  richtig  ist,  insofern  in   diesem 
Jahre  der  Name  des  Agrippa  zum  ersten  Male 


Durand  de  Lanr,  Erasme.  1927 

in  der  Erasmischen  Gorrespondenz  genannt  wird, 
während  sein  erstes  schriftstellerisches  Auftreten 
mindestens  ins  J.  1518  zurfickgeht  (vgl.  Mei«> 
ners,  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer 
aus  der  Zeit  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
Schaft.   Zürich  1795,  I,  S.  251). 

Das  genauere  Zusehn  ist  noch  obendrein  er- 
schwert genug.  Nur  in  seltenen  Fällen  nämlich 
findet  sicn  im  Text  eine  Jahreszahl  angegeben, 
noch  seltener  ist  in  einer  Anmerkung  durch  ein 
Citat  auf  die  Stelle  hingewiesen,  wo  der  be- 
sprochene Brief  oder  das  mitgetheilte  Briefstück, 
ja  selbst  wo  das  behandelte  Werk  in  der  grossen 
vorhin  genannten  Ausgabe  der  Werke  des  Eras- 
mus sich  befindet.  Für  die  letzteren  werden  nicht 
einmal  die  lateinischen  Titel  angegeben,  unter 
welchen  diese  Schriften  doch  allein  bekannt  sind, 
statt  deren  muss  man  sich  mit  der  französischen 
Wiedergabe  begnügen  und  es  ist  keineswegs  im- 
mer ganz  leicht,  herauszufinden,  welche  Schrifb 
eigentlich  gemeint  ist.  Noch  weniger  begegnet 
man  dem  Bemühen,  das,  wenn  nun  wirklich  der 
Versuch  gemacht  werden  dürfte,  eine  Biographie 
des  Erasmus  mit  alleiniger  Benutzung  seiner 
Werke  zu  schreiben,  einen  wesentlichen  Theil 
dieser  Biographie  ausmachen  müsste,  dem  Be- 
mühen nämlich,  die  Werke  auch  bibliographisch 
zu  behandeln,  die  Briefe  kritisch  zu  besprechen 
und  in  die  heillose  und  oft  beklagte  Unordnung, 
welche  in  den  Daten  dieser  Briefe  herrscht,  Ord- 
nung und  Licht  zu  bringen. 

Während  sich  über  das  Wesen  und  den  all- 
gemeinen Inhalt  einer  Biographie,  wie  wir  sahen, 
recht  gut  bestimmte  Grundsätze  aufstellen  las- 
sen, deren  Nichtberücksichtigung  das  Urtheil 
rechtfertigt,  dass  die  betrefiende  Leistung  den 
höchsten  Anforderungen  nicht  entspricht,  gibt  es 
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über  das  Wie  der  AuBfdhrcmg  keine  nnumBtoss- 
lich  geltende  Regel,  sondern  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  wird  nach  der  Eigenthümlich- 
keit  der  zu  schildernden  Person  wechseln  müs- 
sen. Bei  einem  Gelehrten  z.  B.,  der  seiner  Na- 
tur und  Neigung  nach  auf  eine  eingreifende,  um- 
gestaltende Thätigkeit  im  Leben  verzichtet  und 
der  Behandlung  rein  wissenschaftlicher  Gegen- 
stände sich  gewidmet  hat,  welche  in  keiner  Be- 
ziehung stehen  zu  den  bewegenden  Fragen  der 
Zeit,  zu  den  Erfordernissen  des  praktischen,  zu 
den  kleinen  Ereignissen  des  eigenen  Lebens, 
wird  es  wol  gestattet,  manchmal  vielleicht  er- 
forderlich sein,  Leben  und  geistige  Arbeit  zu 
trennen  und  Jedes  selbstständig  für  sich  zu  be- 
handeln, weil  eben  das  erstere  gleichsam  als  ein 
Zufälliges  von  dem  anderen  wesentlichen  Theile 
Ablösbares  erscheint,  und  nur  in  letzterem  der 
echte,  wahre  Inhalt  des  Lebens  zu  finden  ist, 
welcher  eine  Betrachtung  lohnend  macht. 

Ein  solcher  Mann  aber  war  Erasmus  nicht: 
will  man  ihn  besprechen,  so  darf  man  Leben 
und  Werke  nicht  von  einander  trennen,  denn 
sie  gehören  eng  zusammen;  das  Leben  würde 
kahl,  unausgefüllt,  des  rechten  Glanzes  beraubt 
erscheinen,  wenn  ihm  der  geistige  Inhalt  ent- 
zogen wird,  die  Werke  bleiben  zum  Theil  un- 
verständlich, wenn  ihrer  Besprechung  eine  Be- 
trachtung der  Lebensereignisse  nicht  beständig 
zur  Seite  geht.  Die  Werke  des  Erasmus  näm- 
lich, selbst  die  grössten^  sind  im  besten  Sinne 
des  Wortes  Gelegenheitsschriften,  hervorgerufen 
oder  wenigstens  beeinflusst  durch  persönliche 
Erfahrungen  der  verschiedensten  Art:  durch 
Kränkungen  und  freundschaftliche  Berührungen, 
durch   Ehrenbezeigungen,   die  er  erhielt,  durch 
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freundschaftliche   Gesinnungen,  welche  er  aus- 
drücken wollte. 

Indess ,  obwohl  es  in  des  Verf. 's  Absicht  lag, 
in  seiner  Bearbeitung  Leben  und  Schriften  zu 
trennen,  ist  er  in  der  Ausführung,  wie  sich 
fast  auf  jeder  Seite  erkennen  lässt,  diesem  an- 
fanglich gefassten  Plane  des  Auseinanderbaltens 
nicht  treu  geblieben.  Statt  der  Bezeichnung, 
welche  der  Verf.  als  Separattitel  der  beiden 
Bände  gewählt  hat:  Vie  und  Oeuvres  d'Erasme 
wäre  es  besser  und  richtiger,  den  ersten  Band 
als  eine  Besprechung  der  Briefe,  den  zweiten 
als  eine  Auseinandersetzung  über  die  Werke 
des  Erasmus  zu  charakterisiren.  Denn  wie  wäre 
es  sonst  zu  erklären,  geschweige  denn  zu  billi- 
gen, dass,  um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben, 
im  ersten  Bande  die  meist  literarischen  Streitig- 
keiten mit  dem  französischen  Gelehrten  Jakob 
Budäus ,  die  eben  brieflich  ausgemacht  wurden, 
recht  ausführlich  und  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  erzählt  werden  (I,  163—167,  229  ff., 
240  ff.,  269—274,  483  ff.,  518  ff.,  623),  während 
doch  selbstverständlich  ein  Eingehen  in  diese 
Dinge  dem  zweiten  Bande  hätte  vorbehalten 
werden  müssen.  Dabei  muss  ich  freilich  die 
allgemeine  Bemerkung  machen,  dass  es  mir  nicht 
die  Aufgabe  einer  noch  so  ausführlichen  Biogra- 
phie des  Erasmus  zu  sein  scheint,  auf  alle  lite- 
rarischen Streitigkeiten,  welche  Erasmus  in  sei- 
nem langen  schriftstellerischen  Leben  geführt, 
und,  sagen  wir  es  grade  heraus,  gern  geführt 
hat  —  z.  B.  die  ebengenannte,  ferner  die  mit  dem 
Franzosen  Jakob  Faber  Stapulensis,  mit  den 
Spaniern  Stunica  und  Albert  Pius,  mit  dem  Eng- 
länder Eduard  Lee ;  mit  Heinrich  Epphendorp  — 
näher  einzugehn,  weil  diese  Streitigkeiten  fa^t 
durchweg  nichts  sind,  als   die  bei  verschieden- 
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sten  Gelegenheiten  erfolgten  Ansbräche  leiden- 
schaftlicher Eifersucht,  welche  Erasmus  gegen 
andere  Gelehrte  oder  diese  gegen  ihn  hegten, 
ohne  dass  eine  recht  greifbare,  materielle  Unter- 
lage zu  diesen  Streitigkeiten  vorhanden  ist;  es 
genügte  vielmehr  ein  möglichst  kurzer  Hinweis 
auf  diese  Thatsachen  und  eine  Beleuchtung  der 
überall  sich  gleichbleibenden  erasmischen  Kam- 
pfesweise durch  einige  Beispiele. 

Bei  der  eben  besprochenen  Theilung  des 
Werkes  in  zwei  selbstständige  Bände  muthet  es 
gar  seltsam  an,  wenn  man  in  dem  ersten  Bande, 
der  doch  eine  Schilderung  des  Lebens  enthalten 
soll,  über  das  Encomium  Moriae  und  den  Gice- 
ronianus  bei  Beschreibung  der  Jahre,  in  wel- 
chen sie  veröffentlicht  wurden,  kurze  Notizen 
enthält  und  dann,  wiederum  in  der  chronologi- 
schen Folge,  eine  ziemlich  ausfuhrliche  Bespre- 
chung der  literarischen  Bewegung,  welche  durch 
diese  Werke  hervorgerufen  wurde  (vgl.  I,  100, 
156,  181,  184  und  531  ff.,  614  ff.,  653  ff.;  das 
Enc.  Mor.  und  seine  Folgen  werden  dann  II, 
88—90,  199—205,  213  fg.,  299—303,  563  fg. 
einer  wiederholten  Betrachtung  unterzogen) ;  denn 
wenn  irgend  etwas,  so  gehört  doch  gerade  die 
Besprechung  der  Wirkung  eines  Buches  in  den 
zweiten  Band,  welcher  sich  mit  der  Darlegung 
der  Werke  beschäftigt.  Und  so  könnte  ich  die 
Beispiele  der  ungerechtfertigten  Vertheilung  des 
Stoffes  im  Einzelnen,  die  eben  mit  dem  grossen 
Fehler  der  Theilung  überhaupt  nothwendig  zu- 
sammenhängt, häufen. 

Ferner  ist  aber,  aus  dem  unrichtigen  Piincip 
der  Theilung  selbst,  ausser  der  etwas  regellosen 
Verlegung  des  Stoffes  in  die  zwei  Bände,  auch 
die  Gliederung  innerhalb  der  einzelnen  Bände 
nicht  ganz  zu  billigen.  Namentlich  entbehrt  der 
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erste  Band  der  gehörigen  Ordnung.  In  dem 
Leben  eines  jeden  Menschen,  und  mag  er  in 
noch  so  grosser  Absonderung  von  den  Uebrigen 
seine  Tage  hinbringen,  gibt  es  grössere  und 
kleinere  Abschnitte,  die  sich  entweder  gleichsam 
von  selbst  dem  Betrachter  darbieten  oder  bei 
einigem  Forschen  Demjenigen  zu  erkennen  ge- 
ben, der  es  wirklich  versteht,  in  Wesen  und 
Charakter  einer  Persönlichkeit  einzudringen. 
Dass  auch  für  den  Leser  einer  Biographie  der- 
artige Abtheilungen  als  Buhepunkte  für  Auge 
und  Geist,  als  Gelegenheiten  zur  Zusammen- 
fassung des  Vorhergehenden  und  zur  Sammlung 
für  das  Folgende  nothwendig  sind,  braucht  kaum 
erst  hervorgehoben  zu  werdeii. 

Solche  naturgemässe  Abschnitte  aber  kennt 
unser  Verf.  nicht:  vielmehr  erscheint  der  erste 
Band  wie  eine  lange,  lange  Schnur,  die  sich 
ruhig  und  gleichmässig  aus  der  Hand  des  Werk* 
mannes  windet,  ohne  sich  je  zu  einem  Knoten 
zusammenzuschürzen  oder  irgend  einmal  abzu- 
reissen.  Dem  widerspricht  nicht,  dass  der  Verf. 
nun  doch  sein  Buch  in  Abschnitte  getheilt  hat, 
denn  seine  35  Gapitel  sind  willkürlich  gemachte 
Einschnitte,  die  eher  störend  unterbrechen,  als 
einen  Ruhepunkt  gewähren. 

Betrachten  wir  nämlich  diese  Gapitel,  so 
sehen  wir,  dass  nicht  etwa  ein  jedes  ein  oder 
zwei  Lebensjahre  des  Erasmus  schildert,  auch 
nicht  dass  die  unbedeutendere  Jugendzeit  in  den 
ersten  Gapiteln  kurz  abgehandelt  und  jedem  spä- 
teren inhaltsvolleren  Lebensjahr  ein  ganzes  Ga- 
pitel gewidmet  ist  —  von  einer  materiellen  Ein- 
heit kann  nach  dem  Wesen  des  Ganzen  noch 
weniger  die  Rede  sein  —  kurz,  wir  vermissen 
durchaus  jedes  Princip,  das  den  Verf.  bei  seiner 
Eintheilung  geleitet  bat    Wenn   wir   dann  die 
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einzelnen  Capitel  näher  ins  Ange  fassen,  so  be- 
merken wir  in  ihnen,  —  in  dem  einen  mehr, 
in  dem  anderen  weniger,  —  eine  oft  erschre- 
ckende Unordnung,  ein  Durcheinander,  das  uns 
gar  nicht  erklärlich  wäre,  wenn  wir  nicht  daran 
dächten,  dass  die  weit  verzweigte  Correspondenz 
des  Erasmus,  von  der  wir  ja  wissen,  dass  sie 
die  einzige  Quelle  für  den  ersten  Band  gewesen 
ist,  in  den  vom  Verf.  willkürlich  abgegrenzten 
Zeiträumen  die  verschiedensten  Dinge  ohne  Ord- 
nung behandelte.  Zur  Verdeutlichung  des  eben 
Gesagten  will  ich  zwei  Capitel,  zunächst  das  17. 
p.  189—211,  skizziren. 

Erasmus  schreibt  an  den  Cardinal  Wolsey 
und  an  den  König  Heinrich  VIII.  von  England 
mit  den  echmeichelndsten  Worten,  die  ihm  zu 
Gebote  standen ,  die  er  den  Tag  nachher  eben- 
sogut an  Andre  wiederholen,  wie  den  ersteren 
gegenüber  in  die  bittersten  Schmähungen  umzu- 
wandeln vermochte,  um  Geld  zu  erlangen.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  lebt  er  in  Löwen,  wo  es  ihm 
ziemlich  gut  geht,  wie  Theile  aus  zwei  Briefen 
uns  berichten.  Er  wechselt  seine  Wohnung  da- 
selbst und  theilt  einem  Freunde  mit,  welche  Bü- 
cher ihm  neu  zugekommen  sind.  Einer  seiner 
dortigen  Freunde,  Hieronymus  Buslidius,  stirbt, 
nachdem  er  in  seinem  Testamente  eine  vortreff- 
liche Anstalt,  das  collegium  trilingue,  das  erste 
in  seiner  Art,  gegründet  hatte;  Erasmus  bemüht 
sich,  für  dasselbe  einen  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache  zu  finden.  (Von  den  ferneren  Schick- 
salen dieses  Lehrers,  von  den  Namen  der  An- 
dern, von  der  Geschichte  des  Instituts  ist  natür- 
lich mit  keinem  Worte  die  Rede).  Erasmus 
wird  krank,  ist  aber  im  Ganzen  mit  seiner  Le- 
bensweise und  seinen  Einnahmen  zufrieden,  wie 
durch  Stellen  aus  seinen  Briefen  erwiesen  wird. 
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Der  Bischof  von  Utrecht  zeigt  eine  günstige 
Stimmung  für  ihn^  wodurch  Erasmus  angeregt 
einen  Bettelbrief  an  ihn  richtet,  ebenso  an  den 
Bischof  von  Lüttich.  Darauf  folgt  eine  Bemer- 
kung, dass  der  Anerbietung  von  Geschenken 
nicht  immer  Gaben  folgten.  Erasmus  schwankt 
in  Betreff  seines  künftigen  Aufenthalts  zwischen 
Basel  und  Venedig.  Gleich  darauf  heisst  es: 
En  AUemagne  commengaient  ä  gronder  les 
sourds  orages  qui  devaient  aboutir  ä  la  reforme ; 
als  Zeichen  der  beginnenden  Unruhen  werden 
die  Dunkelmännerbriefe,  ein  Dialog  gegen  den 
Papst  Julius  IL  und  eine  Schrift  Pfefferkorns 
kurz  angeführt.  Dann  wird  von  dem  Still- 
schweigen in  Betreff  der  früher  von  Frankreich 
her  gemachten  Anerbietungen  gesprochen,  eine 
fernere  Mittheilung  über  die  schon  oft  behan- 
delten Streitigkeiten  des  Erasmus  mit  Budäus 
und  Faber  gegeben  und  die  Meinung  des  Eras- 
mus und  seiner  Freunde  über  diese  Zänkereien 
angeführt.  Zum  Schluss  des  Gapitels  folgen 
dann  Notizen  über  die  Erwartung  der  Paraphra- 
sen, über  Bitten  um  Geld  und  Erlangung  des- 
selben, über  kleine  Eifersüchteleien  mit  Johann 
Coletus,  über  Geldforderungen  an  die  englischen 
Freunde  und  an  König  Heinrich  VIII.,  über 
ähnliche  an  den  Franzosen  GroUier,  und  über* 
die  freundschaftliche  Sorge  für  den  Sohn  seines 
Freundes  Jakob  Battus. 

Wo  möglich  noch  stärker  tritt  der  ebenge- 
rügte Fehler  im  19.  Capitel  (p.  226—252)  her- 
vor. Da  wird  zuerst  der  Besuch  des  Dichters 
Eoban  Hess,  dann  der  Tod  des  Kanzlers  V^ild 
erzählt,  der  wegen  seiner  Vermittelung  in  den 
Erasmischen  Geldangelegenheiten  am  Hofe  Karl  V. 
von  einiger  Wichtigkeit  ist,  dann  folgt  ein  Be- 
richt über  Einladungen  seitens  des  französischen 
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Königs  und  über  Empfindlichkeiten  gegen  Bu- 
däus ,  die  zu  kleinen  Streitigkeiten  führten  ;  ohne 
jede  Vermittelung  wird  darauf  eine  kurze  Notiz 
über  Eduard  Lee  gegeben ,   werden  die   Briefe 
mitgetheilt,   in  welchen  das  Gerücht,  Melanch- 
then  wolle  gegen  die  Ausgabe  des  Neuen  Testa* 
mentes   schreiben,   ausgesprochen,    aber     auch 
widerlegt  wird,  ferner  ein  Brief  des  Petrus  Mo- 
sellanus,   worin   dieser   über  die  zyrischen  Eck 
und  Garlstadt  ausgebrochenen  Streitigkeiten  Mit* 
theilung   macht.    Erasmus  hat   unterdess   seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  fortgesetzt,  wird  aber 
in  denselben  durch  einen  Federkrieg,  in  welchen 
er  mit  Jakob  Latomus  gerathen  ist,   unterbro- 
chen.   Der  Schilderung  desselben  folgt  ein  Brief- 
wechsel mit  dem  Cardinal  Gampegius,  eine  Mit- 
theilung,  dass  der  Plan,   nach  Frankreich  über- 
zusiedeln, durch  das  Verbal tniss  zu  Budäus  ver- 
eitelt wird  (Erörterung  dieses  Verhältnisses  durch 
Mittheilung  der  betreffenden  Briefe);   die  natür- 
liche Folge  des  Scheiterns  dieser  Pläne  ist  eine 
erneute  Anknüpfung  mit  den  englischen  Grossen: 
Mittheilung  der  Briefe  an  dieselben.   Nun  unter- 
nimmt Erasmus  eine  kleine  Reise  und  schreibt 
einen  Brief  an  den  Erzbischof  von  Toledo.   Gleich 
darauf,  nach  einzelnen  Andeutungen  über  allerlei 
Verhältnisse  heisst  es:  Au  milieu  de  ces  däbats 
orageux,  il  avait  rcQu  une  lettre  de  Martin  Lu- 
ther und  nun  folgt  eine  Uebersetzung  des  merk- 
i^ürdigen  Briefes  des  Reformators  vom  30.  Mars 
1519,  worin  dieser,  mit  einer  eigenen  Mischung 
von  Stolz  und  Bescheidenheit,  die  folgenreiche 
Verbindung  mit  Erasmus  anknüpfte,  nebst  der 
erasmischen  Antwort  vom   30.  Mai.    Kaum  ist 
der  Brief  und  damit  auch  das  Gapitel  beendet, 
so  beginnt  ein  neues,   nicht  etwa  mit  der  Schil- 
derung der  Bewegung^  welche,  wie  allgemein  be- 
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bannt,  die  Folge  des  Briefes  war,  sondern  mit 
der  gewiss  sehr  an  diesen  Platz  gehörigen  Be- 
merkung: Ge  qui  preoecupait  surtout  les  esprits 
en  ce  moment,  c'etait  Tflection  d'un  empereur. 

Bei  einer  solchen  Behandlung  des  Stoffes 
glaube  ich  äem  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun, 
wenn  ich  behaupte  ^  dass  die  Lektüre  dieses  er- 
sten Bandes,  weit  entfernt  davon,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln  und  ein  lebensvolles  Bild  der 
anziehenden  Persönlichkeit  des  Erasmus  zu  ge- 
ben, ermüdend  und  anstrengend  ist:  kaum  ist 
das  Interesse  des  Lesers  auf  irgend  einen  Punkt 
gelenkt,  so  wird  es  wieder  abgezogen;  der  eben 
gewonnene  Eindruck  von  irgend  einer  Persön- 
lichkeit, einem  Verhältnisse  wird  durch  die 
Schilderung  Anderer,  die  mit  dem  ersten  in  gar 
keiner  Beziehung  stehen,  rasch  aufgehoben. 

Zu  diesem  Fehler  der  mangelhaften  Anord- 
nung kommt  noch  der  der  unrichtigen  Behand- 
lungsart des  Stoffes.  Was  diese  betrifft,  so  ist 
gewiss  Vollständigkeit  in  den  Mittheilungen  die 
erste  Pflicht  des  Biographen,  aber  da  in  einer 
Biographie,  und  mag  sie  noch  so  ausgedehnt 
sein,  nicht  alle  Einzelheiten  mit  der  gleichen 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  behandelt  wer- 
den können,  so  ist  weise  Beschränkung  geboten. 
Nun  lässt  sich  allerdings  nicht  von  vornherein 
strenge  bestimmen,  welche  Einzelheit  einer  ge- 
nauen, welche  einer  flüchtigen  Besprechung  be- 
darf, zumal  da  auch  die  persönlichen  Liebhabe- 
reien des  Verf.8  bei  dieser  Beurtheilung  eine 
Bolle  spielen  werden,  aber  in  Betreff  unseres 
Falles  wird  wol  Jeder  zugeben,  dass  die  Schil- 
derung unbedeutender  Reisen,  welche  Erasmus 
gemacht  hat  und  mit  deren  launiger  oder  trüb- 
seliger Erzählung  er  einen  Freund  unterhielt; 
oder   seiner   nidit    gerade    sehr    appetitlichen 
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Krankheit,  mit  deren  an  medicinische  oder  tui* 
medicinische  Freunde  gerichteten  Beschreibnng 
er  seine  Schmerzen  vertreiben  oder  seiner  bösen 
Laune  Luft  machen  wollte;  oder  endlich  des 
Nutzens  des  Burgunderweins  für  seine  Gesund- 
heit, den  er  reichen  Gönnern  vorzuerzählen  nicht 
müde  wurde,  dass,  sage  ich,  die  Schilderung  die- 
ser Dinge  keinen  grossen  Raum  in  einer  Bio- 
graphie einnehmen  darf,  wie  dies  hierS.  124  ff., 
221 — 225,  362  fg.  und  noch  an  manchen  andern 
Stellen  geschieht,  wogegen  der  Streit  mit  Hat- 
ten, ein  sowohl  für  das  Leben  beider  Män- 
ner, als  auch  für  den  Zusammenhang  und  G^en- 
satz  des  Humanismus  und  der  Reformation  über- 
aus bedeutendes  Ereigniss ,  auf  kaum  4  Seiten 
abgemacht  wird  (1, 8.  380—383,  dagegen  Strauss, 
Hütten  2.  Aufl.  S.  480—520). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  Bande, 
60  ist  auch  hier,  um  dies  der  eingehenden  Be- 
urtheilung  voranzuschicken,  eine  Eenntniss  aller 
der  Hülfsmittel,  welche  allein  eine  richtige  An- 
schauung der  Erasmischen  Leistungen  und  ihrer 
Bedeutung  für  ihre  und  die  Folgezeit  ermög- 
lichen würden,  nicht  vorhanden,  sondern  der 
Verfasser  kennt  nur  seinen  Erasmus.  Er  kennt 
ihn  allerdings  sehr  gründlich  und  genau,  weiss 
die  reiche  Belehrung,  welche  er  aus  ihm  ge- 
schöpft hat,  gut  zu  verwerthen,  yersteht  das  Ge- 
fundene mit  Verständniss  und  gutem  Geschmack 
vorzubringen,  aber  er  gibt  uns  keine  wahrhafte 
Biographie,  weil  man  den  Werth  oder  Unwerth 
eines  Mannes  nicht  ausschliesslich  aus  der  Er- 
kenntniss  seiner  Werke,  wenn  man  auch  mit 
grösster  Yorurtheilslosigkeit  an  sie  herangeht, 
erschliessen  kann.  Der  zweite  Band  enthalt 
eine  Besprechung  der  Leistungen  des  Erasmus 
und    entrollt  in  verschiedenen  Abschnitten,  die 
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uns  bald  näher  beschäftigen  müssen,  ein  Oe- 
sammtbild  seiner  Tbätigkeit.  Bei  der  Betrach- 
tung eines  solchen  Versuchs  wird  sich  zuerst 
nothwendigerweise  die  Frage  nach  seiner  Be- 
rechtigung erheben  und  ich  meine  sie  vemeinen 
zu  müssen.  Deun  ein  solches  Gesammtbild  lässt 
sich,  meiner  Auffassung  nach,  nur  bei  einem 
gefesteten  Charakter,  bei  einem  durch  die 
Stürme  des  eignen  Lebens,  durch  die  schwan- 
keuden,  ewig  wechselnden  Anschauungen  und 
Neigungen  der  Mitlebenden  wenig  oder,  wenn 
dies  überhaupt  möglich  sein  sollte,  gar  nicht 
beeinfiussten  Geiste  entwerfen:  Erasmus  war 
aber  —  ich  lasse  dahingestellt,  ob  dies  zu  sei- 
nem Lobe  oder  Tadel  gesagt  sei  —  kein  solch 
fester  Geist. 

Und  da  wir  an  diesem  Punkt  angelangt  sind, 
so  ist  es  wol  nothwendig,  Yon  dem  Charakter 
des  Erasmus,  wie  er  sich  in  seinen  Thaten  und 
Schriften  kundgibt,  zu  reden,  das  Resultat  einer 
psychologischen  Studie  zu  liefern,  welches  man 
bei  unserm  Verf.  ungern  vermisst. 

Wenn  man  das  Gesicht  des  Erasmus  betrach- 
tet, —  und  wer  kennte  es  nicht,  wie  es  durch 
die  Meisterhand  Holbeins  verewigt  ist  — ,  so  tritt 
vor  Allem  der  satirische  Zug  um  den  Mund  her- 
vor, welcher  dem  Antlitz  einen  so  eigenthüm- 
lichen  Ausdruck  verleiht.  Freilich  rechnet  es 
sich  Erasmus  zum  Lobe  an,  dass  er  niemals 
einen  Menschen  nach  den  Gesichtszügen  beur- 
theilt  habe  (vgl.  I,  p.  563),  doch  mag  es  dem 
Kritiker  gestattet  sein,  andern  Anschauungen 
zu  huldigen  und  demgemäss  ein  anderes  Ver- 
fahren einzuschlagen.  Die  Thorheiten  der  Men- 
schen sah  er  schnell  und  besprach  sie  gern ;  bei 
Menschen  und  Büchern  wusste  er  das -Lächer- 
liche alsbald   herauszufinden   und    mit  seinem 
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Spotte  zu  verfolgen;  er  konnte  weit  besser  ver- 
höhnen, als  hassen  und  dreinschlagen.  Das 
war  denn  auch  durch  seine  körperlichen  Zu- 
stände bedingt.  Mag  es  immerhin  eine  rhetori- 
sche Uebertreibung  sein,  wenn  er  diejenigen, 
welche  ihn  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  besuchen 
wollten,  von  ihrem  Vorhaben  dadurch  abzu- 
schrecken sucht,  dass  er  ihnen  sagt,  sie  würden 
nur  den  Schatten  eines  Menschen  sehen  und  in 
seinem  Alter  Yon  sich  sogar  als  dem  Schatten 
eines  Schatten  spricht,  jedenfalls  war  Erasmus 
kein  Herkules.  Er  war  vielmehr  klein  und 
schwächlich ,  von  frühester  Kindheit  an  zu  man- 
cher Krankheit  geneigt,  was  wol  durch  eine 
seinem  körperlichen  Zustande  gegenüber  ganz^ 
lieh  verkehrte  Erziehung,  und  nicht,  wie  übel- 
wollende Ankläger  behauptet  haben,  durch  eigne 
Schuld  hervorgerufen  wurde;  gegen  jeden  Wech- 
sel der  Witterung,  gegen  jede  Verschiedenheit 
des  Klimas  empfindlich,  an  die  peinlichste  Be- 
gelmässigkeit  in  Speise  und  Trank  gebunden, 
wenn  er  nicht  die  schlimmsten  Folgen  verspü- 
ren wollte,  ausserdem  im  höheren  Alter  von 
lästigen  und  überaus  schmerzlichen  Krankheiten 
heimgesucht.  Ein  kranker  Mensch,  der,  um 
den  schwachen  Lebensfunken  zu  erhalten,  die 
grösste  Rücksicht  auf  sich  nehmen  muss  oder 
wenigstens  zu  müssen  glaubt  und  demgemäss 
sie  auch  von  Andern  beansprucht,  der  für  sich 
keine  Unregelmässigkeiten  zulassen  darf,  wenn 
er  nicht  die  schlimmsten  Folgen  verspüren  will, 
und  daher  auch  bei  Andern  jedes  wilde  und 
gewaltsame  Vorwärtsschreiten  tadelnd  verwirft, 
der  sich  leidenschaftlich  anklammert  an  das, 
was  ihm  Labe  und  Erquickung  verleiht,  seien 
es  nun  Gegenstände  oder  Menschen,  und  mit 
Heftigkeit  die  Vorwürfe  abwehrt,  welche  ihm 
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deswegen  von  Andern  gemacht  werden;  zugleich 
ein  Mensch,  der,  so  seltsam  er  selbst  auch  in 
den  Augen  Manches  erscheinen  mag,  die  Lächer- 
lichkeit Anderer  durchschaut  und  nur  schwer 
das  starke  und  erbitternde  Wort  über  dieselben 
zurückhält,  dem  eben  gewonnenen  Freunde  in 
rückhaltloser  Offenheit  sich  zuneigt,  Selbst- 
erlebtes und  Gedachtes,  die  tiefinnersten  Em- 
pfindungen des  eignen  Herzens,  und  die  rück- 
sichtslose Be-  und  Verurtheilung  Bekannter  und 
unbekannter  gleichsam  beim  ersten  Anblick  mit- 
theilt; der,  in  krankhafter  Leidenschaftlichkeit 
neuen  Eindrücken  und  neuen  Menschen  sich 
beinahe  entgegenwerfend,  von  dem  leisesten 
Hauche  wie  zum  Tode  getroffen,  zurückgestossen 
abprallt  und  die  glühendste  Freundschaftsyer- 
sicherung  in  den  Ausdruck  übelwollendster  Bos- 
heit verwandelt,  der,  nicht  auf  regelmässigem, 
gebahntem  Wege  von  weisen  Lehrern  durch  be* 
quemen  Unterricht  gefordert,  sondern  gegen  den 
Willen  seiner  natürlichen  Berather^  mit  Müh- 
seligkeit und  Anstrengung  den  für  wahr  erkann- 
ten Weg,  langsam  aber  mit  unerschütterlicher 
Festigkeit  gegangen  ist  und  dadurch  ein  über- 
grosses, wenn  auch  entschuldbares  Vertrauen 
auf  die  eigene  Willenskraft  und  Geistesstärke 
gewonnen  hat;  der  dann,  noch  in  jugendlichem 
Alter,  als  er  seine  Bildung  und  Entwicklung 
noch  keineswegs  abgeschlossen  wähnte,  von  be- 
geisterten Anhängern  auf  die  höchste  Stufe  er- 
hoben, als  unerreichter  Meister,  als  unumschränkt 
herrschender  König  im  Reiche  des  Geistes  ge- 
priesen wurde,  bald,  durch  das  schmeichelnde 
Lob  verfuhrt,  die  dargebotenen  Huldigungen 
annahm  und  wenn  er  auch  in  Folge  davon 
nicht  aufhörte,  weiter  zu  arbeiten  und  zu  stre- 
ben, doch  als  König  die  Leistungen  der  Ande<* 
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ren,   die   seine   UntergebeneD   schienen,     benr- 
tbeilte ,   und    als    gebietender    Herrscher     gar 
empfindlich,     wenn     seine    Urtheile    angefoch- 
ten,   oder   gar  seine   Leistungen   getadelt   und 
verunglimpft   wurden,    dann   mit  der    grössten 
Heftigkeit  den  Angriff,  der  ihm  eine  Entweihung 
dünken  musste,  abwehrte;  der  aber,  um  in  un- 
beschränkter Müsse  der  Wissenschaft  zu  leben, 
keinerlei  Amt  annahm,  und  daher,  weil  er  sei- 
nem gebrechlichen  Körper  keine  Entbehrung  zn- 
muthen  durfte,    der  materiellen  Sorgen   wegen, 
Freunde  und  Beschützer  haben   musste,    deren 
Unterstützung  er  ohne  Scheu  immer  und  imocier 
wieder  in  Anspruch  nahm,  als  verstände  es  sich 
von  selbst,   dass  sie  seinen  Geist  mit  Geld  be- 
zahlten ;  der  für  sich  und  Andere   das  Dogma 
von     der     Nothwendigkeit    der    Wissenschaft- 
Förderung  durch  Fürstenhuld  zu  predigen  nicht 
müde  ward;  und   der,   theils  durch  die  Rück- 
sichten, die  er  auf  seine  Gönner,  die  weltlichen 
und  geistlicheh  Grossen  zu  nehmen  hatte,  theils 
aber   und  vornehmlich   durch  die  Zaghaftigkeit, 
welche  ihm  die  körperliche  Schwäche  eingeflösst 
hatte,  auch  auf  geistigem  Gebiete  nur  vorsich- 
tig seinen  Fuss  setzte,  jedem  schnellen  Vordrin- 
gen, jedem  gewaltsamen  Anstürmen  feind,  eine 
Zeitlang  es  unwillig,   innerlich  grollend   ertrug, 
bis  der  Widerspruch  auch  laut  wurde  und  sich 
in   heftigem    Toben  Luft   machte;    —    das    ist 
Erasmus,  wie  er  uns,  wenn  wir  die  allgemeinen 
Umrisse   seines   Lebens   kennen   und   diese  mit 
seiner  physischen  Beschaffenheit  zusammenhalten, 
erscheint. 

Natürlich  sollen  diese  wenigen  Striche  nicht 
ein  vollkommenes  Porträt  des  Erasmus  liefern, 
sondern  nur  einige  Züge  zu  dem  Bilde  geben, 
das  von  mangelndem  Yerständniss  und  schlech- 
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tem  Willen  so  oft  absichtlich  und  unabsichtlich 
entstellt  worden  ist.  Wie  man  wol  bedauerui 
aber  nicht  grollend  tadeln  kann,  dass  mit  der 
Stärke  des  Löwen  nicht  die  Schlauheit  des 
Fuchses  und  mit  .der  Sanftmuth  der  Taube  nicht 
die  Kraft  des  Elephauten  gepaart  ist,  so  darf 
man,  wie  mir  scheint,  auch  denjenigen  Menschen 
nicht  der  Charakterlosigkeit  zeihen,  wie  man  das 
dem  Erasmus  gegenüber  mit  besonderer  Lust 
gethan  hat,  der,  mancher  Eigenschaften  beraubt, 
die  wir  an  dem  vollendeten  Heros  wünschen 
und  verlangen,  sich  seinen  Anlagen  gemäss,  ste- 
tig und  treu  entwickelt,  den  grossen  Grundsätzen 
und  Ueberzeugungen,  die  er  einmal  gepredigt 
hatte,  niemals  untreu  geworden  ist.  Nur  die 
Zeiten  ünderten  sich  und  rissen  die  Menschen- 
geister mit  sich  fort;  sie  verlangten  Aufgeben  der 
eignen  Persönlichkeit  und  der  selbstständigen, 
weder  durch  Wendung  nach  rechts  noch  nach 
links  erzeugten  oder  beeinflussten  Richtung,  sie 
forderten  entschiedene,  von  den  Fesseln  blinden 
Gehorsams  eingeengte,  Parteinahme  für  die  neu 
aufgetretenen  Ideen,  welche  sich  die  freien  nann- 
ten, oder  rücksichtslose  Bekämpfung  der  neuen 
Anschauungen,  welche  triumphiren  oder  unter- 
gehen mussten.  Die  Stellung,  welche  in  diesem 
erbitterten  Zwiespalt  ein  selbstständiger  Geist 
einnehmen  musste,  der  bereits  vor  eingetretener 
Trennung  seine  üeberzeugungen  zur  vollen  Klar- 
heit und  Festigkeit  entwickelt ,  anderen  Idealen, 
welche  nun  zertrümmert  oder  als  Idole  ver- 
spottet werden,  nachgejagt  hat,  erscheint  leicht 
als  eine  schwankende  und  charakterlose. 

Man  halte  die  eben  gegebene  Darlegung  für 
keine  Abschweifung,  sie  schien  mir  nothwendig 
zur  Erklärung  des  Folgenden.  Denn  man  muss 
nothwendigerweise  ein  falsches  Bild  eines  Man- 
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lies,  wie  Erasmus  war,  erhalten,  wenn  man  seine 
Schriften  als  ein  abgeschlossenes  Ganze,  losge- 
löst Yon  Raam  und  Zeit,  betrachtet,   wenn  man 
nicht  bei  der  Besprechung  und  Beurtheilnng  d^ 
einzelnen  immer  vor  Augen  hat,  in  welcher  Lage 
sich  der  Verf.  beim  Schreiben  befand,  unter  wel- 
chem Einflüsse,  sei  es  der  Verhältnisse  oder  der 
Menschen,  er  stand.    Es  muss  sich  ja  eine  nicht 
zutreffende  Auffassung   eines   Mannes    ei^ben, 
der,  seinen  Anschauungen  zwar  im  Wesentlichen 
treu  geblieben,   aber  in  der  ersten  Periode  sei- 
nes  Lebens   als    unbestrittener   Alleinherrscher 
anerkannt,   in   der  zweiten   von  zwei  Parteien, 
zwischen  denen  er  vermitteln  wollte,  gehetzt  und 
angefeindet    wurde,    wenn    man    seine   Worte, 
gleichviel  wann   sie  gesprochen  wurden,  «zusam- 
menstellt,  ihnen  gleiches  Gewicht,  gleiche  Be- 
weiskraft beilegt,  ob  sie  nun  aus  der  Zeit  her- 
rühren, in  welcher  dem  Siegreichen  Alles  gestat- 
tet, oder  aus  der,   in  welcher  jeder  abweichen- 
den, eigenthtimlichen,  oder  auch  nur  sorglos  aus- 
gedrückten Meinung  aufgepasst  und  nachgespürt 
wurde. 

Wegen  dieser  beiden  Fehler ,  des  einen  schon 
oben  gerügten,  dass  keine  genügende  Rücksicht 
auf  die  zeitgenössischen  Schriften  genommen 
wird,  durch  welche  der  Werth  der  Erasmischen 
Leistungen  erst  recht  erkennbar  würde,  und  des 
zweiten,  dass  versucht  wird,  ein  nach  Materien 
geordnetes  Gesammtbild  zu  geben,  während  dies 
mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Elrasmus 
und  die  Zeitverhältnisse  nur  falsche  Vorstellun- 
gen erzeugen  muss,  kann  ich  auch  den  zweitai 
Band  des  vorliegenden  Werkes  nicht  als  eine 
genügende  Leistung  bezeichnen. 

Doch  will  ich  mit  dieser' allgemeinen  Beor- 
theilung  den  zweiten  Band  nicht  verlassen,  son- 
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dern  auch  die  einzelDen  Ausfühningen  mit  eini- 
gen Bemerkangen  begleiten.  Was  zunächst  die 
Gliederung  des  Stoffes  betrifft,  so  bespricht  der 
Verf.  in  14  Capiteln  das  Wirken  des  Erasmus 
und  zwar  nach  folgender  Ordnung:  reformatori- 
sche Thätigkeit  für  die  Erziehung,  Förderung  ' 
und  Verbreitung  der  Renaissance  (ein  Wort, 
das  wir  mit  dem  gebräuchlicheren :  Humanismus 
vertauschen  können);  Schaffung  einer  geistigen 
Weltrepublik ;  Verbesserung  der  theologischen 
Studien ;  Reform  der  Predigt ;  Gründung  einer 
Wissenschaft  der  Bibelexegese  (allerdings  mit 
Beschränkung  auf  das  Neue  Testament);  Thätig- 
keit in  Bezug  auf  die  Reformation  nach  drei 
Richtungen:  ihre  Vorbereitung,  Mässigung  und 
Bekämpfung;  Kampf  für  die  Freiheit  des  Wil- 
lens gegen  Luthers  entgegenstehende  Ansicht; 
Wirksamkeit  für  Politik  und  sociales  Leben ;  all- 
gemeine Würdigung  des  schriftstellerischen  Cha- 
rakters. 

Wenn  ich  nun  schon  diese  ganze  Art  und 
Weise  der  Behandlung  nicht  billigen  kann,  und 
eine  solche  systematische  Zusammenfassung  der 
ganzen  Wirksamkeit  höchstens  in  einem  Schluss- 
kapitel gutheissen  würde,  das  die  zerstreuten 
Züge  in  ihrer  Einheit  und  Verschiedenheit  zu- 
sammenbringt ,  so  halte  ich  auch  die  vom  Verf. 
gewählte  Eintheilung*  nicht  für  zutreffend.  Viel- 
mehr muss,  um  für  eine  solche  Schilderung  den 
richtigen  Anfang  zu  finden,  zunächst  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  wovon  ist  Erasmus  ausge- 
gangen? was  ist  das  entscheidende,  überall 
sichtbare  Kennzeichen  in  seiner  schriftstelleri- 
schen Wirksamkeit?  Als  Antwort  darauf  kann 
nur  gegeben  werden:  der  Gegensatz  gegen  das 
Mittelalter  in  Sprechen  und  Denken.  Das  ist 
der   Humanismus:    die   philologischen   Studien, 
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weiche  mit    der   Wiedererweckung    der   beiden 
classischen  Sprachen  zugleich  auch  eine  Neube- 
lebung  des  hohen,  antiken  Sinnes  und  Geistes 
zur  Folge   hatten,   müssen  bei  der  Betrachtung 
der  Thätigkeit  des  Erasmus  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen.   Diese  Studien  bedeuten  indess    nicbt 
bloss!    eine    Aenderung    im    wissenschafllichen 
Leben,  sondern  sind  auch  von  der  grössten  Ein- 
Wirkung  auf  das  akademische  Studium  und  auf 
die  Erziehung.     Wie  nun  in  der  Jugendbil- 
dung ein  bedeutender  Umschwung  sich  vollzieht, 
der  übrigens  nicht  von  Erasmus  allein  hervor- 
gerufen, sondern  eben  eine  Folge  der  humani- 
stischen   Bewegung   ist,    ein    Umschwung,    der 
darin  besteht,    an  Stelle   der  verderbten  Hülfis- 
mittel  und  der  durch  bösen  Willen  und  mangel- 
hafte Kenntniss  entstellten  Schriftsteller  die  rei- 
nen und  guten  Quellen  zu  setzen,  und  an  Stelle 
der  hochraüthigen  Ignoranten,    wie  sie  aus  den 
Schulen  des  Mittelalters  meist  herausgekommen 
waren,  bescheidene,  vom  wahren  Geist  und  Wesen 
des  Alterthums  durchdrungene  Forscher  za  ent- 
lassen; so  auch  in  der  ganzen  Lebensauffassung: 
das  Edle  und  Wahre  soll  den  Sieg  davontragen 
über  die  heuchlerische  Unwahrheit.    Daher   ist 
dem   ganzen    Humanismus   und    so   auch   dem 
Erasmus,  als  einem  wichtigen  Gliede  der  grossen 
Kette,  die  Wendung  gegen  die  Geistlichen 
eigenthümlich,  gegen  ihre  Unwissenheit  und  ihr  un- 
sittliches Leben,  durch  das  sie  sich  selbst  schän- 
den und   dem  Volke  ein  schlimmes  Vorbild  ge- 
ben.    Während  sich   nun  die  Satire  gegen  die 
Missstände   wendet,    sucht   eine   emsige,    ernste 
Thätigkeit  die  Wurzeln  des  Uebels  auszureissen 
und  benutzt  die  von  den  Geistlichen  bisher  sehr 
vernachlässigte,   den   Laien   fast  gänzlich    ver- 
Bchlossene  Bibel  als  das  nützlichste  Werkzeug 


Durand  de  Laur,  Erasme.  1445 

zu  diesem  Kampf,  als  das  nützlichste,  weil  ein 
fleissiges  Studium  des  Inhalts  derselben  die  ge- 
sunkene Moral  wieder  aufrichten,  weil  eine  Be- 
schäftigung mit  der  Form  die  verlorene  Kennt- 
niss  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache 
beleben  müsste  (Bibelexegese).  Der  Gegensatz 
gegen  die  alte,  von  den  Geistlichen  vertretene 
und  mit  zäher  Beharrlichkeit  festgehaltene  Rich- 
tung bewirkte  ferner,  dass  man  auf  eine  Besse- 
rung der  Predigt  in  Bezug  auf  Form  und  lo- 
halt drang,  und  dass  man  nothwendigerweise  zu 
einer  Negation  der  Aeusserlichkeiten  ge- 
führt wurde,  auf  welche  die  frühere  Zeit  aus- 
schliesslichen Werth  gelegt  hatte.  Dieselbe  Ur- 
sache ruft  bei  Andern  (Luther)  andere  Wirkun- 
gen hervor:  Stellung  des  Erasmus  zur 
Beformation.  War  man  an  diesen  Punkt  ge- 
langt, so  musste  sich  ein  Studium  des  Charak- 
ters des  Erasmus  anschliessen ,  durch  welchen 
Seltsamkeiten,  scheinbare  und  wirkliche  Wider- 
sprüche in  seinen  Reden  und  Handlungen  er- 
klärt würden;  aus  dieser  Betrachtung  heraus 
wäre  man  dann  dazu  geführt  worden ,  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zu  den  Gelehrten  seiner  Zeit, 
seine  Anschauungen  in  Bezug  auf  Politik  ins 
Auge  zu  fassen. 

Doch  gehen  wir  nun  zum  Inhalt  der  einzel- 
nen Capitel  über  und  sehen  wir,  wie  der  Verf., 
innerhalb  der  selbstgezogenen  Schranken,  seine 
Aufgabe  gelöst  hat. 

Das  erste  Capitel  beschäftigt  sich  mit 
der  Wirksamkeit  des  Erasmus  in  Betreff  der  Er- 
ziehung. Was  die  Ueberschrift  dieses  und  der 
folgenden  Capitel  betrifft,  so  sehen  wir  in  fast 
allen  den  Erasmus  als  reformateur  in  irgend 
einem  Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  bezeich- 
net und   müssen  gleich  an  dieser  Stelle,  ohne 
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dem  Einzelnen  vorzugreifen,  diesen  Rohm  etwas 
beschränken.  Denn  einen  Beformator  können 
wir  doch  nur  denjenigen  nennen,  der  auf  einem 
bisher  mangelhaft  oder  wenig  bebauten  Felde 
selbstständig  neue  Bahnen  weist,  nicht  denjeni- 
gen, welcher  von  der  Unzulänglichkeit  derfi^ihe- 
ren  Bebauungsart  überzeugt,  diese  mit  aller 
Entschiedenheit  verlässt,  sich  aber  doch  nur 
der  von  Andern  bereits  erfundenen  und  benutz* 
ten  Werkzeuge  geschickt  bedient.  So  ist  Eras- 
mus kein  Reformator  der  Erziehung,  sowenig 
er,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Reformator  der 
Politik  genannt  werden  darf.  Der  Inhalt  dieses 
Gapitels  besteht  in  Auszügen  aus  Briefen  und 
verschiedenen  nicht  einmal  namentlich  angeführ- 
ten Schriften  des  Erasmus,  die,  wie  es  scheint, 
nach  einander,  ohne  logische  Verbindung,  durch- 
genommen werden.  Denn  wäre  das  nicht,  so 
Hesse  sich  nicht  erklären,  wie  p.  12  die  Frage 
beantwortet,  welche  Knaben  studiren  sollen,  S. 
15  erst  über  das  Lesenlernen,  p.  24  fg.  über  den 
ganzen  Lehrstoff,  p.  28  fg.  über  die  dem  Lehrer 
nothwendigen  Kenntnisse,  und  p.  30  fg.  wieder 
über  den  für  die  Kinder  bestimmten  Lehrstoff 
gesprochen  werden  könnte.  Auch  scheint  mir 
der  Verf.  zu  sehr  ins  Detail  zu  gehn,  vgl.  p.  22 
die  ausführliche  Wiedergabe  der  Regeln  über 
den  ersten  Sprachunterricht. 

Mit  der  Renaissance  hat  es  das  zweite  Ga- 
pitel  (p.  40 — 114)  znthun.  Während  wir  nun 
hier  ein  Eingehn  in  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Worts,  eine  Schilderung  derselben  aus  nicht- 
erasmischen  Quellen  vergeblich  suchen,  hat  der 
Verf.  reiche  Gelegenheit,  seine  grosse  Kenntniss 
der  Erasmischen  Schriften  glänzend  zu  entfalten. 
Wenn  es  hier  auch  wieder  übertrieben  ist,  den 
Erasmus  geradezu  als  den  ersten  Vertreter  und 
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Verbreiter  hinzustellen,  so  ist  seine  Bedeutung 
grade  in  dieser  Beziehung  so  umfassend,  dass 
wir  darüber  mit  dem  Verf.  nicht  allzusehr  rech- 
ten wollen.  Der  Verf.  macht,  ehe  er  die  ein- 
zelnen Leistungen  betrachtet,  zwei  allgemeine 
Bemerkungen,  dass  nämlich  des  Erasmus  Wirk- 
samkeit dadurch  begünstigt  worden,  dass  er  Mönch 
gewesen  sei  und  daher  bei  seinen  Standesgenos- 
sen leichteren  Eingang  gefunden  habe,  als  ein 
Laie  gehabt  hätte,  und  dass  er  an  dem  Buch- 
drucker Frohen  einen  stets  bereiten  Bundesge- 
nossen erlangt  habe.  Zu  den  Einzelleistungen 
übergehend,  bespricht  er  zuerst  die  Adagia, 
(jene  grosse  Spruch  Wörtersammlung,  die  in  den 
36  Jahren,  in  welchen  Erasmus  an  ihrer  Ver- 
vollkommnung arbeitete,  von  800  auf  4151 
Sprüchwörter  vermehrt  wurde),  ohne  doch  recht 
tief  in  das  eigentliche  Wesen  und  in  die  Bedeu- 
tung dieser  Sammlung  einzudringen,  ferner  die 
andern  kleinen  zum  Schulgebrauch  bestimmten 
humanistischen  Handbücher:  die  Similia,  die 
Schrift  de  ratione  conscribendi  epistolas,  auch 
die  so  berühmten  colloquia  familiaria,  die  mehr 
als  irgend  ein  anderes  Buch  jenes  Zeitraums  zur 
Herstellung  einer  guten  Latinität  und  geschmack- 
vollen Darstellungsweise  beigetragen  haben,  für 
deren  Kenntniss  es  nur  sehr  störend  ist,  dass 
der  Verf.  von  ihrem  Inhalt  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  erst  im  letzten  Gapitel  spricht. 
Fernere  Abschnitte  handeln  in  erschöpfender 
Weise  von  durch  Erasmus  veranstalteten  einzel- 
nen Ausgaben  und  Uebersetzungen  classischer 
Schriftsteller,  während  eine  allgemeine  Beurthei- 
lung  der  hierbei  von  ihm  befolgten  Methode 
gleichfalls  im  letzten  Gapitel  gegeben  wird,  — 
in  der  Mittheilung  der  Vorreden  ist  der  Verf. 
wol  etwas  zuweit  gegangen;  —  von  der  Bethei- 
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ligung  an  Anstalten,  in  welchen  dem  Hnmanis- 
müs  eine  Stätte  bereitet  wurde,  namentlich  an 
dem  uns  schon  bekannten  collegium  trilingue 
des  Buslidius ;  von  der  satirisch-polemischen  Wirk- 
samkeit für  die  neue  Richtung,  wobei  ganz  kurz 
von  dem  Encomium  Moriae,  dem  Antibarbarus 
u.  s.  w.  geredet  wird,  denn  ihre  ausführliche  Be- 
sprechung ist  in  einen  andern  Zusammenhang 
verwiesen,  und  endlich  von  den  Wirkungen,  die 
von  der  gesammten  Tbätigkeit  des  Erasmus  aus- 
gingen. Wir  haben  uns  schon  daran  gewöhnt, 
dass  bei  solchen  allgemeineren  Zusammenstellung 
gen  Uebertreibungen  bei  den  meisten  Biographen 
unvermeidlich  sind;  in  unserem  Falle  sind  sie 
ungewöhnlich  gross,  denn  die  ganze  humanisti- 
scbe  Bewegung  in  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  Spanien,  Ungarn,  Polen 
wird  nur  als  Ausfluss  der  erasmischen  Wirksam- 
keit aufgefasst,  was  wiederum  nur  erklärlich  ist, 
wenn  wir  daran  denken,  dass  der  Verf.  diese 
Beeinflussung  nur  aus  den  Lobpreisungen  der 
Freunde  des  Erasmus  entnimmt. 

Hatten  wir  es  bisher  nur  mit  der  allgemeinen 
Wirksamkeit  für  den  Humanismus  zu  tiiun,  so 
bespricht  das  dritte  Capitel  in  schöner  und 
ansprechender  Weise  die  von  Erasmus  bewirkte 
Beschränkung  und  Mässigung  des  Humanismus, 
nämlich  die  Versöhnung  desselben  mit  dem  Chri- 
stenthum,  und  den  Kampf  gegen  den  innerhalb 
der  neuen  Richtung  erstandenen  Autoritätsglau- 
ben an  Cicero.  Die  Schrift,  welche  diesen  Kampf 
unternimmt,  ist  bekanntlich  der  Giceronianus ; 
bei  ihrer  Besprechung  hätte  aber  der  Umstand 
nicht  vergessen  werden  dürfen,  dass  sie  zu  einer 
Zeit  geschrieben  ist,  in  welcher,  trotz  aller  Gegen* 
anstrengungen  des  Erasmus,  die  Lauterkeit  sei- 
ner christhchen  Ueberzeugung  von  seinen  katho- 
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lischen  Gegnern  stark  angezweifelt  wurde  und  er 
sich  daher  gedrungen  fühlte,  seinen  christlichen 
Standpunkt  gegenüber  dem  heidnischen  Huma- 
nismus hervorzukehren;  auch  sie  durfte  daher 
nicht  als  ein  allgemein  gültiges  Zeugniss  der 
erasmischen  Gesinnungen  hingestellt  werden. 
Denn  die  Idee,  die  heidnische  Gultur  für  die 
christlichen  Dogmen  und  die  mittelalterliche  Piii- 
losophie  Preis  zu  geben,  ist  nur  eine  Anschau- 
ung des  kampfesmüden  und  erschöpften  Erasmus. 
Ueber  das  vierte  Capitel  (p.  140 — 157), 
das  die  sog.  Gelehrtenrepublik  behandelt,  welche 
sich  um  den  Fürsten  des  Geistes  schaarte,  diese 
auf  Gegenseitigkeit  gegründete  Buhmesversiche- 
mngsanstalt  der  Humanisten,  kann  ich  kurz 
binweggehn  und  ohne  nochmals  auf  die  schon 
früher  gerügte  Anordnung  des  Stoffes  einzugehn, 
und  mich  gleich  zu  dem  fünften  Capitel  (p. 
157 — 2 13)  wenden,  in  welchem  die  von  Erasmus 
angestrebte  Verbesserung  der  theologischen  Stu- 
dien besprochen  wird.  Die  Besserung  des  Theo- 
logen, welche  Erasmus  verlangt,  ist  eine  zwie- 
fache: eine  Veränderung  in  den  Sitten  und  eine 
Umwandlung  in  der  wissenschaftlichen  Vorbe- 
reitung; er  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  die 
allgemeinen  Erfordernisse  auszusprechen,  son- 
dern gibt  in  besonderen  Schriften  die  nöthigen 
Werkzeuge  für  die  beabsichtigte  Umgestaltung. 
Hierher  gehören  die  Herausgabe  der  kühnen  An- 
merkungen des  Lorenz  Valla  und  die  Erasmi- 
schen Paraphrasen  der  Bücher  des  N.  T.,  jene 
Seschickten  Arbeiten,  durch  .welche  Erasmus 
ie  auch  von  ihm  als  heilig  verehrten  Schriften, 
indem  er  ihre  einfache,  um  nicht  zu  sagen,  rohe 
HüUe  bedeckte  und  mit  einer  äusseren,  glänzen- 
den Form  umkleidete,  zum  Bange  classischer 
Werke  erheben  wollte.     Gerade   das   letztere 
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Werk  hätte  o^enauer  charakterisirt  und  seine 
Eigenthümlichkeit  durch  Proben  näher  dai^elegt 
werden  müssen.  Dann  folgen  die  epochemachen- 
den Arbeiten  über  die  Kirchenväter,  Ausgaben 
und  Uebersetzungen,  und  die  satirischen  Schrif- 
ten gegen  die  theologische  Scholastik,  unter  de- 
nen das  Lob  der  Narrheit  einen  hervorragenden 
Platz  einnimmt;  da  aber  die  Schrift  ausserdem 
noch  andre  Zwecke  verfolgt,  so  kommt  der  Verf., 
wie  wir  sehen  werden,  auch  noch  in  anderm  Zu- 
sammenhange ausführlich  auf  sie  zurück  und 
macht  so  dem  Leser,  der  seine  Kenntniss  der- 
selben nur  aus  der  Wiedergabe  des  Verf.  schöpft, 
eine  ernste,  zusammenfassende  Würdigung  un- 
möglich. 

In  Betreff  der  Ueberschrift  des  sechsten 
Gapitels  (p.  213—260):  reformateur  de  la 
predication  verweise  ich  auf  das  Obengesagte 
und  füge  zur  Verdeutlichung  nur  hinzu,  dass 
diese  Schrift,  durch  welche  sich  Erasmus  diesen 
Ehrennamen  und  seine  Zusammenstellung  mit 
Bossuet  und  Fenelon,  mit  denen  er  immerhin 
einige  Gedanken  gemeinsam  haben  mag,  erwor^ 
ben  haben  soll:  de  ratione  concionandi  (von 
dem  Verf.  beständig  traite  de  la  predication  ge- 
nannt), im  J.  1535  erschien  y  also  ein  Viertel- 
t'ahrhundert  nach  des  grossen  Geiler  von  Kaisers- 
»erg  Tode  und  zwanzig  Jahre^  nachdem  Luther 
der  deutschen  Nation  gezeigt  hatte,  was  Predi- 
gen sei. 

Recht  gut  ist  das  siebente  Gapitel,  (p. 
260—286,  in  welchem  Erasmus  als  Gründer  der 
biblischen  Exegese  gerühmt  wird,  nur  hätte 
gleich  hier  der  Tadel  seiner  Methode  vorge- 
bracht, die  oft  hervortretende  Flüchtigkeit  ge- 
rügt werden  müssen,  was  bei  unserm  Verl  erst 
im  letzten  Gapitel  geschieht. 
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Wir  kommen  nun  zu  den  wichtigsten  Theilen 
des  Buches^  zu  den  Abschnitten,  welche  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zur  Reformation  behandeln. 
Der  Gegenstand  wird  seiner  Wichtigkeit  gemäss, 
in  drei  Capiteln,  dem  achten,  neunten  und 
zehnten  besprochen,  in  welchem  Erasmus  als 
Vorbereiter,  Massiger  und  Gegner  der  Reforma- 
tion gepriesen  wird.  Ich  sage  ausdrücklich:  ge- 
priesen, denn  von  einer  objektiven  Würdigung 
ist  nicht  die  Rede.  Am  meisten  genügt  das 
achte  Capitel,  welches  den  satirischen  Schriften 
gewidmet  ist,  durch  die  Erasmus  sich  den  auch 
Andern  zu  bereitwillig  zuertheilten  Namen  eines 
Vorläufers  der  Reformation  erworben  hat,  dem 
Enchiridion  militis  Ghristiani,  dem  Encomium 
Moriae,  das  hier  nun  endlich,  nachdem  die  Be- 
gierde danach  durch  die  mannichfachsten  Andeu- 
tungen und  kürzere  Ausführungen  erregt  ist,  nach 
Gebühr  gewürdigt  wird,  und  dem  Dialogus  Ju- 
lius n.,  über  den  später  noch  einige  Worte  zu 
sagen  sind;  und  welches  femer  aus  den  Adagia 
und  andern  verschiedene  Gegenstände  behan- 
delnden erasmischen  Schriften  einzelne  satirische 
Stellen  hervorhebt.  Weniger  befriedigt  das  fol- 
gende Capitel.  Denn  hier,  wo  die  Feindseligkeit 
des  Erasmus  gegen  jede  üeberstürzung  in  Ge- 
sinnungen und  Massregeln  dargelegt  werden  soll, 
wird  seine  Haltung  gegenüber  den  Fanatikern 
in  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  und  im 
Lutherschen  Streit  besprochen,  ohne  dass  diese 
beiden  Bewegungen  ^  deren  Verschiedenheit  sonst 
auch  vom  Verf.  betont  wird,  in  rechter  Weise 
auseinandergehalten  werden.  Eine  Folge  dieses 
Abwehrens  jeder  gewaltsamen  Heilung  ist  dann, 
dass  Erasmus ,  der  früher  nur  gespottet ,  negirt 
hat,  nun,  da  man  einen  positiven  Inhalt  der  Re- 
form verlangt,  in  den  ron  ihm  bisher  bekämpf- 
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ten  MeiouDgen  und  Einrichtungen  das  Werth- 
volle  und  darum  vor  Vernichtung  zu  Bewahrende 
aufsucht  und   sich  für  dessen  Beibehaltoiig  er- 
klärt.    Aus    diesem   Umstände   sind    die    viel- 
fachen, oft  krassen  Widersprüche  in  seinen  An- 
sichten zu  erklären,  yen   denen  der  Verf.  wohl 
Meldung  macht,  indem  er  sehr  viele  Stellen  ans 
den  Briefen  und  Werken  nach  einander  mittbeilt, 
ohne  aber  auf  die  Erklärung  dieses  Widerspruchs, 
auf  die  Frage  nach  seiner  inneren  Berechtigung 
einzugehn.   Wollte  man  an  dieser  Steile  durch  An- 
führung erasmischer  Aeusserungen  etwas  erreichen, 
so   durfte   man  nicht,   wie   dies  hier   geschieht, 
die  einzelnen  Materien  nach  einander  besprechen, 
sondern   streng   chronologisch  zu  Werke  gehn. 
Denn  es  ist  klar,  dass  Aeusserungen  des  Eras- 
mus, z.  B.  über  die  Messe,  welche  aus  der  Zeit 
herrühren,    da   sein   ganzes   Streben  gegen  die 
Leichtfertigkeit  und  Gewissenlosigkeit  unwissen-        J 
schaftlicher   Priester  gerichtet  war,    nicht   mit 
demselben  Mass    gemessen  werden  dürfen,   wie 
seine  Vertheidigung  dieser  altkirchlichen  Einridh- 
tung   gegen    den   Fanatismus    reformatorischer 
Prediger.    Dasselbe  Gapitel  enthält  die  Schilde» 
rung  eines  langen  inneren  Entwickelungsganges 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  Erasmus  durch  die  im- 
mer stärker  hervortretende  Gewaltsamkeit  der 
Lutheraner,  durch  die  von  ihnen  hervoi^erufene 
Beeinträchtigung   der   Wissenschaften   genöthigt 
wird,   seine  abwartende  Stellung  zu  verlassen, 
während  er  doch  seine  Ansichten  von  derNoth- 
wendigkeit  einer  Beform  nicht  autgibt,  ja  sogar 
seine  nahen  persönlichen  Beziehungen  zu  welt- 
lichen und  geistlichen  Grossen  dazu  benutzt^  um 
Vorschläge  zu  machen,   die   seinen  Ansprüchen 
auf  Reform  genügen.    Und  dann  folgen  Stellen 
auf  Stellen,    die  dasselbe  besagen,    dieselben 
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Massregeln  mehrere  Male,  nur  mit  andern  Wor- 
ten anrathen,  Briefe,  in  denen  Erasmus  über  den 
Entwicklungegang  seiner  eignen  Anschauungen 
spricht,  ohne  dass  der  Verf.  ahnt,  dass  es  doch 
eben  seine  Aufgabe  sei,  aus  den  Quellen  heraus 
diese  Entwicklung  zu  schildern;  dazu  kommt, 
dass  auch  in  diesem  Capitel,  in  welchem,  wenn 
irgendwo,  die  zeitlichen  Grenzen  eng  und  be- 
stimmt gezogen  sind,  Briefe  aus  den  Jahren 
1519  und  1530,  Zeugnisse  von  so  ganz  verschie- 
denem Werthe,  neben  einandergestellt  und  als 
gleicbwerthig  verwendet  werden.  So  sehen  wir 
überall  dieselben  entstellenden  Fehler,  neben 
dem  einen  grossen  Vorzuge:  der  gründlichen, 
aber  in  engen  Grenzen  sich  haltenden  und  darum 
nicht  befriedigenden  Eenntniss  der  Werke  des 
Erasmus. 

Das  zehnte  Capitel  (p.  382—430)  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Kampfe  zwischen  Eras- 
mus und  Luther.  Ich  will  auf  diesen,  über 
eine  Nebenfrage,  den  freien  Willen,  entstande- 
nen, aber  in  der  Gegensätzlichkeit  der  Naturen 
beider  Männer  begründeten  und  daher  unver- 
meidlichen, oft  berührten,  und  in  seiner  Wesen- 
heit vielleicht  doch  noch  nicht  ganz  erfassten 
Streit  nicht  näher  eingehen  und  nur  bemerken, 
dass  auch  bei  diesem  Gegenstande,  bei  welchem 
eine  umfassende  literarische  Eenntniss  durchaus 
Noth  thut,  nur  eine  Bekanntschaft  mit  der  Cor- 
respondenz  und  den  Werken  des  Erasmus  er- 
sehen werden  kann.  Wie  es  eigentlich  mit  des 
Verf.  Eenntniss  der  Lutherischen  Schriften  steht, 
will  ich  nicht  entscheiden;  sicher  ist,  dass  die 
Analyse  derselben  nicht  genügt,  und  als  seltsam 
muss  es  angeführt  werden,  dass  der  Leser  bei 
zwei  Lutherschen  Stellen  durch  Citate  nicht  auf 
die  Originalwerke,  sondern  auf  die  Reformations- 
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geschichte  von  Merle  d'Aubigne  verwiesen  wird 
(vgl.  p.  422  und  457). 

Den   Schluss   der   Betrachtungen    des    Verf. 
über  die  Stellung  des  Erasmus  zur  Reformation 
bildet  das  elfte  Capitel    (p.  430—459),    das 
in  seiner  Ueberschrift:  Erasme  veritable  promnl- 
gateur  du  principe  de  la  liberte  de  conscience, 
incompatible  avec  le  fatalisme  de  Luther.    Luther 
revolutionnaire  et  sectaire.    Erasme  liberale   et 
philosophe,   den   Kern   des  Inhalts  enthält  und 
erkennen  lässt,  dass  es  eine  zusammenfassende 
Würdigung   des   Strebens    beider  Männer   sein 
soll,  die  unnöthig  gewesen  wäre,  wenn  die  Dar- 
stellung bereits,  wie  dies  hätte  geschehen  müs* 
sen,  die  Bestrebungen  in  ihrer  Verschiedenartig- 
keit   erkannt    und    auseinandergehalten    hätte. 
Und  dann:  der  Gedanke,  dessen  Ausführung  der 
Schluss  unseres  Gapitels  durch  Zusammenstellong 
vieler  erasmischer   Stellen   gewidmet  ist,    da^ 
man   nämlich  den   Andersgläubigen   mit  Milde, 
nicht  mit  Gewalt  entgegentreten  müsse  und  die 
Missbräuche  ebensowenig  mit  einem  Male  ans* 
rotten,   wie  nachlässig  dulden  dürfe,  hatte  den 
wesentlichen  Inhalt  eines  früheren  Gapitels  aus- 
gemacht. 

Schon  durch  seine  Ueberschrift  scheint  das 
zwölfte  Capitel  den  Vorwurf,  den  ich  wie- 
derholt diesem  Buche  gemacht  habe,  dass  es 
nämlich  die  Schriften  des  Erasmus  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  literarischen  Lei- 
stungen jenes  Zeitraums  betrachte,  zu  widerlegen, 
denn  sie  lautet:  Erasme  reformateur  de  la  po- 
litique. Le  prince  de  Machiavell.  L'institution 
du  prince  d'Erasme.  L'Utopie  de  Monis.  Bei 
dem  Lesen  derselben  möchte  sich  nun  leicht 
Mancher  über  die  Ungerechtigkeit  der  Geschichte 
beklagen,  denn  während  der  Principe  des  floren* 
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tinischen  Schriftstellers  in  alle  Sprachen  über- 
setzt und  in  allen  Ländern  verbreitet,  zu  einem 
Codex  der  Staatsweisheit  und  Regierungskunst 
geworden  ist,  nach  welchem  sich  die  Herrscher 
der  verschiedensten  Länder  Jahrzehnte  lang  ge- 
richtet, an  dessen  Erklärung,  Com'tnentirung  und 
Bekämpfung  die  scharfsinnigsten  und  besten 
Köpfe  gearbeitet  haben;  während  die,  zwar  la- 
teinisch geschriebene,  aber  bald  ins  Englische 
und  andere  Sprachen  übersetzte  Utopia  des 
feinsinnigen  und  charakterfesten  Engländers, 
welcher  seine  selbst  dem  König,  der  ihn  zu  den 
höchsten  Ehren  erhoben  hatte,  gegenüber  be- 
wiesene üeberzeugungstreue  mit  dem  Tode 
büsste,  als  eine  hervorragende  satirische  Schrift 
neben  dem  Lob  der  Narrheit  des  Erasmus  und 
den  Dunkelmännerbriefen  mit  Recht  genannt 
wird,  hat  wohl  selten  Jemand,  wenn  er  sich 
nicht  speciell  mit  der  humanistischen  Literatur 
des  16.  Jahrh.  beschäftigt,  von  der  Institutio 
principis  christiani  —  denn  so  lautet  der  latei- 
nische Titel  unsrer  Schrift  —  des  Erasmus 
gehört. 

Sieht  man  aber  das  Gapitel  an,  welches  der 
Verf.  den  drei  Schriften  gewidmet  hat  (p.  458 
— 500),  jeder  der  drei  ziemlich  gleichen  Raum 
gönnend,  so  wird  man  doch  zu  dem  Olauben  ge- 
führt, dass  die  Geschichte  gerecht  geurtheilt 
habe.  Denn  während  die  beiden  grossen  Staats- 
männer, der  englische  und  der  italienische,  un- 
terstützt von  einer  grossartigen  Kenntniss  der 
Geschichte  und  der  politischen  Verhältnisse 
ihres  Heimathlandes,  vertraut  mit  den  Bedürf- 
nissen desselben,  der  eine  in  lehrhafter  Aus- 
einandersetzung das  Bild  des  in  den  Verhält- 
nissen begründeten,  für  Zeit  und  umstände  noth- 
wendigen  Zustandes  entwarf,  der  andre  in  sati- 
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rischer  Weise  die  Schäden  seines  Vaterlandes 
aufdeckte  und  theils  nüchterne,  theils  phanta- 
stische Vorschläge  zur  Heilung  und  Besserung 
entwarf,  hat  Erasmus  in  seiner,  1516,  also  nur 
zwei  Jahre  nach  Machiavelli's,  fast  gleichzeitig 
mit  Monis*  Schrift  geschriebenen»  dem  damals 
sechzehnjährigen  Prinzen  Karl,  dem  späteren 
deutschen  Kaiser  Karl  V.  gewidmeten  Schrift 
durchaus  nicht  als  Staatsmann,  sondern  aus- 
schliesslich als  Humanist  gesprochen.  Er  liebt 
den  Frieden,  die  Gerechtigkeit  und  die  Wissen- 
schaft und  empfiehlt  sie  in  warmen  Worten 
dem  zukünftigen  Herrscher,  aber  über  Fragen 
der  Politik  hat  er  kein  ürtheil,  —  der  Verf. 
sagt  selbst,  dass  er  sich  darüber,  ob  Monarchie 
oder  Republik  besser  sei,  ob  im  Falle  der  Ein- 
richtung des  Königthums  Wahl-  oder  Erb- 
monarchie eingeführt  werden  solle,  gar  nicht 
oder  nur  unbestimmt  ausspräche  — ;  mit  den 
Verhältnissen  des  deutschen  Reiches,  der  gross- 
artigen Weltmonarchie ,  welche  unter  dem 
Scepter  Karl  V.  vereinigt  werden  sollte,  be- 
schäftigt er  sich  nicht.  Auf  die  Einzelheiten 
der  Erasmischen  Schrift  kann  ich  nicht  eingeben, 
glaube  indess,  dass  diese  wenigen  Worte  hin- 
reichend sein  werden,  um  den  Ausspruch  zu 
rechtfertigen:  man  kann  den  Erasmus  wegen 
dieser  Schrift  ebensowenig  als  einen  »Reformator 
der  Politik«  hinstellen,  wie  etwa  Schiller  wegen 
seiner  »Sendung  Mosis«  als  Reformator  der 
Bibelauffassung  und  Erklärung.  Befände  sich 
der  Verf.  nicht  in  einer  so  ungestörten,  glück- 
lichen Unkenntniss  der  gesammten  humanisti- 
schen Literatur,  so  würden  ihm  eine  Anzahl 
Aufsätze  und  Reden  deutscher  Humanisten,  wie 
Heinrich  Bebeis,  Jakob  Wimphelings  und  Andrer 
einfallen^  welche,  an  den  Kaiser  Maximilian  ge* 
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richtet,  ihn  theils  wegen  seiner  Thaten  lobend, 
theils  zu  neueren,  besseren  ermunternd,  Jahre 
und  Jahrzehnte  vor  der  Erasmischen  Schrift  die- 
selben Gedanken  ausdrücken,  oder  er  würde  an 
die  Schrift  des  Italieners  Jovianus  Pontanus 
(Opera  ed.  Venetiis  1501  fol.  e  3b— f  2b):  De 
principe  gedacht  haben,  welche  sehr  verwandten 
Gesinnungen  schönen  Ausdruck  verleiht,  und  er 
würde  dann,  um  den  glorreichen  Beformatoren- 
titel  nicht  in  ungerechtfertigter  und  unnöthiger 
Weise  zu  verschwenden.  Bedenken  getragen  ha* 
ben,  der  institutio  principis  Christiani  eine  so 
ausführliche  Würdigung  und  eine  ebenbürtige 
Stellung  neben  zwei  andern  wirklich  hochbedeu- 
tenden  Werken  ähnlichen  Inhalts  einzuräumen. 

Das  Buch  des  Hm.  Verf.  ist,  wie  wir  sahen, 
durchaus  keine  Panegyric  des  Helden,  dem  es 
gewidmet  ist,  vielmehr  erkennt  es  kleine  und 
grosse  Schwächen  und  deckt  sie  auf,  aber  der 
rechte  Standpunkt  zur  Beurtheilung  ist  doch 
nicht  vorhanden.  Denn  dieses  Hinaufschrauben 
nicht  wichtiger  —  um  nicht  geradezu  zu  sagen, 
unbedeutender  —  Schriften  zu  einer  Höhe, 
welche  sie  nicht  verdienen,  ist  eben  doch  nichts 
anders^  als  eine  Unsitte  so  mancher  Biographen, 
welche  gern  jedes  Wort  und  jede  That  der 
Männer,  denen  ihre  Beschäftigung  gilt,  als  neu 
und  besonders  beachtenswerth  hinstellen  wollen. 

In  ähnlicher  Weise  scheint  mir  auch  die 
Ueberschrift  des  dreizehnten  Capitels: 
(p.  501 — 528)  »Erasme  predecesseur  de  Tabbö 
de  Saint-Pierre,  Moyens  qu'il  propose  pour 
faire  cesser  la  guerre  et  rendre  la  paix  durable 
entre  les  nations  chretiennes«  zu  hochtönend 
und  vielversprechend.  Denn  das  gelegentliche 
warme  Aussprechen  unbegrenzter  Friedensliebe, 
welche,  wie  wir  wissen^  eng   mit  dem  ganzen 
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Charakter  des  Erasmus  zusammeDluDg ,  kann 
man  doch  nicht  mit  einer  apostolischen  Friedens* 
thätigkeit  vergleichen ,  seine  schönklingenden 
und  auch  gewiss  ernstlich  gemeinten  Vorschläge 
einen  dauerhaften,  wenn  nicht  ewigen,  Frieden 
herzustellen  (Gründung  einer  Weltmonarchie, 
Zustimmung  des  Volkes  zum  Kriege,  moralische 
Erziehung  der  Fürsten)  sind  doch  nur  Gedanken 
eines  humanen  Mannes,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
und  unter  allen  Völkern  gehegt  und  ausge- 
sprochen worden  sind,  aber  nicht  Erwägungen 
eines  politischen  Theoretikers ,  noch  weniger 
Vorschläge  eines  praktischen  Staatsmannes. 
Solche  Züge  dürfen  bei  der  Charakteristik  des 
Erasmus  nicht  fehlen,  weil  sie  einige  zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  immerhin  nothwendige 
Striche  hinzufügen,  aber  sie  dürfen  nicht,  wie 
es  hier  geschieht^  einen  so  hervorragenden 
Platz  einnehmen,  dass  man  leicht  zu  dem  Irr* 
thum,  sie  seien  die  wesentlichen  und  bestim- 
menden, geführt  werden  kann. 

Das  letzte  Capitel  endlich  (p.  528 — 
675)  gibt  eine  Uebersicht  und  Beurtheilung  des 
schriftstellerischen  Charakters  des  Erasmus  un- 
ter dem  Titel:  Erasme  erudit,  theologien,  phi- 
losophe,  öcrivain.  Ich  stehe  nicht  an,  dem  In- 
halt dieses  Capitels  ebensosehr  volles  Lob  zu 
spenden,  wie  ich  bei  den  Irüheren  den  Tadel 
nicht  gescheut  habe.  Was  aber  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  betrifft,  so  würde  ea 
allerdings  wohl  passender  gewesen  sein,  die 
kritischen  Einzelheiten,  bei  denen  Erasmus  Irr- 
thümer  begangen  hat,  an  gehöriger  Stelle,  die 
Beurtheilang  seiner  philologischen  Methode  und 
Uebersetzungskunst  an  dem  Orte,  wo  von  seinen 
Ausgaben  und  Uebertiagungen  alter  Schrift- 
steller die  Bede  war,  die  tadelnden  Stimmen, 
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die  sein  neues  Testament  begleiteten,  bei  der 
Besprechung  dieses  Werkes  mitzutheilen.  Ebenso 
hätte  der  vortrefflich  gearbeitete  zweite  Ab- 
schnitt dieses  Capitels,  in  welchem  über  den 
Theologen  Erasmus  geurtheilt  und  von  seinen, 
in  den  yerschiedenen  Lebensperioden  nicht  ge- 
änderten, wohl  aber  verändert  ausgedrückten 
Ansichten  über  die  Grundlehren  der  christ- 
lichen Kirche  gesprochen  wird,  seinen  Platz  vor 
der  Schilderung  der  Erasmischen  Thätigkeit 
gegenüber  der  Reformation  haben  müssen.  Ai^ch 
der  dritte  Abschnitt,  welcher  über  die  Wirk- 
samkeit des  Erasmus  als  Philosophen  handelt, 
ist  richtig  und  gut,  bestätigt  aber  nur  meine 
obige  Behauptung,  dass  es  durchaus  genügt 
hätte,  die  Stellen,  in  welchen  Erasmus^  über 
Politik  überhaupt,  und  insbesondere  über  den 
Frieden  handelt,  nebensächlich,  wie  dies  nun 
geschieht ,  nicht  aber  ausführlich  als  einen  Haupt- 
zug seines  Wesens  zu  betrachten.  Durchaus 
einverstanden  erkläre  ich  mich  mit  dem  letzten 
Abschnitt  dieses  letzten  Capitels,  welcher  die 
Beurtheilung  der  Sprache,  des  Styls,  der  Aus- 
arbeitung verschiedenartiger  Gegenstände  und 
endlich  der  Briefe  des  Erasmus  enthält,  nur  be- 
sitzt der  Verf.  (vgl.  S.  556  fg.)  nicht  das  rich- 
tige Verständniss  für  die  grossartige  Schöpfung 
Luthers:  die  deutsche  Sprache. 

Nachdem  wir  so  das  sehr  umfassende  Werk 
entsprechend  seinem  Umfange  und  auch  theil- 
weise  seiner  Bedeutung  ausführlich  besprochen 
haben,  bleibt  nur  noch  übrig,  auf  Lücken  hin- 
zuweisen, deren  Ausfüllung  erwünscht  gewesen 
wäre,  und  Einzelheiten  zu  berichtigen. 

Unter  die  ersteren  ist  zu  rechnen,  dass  die 
Frage,  wie  es  denn  mit  Erasmus'  Eenntniss  des 
Hebräischen  beschaffen  war,  kurz  mit  der  Be« 
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merkung  abgemacht  wird,  class  er  nur  die  er- 
sten Anfangsgründe  gekannt  habe  (vgl.  II,  177« 
529  u.  a.  St.  —  E.  sagt  selbst  einmal  von  sich: 
primis  labris  gustavi),  während  hier  gerade  eine 
aus  den  Quellen  vorgenommene  genaue  Unter- 
suchung lohnend  gewesen  wäre;  dass  femer  die 
mir  sehr  wichtig  erscheinende  Frage,  ob  Eras- 
mus Deutsch  sprach  und  verstand  und  nament- 
lich ob  er  sich  als  Deutschen  betrachtete,  eine 
Frage,  zu  deren  Beantwortung  ich  selbst  man- 
ches  Material  gesammelt  habe,  vom  Verf.  nnr 
ganz  obenhin  berührt,  oder  richtiger  als  eine 
aufzuwerfende  nur  angedeutet  wird  (vgl.  I,  142, 
260,  328,  528,  560,  674,  II,  121  A.  1,  355); 
dass  endlich  über  Erasmus'  Anschauungen  in 
Betreff  der  Zauberei  und  Astrologie  zu  flüchtig 
hinweggegangen  wird  (I,  644,  688),  während  hier 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung  am  Platze 
gewesen  wäre,  weil,  wie  wir  von  anderen  Huma- 
nisten wissen,  die  sonstige  freie  geistige  Rich- 
tung mit  einer  gewissen  Beschränktheit  in  die- 
ser Beziehung  sich  wohl  vertrug. 

Letztere  (die  unrichtigen  Einzelheiten)  auf- 
zufinden, ist  bei  der  Methode  des  Verf.,  sich  des 
Gitirens  fast  gänzlich  zu  enthalten,  ungemein 
schwer,  daher  kann  das  Wenige,  das  ich  an- 
führen will,  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche 
Vollständigkeit  erheben.  Die  Schreibung  der 
Namen  ist  oft  seltsam;  so  wird  Ulrich Zasius zu 
Zazius  (z.  B.  I,  127,  II,  52,  84),  Schlettstadt 
wird  zu  Schelestadt  (I,  128,  346)  und  Scfale- 
gtadt  (II,  92,  101),  Andreas  Carlstadt  zu  Garlo- 
stadt  (I,  431),  Otho  Brunfels,  ein  Freund  Hut- 
tens  und  Gegner  des  Erasmus,  zu  Othon  de  Bruns* 
feld  (I,  458);  Aristophanes  dans  Piaton  (I,  608) 
ist  wohl  bloss  ein  Druckfehler. 

(Schloss  im  nächsten  Stück). 
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Erasme,  pricurseur  et  initiatenr 
de  l'esprit  moderne  par  H.  Durand  de 
Laur,ancien  prof  ess  eur  de  rhetorigue 
au  Lycee  de  Versailles.  Paris.  Li- 
brairie  academique,  Didier  &  Cie.  1872. 
2  vol.    XII,  694  und  596  pp.  in  8^ 

(SchloBs). 

Auf  die  Unkenntniss  der  Geschichte  des 
deutschen  Humanismus  habe  ich  schon  manch- 
mal hingewiesen,  hier  genüge  es,  Einzelnes 
henrorzaheben.  I,  129  fg.  wird  von  verschiede- 
nen deutschen  Humanisten  gesprochen  und  bei 
dieser  Gelegenheit  werden  zur  Charakteristik 
Wilibald  Pirckheimers  seine  Studien  über  Na- 
zianz  und  Ptolemäus ,  zuderHuttens  angegeben, 
dass  er  bereits  den  Nemo  geschrieben  hatte  — 
H.  hatte  damals  bereits  15  Schriften  veröffent- 
licht — ;  der  bekannte  Philologe  und  Dichter 
Wilhelm  Nesenus  wird  als  un  certain  Nesenus 
angeführt.  Für  die  Behauptungen,  dass  Wim- 
phelins  wegen  seiner  Schrift  gegen  die  Mönche 
nach   Rom   gefordert  worden   sei   (I,  134)  und 
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dass  Capito  vor  seinem  Anschluss   an  die  Re- 
formation lange  geschwankt  habe  (I,  158),  dass 
die  humanistische  Bewegung  von  England  aus- 
gegangen sei  (II,  97)  fehlen  die  Beweise.   Falsdi 
sind  die  Bemerkungen  über  den  Yocabularius  bre- 
viloquus  (II,  p.  577  fg.);  über  den  Mammotrectus 
(H,  161)  und  die  Angabe  (II,  294),  dass  dieDunkel- 
männerbriefe  1514  erschienen  seien;  auch  dass 
dieselben   in  Basel  allgemeine  Missbilligung  ge- 
funden hätten   (I,  200),    ist    eine   irrthümliche 
Meinung   des  Verf.     Unter   den  Schriften   des 
Erasmus  ist  auch,  wie  wir  sahen,  der  satirische^ 
anonym  erschienene  Dialog  Julius  11.  besprochen, 
welchen  der  Verf.  in  einer  besonderen  Anmer- 
kung Ily  p.  589 — 591  als  ein  Werk  des  Eras- 
mus  erweisen  will.     Nun    sind  aber  die   yom 
Verf.  Torgebrachten  inneren  und   äusseren  Be- 
weise sehr  wenig  stichhaltig,  denn  dass  im  Lob 
der  Narrheit  und  in  unserer  Schrift  das  Wort 
obsoletus  vorkommt,   dass   hier  von    den  zwei 
Schwertern  (dem  geistlichen  und  weltlichen)  die 
Rede  ist,    deren  auch    sonst    in    erasmischen 
Schriften  gedacht  ist,  kann  doch  nicht  im  Ernst 
für  die  Autorschaft  des  Erasmus  angeführt  wer- 
den.   Die  äusseren  Beweise   bestehen  entweder 
aus  Stellen,  in  denen  E.  die  Autorschaft  geradezu 
ableugnet  und  welche  der  Verf.  gerade  das  Dm* 
gekebürte  beweisen  lässt,  oder  aus  unklaren  Stel- 
len in  Briefen  an  E.,  in  welchen  man  von  dem 
Schreiber  dieses  Buches  als  einem  Ungenannten 
und  Unbekannten  spricht.    Hätte  der  Verf.  die 
neueste   Ausgabe   unsres   Dialogs    bei   Böcking 
(Opera  Hutteni  IV,   p.  421 — 457)   gekannt,    so 
würde   er  wissen ,  dass  die  erste  Ausgabe  die 
Autorangabe   F.  A.  F.  poetae   laureati    trägt, 
welche  nach  B.  =  Fausti  Andreiini  Forolirien- 
sis  aufzulösen  ist.    Auch  in  dem  Dialoge  lassen 
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8ich,  wie  ich  zeigen  könnte,  viele  französische, 
jedenfalls  undeutsche  Anklänge  finden  und  end- 
lich sagt  Erasmus  selbst  in  einem  dem  Verf. 
unbekannten  Briefe  (1.  Mai  1519  Opp.  III,  p. 
437):  Quidam  testabantur  Hispani  cujuspiam 
esse  sed  suppresso  nomine,  rursus  alii  Fausto 
poetae  tribuebant,  alii  Hieronymo  Balbo,  so 
dass  ich  sicher  glaube,  dass  an  Erasmus  als  an 
den  Verf.  unsres  Dialogs  nicht  zu  denken  ist. 
Vieles  Andre  will  ich  übergehen. 

Was  endlich  die  bildlichen  Darstellungen  be- 
trifiPt,  die  wir  von  Erasmus  besitzen,  so  führt 
der  Verf.  das  eine  Bild  Holbeins  (I,  S.  V  fg.),  das 
des  Quintin  Metzys  (I,  179)  und  das  Albrecht 
Dürers  (I,  456  fg.)  an,  das  erste  als  das  be- 
kannteste in  den  allgemeinen  einleitenden  Wor- 
ten, die  letzteren  unter  den  Ereignissen  der 
Jahre,  aus  denen  sie  herrühren.  Mir  ist  ausser- 
dem ein  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Eras- 
mus, 1537,  von  Georg  Penez,  dem,  nach 
T.  Eye's  Zeugniss,  bedeutendsten  Schüler  Dürer's, 
gemaltes  bekannt,  das  sich  in  der  Nürnberger 
städtischen  Gallerie  befindet. 

Mit  diesen  Bemerkungen  schliesse  ich  die 
Anzeige  dieses  mit  Sorgfalt  gearbeiteten,  gut 
geschriebenen,  sehr  umfassenden  Werkes.  Man 
wird  aus  der  Besprechung  ersehen  haben,  dass 
das  Buch  manches  Gute  und  Werthvolle  ent- 
hält, dass  einzelne  Abschnitte  vortrefflidbi  sind, 
dass  es  aber  wegen  bedeutender  Fehler  in  An- 
lage und  Ausführung  keineswegs  als  eine  ge- 
nügende Biographie  des  Erasmus  bezeichnet 
werden  kann. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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A  true  relation  of  the  life  and 
death  of  the  right  reverend  in  God 
William  Bedell,  Lord  Bishop  of  Eil- 
more  in  Ireland.  Edited  from  a  M& 
in  the  Bodlejan  library  Oxford,  and 
amplified  with  genealogical  and  hi- 
storical chapters,  compiled  from  ori- 
Sinal  sources  by  Thomas  Wharton 
ones,  F.  R.  S.  Printed  for  the  Cam- 
den Society  1872.    XVII  und  268  SS. 

Cambridge  in  the  seventeenth  cen- 
tury. Part  III.  Life  of  Bishop  Bedell 
by  his  son.  Now  first  edited  by  John 
E.  B.  Mayor  M.  A.  Fellow  of  St.  John's 
College  Cambridge.  Cambridge  prin- 
ted for  the  editor  at  the  university 
press  and  sold  by  Macmillan  and  Co. 
1871.     130  SS. 

Unter  den  gelehrten  Gesellschaften  Englands, 
welche  ihre  Kräfte  der  Veröffentlichung  von  un- 
bekannten Denkmalen  der  Geschichte  und  li- 
teratur-Geschichte  widmen,  nimmt  die  Camden- 
Society  unzweifelhaft  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Ihrer  ersten  Publikation,  welche  John 
Bruce  1838  besorgte,  hat  sich  eine  höchst  statt- 
liche Reihe  gehaltvoller  Bände  angeschlossen, 
und  der  Strom  des  historisch-antiquarischen 
Stoffes,  weit  entfernt  davon  abzunehmen,  scheint 
ihr  vielmehr  von  Jahr  zu  Jahr  reicher  zozn- 
fliessen.  Einige  der  letzten  Editionen,  welche 
für  diese  Gesellschaft  gemacht  worden,  müssen 
ein  allgemeines  Interesse  erregen,  und  mehrere 
von  ihnen  dürften  von  dem  Deutschen  Forscher 
keinesfalls  übersehen  werden.  In  diesem  Jahre 
ist  durch  die  Herausgabe  des  alten  »Cheqae 
Book  or  Book  of  Remembrance  of  the  Chapel 
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Royal  from  1561  to  1744*  (ed.  E.  F.  Rim- 
bault)  fur  die  Geschichte  der  Englischen  Mu- 
sik eine  beachtenswerthe  Quelle  erschlossen,  aus 
dem  sechsten  Bande  des  »Camden  Miscellany« 
von  1871  wäre  das  Journal  von  Sir  Francis 
Walsingham  vom  Dec.  1570  bis  April  1583  (ed. 
Trice  Martin)  hervorzuheben;  eben  dort  er- 
schien die  Vertheidigung  des  Orafen  von  Bristol 
wegen  seiner*  Unterhandlungen  am  Spanischen 
Hofe,  herausgegeben  durch  Samuel  Rawson 
Gar  din  er,  welcher  bereits  1869  den  merk- 
würdigen Plan,  Jakobs  I.  Sohn  Karl  mit  einer 
Spanischen  Infantin  zu  vermählen,  zum  Gegen- 
stande eines  ausgezeichneten  Werkes  gemacht 
hatte*).  Er  hatte  in  diesem  Gelegenheit,  mit 
Benutzung  eines  reichen  zum  Theil  durch  ihn 
erst  an's  Licht  gebrachten  Materials  die  grosse 
Politik  der  Zeit  und  namentlich  die  Anfange  und 
ersten  Jahre  des  dreissigjährigen  Krieges  zu 
beleuchten.    Sodann  bilden  aber  zwei  Bände  der 

*)  8.  R.  Gardiner:  Prinoe  Charles  and  the  Spa- 
niflh  Marriage  1617—1628.  A  Chapter  of  English  Hi- 
story. London:  Hurst  and  Blackett  2  Vols.  1869. 
Dies  Werk  ist  eine  Fortsetzung  der  früher  erschienenen 
»History  of  England  from  the  acoession  of  James  I.  to 
the  disgrace  of  chief  justice  Cooke«  desselben  Verf. 
Vgl.  ausserdem  das  von  R.  S.  Qardiner  im  Britischen 
Museum  aufgefundene  und  für  die  Camden-Society  1869 
herausgegeben  wichtige  Werk :  »El  hecho  de  los  tratados 
del  matrimonio  pretendido  por  el  principe  de  Gales  con  la 
serenissima  infante  de  Espana  Maria  tomado  desde  sus 
principios  ...  y  ajustado  con  iospapeles  originales  desde 
Consta  por  el  maestro  F.  Francisco  de  Jesus«.  Endlich 
gehören  auch  hierhin  die  »Notes  of  the  debates  in  the 
house  of  Lords  officially  taken  by  Henry  Elsing,  clerk 
of  the  parliaments  a.  D.  1621«  ed.  by  S.  B.  Gardiner 
Esq.  Printed  for  the  Camden  Society  1870,  durch  welche 
namentlich  der  Process  und  der  Fall  Bacons  in  ein  neues 
liicht  gerückt  wird. 
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Gamden  Society  eine  Art  von  Urkandeobuch  f&r 
einen  Theil  seiner  Darstellung,  und  diese  von 
ihm  herausgegebenen  Aktenstücke  verdienen  um 
so  eher  erwähnt  zu  werden,  als  sie  in  neueren 
Deutschen  Arbeiten,  wie  z.  B.  in  der  tüchtigen 
Untersuchung  von  Julius  Krebs:  Christian 
von  Anhalt  und  die  kurpfalzische  Politik  am 
Beginn  des  dreissigjährigen  Krieges:  nicht  be- 
achtet worden  sind.  S.  R.  Gardiner  giebt  die- 
ser Edition  den  Titel:  »Letters  and  other  do- 
cuments illustrating  the  relations  between  Eng- 
land and  Germany  at  the  commencment  of  the 
thirty  years'  ware  (Gamden-Söciety  1865  und 
1868)  und  deutet  damit  nur  im  Allgemeinen 
die  mannichfachen  Gegenstände  an,  welche  diese 
aus  den  Archiven  von  London,  Venedig,  Brüs- 
sel* u.  s.  w.  geschöpften  Depeschen  berühren: 
die  Geschichte  der  Deutsch-Englischen  Diplo- 
matie in  den  Jahren  1618 — 1620,  die  schwan- 
kende Politik  Jakobs  L,  die  Pläne  und  Charak- 
tere Friedrichs  von  der  Pfalz  und  der  romanti- 
schen Elisabeth.  Die  »Fortescue  papers,  consi- 
sting chiefly  of  Letters  relating  to  state  affairs 
collected  by  John  Packei  ed.  by  S.  R.  Gardiner 
(Camden-Sociefy  1871)  können  als  eine  Art  Er- 
gänzung zu  den  eben  genannten  Aktenstücken 
angesehen  werden,  sie  enthalten  werthvolle 
Korrespondenzen  bedeutender  Persönlichkeiten, 
die  sich,  (einen  späteren  Brief  Karls  L  ausge- 
nommen), über  den  Zeitraum  von  1607 — 1625 
erstrecken. 

Einem  ganz  anderen  Gegenstand  wendet  sich 
die  jüngste  Edition  der  Gamden-Society  zu. 
Sie  enthält  die  Biographie  eines  hervorragenden 
Würdenträgers  der  Englischen  Kirche,  des  Bi- 
schofs von  Kilmore,  WiUiam  BedeUL  Bedells 
Name  und  Lebensgeschichte  sind  vorzüglich  da- 
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durch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden, 
dass  im  Jahre  1685  die  geschickte  Feder  Gil- 
bert Bur  nets  sich  dieses  Stoffes  bemächtigt 
hatte.  Indes  wie  die  Werke  Burnets  als  Quel- 
len für  unsere  Erkenntnis  des  Geschehenen 
überhaupt  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen 
sind  (s.  Ranke:  Englische  Geschichte  VIII. 
261  ff.),  60  bat  auch  seine  Lebensgeschichte 
William  Bedells,  die  sich  vielfach  auf  falsche 
Angaben  des  Schotten  Alexander  Glogie  stützt, 
Ton  jeher  berechtigte  Anfechtungen  erfahren. 
Die  vorliegende  Edition  liefert  nun  zahlreiche 
neue  Beiträge  zur  Kritik  Bumets  und  Verbes- 
serungen seiner  fehlerhaften  Ueberlieferung. 
Wie  wir  aus  den  einleitenden  Seiten  ersehen, 
ist  das  von  T.  W.  Jones  herausgebene  Ms.  der 
so  vielfach  schon  benutzten  Tanner-Gollection 
in  der  Bodleiana  entnommen.  Die  Geschichte 
des  Ms.  erhellt  aus  einigen  ebendaselbst  befind- 
lichen und  gleichfalls  mitgetheilten  Korrespon- 
denzen ganz  klar.  Kurz  vor  Burnet  fasste 
nämlich  auch  Sancroft,  der  Erzbischof  von 
Canterbury,  den  Plan,  eine  Biographie  Bedells 
abzufassen,  ein  Plan,  welcher,  vermutUich  weil 
Burnet  dem  Erzbischof  zuvorkam,  unausgeführt 
geblieben  ist.  Indes  hatte  Sancroft  sich  be- 
reits von  den  Freunden  und  Nachkommen  Be- 
dells biographisches  Material  zu  verschaffen  ge- 
sucht, und  es  war  ihm  in  der  That  gelungen, 
8ich  in  Besitz  einer  Lebensgeschichte  des  Ver- 
storbenen zu  setzen,  welche,  wie  T.  W.  Jones 
sehr  wahrscheinlich  macht,  von  dem  Sohne  des- 
selben, William  Bedell,  dem  Vikar  von  Kinaw- 
ley,  späterem  Rector  von  Rattlesden,  in  den  er- 
sten Jahrzehnten  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
abgefasst  ist.  Bedenken  wir,  dass  William  Be- 
dell,  der  Sohn,  Vieles  von  dem  Erzählten  mit- 
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erlebt  hat,  so  werden  wir  den  Werth  seiner 
Aufzeichnungen  um  so  höher  anschlagen.  Eine 
Sancroft  übersandte  Kopie  derselben  hat  ihrea 
Weg  in  die  Bodleiana  gefunden,  sie  liegt  dem 
Abdrucke  der  Gamden-Society  zu  Grunde. 

Ein  eigenthümlicher  Zufall  hat  gewollt,  daas 
das  Werk  fast  gleichzeitig  mit  jener  Edition 
noch  ein  Mal  yeröffentlicht  worden  ist:  dordi 
die  zweite  in  der  Ueberschrift  genannte  Arbeit 
J.  E.  B.  Mayor  hatte  schon  früher,  1855  und 
1856,  unter  dem  yielversprechenden  Titel  »Cam- 
bridge in  the  seyenteeth  century«  zwei  Band- 
chen herausgegeben,  deren  erstes  zwei  Biogra- 
phieen  yon  Nicholas  Ferrar,  deren  zweites  die 
Autobiographie  yon  Matthew  Robinson  enthielt 
Das  dritte  mir  yorliegende  bringt  in  geschmack- 
yollster  Ausstattung,  durch  welche  die  En^ 
sehen  Druckwerke  die  unsrigen  so  häufig  ülm^ 
treffen,  eben  jenes  yorhin  beschriebene  Bis.  der 
Bodleiana.  Seine  Absicht,  dem  einfachen  Text, 
wie  er  hier  mitgetheilt  wird,  später  einige  brief- 
liche und  sonstige  erklärende  Beilagen  nachfol- 
gen zu  lassen,  wird  der  Herausgeber  wohl  auf- 
geben, nachdem  durch  die  Edition  der  Gamden- 
Society  für  dies  Bedürfnis  nunmehr  vollauf  ge- 
sorgt ist*).  Die  Behandlung  des  Textes  in  den 
beiden  yorliegenden  Ausgaben  ist  ziemlich  gleich- 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  eine  Frage  an  den 
Herausgeber,  Mr.  Mayor  gestattet  sein.  Nach  Maaaon: 
The  Life  of  John  Milton  I.  p.  Vm  bereitete  er  1859 
eine  neue  Edition  von  Miltons  Werken  vor.  In  Betreff 
der  prosaischen  Schriften  Miltons,  für  welche  wir  einen 
kritisch  bearbeiteten,  die  verschiedenen  Aasgaben  berück- 
sichtigenden Text  nicht  besitzen,  wäre  diese  in  der  That 
ein  wahres  Erfordernis.  Bis  jetst  ist  aber,  so  viel  mir 
bekannt,  jenes  Versprechen  nicht  realiairt  worden; 
sollte  der  Plan,  was  sehr  eq  bedanem  wäre,  etwa  gans 
aufgegeben  worden  sein? 
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artig,  hie  und  da  sind  die  Gnmdsätze,  nach  de- 
nen Mayor  den  Text  wiedergiebt,  zum  Vortheil 
der  Sache,  konservativer  als  die  T.  W.  Jones. 
So  lässt  dieser,  man  weiss  nicht  recht  warum, 
die  Paragraphen-Eintheilung  weg ,  die  sich'  im 
Ms.  vorfindet.  Auch  verändert  er  hie  und  da 
die  Worte  der  Hs.  (s.  z.  B.  S.  8  Zeile  1  den 
Zusatz  »in  1607c  etc.),  ohne  doch  in  einer 
Note  unter  dem  Text  von  diesem  Verfahren 
Bechenschaft  zu  geben  (vgl.  indes  S.  102). 

Gehen  wir  von  dem  Aeusseren  der  Edition 
auf  ihren  Inhalt  über,  so  dürfte  es  sich  der 
Mühe  verlohnen.  Bedells  Leben  wenigstens  in 
den  Umrissen  vorzuführen,  da  es  in  der  That 
einige  Momente  von  allgemeinem  Interesse  dar- 
bietet. Geboren  1571,  der  Sohn  eines  wür- 
digen, durch  Mildthätigkeit  ausgezeichneten  El- 
tempaares,  erhielt  er  seine  Jugend-Bildung  in 
einer  dem  heimischen  Dorfe  Black-Notley  (Essex) 
nahe  gelegenen  Schule  und  trat  vor  dem  voll- 
endeten dreizehnten  Lebensjahre  in  das  Emma- 
nuel-College zu  Cambridge  ein,  erwarb  sich  hier 
eine  gründliche  Kenntnis  nicht  nur  des  Latei- 
nischen und  Griechischen,  sondern  auch  des  Sy- 
rischen, Arabischen  und  Hebräischen  und  em- 
pfieng  1597  die  Ordination,  1599  den  Grad  des 
B.  D.  Eine  Zeit  lang  lag  er  in  St.  Edmund's 
Bury  mit  Eifer  und  Erfolg  dem  geistlichen  Be- 
rufe ob,  bis  er  1607  zu  einem  höheren  Posten 
befördert  wurde.  Er  wurde  zu  dem  Amte  eines 
Kaplans  der  Englischen  Gesellschaft  in  Venedig 
ausersehn  und  erhielt  somit  Gelegenheit,  nicht 
nur  mit  den  bedeutendsten  Persönlichkeiten, 
vor  Allem  dem  Englischen  Gesandten  selbst, 
dem  feingebildeten  Sir  Henry  Wotton ,  in  nahe 
Berührung  zu  kommen,  sondern  durch  den 
Aufenthalt  in   dem  fremden  Lande  seinen  Ge- 
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sichtskreis  überhaupt  zu  erweitem.  Eben  da- 
mals konnte  der  Besuch  Venedigs  dem  Prote- 
stanten den  eigenthümlichsten  Einblick  in  den 
Bau  der  kathouschen  Kirche  und  die  Kämpfe, 
die  ihr  Inneres  bewegten,  gewähren.  Es  war 
die  Zeit  jenes  berühmten  Streites  zwischen  der 
Republik  und  der  Kurie,  welcher  von  ganz 
Europa  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  Ter- 
folgt,  um  einige  Jurisdiktionelle  Ansprüche,  den 
Zehnten,  die  Censur  begonnen  war,  und  sich  za 
einer  Schärfe  zuspitzte,  die  einen  neuen  deut- 
lichen Beweis  fur  das  Unheilvolle  der  Verkuppe- 
lung des  religiösen  und  staatlichen  Gebietes  ab- 
geben konnte.  Kam  es  doch  dahin,  dass  Paul  V., 
indem  er  den  Schatten  eines  Innooenz  HI.  wie- 
der in's  Leben  rief,  über  Doge,  Senat  and 
sämmtliche  Staatsgewalten  Ven^igs  die  Ex- 
kommunikation aussprach ,  während  Venedig  die 
Jesuiten,  Theatiner  und  Kapuziner  Ton  seinem 
Territorium  ausschloss.  Niemand  hat  bei  die- 
sem Streit  grösseren  Ruhm  gewonnen  als  Fra 
Paolo  Sarpi,  der  Verfasser  der  »Gesdhichte  des 
Tridentinischen  Kondls«,  der  muthige  und  ge- 
lehrte Staats-Gonsultor,  welcher  die  Rechte  sei- 
ner Vaterstadt  mit  erstaunlicher  Kühnheit  gegen 
die  päbstlichen  Anspräche  vertheidigie.  Mit 
eben  diesem  trat  Bedell  in  enge  Vert>indung. 
Er  nennt  ihn  »ein  Wunder  jeder  Art  von  gött- 
lichem und  menschlichem  Wissent,  er  beracJbt 
ihn,  als  er  krank  damiederliegt ,  durch  ein  Sti- 
lett verwundet,  welches  eine  verdächtige  Hand 
gefuhrt,  er  verhandelt  mit  ihm  und  seinem  Ge- 
nossen Fulgentio  über  die  Möglichkeit  einer  Be- 
form der  Kirche  und  einer  Annäherung  an  den 
Protestantismus.  Die  beiden  genannten  Männer 
nahmen  auch  ihrerseits  den  lebhaftesten  Anth<rf| 
an  einer  Arbeit ,  welche  Bedell  iirährend  seinee 
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Venetianischen  Aufenthaltes  anstfihrte.  Er  fiber- 
setzte nämlich  ein  Werk  des  Königs  Jakob  da* 
mals  in^s  Italiänische :  die  »Apology  for  the  oath 
of  allegiancec,  welche  der  schriftstellernde  Fürst 
als  anonyme  Antwort  auf  jene  Bulle  Pauls  V. 
yeröffentücfat  hatte,  durch  die  den  Englischen 
Katholiken  die  Leistung  des  Huldigungs-Eides 
untersagt  worden  war.  Es  handelte  sich  darum 
dieses  Buch  in  Venedig  zu  verbreiten,  und  wir 
sind  erst  jetzt,  gestützt  auf  S.  115 — 128  der 
vorliegenden  Arbeit,  im  Stande,  diese  Angele- 
genheit, welche  den  lebhaftesten  Widerstand 
der  geistlichen  Censur-Behörden  hervorrief,  rich- 
tig zu  beurtheilen. 

Ln  Jahre  1610  kehrte  Bedell  mit  Henry 
Wotton  nach  England  zurück,  begleitet  von  dem 
gelehrten  Arzte  Dr.  Despotine,  mit  dem  er  in 
Venedig  Freundschaft  geschlossen,  und  welchen 
quälende  Zweifel  an  der  Untrüglichkeit  des 
väterlichen  Glaubens  bewogen,  Italien  für  im- 
mer zu  verlassen.  Bedell  nahm  in  St.  Edmund's 
Bury  den  Prediger-Beruf  wieder  auf  und  grün- 
dete sich  hier  einen  Hausstand.  Aber  schon 
1616  zog  er  es  vor,  die  Pfarrei  von  Homings- 
hearth  zu  übernehmen,  da  fur  deren  kleinere 
Kirche  seine  schwache  Stimme  besser  ausreichte. 
Gedenken  wir  nur  beiläufig  der  vom  Biographen 
mit  Vorliebe  hervorgehobenen  vorzüglichen  Eigen- 
schaften, durch  welche  sich  Bedell,  seinem  Be- 
rufe ganz  hingegeben,  auszeichnete,  bemerken 
wir  dagegen  seine  schriftstellerischen  Leistungen, 
welche  in  diese  Zeit  zu  setzen  und  fur  uns  von 
grösserem  Interesse  sind.  Zunächst  kommt 
Bedells,  im  Jahre  1624  herausgegebener  Brief- 
wechsel mit  seinem  Studien-Genossen,  Jamee 
Waddesworth  in  Betracht.  Waddesworth  gieng 
1605  als  Kaplan  des  Englischen  Gesandten  an 
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den  Spanischen  Hof  nnd  wurde  daselbst  durdi 
Jesuiten  zum  KaUiolicismus  bekehrt.    Eben  um 
dieses  Ereignis,    welches   Bedell    tief  betrübte, 
dreht  sich    die  Korrespondenz.     Sodann     sind 
jene  Arbeiten  zu  erwähnen,  welche,  gleichfalls 
aus   den   religiösen   Gegensätzen    der   Zeit   er- 
wachsen,  bekunden,  in  wie  engem  geistigen  Zn- 
sammenhang  Bedell  mit  dem  berühmten  Vene- 
tianer   geblieben   war,    dessen  Freundschaft  er 
sich  erworben  hatte.   In  der  lateinischen  Ueber- 
Setzung   von  Sarpis  Geschichte   des  Tridentini- 
sehen  Koncils,   welche  1620  erschien,   röhrt  die 
Uebertragung  der   beiden    letzten   Bücher  yoii 
Bedell.    Er  übersetzte  ferner  jenes   andere  (je* 
Schichtswerk  Sarpis,  welches   die  Yenetiamsch- 
Bömischen  Irrungen  behandelt,  ihm  selbst  schon 
aus  dem  Ms.  von  seinem  Aufenthalt  in  Venedig 
her  wohl  bekannt,  und  gab  es  1626  heraaa  un- 
ter dem  Titel:   >Interdicti  Veneti  Historia   de 
motu  Italiae  sub  initio   Pontificatus   Pauli  V. 
Gommentarius  Authore  R.  P.  Paulo  Sarpio  Ve- 
neto.   Becensez  Italico  conversus«  rCantabrigiae 
4^).     Endlich    wird    noch    seine   Uebersetzung 
einer  kleinen    Schrift   desselben    Autors  ange- 
führt^ welche  1630  unter  dem  Titel:   »Quaeatio 
quodlibetica,  (siel)  an  liceat  stipendia  sub  Principe 
Beligione    discrepante    mereri«    erschien.      Es 
wird  sich  wohl  nicht  entscheiden  lassen,  inwie- 
fern Glogies  Behauptung  Glauben  verdient,  dass 
Bedell  auch  zu  dem  Werke  des  bekannten  £^* 
bischofB  M.  A.  de  Dominis  »De  republica  ecde- 
siastica«   durch   Berichtigung    yieliacher   Citate 
beigetragen   habe.    Uebrigens  hatte  er  die  Be- 
kanntschaft  des  merkwürdigen  Mannes,  dessel- 
ben, welcher  Sarpis  Epochemachendes  Buch  in 
England  yeröfientlichte ,  bereits  in  Venedig  ge- 
macht. 
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Kehren  wir  indes  zur  Erzählung  von  Be- 
dells  Lebens-Ereignissen  zurück.  Die  yorzüg- 
liehen  Eigenschaften  des  Mannes  blieben  nicht 
unbemerkt,  als  es  sich  1627  um  die  Neu- 
besetzung des  Vorsteher-Postens  von  Trinity- 
College  in  Dublin  handelte,  machten  die  Erz- 
bischöfe Abbot  und  Usher  auf  Bedell  aufmerk- 
sam, Henry  Wotton  stellte  ihm  ein  glänzendes 
Zeugnis  aus  —  (er  sagt  u.  a.:  »this  is  the  man, 
whom  Padre  Paulo  sc.  Sarpi  took  I  may  say, 
into  his  very  soul:  with  whom  he  did  commu- 
nicate the  inwardest  thoughts  of  his  heart; 
from  whom  he  professed  to  have  received  more 
knowledge  in  all  divinity,  both  scholastical  and 
positive,  than  from  any  he  had  ever  practiced 
in  his  daies«)  —  und  der  König  bestätigte  die 
Wahl  Bedells  zur  Ausfüllung  jener  wichtigen 
Stelle.  So  sah  er  sich  plötzlich  nach  Irland 
versetzt,  auf  einen  Boden,  der  dem  Engländer 
und  dem  Protestanten  kein  kampfloses  Dasein 
versprach.  Schon  in  dem  College  selbst  kam  es 
zwischen  den  fellows,  die  aus  Irländern  und 
Engländern  bestanden,  in  Folge  des  nationalen 
Gegensatzes  zu  häufigen  Reibereien.  Indes 
wusste  Bedell  die  Disciplin  zu  kräftigen  und 
durch  Statuten,  welche  noch  heute  in  der  Bi- 
bliothek des  Dubliner  Trinity- College  aufbewahrt 
werden,  manche  Reformen  einzufuhren.  Auch 
beförderte  er  den  Unterricht  in  der  Landes- 
sprache, sowie  die  Uebersetzung  biblischer 
Stücke  in's  Irische,  um  auf  diese  Weise  der 
Möglichkeit  von  Predigt  und  Gottesdienst  unter 
den  Eingeborenen   nach  Kräften   vorzuarbeiten. 

Nicht  ganz  zwei  Jahre  hatte  er  in  dem 
College  gewirkt,  als  ihm  Anfang  1629  die  Re- 
gierung die  grössere,  aber  auch  gefährlichere 
Würde  des  Bischofs  verlieh.    Anfangs  verwaltete 
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grässlichsten,  welche  die  Oeschichte  kennt,  blieb 
Bedell,  —  einen  solchen  Grad  von  Achtung 
hatte  er  sich  erworben,  —  inmitten  einer  we- 
sentlich katholischen  nnd  fanatisirten  Bevölke- 
rung Anfangs  unverletzt,  nicht  etwa  weil  er  sich 
den  Rebellen  gefügig  gezeigt  hätte,  sondern  ob- 
gleich er,  wie  T.  W.  Jones  gegen  Glogie  und 
Burnet  überzeugend  nachweist  (S.  181  — 186X 
es  sogar  ablehnte,  die  ihm  fremde  »Remon- 
strancec  der  Aufständischen  von  Gavan  nach 
Dublin  zu  befordern. 

Bedells  Haus  wurde  die  Zuflucht- Statte  aller 
von  den  Rebellen  Gehetzten,  er  nahm  ihrer  auf, 
soviel  sein  Besitzthum  fassen  konnte,  und  die 
Iren  wagten  es  in  den  ersten  Wochen  nicht, 
dies  Asyl  zu  betreten:  »the  common  Rascality 
of  the  Irish  still  daily  gathering  together  about 
the  house,  as  ravens  about  a  carcass,  and  gro- 
wing more  and  more  insolent,  especially  those 
few  amongst  them  who  had  gotten  any  kind  of 
arms«.  (G.  S.  67).  Indes  die  AngrifiFe  der 
Rebellen  wurden  immer  kecker,  sie  raubten  das 
Vieh  aus  den  Ställen,  sie  verjagten  Einzelne  der 
Flüchtlinge  aus  den  Vorwerken,  in  die  sie  sidi 

Serettet,  und  >  so  jämmerlich  scholl  das  Geschrei« 
er  Gepeinigten,  dass  Bedell  mit  männlichem 
Muth  waffenlos  den  feindlichen  Schützen  ent- 
gegenzutreten beschloss  und  sie  durch  die  Macht 
seiner  Persönlichkeit  allein  zurückscheuchte.  Er 
war  entschlossen  seinen  Posten  gutwillig  nicht 
aufzugeben  und  wich  nur  der  Gewalt,  als  ihm 
Edmund  O'Relly,  der  Führer  der  Aufständisdien 
in  dieser  Gegend,  befahl  sein  Haus  zu  verlassen, 
welches  alsbald  der  katholische  Gegenbischof  von 
Eilmore  einnahm.  Bedell  wurde  in  Begleitung 
der  Seinigen  als  Gefangener  nach  Loughoughter 
Castle  geführt.    Anfang  Januar  in  Freiheit  ge- 
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setzt,  suchte  und  fand  er  bei  einem  zum  Pro- 
testantismus übergegangenen,  ihm  seit  lange  be- 
kannten  Irländer,  eine  Zufluchtsstätte.  Hier  er- 
griff ihn  ein  Fieber,  welches  um  am  siebenten 
Februar  1642  wegrafile. 

Alle  irgendwie  bedeutenden  Umstände  dieses 
bewegten  Lebens  sind  von  dem  an  erster  Stelle 
genannten  Herausgeber  der  Biographie,  T.  W. 
Jones,  durch  Mittheilung  zahlreicher  Beilagen, 
Auszuge  aus  Pfarr-Begistern ,  Benutzung  meh- 
rerer seltener  Druckwerke  und  namentlich  der 
Schätze  des  Record-Office  hinlänglich  beleuchtet 
worden,  und  ich  wüsste  nur  Einiges  im  Einzel- 
nen zu  erinnern.  Der  S.  230  erwähnte  William 
Gbappel,  der  bekannte  tutor  John  Miltons, 
wurde  nicht  1635,  sondern  1634  Vorsteher  von 
Trinity-CoUege  in  Dublin,  auch  war  er  nicht 
fellow  von  Corpus-Christi ,  sondern  von  Christ- 
College,  Cambridge.  S.  98  heisst  es  vop  Halls 
Werke:  »Episcopacie  by  Divine  Right  asserted«: 
»it  is  said  that  the  work  was  remodelled  by 
Laud  according  to  his  own  views  and  sentiments«. 
Nach  den  Mittheilungen,  welche  Massen  (Life  of 
Milton  n,  124  ff.)  aus  der  Korrespondenz  Halls 
und  Lauds  gemacht  hat,  kann  gar  kein  Zweifel 
mehr  bestehn,  dass  Halls  Aufsehn  erregendes 
Werk  fast  nach  der  Anweisung  Lauds  geschrie- 
ben worden  ist.  Dagegen  wird  auf  S.  142  wohl 
dadurch  eine  Korrektur  Massons  geboten,  dass 
der  jüngere  Dr.  med.  Theodor  Diodati  als  ein 
Sohn  des  Theologen  und  nicht  als  ein  Sohn 
von  dessen  Bruder ,  des  Arztes ,  bezeichnet 
wird  (vgl.  Mas  son  1.  c.  H  80  N.  5).  Endlich 
sei  nur  beiläufig  der  etwas  naiven  Kombination 
gedacht,  durch  welche  der  Herausgeber  in  der 
Stammtafel  der  »Familien  Bedell  und  EUistonc 
seine  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  dem  be- 
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rühmten  Bischof  nachzuweisen  sacht ,  welche  er 
gleichfalls  auf  dem  Titelblatt  als  »the  represen* 
tative  of  the  bishop's  mother^s  family  of  EUiston« 
zu  erwähnen  nicht  vergessen  hat. 

Alfred  Stern. 


Brandes,  D.Friedrich:  Der  Kanzler Krell, 
ein  Opfer  des  Orthodoxismus.  Leipzig,  Joh. 
Ambr.  Barth,  1872.     199  Seiten. 

Die  Leidensgeschichte  des  sächsischen  Kanz- 
lers Dr.  Nicolaus  Krell,  welcher  am  9.  Od^ober 
1601  auf  dem  Marktplatze  zu  Dresden  hinge- 
richtet wurde,  und  zwar  mit  einem  Schwerte, 
auf  welchem  ausdrücklich  für  diesen  Fall  die 
Worte  eingegraben  worden  waren:  »Cave  Cal- 
yinianel«  gehört  unstreitig  nicht  zu  den  erfreu- 
lichen und  erhebenden  Episoden  jener  nach- 
reformatorischen  Zeit.  Aber  doch  verdient  sie 
im  Gedächtniss  behalten  und  namentlich  auch 
deshalb  genau  beachtet  zu  werden,  weil  sie 
gleichwohl  für  jene  Zeit  charakteristisch  ist  und 
dazu  dient,  uns  die  Entstehung  der  kirchlichen 
Zustände  im  evangelischen  Deutschland  zu  er- 
klären, über  deren  Elend  und  Verderblichkeit 
nicht  ganz  ein  Jahrhundert  später  schon  Spener 
so  bittere  Klagen  geführt  hat  und  mit  denen 
wir  jetzt,  nach  fast  drei  Jahrhunderten,  noch 
immer  zu  kämpfen  haben.  Aus  diesem  Grunde 
hat  der  Verf.,  allerdings  auch  im  Zusammen- 
hange seines  grösseren  Werkes  über  die  »Ge- 
schichte der  kirchlichen  Politik  des  Hauses 
Brandenburg«,  seine  Studien  auch  auf  diese 
Episode  aus  der  Geschichte  Kursachsens  sn 
richten  und  das  Resultat  seiner  Forschungen  in 
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dem  vorliegenden  Bnche  darznstellen  sich  ver- 
anlasst gesehen,  auch  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  er  zu  finden  meinte,  dass  diese  Geschichte 
trotz  früherer  aufhellender  Darstellungen,  na- 
mentlich von  Bichard,  gerade  in  solchen  Krei- 
sen noch  immer  nicht  genau  bekannt  ist,  denen 
man  doch  vor  allen  Dingen  ein  richtiges  Ver- 
ständniss  der  Begebenheiten  aus  jener  Zeit 
wünschen  möchte.  Noch  immer  kommt  es  vor, 
dass  der  unglückliche  Kanzler  Christian's  I.  als 
ein  »Yerräther  an  seinem  kurfürstlichen  Herrn 
und  an  der  reinen  Lehre  der  lutherischen 
Kirche«  dargestellt  wird,  dem  einfach  sein  Recht 
geschehen  sei,  und  da  möchte  es  denn  nicht 
schaden,  die  aktenmässige  Wahrheit  vor  die 
Augen  zu  stellen,  war's  auch  nur,  um  das  An- 
denken eines  viel  verleumdeten  und  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  nach  zehnjährigem  Gefängniss 
gleich  einem  Verbrecher  hingerichteten  ehr- 
lichen Mannes  bei  der  Nachwelt  wieder  herzu- 
stellen. 

Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Schicksale 
Krell's  im  Zusammenhange,  wie  mit  der  kirch- 
lichen, so  auch  mit  der  politischen  Geschichte 
Sachsens  und  Deutschlands  darzustellen,  und 
zwar  hat  er  sich  dabei  genau  an  die  Akten  ge- 
halten, wie  sie  von  Richard  aus  den  sächsi- 
schen Archiven  publicirt  worden  sind  und  sonst 
an  diejenigen  Quellen  über  sächsische  und  deut- 
sche öes<£ichte  aus  jenen  Zeiten,  welche  die 
hiesige  Bibliothek  ihm  dargeboten  hat.  Sein 
Bconühen  war  auf  der  einen  Seite  seinen  Gegen- 
stand in  voller  geschichtlicher  Objectivität  zu 
behandeln,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  ein 
lesbares  Buch  zu  liefern,  das,  wenn  auch  er- 
schöpfend ,  so  doch  nicht  zu  umfangreich  wäre, 
und  in  welchem  namentlich  auch  die  Bedeutung 
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zu  Tage  träte,  die  dies  an  sich  so  überaus  trau- 
rige Ereigniss  im  ganzen  Zusammenhange  der 
Geschichte  des  evangelischen  Kirchenthums  in 
Deutschland  gehabt  hat.  Nach  seiner  Auffas- 
sung war  das  Bemühen  Christian's  I.  und  seines 
Kanzlers,  welches  dem  letzteren  nach  des  Kur- 
fürsten frühem  Tode  so  bittere  Früchte  traget 
sollte,  ein  letzter  Versuch,  dem  Philippismus  in 
der  nach  Luther  sich  nennenden  Kirchengemein- 
schaft und  damit  überhaupt  einer  freieren, 
an  den  Bekenntnissbuchstaben  weniger  ängst- 
lich geknüpften  Richtung  in  der  evangelischen 
Kirche  Deutschlands  Raum  und  Recht  zu 
schaffen,  und  zwar  ein  Versuch,  der  nur  daran 
scheiterte,  dass  Christian  L  schon  starb,  als 
derselbe  kaum  erst  begonnen  war,  dessen  Bfiss- 
lingen  aber  die  Lähmung  des  evangelischen  öd- 
stes in  dem  grössten  Theile  der  deutschen  evan- 
gelischen Kirche  für  lange  Zeiten  zur  Folge  ge- 
habt und  zu  einem  geistigen  Drucke  geführt  hat, 
welcher  erst  nach  langwierigen  Kämpfen  und 
eigentlich  nur  dadurch  hat  überwunden  werden 
können,  dass  ein  anderes  Fürstengeschlecht,  das 
der  brandenburgischen  HohenzoUem,  die  Prin- 
cipien  acceptirt  hat,  welche  am  9.  Oct.  1601 
auf  dem  Marktplatze  zu  Dresden  mit  dem  Bicbi- 
schwerte  getroffen  wurden.  Und  eben  das  im 
Zusammenhange  unserer  Geschichte  dar-  und 
klarzustellen,  hat  der  Verf.  hier  versuchen  wol- 
len. Es  hat  ihm  geschienen,  dass  der  Kanzler 
Krell  auch  dem  Geschlecht  unsrer  Tage  doch 
noch  Mancnerlei  zu  predigen  habe,  und  da  wäre 
er  denn  gern  ein  Ausleger  dieser  stummen  Rede 
gewesen.  F.  Brandes. 


Bouvier,  PharmakoL  Stadien  ab.  d.  Alkohol.    1981 

Pharmakologische  Studien  aber  den  Alkohol, 
Ton  Dr.  G.  Bouvier,  Assistent  am  pharmako- 
logischen Institut  zu  Bonn.  Berlin,  1872.  Ver- 
lag von  Aug.  Hirschwald.     64  Seiten  in  Octav. 

Die  kleine  Schrift  bringt  zwar  nichts  wesent- 
lich Neues  auf  dem  Gebiete  der  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  ventilirten  Frage  von  der  Wir- 
kung des  Alkohols  auf  den  StoSwechsel  bei  Ge- 
sunden und  Fiebernden;  ihr  Inhalt  ist  theil- 
weise  schon  aus  einer  vorläufigen  Mittheilung 
des  Verfassers  und  aus  einzelnen  Aufsätzen  seines 
Chef,  Prof.  Binz  in  Bonn,  in  Deutschen  und 
Englischen  Journalen,  wenigstens  den  Resultaten 
nach,  bekannt.  Nichtsdestoweniger  lässt  sich 
dieselbe  als  zur  Orientirung  in  den  schweben- 
den Fragen  in  trefflicher  Weise  dienend,  den 
Aerzten  empfehlen,  denen  durch  dieselbe  wie- 
derum ins  Bewusstsein  zurückgeführt  wird,  wie 
Vorurtheile  Jahrhunderte  hindurch  in  dem  Be- 
wusstsein der  Aerzte  festwurzeln  können,  um 
dann  auf  Grundlage  von  ezacten  Versuchen  nur 
allmählig,  und  zwar  erst  unter  heissem  Kampf, 
exterminirt  zu  werden.  Wie  lange  hat  nicht, 
wie  bei  dem  Volke,  so  auch  bei  den  Aerzten, 
der  Umstand,  dass  die  Incorperation  alkoholi- 
scher Getränke  ein  subjectives  Wärmegefühl 
hervorruft,  die  Idee  erhalten,  es  müsse  Alkohol 
im  Allgemeinen  erhitzend  wirken  und  könne  des- 
halb in  fieberhaften  Krankheiten  nur  schädlich 
wirken,  indem  die  erhöhte  Körpertemperatur  da- 
durch weiter  gesteigert  werde.  Alles  wunderte 
sich  über  den  waghalsigen  Schotten,  der  vor 
Jahren  zuerst  seinen  Fieberkranken  nicht  nur 
einen  massigen  Genuss  von  Portwein  und  Brandy 
gestattete,  sondern  dieselben  mit  diesen  gefürch- 
teten erhitzenden  Getränken  curirte.    Und  nun 
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kommt  die  experimentelle  Pharmakologie  mit 
ihren  Waffen,  sie  misst  beim  Thier,  fde  misat 
beim  Menschen  in  gesundem  und  krankhaÜCToi 
(febrilen)  Zustande  die  Temperatur  nach  Ein- 
wirkung von  Alkohol,  und  nicht  nur,  daas  sie 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kein  Ansteigen 
des  Thermometers  nachweist,  sie  weist  im 
Gegentheile  ein  Sinken  der  Eigenwärme  statt, 
und  es  ergibt  sich,  dass  Todd  und  seine  An- 
hänger keineswegs  auf  irriger  Fährte  gewandelt 
haben.  Diese  Thatsache,  deren  Richtigkeit  trots 
mancher  Kämpfer  wider  dieselbe  man  anzaer- 
kennen  genöthigt  ist,  lehrt  aufis  Neue  die  Wich- 
tigkeit des  Experiments  als  Grundlage  einer 
exacten  Pharmaükologie. 

Wie  aber  neben  dieser  Grundlage  und  mit 
derselben  die  Kritik  ihre  yollgültige  Bedeutung 
behält,  wie  es  nicht  das  Experiment  allein,  son- 
dern das  kritische  Experiment  ist,  das  die  Wis- 
senschaft in  Wahrheit  fordert,  davon  gibt  das  tot- 
liegende  Buch,  namentlich  S.  39  und  40,  Zengniss, 
wo  Bouvier  die  Versuche,  aus  denen  Ra  bow  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  in  febrilen  Krankheiten 
durch  Alkoholica  behaupten  will,  einer  gräid- 
liehen  Prüfung,  vor  der  sie  allerdings  nicht  be- 
stehen konnten,  unterwirft.  Es  wärde  zu  weit 
führen,  hier  auf  die  Details  einzugdien,  die  in 
Bouvier's  Arbeit  die  gebührende BeurtheUong 
gefunden  haben. 

Bouvier's  Abhandlung  beginnt  mit  der 
physiologischen  Deutung  der  temperaturenuedii- 
genden  Wirkung  des  Alkohols,  die  er,  wie  wir 
wissen,  in  der  Beeinträchtigung  chemischar, 
Wärme  frei  machender  Vorgänge  in  den  Saften 
und  Geweben  suchte  für  welche  Theorie  er  dann 
die  Modification  der  postmortalen  Temperatur* 
Steigerung  durch  Alkohol  nach  eignen  VersadMo 
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besonders  in  das  Treffen  fuhrt.  Dieser  Theil 
der  Arbeit  weist  wiederum  den  Zusammenhang 
nach,  der  in  neuerer  Zeit  die  Pharmakologie  mit 
der  Physiologie  erhalten  hat,  und  zwar  leider  in 
der  Weise^  dass  wir  eben  gewisse  Fragen  der 
Physiologie  erst  gelöst  und  erledigt  sehen  müs- 
sen, ehe  wir  über  die  Wirkungsweise  gewisser 
Medicamente  ins  Klare  kommen  können.  Die 
Frage,  ob  es  direct  thermische  Nerven  gibt, 
wird,  so  lange  sie  nicht  klar,  stets  auch  die 
Wärmeyerringerung  durch  gewisse  Medicamente 
afficiren  und  kann  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden.  Die  schwankenden  Anschauungen  der 
Physiologen,  yon  denen  morgen  Einer  das  yer- 
wirft,  was  gestern  ein  Andrer  gebaut  hat,  geben 
leider  auch  manchen  pharmakologischen  Studien 
der  Neuzeit  nur  eine  unsolide  Basis ,  die  nur 
eines  geringen  Stosses  bedarf,  um  einzufallen. 

Der  Verf.  kommt  dann  weiter  auf  seine  eig- 
nen früheren  Versuche  über  das  Sinken  der 
Körpertemperatur  durch  Alkohol  beim  gesunden 
Menschen  zu  sprechen  und  geht  auf  einige 
fremde  Beobachtungen  ein,  wobei  er  auch  der 
Arbeit  von  H.  Nasse  (1845)  erwähnt,  die  die 
temperaturherabsetzende  Wirkung  des  Alkohols 
bei  Kaninchen  zuerst  constatirte.  Nach  Vor- 
führung yerschiedener  fremder  klinischer  Be* 
obachtungeh  theilt  er  seine  bei  septicämischen 
Thieren  mit  Alkohol  erhaltenen  antipyretischen 
Resultate  mit  und  referirt  über  Fälle  yon  Inter- 
mittens und  Typhus,  die  er  während  des  Feld- 
zuges  yon  1870/1871  mit  Alkohol  zu  behandeln 
Gelegenheit  fand.  Wahrscheinlich  wird  er  er- 
stere  Affection  wohl  nicht  wieder  mit  Alkohol 
behandeln,  wie  wir  es  überhaupt  im  Interesse 
der  Humanität  geboten  finden,  Deutsche  Sol- 
daten mit  demjenigen  Mitteln  yon  Wechselfieber 
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zu  befreien,  das  wir  kennen.  Die  Französisdie 
Autorität  för  die  Alkoholbehandlung,  Colin, 
ist  nicht  gross  genug,  um  das  Nachfolgen  in 
seinen  Fusstapfen  zu  verantworten,  und  das 
Militärbudget  wird  durch  die  Alkoholbehandlung 
nicht  wesentlich  verringert.  Dass  aber  gerade 
bei  Typbus  neben  der  antipyretischen  Wirkung 
des  AUcohols,  dessen  stimulirende  Action  und 
vielleicht  auch  sein  nutritiver  Werth  von  gun- 
stigem Einflüsse  sein  könne,  leuchtet  uns  ein. 
Den  Schluss  der  Bouvier'schen  Schrift  bil- 
den Folgerungen  für  die  pharmakologische  An- 
wendung des  Alkohols,  die,  wie  die  ganze  Ar- 
beit, der  Beachtung  der  Fachgenossen  empfoh- 
len werden  dürfen. 

Theod.  Husemann. 


Erec,  Eine  Erzählung  von  Hart  mann 
von  Aue.  Zweite  Ausgabe  von  Moriz 
Haupt.    Leipzig.    Verlag  von  S.  Hirzel  1871. 

—  447  SS.  gr.  8. 

Von  der  ersten  Ausgabe,  die  Leipzig  1839 
erschien  und  .Hartmanns  Gedicht  zum  ersten 
Male  ganz  veröffentlichte,  unterscheidet  sich 
diese  zweite  zunächst  durch  den  reichen  Appa- 
rat kritisch-exegetischer  Anmerkungen,  welche 
dem  Texte  nachgeschickt  sind,  während  die 
erste  Edition  nur  vereinzelte  Bemerkungen, 
theils  zwischen  den  Lesarten,  theils  in  der  Vor- 
rede enthielt.  Die  Vorzüge  der  neuen  Arbeit 
liegen  namentlich  nach  der  exegetischen  Seite 
hin  ganz  auf  der  Hand :  eine  eminente  Beherr- 
schung der  mhd.  Literatur  ermöglichte  es  dem 


/ 
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Herausgeber  auch  schwierige  Stellen,  wie  z.  B. 
V.  872  und  940  in  lichtvoller  Weise  zu  erläu- 
tern. Nach  kritischer  Seite  hin  sind  Verbesse- 
rungen, die  freilich  zum  Theil  von  anderer  oder 
doch  auch  von  anderer  Seite  (vergl.  die  Worte 
des  Hrgb.  S.  326,  827)  gemacht  waren,  zu  be- 
merken. Dass  der  Text  des  Gedichts  an  eini- 
gen Stellen  immer  noch  kritische  Bedenken  er- 
regt, möge  hier  wenigstens  in  Kürze  angedeutet 
werden.    Es  heisst  v.  874,  75: 

daz  daz  bette  ein  man  nie  möhte  erwegen 

und  selbe  vierde  müeste  legen. 
Wenn  legen  hier  auf  das  Zurechtlegen  des  La- 
gers gehen  sollte,  so  wäre  nicht  abzusehen, 
weshalb  dies  gerade  nur  von  vier  Leuten  sollte 
geschehen  können:  zwei  würden  in  etwas  mehr 
Zeit  wol  auch  damit  fertig  geworden  sein.  Es 
scheint  mir  vielmehr  der  Umfang  des  Bettes  so 
geschildert  zu  sein,  dass  vier  Leute  hätten  dar- 
auf liegen  können.  Um  diesen  Sinn  zu  erhal- 
ten, muss  man  entweder  legen  als  (freilich  sehr 
seltne)  Nebenform  von  ligen  auflFassen*),  oder 
ein  »sich«  einschieben,  also  etwa  so  lesen: 

und  selbvierde  sich  müeste  legen. 
Die  etwas  schwierige  Betonung  könnte  den  Aus- 
fall von  »sich«  veranlasst  haben.  —  V.  503  mit 
deme  orse  bin  ich  wol  geriten,  würde  sich  leich- 
ter  lesen   und    den   erforderten  Sinn  genügend 
ausdrücken.  —    V.  507   ist   das:   ich    behabete 
den   strit   der   Hs.    etwas  kahl,   vielleicht:    ich 
behabete  wol  den  strJt.  —  Die  w.  516  und  517: 
darumbe  dürfet  izt  niht  län, 
si  hat  an  mir  niht  missetän 
würde  ich  am  liebsten   ganz   streichen,    da  sie 

*)   Im  mild.  Wb.   ist   gelegen  =  ligen   aas    dem 
Biterolf  einmal  bezeugt* 
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hart  ausgedrückt  und  sehr  unuothig  sind.  — 
Auch  der  y.  528:  wan  sin  herze  wart  ermant 
u.  8.  w.  ist  anstössig,  Germ.  VII,  130  ward  vor- 
geschlagen >  leides  €  zu  ergänzen,  F.  Bech  hat 
in  seiner  Ausgabe  geschrieben:  weinens  wart 
sin  herze  ermant.  Vielleicht  lässt  sich  durch 
Vergleich  von  Eudrum  146,  2 — 3: 

daz  mir  des  kindes  tot 

dicke  bat  erwecket  mines  herzen  sinne  — 
die  Lesart     der  Hs.   vertheidigen ,    oder   man 
könnte  schreiben: 

wan  sin  smerze  wart  ermant.  (=  ward  erregt). 
V.  540  fg.    würde  ich  am  liebsten  so  schreiben: 
sines  gewaltes  ist  so  vil, 
er  mac  riehen,  swenn  er  wil 
dem  armen  geliehen 
und  den  armen  geriehen. 
Vergl.  Bartsch  zu  Greg.  1330  (Germ.  XIV,  429). 
—  V.  747  ist  vielleicht: 

sin  schilt  was  lanc  swaere  breit 
zu  lesen.  —   Indem   ich  manches  Andere  hier 
übergehe,    will    ich  nur   noch   bemerken,   dass 
V.  4393  f.  doch  wol  richtig*)  so  zu  lesen  ist: 
dö  muosten  si  läzen 
die  schefte  von  den  banden 
und  anderz  inz  enblanden. 
Das  letzte  Verbum  wird  durch  das  nun  folgende 
Herausziehen   der  Schwerter  v.  4398  näher  er- 
läutert: an  Stelle  des  Speerkampfes  musste  nun 
das  Schwert  entscheiden. 

Ueber  das  Verhältniss  des  deutschen  Gedichts 
zum  französischen  Erec  Christians  von  Troyes 
hatte   sich  Haupt  früher   dahin   ausgesprochen, 

*)  Wie  schon  Germ.  VIT,  188  vorgeschlagen  war. 
Die  von  Haupt  ciiirte  spätere  Stelle  aus  dem  Ereo  ist 
ähnlich,  braucht  aber  nicht  in  jeder  Einzelheit  SQ 
zu  stimmen. 
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dass  letzterer  trotz  mancher  Anklänge  nicht 
die  Quelle  Hartmanns  sein  könne,  wogegen 
Bartsch  (vergl.  Germ.  YU,  141  fg.)  in  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  die  Uebereinstimmungen 
beider  Gedichte  mehr  hervorhob,  manches  Ab- 
weichende als  Eigenthümlichkeit  Hartmanns  zu 
begründen  und  die  übrig  bleibenden  Differenzen 
durch  die  Möglichkeit  verschiedener  Recensionen 
des  franz.  Textes  zu  erklären  suchte.  In  neue- 
ster Zeit  bat  E.  Eölbing  (vergl.  Germ.  XVI, 
381  fg.)  auch  eine  altnordische  Bearbeitung  der 
Erecsage  in  die  Yergleichung  hineingezogen, 
doch  dabei  für  das  Verhältniss  des  deutschen 
Erec  zum  franz.  natürlich  auch  keine  Entschei- 
dung geben  können. 

In  der  neuen  Ausgabe  verweist  der  Herr 
Hrgb.  einfach  auf  den  Abdruck  des  franz.  Tex- 
tes in  seiner  Zeitschr.  (X,  373  fg.),  ohne  seine 
frühere  Ansicht  zu  vertheidigen  oder  aufzu- 
geben. Auch  Bef.  denkt  nicht  daran,  in  einer 
verwickelten  und  (seines  Erachtens)  nicht  allzu 
wichtigen  Frage  eine  Entscheidung  sich  anzu- 
massen:  die  Abhängigkeit  Hartmanns  von  franz. 
Quellen  in  seinem  Erec,  Gregor  und  Iwein  ist 
im  Allgemeinen  festgestellt,  und  die  reinlich- 
sorgsame, mitunter  glücklich  ändernde  Hand  des 
deutschen  Bearbeiters  wird  immer  nur  in  Ein- 
zelheiten nachgewiesen  werden  können.  Den 
fremden  Stofien  eine  »deutsche  Seele  einzu- 
hauchen«*) dachte  Hartmann  gewiss  so  wenig, 
wie  Wolfram,  und  ihre  Unselbständigkeit  ist 
um  so  weniger  befremdlich,  als  auch  die  fran- 
zösischen Dichter  das  Beste  wiederum  ihren 
wälschen  Quellen  verdanken**).    Man  hat  diese 

*)  Worte  W.  Grimms.     Vergl.  Germ.  VII,  185. 
**)  "Was  die  Erecsage  betrifft,  so  kann  die  Vermu- 
thnng  Einiger,   dass  die  ans   erhaltene  walsche  Qaeile 

150* 
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Originale  bisher  meistens  ntir  dcblecbt  zu  ma- 
chen gesucht,  und  im  Gegensatz  zu  Ihnen  den 
französischen  und  deutschen  Kunstdichtern  alle 
möglichen  Vorzüge  zuerkannt.  Genauer  betrach- 
tet scheinen  mir  aber  die  wälschen  Bficber 
ausser  dem  ersten  (und  schon  ziemlich  grossen) 
Verdienst,  nun  doch  einmal  die  Quellen  aller 
höfischen  Gedichte  zu  bilden,  ein  zweites,  auch 
nicht  verächtliches  zu  besitzen,  dass  darin  liegt, 
die  Begebenheiten  einfach  und  anspruchslos  vor- 
zutragen, weil  sie  des  Interesses  für  diese  na- 
tionalen Stoffe  bei  ihren  Lesern  oder  Hörern  ohne 
Weiteres  gewiss  waren,  Während  die  französi- 
sehen  (und  nach  ihrem  Vorgang  die  andern) 
Eunstdichter  durch  pomphaften  Vortrag  und  eine 
oft  sehr  redselige  Breite  uns  um  so  beschwer- 
licher fallen,  je  ferner  die  geschilderten  Begeben- 
heiten uns  doch  eigentlich  liegen.  Eine  wirk- 
liche Vertiefung  oder  Veredlung  des  Stoffes  ha- 
ben die  Kunstdichter  selten  überhaupt  erstrebt, 
und  noch  seltner  erreicht:  und  an  solchem  in- 
neren Werth  war  dem  Zuhörerkreise  der  höfi- 
schen Dichter  auch  wohl  in  der  That  nicht  all- 
zuviel gelegen.  Sie  fesselte  vielleicht  gerade 
das  Fremde,  äusserlich  Glänzende  und  Wunder- 
bare der  Artusgedicbte  in  ähnlichem  Verhält- 
niss,  wie  es  ursprünglich  das  Nationale  und 
Stoffliche  war,  wodurch  die  wälschen  Romane 
sich  in  Wales  und  der  Bretagne  Anklang  ver- 
schafften. Und  wenn  diese  originalen  Volks- 
bücher auch  nicht  mit  Unrecht  als  roh  beschol- 
ten  sind,  so  enthalten  sie  doch  oft  kraftige 
Keime  poetischer  Gestalten,  die  dann  unter  der 

ihrerseits  durch  sehr  frühe  (ans  verlorene)  franzöoBche 
Fassungen  beeinflusst  sei,  das  allgemeine  Verhaltniss  der 
wälschen  zu  den  franz.  Recensionen  natürlich  nur  gani 
leicht  modificiren. 
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nach  eiDseitigem  Geschmack  geschulten  Feder 
der  Eunstdichter  nur  ziemlich  schlecht  fahren 
konnten.  Ich- glaube,  dass  die  nur  geringe  Be- 
achtung, welcher  in  unsem  Tagen  der  Erec  sich 
als  Gedicht  zu  erfreuen  hatte,  wohl  dem  deut- 
schen (und  französischen)  Eunstdichter,  nicht 
aber  dem  wälschen  Original  zur  Last  fällt,  auf 
welches  ich  daher  etwas  näher  eingehen 
möchte. 

Die  Erzählung  von  Geraint*),  dem  Bohne 
Erbins  empfiehlt  sich  zunächst  (und  hierauf  will 
ich  mich  beschränken)  durch  kräftigere  Zeich- 
nung und  deutlichere  Darstellung  des  Haupt- 
helden Geraint  (=  Erec)  selbst.  Schon  im  er- 
sten Abschnitt  wird  Geraint  als  kräftiger  junger 
Jäger  lebhaft  eingeführt  und  anziehend  geschil- 
dert, auch  seine  ersten  Eämpfe  und  Abenteuer 
sind  kürzer,  aber  gewiss  nicht  schlechter  er- 
zählt als  bei  Christian  und  Hartmann;  die  An* 
Ordnung  der  Begebenheiten  stimmt  mehr  zu  der 
bei  Hartmann  befolgten.  Sehr  vortheilhaft  un- 
terscheidet sich  ferner  das  wälsche  Buch  durch 
eine  weit  tiefere  und  richtigere  Begründung  der 
Characterwandelung  des  Helden.  Hier  wird  er 
von  den  Bitterspielen  an  Artus  Hofe,  die  eben 
nur  als  noble  Passionen  aufgefasst  werden, 
durch  den  völlig  begründeten  Bath  seiner 
Freunde,  dass  es  fur  den  Helden  passender  sei 
das  eigne  Land  vor  Feinden  sicher  zu  stellen, 
als  an  Artus  Hof  mit  guten  Freunden  zur  Eurz- 
weil  Lanzen  zu  brechen,  zur  Bückkehr  in  sein 
Erbland  bestimmt,  und  erst  nachdem  er  hier 
alle  Verhältnisse  geordnet  und  jedie  Buhestörung 
gedämpft  hat,  beginnt  er  auf  seinen  Lorbeeren 

*)  Vergl.  San  Marie  (A.  Schalz):  die  Arthuesage 
nnd  die  Mahrohen  des  rothen  Bacha  von  Bergest,  Qaedl. 
tt.  Lpz.  18i2,  S.  249  fg. 
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zu  ruhen  und,  wie  der  mhd.  Ausdrack  bekannt- 
lich ist,  sich  zu  >yerligen€.  >Er  Hess  (um  San 
Marte's  Worte  zu  übernehmen)*)  nicht  eher  ab, 
als  bis  sein  Ruf  alle  Theile  des  ganzen  König- 
reichs durchflogen  hatte.  Nachdem  er  erkannt, 
dass  dem  so  sei,  begann  er  Ruhe  und  Vergnü- 
gen zu  lieben,  denn  dort  war  nicht  einer,  der 
ihm  hätte  entgegen  sein  können,  und  er  liebte 
sein  Weib,  und   zog  es  vor,   heim  im  Schlosse 

zu   bleiben Eine  lange  Zeit  blieb  er  zu 

Hause.  Darnach  begann  er  sich  in  dem  Zim- 
mer seines  Weibes  einzuschliessen  n.  8.  w.<. 

Welche  verständige,  wohermittelte  Darlegung 
jener  '  Gharakterveränderung,  die  uns  bei  den 
Uofdichtern  in  so  brüsq- romantischer  Weise  ent- 
gegentritt I 

Für  diese  ist  Artus  Hof,  umgeben  yom 
Schimmer  des  Fremdartigen  und  Wunderbaren, 
zum  gelobten  Lande  der  Einbildungskraft  ge- 
worden. Sie**)  führen  ein  Turnier,  das  im  Origi- 
nal kaum  angedeutet  ist,  in  5—600  Versen  aus, 
und  Erecs  Abschied  von  Artus  wird  nur  dadurch 
motivirt,  dass  Ersterer  seinen  alten  Vater  ein- 
mal wieder  sehen  wollte.  Der  alte  König  Lac 
ist  denn  auch  entzückt  über  seinen  Sohn,  mehr 
noch  über  die  Schwiegertochter,  setzt  Beide  zu 
Herrschern  über  sein  Land  ein,  und  dann  heiast 
es  kurz  und  gut:  (v.  2923  fg.  bei  Hartmann) 

Erec  was  biderbe  unde  guot, 

ritterliche  stuont  sin  muot, 

e  er  wtp  genaeme 

und  hin  heim  kaeme,  —  — 

sin  site  er  wandeln  began; 

als  er  nie  wurde  der  man, 

also  vertreib  er  den  tac  u.  8.  w.  — 

*)  Yergl.  a.  a.  0.  S.  276,  and  vorher  S.  269  (Oip. 
6  zu  Ende). 

**)  In  diesem  Falle  Hartmann. 
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Wichtiger  noch  als  die  Motivirung  der  ersten 
Oemüthswandelung  des  Helden  ist  die  der  bald 
folgenden  zweiten,  als  er  nämlich  durch  die 
Vorwürfe  seiner  Gattinn  gereizt  sich  zu  neuen 
Kämpfen  und  Abenteuern  aufrafft,  aber  der  Ge- 
liebten gegenüber  lange  Zeit  den  Zürnenden,  ja 
fast  den  Tyrannen  spielt.  Im  wälschen  Buch 
nun  ist  es  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochen, 
dass  Eifersucht  der  Grund  yon  Erecs  Verstim- 
mung war:  er  glaubte,  dassEnite's  vorgebliches 
Bedauern  seiner  Unthätigkeit  nur  den  Wunsch 
verbergen  solle,  ihn  entfernt  zu  wissen  und  an- 
dere Gesellschaft  um  sich  zu  sehn.  Da  die 
wälschen  Charactere  überhaupt  nicht  all  zu  ideal 
gehalten,  so  befremdet  eine  derartige  Entwicke- 
lung  hier  eben  nicht:  wogegen  die  Hofdichter, 
welche  Enite  immer  als  einen  Engel  von  Un- 
schuld und  Schönheit  behandeln  und  aus  Zart- 
Sefühl  den  wirklichen  Grund  der  Verstimmung 
es  Gatten  kaum  anzudeuten  wagen,  uns  bei- 
nahe vor  einem  Räthsel  stehen  lassen.  Eine 
weitere  Vergleichung  scheint  nicht  nöthig:  über- 
all tritt  uns  im  wälschen  Buch  Gerains  Gestalt 
kräftig  und  klar,  wenn  auch  etwas  derb  ent- 
gegen: in  der  höfischen  Behandlung  dagegen 
hatte  Erec's  Gestalt  in  die  gewöhnliche  Ritter- 
schablone sich  einzufügen,  und  wo  dieser  Rah- 
men einmal  durchbrochen  werden  musste,  er- 
scheint uns  der  Held  als  ein  aus  seiner  Standes- 
rolle gefallener,  wunderlicher  Starrkopf,  der 
kaum  unsere  Theilnahme  verdiente.  So  ist 
denn  auch  Hartmanns  Gedicht  von  den  Neue- 
ren fast  überall  mehr  als  Guriosität  betrachtet. 
Die  Schuld  jener  schiefen  Auffassung  des  Haupt- 
characters  fallt  übrigens  nicht  gerade  auf  Rech- 
nung Hartmann*8   und  Christian's,  da  sie  wohl 
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Beide  nicht  die  wälsche  Ori^nalquelle*),  son- 
dern eine  bereits  sehr  getrübte  üeberlieferung 
vor  sich  hatten;  was  speciell  Hartmann  betrifft, 
so  hat  er  seinen  StofiF  lange  nicht  mit  der  for- 
mellen Gewandtheit,  welche  der  Iwein  zeigt,  aber 
(meines  Erachtens)  mit  weit  mehr  Frische  und 
glücklicherem  Durchbruch  seines  persönlichen 
Gefühls  behandelt.  Man  merkt  überall,  dass 
Hartmann  von  seinem  Stoffe  selbst  noch  go* 
packt,  denselben  im  Ganzen  ungeschickter,  im 
Einzelnen  treffender  und  etwas  tiefer  aufzu&sseft 
verstand,  als  in  späteren  Jahren,  wo  er  seines 
Dichterberufs  sich  fast  zu  schämen  begann**), 
und  den  Iwein  mit  spielender  Leichtigkeit,  aber 
ohne  irgend  ersichtliche  wärmere  Theilnahme 
des  Herzens  schrieb.  Im  Iwein  finden  sich  nicht 
mehr  Scenen,  wie  jene  mit  heiterem  Scherz  die 
Anmuth  ärmlicher,  aber  einfach-edler  Verbält- 
nisse vorführende  Zeichnung  (Erec  250  fg.)  der 
ersten  Begegnung  Erecs  mit  Enite.  Ebenso 
einfach-ansprechend  ist  die  kurze  Schilderung 
des  Zusammenreitens  der  Liebenden  durch  die 
Haide  (v.  1484 — 1497),  und  der  unerwartete 
Ausbruch  eines  wärmeren  religiösen  Gefühls  v. 
2490  fg.  berührt  uns  wohlthuender  als  der 
strenge  Duft  asketischer  Frömmigkeit,  welchen 
desselben  Dichters  Gregorius  athmet.  Allerdings 
sind  diese  wärmeren  Stellen  auch  im  Erec  nur 
spärlich  gesäet'*^'*'),  und  es  fragt  sich  sehr,  ob 
die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  des  Dichters^ 
welche  den  Erec  oft  genug  lobend  erwähnen, 
nicht   vielmehr    jenem   äusseren  Apparat    von 

*)  In  Beifxß  hierauf  verweise  ich  auf  Hollands  Grs* 
stien  von  Troies  S.  26— 88,  wo   auch   das  YeiMltiUfli 
Hartmanns  zu  Crestie^  erörtert  ist. 
**)  VergL  Iwem  23  ff^. 

*)  Ich  verweise  noch  auf  v.  1879  fg. 
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Turnier-  und  Kampf-beechreibungen,  welche  den 
heutigen  Leser  eher  abstossen  möchten,  gegol- 
ten hat  als  jenen  inneren  Vorzügen,  die  ich 
anzudeuten  yersuchte.  Wie  dem  auch  sei,  der 
Jetztzeit  gebührt  es  hervorzuheben,  dass  der 
Erec  (trotz  unvollkommener  Auffassung)  eine 
der  werthvoUsten  Entlehnungen  aus  dem  Schatze 
wälscher  Literatur  ist  und  bleibt^  werthvoU  na* 
mentlich  durch  die  einfachen,  sittlich- edlen  Ver- 
bältnisse, die  dem  Gedicht  zu  Grunde  liegen. 
Um  modern  zu  sprechen,  so  bildet  der  Conflict 
zwischen  Liebe  und  Ehre  den  Vorwurf  der 
Handlung,  aber  es  wird  durch  den  Verlauf  mit 
Recht  gezeigt,  dass  solcher  Gegensatz  nur  in 
der  Brust  des  irrenden  Menschen,  der  zu  lieben 
wähnt,  wenn  er  eigner  Schwäche  weichlich  nach- 
giebt,  und  der  Ehre  genügt  zu  haben  meint, 
wenn  der  jugendliche  Thatendurst  gestillt  ist 
—  nicht  im  Lichte  der  poetischen  Wahrheit  be- 
stehen kann.  Bechte  Liebe  und  richtiger  Ehr- 
geiz können  nur  in  demselben  Gleise  fahren: 
denn  den  Forderungen  der  Ehre  sich  entziehen 
heisst  auch  den  Tadel  der  treu  Geliebten  und 
vielleicht  noch  treuer  Liebenden  verdienen. 
Möchte  das  Gedicht  denn  auch  nach  der  poeti- 
schen Seite  bin  immer  mehr  Würdigung  finden  I 

E.  Wilken. 
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Degli  archivi  di  stato  delle  provincie  subal- 
pine. Pensieri  e  voti.  Torino  tipografia  V. 
Vercellino.    1871.    Edizione  fdori  commercio. 

Dies   Buch,   welches,   im  Buchhandel   nidit 
yerkäuflich,  mir   durch   die  Gate  eines   italieni- 
schen  Freundes   zugesandt   wurde,    läsat     nns 
einen  tiefen,  aher  auch  überraschenden  Einblick 
in   die    bisherige  Archivyerwaltung  in  Piemont 
werfen.    Es  kommen  da  sehr  unliebsame  Wahr- 
heiten zur  Sprache  und  das  erklärt  es,  weshalb 
das  Buch  anonym   und  nur  als  Manuscript  ge* 
druckt    das   Licht    der    Welt    erblickte.      Der 
Verf.  hat  es  in  vier  Theile  abgetheilt.     Im  er- 
sten, der  introduzione ,  bezeugt  er,  dass  die  hi- 
storischen  Studien   in   Italien   und    speziell    in 
Piemont  einen   yerhältnissmässig   günstigen  Bo- 
den  haben;    er   entwickelt    die   Grande    dafür. 
Dann   aber   kommt   er  auf  die  neuen  Anforde- 
rungen unserer  Zeit ,   auf  die  immer  wachsende 
Bedeutung  der  Archive  zu   sprechen;   man  sou 
sie   verbessern   und   vermehren,    überhaupt   die 
öffentliche  Meinung   über  ihre  Wichtigkeit  auf- 
klären; in  Bezug  auf  die  archivi  di  State  habe 
man  bis  jetzt  eine  zu  grosse  Zurückhaltung  be- 
obachtet; jetzt  seien  indessen   in  Folge  der  Er- 
nennung  eines   neuen   Direktors  Wünsche   und 
Hoffnungen  laut  geworden. 

Eine  der  wichtigsten  Staatsgewalten  des  al- 
ten Piemonts  war  der  Senat.  Seine  Einflnss- 
nahme  auf  Politik  und  Verwaltung  war  eine 
bedeutende.  Kein  Wunder  daher,  wenn  sein 
Archiv  eines  der  reichsten  und  wichtigsten  ist. 
Leider  ist  es  sehr  vernachlässigt  worden  und 
hat  grosse  Verluste  erlitten ;  es  stellt  sich  drin- 
gend die  Nothwendigkeit  heraus,  es  zu  ordnen, 
an  einem  geeigneten  Orte  neu  aufzustellen  und 
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68  endlich  den  Geschichtsforschern  zu  öffiien, 
worauf  diese  bislang  vergebens  warten«  Die  Be-* 
giemng  sowohl  wie  der  Appellbof  haben  Rechte 
anf  dieses  Archiv,  eine  Theilung  desselben  wäre 
zweckmässig.  Die  archivi  d'insinuazione  sind 
sowohl  wegen  der  insinuirten  Akten  als  wegen 
der  alten  notariellen  Protokolle  eine  reiche 
Quelle,  besonders  für  Biographieen ;  fiskalische 
Bücksichten  haben  indessen  bisher  den  Zugang 
verwehrt;  man  muss  sie  in  gegenwärtiger  Zeit 
unbedingt  fahren  lassen.  Auch  die  »Familien- 
geheimnisse c,  welche  hier  aufbewahrt  sind,  ge- 
währen keinen  hinreichenden  Grund,  davon  ab- 
zustehen. Wir  bekommen  aber  noch  Schlimme- 
res zu  hören.  Der  Verf.  klagt  über  ein  Sy- 
stem, wichtige  Urkunden  in  deposito  niederzu- 
legen bei  Personen,  welche  nicht  einmal  sie 
lesen  können,  alles  zum  allgemeinen  Besten I 
Das  alles  muss  anders  werden,  die  bureaukra- 
tischen  und  fiskalischen  Biegel  müssen  weichen« 
—  Eine  andere  sehr  wichtige  Behörde  war  das 
Uffizio  del  ControUo  generale  der  Finanzen  der 
subalpinischen  Provinzen.  Sie  hatte  Antheil  an 
der  Gesetzgebung  und  ökonomischen  Politik  des 
Staates;  ihr  Archiv  ist  reich  und  wichtig;  es 
ist  Indessen  getheilt  worden;  eine  Wiederver- 
einigung desselben  in  den  Eameralarchiven  ist 
nothwendig. 

Im  zweiten  Theile  handelt  der  Verf.  über  die 
Massregeln  bei  der  Aufbewahrung  der  Archiva- 
lien. Diese  können  und  müssen  sich  mit  der 
Würde  und  dem  Takt  der  Forscher  vereinigen 
lassen;  dies  ist  der  wohlverstandene  Vortheil 
der  Archive  selbst.  Die  Abtheilung  »carte  se- 
gretec,  die  auf  vielen  Archiven  beliebt  worden 
ist,  muss  aufgelöst  werden;  sie  ist  nicht  verein- 
bar  mit  )den    Anforderungen    der    Geschieht- 
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schreibang;  diese  Absonderung  ist  anTeroünftig, 
gefährlich  und  schädlich,  besonders,  wie  VeH. 
meint;  in  unserer  Zeit.  Rücksichten  auf  Per* 
Bonen  und  Familien  müssen  da  fortfallen.  Die 
commissione  sul  riordinamento  degli  archiyi  hat 
eine  Theorie  aufgestellt  über  Ausnahmen,  welche 
gemacht  werden  sollen  aus  Rücksichten  der  Po- 
litik  und  Verwaltung.  Sie  hat  sich  dabei  sehr 
diplomatisch  ausgedrückt,  indem  sie  sagt :  Wenn 
auch  die  Politik  und  die  Verwaltung  gewisse 
Rücksichten  erheischen ,  so  tritt  doch  das  Akt^i- 
stück,  das  ins  Archiv  kommt,  in  das  Dominium 
der  Geschichte.  Mit  Recht  rügt  das  auch  der 
Verf.  Man  kann  sich  ja  auf  diese  Weise  immer 
ein  Hinterthürchen  offen  halten,  sei  es  wegen 
des  Alters  der  Stücke,  sei  es  der  PersÖDtidi- 
keiten  halber,  welche  sie  einzusehen  wünsdien. 
Mit  Recht  sagt  der  Verf.,  man  könne  auf  die 
Archive  dasselbe  anwenden,  was  ein  JesuitCT- 
general  über  die  Jesuiten  gesagt  habe:  Aot  siat 
ut  sunt,  aut  non  sint;  d.  h.  die  Archive  sollen, 
befragt,  die  volle  Wahrheit  melden,  oder  man 
soll  sie  nicht  befragen. 

Bis  1720  hatte  sich  in  Piemont  der  Herr« 
scher  die  alleinige  Benutzung  der  Archive  vor- 
behalten. Viktor  Amadäus  Ü,  unbändig  in  sei- 
nen Neigungen  und  streng  die  Einkünfte  des 
Fiskus  untersuchend  und  eintreibend,  wie  irgend 
ein  Fürst,  hielt  dies  doch  für  eine  Ungerechtig- 
keit und  befahl  schriftlich  seinem  Archivar  und 
in  der  Folge  sogar  durch  eine  ausdrückliche  An- 
ordnung in  seinen  Constitutionen,  dass  von  nun 
an,  wenn  jemand  ein  Stück  einsehen  oder  ab- 
schreiben wolle ,  diesem  die  Erlaubniss  dazu 
auch  in  dem  Falle  gegeben  werden  solle,  dass 
das  Stück  zu  Gunsten  dessen  q>räcbe,  der  ge- 
gen  das    eigene   Vermögen  6m  Ffirstea    oder 
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gegen  den  Fiskus  Klage  erhoben  hätte,  denn, 
fögte  er  hinzu,  sein  Wunsch  sei,  dass  immer 
die  Wahrheit  und  die  Gerechtigkeit  siege 
(Regie  Gostituzioni  üb.  2  tit.  3  cap.  13  §.6  von 
1729). 

Was  die  »neuen  Akten«  betrifft,  so  hat  die 
Commission  vorgeschlagen,  dass  Niemand  zu 
ihnen  ohne  Erlaubniss  des  Ministeriums  zuge- 
lassen werden  solle,  im  übrigen  sollten  die 
Bopraintendenti  schauen,  dass  der  usus  nicht 
in  abusus  ausarte.  Gegen  diesen  Vorschlag  wird 
man  yemünftigerweise  nichts  einwenden  können; 
doch  kann  selbstverständlich  auch  so  der  Ar- 
chivar, durch  diese  Bestimmung  geschützt,  es 
machen  wie  ein  Bibliothekar,  der  um  so  ver- 
gnügter lebt,  je  weniger  Bücher  er  ausleiht,  je 
weniger  er  überhaupt  belästigt  wird.  Was  mich 
persönlich  betrifft,  so  kann  ich  über  den  Em- 
pfang auf  dem  Mailänder  und  Turiner  Archive 
1866,  67  durchaus  nicht  klagen  und  bin  den 
Herren  Osio,  Ferrario,  Muoni  in  Mailand,  Pro- 
mis und  Gorresio  in  Turin,  Canestrini  in  Flo- 
renz, namentlich  aber  Francesco  Bonaini  und 
Domenico  Fabbrini  in  Florenz  zu  wärmstem 
Dank  verpflichtet,  wogegen  es  mir  in  Bologna, 
wenn  ich  überhaupt  Absichten  gehabt  hätte,  ge- 
wiss weniger  gut  ergangen  wäre,  wie  das  Gre- 
gorovius  bereits  vor  mir  erfuhr.  Ich  habe 
Näheres  über  diese  Verhältnisse  Gott.  gel.  Anz. 
1868  Stück  44  8.  1745  mitgetheilt.  Doch  ha- 
ben neben  Andern  Michelangelo  Gualandi  und 
Bartolomeo  Podestä  aus  Bolognas  Archiven 
Schönes  zu  Tage  gefördert. 

Gegenwärtig,  bei  dem  eingetretenen  Wechsel 
der  Direktion,  machen  sich  alle  Wohlgesinnten 
grössere  Hoffnung.  Es  ist  in  Turin  ein  Mann 
an  die  Spitze  getreten,   der  seit  langen  Jahren 
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auf  geschichtlichem  Gebiete  gearbeitet  hat,  mit 
unangefochtenem  Erfolg,  ein  wahrhafter  unpar- 
teiischer Forscher,  welchem  die  Benutzung  der 
Archive,  auch  der  neueren  Akten,  früher  in  aus- 
gedehntester Weise  gewährt  worden  ist,  welcher 
weiss,  wie  nothwendig  eine  solche  ausgedehnte 
Erlaubniss  ist,  will  man  etwas  Nennenswerthes 
zu  Stande  bringen.  Deshalb,  sagt  Verf.  mit 
Recht,  kann  er  mit  Virgil  sagen: 

Haud  ignara  mali  miseris  succurrere  disco. 
Doch  ist  man  bisher  noch  etwas  langsam  vor- 
gegangen, weshalb  die  Hitzköpfe  bereits  ihr 
eigenes  Idol  wieder  schmähen;  der  ruhig  Be* 
trachtende  entdeckt  aber  doch  wesentliche  Fort- 
schritte, die  noch  immer  Weiteres  hoffen  lassen, 
und  jedesfalls  ist  viel  gewonnen  dadurch,  dass 
jetzt  der  Forscher  regelmässig  zugelassen  wird, 
während  das  früher  ganz  vom  Gutdünken,  ja 
von  der  Laune  des  Dirigenten  abhing,  und 
das  war  früher  das  Beklagenswertheste,  dass  die 
wenigen  Einsichtsvollen,  sei  es  aus  Bequemlich- 
keit, um  keine  Weiterungen  zu  bekommen,  sei 
es  aus  einem  gewissen  Stolz  und  abgeschlosse- 
nem Selbstbehagen,  es  sorgfaltig  vermieden, 
Vorschläge  zu  Verbesseiningen  zu  machen. 

Verf.*  ist  bescheiden;  er  hat  als  Motto  jene 
Stelle  aus  Horazens  Episteln  (1,  6)  auf  sein 
Buch  geschrieben,  in  welcher  es  heisst: 

Si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti,  si  non,  his  utere  mecum. 

Er  will  diese  Sache  nicht  besprechen,  um  die 
massgebende  Persönlichkeit  zu  beleluren  über 
das  was  Noth  thut,  in  der  Voraussetzung,  dass 
sie  selbst  Erfahrung  und  Einsicht  genug  hat; 
aber  er  will  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
eine  Sache  und  ein  Institut  lenken,  die  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  beachtet  wurden.   Mehrere 
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sollen  rathen  helfen,  jeder,  der  hier  Erfahrun- 
gen und  Eenntnsse  sich  erworben,  sein  Schärf- 
lein zum  allgemeinen  Besten  beitragen.  £r  er- 
kennt es  unumwunden  an^  dass  das  Ausland, 
besonders  Deutschland,  Italien  in  der  Geschichts- 
schreibung überflügelt  hat,  beinahe  sogar  in  der 
italiänischen  selbst,  es  sei  eine  yergogna  di 
lasciare  altrui  sfruttare  i  nostri  tesori  I  So  lange 
aus  den  Archiven  die  lautere  Eenntniss  der  Ge- 
schichte nicht  gewonnen  werde,  bleibe  sie  das, 
wofür  Talleyrand  sie  erklärt  habe,  die  Ver- 
schwör ang  aller  Lügen  gegen  die  Wahrheit""). 
Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


Uenfant  mort  porte  par  un  dauphin.  Groupe 
en  marbre,  attribue  ä  Raphael.  Par  M.  de 
GuedeonoW)  Directeur  de  TErmitage  imperiale. 
St.  Pötersbourg.  Imprimerie  de  TAcadömie  im- 
periale des  sciences  1872.  14  S.  und  2  Photo- 
graphie-Tafeln  in  Octay. 

Diese  aus  dem  Bulletin  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wissenschaften  T.  VIII,  p.  82 — 91  be- 
sonders abgedruckte  Schrift  bringt  die  höchst 
interessante  Kunde ,  dass  die  Marmorgruppe 
eines  sterbenden,  von  einem  Delphin  auf  seinem 
Bücken  durch  das  Meer  getragenen  Knaben, 
welche  Lorenzetto  nach  einer  Zeichnung  Raphaels 
ausführte,  sich  in  der  k.  Ermitage  zu  St.  Peters- 
burg befindet.  Die  Gruppe  wird  schon  in  einem 
Briefe  des  Grafen  Baidassar  Gastiglione  vom 
8.  Mai  1523  erwähnt,  und  zwar  als  ganz  allein 
Yon  Raphael  herrührend.    Abgebildet  ist  sie  in 

*)  lieber  die  Bestechlichkeit  von  Geschichtsschreibern 
des  16.  and  17.  Jahrhunderts  geben  nach  Verf.  Auskunft 
die  Akten  bei  Ercole  Ricotti  Storia  della  monarchia 
Piemontese,  6,  365  ff.,  zu  denen  er  noch  manche  andere 
fügen  könne. 
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Gavaceppi^s  Baccolta  d'ant.  stat,  Roma  1768, 
T.  I,  t.  44,  und  danach  in  Clarac's  Mus.  de 
sculpt.  T.  IV,  pl.  647,  nach  einer  von  jenem 
vorgenommenen  Restauration.  Ein  Abguss  be« 
findet  eich  unter  den  von  R.  Mengs  in  Dresden, 
welcher  nach  einer  Restauration  früherer  Zeit, 
als  das  Werk  sich  noch  im  Besitz  eines  Herzogs 
oder  einer  Herzogin  von  Parma  befand,  gemacht 
ist,  worüber  Guedeonow's  Mittheilungen  nnd  die 
auf  der  zweiten  Tafel  mitgetheilte  Photographie 
des  Dresdener  Abgusses  keinen  Zweifel  lassen. 
Die  Entdeckung  der  auf  Raphael  zurückgehenden 
Gruppe  in  dem  Werke  aus  carrarischem  Marmor, 
welcher  nach  dem  in  Italien  seit  der  Epoche  der 
Renaissance  bis  zum  Anfang  des  19ten  Jahrh. 
üblichen  Gebrauche  polirt  ist,  rührt  zunächst  von 
L.  Stephani  her,  dem  Guedeonow  dazu  das  Mittel 
geboten  hatte  durch  seine  für  die  Samminngen 
der  Ermitage  so  wichtige  Auffindung  der  Cataloge 
der  früheren  Sammlung  von  Lyde  Browne  zu 
Wimbledon,  eines  in  Lateinischer  und  eines  an- 
deren in  Italiänischer  Sprache,  in  welchem  letz- 
teren die  Marmorgruppe  als  im  Besitz  del  Ba* 
rone  di  Breteuil,  ambasciatore  di  Malta  a  Roma, 
befindlich  erwähnt  wird.  Von  diesem  kaufte  sie 
Lyde  Browne,  dessen  Sammlung  von  der  Kaiserin 
CatharinaH.  erstanden  und  gegen  das  Jahr  1787 
nach  Petersburg  gebracht  wurde.  Das  Kind 
hat,  wie  Guedeonow  gegen  Passavant  Raphael, 
ed.  frang.  II,  p.  375,  hervorhebt,  etwas  mehr 
als  natürliche  Grösse.  Es  hat  in  neuester  Zeit 
in  Folge  einer  Verstümmelung  der  Ijctremitäten 
einer  wiederholten  Restauration  von  Seiten  des 
Bildhauers  der  Ermitage  unterzogen  werden 
müssen.  Die  erste  Tafel  enthält  eine  Pbot<h 
graphie  der  Gruppe  der  Ermitage. 

Friedrich  Wiesder, 
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gelehrte  Anzeigen 

uBter  der  Aufsicht 

der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  51.  18.  December  1872. 


Ueber  Indogermanen-  und  Semitenthum.  Eine 
völkerpsychologische  Studie.  Von  Johannes 
Röntsch,  P.  in  Miltitz  bei  Meissen.  Leipzig, 
1872.  J.  G.  Hinricbs'sche  Buchhandlung.  VI 
und  274  S.  in  8. 

Die  Semiten  in  ihrem  Verhältniss  zu  Gha- 
miten  und  Japhetiten.  Von  J.  G.  Müller, 
der  Phil,  und  Theol.  Doctor,  der  Theol.  ord. 
Professor  in  Basel.  Gotha,  Kud.  Besser,  1872. 
X  und  300  S.  in  8. 

Die  Semitischen  Völker.  Versuch  einer 
Charakteristik  von  D.  Ghwolson,  ord.  Pro- 
fessor an  der  Kais.  St.  Petersburger  Universi- 
tät. Berlin,  Verlag  Ton  Franz  Duncker,  1872. 
66  S.  in  8. 

Wir  stellen  diese  drei  Schriften  verwandten 
Inhaltes  hier  nach  der  Reihe  ihres  Erscheinens 
zusammen,  halten  es  jedoch  für  nöthig  zuvor 
einiges  über  den  Inhalt  selbst  zu  sagen  der  ihnen 
bei  aller  ihrer  sonstigen  Verschiedenheit  ge- 
meinsam ist.  Ueber  die  Ursprünge  und  gegen- 
seitige Stellung  80  alter  und  so  weitschichtiger 
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Völker-  und  Sprachenstämme  als  die  Indoger- 
manieeben   (besser   nacb   ihren  Wobnsitzen    im 
ganzen  Alterthume  Mittelländiscbe  zu  nennenden) 
und  Semitiseben   sind,  etwas  Bicbtiges   sich  za 
denken  und  zu  sagen,  ist  sobald  man  über  das 
Leicbteste  und  Oberfläcblicbste  binausgehen  will, 
heute  nocb  immer  etwas  so  Schwieriges  dass  man 
sich  zehnmal  bedenken  sollte  öffenüich  darüber 
reden  zu  wollen,  wenn  man  wissenschaftlich  sei- 
ner Gedanken  und  Worte  nicht  ganz  sicher  ist. 
Leider  aber  will  man  sich  in  Deutschland  dabei 
noch  immer  nicht  genug  bedenken:  und  so  er- 
scheinen fortwährend  viele  Hunderte  von  kleinen 
oder   grossen   Aufsätzen   und   Schriften   welche 
sich  mit  dem  oberflächlichsten  Gerede  darüber 
begnügen;  daneben  auch  wol  immer  wieder  neue 
Irrtbümer  in    Bewegung   setzen.     Seitdem  nun 
nocb   dazu   Hr.  Eenan   in   Paris   vor   zehn  bis 
zwanzig  Jahren   eine  Menge  der   eitelsten  Ein- 
bildungen darüber  in  die  Lesewelt  gebracht  hat, 
ist    des    eiteln   Schreibens    darüber    auch    in 
Deutschland  noch  immer  kein  Ende.    Das  rich- 
tige darüber  ist  zwar  damals  sogleich  in  diesen 
Gel.  Anz.   und   sonst  von  dem  Unterz.  darüber 
gesagt:   allein  noch  unsre  neueste  Zeit  beweist 
wie  wenig   man    sich   in  Deutschland  sogar  bis 
heute   von    der  Uebermacht   des   Französischen 
Geistes   befreien   kann.     Man  will  den  Pariser 
widerlegen,    weiss   dieses    aber  Ton   der   einen 
Seite  nicht  gründlich  anzufangen  und  hängt  von 
der    andern  selbst   gerne   noch    an    dem  ver- 
lockenden Reize  so  schmeichelnder  Vorstellungen. 
Die  Wissenschaft   lässt   sich   von  der  in  Paris 
und    in  Italien   aufgebrachten  Ansicht  von  den 
Nationalitäten  als  geheiligten  Sonderwesen  hin- 
reissen,  will  eine  Völkerpsychologie  schaffen  ab 
ob  jedes  Volk   eine  Seele  für  sich  in  die  Welt 
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gesetzt  habe  and  demnach  ewig  bei  ihr  nnd 
ihren  Sondergelüsten  oder  sonstigen  Einseitig- 
keiten bleiben  müsse,  nnd  mischt  die  Tages- 
poUtik  in  ihre  eigne  Seele  ein.  So  schreibt 
man  dem  einen  Volke  oder  gar  Yölkerstamme 
angeborne  Vorzüge  dem  andern  angeborne  Män- 
gel ZQ,  verkennt  damit  alle  wal^  Geschichte 
der  Menschheit,  nnd  endigt  mit  der  Ansicht  das 
eine  habe  das  selbstverständliche  Recht  das  an- 
dere zu  unterdrücken  oder  auch  schliesslich  zu 
vernichten.  Mail  fallt  damit  inderthat  schon 
ans  aller  Wissenschaft  ebenso  wie  aus  aller 
wahren  Religion  heraus,  nnd  will  das  doch 
nicht  zugestehen:  wiewohl  es  auch  solche  gibt 
welche  sich  dieser  neuen  Art  von  Wissenschaft 
freuen,  weil  sie  davon  für  ihre  besonderen  Be- 
strebungen Vortheile  erwarten.  Es  ist  Zeit 
endlich  diese  ganze  Richtung  gründlicher  zu 
verlassen  als  es  auch  noch  von  der  ersten  und 
dritten  der  oben  zusammengestellten  Schriften 
geschehen  ist. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Röntsch  hat  dabei 
im  Grunde  einen  sehr  beschränkten  Haupt- 
inhalt. Er  stellt  hier  eine  Vergleichung  der 
Iliade  des  Nibelungenliedes  und  des  MahäbhS,- 
rata  vorzüglich  auch  zu  dem  doppelten  Zwecke 
an  1)  zu  zeigen  dass  die  >Indogermanen<  eine 
sehr  voUkommne  epische  Dichtung  haben,  und 
2)  auf  die  Spuren  ursprünglicher  Verwandtschaft 
in  den  Göttersagen  und  sonstigen  uralten  Er- 
innerungen aufmerksam  zu  machen  welche  sich 
durch  alle  drei  hindurch  ziehe.  Auf  diese  Ver- 
gleichung der  drei  grossen  Dichtungen  wendet 
er  hier  viel  Fleiss,  obgleich  er  für  die  Indischen 
Stoffe  nicht  nach  eigner  Eenntniss  der  Quellen 
urtheilen  kann.  Nun  ist  zwar  was  er  hier  zei- 
gen will,  nichts  was  heute  noch  so  neu  und  uh- 
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versucht  wäre.  Schon  vor  mehr  als  40  Jahren 
hat  der  Unterz.  gelehrt  die  Verwandtschaft  der 
Mittelländischen  Völker  gehe  nicht  bloss  auf 
ihre  Sprachen  sondern  auch  auf  ihre  ältesten 
Sagen  aller  Art  zurück:  es  kommt  nur  darauf 
an  dielsen  Stock  urältester  Sagen  welcher  ihnen 
allen  aus  ihrer  ursprünglichen  Einheit  gebliehen 
ist,  richtig  wiederaufzufinden.  Auch  thut  der 
Verf.  nicht  wohl  hier  Firdosi's  Schähname  ans* 
zulassen:  denn  dass  dieses  nicht  mehr  die  noch 
im  Mahäbhärata  und  in  der  Iliade  so  sichtbare 
älteste  Gestalt  eines  Epos  an  sich  trägt,  ist 
doch  hier  gleichgültiger;  der  Reichthum  uralter 
Sagen  aber  ist  bei  ihm  sehr  gross,  undnii^nds 
findet  man  für  die  altdeutschen  Sagen  soviel 
Verwandtes  als  in  den  altpersischen.  Allein 
hätte  der  Verf.  in  solcher  Weise  sich  darauf 
beschränkt  eine  vollständige  Vergleichung  der 
ältesten  Indischen  Persischen  Griechischen  und 
Deutschen  Epen  in  einem  besondem  Werke  su 
geben,  so  wäre  das  sehr  verdienstlich,  ünglüdk- 
lieber  Weise  aber  zieht  er  auch  die  Semiten 
zu  einer  allgemeinen  Vergleichung  mit  den  alten 
Mittelländischen  Völkern  heran:  und  hier  ist 
alles  nicht  nur  höchst  unvollkommen  weil  er 
das  Semitische  nicht  versteht,  sondern  audi 
irreführend ,  während  er  Renan's  Ansichten  wider- 
legen will,  aber  sich  im  wesentlichen  von  ihnen 
nicht  loszureissen  vermag.  Als  ein  Deutsch  ge- 
bildeter Evangelischer  Theologe  will  er  sich 
zwar  hinsichtlich  der  Urtheile  über  den  Mono- 
theismus des  Volkes  Israel  ernstlich  von  Renan 
entfernen:  allein  indem  er  S.  246  nichts  weiter 
vorzubringen  weiss  als  Israel's  Glaube  an  den 
Einen  Gott  »wurzele  in  einer  unmittelbar  gött» 
liehen  That,  in  einem  directen  Eingreifen  Got- 
tes in  seine  Geschichte«,  sagt  er  damit  dnrdi- 
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aus  nichts  was  die  trostloson  Ansichten  und 
wüsten  Lehren  der  Renane  Strauße  u.  s.  w.  heute 
vernichten  könnte.  Denn  das  geringste  was  man  von 
ihm  fordern  könnte,  wäre  doch  dies  dass  er  den 
Sinn  in  welchem  er  jene  seine  Worte  meine 
bestimmter  zu  erläutern  sich  bemühete :  das  ver- 
sucht er  aber  nicht;  sondern  versichert  uns 
bloss  damit  spreche  er  nur  aus  was  in  der  Bi- 
bel zu  lesen  sei^  und  so  müsse  man  »das  dunkle 
Räthsel  lösen  €.  Wollte  der  Verf.  bloss  was  in 
der  Bibel  steht  wörtlich  wiederholen,  so  brauchte 
er  überhaupt  nicht  zu  reden:  wir  wissen  was 
sie  sagt.  Allein  inderthat  redet  sie  ja  gar  nicht 
von  »einer  unmittelbar  göttlichen  That,  von 
einem  directen  Eingreifen  Gottes  in  die 
Geschichte«;  das  sind  selbst  schon  neue  ein- 
seitige und  unklare  Vorstellungen  welche  man 
aus  einzelnen  Worten  von  ihr  trocken  abzieht 
und  ihr  dann  unterschiebt.  Aber  schon  weil 
nach  der  Bibel  Mose  oder  jeder  andere  wahre 
Prophet  der  nothwendige  Mittler  ist,  hört  ja  der 
Begriff  eines  unmittelbaren  oder  directen  gött- 
lichen Eingreifens  in  die  Geschichte  hier  auf; 
und  wenn  der  Verf.  darauf  auch  von  göttlicher 
Offenbarung  redet,  so  hätte  er  deren  We- 
sen sich  näher  denken  und  seinen  Lesern  er- 
läutern sollen ,  wenn  er  auf  nnsre  heutigen 
Zweifler  und  Abläugner  erfolgreich  einwirken 
wollte.  Aber  der  Fehler  liegt  schon  darin  dass 
als  der  Gegenstand  dieser  Offenbarung  immer 
nur  der  Monotheismus  hingestellt  wird:  während 
dieser,  so  unvergleichlich  wichtig  er  ist,  doch 
zuletzt  nur  etwas  ganz  einzelnes  in  der  Erkennt- 
niss  der  wahren  Religion  ist  und  Israel  noch 
durch  sehr  viele  andere  Dinge  ausgezeichnet 
war  als  durch  ihn  allein.  Solange  man  mit  dem 
Verf.  tien  Monotheismus  nur  wie  eine  Schullehre 
auffasst  oder  als  etwas  welches  seltsamerweise 
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nur  in  den  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Schulen  dieses  Volkes  gelehrt  sei,  wird  man  das 
dunkle  Räthsel  wovon  er  redet  nie  lösen.  Man 
setze  nur  den  Monotheismus  in  die  rechte  Ver" 
binduDg  mit  allem  was  Mose  nicht  bloss  lehrte 
sondern  auch  lebte  und  was  er  wollte,  ein- 
richtete und  ausführte :  und  man  wird  nicht  mehr 
über  ihn  allein  sich  rathlos  wundem,  noch  die 
Offenbarung  verkennen  welche  durch  ihn  in  die 
Welt  kam. 

Der  Verf.  der  dritten  Schrift  ist  der  einzige 
unter  den  Verfassern  dieser  drei  Schriften,  wel- 
cher Semitische  Sprachen  versteht  und  atte  Se- 
mitische Bücher  selbst  gelesen  hat.  Dadurdi 
hat  er  selbstverständlich  Vorzüge  welche  den 
beiden  andern  gänzlich  fehlen,  da  das  bischen 
Hebräisch  welches  jeder  von  diesen  etwa  sidi 
vielleicht  zu  eigen  machte  in  so  weiten  dankein 
Fragen  doch  von  gar  keiner  Bedeutung  ist 
Allein  auch  Dr.  Chwolson  hat  doch  nur  einen 
Theil  der  Semitischen  Schriften  sich  näher  zu 
eigen  gemacht,  und  beurtheilt  die  Semiten  nur 
nach  diesem.  Er  ist  schon  lange  als  Kenner 
der  Arabischen  Schriften  und  Islamischen  Ge- 
schichte rühmlichst  bekannt,  wie  auch  unsre 
Gel.  Anz.  dieses  früher  vielfach  beurkundeten. 
Schon  als  gebomer  Israelit  hat  er  daneben  eine 
umfassende  Kenntniss  des  Jüdischen  Schrift- 
thumes:  aber  er  sagt  hier  ausdrücklich  wie  er 
dadurch  dass  er  gebomer  Israelit  sei  sich  nicht 
abhalten  lassen  wolle  neben  den  Vorzügen  auch 
die  Mängel  der  Semiten  mit  Rücksichtlosigkeit 
hervorzuheben;  und  so  entwirft  er  denn  hier 
ein  langes  Verzeichniss  dessen  was  die  Vorzüge 
und  die  Mängel  in  dem  »Charakter«  der  Semi- 
ten sein  sollen.  Allein  wir  bedauern  inderthat 
auf  diesem  Wege  dem  Verf.  nicht   folgen  zu 
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können.  Er  hat  nämlich  doch  vorzüglich  ja  so 
gat  als  allein  nur  die  Araber  als  Semiten  im 
Auge,  kennt  aber  auch  diese  nur  als  Muslime 
näher,  und  bringt  aus  seiner  Eenntniss  der 
Islamischen  Geschichte  die  Belege  für  seine  Be- 
hauptungen bei.  Allein  die  Araber,  so  weit  und 
so  mächtig  sie  sich  auch  als  Muslime  ausgebrei- 
tet haben  mögen,  sind  nur  ein  Bruchstück  der 
Semiten;  als  Muslime  aber  sind  sie  zuletzt  so 
eigenthümlich  umgestaltet  und  so  vollkommen 
einzigartig  geworden  dass  man  sie  unmöglich 
als  eine  Art  Urbild  der  Semitischen  Völker  gel- 
ten lassen  kann.  Man  hat  hier  vielmehr  eins 
der  deutlichsten  Beispiele  vor  Augen  wie  gänz- 
lich ein  Volk  durch  die  Religion  welche  es  an- 
nimmt schliesslich  gerade  seinem  Geiste  nach 
umgebildet  wird:  und  schon  diese  Beobachtung 
sollte  hinreichen  das  Thörichte  in  allen  diesen 
neuesten  Urtheilen  über  Semiten^  Indogermanen 
u.  s.  w.  ebenso  wie  in  der  heutigen  Frage  über 
die  Nationalitäten  einzusehen.  Kein  Wunder  da- 
her dass  auch  diesem  Verf.  das  Bestreben  die 
gleissenden  EinbilduDgen  Renan*s  zu  widerlegen 
so  wenig  gelungen  ist:  obgleich  es  heute  kaum 
noch  der  Mühe  werth  ist  sie  widerlegen  zu 
wollen. 

Dagegen  ist  nun  zwar  das  zweite  der  hier 
zusammeDgestellten  Werke  insofern  ein  ganz  an- 
deres als  es  nur  die  Abkunft  und  uralte  Ge- 
schichte der  Semiten  und  nur  insoweit  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Ghamiten  und  Japhetiten  erklä- 
ren will.  Die  Untersuchung  geht  hier  also  von 
den  drei  Söhnen  Noah's  und  deren  Nachkommen 
nach  Gen.  c.  10  aus.  Unser  Göttingische  Schlö- 
zer,  welcher  mit  der  ihm  eigenthümlichen  hohen 
geistigen  Selbständigkeit  auch  die  dunkeln  Ur- 
sprünge der  Völker  erforschte,  stellte  im  J,  1781 
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zuerst  die  Ansicht  auf  man  solle  alle  die  Vol- 
ker welche  dem  Hebräischen  verwandte  Spra- 
chen redeten,  nach  dem  aus  Gen.  c.  10  bekann- 
ten Namen  Semiten  nennen:  und  wenn  ihm  dann 
darin  nicht  bloss  unser  Eichhorn  sondern  auch 
alle  Gelehrten  in  und  zuletzt  auch  ausser  Deutsch- 
land folgten,  so  geschah  das  aus  dem  richtigen 
Gefühle  dass  man  keinen  besseren  Namen  für 
diesen  Sprachenstamm  finden  könne.  Das  ein- 
zige Bedenken  dagegen  war  dass  die  Phöniken 
nach  jener  alten  Urkunde  Gen.  c.  10  nicht  zu 
Sem  sondern  zu  Ham  gerechnet  werden:  allein 
auch  dieses  Bedenken  ist  jetzt  seitdem  man 
jene  Urkunde  Gen.  c.  10  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  B.  der  Ursprünge  näher  erkannt 
hat,  vollständig  zerstreut.  Man  hat  eingesehen 
dass  bei  jener  uns  bekannten  ältesten  Ueber- 
sieht  aller  Völker  zwar  die  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Sprachen  vor  den  geschichth'chen 
Erinnerungen  und  räumlichen  (geographischen) 
Bücksiebten  zurücksteht,  so  dass  die  Phöniken 
weil  sie  zu  einem  alten  Semitischen  Reiche  nicht 
gehörten  sondern  sich  schon  in  jenen  ältesten 
Tagen  den  Aegyptern  näher  angeschlossen  hat- 
ten, von  den  Semiten  abgesondert  wurden ;  wäh- 
rend uns  nichts  hindert  sie  sprachlich  zu  den 
Semiten  zu  zählen.  Nachdem  nun  der  Unterz. 
noch  dazu  das  wechselseitige  Verhältniss  der 
vier  grossen  Sprachstämme  auf  welche  es  hier 
ankommt,  des  Nordischen,  Mittelländischen,  Se- 
mitischen und  Aegyptischen  erläutert  hat,  kann 
man  über  alles  dieses  nicht  mehr  im  Ungewis- 
sen sein.  Dr.  J.  G.  Müller  in  Basel  dagegen 
stellte  1860  in  einer  kleinem  und  stellt  jetzt  in 
dieser  grössern  Schrift  Sätze  auf  welchen  alle 
Ergebnisse  unsrer  heutigen  Wissenschaft  voll- 
kommen  widerstreben.     Er   meint   die  Hjksöe 
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und  die  Philistaer  seien  Indogennanen,  sämmt- 
liehe  Semiten  seien  »Cbamitisirte«  Indogerma- 
nen,  und  einen  Semitischen  Sprachstamm  habe 
es  demnach  gar  nicht  gegeben.  Das  Reich 
der  Einbildungen  ist  ja  freilich  ein  sehr  freies 
und  unendliches,  vor  allem  auch  in  dem  weiten 
Trfimmerfelde  urältester  Geschichte  der  Völker 
und  der  Sprachen.  Allein  eben  deshalb  hat  die 
Wissenschaft  in  unsem  Zeiten  endlich  gelernt 
-sich  auch  in  diesem  Felde  vor  allen  eitehi  Ein- 
bildungen ernstlich  zu  bewahren  und  Einsichten 
zu  gründen  welche  nicht  leicht  wieder  wankend 
werd^  können.  Da  es  nun  aber  unserm  Verf. 
offenbar  an  allen  hier  nothwendigen  Sprach- 
kenntnissen fehlt  und  er  auch  in  den  dunkleren 
geschichtlichen  Gebieten  nicht  aus  den  ersten 
und  reinsten  Quellen  schöpft,  so  wundem  wir 
uns  nicht  dass  er  zu  Meinungen  gelangt  welche 
mit  den  sicheren  Ergebnissen  unserer  heutigen 
Wissenschaft  nicht  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht werden  können,  und  wir  haben  zwar 
heute  gegen  jene  Zeiten  von  Schlözer  oder  Eich- 
horn weite  Fortschritte  gemacht,  so  dass  es  uns 
beinahe  gleichgültig  sein  könnte  noch  sehr  zu 
beachten  was  sie  zu  ihren  Zeiten  meinten:  den- 
noch ist  es  höchst  undankbar  das  Richtige  zu 
▼erachten  was  solche  Männer  zu  ihrer  Zeit  neu 
aufstellten.  H.  £. 


Ernst  Otto  Lindner  Geschichte  des  Deut- 
schen Liedee  im  18.  Jahrhundert.  Nachgelasse- 
nes  Werk,  herau^egeben  Ton  Ludwig  Erk.  — 
XVI  und  144  S.  Text,  nebst  83  musikalischen 
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Beilagen  auf  167  S.  Leipzig.  Breifkopf  &  Har« 
tel  1871.    8^ 

Die  musikwissenschaftlichen  Schriften  des 
1867  verstorbenen  Verfassers  bewegen  sich  in 
eng  geschlossenem  Bezirk,  gewiss  der  Sache  zum 
Vortheil,  selbst  wo  die  Ausbeute  geringer  aus- 
fällt als  man  erwartet,  und  insofern  ungenägend 
erscheint.  Ist  nämlich,  wie  wir  später  sehen, 
der  weltliche  Eunstgesang  insonderheit  ge- 
meint, so  finden  sich  in  der  Sammlung  doch 
gar  viele,  die  wenig  Künstlerisches  verrathen 
ausser  dem,  dass  sie  in  gedruckten  Büchern  auf- 
bewahrt sind.  Wäre  dagegen  weitergehend  das 
allgemeine  Gebiet  weltlichen  Gesanges  gemeint, 
dann  würde  man  neben  den  zahlreichen  lustigen 
gespassigen,  auch  unflätigen  doch  etwas  mehr 
aus  der  höheren  Geselligkeit,  leidenschaftliche, 
humoristische,  vor  allem  aber  mehr  ächte  Volks* 
lieder  drin  erwarten^  deren  eine  ziemliche  An- 
zahl das  Studentenleben  bis  in  unsre  dreissiger 
Jahre  gerettet  hatte,  die  letzthin  den  elenden 
Opern-Recitativen  und  sanglosen  Witzliedern  ge* 
wichen  sind.  Nehmen  wir  jedoch  das  Gegebene, 
wie  es  in  williger  Selbstbescbränkung  Lindner 
gesammelt  uncf  dargestellt,  so  wollen  wir  nicht 
undankbar  heissen,  wenn  wir  dennoch  diese 
mehr  literarische  Sammlung  ungenügend 
nennen  nicht  bloss  des  Titels,  sondern  der  Ten* 
denz  willen.  Den  grossen  Schatz  unsrer  ächten 
Volkslieder  zu  sammeln  ist  eine  noch  ungelöste 
Aufgabe;  ob  aus  angeborner Gleichgültigkeit  ge- 
gen das  Einheimische  oder  wegen  der  unüber- 
seblichen  Fülle  schöner  Lieder,  deren  gründliche 
SammluDg  alle  deutschen  Völklein  angehen 
würde?  Gewiss  ist,  dass  hier  wie  in  anderem 
Volksthümliohen  die  Engländer  und  Scandinaven 
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nns  überholt  haben.  Im  üebrigen  scheint  bei 
allen  mittelländischen  Völkern,  so  auch  beim 
unseren,  der  eigentliche  Volksgesang  im  Ab- 
nehmen seit  dem  üeberschwang  der  Instmmen- 
talität  und  der  Obgewalt  der  italischen  Oper: 
beides  eben  so  wohl  Ursach  als  Wirkung  der 
vom  westfälischen  Frieden  bis  zur  Revolution 
sinkenden  Gesanglust;  Zeitströmungen ,  denen 
weder  die  evangelische  Liederfreude  der  singen- 
den Kirche,  noch  der  eingeborne  Qenius  der 
Böhmen,  Franken  und  Schwaben  das  Wider- 
spiel halten  mochte. 

Lindners  Buch  gliedert  sich  in  vier  Absätze, 
die  das  Jahrhundert  in  ungleiche  Perioden  thei- 
len,  nach  Zeit,  Ort  und  Sache:  L  Hamburg  und 
Leipzig,  Hauptsitze  der  lyrischen  Musik.  II.  Ber- 
lin, Vorort  der  lyrischen  Musik.  Diese  beiden 
sind  bestimmter  nach  Zeit  und  Ort  geschieden, 
während  die  folgenden  unbestimmter  begrenzt 
sind:  lU.  Uebergangsperiode;  IV.  Volkstbüm- 
liche  Richtung.  Die  Disposition  scheint  nach 
Vollendung  des  Buchs  gefertigt,  weil  sie  schär- 
fere Begränzung  zeigt  als  die  mehr  bequeme, 
nur  discursive  Ausführung  im  Context.  Der 
Text  ist  in  angenehmer  Schreibart  gehalten, 
ohne  Hochmuth  und  ohne  metropolitanen  Schul- 
jargon *) ;    der   Inhalt   zeigt  sich   in   den   B  e  r- 

*)  —  a  potiori  seis  gesagt;  denn  ganz  ohne  bläu- 
lich angelaufene  Phrasen  gehts  doch  nicht  ab,  wie  u.  a. 
S.  121  »Dem  Matthias  Claudius  ...  dient  die  Yor- 
stellungswelt  nur  zum  Stimmungsmaterial«  —  was  unser- 
eins gern  ins  Neuhochdeutsche  übersetzt  sähe,  noch  lie- 
ber ins  Altgriechische  —  von  wegen  der  naiven  Unmit- 
telbarkeit des  Verständnisses  gegeoüber  dem  relativen 
Standpunkt  des  Missverstandnisses  der  Objectivität  des 
Materials.  • .  •  Wir  dürfen  das  nicht  unerwähnt  lassen, 
weil  die  dem  Buch  voran  gehefteten  Recensionen  —  rectius 
Stimmen  der  Presse,  nebst  Erk's  lobtriefendem  Vorwort 
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liner  Darstellungen  besonders  ergiebig,  sonst 
mehr  literarisch  interessant  als  ästheÜBch  hi- 
storisch belehrend ;  den  besten  Gewinn  schöpfen 
wir  aus  den  Notenbeilagen,  Im  Ganzen  122,  da 
die  drei  ersten  jener  83  in  39  Einzelsätsse  sw- 
fallen,  1.  in  11 ;  2.  3  in  je  14. 

Aus  der  I.  Abtheilung  ist  hervonsnheben  die 
hfibsche  Zusammenstellung  der  nord-  und  süd- 
lichen Singerei  von  Hamburg  bis  Wien,  haupt- 
sächlich in  lustigen  Sachen,  Schelmenliedem  imd 
Quodlibets.  Warum  aber  ist  nicht  anch  Kö- 
nigsberg erwähnt?  Simon  Dach,  Albert 
und  Consorten  von  der  Eürbshütte  sind  damab 
viel  genannt  und  nicht  zu  verachten,  war  es 
auch  nur  um  das  einzige  Lied  Aennchen 
von  Tharau,  dessen  gleichen  unter  den  äch- 
ten Volksliedern  nicht  zu  viele  sind.  Auch  das 
treffliche  gleichzeitige  Prinz  Eug-enius  würde 
seine  Stelle  haben  müssen  sei  es  im  ersten  Ab- 
schnitt oder  noch  lieber  im  vierten.  Aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammen  theOs 
historisch  bezeugt,  theils  nach  Klang  und  Stjl 
zu  urtheilen,  die  besten  noch  heut  nicht  er- 
loschenen Alles  schweige  (Dessauer  acad. 
Liederbuch  1782)   —   Brüder  lagert  euch  — 

gerade  auf  den  klaren  correcten  Styl,  Wohlklang,  Fiar- 
benpracht,  Prägnanz,  ein  Gewicht  legen,  das  den  Leser 
zwingt  zu  sehen,  ob  sichs  also  htäte.  Dass  Lindner 
schopenhanerlich  gesinnt  war,  erzählt  des  beigeklebte 
Buchhändler-Anzeige.  Von  dieses  Meisters  yeriahrerisoh 
klarer  Sprache  zeigt  L.'s  Darstellung  wenig  Aehnliches; 
vielmehr  ist  wie  oben  die  im  ganzen  Plane  dem  bürger- 
lichen Verstand  zugängliche  lUde  anzuerkennen  bis  auf 
einzelne  Reminiscenzen  aus  der  prägnanten  Atmosphäre 
»des  Chemismus  des  speculaÜTen  Gedankens  —  »mit 
christlicher  Milde  angehaucht  —  denn  die  im  Christen- 
thum  enthaltene  Symbolik  amfasst  die  hodMe 
Yemunft« u.  s.  w. 
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Morgenroth  (v.  Dan.  Schabart?)  —  Heute 
scheid  ich,  heute  wandr  ich  —  und  so  noch 
manche,  die  sicherlich  aber  100  Jahr  alt  sind. 
Ausserdem  aus  der  Zeit  nach  Mozart  bis  etwa 
gegen  1820:  Kein  Feuer,  keine  Kohle  —  So 
viel  Stern  am  Himmel  —  und  Haydns  Gott 
erhalte  Franz  den  Kaiser,  noch  nicht  Natio- 
nal-Hymne  genannt,  aber  besser  als  alle  dieses 
Namens.  —  Der  mozartischen  Zeit  ähnlich 
scheint  auch  das  triviale  doch  singbar  flüssige: 
Es  ritten  drei  Reiter  zum  Thor  hinaus, 
welche  von  den  neudeutschen  sich  am  weitesten 
verbreitet  hat^  gleichwie  einst  das  Malbrouc  s'en 
va-t-en  guerre;  jenes  ward  nicht  allein  schon 
vor  60  Jahren  in  Süd-Frankreich  gesungen  zu 
dem  hübschen  Liede  A  la  sant6  de  nos  amis 
BuYons  tous  k  la  ronde  —  es  soll  ebenso  in 
Brasilien  und  Ostindien  beliebt  sein.  Aber  sei 
auch  dieses  zweifelhaft,  wie  manche  andre  Me- 
lodien-Stammbäume: eine  Erzählung  von  deut- 
schem Liede  insgemein  dürfte  doch,  um  Erks 
überschwengliches  Lob  zu  bewähren,  das  Lied 
auf  der  Gasse,  »das  Favoritgen  der  kleinen 
Muschel-Gavaliere«'  nach  Mattheson,  nicht  ausser 
Acht  lassen.  —  Von  Reich ar dt  hätte  wohl 
seine  Melodie  zu  Kennst  du  das  Land  Er- 
wähnung verdient,  da  sie,  obgleich  fast  verschol- 
len, von  allen  bekannten  die  logisch  und  künst- 
lerisch beste  ist.  Auch  Zum s tee g  hätte  län- 
gere Betrachtung  verdient;  er  gehört  nicht 
einer  späteren  Zeit  an,  wie  es  S.  140  heisst, 
denn  er  ist  1802  gestorben. 

Dem  ästhetischen  Urtheil  des  Verf.  kann 
man  durchgängig  vertrauen,  auch  die  theoreti- 
schen Winke  nebst  Auszügen  aus  älteren  Theore- 
tikern sind  dankenswerth.  Die  Notenbeilagen  sind 
das  werthvollere,  sehr  viel  Erwünschtes  darunter, 
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u.  a.  das  Original  der  heutgültigen  (ans  sie* 
ben  erwähltenl)  Weise  zu  Bekränzt  mit 
Laub  von  Andr6,  nicht  von  Schulz,  wie  man 
sonst  sagte.  Einiges  von  eigentlicher  Kunst- 
liederei  ist  sehr  werthvoU,  z.  B.  die  arienhafte 
Betonung  zu  Elopstocks  Gidli  von  Neefe, 
Beethovens  Lehrer.  —  Die  soviel  wir  sehen 
durchaus  correcte  Herstellung  auf  splendidem 
Papier  wäre  noch  höher  zu  loben,  wenn  nicht 
namentlich  im  ersten  Abschnitt  Mehreres  un- 
nütz doppelt  erschiene,  im  Text  und  im  Noten- 
theil, Dieser  typographische  Luxus,  der  (»in  er- 
ster Linie«  sagt  man  gern  artilleristisdi)  vor- 
züglich dem  Papiermacher  zu  gute  kommt  — 
worüber  im  Musicalien-Vertrieb  lange  weite 
Klagen  erschallen  —  erweist  sich  der  Förde- 
rung der  Wissenschaft  die  man  auf  die  Fahne 
schreibt,  eher  schädlich  als  nützlich,  vgl.  Revue 
critique  1872  No.  12  p.  192  Fin.  Nur  bei  Eng- 
ländern ist  gelehrt  und  reich  häufig  geseilt. 

Ein  TheU  der  heut  üblichen  Journal-Musik- 
Aesthetik  ist  sprachlich  und  sachlich  an  das 
Hauptwerk  von  August  Reissmann  geknüpft, 
welches  vor  10  Jahren  in  Cassel  erschien:  Das 
Deutsche  Lied  in  seiner  historischen  Ent- 
wicklung. Wir  nennen  es  sein  Hauptwerk,  weil 
es  ursprünglicher  und  thatsächlicher  als  alle 
späteren,  mehr  wirklichen  Inhalt  wenn  auch 
nicht  gründlicher  doch  ämsiger  Forschung  bietet, 
und  noch  nicht  in  die  leidige  Stagnation  der 
Selbstbespiegelung  verfallen  war,  welche  seine 
späteren  äusserlich  umfangreicher  gewordenen 
Opera  von  Geschichte  und  Theorie  der  Musik 
unleidlich  macht.  E.  Krüger. 
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Die  Festzeit  der  attischen  Dionysien.  Von 
Otto  Gilbert  Dr.  phil.  Sekret,  d.  kgl.  Univ.- 
Bibl.  zu  Göttingen.  Göttingen  Vandenhoeck  und 
Ruprechtes  Verlag.     1872.     176  SS. 

Der  Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  fuhren, 
dass  die  von  Boeckh  aufgestellte  und  seitdem 
von  fast  Allen,  welche  sich  speciell  mit  den 
Dionysien  oder  im  Allgemeinen  mit  gottesdienst- 
lichen Alterthtimem  beschäftigt  haben,  ange- 
nommene Ansicht,  dass  die  ländlichen  Dionysien, 
die  Lenaeen,  die  Anthesterien  verschiedene  Feste 
seien,  dem  Poseideon,  resp.  Gamelion  und  An- 
thesterion  angehörig,  nicht  richtig  sei.  Nachdem 
der  Verf.  zur  Bekämpfung  der  Fritzsche'schen  An- 
sicht, welcher  ausnahmsweise  die  Lenaeen  mit 
den  ländlichen  Dionysien  verbindet  und  im  Po- 
seideon gefeiert  sein  lässt,  eingehend  die  Jahres- 
theilung Hesiods  geprüft  hat,  glaubt  er  gerade 
in  der  Umnennung  des  Lenaeon  in  den  Game- 
lion einen  bestimmten  Fingerzeig  für  die  Ver- 
legung des  alten  einst  im  Lenaeon  gefeierten 
Festes  zu  erkennen,  da  kein  Grund  zu  ent- 
decken, weshalb  der  Monat,  trotzdem  das  Le- 
naeenfest  in  ihm  gefeiert  wurde,  den  Namen  ge- 
ändert. Die  Umnennung  des  einst  mit  vollster 
Sicherheit  in  Athen  vorauszusetzenden  Monats 
Apatureon  in  den  Maemakterion^  weil  nach  Ver- 
legung des  Apaturienfestes  in  den  voraufgehen- 
den Monat,  jener  Name  nicht  mehr  passte,  bie- 
tet für  die  Verlegung  des  Lenaeenfestes  und  die 
damit  nothwendig  gegebene  Umnennung  des 
Monats  Lenaeon  ein  bestimmtes  Analogen. 

Sodann  verwirft  der  Verf.  die  alte  Ableitung 
der  Namen  Lenaeon,  Lenaea  etc.  von  Xp^dg 
Kelter  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Auffassung 
des  Festes  als  eines  Eelterfestes  unhaltbar:  ihm 
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sind  die  Lenaen  das  Todtenfest  des  Diofiysos, 
ursprünglich  um  die  Zeit  des  kürzesten  Tages 
gefeiert:  Xfp^og^  welches  als  »Sarg«  auch  sonst 
bekannt  ist,  ist  der  Sarg,  das  Grab  des  Diony- 
sos, die  Lenaea  das  Sarg-  oder  Todtenfest,  welche 
Anschauung  in  den  bekannten  Cultgebräuchen 
in  Delphi  etc.,  wo  des  Gottes  Ueberreste  gleich- 
falls im  Grabe  ruhend  gedacht  wurden,  bestä'* 
tigt  zu  werden  scheint 

Der  Verf.  geht  sodann  zu  einer  andern  fur 
die  vorliegende  Frage  wichtigen  Angabenreihe 
über,  Aristoph.  Acham.  Er  sucht  zu  sdlgen, 
dass  Aristoph.,  wie  er  in  allen  übrigen  Stücken 
die  Einheit  der  Zeit,  des  Orts,  der  Handlung 
festh&lt,  so  auch  in  den  Ach.  an  dieses  Gesetz 
sich  bindet,  die  demnach  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  aus  einzelnen  lose  an  einan* 
der  gereihten  Scenen  bestehend  eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  Komödien  des  Aristoph.  ein- 
nehmen, sondern  vollkommen  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  übrigen  sich  stellen.  Es  wird  nachm- 
weisen  gesucht,  dass  die  ganze  Handlang  dar 
Acharn.,  eines  der  besten  Stücke  des  Dichters, 
erst  verständlich  wird,  wenn  man  ihre  Continoi- 
tat  der  Zeit  und  ihre  locale  Einheit  anninunt 
und  endlich  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Ach. 
mit  vollster  Nothwendigkeit  darauf  hinweisen, 
dass  die  ländlichen  Dionysien  und  Anthesterien 
wesentlich  und  zeitlich  in  unmittelbarster  Be« 
Ziehung  zu  einander  stehen. 

Eine  dritte  Hauptstelle  für  die  Frage  nach 
Zahl  und  Zusammenhang  der  Dionysien  in  Athen 
bietet  Thuk.  2,  15,  jene  bekannte  Stelle,  wo 
von  dem  ältesten  Local  der  Stadt  gesprochen 
wird.  Auch  hier  glaubt  der  Verf.  einen  achla* 
genden  Beweis  zu  finden,  dass  überhaupt  nur 
zwei  Dionysosfeste  in  Athen  gefeiert  wordeiii 
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die  städtischen  im  Elaphebolion  und  die  An- 
thesterien  in  dem  nach  ihnen  benannten  Mo- 
nate. Aneh  das  Cnltlocal  selbst,  welches,  wie 
unzweifelhaft  bezeugt  ist,  nur  einmal  im  Jahre 
fur  das  Fest  der  Anthesterien  geöffnet  wurde, 
schliesst  ein  anderes  Fest  —  ausser  dem  städti- 
schen —  völlig  aus.  Endlich  kommen  die 
Scholl.  Aristoph.  in  Betracht,  die  allerdings  von  * 
Boeckh  sehr  geringschätzend  behandelt,  diese 
Verachtung  keineswegs  verdienen«  soweit  sie  in 
der  Ravennat.  Hdschr.  uns  erhalten  sind.  Die 
Angaben  dieser  Scholien  weisen  fibereinstimmend 
darauf  hin,  dass  es  nur  zwei  Feste  in  Athen 
gab,  weldie  dem  Dionjrsos  gefeiert  wurden,  die 
städtischen  und  die  ländlichen:  die  ländlichen, 
richtiger  als  Demenfeste  bezeichnet,  sind  eben 
die  Anthesterien.  Der  Name  »ländliche  Diony- 
sienc  oder  »Dionysien  der  Demen«  ist  der  all« 
gemeine  Name,  welcher  allen  denjenigen  Festen 
zukam,  die  einen  spedfisch  gentilicischen  Cha- 
racter tragend  nur  den  betreffenden  Demos  an- 
gingen: die  Anthesterien  waren  das' Demenfest 
jenes  alten  im  Süden  der  Burg  befindlichen  De- 
mos —  mochte  dessen  Name  nun  Limnae  oder 
Athenae  oder  wie  sonst  ursprünglich  heissen,  — 
welches  einst  mit  den  übrigen  Demen  des  Lan- 
des auf  gleicher  Stufe  stehend  nach  und  nach 
zum  Mittelpunkt  der  spätem  Hauptstadt  wurde. 
Dieses  Demenfest  des  ältesten  Demos  von  Athen 
wurde  mit  den  übrigen  Demenfesten  der  Land- 
schaft zu  gleicher  Zeit  gefeiert,  d.  h.,  da  uns 
ausdrücklich  bezeugt  ist,  die  ländlichen  Diony-» 
sien  seien  verschieden  den  Tagen  nach  in  den 
einzelnen  Demen  begangen,  in  der  Weise,  dass  im 
Verlaufe  einer  bestimmten  Zeit  —  mit  dem  Anfange 
des  Frühlings  beginnend  •—  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Demenfeste  begangen  wurden  und 
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unter  diesen  auch  die  Antbesterien,  dasDemen« 
fest  des  alten  Athen;  letzteres  allerdings  an 
einem  ein  fur  alle  mal  bestimmten  Tage,  was 
man  wahrscbeinlich  für  die  andern  ländlichen 
Dionysien  nicht  anzunehmen  braucht.  Die 
städtischen  Dionysien  sind  im  Gregensatze  zu 
den  ländlichen  Dionysien  ein  wirklich  städti- 
sches Fest  und  haben  einen  durchaus  politischen 
Character:  nach  Schaffung  des  Staats  stellte  es 
sich  als  Bedürfniss  heraus,  den  partikularisti* 
sehen,  streng  gentilicischen  Festen  g^enüber 
ein  specifiscfaes  Staatsfest  zu  schaffen,  welches 
nach  Beendigung  der  ländlichen  Dionysien  nun 
die  verschiedenen  Theile  des  Staats  zusammen- 
fassend das  Bewusstsein  der  Einheit,  der  Zu- 
sammengehörigkeit brachte.  Die  stadtischen 
Dionysien  bezeichnet  man  daher  viel  richtiger 
als  Staatsdionysien.   , 

Nachdem  der  Verf.  sodann  eine  Geschichte 
des  Festes  der  Antbesterien  von  der  Zeit  des 
Thukyd.  und  Aristoph.  bis  ins  zweite  JahrL  v. 
Chr.  auf  Grund  der  uns  erhaltenen  Berichte 
und  Notizen  verschiedener  Schriftsteller  zu  ge- 
ben versucht  hat,  geht  er  auf  das  Verhältniss 
der  Namen  Lenaeen  und  Antbesterien  ein.  Er 
zeigt,  wie  diese  beiden  Namen  bei  verschiede- 
nen Schriftstellern  wechseln,  wie  der  Name  Le- 
naea  von  diesem,  der  Name  Anthesteria  von  je- 
nem gebraucht  wird,  auch  wenn  unzweifelhaft 
dasselbe  Fest  gemeint  ist.  Namentlich  kommen 
hier  einzelne  Inschriften  in  Betracht,  welche 
klar  zu  ergeben  scheinen,  dass  die  Antbesterien 
und  Lenaeen  identisch.  Dieser  doppelte  Name 
für  dasselbe  Fest  findet  nach  des  Verf.  Meinung 
darin  seine  genügende  Erklärung,  dass  der 
eigentliche  Name  Dionysia,  der  gleich&lls  noch 
für  das  in  der  Mitte  des  Anthesterion  gefeierte 
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Fest  vorkommt,  unpassend  wurde,  weil  es  auch 
städtische  Dionysia  gab,  weshalb  man  jenes 
Fest  theils  nach  dem  Gultlocale  als  Lenaea, 
theils  nach  der  Festzeit  als  Anthesteria  bezeich- 
nete; denn  auch  der  Name  ländliche  Dionysia 
war  als  Gattungsname  für  Alle  Demenfeste  nicht 
genügend  zur  Kenntlichmachung  dieses  speciellen 
Demenfestes.  Der  eigentliche  officielle  Name 
aber  scheint  J$ovvCi>a  %ä  inl  Af^vaita  gewesen 
zu  sein.  Was  nun  aber  die  Verlegung  des  ein- 
stigen Lenaeenfestes  anbetrifft,  die  der  Verf. 
aus  der  Umnennung  des  Hesiodischen  Lenaeon 
\ind  andern  Umständen  hat  schliessen  zu  müs- 
sen geglaubt,  so  führt  er  dieselbe  auf  ein  auch 
sonst  bemerkbares  Streben  der  Athener  zurück, 
die  einst  im  Verlaufe  des  Winters  gefeierten 
Feste  in  die  bessere  Jahreszeit  zu  verlegen. 
Das  Todtenffbt  und  das  Auferstehungsfest  des 
Gottes  waren  einst  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
feiert, jenes  zur  Zeit  des  kürzesten  Tages,  die- 
ses mit  Eintritt  des  Frühlings:  der  Gült  ver- 
einigte später  beide  Akte  in  Ein  Fest:  der  son- 
derbar gemischte  Character  der  Anthesterien, 
deren  erster  Theil  den  unterirdischen,  deren 
zweiter  den  Lichtmächten  geweiht,  Trauer  und 
ungezügelte  Lust  vereinigte,  weist  nach  Ansicht 
des  Verf.  bestimmt  auf  zwei  ursprünglich  we- 
sentlich verschiedene  Feste. 

Die  lonier  Kleinasiens ,  welche  sämmtlich, 
soweit  man  sehen  kann,  nnr  Ein  Dionysosfest 
hatten,  weisen  auch  für  Athen  auf  das  Vorhan- 
densein nur  Eines  Festes  hin,  natürlich  wieder 
abgesehen  von  dem  später  geschaffenen  Staats« 
feste  der  städischen  Dionysien.  Einzelne  Stel- 
len, welche  man  als  beweisend  für  die  Verschie- 
denheit der  Lenaeen  und  Anthesterien  erklärt 
hat,  prüft  der  Verf.  und  glaubt  in  ihnen  nicht 
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eine  WiderleguDg ,  sondern  eine  Beetatigong  sei- 
ner Ansicht  zu  erkennen.  Schliesslich  sucht  er 
die  einzelnen  Benennungen  des  ganzen  Festes 
und  einzelner  Theile  desselben  festzustellen  und 
die  bekannten  Akte  und  Cultgebräuche  auf  die 
einzelnen  Tage  und  Tageszeiten  zu  vertheilen. 
Da  die  Angaben  verschiedener  Lexicographen 
und  Scholiasten,  sowie  des  Theophr.  char,  die 
Feier  der  ländlichen  Dionysien  im  Poseideoo 
ganz  bestimmt  bezeugen,  wodurch,  wenn  sie 
Glauben  verdienten ,  die  Ansicht,  dass  die  land- 
lichen Dionysien  im  Allgemeinen  in  ganz 
etwa  in  derselben  Zeit  gefeiert  seien,  wie 
Anthesterien  speciell  in  Athen,  umgestossen 
würde,  so  hat  der  Verf.  zunächst  nachzuweisen 
gesucht,  dass  die  Angabe  des  Theophr.  auf  einer 
sehr  späten  Interpolation  berahe.  womit  die 
Herausgeber  desselben  ttbereinstimmen;  er  bat 
sodann  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  in  ver- 
schiedenen Lexicis  enthaltene  Angabe  auf  Eine 
Quelle  zurückgehe,  die  gleichfalls  einer  sehr  spa- 
ten Zeit  angehört  Schon  im  Verlaufe  der  Ab- 
handlung hat  der  Verf.  auf  die  Angaben  der 
uns  erhaltenen  Ealendarien  hingewiesen,  welche 
als  Quelle  jener  Angabe  der  Scholiasten  und 
Lexicographen,  sowie  des  Interpolat.  Theophr. 
eine  ähnliche  Verwirrung  zeigen,  wie  sie  in  jenen 
Glossen  anzunehmen  ist.  Da  die  Einheit  der 
Abhandlung  nicht  gestattet  hat,  diesen  Gegen- 
stand ausföhrlicher  zu  behandeln,  so  bat  der 
Verf.  die  uns  erhaltenen  Menologien  und  He- 
merologien  in  einer  besonderen  Arbeit  eingehen- 
der untersucht,  welche  andern  Orts  erscheiiieB 
wird. 
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En  dran.  Herausgegeben  und  erklärt  von 
Ernst  Martin.  HsJle.  Verlag  der  Buch« 
handlang  des  Waisenhauses.  1872.  LII  und 
387  SS.  gr.  Okt. 

Dieser  zweite  Band  der  (von  Prof.  J.  Zacher 
edirten)  germanistischen  Handbibliothek  hat  den 
Zweck,  das  Verständniss  des  so  vielfach  merk- 
würdigen Gedichts  von  der  Gudrun  (oder  Ku- 
drun,  auch  Eutrun  geschrieben)  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  zu  befördern,  und  sind  nament- 
lich (vergl.  den  Schluss  der  Einl.)  akademische 
Vorlesungen  ins  Auge  gefasst.  Demgemäss  ist 
in  der  Einleitung  eine  schätzbare  Uebersicht 
über  die  Literatur  gegeben,  und  sind  die  in  Be- 
tracht  kommenden  Fragen  wenigstens  zur  vor- 
läufigen Orientirung  hinlänglich  beleuchtet.  Was 
die  Kritik  betrifft,  so  verspricht  und  leistet  der 
Herausgeber  nach  dieser  Seite  nicht  eben  Neues: 
Miillenhoffs  Standpunkt,  dem  Herr  Martin  be- 
reits früher  entschieden  beipflichtete ''')9  ist  in 
den  Anmerkungen  (mit  geringen  Abweichungen 
von  Jenem)  zu  stützen  und  in's  Licht  zu  setzen 
mit  warmen  Eifer  unternommen  worden,  und 
wir  denken  hier  nicht  daran,  zumal  eine  gründ- 
liche Wiederaufnahme  der  Kudrun-Kritik  von 
anderer  Seite  bevorsteht,  etwaige  Bedenken  dar- 
zulegen. Eigene  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  Textes  giebt  Herr  M.  nur  selten,  und  zeigt 
sich  überhaupt   in  Bezug  auf  die  Detailkritik 

*)  Yergl.  die  Bemerlraogen  zur  Eadnm  von  E.  Mar- 
tin. Halle  1867.  —  lieber  Abweichangen  von  Müllen- 
bofffl  kritischen  Principien  vergl.  Einl.  XXVII  der  jetzi- 

§en  Ausgabe.  —  Als  Name  der  Heldinn  und  des  ganzen 
ediohts  dlürfte  übrigens  Gudrun  den  Vorzug  verdienen, 
wie  dies  von  B.  Hildebrand  mehrfach  mit  Beoht  be- 
merkt ist 
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entschieden  conBervativ  gegenüber  dem 
len  Freimuth,  mit  dem  (in  der  kritischen  Haupt- 
frage) so  yiele  hundert  Strophen  als  Interpola- 
tionen abgethan  werden.  Doch  verkennt  ßef. 
die  Schwierigkeit  einer  rationellen  kritischen 
Behandlung  der  Kudrun  durchaus  nicht,  und 
will  dem  Hrgb.  um  so  weniger  yorrücken,  die 
Kritik  des  Gedichts  wenig  gefördert  zu  haben, 
da  derselbe  in  den  Anmerkungen  zur  Erklärung 
des  Einzelnen  ein  wirklich  sehr  reiches  und  dan- 
kenswerthes  Material  beigebracht  hat,  so  dass 
nach  dieser  Seite  hin  wenig  hinzuzufügen  übrig 
bleibt.  Die  sprachlichen  Nachweisungen  hätten 
aus  dem  mhd.  Gebiet  mitunter  wol  noch  etwas 
vermehrt  werden  können,  wogegen  die  Benutzung 
der  romanischen  und  niederländischen  Literatur 
kaum  in  diesem  Masse  bisher  bei  altdeutscher 
Texterklärung  vorgenommen  sein  dürfte. 

Dass  die  Herstellung  eines  correcten  und 
sauberen  Textes  fur  die  Kudrun  ihre  besonde- 
ren Schwierigkeiten  bietet,  ist  bekannt:  einige 
Vorschläge,  die  sich  mir  bei  erneuter  Lektüre 
ergaben,  seien  hier  kurz  angedeutet.  St.  1,  4 
möchte  ich  schreiben:  nach  sines  vater  töde 
vloch  in  beide  vreude  und  michel  wünne.  Das 
volgte  der  Hs.  mag  aus  8,  2  hieher  gedrungen 
sein.  —  Str.  28,  2  schlage  ich  für  ,daz'  vor  ftV 
zu  lesen,  erstere  Conjunction  passt  weniger  und 
wiederholt  sich  im  fg.  V.  —  Für  den  Schluss 
der  Str.  empfiehlt  sich  mir:  gerne  hän  ich  ar- 
beit desto  mere  (oder  iemer  mere).  — •  Str.  48,  3 
war  wol  mit  C.  Hoffmann  ,die  varnde  diet^  vor- 
anzustellen. Aehniich  wie  der  genannte  Kriti- 
ker schreibe  ich  52,  4:  ja  zugen  ez  mit  vlize 
sine  mäge.  —  Str.  49,  2  sind  vloiten  unde 
harpfen  zusammengenannt,  und  ich  glaube,  dass 
auch  im  Bitter  von  Staufenberg  (ed.  0.  Jänicke) 


I 
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y.  649,  650  etwa  so  zu  schreiben  sein  wird: 

als  si  dö  vröude  gehaten  vil 

mit  yloiten  unde  seitenspil  —  (Hs. :  mit  liebe 

und  fröide  u.  s.). 
Auf  dem  diese  Scene  erläuternden  Bildchen  in 
der  Hs.  (Nr.  VII  in  Engelhardts  Ausgabe)  fin- 
det  sich   denn  auch  neben  einem  Saitenspieler 
ein  mächtig  die  Backen  blähender  Flötenbläsef. 

—  Str.  53, 2  war  ,daz  liut*  sicher  (nach  Bartsch) 
aufzunehmen,  doch  bleibt  der  Vers  auffallig.  — 
Str.  82,  3,  4  lese  ich  ähnlich  wie  Bartsch:  des 
brahtens  im  genuoge.  Es  was  ein  vremede 
spise,  die  im  die  juncfrouWen  dar  truogen.  (oder 
Yür  truogen).  —  Str.  92,  3  lese  ich :  wie  mohte 
er  des  geniezen?  =  was  konnte  ihm  das  (also) 
helfen?  —  Zu  Str.  110,  4  bemerkt  der  Hrgb. 
»die  Interpolatoren  schwärzen  die  Kreuzfahrer 
tiberall  eine.  Doch  möchte  man  hier  unnöthig 
schwarz  gesehen  haben,  denn  pilgertn  (peregri- 
nus)  ist  auch  Reisender  überhaupt,  und  an  die- 
ser Stelle  scheint  von  Eaufleuten  die  Bede  zu 
sein  vergl.  114,  2.  —  Str.  149,  4  möchte  ich 
entweder  jungen  in  sunes  ändern,  oder  jungen 
sunes  schreiben,  und  dafür  ingesinde  in  gesinde 
kürzen.  Denn  junge  ist  zwar  als  junger  Mann 
im  Mhd.  gebräuchlich^  aber  »dein  Junge«  für 
»dein  Sohn«  ist  wol  im  Mhd.,  wie  jetzt  unedel* 

—  Str.  150,  4  finde  ich  die  Aenderung  von  er 
in  man  durchaus  nicht  nöthig.  —  Str.  181,  2 
ist  zu  vergleichen  mit  NibeL  45,  7,  1   Zsuncke: 

Str.  186,  1  ist  das  »under  stoubec  yielleicht 
als  Entstellung  aus  under  hüben  (oder  houben) 
=  unter  Sturmhauben  zu  erklären. 

Str.  193,  4  war  genaedecliche  vielleicht  bei- 
zubehalten. Wir  sagen  noch:  es  ist  gnädig  ge- 
gangen =  glücklich  gegangen. 

Str.   196,   3   wäre  allenfalls  in   (oder   mit) 
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YorbtUchem  wlLne  für  »ib  sein  vorgeta^ie«  so 
Bchreiben. 

Str.  249,  4   ist  vielleicht  das  seule  der  fis. 
in  seil  (=:t:  Ankerseile,  Tauwerk  dergl.)  zo  bes- 
sern und  demnach  zu  lesen: 
Yon  silberwtzen  spangen  suln  diu  seil  werden 

geslagen.  *— 
^daz  seil  slagen*  findet  sich  auch  im  Gedidt 
Yon  Ludwigs  Kreuzfahrt  t.  3425.  (Mhd.  Wk). 
—  Von  den  Ankerseilen  ist  freilich  hemacii 
Str.  266,  1  noch  die  Rede,  doch  mag  diese  Str. 
späteren  Ursprungs  sein,  oder  an  ersterer  Stelle 
sind  Segelseile  (vei^l.  Nibel.  58,  5,  1  iL)  m 
verstehen. 

Str.  256,  1  ist  ebenso  wie  281,  i  vielleicht 
die  Zahl  hundert  in  fünfhundert  zu  ändern,  mit 
den  zweihundert  Mannen,  die  256,  8  erwähnt 
sind,  ergäbe  das  die  700  Str.  248,  1  genanntes 
Leute,  doch  lassen  sich  diese  Zahlangabea 
schwerlich  ganz  in  Harmonie  bringen. 

Zu  264,  4  vergl.  Moriz  von  Graon  668—65, 
welche  Stelle  auch  für  Eudrun  249,  4  in  Be- 
tracht kommt. 

Str.  324,  3— -4  möchte  ich  schreiben: 

noch  daz  ie  burgaere 

gaeben  guot  so  ringe,   sine  möhtens  eines  ta- 

ges  werden  laere.  — 

Str.  826,  2—3 : d&  wart  schin  get&B, 

ir  milte  was  noch  mere  u.  s.  w.*) 

Str.  332,  4 :  der  gienc  ouch  da  ze  hove  nibt 
aleine. 

Str.  339,  3 :  obe  si  ieman  vfinde  d&  in  der 
gebaere. 

Str.  340,  2—3  scheint  mir  ganz  klar,  und 
ist  die  unten  gegebene  Erklärung  wohl  verfehlt 
•—  Str.  341,  1 — 2  vielleicht  zu  lesen: 

*)  Vergl.  Nib.  614,  4  Bartwlu 
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Si  exnpfienc  in   aller  beste,  doch  waere  ir 

Khte  leit, 
ob  si  in  kässen  solte  u.  s.  w. 
Str.  348,  4  kann  richtig  wol  nur  lauten: 
8wie  unsanfte   er  gebäre,   er  ist  ein  maerer 

belt  ze  sinen  banden  ""j. 
Auch  350,  4  ist  staete  wol  in  nnstaete  zu 
andern. 

Die  ff.  Stophen  sind  schon  von  Anderen  ver- 
sudisweise  umgestellt:  ich  schlage  vor  352,  353, 
351  (ed.  Martin)  sich  folgen  zu  lassen.  353,  4 
ist  leicht  so  zu  lesen: 

si  ahten   niht   so  höhe,  als  man  da  vor  tete 

Hagenen  den  wilden. 
Str.  363,  3  ist  der  Artikel  (den)  beivrouwen 
nicht  wol  zu  entbehren ,  dafür  Kann  des  gestri- 
chen werden. 

Str.  365,  3  möchte  ich  »ein  teile  mit  »vil 
nacbc  vertauschen.  Ersteres  passt  nicht,  da 
das  Zürnen  überhaupt  seiner  Ehre  geschadet 
hätte  (waere'z  im  niht  kn  ere). 

Str%  398,  2  möchteich:  vriunt,  nü  habe  danc 
oder  d&  habe  danc  schreiben. 

Str.  451,  4  erwartet  man  eine  deutlichere 
Bezeichnung  Hagens,  als  solche  in  dem  ein- 
fachen ,der  belt*  liegt. 

Str.  517,  4  vermuthe  ich: 
»doch  wolte  Hagene  Waten  niht  entwichen«. 
Str.  524  schliesst  sich  doch  eng  an  523  an, 
namentlich  ist  >si«  in  v.  2  auf  die  »mäge«  in 
523,  4  zu  beziehen,  die  jüngst  von  anderer 
Seite  versuchte  Umstellung  von  Str.  524  (nach 
528)  wird  also  aufzugeben  sein. 

Str.  542,  3—4  ist  in  der  vorliegenden  Fas- 

*)  Die  Aehnliohkeit  von  Nibel.  1691,  8,  auf  welche 
Bartsch  verweist,  ist  doch  wol  nur  scheinbar. 
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snng  etwas  matt,  vielleicht  ist  Z.  3  menian  für 
ieman,  Z.  4  noch  oder  doch  für  euch  zu  lesen. 

Str.  546,  2  ist  wol  ,da  man  die  linte  drinne* 
za  lesen. 

Str.  558,  2  ist  wol  iemer  für  ieman,  das  im 
folgenden  Verse  recht  steht,  zu  schreiben. 

Ueber  die  Eadrun-Sage  handelt  Herr  M.  S. 
XXXV  f.  der  Einleitung  in  übersichtlicher  Weise. 
Er  geht  dabei  yon  dem  Bericht  der  Snorra- 
Edda  aus,  welche  er  eine  alte  und  genaue  Dar- 
stellung nennt,  obwol  W.  Grimm  Heldensage 
S.  327  sich  viel  vorsichtiger  ausgedrückt  hatte. 
Dieser  Bericht  ist  nämlicn  vielleicht  nur  konst* 
lieh  an  die  mythologischen  Vorstellungen  des 
Nordens  angeknüpft,  wie  derjenige  bei  Saxo  ro- 
manhaft variirt  erscheint.  Wir  haben,  denke 
ich,  für  eine  deutsche  Sage,  wie  die  vorliegende 
doch  ist,  uns  zunächst  an  die  älteren  deutechen 
Zeugnisse,  d.  h.  an  Lamprechts  Alezander,  die 
Klage  und  den  Biterolf,  sowie  an  die  woi  auch 
hier  deutschen  Berichten  folgende  Thidrekssage 
zu  halten*).  Aus  Vergleichung  dieser  verschie- 
denen Quellen  (^wozu  dann  auch  die  Snoira- 
Edda  kommt)  mit  unserm  Gedicht  bin  ich  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass  in  unserm  Epos 
zwei  verschiedene  Hildensagen  mit  einer  dritten 
Sage  (von  der  Hildburg)  auf  eine  allerdings 
ziemlich  seltsame  Weise  contaminirt,  und  nach 
vornhin  durch  eine  neue  Erfindung  (was  man 
auch  schon  früher  angenommen  hat)  erweitert 
wurden**).     In  dieser  Prolog-Partie    erscheint 

*)  Im   Alexander   kommt   bekamitlicfa   v.   1880  {g. 

griassmann)  in  Betracht,  im  Biterolf  v.  6451  fg.,  in  der 
läge  Y.  1108  Laohm.  —    In  der  Thidrekstage  »t  ci^. 
283  fg.  ünger  zu  vergleichen. 

**)  Da  in  Bezog  aaf  diesen  ersten  Theil  (AventiiirB 
1—4  incl.)  vollkommene  Üebereinstimmung  heiridit, 
gehe  ich  auf  denselben  hier  nicht  weiter  ein. 
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Bun  eine  dritte  Hilde,  während  die  wahrschein- 
lich älteste  Trägerin  dieses  Namens  (anf  welche 
die  Snorra-Edda  and  Lamprecht  anspielen)  in 
unserem  Gedicht  durch  Eudmn  verdrängt  ist, 
die  gleichzeitig  auch  an  die  Stelle  der  Heldinn 
Hildburg  trat.  Name  und  Bolle  dieser  Letzte- 
ren ist  zwar  nicht  ganz  verloren,  aber  doch  sehr 
yerdiwkelt,  Hildburg  tritt  nur  noch  als  Gefahr- 
tinn  zunächst  der  Hilde,  dann  auch  der  Eudrup 
auf  —  mit  einem  chronologischen  Widerspruch, 
den  schon  Andere  hervorhoben.  Ich  betrachte 
nun  unser  Gedicht  so,  dass  es  in  vier  Theile 
zerfällt,  und  zwar  nenne  ich: 

1)  Aventiure  1-4  Hilde  HI  (von  Müllenhofi 
ausgeschieden). 

2^  Aventiure  5--9  Hilde  H  (bei  Müllenhoff 
und  Martin  Hilde). 

3)  Aventiure  10—19  Hilde  I  (bei  MiUIenhoff 
und  Martin  Eudrun). 

4)  Aventipre  25—32  Hildburg  (bei  MüUen- 
ho£F  und  Martin  Eudrun). 

Die  Aventiure  20 — 24  bilden  einen  üeber* 
gang  von  3)  zu  4).  —  Um  diese  Aufstellung 
einigermass^i  zu  rechtfertigen,  beginne  ich  mit 
2),  wofür  uns  die  Thidrekssaga  cap.  233->239 
den  freilich  sehr  verduDkelten  sagen-historischen 
Hintergrund  giebt.  Dort  freit  Herbort  im  Na- 
men Dietrichs  von  Bern  um  die  schöne  Hilde, 
des  Eönigs  Artus  Tochter:  in  unserm  Gedicht 
werben  Horand,  Wate  und  Fruote  um  Eönig 
Hagens  Tochter  Hilde  für  ihren  Fürsten  Hetel, 
und  bringen  diesem  glücklich  die  Geliebte;  wäh- 
rend in  der  Thidr.-saga  Herbort  zwar  auch 
glücklich  ist,  aber  für  sich  selbst  die  Prinzessin 
gewinnt.  Letztere  Differenz,  sowie  die  geänder- 
ten Namen'*')  erklären  sich  einfach  aus  dem  Be- 

*)  Natfirlich  sind  auch  in  der  Thidrekssaga  einige 
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streben,  diesen  Theil  des  Gedichts  mit  den  fol- 
genden verbunden  erscheinen  zu  lassen:  die 
Art,  wie  die  Fürstentochter  gewonnen  wird 
(durch  List  und  goldne  Kleinode)*)  stinunt 
noch  in  beiden  Fassungen  ziemlich  überein:  nur 
ist  die  Brautwerbung  in  unserem  Gedicht  weit 
grossartiger,  und  wohl  nach  Analogie  des  König 
Bother**)  ausgeführt.  Der  Kampf  nach  der 
Entführung,  der  zum  Vortheil  des  oder  der  Fluch- 
tigen ausfällt,  kennen  beide  Fassungen. 

Für  3)  sind  die  Snorra-Edda  und  Lamprecht 
zu  vergleichen.  In  ersterer  kämpft  Hetel***) 
um  Hagens  Tochter  Hilde,  und  bei  Lamprecht 
scheint  dieselbe  Auffassung  f)  zu  walten.  In 
unserem  Gedicht  dagegen  kämpfen  Hetel  und 
Herwig  für  Hilden's  Tochter  Kudrun  gegen 
fremde  Räuber.  In  beiden  Fällen  ist  der  Aus- 
gang dieses  Kampfes  ein  düsterer,  entweder  ewig 
unentschiedener  (so  in  der  Edda)  oder  doch 
zeitweilig  unglücklicher  (so  in  der  Kudrun). 
Aber  wenn  in  der  Edda  auch  von  einer  Fort- 

falschlich  aus  andern  Sagenkreisen  entlehnt:  so  der  det 
Artus,  in  nnserm  Gedicht  sind  Hagen  und  Wate  ans 
HUde  I  herüber  genommen. 

*)  In  der  Thidrekssaga  durch  eine  BÜbeme  und  emo 
goldene  Maus,  in  der  Kudnim  durch  eine  ganze  Schi£E»» 
ladung  von  Kostbarkeiten. 

**)  Die  Bezüge  unseres  Gedichts  auf  den  König  Bo- 
ther sind  von  Herrn  Martin  in  Einzelheiten  aach  trdfend 
angemerkt. 

***)  Ich  sehe  hier  von  grammatiseh-genaoer  Wieder- 
gabe der  altnordischen  Namen  ab,  and  gebraoohe  die 
entsprechenden  mhd.  Formen. 

t)  Dass  man  nämlich  im  Alezander  v.  ISSOHeteDfln 
oder  Hetelen  für  Hagenen  lesen  mnsste,  nehme  icJi  mit 
Grimm  (bei  Haupt  II,  4)  an,  aber  durchaus  nicht,  dan 
hier  die  erste  Schlacht  zwischen  Hagen  und  Hetä  ge- 
meint sei,  wie  sie  unser  Gedicht  in  der  achten  AwmU 
schildert. 
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Setzung  des  Kampfes  die  Bede  ist,  so  kann  da- 
mit nicht  jener  Rachezng  gemeint  sein ,  den  die 
vierte  Partie  unseres  Gedichtes  schildert,  diese 
hat  vielmehr  früher  eine  Sage  för  sich  gebildet. 

Den  Helden  derselben  nennt  der  Biterolf 
Herbort,  was  ich  fur  eine  Entstellung  aus  Her- 
wig fassen  oder  als  Verwechselung  mit  dem 
oben  genannten  Herbort  erklären  möchte*). 
Dieser  Herbort  freit  fur  sich  um  Hildburg,  die 
Tochter  Ludwigs  von  Ormanie,  und  erkämpft 
sie  glücklich  gegen  ihren  Vater  und  ihren  Bru- 
der Hartmut  streitend.  Nimmt  man  an,  dass 
Herbort  =  Herwig  in  diesem  Fal]e,  so  stim- 
men die  Namen  vollständig,  und  nur  die  Hand- 
lung ist  in  unserm  Gedicht,  weil  es  eben  in 
grösserem  Zusammenhang  concipirt  ist,  etwas 
verschoben:  hier  erkämpft  sich  Herwig  die  ge- 
raubte Braut  (die  nun  nicht  selbst  mehr  Hild- 
burg heisst ,  aber  eine  Hildburg  noch  als  Freun- 
dinn  zur  Seite  hat)  sie  aus  der  Gefangenschaft 
bei  Ludwig  und  Hartmut  befreiend. 

Alle  Zweifel,  welche  sich  gegen  diese  Auf- 
fassung unseres  Gedichts  erheben  könnten,  zu 
vnderlegen,  oder  dieselbe  bis  in's  Einzelne  aus- 
zuführen ist  hier  nicht  der  Ort,  nur  auf  die 
Frage  muss  ich  noch  eine  vorläufige  Antwort  zu 
geben  suchen:  wie  kam  denn  eigentlich  der 
Name  Gudrun  oder  Eudrun  in  unser  Gedicht? 
Ich  halte  ihn  nicht  für  eine  Entstellung  aus 
Goldrun '*^),  sondern  fasse  ihn  einfach  als  Ent- 

*)  Der  Herfbrt  des  Biterolf  ist  aas  Dfineznark,  der 
Herwiff  Qxueres  Gedichts  ans  Seeland,  was  sehr  wol  das 
dänische  Seeland  sein  kann. 

**)  Diesen  Namen,  der  1108  in  der  Klage  erscheint, 
bat  man  vielleicht  mit  der  Gnllrond  zu  vergleichen,  die 
das  erste  Gndnmlied  der  Edda  bekaomtlich  als  Giuki's 
Tocshtar  nennt 
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lehnuBg  natürlich  nicht  ans  der  Nibelange  Not, 
aber  aus  älteren,  nns  yerlorenen  Fassungen  der 
fränkisch-burgundisöhen    Sage,    wo     Siegfrieds 
Oattin  noch  Gudrun  hiess*).    Dass  diese  Form 
für  die  Schwester  Günthers,  Godomars  und  6i* 
seihers  die   alt-richtige   sei,    beweist  der  Stab- 
reim und  zeigt  bekanntlich  auch  die  altnordische 
Auffassung.    Aber  es  gefiel  mit  der  Zeit   mehr, 
die  beiden  Frauen,  welche  um  Siegfrieds  Liebe 
in  Streit  geriethen,  lautlieh  nahezurncken :  neben 
der  erstgeliebten  Brjmhild  wird  Eriemhilt  Name 
der    rechtmässigen   Gattinn  des   Helden.     Man 
war  nicht  so  ängstlich,  nun  etwa  die  Mutt^  der 
Letzteren  Gudrun  zu  heissen:  diese  heisst  üote 
im  Nibelungenliede,  aber  der  altgepriesene  Name 
Gudrun  fluchtete  sich  in  eine  andere  Sage,  wo 
er    einer  gleichfalls  in  Liebe  und  Treue  ausge- 
zeichneten Heldinn  tu.  Theil  ward,  die  aber  nicht 
von  Lust  zu  Leid,  sondern  Tielmehr  aus  herbem 
Leide  mit  der  Zeit, zum  vollen  Liebesglück  ge* 
führt  ward. 

Wie  weit  nun  die  Schicksale  Gudrun*8  und 
die  Zeichnung  ihres  Characters  schon  in  der 
älteren  Hildburgsage  enthalten  waren,  ist  schwer 
festzustellen:  das  Beiwort  in  der  Klage  v.  1109: 
Hildeburo  diu  schandenvri  deutet  jedenfalls  auf 
eine  edle  und  reine  Frauengestalt.  Da  diese 
Hildburg  aber  eine  in  der  Normandie  gebome 
Königstochter  war,  konnte  sie  die  Prüfungen, 
welche  in  unserm  Gedicht  Gudrun  als  fremde 
Gefangene  dort  zu  erdulden  hat,  noch  nicht  er- 
fahren: zur  Einfleehtung  dieser  Drangsale  Gu- 
druns mögen  verdunkelte  historische  Erinnenm- 


*)  Bei  Sazo  Grammaiioos  wird  als  Gattimi 
Bohon  Grimüd,  aber  aach  noch  eine  Gudron  genam^  als 
Zauberin. 


Martin,  Eudrun.  2031 

gen  mitgewirkt  haben,  üeberraschend  istjeden- 
M\s  die  Aehnlichkeit,  die  zwischen  den  Schick- 
salen der  burgundischen  Adelheid  ^  welche  nach 
dem  Tode  ihres  ersten  Gemahls,  des  Königs 
Lothar  von  Italien,  durch  ihren  neuen  Lieb* 
baber  Adelbert,  Berengars  yon  Ivrea  Sohn, 
mehr  noch  durch  dessen  Mutter,  die  böse  Willa, 
und  der  Behandlung  Gudruns  durch  die  üble 
Gerlint  (im  Interesse  Hartmuts)  besteht  —  und 
da  bekanntlich  Adelheid  als  zweite  Gemahlinn 
Otto's  des  Grossen,  dann  auch  nach  seinem 
Tode  noch  geraume  Zeit  eine  bedeutende  Stel- 
lung in  Deutschland  einnahm,  so  lässt  sich  wol 
denken,  dass  eine  Spur  ihrer  harten  Jugend- 
prüfungen, wie  sie  in  Welschland  vielfach  in 
Liedern  gefeiert  wurden,  auch  in  die  Sagen- 
kreise der   neuen   Heimat    Adelheids  Eingang 


gefunden  haben  könnte. 


E.  Wilken. 


Die  menschliche  Erkenntniss  und  das  Wesen 
der  Dinge.  Von  Dr.  H.  Romundt,  Privat- 
docent  der  Philosophie  an  der  Universität  Basel. 
Basel,  H.  Georg.    1872.     96  S.    8. 

unzufrieden  mit  den  herrschenden  Richtun- 
gen, sowohl  der  einseitig  historischen  (aristote- 
lischen?) als  der  naturwissenschaftlichen  glaubt 
der  Verf.  an  die  grössten  Denker  aller  Zeiten 
und  Nationen  zugleich  sich  anlehnen  zu  müssen. 
Als  solche  Denker  gelten  ihm  hauptsächlich 
Empedocles,  Plato,  Berkeley,  Hume,  Kant^ 
Schopenhauer.    Das  Beste  der  Besten  vereint- 
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gencl  wird   er  so  zu  den  Principien  des  Empe« 
docles  znrQckgeführt,  ausser  dass  er  sie  nur  auf 
die   Welt  der  Erscheinungen    bezieht.     Zuerst 
wird  gezeigt,  dass  die  Welt,  wie  wir  sie  kennen, 
nichts  ist  als  unsere  Vorstellung.    Die  Annahme 
einer  Welt  an  sich  sei  indessen  hiemit   nicht 
widerlegt,  dringe  sich  yielmehr  als  unausrottbar 
im  Herzen  begründete  üeberzeugung  auf,    ob- 
gleich   der   Verstand   verbiete,    unsere  Raum*, 
Zeit-  und   Zahlbegriffe    zur  Bezeichnung  ihres 
Wesens   zu   verwenden.     Hierauf  bestimmt  der 
Verf.  die  Contemplation  als  eine  besondere  Er- 
kenntnissweise des  Philosophen,  der  um  so  mehr 
zu  thun  finde,  je  näher  er  &em  Gebiete  kommt, 
wo   die  exacte  Erforschung   der  Dinge  in  ihren 
Beziehungen  am  wenigsten  möglich  ist.     Dodi 
auch  in    der    gewöhnlichen    wissenschaftlichen 
Forschung  sucht  es  dies  Element  nachzuweisen; 
so  habe  Darwin  durch  einen  beschaulichen  Blick 
auf  das  Oanze   den  Kampf  um's  Dasein   gefan- 
den.   Dies,  wie  die  Verwandtschaft  der  Darwin'- 
schen  Anschauung  mit  der  des  Empedodes  *), 
leitet   ihn  zu  einer  Besprechung  der  Darwin'* 
sehen  Theorie.     Er  meint,   die   zufallige   Ent- 
stehung günstiger  Eigenschaften    involvire   ge- 
heimnissvolle specifische  Grundkräfte ;  und  findet 
in  den  von  Darwin  angezogenen  Thatsachen  der 
Homologien,  der  rudimentären  Glieder,  der  Cor- 
relation des  Wachsthums  Hindeutungen  auf  eine 
gewisse  Einheit  aller  Dinge,  nicht  aber  auf  eine 
zeitliche   Entwickelung   aus  einer  oder  einigen 


*)  loh  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dan  ^^^ 
interesBaiite  Aeofisenuig,  welche  Darwin  anf  der  eratea 
Seite  der  neueren  Auflagen  seines  Buches  über  Entatehang 
der  Arten  ans  Aristoteles  anfuhrt,  nicht  diesem  selbst 
angehört,  sondern  von  ihm  als  Meinung  des  Empe- 
dooles  citirt  und  gleich  darauf  belüunpft  wird* 


i 


Bomundt,  D.  menschlicbe  Erkenntniss  etc.     2033 

Urformen.  Anf  diese  Einheitslehre  fuhrt  er 
auch  die  »vulgäre  Zweckmässigkeitslehre« 
zurück. 

Bei  der  Betrachtung  der  inneren  Phänomene 
gibt  er  mit  Schopenhauer  dem  Wollen  den  Pri- 
mat Yor  dem  Erkennen  und  findet  auch  in  ihm 
die  Principien  yon  Einheit  und  Vielheit:  g>iXla 
und  vsXxog,  Er  schildert,  wie  das  innere  Leben 
aus  der  mitleidsvollen  Liebe  und  dem  selbst- 
süchtigen Hasse  sich  zusammensetzt.  Aber  er 
lehnt  ab  die  Identificirung  des  Wollens  mit  dem 
inneren  Wesen  der  Welt,  obschon  es  ihm  ähn- 
licher sei  als  das  Erkennen,  welches  ganz  und 
gar  nur  die  Schale  erfasst.  Vom  Ding  an  sich 
wissen  wir  also  nach  wie  vor  nichts,  es  ist  we- 
der eines  noch  vieles,  und  nur  dies  lässt  sich 
sagen,  dass  es  ein  solches  sein  muss,  welches 
sich  in  dieser  Welt  als  Princip  der  Einheit  und 
Vielheit  als  Liebe  und  Hass  ofifenbaren  muss. 
Darüber  hinaus  reicht  allein  der  Mythus,  der 
das  ünfassbare  den  Bedürfnissen  ethischen  Le- 
bens anschaulich  nahe  legt. 

Der  lebhafte  Stil  dieses  Büchleins  zeigt  den 
Schüler  Schopenhauer's.  Auch  die  historischen 
Studien  des  Verf.,  sowie  die  achtungswerthe 
ethisch-pädagogische  Tendenz  seines  Philosophi- 
rens  hebe  ich  um  so  lieber  hervor,  als  die  Kluft 
zwischen  seiner  Methode  und  derjenigen,  welcher 
sich  die  Philosophie  der  Gegenwart  mit  steigen- 
dem Erfolge  bedient  und  welche  keine  andere 
ist  als  die  naturwissenschaftliche,  es  mir  schwer 
macht,  von  diesem  Standpunct,  zu  dem  ich  mich 
von  Herzen  bekenne,  nicht  allzu  absprechend 
über*  die  Anschauungen  des  Verf.  zu  urtheilen. 
Am  einfachsten  vielleicht  kann  dies  geschehen, 
wenn  ich  einstweilen  alles  zugebe,  nur  noch 
einige  Fragen  dazufdgend.    Dass  Züge  der  Ein* 
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heit  sich  in  der  Welt  finden,  wer  ist,   dw  dies 
längnet?    Jede  Erklärung    jeder  Wieeenschaft 
fuhrt  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf  ein  ein- 
heitliches   Princip  zurück.     Aber  ist  mit  dem 
Worte  Einheit  bereits  eine  wirkliebe  Erklarang 
gegeben  oder  ist  damit  nicht  vielmehr  nur  das 
allgemeinste  und   formalste  Prädicat  einer  Er- 
klärung ausgedrückt?    Ich  meine  das  Letztere. 
Sagen  wir  z.  B. :  die  Homologien,  das  correlative 
Wachsthum  deuten  auf  eine  gewisse  Einheit,  so 
ist   damit  die  Erklärung  noch  nicht  zu  Ende, 
sondern  jetzt  geht  sie  erst  an.    Das  eben  war 
die   Absicht  Darwin's,  fur  jene  Einheit    einen 
concreteren  Ausdruck  zu  finden:  allmälige  zat» 
liehe  Entwickelung  aus  einfachsten  Formen  durdi 
blosse  Naturkräfte.      Und  auch    die    »vulgare 
Zweckmässigkeitslehre«   unterscheidet    sich  nur 
zu  ihrem  Vortheil   von    der  Einheitslehre   des 
Verf.,  wenn   sie  jene  Einheit  als  die  des  Ge- 
dankens und  des  Zweckes,   als  Zeichen  einer 
künstlerischen  Absicht  deutet.    Ich  mutbe  dem 
Herrn  Verf.  keineswegs  zu,  die  genügende  Lo- 
sung dieser  Fragen  zu  geben,  aber  ich  mochte 
aufmerksam  machen,   wie  wenig  doch  mit  jener 
Formel  gesagt  und  gethan  ist.     Etwas  mehr 
liegt  schon   in  der  anderen,   durch   welche  er 
die  erste  inhaltlich   zu   erfüllen  trachtet,   und 
doch   gilt  von   ihr   Aehnliches.    Nichts  ist  so 
Wahr,  als  dass  Liebe  und  Hass  die  Welt  regie- 
ren.   Aber   eben   dies  möchten  wir  wissen,  wie 
der  Streit  in   den  göttlichen  ctpatgo^  hereinge- 
kommen ist,   warum   überhaupt   neben  so  viel 
Herrlichkeit  auch  so  viel  Elend  in  der  Wett  ist; 
an  der  Sache  selbst    hat  noch  Niemand  ge- 
zweifelt. G.  Stumpf. 
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Quellen,  welche  der  Abt  Tritheim 
im  ersten  Theile  seiner  Hirsauer  An« 
nalen  benutzt  hat.  Von  Dr.  E.  E.  Herr« 
mann  Müller,  ordentlichem  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Prenzlau.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Paul  Frohberg.    59  SS.  in  8^. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  welche 
eine  ungemein  gründliche  Belesenheit  in  dem 
zur  Behandlung  gewählten  Stoffe  zeigt,  hat  die 
von  Horaz  den  Schriftstellern  mitgegebene  Vor- 
schrift wenigstens  insoweit  beachtet,  dass  er 
sich  wirklich  bereits  9  Jahre  mit  seinem  Gegen- 
stände beschäftigt  hat.  Denn  schon  im  Jahre 
1863  veröffentlidhte  er  seine  Dissertation:  De 
Trithemii  abbatis  vita  et  ingenio.  Innerhalb 
dieses  Zeitraums  hat  es  nun  sein  Olück  oder 
Unglück  gewollt,  dass  das  Feld  seiner  Stufen 
auch  von  Andern  und  zwar  in  einer  solchen 
Weise  bearbeitet  worden  ist,  dass  dem  ur- 
sprünglichen Eigenthümer  nur  eine  spärlidie 
Nachernte  übrig  geblieben  ist  Denn  die  treff- 
liche Arbeit  von  Carl  Wolff:  Johannes  Trit- 
bemius  und  die  älteste  Geschichte  des  Klosters 
Hirsau  (Württembergische  Jahrbücher  für  Sta- 
tistik und  Landeskunde  1863)  hat  zum  ersten 
Male  ausführlich  und  entschieden  die  Nicht- 
existenz  des  Meginfried  und  andrer  von  Trit- 
heim angeführten  Gewährsmänner  nachgewiesen 
und  den  unerschütterlichen  Satz  hingesteUt: 
»Die  ganze  ausführliche  Geschichte  des  Klosters 
Hirsau,  wie  sie  Trithemius  aus  den  Jahren 
830 — 1066  erzählt ,  ist  mit  allen  ihren  Einzel- 
heiten ausser  etwa  dem  Anfange  und  Ende  die 
reine,  legendenhafte  Erfindung  *  des  Schriftstel- 
lers«. In  grösserem  Rahmen  hat  dann  Silber- 
uagel:    Johannes    Trithemius.      Eine    Mono- 
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grapbie.    Landshnt    1868    die    ganze    Schrift« 
Steilerische  Thätigkeit  des  schreiblastigen  Bene- 
diktinermönches einer  Betrachtung  unterzogen, 
auch  die  historischen  Quellen  sorgsam  geprüft, 
und   Yor  allem   das  Hauptwerk,    die   Hirsaner 
Annalen,   soweit   sie  nicht  eben  gänzlich  dem 
Kopfe  Tritheims   angehören,   was  doch   nur  ih- 
rem ersten  Drittel  nach  der  Fall  ist,  nach  ih- 
ren Quellen  untersucht.    Endlich  hat  August 
Paul  in  seiner   1867  erschienenen   Inaugural- 
Dissertation  :  De  fontibus  a  Trithemio  in  prima 
parte   chronici   Hirsaugiensis   adhibitis,    genau 
das   Thema  unseres  Verf.s  zur  Bearbeitung  ge- 
wählt.   Bei  der  Trefflichkeit  der  genannten  drei 
Arbeiten,  welche  auch  Hr.  Müller  nicht  beatrei- 
tet,  lässt   sich  von  vornherein   einsehen,   dass 
die'  nun   erschienene  Arbeit  theils  eine  Zusam- 
menstellung  des   bisher  Geleisteten,  theils,   wo 
sie  über  die  Vorgänger  hinausgeht,  nur  Bestäti- 
gungen und  Nachträge  zu  den  früher  schon  he- 
kannten  Resultaten,  aber  keine  wesentliche  Be- 
reicherung derselben  enthalten  kann. 

Da  dem  nun,  wenigstens  was  den  Haupt- 
theil  unsrer  Schrift  betrifft,  wirklich  so  ist,  so 
liesse  sich  wol  frageh,  ob  es  nicht  gebotene 
Selbstverleugnung  gewesen  wäre,  Forschungen, 
deren  Selbstständi^eit  zwar  nicht  geleugnet 
werden  soll,  deren  Resultate* aber  durch  Andere 
schon  mitgetheilt  worden  sind,  nicht  nochmals 
zu  veröffentlichen,  indess  würde  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage,  wenn  sie  nicht  bloss  in  Be- 
ziehung auf  diesen  einzelnen  Fall,  sondern  im 
Allgemeinen  auf  historische  Specialuntersuchun- 
gen gegeben  werden  sollte,  zu  weit  fuhren. 

Betrachten  wir  das  Gebotene,  so  finden  wir 
als  Inhalt  des  ersten  Gapitels:  »Quellen  des  er- 
sten Theils  der  Hirsauer  Annalen,   aus  denen 
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Tritibeim  Beinen  Stoff  für  diejenigen  Tbatsachen' 
genommen  hat,  welche  der  Hirsauer  Lokalge- 
schichte angehören«,  wobei  zu  bemerken  ist, 
das8  in  Bezug  auf  die  hier  besprochenen  Schrif- 
ten, den  Codex  Hirsangiensis  und  die  Vita  S. 
Guilielmi,  Silbernagel  genau  dieselben  Stellen  bie- 
tet, ohne  dass  Herr  Müller,  der  sonst  genau  ci- 
tirt,  S.  fur  letztere  anführt 

Ein  ähnliches  Verhältniss  herrscht  in  dem 
ersten  Theile  des  zweiten  Gapitels,  der  die  Ton 
Tritheim  benutzten  und  citirten,  theils  noch 
Yorhandenen,  theils  verlorenen  Quellenschriften 
(denn  an  dieser  Stelle  ist  an  etwaige  Erdich* 
tungen  Tritheims  nicht  zu  denken)  bespricht 
(S.  8—13),  in  welchem  ich  nur  wenige  selbst- 
Btändige,  von  den  früheren  Bearbeitern  nicht 
gegebene  Notizen  gefunden  habe.  S.  11  fg.  ist 
in  ziemlich  breiter  Weise  von  einem  Weike 
Bernhards  von  Gorvey  die  Rede,  wobei  als  neue 
Entdeckung  vorgetragen  wird,  dass  dieser  Schrift- 
steller und  der  Lehrer  des  bekannten  anti* 
kaiserlichen  Geschichtscbreibers  Bernold  iden- 
tisch seien,  während  schon  Wattenbach  (Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  2.  Aufl.  S.  301)  diese 
Angabe  macht.  S.  12  Z.  14  ist  übrigens  der 
sinnstörende  Druckfehler  Bernold's  für  Bern- 
hards stehen  geblieben,  das.  Z.  25  ist  Wernher 
statt  Wercher  zu  lesen. 

Mehr  Neues  bietet  der  zweite,  grossen 
Scharfsinn  und  umfassende  Belesenheit  erfor- 
dernde Theil  unseres  Gapitels,  welcher  die  von 
Tritheim  benutzten,  aber  nicht  citirten  Quellen 
aufzählen  soll.  Zwar  hatten  gerade  auch  hier 
Silbernagel  und  Paul  sehr  gründlich  vorgearbei- 
tet! —  unter  den  60  Werken,  aus  denen  Tritheim 
seine  Belehrung  geschöpft  hat,  sind,  wenn  ich 
recht  sehe,  bereits  42  von  ihnen  genannt  — ^ 
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.aber  hier  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  ip<^h»«W 
WerthvoUe  hinzuzufügen,  worunter  ich  mtmeikt» 
lieh  die  Hervorhebung  Hermann's  von  Beicbenaa 
und  Otto's  von  S.  Blasien  rechne.  Bei  asbderen 
hat  der  Verf.  in  dem  Bestreben,  bisher  unbe- 
achtete Quellen  aufzufinden ,  sein  Spürtakiit 
ohne  Zweifel  yerschwendet.  Denn  es  iat  dodi 
wol  zu  weit  getrieben,  wenn  der  Verf.  das  Chro- 
nicon  Hierosolymitanum  Alberti  Aquensis  ab 
Quelle  angibt,  weil  bei  ihm  von  der  YersamiiH 
lung  der  Pilger  zum  ersten  Kreuzzug  (nament- 
lich da  für  diese  Nachricht  auch  bereits  das 
Speculum  historiale  des  Vincent  von  Beaa?ais 
citirt  wurde,  vgl.  S.  15)  und  von  dem  duxch 
die  versammelten  Scbaaren  angestellten  Jndea- 
morden  in  den  Bheingegenden  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Tritheim  gesprochen  wird;  fSr 
solche  Ereignisse  konnte  Tr.  genug  stereotyp 
gewordene  Ausdrücke  in  näher  liegenden  Quel* 
len  finden.  Ebensowenig  möchte  idi  wegen  der 
Erzählung  vom  Erzbischof  Willegis  und  dea 
Bade  das  Ghronicon  universale  des  Sü&ido^ 
presbyter  Misnensis,  als  Quelle  annehmen  u.  m.  a. 
Aber  selbst  mit  dieser  grossen  Anzahl  glaubt 
der  Verf.  noch  nicht  die  von  Tritheim  benuti- 
ten  Quellen  erschöpft  zu  haben  und  stellt  da- 
her eine  ziemliche  Beihe  noch  nicht  bel^ter 
Nachrichten  zusammen,  bei  denen  zum  Theil 
die  Quellen  zu  vermuthen  sind,  weil  sie  Lokal- 
nachrichten über  Köln,  Mainz,  Worms,  Spm* 
heim,  Würzburg  enthalten,  theUs  —  und  das 
trifft  weitaus  die  meisten  —  nicht  zu  ennitteh 
sind.  Betrachten  wir  nun  die  hierbergehörigen, 
5Vs  Seiten  füllenden  Stellen,  so  erheben  sidi 
zwei  Fragen.  1.  Ist  es  überhaupt  Aufgabe  der 
historischen  Forschung  nachzuspüren,  woher  ein 
Schriftsteller  des  16ten  Jahrhunderts  Nachrich« 
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ten  scböpftf  wie  folgende:  a.  1073:  Heinrich  IV. 
bebandelt  seine  Freunde  geringschätzig;  a. 
1094:  Papst  Urban  II.  läset  das  Kreuz  gegen 
die  Ungläubigen  predigen;  a.  12 U  und  1216: 
Tod  Conrads  t.  Marburg  und  Otto's  v.  Braun- 
schweig; a.  1251:  Wahl  des  Alfons  von  Casti- 
lien  und  Riebard  von  Comwallis  u.  v.  a.  ?  2. 
Lohnt  ee  sich  für  den  denkenden  Menschen, 
nachzuweisen  und  herauszubringen,  welcher 
Schriftsteller  zuerst  verkündet  habe,  dass  a« 
1063  eine  Frau  ein  Kind  mit  zwei  Köpfen  ge- 
boren und  dass  a.  1095  ein  sprechender  Ochs 
in  Sachsen  sich  gezeigt  habe  ?  Ich  glaube,  ohne 
auf  Widerspruch  zu  stossen,  getrost  beide  Fra- 
gen mit  Nein  beantworten  zu  können,  denn  es 
ist  nicht  einzusehn,  wie  die  Lösung  solcher  den 
Scharfsinn  aufs  Aeusserste  ermüdender  und  un- 
sere  Kenntniss  nicht  bereichernder  Aufgaben  die 
Wissenschaft  fördern  könnte. 

Das  dritte  Capitel  (S.  38 — 43} :  »In  welcher 
Weise  Tritheim  nach  den  von  ihm  benutzten 
Quellen  gearbeitet  hat«  enthält  eigentlich  nicht 
das,  was  die  Ueberschrift  besagt,  sondern  bringt 
den  Nachweis,  der  unsem  Verf.  in  dem  frühe- 
ren Capitel  zur  Vorsicht  hätte  mahnen  sollen, 
dass  Tr«  mehr  aus  den  grossen  Compilationen 
als  aus  den  Specialwerken  des  Mittelalters  seine 
Nachrichten  entlehnt. 

Einzelne  Irrthümer,  die  sich  im  ersten  Theile 
der  Hirsauer  Annalen  finden,  allerdings  nur  bis 
zum  Jahre  969,  werden  mit  grosser  Sachkennt- 
nisB  im  vierten  Capitel  aufgedeckt  und  zurück- 
gewiesen, doch  scheint  mir  das  Urtheil  des  Verf., 
dasB  Tritheim  die  meisten  derselben  •—  denn 
einzdne  werden  als  kritiklose  Wiedergabe  von 
Nachrichten  schlecht  unterrichteter  Schriftsteller 
hingestellt  —  absichtlich  erfunden  habe,   nicht 
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ganz  gerechtfertigt.  Denn  weder  bei  der  liier 
den  Angaben  zuverlässiger  Quellen  gegenäber- 
gestellten  Fiildaer  Abtsreihe,  noch  bei  den  übri- 
gen yereinzelten  Nachrichten  ist  ein  Grand  nr 
Fälschung  einzusehn;  die  Ursache  der  TielfELcfaeii 
Fehler  ist  auch  hier  Tritheims  grenzenlose 
Flüchtigkeit  und  Leichtfertigkeit. 

Unter  der  Ueberschrift :  »Betrachtung  der 
wissenschaftlich  bedeutenden  Männer  und  ihrer 
Werke,  welche  Tritheim  in  seinen  Annalen  auf- 
führt«, welche  eine  umfassende  literargeschicht- 
liche  Auseinandersetzung  erwarten  lässt,  werden 
im  fünften  Gapitel  nur  Tr.'s  Angaben  aber  An- 
segisus,  Walafrid  Strabo,  Notker  und  Widukind 
mitgetheilt  und  durch  eine  Vergleichung  dersel- 
ben mit  Notizen  in  der  Chronik  als  erdichtet 
zurückgewiesen. 

Der  Schluss,  der  das  Gesammtresultat  der 
Untersuchung  angeben  soll,  zeigt,  dass  der  erste 
Theil  der  Hirsauer  Annalen  zur  Förderung  un- 
serer historischen  Eenntniss  nichts  beiträgt, 
weil  nämlich  die  Nachrichten  theils  erfunden, 
theils  aus  Quellen  geschöpft  sind,  die  wir  ftaX 
durchweg  kennen,  —  ein  Resultat,  das  doch 
eben  nichts  Neues  bietet.  So  ist  das  Schrift- 
chen hauptsächlich  eine  recht  äeissige,  selbst- 
ständig gearbeitete  Zusammenstellung  früherer 
Forschungen,  das  nur  durch  einige  eigene  Nach- 
weise vermehrt  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  Verf.  sich  durch  seine,  dem  Trithemius  zuge- 
wendete, grosse  Zuneigung  bestimmen  lasse,  auch 
den  zweitiBU  Theil  der  Hirsauer  Annalen,  welcher, 
der  Lebenszeit  des  Trith.  näher  stehend,  bisher 
von  der  Kritik  nur  wenig  beachtet  worden  ist  und 
ein  lohnendes,  wenn  auch  schwieriges,  Arbeitsfeld 
bietet,  zu  bearbeiten! 

Berlin.  Ludwig 
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Inscriptiones  palaeo-persicae  |  A- 
chaemenidarum  |  quot  hucusque  repertae 
sunt  I  ad  |  apographa  viatorum  |  criticasque  Chr. 
Lassenii,  Th.  Benfeyi,  J.  |  Oppertii  nee  non  Fr. 
Spiegelü  editiones  |  archetyporum  typis  |  primus 
edidit  et  explicavit  |  commentarios  criticos  adjecit 
glossariumque  comparativum  |  palaeo-persicum 
subjunxit  |  Dr.  Cajetanus  Kossowicz,  | 
Sanscritarum  literarum  in  Caesarea  literaria 
nniversitate  Petrojpolitana  prof.  p.  ord.  etc.  | 
Petropoli  |  Excusüm  in  typographeo  Wladimiri 
Golowin  I  (via  Wladimirskaja,  No.  15).  1  Cae- 
sareae  universitatis  impensa.  |  MDCGCLXXII. 
(XXXVI.  136.  122.  52.  52.  18.  12.  41  Seiten 
in  gross  8^). 

Die  altpersischen  Eeilinschriften  sind  bereits 
einigemal  zusammengestellt,  zuletzt  1862  von 
Spiegel.  Inzwischen  ist  Inschriftenmaterial  hin- 
zugekommen, und  sprachliche  und  sachliche  For- 
schungen haben  in  diesen  zehn  Jahren  mancherlei 
zu  Tag  gefördert,  was  in  periodischen  Blättern 
und  Monographien  zerstreut  gedruckt  wohl  einer 

154 


^ 


2042      Gott.  gel.  Adz.  1872.  Stück  52. 

kritischen  Sammlung  werth  erscheint.  Der  Ver- 
fasser, bekannt  durch  seine  Schriften  über  das 
Awesta,  hat  nun  nicht  bloss,  wie  billig,  die 
neuen  Texte  aufgenommen  und  jene  plulologi- 
schen  Beiträge  für  die  weitere  Aufhellnng  der 
wichtigen  altpersischen  Monumente  verwerthet, 
er  hat  auch  —  was  bei  der  Spiegeischen  Aus- 
gabe mit  Eücksicht  auf  die  Zugänglichkeit  des 
Buches  ausgeschlossen  bleiben  musste  —  sämmt* 
liehe  Texte  in  Keilschrift  abdrucken  und  die 
Tianscription  in  lateinische  Buchstaben  hinzu- 
fügen lassen.  Selbst  die  leider  ganz  verwischte 
Inschrift  Ton  Schikaft  i  Salman  (bei  Flandin  IV, 
226.  de  Bode  Travels  II,  31)  und  der  soge- 
nannte schwarze  Stein  von  Susa,  welcher  zer- 
trümmert wurde,  ehe  noch  eine  genaue  Copie 
der  Inschrift  genommen  war,  sind  sammt  den 
Reliefs  wenigstens  abgebildet,  Seite  123.  -125. 
Die  Urschrift  aber  beständig  vor  Augen  zu  ha- 
ben, ist  ja  bei  der  Erklärung  von  Inschriften 
überhaupt ,  also  auch  bei  der  von  Keilschriften 
von  grösster  Wichtigkeit.  Ausser  den  ange- 
führten Theilen  (Urschrift,  Uebersetzung  und 
Umschreibung)  enthält  das  Werk  noch  eine 
kurze  Grammatik,  ein  Glossar  und  ausführliche 
Indices,  so  dass  nichts  fehlt,  was  das  Studium 
jener  wichtigen  Urkunden  aus  der  Zeit  der 
Grösse  des  persischen  Volkes  erleichtern  kann. 
Aber  noch  in  anderer  Weise  ist  die  Ausstattung 
des  Buches  eine  sehr  vollständige;  der  Schmuck 
von  säubern  Holzschnitten  macht  es  zu  einem 
künstlerischen  Prachtwerk.  Die  sämmtlichen 
Localitäten ,  an  welchen  die  Inschriften  gefunden 
wurden ,  also  vornehmlich  die  Palastruinen  von 
Persepolis ,  die  Felsen  von  Naqsch  i  Rüstern  und 
Bisutun,  die  Stadt  mit  dem  Burgfelsen  von  Wan, 
die  Schlucht  des  Alwand,   ferner  die  Vasen  mit 
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den  kleinen  Inschriften  ^  unter  ihnen  die  noch 
nirgends  abgebildete  Vase  des  Artaxerxes  I.  in 
Venedig,  welche  eine  ganz  andere  Gestalt  als 
die  übrigen  hat  und,  was  das  wichtigste  ist» 
richtigere  Lesarten  zeigt,  als  bisher  nach  der 
Gopie  Longperier's  bekannt  waren  -— ,  das  Sie- 
gel des  Arsaces ,  welches  Hr.  Kossowicz  auf  die 
Embleme  desselben  gestützt  mit  Recht  in  die 
Zeit  der  Parther  oder  Sasaniden  versetzt,  sind 
in  Holzschnitten  abgebildet,  zuweilen  mehrfach 
nach  den  Zeichnungen  verschiedner  Reisenden; 
ja  um  uns  ganz  in  die  Atmosphäre  altpersischer 
Kunst  zu  versetzen,  erbalten  wir  als  Schmuck 
des  Buches  Ansichten  aller  altpersischer  Rui* 
nen,  welche  bekannt  geworden  sind,  und  einige 
vorzüglich  schöne  Monumente  der  neuem  persi- 
schen Architectur  und  Sculptur;  es  sind  ferner 
sämmtliche  Abschnitte  oder  frei  gewordene 
Räume  mit  Vignetten  in  altpersischem  Stil,  theils 
Ornamente  und  Theile  der  Architectur,  theils 
Beliefe  oder  allerhand  Anticaglien  darstellend, 
ausgefüllt  und  geziert ,  sogar  die  beiden  Golum- 
nen  der  Seiten  des  Glossars  sind  mit  einer 
Kette  oder  einer  Art  von  altpersischem  Chari- 
vari aufs  gefalligste  getrennt.  Eine  Ansicht  von 
Susa  aus  dem  höchsten  Altertbum  lieferte  ein 
Belief  aus  dem  Palast  des  Sanherib  in  Kojun- 
dschik,  mit  der  Inschrift  ^District  Madaktu^; 
dieser  Name  könnte  auf  das  Mattuth  (bei  Istakhri 

ed.  de  Goeje  aI,  6  cl»^x^  zwischen  Qorqub  und 

Birdhun  genannt,  nach  11,  II  eine  Station  von 

Susa  entfernt)  führen ,  es  ist  aber  die  Stadt 
Susa  selbst,  wie  aus  dem  Lauf  der  Flüsse  auf 
dem  Relief  hervorgeht.  Hr.  Kossowicz  selbst 
macht  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  die  An- 
schauung der  Localität  der  Inschrift  oder  die 
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begleitenden  BeliefB  sei,  wenn  z.  B.  Darios  auf 
seiner  Grabschrift  den  Leser  anf  die  Abbildiin- 
gen  der  Repräsentanten  der  verschiednen  Vol- 
ker seines  Reiches  hinweist,  die  als  Träger  sei- 
nes Tbronsessels  erscheinen,  Inschr.  NR*  41. 
Es  war  auch  die  Absicht,  das  Werk  mit  Kar* 
ten  auszustatten;  dieselben  sind  nach  der  Vor- 
rede bereits  gezeichnet ;  man  wollte  indessen  die 
Veröffentlichung  nicht  länger  hinziehen,  und 
hoffentlich  wird  die  nächste  Zukunft  uns  nach- 
träglich die  Karten  bringen,  denn  gerade  die 
Landschaft  Persis  ist  namentlich  hydii^aphisdi 
noch  in  grosser  Dunkelheit. 

Was  nun  weiter  den  Inhalt  des  Werkes  be- 
trifft, so  hat  Hr.  Eossowicz  nicht  yersanmiy 
etwaige  Lücken,  sei  es  durch  Zerstörung  des 
Steines  verursachte,  sei  es  von  Anfang  an  ge- 
lassene (wie  bekanntlich  die  Zahlen  der  Ge- 
tödteten  und  Gefangenen  im  persischen  Texte 
fehlen)  aus  den  assyrischen  und  scythischen 
Uebersetzungen  ergänzt;  vielleicht  hätte  der 
Verf.  noch  etwas  weiter  gehn  und  z.  B.  den 
nur  aus  dem  scythischen  Text  bekannten  Na- 
men des  Monats  Markazana  am  Schluss  der 
dritten  Columne  von  Bisutun  im  Glossar  auf- 
nehmen können,  besonders  da  er  der  persische 
Name  zu  sein  scheint,  vgl.  Patkanof,  über  die 
Namen  der  alten  armenischen  Monate  (russisch) 
p.  41.  Er  führt  ihn  S.  43  der  üebersetzung  in 
der  Note  an.  Auch  der  Name  des  Nil's,  wel- 
cher in  der  neu  hinzugekommnen  Inschrift  ron 
Suez  vorkommt ,  fehlt  im  Glossar  und  ist  nur 
im  Index  der  Eigennamen  u.  d.  W.  Nilus  mit 
Verweisung  auf  das  Glossar  angeführt  Diese 
grössere  Suez-Inschrift  des  Darius  I.  enthält  das 
bekannte  Ideogramm  für  »König«,  dessen  Vor- 
kommen man  für  ein  Kriterium  späteren  Da- 
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tame  einer  Inschrift  anzusehen  pflegte  nnd  des- 
halb die  übrigen  Inschriften  mit  Darins*  Namen 
nnd  diesem  Ideogramm  als  von  Darins  11.  herräh- 
rend  ansah.  Man  hat  jetzt  richtigere  Ansich- 
ten fiber  das  fragliche  Ideogramm,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden ,  die  kleine  Snezinschrift 
nnd  die  Inschrift  auf  dem  Cylinder  des  British 
Museum  für  Denkmäler  von  Darins  11.  zu  hal- 
ten, wie  auch  Hr.  Eossowicz  beide  dem  Sohn 
des  Hystaspes  zuschreibt;  er  hätte  aber  auch 
die  dritte  kleine  Inschrift  an  den  Fenstern  des 
Dariuspalastes  nicht  mehr  dem  zweiten  Darius 
zuschreiben  sollen  (S.  109  der  Uebersetzung)^ 
da  die  angeblichen  Soloecismen  keinen  Anhalt 
für  diese  Annahme  gewähren,  während  doch  der 
Ort  der  Inschrift  laut  genug  fur  Darius  I. 
spricht. 

Begreiflicher  Weise  gibt  es  noch  manche 
Lücke  im  Verständniss  der  persischen  Eeil- 
inschriften,  und  wie  bei  der  Entdeckung  des 
Schlüssels  zum  Lesen  derselben  eine  glückliche 
Divination  dem  Scharfsinn  zu  Hülfe  kam,  so 
wird  auch  in  Zukunft  manches  noch  nicht  ganz 
aufgeklärte  durch  den  Zufall,  welcher  dem  for- 
schenden Auge  oft  das  richtige  zeigt ,  an*s  Licht 
kommen.  Das  Glossar  gewährt  den  besten  Ueber- 
blick  über  das,  was  wir  in  den  Inschriften  noch 
nicht  sicher  erklären  können,  und  es  sei  uns 
gestattet,  einiges  hervorzuheben,  was  zu  diesem 
noch  der  definitiven  Erledigung  harrenden  Ma- 
terial zu  gehören  scheint. 

Im  Glossar  wird  Sparda  als  Name  eines 
wahrscheinlich  am  kimmerischen  Bosporus  woh- 
nenden Volkes  bezeichnet ;  S.  7  der  Uebersetzung 
wird  Spiegers  Ansicht  angeführt,  dass  Sparda 
wohl  das  *T*iBC;  des  Obadja  sei.  Diese  Zusam- 
mdnstellung  ist  von  mehrem   Gelehrten  aner* 
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kannt  und  der  Name  selbst  mit  Sardes  identifi- 
oirt  worden.    Die  jüdiBche  Tradition  sieht  darin 
Eertsch  in   der  Krim  (Ansicht   der    Earaiten) 
oder  eine  Stadt  in  Iberien;  die  Stellung  in  der 
Inschrift   zwischen  den  griechischen  Inseln   nod 
lonien  weist   allerdings   nach  Eleinasien,    nicht 
nach   der   Krim    oder    nach   Iberien;    überdies 
scheint  die  Identificimng  yon  Separad   (in  der 
griech.  Uebersetzung  Ssq>QaM  oder  *B^Qa&d) 
mit  dem   kimmerischen   Bosporus    eine    blosse 
etymologische   Spielerei   des   h.  Hieronymne    zn 
sein,  weicher  eine  Aehnlichkeit  der  Sylbe  phara 
oder  para  mit  Bosporus  fand  (s.  Brosset,  Denz 
historiens  armeniens  p.  222).   Spiegel  (Eranische 
Alterthnmskande  U3.  216.  418)  hält  Sparda  fur 
das  heutige  Ispir;  indessen  zeigt  der  alte  Name 
dieser  Provinz  niemals  ein  d,   2viTmff[uq  (das  t 
gehört    der  Ableitung  an)    bei  Strabo  529  (ed. 
Meineke  744,  19),  Ispiratis  bei  Gonstantin  Por- 
phyrog.,  Sper  bei  den  armenischen  Historikern, 
8.  Indschidschean ,    Storagruthiun   hin   Hajasta- 
neajtz,  Venedig  1822  p.  26.   In  den  assyrischen 
Inschriften   des   Sargon   zu   Khorsabad    kommt 
mehrfach   der  Name  Saparda  vor   und   scheint 
eine  Oegend    am   Wan-See    zu   bezeichnen,   s. 
Oppert  in  V.  Place,  Ninive  et  TAssyrie,    Paris 
1867   p.  311.  312).    Kaum  darf  man  wohl  den 
pisidischen  Ort   JSanogda  und   das  ^Affnöqd^vdv 
Sijoq  bei  Pergamus,  wo  nach  Strabo   (619,   ed. 
Meineke   865,   25)   ein   Heiligthum  der  Eybele 
Aspordene    oder    (Anstands    halber)    Asporene 
lag,  herbeiziehn ,  welche  beide  auf  die  Nähe  yon 
Lydien  fShren. 

Unsicher  bleibt  auch  die  Reihe  der  Namen 
Putijft,  Euschijft,  Matschiiä,  Eark&.  Referent 
hält  nach  dem  Vorgänge  Oppeft»  n.  aa.  sSmmt- 
liche  Namen  für  die  africaniseher  Völker;  Hr. 
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Eossowicz  sucht  sie  in  Asien.  Man  kann  aller- 
dings ähnliche  Namen  in  Asien  finden:  Putija 
oder  wie  man  auch  lesen  kann  Pannftijä  die 
Pontier,  oder  nach  Grigoriew  sogar  die  Paktyes, 
afghanisch  Puchtu;  Euschijä  die  Eossäer  oder 
Enschiten  in  Elam,  EarM  die  Eolchier  (vgl. 
Kotq%fid(iiv  in  Armenien  bei  Stephan  von  By- 
zanz)  oder  die  Kdiq%o^  am  Zagrus;  aber  fiir  den 
asiatischen  Ursprung  der  Namen  lässt  sich  kein 
so  gewichtiger  Grund  aufbringen,  wie  der  ist, 
dass  Put  und  Eush  gerade  so  neben  einander  er* 
scheinen  wie  im  Alten  Testament  (Jeremia  46, 
9),  und  es  ist  noch  Niemand  gelungen,  für 
Matschijä  ein  asiatisches  Volk  auszumachen; 
denn  dass  die  Matiener  gemeint  seien,  ist  höchst 
unsicher  9  und  die  Berufung  auf  die  Wiedergabe 
eines  asiatischen  tsch  durch  griechisches  t  (wie 
Aspathines  =  Aspatschana,  Teispes  :=  Tschis- 
pis)  ist  nur  eine  schwache  Stütze ,  denn  auch  im 
Assyrischen  heissen  die  Matiener  wie  es  scheint 
Mati  (s.  Lenormant  in  Lepsius  Zeitschrift  für 
aegypt.  Sprache  1870  8.  51),  und  der  Name 
Mav%iavti  klfAVf^  bei  Strabo  529  (ed.  Meineke 
743,  30)  scheint  wenig  für  tsch  zu  sprechen. 

Das  Wort  araika  bedeutet  ^sündhaft,  nichts- 
würdig' (Bh.  I,  10,  33  'das  Heer  (Volk)  ward 
sündhaft'  d.  h.  abtrünnig,  in  der  assyrischen 
Uebersetzung  'das  Reich  kam  ins  Unglück',  s. 
Schrader  Zeitschr.  d.  Morg.  Gesellsch.  26,  342; 
offenbar  mehr  Paraphrase  als  Uebersetzung;  an 
den  beiden  andern  Stellen,  wo  araika  sich  fin« 
det,  ist  der  assyrische  Text  defect).  Wie 
de_Lagarde  gesehen  hat,  ist  es  das  neup. 
^A  &jj  ^^^  ^^^  identisch  mit  altbaktr.  araika, 
welches  ein  Beiwort  der  ahrimanischen  Ameisen 
ist   und    von   der  Pehleviübersetzung  mit  u5w^ 
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rschlecht)  glossirt  jrird;    längst  hat    B.   Both 
oies  ara&ka  mit  ic^jf  vergehen. 

Ueber  das  vielbesprochne  a*d&  in  den  In- 
schriften von  Bisuton  und  Naqsch  i  Rastern  kann 
kein  Zweifel  mehr  obwalten;  es  heisst  bekannt, 
offenbar,  sei  es  nun,  dass  man  es  für  identisch 
mit  skr.  addha  oder  mit  armen.  <ud  hält.  In 
der  Inschrift  NR.  wird  auch  oäa-tot;  aidäbaoäai 
(tunc  tibi  manifestum  erit)  im  Assyrischen  daith 
imagda-ka  (es  wird  dir  bekannt  werden)  fiber- 
setzt, und  da  in  der  Bisutuninschrift  dieselbe 
Uebersetzung  ukum  tu  mi{g%)di  dem  Volk  nicht 
bekannt  war  —  hierauf  bezieht  sich  offenbar 
Spiegels,  KeUinsdiriften  S.  80,  Bemerkung,  dass 
in  der  Bisutuninschrift  der  Sinn  'Unkunde*  fest- 
stehe —  hat,  so  ist  kein  Zweifel^  dass  in  der 
persischen  Urschrift  naij  (non)  ausgefallen  ist; 
und  dass  dies  möglich,  hat  Kern  nachgewiesen,  | 
und  auch  Oppert  ninunt  es  jetzt,  wie  schon 
längst  Sir  H.  Rawlinson,  fur  sidier  an,  s.  Eosso-  j 
wicz  Vorrede  XII.  Wir  machen  auf  dieses  Ver-  I 
hältniss  aufmerksam,  weil  in  der  neuerdings  er-  { 
schienenen  ausgezeichneten  Arbeit  £.  Schrader's  s 
(Zeitschr.  d.  Morgenl.  Gesellsch.  26,  377)  irr-  j 
thümhch  bemerkt  ist,  dass  in  der  Naqsch  i  j 
Rustem  Inschrift  der  persische  Text  (abweidiend  \ 
vom  assyrischen)  aussage  'es  wird  dir  nicht  be- 
kannt  werden',  und  ausserdem,  dass  assyr.  ml 
dem  pers.asdd  entspreche,  während  ul  vielmehr 
das  ausgefallne  fuit;,  dagegen  mi{gi)di  das  axdä 
fibersetzt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  dem  Ref.  ge- 
stattet, einen  Lrrthum,  den  er  selbst  begansen, 
zu  berichtigen.     Hr.  Eossowicz    dtirt  nanuich 

gm  Glossar  u.  d.  W.  tigrä)  eine  Stelle  aus  des 
eferenten  'Beiträgen  zur  altpersischen  Geogra- 
phie', wo  der  Ort  Tigra  im  Fort  Thil  am  Tigris 
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gesucht  wird.  Natfirlicb  soll  auf  den  lautlichen 
Anklang  kein  Gewicht  gelegt  werden,  sondern 
nur  die  Angaben  im  Text  der  Inschrift  über  den 
Feldzug  des  persischen  Heeres  führten  auf  jenen 
Ort.  Der  Irrthum  besteht  aber  darin^  dass  in 
der  erwähnten  Schrift  in  diesen  Ort  Thil  am 
Tigris  der  von  Mose  von  Ehomi  erwähnte  Tem- 
pel der  Minerva  verlegt  wird ,  während  dieser 
in  dem  Thil  stand ,  welches  Erzingan  gegenüber 
li^9  jenseits  des  Gajl^  Mose  III,  c.  38.  Aga* 
thangelos  cap.  XI,  §.  133  (bei  Langlois,  CoUeo* 
tion  I,  168  griech.  Oecdla),  Faustus  Byzant. 
p.  6  Zeile  16.  Das  Thil  am  Tigris  wird  von 
Johann  Mamigon.  (Langlois  I,  37  P)  erwähnt, 
und  erhielt  seinen  Namen  erst  während  der 
Kämpfe  der  Armenier  und  der  Perser  unter 
Ehosro  Parvez. 

Marburg.  Ferd.  Justi.     , 


Geschichte  des  Begriffs  der  Parusie. 
Von  Gustav  Teichmüller  ord.  Professor  an 
der  Universität  Dorpat.  —  Halle  bei  Emil  Bar- 
thel  1873.     163  S.  XVI. 

Diese  Schrift  besteht  aus  drei  Theilen,  deren 
erster  den  Begriff  der  Parusie  behandelt,  der 
zweite  die  Entelechie  und  der  dritte  das  ewige 
Leben.  Ich  habe  sie  nach  dem  Erstling  getauft, 
theils  weil  die  Parusie  den  grössten  Umfang  darin 
einnimmt,  theils  weil  die  andern  beiden  Begriffe 
ge Wissermassen  als  Fortentwickelung  des  Begriffs 
der  Parusie  zu  betrachten  sind. 

1.  Der  Begriff  der  Parusie.  Der  Name  der 
Parusie  ist  bisher  nur  von  den  Theologenge* 
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braucht  und  zwar  im  neutestameiiiliclien 
bei  den  Neuem  nur  für  die  Wiederkunft 
Ein  Begriff  ist  damit,  abgesehen  Ton  dem  etj- 
mologischen  Sinne,  nicht  weiter  YerknSpft  wor- 
den.   Die  Geschichte  der  Philosophie  aber  kenat 
dieses  Wort  noch  gar  nicht.     Ich  habe  nun  zn 
zeigen  versucht ,  dass  dieses  Wort  »Pamsie«  ein 
philosophischer  terminus  technicus  ist^    der  za- 
erst  bei  Plato  erscheint  und   von  ihm  für  das 
Verhältoiss   der  Idee  zu   dem   Werdenden   ge- 
braucht wurde.    Plato  betrachtete  nämlidi  die- 
ses Verhältniss  bald  von  Seiten  des  Werdendoi, 
bald  von  Seiten  der  Idee  aus.    Sofern  das  Wer- 
dende Antheil   nimmt  an   der  Idee,   nannte  er 
diese  Beziehung  fii&slStg  oder  xo$vmyla  oder  /d- 
l^fjctg'y  sofern  aber  die  Idee  in  dem  Werdenden 
erscheint,    bezeichnete  er  diese  ihre  Gegenwart 
oder  Anwesenheit  durch  naqavdkt.    Dass  hiermit 
nun  ein  technischer  Ausdruck  geprägt   ist  nüt 
scharf  bestimmtem  Begriff  habe  idi  an  dem  Ge- 
brauche bei  Aristoteles  und  seiner  Schule,  sowie 
auch  bei  Plutarch  nachgewiesen. 

Es  blieb  mir  nun  die  Aufgabe ,  andi  den 
Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  in  die 
Continuität  der  geschichtlichen  Entwicklung  za 
ziehen.  Ich  habe  dazu  nicht  bloss  daran  erin« 
nem  miissen,  dass  die  Fleischwerdung  Christi 
doch  weseotlich  in  demselben  Sinne  als  die  Pa- 
rusie  der  Idee  in  dem  Werdenden  von  den  Apo- 
steln aufgefasst  wurde,  sondern  dass  auch  der 
exacte  terminus  dafür  in  den  neutestamentUchen 
Schriften  zu  jßuden  ist.  Die  neueren  Exegeten 
aber  (mitAusDahme  von  Prof.  Frommann  »Jo- 
hauneischer  Lehrbegr.«)  hatten  den  Weg  hierzu 
versperrt,  indem  sie  um  einer  abstracten  Gleich- 
förmigkeit des  Sprachgebrauchs  willen  auch  im 
zweiten  Briefe  Petri  die  Parusie  aussehliesslicii 
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auf  die  Wiederkunft  Christi  bezogen.  Ich  mnsste 
deshalb  ausführlich  auf  die  Erklärung  diesee 
Briefes  eingehen  und  die  Auslegung,  welche  mir 
die  natürlidiste  und  unbefangenste  zu  sein  scheint, 
darlegen,  wobei  ich  für  mich  auch  noch  zahl- 
reiche Axialogieen  aus  den  Patres  anführen  konnte 
(yergL  S.  68  Anm.  2 ,  S.  76,  Anm.  4  ^.  S.  77 
Anm.  2).  Auch  die  Pauliniscbe  Parusie  di^ 
Antichristus,  welche  ebenfalls  die  Verwirklichung 
eines  ideellen  Princips  in  der  Geschichte  bedeu- 
tet ,  und  der  Gebrauch  des  pdt  der  Parusie  syn- 
onymen Wortes  Epiphanie  u*  derg}«  befestigteijt 
meine  Auffiassung. 

Die  Untersuchung  wäre  aber  doch  unfertig 

feblieben,  wenn  ich  nicht  noch  die  griechischen 
^atres  herangezogen  hätte,  um  (su  zeigen,  dftss 
ein  Justjin,  Irenaeus^  Hippolytus,  Giemen^  Ale;8:an- 
dripu3  und  Athanasius  nicht  blo^s  regelmässig 
die  erste  Ankunft  Christi  im  Fleisch  »Parusie« 
nennen^  sondern  dass  sie  dabei  auch  die  alte 
Platonische  Definition  treu  im  Gedächtniss  haben. 

Das  Resultat  dieses  ersten  Theiles  der  Un- 
tersuchung ist  also,  dass  ein  alter  philosophic 
scher  terminus  wiedererkannt  und  in  die  Gci- 
schichte  der  Philosophie  eingeführt  werden  konnte, 
zweitens,  dass  die  Gontinuität  der  philosophi- 
schen Terminologie  auf  einem  Gebiete  nachge- 
wiesen wurde,  wo  man  bisher  die  philosophisdie 
Tradition  nicht  vermuthet  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  ein 
Paar  Druckfehler  anmerken.  S.  33  muss  Lü- 
tt emann  statt  Huther  auf  der  letzten  Zeile 
der  Golumne  gelesen  werden,  und  S.  68  letzte 
Zeiln  unten  Propheten  statt  Prophetin. 

2.  Begriff  und  Etymologie  dßr  Eniekchie. 

Während  der  Begriff  der  Parusie  immer  deQ 
Dualismus  von  Idee  und  Stoff  voraussetzt  und 
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über  die  innere  Möglichkeit,  wie  doch  die  Idee 
im  Stoffe  erscheinen  und  anwesend  sein  könne, 
nichts  aussagt:  so  macht  nun  der  Begriff  der 
Entelechie  den  nächsten  Fortschritt,  indem 
dadurch  der  Stoff  als  die  Idee  in  sich  tragend 
und  darum  zu  der  Idee  hin  sich  entwickelnd 
vorgestellt  wird.  Der  Stoff  ist  das  Vermögen 
zur  Idee,  die  Entwicklung  ist  die  Bewegung, 
die  Parusie  der  Idee  selbst  bei  vollendet^  Ent- 
wicklung ist  die  Entelechie. 

Dies  war  nun  Alles  wohl  bekannt  und  der 
Begriff  der  Entelechie  war  auch  Von  Trende- 
lenburg u.  A.  schon  genau  bestimipt;  aber  es 
war  zweierlei  dunkel  geblieben,  erstens  wie  Ari- 
stoteles etymologisch  diesen  neuen  Terminus  ge- 
bildet hat,  und  warum  er  gerade  auf  di^en 
Ausdruck  gekommen  ist,  zweitens  wie  man  den 
Moment,  wann  die  Bewegung  aufhört  und  En- 
telechie vorhanden  ist,  genau  bestimmen  könne« 
Mit  diesen  beiden  Fragen  beschäftigt  sich  meine 
zweite  Untersuchung. 

Es  schien  mir  nämlich  unmöglich,  die  bei- 
den Wörter  Endelechie  und  Entelechie  etymolo- 
gisch zu  trennen,  obgleich  Trendelenburg 
die  Verwechslung  beider  dem  Cicero  als  ein  ar- 
ges Missverständniss  angerechnet  und  gänzliche 
Scheidung  verlangt  hatte.  Zu  meiner  Freude 
wurde  mir  von  sprachwissenschaftlicher  Seite 
durch  Prof.  Leo  Meyer  volle  Zustimmung  und 
Unterstützung  bei  diesem  neuen  Versuche.  Es 
stellte  sich  demnach  heraus,  dass  Aristoteles 
den  Ausdruck  Endelechie  vorgefunden  und  ent- 
weder durch  dialektisch  abweichende  Aussprache 
veranlasst,  oder  mit  einer  im  Alterthum  mdkt 
ungewöhnlichen  Willkür  den  Wortstamm  t^log^ 
ipuXig  hineingelegt  und  so  seinen  neuen  termi- 
nus Entelechie  gebildet  hat. 
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Dass  er  aber  gerade  auf  den  Ausdruck  En- 
delechie  zurückging,  erklärt  sich  nun  sehr  ein- 
fach, weil  er  nämlich  auch  die  Entelechie  als 
eine  Art  Bewegung  betrachtete,  nur  als  eine  sol- 
che, in  welcher  keine  Veränderung,  kein  Ab- 
setzen und  Entwickeln  mehr  stattfindet.  Für 
eine  solche  war  ihm  aber  grade  die  Endelechie 
d.  h.  die  continuirliche  Bewegung  ohne  Absatz 
und  Ende  das  zutreffendste,  anschaulichste  Bild. 
Cicero's  Erklärung  der  Entelechie  als  »eine  me- 
taphorisch aufzufassende  continuirlich  fortdau- 
ernde Bewegung«  erscheint  daher  nach  meiner 
Untersuchung  als  eine  acht  Aristotelische.  Da- 
mit ist  dann  zugleich  auch  die  zweite  Frage  be- 
antwortet; denn  Entelechie  ist  yorhandeii,  so- 
bald die  fortdauernde  Bewegung  keine  Wesens- 
unterschiede mehr  durchmacht  und  also  in  ihr 
kein  Anfang,  Mitte  und  Ende  mehr  unterschie- 
den werden  kann. 

Durch  diese  Nachweisungen  wird  nun  auch 
ein  neues  Licht  auf  den  Zusammenhang  von  Na- 
tur und  Oeist  geworfen.  Denn  einerseits  zeigt 
sich  y  dass  die  Arten  der  Bewegung  und  die  Ar- 
ten der  Entelechie  sich  decken,  wenn  man  näm- 
lich beide. in  dem  weiteren  Sinne  nimmt,  und 
dass  Bewegung  und  Entelechie  in  engerem  Sinne 
selbst  diese  beiden  Arten  sind ;  andererseits  sieht 
man,  wie  nun  die  Bewegung  der  Natur  in  die 
Seele  als  in  ihre  erste  Entelechie  übergeht.  Und 
zugleich  erkennt  man  erst  hierdurch  mit  voller 
Klarheit,  .warum  Aristoteles  das  für  die  Ende- 
lechie constitutive  Merkmal  der  Continuität  auch 
in  den  Begriff  der  Einheit  und  der  Substanz 
(odcta)  aiffgenommen  hat,  da  diese  ja  als 
Entelechie  ihren  Ursprung  aus  der  Endelechie 
nicht  verläugnen  konnte.  Ein  Blick  auf  seine 
Astrologie  bestätigt  den  ganzen  Zusammenhang ; 


2054      Oöti  gel.  Anz.  1872.  Stück  51. 

denn  die  von  dem  Geiste  (vov^)  als  Aet  Ente- 
lechie  der  Welt  auseehende  Bewegung  zeigt  sicÄ 
in  der  Endelechie  ofes  kreisenden  Fixstemhim- 
mels  nnd  in  der  Endelechie  des  Entstehens  und 
Vergehens  in  der  snbinnarischen  Welt,  und  so 
scheint  mir  dnrch  diese  neue  Erklärung  der  Zu- 
sammenhang der  Aristotelischen  Oedanken  nach 
vielen  Seiten  his  ein  erfreuliches  Licht  zu  er- 
halten. 

8.  Der  Begriff  des  ewigen  Lebene. 

Aber  auch  die  Entelechie  bezeichnet  das  We- 
sen der  Dinge  noch  zu  formell  ttüd  giebt  nur 
eine  schematische  Vorstellung  von  de^  Fülle  sei- 
nes Inhalts.  Man  muss  daher  zu  einem  dritten 
Begriffe  fortschreiten,  der  zugleich  im  Neuen 
Testamente  eine  hervorragende  Stellung  erhal- 
ten hat.  Ich  meine  den  Begriff  des  e^ngea 
Lebens. 

Im  Neuen  Testament  findet  sich  das  ewige 
Leben  theils  auf  die  Zeit  nach  dem  Tode  und 
auf  den  zukünftigen  Äon  bezogen,  theils  auf  ei- 
nen gewissen  Zustand  innerhalb  unserer  jetdmn 
Lebenszeit.  Durch  Analyse  der  betreffencien 
Stellen  ergiebt  sich,  dass  dieser  Begriff  Ober- 
haupt keine  Zeitbestimmung,  sondern  eine  We- 
sensbestimmung enthält.  Es  1st  mir  nun  seb 
interessant  gewesen,  die  Gontinuität  der  philo« 
sophischen  Tradition  auch  bei  diesem  Begriff 
nachweisen  zu  können  —  dne  Aufgabe,  welche 
die  Theologen^  soviel  ich  wenigstens  habe  sehen 
können,  bisher  ausser  Acht  Hessen.  Bd  Pluto 
und  Aristoteles  findet  sich  sowohl  das  ewige 
Leben  in  dem  Sinne  der  göttlichen  Natur  9ih&> 
häupt,  wie  auch  im  Besondem  die  ÜnsterUidi- 
keit  des  sterblichen  Mensches  in  der  Zeit  sJs 
seine  Gifickseligkeit  und  Vollendung  in  dem  A^ 
schauen  der  Wahrheit,  die  seinegottfiehe  Matur  Üi 
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Diese  philosophische  Lehre  verfolgte  ich  dann 
bei  ihrer  Üebertragung  auf  den  Boden  der  he- 
bräischen Phantasie  und  Gedanken -Welt.  Es 
zeigte  sich,  dass  Philo  ein  wunderbares  Amal- 
gam griechischer  und  hebräischer  Vorstellungen 
zu  Stande  gebracht  und  eine  ganze  Fülle  popu- 
lär metaphorischer  Ausdrücke  datür  geprägt  hat, 
indem  er  z.  B.  das  Manna,  Brot  vom  Himmel, 
Quelle  des  Lebens  u.  s.  w.  fur  diesen  Begriff  in 
Anspruch  nahm. 

In  den  neutestamentlichen  Schriften  haben 
wir  nun  zwar  keine  gelehrten  Autoren,  aber 
doch  hellenische  Schriftsteller,  die  mit  der  grie- 
chischen Sprache  auch  die  Erbschaft  der  philo- 
sophischen Tradition  antreten  mussten.  Dass 
die  Kirche  diese  Erbschaft,  diese  Continuität 
des  philosophischen  Begriffs  erkannt  und  aner- 
kannt hat,  habe  ich  dann  zuletzt  an  dem  Bei- 
spiel des  Clemens  Alexandrinus  gezeigt,  der  die 
neutestamentlichen  Sprüche  über  das  ewige  Le- 
ben ohne  sich  nur  zu  besinnen  unbefangen  aus 
Aristoteles  erklärt. 

Das  ewige  Leben  ist  aber  nichts  anderes  als 
der  auf  dem  höchsten  Gebiete  des  Seins  ver- 
folgte Begriff  der  Entelechie ;  denn  die  Endele- 
chie  der  Bewegung  biegt  in  der  vollendeten  Thä- 
tigkeit  des  Geistes  das  Ende  in  den  Anfang  zu- 
rück und  schliesst  so  durch  die  Gleichheit  von 
Alpha  und  Omega  den  Kreis  des  ewigen  Lebens. 

Bei  dieser  Untersuchung  fand  sich  die  Ge- 
legenheit von  selbst,  eine  Beihe  von  Fragen  zu 
beantworten,  die  für  die  Erklärung  der  alten 
Philosophie,  für  den  Sprachgebrauch  des  Neuen 
Testaments,  für  die  Stellung  Philo's  und  das 
Verständniss  der  Patres  von  Interesse  sind,  z.B. 
über  den  Begriff  der  xag^  bei  Johannes ,  über 
den  ift^SsaiÄdg  der  Idebe,  über  das  nxo^  l^^Ml*^ 
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bei  dem  Stoiker  Gleanthes,  über  Gregorys  t. 
Nyssa  idealistische  Ableitung  der  Materie,  uh&r 
die  Herabkunft  des  Erlösers  von  Oben  bei  Plato, 
über  Pbilo's  unpersönlichen  Xo}^og^  über  die  Stel- 
lung des  Johannes-Eyangeliums  zu  Cerinth  und 
dergl.  mehr. 

Dies  ist  also  in  der  Kürze  das  Resultat  der 
vorliegenden  Arbeit.  Einiges  darin  wird  dem 
Philologen  von  Interesse  sein,  Anderes  mehr 
dem  Theologen;  die  ganze  Untersuchung  aber 
steht  im  Dienste  der  Aufgabe,  welche  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  lösen  hat,  den  ate- 
tigen  Zusammenhang  in  der  Entwic^ong  der 
Begriffe  nachzuweisen. 
Dorpat.  Teichmfiller. 


Basler  Chroniken,  herausgegeben  von  der 
historischen  Gesellschaft  in  Basel.  Erster  Band. 
Herausgegeben  durch  Wilhelm  Vis  eher  und 
Alfred  Stern.  Unter  Mitwirkung  von  Moriz 
Heyne.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  1872. 
XXVI  und  591  S.  in  8.  mit  zwei  Lithographien 
und  einer  Titelvignette. 

Mit  dem  vorliegenden,  von  der  Verlagshandlung 
würdig  ausgestatteten  Bande  eröffnet  die  histo- 
rische Gesellschaft  in  Basel  die  Herausgabe  einer 
Beihe  von  Aufzeichnungen  über  Basler  Ge- 
schichte, aus  dem  14ten  bis  ins  16te  Jahrhun- 
dert. Die  Bedeutung  dieses  ersten  Bandes  be- 
ruht hauptsächlich  auf  der  Widitigkeit,  weldie 
die  in  ihm  mitgetheilten  Quellen  für  die  basle« 
rische  Beformationsgeschichte  haben.  Es  zer- 
fallen dieselben  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die 
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erstere  die  in  vollständig  reformationsfrennd- 
liebem  Sinne  geschriebene  sogenannte  Chronik 
des  Fridolin  Ryff  nebst  ihrer  Fortsetzung  durch 
Peter  RyfiE  umfasst,  die  andere  uns  in  einer 
Beihe  von  Chroniken  die  Geschichte  des  Kar- 
thäuser  Klosters,  das  zur  Zeit  der  Reformation 
eine  Hauptstütze  der  alten  Lehre  bildete,  vor 
Augen  führt,  von  seiner  Gründung  im  Jahre  1401 
bis  zum  Jahre  1532,  in  welchem  der  Vertrag  mit 
dem  Rathe  geschlossen  wurde,  der  das  allroäliche 
Aussterben  desselben  zur  Folge  hatte. 

Die  unter  dem  Namen  des  Fridolin  Ryff  be- 
kannte Chronik  trägt  diesen  Namen  von  ihrem 
ersten  bekannten  Besitzer,  einem  angesehenen 
Bathsgliede    aus    der   Reformationszeit ,    einer 

1'ener  bürgerlichen  Familien  angehörig,  'die  im 
jaufe  des  16ten  Jahrhunderts  sich  an  der  Stelle 
der  theils  ausgewanderten,  theils  ausgestorbenen 
Ritter  und  Achtbürger  (Patricier)  an  die  Spitze 
des  Gemeinwesens  emporschwangen.  Gewich- 
tige,  aus  dem  Inhalte  der  Chronik  entnommene 
Gründe  sprechen  aber  dafür,  dass  sie  nicht, 
wie  man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  ihn 
auch  zum  Verfasser  hat,  ohne  dass  wir  jedoch 
im  Stande  wären,  die  Person  des  wirklichen 
Verfassers  zu  bestimmen.  Es  giebt  sich  der- 
selbe kund  als  ein  Mann  aus  dem  Volke,  ohne 
wissenschaftliche  Bildung,  aber  von  gesundem 
Menschenverstände  und  ehrenwei*ther  Gesinnung. 
Die  tagebuchartigen  Aufzeichnungen,  aus  denen 
seine  Chronik  besteht,  erstrecken  sich  über  die 
Jahre  1514 — 1541 ,  von  besonderem  Interesse 
sind  diejenigen,  in  welchen  er  über  die  Fort- 
schritte und  den  Sieg  der  Reformation  in  Basel 
berichtet.  Sie  bilden  für  die  Basler  Reforma- 
tionsgeschichte eine  Hauptquelle,  und  sind  auch 
von   allen  bisherigen  Darstellern  derselben  als 
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solche  erkannt  und  benutzt  worden«     Der  Ver- 
fäflsei'  ist  eifrig  eyangelisch  gesinnt    und   list 
eich  auch  an  den  Versammlungen  der  evangeli- 
schen  Bärger,  welche  den  Rath  zwangen,   ans 
seiner    vermittelnden ,     zuwartenden     Stelhing 
herauszutreten ,  seine  altgläubigen  Mitglieder  zu 
entlassen  und   die  Reformation  durchzuführen, 
selbst    betheiligt.      Aus     der    ganzen    naivem 
Weise,   in  weicher  er  aber  diese  Yorfalle  be- 
richtet, erkennen  wir,  dass  das  gewaltthätige 
Auftreten  der  evangelischen  Partei  im  weeent- 
lichen   nicht  das    Werk  einiger  Hitzköpfe    ist, 
sondern  aus  der  Ungeduld  des  soliden  Barger- 
standes  hervorgegangen  ist,    der    sich   sräier 
Mehrheit  nach    für    die   neue  Lehre    erwinnt 
hatte  und  durch  die  Handlungsweise  desRathes 
nicht  befriedigt  fand.     Wie    diese   V$tirtei   im 
ganzen,  so  hat  audi  der  Verfasser  unsrer  Chro- 
nik  für  die  Beurtheilung  der  Widersacher  der 
neuen  Lehre  den  richtigen  Maassstab  verloresa, 
indem  er  in  ihrem  Widerstände  nur  Verstockt- 
heit oder  Böswilligkeit  erblickt. 

Im  Jahre  1585  ist  diese  Chronik  durch  den 
Professor  der  Mathematik  Peter  Ryff  mit  einer 
allgemeinen  Einleitung  (einer  summarischen  ge* 
nerall-  und  Basler  dhronic,  wie  er  sie  nennt) 
und  einer  Fortsetzung  versehn  worden;  die  leiz* 
tere,  von  1542 — 1585  reichend,  findet  sich  in 
unsrem  Bande  im  Anschluss  an  jene  abgedruckt; 
sie  ftteht,  wenn  sie  auch  manche  schätzbare  No* 
tizen  enthalt,  an  Bedeutung  hinter  derselben 
weit  zurück.  —  Ein  Stammbaum  der  Familie 
Rytf  sammt  erläuternden  Familiennachrichten, 
t^elctie  Peter  RyS  ebenfalls  verfasst  und  in  den 
Band,  der  die  Chronik  enthält,  eingetragen, 
sitid  ift  den  Beilagen  mitgetheilt.  In  dioM  hi- 
ben  wir  auch  eide  AnzaU  ton  Au&eicfaming^ 
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vorzüglich  aus  den  Jahren  1660 — 1674,  eingcK 
reiht,  welche  Diebold  Byff,  Vater  des  hochver-» 
dienten  baslerischen  Staatsmannes  Andreas  Bytf, 
ebenfalls  im  Amchlnss  an  die  Chronik  des 
FridoUn,  yoft  welcher  er  eine  Abschrift  besass^ 
niedergeschrieben  hat. 

Die  :2weite  Gmppe  des  in  unserm  BaHde  eüt' 
haltenen  Materials  bilden  vier  tot  Öasler  Ear^ 
thänsem  VerfaSste  Chroniken.  Die  erste,  ton 
dem  9ten  Prior  des  Klosters,  dem  auch  sonst 
als  Verfasser  yerschiedener  geistlicher  Schriften 
bekannten  Heinrich  Arnoldi  von  Alfeld,  ver- 
fasst,  schildert  die  Gründung  des  Klosters  itä 
Jahre  1401  dutch  den  reidhen  Oberstzunftmeister 
Jacob  Zibol,  die  SchwieHgkeiteü ,  tiit  t^eldxen 
die  neue  Grfindnng  zu  kämpfen  hatte,  und  das 
allmäliche  Wachsen  und  Gedeibcin  derselben. 
Der  Verfasser^  der  30  Jahre  an  der  Spitze  des 
Klosters  gestanden  (die  Chronik  hat  er  tack 
seiner  im  Jahre  1480  erfolgten  Resignation  ver« 
fasst)  und  dessen  Bemühungen  dasselbe  nicht 
zum  wenigsten  den  Aufschwung  Verdankte^  den 
es  in  der  zweiten  Hälfte  des  loten  Jahrhunderts 
genommen  und  die  Theilnahme,  die  es  in  immer 
weitem  Kreisen  der  Bürgerschaft  erwarb,  hat 
mit  liebevollem  Eingehn  dessen  Schicksale  er« 
zählt:  die  Form,  die  er  wählt,  ist  eine  eigen«" 
thümliche,  von  dem  Verfasser  in  mehreren  sei- 
ner erbaulichen  Schriften  bereits  angewandte, 
die  Form  eines  Gespräches  der  heil.  Margaretha, 
der  Schutzheiligen  des  Basier  Klosters,  ixKit 
einem  Karthäuser  Mönche.  Die  Chronik  iät 
nicht  nur  interessant  durch  das,  was  sie  erzählt, 
sondern  auch  durch  die  Art,  wie  sie  es  erzählt^ 
sie  lässt  uns  einen  Blick  in  das  kindlich  fromäie 
Gemfith  des  Verlassers  thun^  und  giebt  ttns,  iü 
Verbindung  mit  den  übrigen  Nachricht^,  die 
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wir  über  ihn  haben,    einen  Begriff  von    dem 
Geiste,    in    welchem  er   während    der    langen 
Daner  seines  Priorats  das  Kloster  geleitet  hat. 
Diese  Chronik  hat  mehrere  Jahrzehnte   spS* 
ter  ihren  Fortsetzer  gefanden  in  der  Person  des 
Mönches  Georg  Garpentarii.    (Ich  mnss  bei  die- 
ser Gelegenheit  einen  Verstoss  berichtigen ,   den 
ich  mir  bei  der  Heransgabe  des  Bandes  in  den 
üeberschriften  der  Chroniken  nnd  sonst  mehr- 
fach betreffs  der  Titulatur  der  Mönche  habe  za 
Schulden  kommen  lassen,  indem  ich  yon  einem 
Bruder  Georg,   einem  Bruder  Martin   u.  s.  w. 
gesprochen.    Allerdings  nennen  die  betreffenden 
sich   in  den  abgedruckten  Schriftstücken   frater 
Georgias,   frater  Martinus,   aber  nur  sie  selbst 
nennen  sich  so;  von  andern  werden  die  Mönche 
»dominus«   »Herrc    genannt,   während   die   Be- 
zeichnung  »frater«   »Bruder«   nur  dem  Laien- 
bruder zukommt.     Mehrfache  Beispiele  hierfür 
finden   sich  in  unserem  Bande  selbst).     Georg 
Carpentarii  aus  Brugg  war,  nachdem  er  sich  als 
fahrender  Schüler  herumgetrieben,  später  meh- 
rere  Jahre  in    Basel   studiert    und   den   Grad 
eines  Magister  artium  erworben,  im  Jahre  1509 
in   die  Basler  Earthaus  eingetreten  ^   wo    er  in 
der  Folge   eine    angesehene   Stellung    einnahm 
und  namentlich  das  Amt  des  Bibliothekars  yer- 
sah.    Im  Jahre  1526  unternahm  er  es,  die  Chro- 
nik   des  Priors  Heinrich  fortzusetzen,  wobei  er 
die  von  jenem  angewandte  Gesprächsform   auf- 
gab und  sich  der  gewöhnlichen  Form  fortlaufen- 
der Erzählung  bediente.    Er  behandelt  die  Zeit 
der    Priorate   des    Jacob   Louber    von  Lindau 
(1480—1500   oder   1501)   und    des  Hieronymus 
Zscheckenbürlin  von  Basel  (von  1501  an).    Un- 
ter jenem  hat  das  Kloster  den  Höhepunkt  seiner 
geistigen  Blüthe  erreicht,  es  beherbeigte  in  sei- 
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ner  Mitte  eine  Anzahl  von  namhaften  Gelehrten, 
meist  ehemalige  Schäler  oder  Lehrer  der  1460 
gestifteten  Universität,  vor  allem  den  berühm- 
ten Vorkämpfer  des  Realismus^  Johann  Heynlin 
Yom  Stein  (Johannes  de  Lapide),  die  Bibliothek 
wurde  eine  yorzügliche,  wozu  die  eifrige  Be- 
mühungen Loubers,  der  den  Besitz  einer  guten 
Bibliothek  als  ein  Haupterfordemiss  für  das 
Gedeihen  eines  Klosters  ansah,  der  Eintritt  des 
Jobann  de  Lapide,  welcher  demselben  seine 
eigene  höchst  kostbare  Büchersammlung  zu- 
brachte, und  die  Gunst  der  Basler  Buchdrucker, 
Tor  allem  des  Jobannes  Amerbach,  der  alle 
seine  Verlagswerke  sofort  bei  ihrem  Erscheinen 
zu  schenken  pflegte,  zusammenwirkten.  Durch 
den  Eintritt  des  reichen  Hieronymus  Zschecken- 
bürlin,  der  nach  einer  wild  durchlebten  Studien* 
zeit  unter  grossem  Aufsehen  der  gesammten 
Bürgerschaft  plötzlich  der  Welt  entsagte  und 
sich  in  die  Earthaus  zurückzog,  wo  er  später- 
hin Loubers  Nachfolger  wurde,  wurde  es  dem 
Kloster  möglich,  sich  aus  den  immer  noch  et- 
was gedrückten  äussern  Verhältnissen,  in  denen 
es  sich  befand,  emporzuarbeiten,  und  es  konnte 
nun  namentlich  ein  allmählicher  Umbau  der  mit 
möglichster  Einfachheit  hergestellten  Gebäulich- 
keiten  in  Angriff  genommen  werden,  der  dann 
unter  Zscheckenbürlins  Priorat  fortgeführt  und 
zum  Abschluss  gebracht  wurde.  —  Eine  werth- 
Yolle  Ergänzung  dessen,  was  in  den  Chroniken 
über  die  Geschichte  des  Klosters  berichtet  wird, 
bietet  uns  das  auf  dem  Rathhaus  in  Basel  auf- 
bewahrte, Tor  einigen  Jahren  sammt  den  Ar- 
chiven der  übrigen  baslerischen  Gotteshäuser 
sorgfaltig  geordnete  Archiv  desselben.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  der  neben  zahlreichen 
Urkunden,  mehreren  Copialbänden ,  ZinsbücberQ 
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^.  d(^.  dort  befindliche  Liber  benefactonmi ,  la 
welchem  die  Namen  der  Woblthäter  mit  genauer 
AufzähluDg  der  von  ihnen  gespendeten  Gaben 
yer^eichnet  sind.  Wir  gewinnen  aus  demaelben 
ein  aDscbanliches  Bild  yon  der  ansserordentlichea 
Tfaeilnahme,  welche  die  Bürgerschaft  in  all  ihren 
Schichten  dem  Kloster  zugewandt  bt^(»  und  sebeo, 
wie  Leute  aller  Stände  und  BemfeklaBBen  in 
dessen  Unterstützung  uud  Beschenkung  gewett* 
eifert  haben.  Aus  diesem  Liber  benefactorum, 
sowie  aus  den  äbijgen  Stücken  des  Arcbin 
konnten  }n  den  Anmerkungen,  Einleitungeo  und 
Beilagen  unseres  Bandes  zahlreiche  ErJ^tenin* 
gen  und  Ergänzungen  zn  dem  Texte  der  Chro- 
niken gegeben  werden.  Auch  die  im  Jahre  1590 
der  Universitätsbibliothek  einverleibte  Biblio- 
thek des  jä^losters  sammt  ihren  ^talogen  wurde 
vielfach  zu  Rathe  gezogen. 

Gerade  in  der  ^eit  des  Priors  Zscheckenbfir- 
lin  j  }ß  welcher  dei^  Kloster  eine  dauernde  Exi- 
stenz mehr  als  je  gesichert  schien,  brachen  die 
Stürmß  der  Jleformation  über  dasselbe  herein. 
In  der  im  Jahre  1526  verfassten  Foitsetznng 
der  Klosterchronik  finden  sich  nur  einige  ganz 
entfernte  Andeutungen  davon,  dagegen  hat  der 
Verfasser  jener  Fortsetzung,  Geoi^  Garpentarii, 
es  im  Jahre  1528  unternommeQi  in  einer  eige> 
nen  Schrift  den  Verlauf  der  reformatorischen  Be* 
wegung  namentlich  in  Basel  und  dessen  Um- 
gebung zu  verfolgen.  Die  Erzählung  beginnt 
mit  dem  Jahre  1518  und  schliesst  mit  der  Ber- 
ner Disputation  von  1528.  Vorausgeschickt  hat 
er  derselben  einige  Notizen  über  seine  eigenen 
frühe^n  Schicksale.  Georg,  ein  Verehrer  des 
Erasmus,  befreundet  mit  Bonifadus  Amerbach, 
hatte  das  erste  Auftreten  Lutherp  freudig  bo* 
grüssty  siph  aber  bei  dessen  weiterem  Vorgehen 
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entschieden  von  ihm  abgewandt.  Wenn  er  aucb 
offen  eingesteht,  dass  die  Kirche  mancher  Ver? 
I[)e8serungen  bedürfe,  so  verwirft  er  doch  alle 
Schritte,  die  zu  einem  Bruche  mit  den  bisheri- 
gen Autoritäten  derselben  hinfuhren.  Seine 
Auffassung  der  gesammten  Verhältnisse  und  Be«- 
gebenheiten  steht  also  in  scharfem  Gegensatze 
zu  derjenigen  des  ungenannten  Verfassers  der 
Rjfßschen  Chronik. 

Noch  mehr  lässt  sich  dies  von  der  vierten 
im  Jahre  1532  geschriebenen  Earthäuser  Chro<^ 
nik  sagen,  deren  Verfasser  sich  nicht  nennt, 
wahrscheinlich  aber  in  der  Person  des  damalig 
gen  Vicars  des  Klosters,  Nicolaus  Molitoris,  zu 
suchen  ist.  Nach  dem  Siege  der  Reformation 
im  Februar  1529  hatte  der  Rath  ein  Mandat 
erlassen,  nach  welchem  alle  Ordensleute  ihre 
Statuten  aufgeben,  ihre  Kleidung  ablegen  .und 
die  Predigt  besuchen  sollten,  übrigens  die 
Wohnung  im  Kloster  beibehalten  konnten,  wenn 
sie  es  nicht  vorzogen  auszutreten  und  sich  ab-? 
finden  zu  lassen.  Während  von  Seiten  der  übri- 
gen Klöster,  die  sich  schon  vorher  zum  Theil 
förmlich  aufgelöst,  zum  Theil  fast  ganz  geleert 
hatten,  wenig  Widerstand  erfolgte,  wollten  die 
EarUiäuser  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  weder 
dazu  verstehen,  unter  jenen  Bedingungen  im 
Kloster  zu  bleiben,  noch  aber  auch,  um  Basel 
verlassen  zu  können,  gegen  eine  persönliche 
Abfindung  auf  ihre  Ansprüche  an  das  Kloster 
verzichten.  Der  Rath  seinerseits  konnte,  wenn 
er  sich  nicht  den  grössten  Verlegenheiten  aus* 
setzen  wollte,  weder  gestatten ,  dass  sie  im 
Widerspruche  mit  jenem  Mandat  ihr  Ordens« 
leben  im  Kloster  fortsetzten,  noch  dass  sie  ab- 
zogen, ohne  auf  ihre  Rechte  an  dasselbe  ver- 
zichtet zu    haben.     £r   versuchte    daher   bUq 
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Künste  der  üeberredung ,  um  sie  zu  bemregen, 
eich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zu  fu- 
gen, und  Hess  zugleich  das  Kloster  bewache, 
damit  sich  niemand  ohne  sein  Vorwissen  ent- 
fernen könne.  Die  Karthäuser  aber  unter  ihrem 
Vicar  Nicolaus  Molitoris  (der  Prior  hatte  sidi 
bei  Zeiten  nach  Freiburg  geflüchtet)  hieUeo 
tapfer  aus,  während  der  Prior  sich  bemühte,  ni 
erwirken,  dass  auswärtige  Zinsen,  die  aus  sei- 
nem Vermögen  herstammten,  nicht  den  obrig- 
keitlichen Pflegern  des  Klosters,  sondern  ihm 
gezahlt  wurden.  Endlich  am  16.  Juli  1532  kam 
ein  Vertrag  zu  Stande,  der  auf  der  einen  Seite, 
wenn  auch  nicht  mit  ausgedrückten  Worten,  so 
doch  thatsächlich ,  dem  Rathe  den  völligen  Heim- 
fall des  Klosters  nach  dem  Absterben  der  gegen- 
wärtigen Conventualen  zusicherte,  auf  der  an- 
dern Seite  aber  diesen  nicht  nur  die  Verwaltung 
desselben  unter  Oberaufsicht  der  Pfleger  zurück- 

Sab,  sondern  ihnen  auch  das  Tragen  ihrer  Klei- 
ung  innerhalb  der  Klostermauem  gestattete.  — 
Diese  Zeit  des  Kampfes  und  des  JDuldens  nun 
wird  uns  in  der  anschaulichsten  Weise  und  mit 
bitterem  Humor  vorgeführt.  Gelegentlich  greift 
die  Darstellung  über  die  Klostermauern  hinaus 
und  wendet  sich  der  Reformationsgeschichte  der 
Stadt  im  allgemeinen  zu.  Auch  diese  Schilde- 
rungen sind  alle  sehr  drastisch  und  im  bitter- 
sten Tone  gegen  das  neue  Wesen  gehalten.  Der 
Verfasser  ist  ein  starrer  Anhänger  des  Alten, 
aber  ein  ehrlicher  Charakter  von  fester  Ueber- 
zeugung. 

Die  Beilagen  zu  diesen  Karthäuser  Chroniken 
enthalten  unter  anderem  den  eben  erwähnten 
Vertrag  von  1532  und  einen  Excurs  über  die 
letzten  Schicksale  des  Klosters^  das  nodi  im 
Jahre  1762  Gegenstand  eines  von  Freiburg  L  Br. 
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ans  unternommenen  BestitntionsTerBaches  ge- 
worden ist,  eine  Beschreibung  der  Siegel  des 
Klosters,  Ton  denen  eines  als  Titelvignette  ab- 
gebildet ist,  einen  dnrch  eine  vogelperspectivi- 
sdlie  Ansicht  (nach  Ifatthäns  Merian)  und  einen 
Orundriss  yeranschaulichten  Au&atz  über  die 
Gebäulichkeiten  der  Earthaus,  die  gegenwärtig 
als  Waisenhaus  verwendet  werden,  und  das  im 
Jidire  1776  im  Balken  einer  Zelle  eingemauert 
gefundene,  im  Jahre  1466  niedergesdiriebene 
Bekenntniss  eines  Earthäusers  Martin,  in  wel- 
chem derselbe  ausspricht,  dass  er  die  Erlösung 
aus  seiner  Sfindenschuld  einzig  und  allein  Ton 
dem  unschuldigen  Leiden  und  Sterben  Jesu  er- 
warte. Dieses  Bekenntniss  ist  bei  seinem  Auf- 
finden mit  grossem  Interesse  aufgenommen  wor- 
den ,  es  ist  uns  jetzt  gelungen ,  aus  den  Zügen 
der  Handschrift  den  Verfasser  zu  ermitteln  in 
der  Person  des  Martin  Ströulin,  der,  nachdem 
er  eine  Zeit  lang  Schafiner,  dann  Vicar  in  der 
Earthaus  gewesen,  ums  Jahr  1600  in  hohem 
Alter  verstarb. 

Von  den  in  unserm  Bande  enthaltenen  Chro- 
niken ist  die  sogenannte  RyfiBsche  Chronik  nebst 
ihrer  Fortsetzung,  sowie  die  letzte  der  Eartbäuser- 
Chroniken  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wäh- 
rend die  Chronik  des  Heinrich  von  Alfeld  und 
die  beiden  Chroniken  des  Georg  Carpentarii  la- 
teinisch geschrieben  sind.  Von  der  Byffischen 
Chronik  und  der  ersten  Georgs  (der  Continuatio 
ehronicorum  fundationis  CarÜiusiae  in  Basilea 
minori)  besitzen  wir  die  Autographen  der  Ver- 
fasser, von  der  Chronica  fundationis  des  Prior 
Heinricli  und  von  der  letzten  Earthäuser  Chro- 
nik (yotl  uns  als  »Au&eichnungen  eines  Basler 
EaruKäusers  aus'  der  Beformationszeit«  heraus- 
gegeben, wahrscheinlich,  wie  bemerkt,  von  dem 
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Vicar  Nicolans  Mißtons  yerfasst)  g^eiihzeatigß 
Abschriften  (die  der  erstem  ist  tob  Marüs 
Ströalin  angefertigt),  die  zweite  Georgiacbe 
Chronik  (von  uns  »Jifarratio  remm  qaae  rdb«^ 
mationifl  tempore  Basileae  et  in  circmiijaoeiiti- 
bus  regionibus  gestae  sunt«  überschrieben)  ist 
uns  dagegen  nur  in  zwei^  nicht  ganz  roUstandi- 
gen  Abschriften  dee  vorigen  Jahrhnnderte  ^- 
halten*  —  Im  Urtext  herausgegeben  waren  bis 
jetzt  bloss  die  »Aufzeichnungen«  in  den  »Stu- 
dien und  Skizzen  zur  Geschichte  der  Beforma- 
tion«  von  E.  Jarke,  Die  Ausgabe  ist  schlecht 
und  ist  überdies  kaum  bekannt  geworden.  Die 
drei  lateinischen  Chroniken  hat  vor  etwa  zwan- 
zig Jahren  E.  fiuztorf  in  deutscher  Ueber* 
Setzung  herausgegeben,  die  Ryffische  Chronik 
circulirte  in  Basel  in  verschiedenen  Abschrifken. 

Bei  der  Herausgabe  haben  wir  uns  im  gan« 
zen  an  das  Vorbild  der  von  der  Münchener  hi« 
storischen  Commission  herausgegebenen  Ghro- 
nikensammlung  angeschlossen,  zu  der  die  mis- 
rige  als  eine  Ergänzung  angesehn  werden  kann; 
doch  haben  wir  durchweg  lateinische  Lettern 
angewandt,  für  die  Personen-  und  Ortsnamen 
haben  wir  nicht  zwei  getrennte,  sondern  ein  ein* 
ziges  Register  angefertigt,  das  Glossar  ist,  da 
die  abgedruckten  deutschen  Stücke  alle  schon 
dem  IGten  Jahrhundert  angehören,  möglicfast 
kurz  gefasst.  Ueber  einige  Einzelheiten  der 
Herausgabe  ist  in  der  Vorrede  eingehender  ge- 
handelt, wo  auch  über  demAntheil  der  verschie» 
denen  Mitarbeiter  und  über  das  für  die  folgen* 
den  Bände  bestimmte  Material  berichtet  wund. 
Die  Sammlung  ist  im  ganzen  auf  vier  bis  innf 
Bände  berechnet 

In  dem  eben  erschienenen  Buche:  Der  liei- 
lige  Bruno,    von   dem  Earthäuser  P.  DieoT»- 
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Maria  Tappert  (Lnzexnbnrff  1872)  finden  sich  S. 
448  einige  der  1701  und  1702  geschriebenen 
Chronik  des  Molsheimer  Priors  Peter  Horst  ent- 
xiommene  Notizen  fiber  die  Strassburger  Eartbans^ 
dio  nähere  Anslninft  fiber  einige  Basler  Prioren 
geben.  Naöh  denselben  hiess  der  in  der  Chro- 
nica fnndationis  rielÜEUsh  erwähnte  erste  Prior 
Wynand,  früher  Prior  in  Strassbnrg,  mit  sei- 
nem Geschlechtsnamen  Steinbeck,  und  hat  eine 
Chronik  des  Strassburger  Klosters  ffeschrieben. 
Der  Yierte  Prior,  Ortwin,  nachmals  Prior  in 
Strassbnrg,  ist  nach  eben  diesen  Notizen  aus 
Frankfurt  gewesen* 

Eine  Berichtigung  möchte  ich  bei  dieser  Ge* 
l^enheit  noch  beifügen:  S.  281,  8  ist  die  Emen* 
dation  dominica  zu  streichen  und  dafür  die  zu 
lesen,  wie  in  der  Handschrift  richtig  steht. 

Schliesslich  mag  bemerkt  werden,  dass  der 
Unterzeichnete  seine  Arbeiten  an  der  Heraus- 
gabe dieses  Bandes  noch  zu  zwei  populären  Dar- 
stellungen yerwerthet  bat,  von  denen  die  eine 
»Eine  Basler  Bürger-Familie  aus  dem  16 ten 
Jahrhundert«  als  Basler  Neujahrsblatt  auf  das 
Jahr  1872,  die  andre  »Das  karthäaser  Kloster 
und  die  Bürgerschaft  von  BaseU,  geschmückt 
mit  einer  Abbildung  des  zierlichen  Gastzimmers 
der  Earthaus,  als  Neujahrsblatt  auf  1873  er- 
schienen ist.  Wilh.  Yischer. 
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Acta  publica.  Verhandlimgeii  und  Cor- 
respondenzen  der  Bchlesischen  Fürsten  und 
Stände.  Namens  des  Vereins  fiir  Greschichte  und 
Alterthum  Schlesiens  herausgegeben Ton  H.  Palm. 
Jahrgang  1618.  1619.1620.  Breslau  1865. 1869. 
1872.    354  S.  407  S.  326  S.    4. 

Nicht  geringe  Mühe  verursacht  oft  beim  Sta- 
dium der  neueren  Geschiebte  schon  die  rein  me- 
chanische Bewältigung  des  gedruckten  Materials. 
Der  Strom  gleichzeitiger  Flugschriften  war  zwar 
bald  in  foliantenreiche  Sammlungen  geleitet  wor- 
den, aber  die  rohe  Masse  häufte  sich  in  den- 
selben an,  ohne  zu  krystallisiren ,  ungeordnet 
und  formlos.  Unwichtiges  macht  sich  neben  Be- 
deutendem breit,  Alles  nur  zu  oft  ohne  kriti- 
sche Prüfung  bunt  durch  einander  gemischt. 

Mit  Freude  wird  man  daher  neue  Acta  pub- 
lica willkommen  heissen,  die  den  alten  Stofi^ 
geordnet  und  kritisch  geläutert,  kurz  den  An- 
forderungen  gemäss,  die  man  an  neue  Quellen- 
publikationen zu  stellen  berechtigt  ist,  bringen 
und  daneben  auch  bisjetzt  Unbekanntes  an's 
Licht  fördern.  Diese  allgemeine  Bemerkung 
möchte  ich  zugleich  auf  die  schlesischen  Acta 
publica  bezogen  zu  ihrem  Lobe  gesagt  haben. 
Die  Grösse  des  Lobes  wird  sich  nach  der  Höhe 
der  zu  stellenden  Anforderungen  richten. 

Nicht  Quellen  überhaupt  zur  Geschichte 
Schlesiens,  sondern  nur  die  Verhandlungen  der 
Fürsten  und  Stände  während  der  allgemeinen 
Landtage  (Fürstentage)  soll  die  mit  Hülfe  der 
Provinzialstände  herausgegebene  Sammlung  ent- 
halten. Dadurch  ist  ein  Rahmen  gegeben,  breit 
genug,  um  ein  mannichfaltiges  Bild  aufeundunen; 
doch  macht  sich  derselbe  mitunter  als  beengende 
Schranke  geltend.    Man  darf  ja  nicht  den  Werth 
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der  officiellen  Fürstentagsakten  überschätzen  1 
Die  eigentlichen  treibenden  Kräfte  kommen  in 
denselben  nicht  recht  zum  Vorschein  und  dies 
nm  so  weniger,  da  sie  uns  nicht  zugleich  ein 
Bild  ihrer  Entstehung  durch  die  Verhandlungen 
der  Fürstentage  bieten.  Wir  empfangen  oft 
nichts  als  Resultatß  Ton  Gompromissen,  die  durch 
langes  Hin-  und  Herhandeln  zwischen  den  cu- 
rienartig  auf  den  Versammlurgen  yertretenen 
Faktoren  gewonnen  wurden.  Um  so  erwünsch- 
ter, ja  zur  ToUen  Eenntniss  der  Vorgänge  un- 
entbehrlich ist  daher  jedes  Schriftstück,  das  uns 
über  die  Geschichte  der  officiellen  Akten  eini- 
gen Aufschlnss  gewähren  kann.  Es  scheint,  dass 
der  Herausgeber  dem  halb-  und  nicht-officiellen 
Material  auch  da  zu  ängstlich  aus  dem  Wege 
ging^  wo  der  gewählte  Rahmen  die  Aufnahme 
gestattet  hätte.  Ich  verweise  auf  die  Jahrg. 
1618  S.  71.  erwähnten  Gutachten.  Die  bedäch- 
tigen Fragen  des  Landesoberhauptmanns  Johann 
Christian  tou  Liegnitz  und  Brieg  und  die  ent- 
schlossene Antwort  Johann  Georges  von  Jägem- 
dorf ,  man  möge  nur,  unbeirrt  durch  das  »Pra- 
gerische  Faktum c  am  23.  Mai,  die  einmal  be- 
schlossene Intercession  beim  Kaiser  und  die 
freundschaftliche  Antwort  an  die  Böhmen  in 
Gottes  Namen  abschicken ,  lassen  uns  eine  dop- 
pelte Strömung  errathen,  deren  Vertreter  eben 
der  Herzog  tmd  der  Markgraf  sind*). 

*)  Vgl.  Boepell  im  1.  Bande  der  Zeitschrift  des 
Vereins.  Es  xnoss  bemerkt  werden,  dass  die  Zeitschrift 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  von  H.  Palm  enthält,  auf  die 
in  den  Akten  zur  Erlanternng  und  Ergänzung  oft  ver- 
wiesen werden  konnte.  Bei  der  Zusammenstellung  die- 
ser selbst  entschied  übrigens  nicht  der  umstand,  ob  et- 
was neu  ist,  vielmehr  scheint  die  möglichste  Vollstän- 
digkeit das  Ziel  gewesen  zu  seiiL 
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Das  Schreiben  des  Letzteren  ist  so  viel  werth 
wie  eine  Charakteristik,  Während  üb^^  die  Po- 
litik Jobann  Christianas ,  den  eine  Zeit  die  Bob- 
men,  wie  Skala  berichtet,  sogar  fur  yon  Wien 
aus  gewonnen  hielten,  sein  Schreiben  an  Anhalt 
das  wahre  Licht  verbreitet'*').    Nicht  die  Erwä- 
gung allein,    der  Böhmische  Aufttand    dürfte 
noch  andere  Ziele ,  als  Abstellung  der  religiösen 
Beschwerden,  verfo^en,  macht  ihn  vorsiditig, 
sondern  ebenso  sehr   und  rielleicht  noch  m^ 
das  Bedenken,  ob  die  Schlesier  dnrdi  den  An- 
schluss an  die  Böhmen  auch  zugleich  die  Erie- 
digUDg  ihrer  politischen  Gravamina,  die  sich  auf 
das  Verhältniss  ihres  Landes  zurl&one  Böhmen 
bezogen ,  erlangen  würden.    Bis  jetzt  hatten  äe 
Abhülfe,  nicht  bei  dem  Hauptlande,   aondorn 
bei  dem  gemeinschaftlichen  Herrscher,  dem  Kö- 
nig, |esucht.      Als   die  Böhmen  die   nSdugen 
Garantien  boten,  Schreckten  die  Schlesier  audi 
Tor  den  letzten  Gonsequenzen ,   der  Wahl  der 
Pfalzgrafen,  nicht  zurück.    Ihre  Mitwirkung  — 
die   schlesische  Königsstimtne  —  wurde  dabei 
nicht  mehr,  wie  bei  ähnlichen  Vorgängen  fro- 
herer Jahre,  bestritten. 

In  der  Vorrede  zum  Jahrg.  1618  si^  der 
Herausgeber,  die  Förstentagsakten  enthiettea 
ein  überreiches  Material,  bei  dem  nichts  ver- 
misst werden  dürfte,  als  amtliche  Protokolle; 
doch  seien  Aufzeichnungen  über  den  Gang 
der  Verhandlungen   zum   Gebrauche  ^der  Vor- 

*)  d.  Brieg.  20  Febr.  1619  (vgl.  Mens<d  Neoara  Be- 
schichte  der  Deutschen  TT.  8.  287).  Der  Brief  findet 
sich  in  den  Religionsakten  T.  Bnkisch.  Ich  beniitse  ein 
Exemplar  der  Berliner  k.  Bibliothek.  —  Dass  dai  rdi* 
giöse  Moment  der  Hanptfactor  beim  Ausbrach  d«r 
ganzen  Bewegung  war,  zeigt  die  neueste  Darstellung  däl 
böhmischen  Anfstandes  durch  Gindely. 
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Bitzenden  geführt  worden;  einige  derselben  hat- 
ten sich  auch  erhalten.  Ihr  nicht-officieller  Cha* 
raJkter  hielt  ihn  aber  von  Mittheilungen  aus  den- ' 
selben  ab,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
als  ältere  Arbeiten  über  die  Zusammensetzung 
der  Fürstentage,  auf  die  (Vorrede  zum  Jahrg. 
1618)  verwiesen  wird,  doch  nicht  mehr  genügen. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  in  wie 
ferne  die  Korrespondenz  des  E.  Oberamts  hie- 
her  gehört?  —  Der  Herausgeber  hat  dieselbe 
mit  Becht  zum  grossen  Theil  unter  die  Fürsten- 
tagsakten aufgenommen,  da  dem  Oberamte  die 
Vorbereitung  und  Exekution  der  Fürstentagsbe- 
flchlüsse  zustand. 

Einige  Lücken,  sei  es  in  den  Akten  über- 
haupt, sei  es  in  der  Oberamtscorrespondenz  ins- 
besondere, die  übrigens  das  Gesamtbild  nicht 
stören ,  lassen  sich  nachweisen ;  namentlich  gilt 
es  vom  Jahrg.  1618,  wo  neben  anderen  Samm- 
lungen die  Religionsakten  yonBukisch,  seit  lan- 
ger Zeit  eine  Hauptquelle  der  schlesischen  Oe- 
schichtsforschung ,  noch  nicht  benutzt  wurden*^). 
Ueber  die  Quellen  der  Publication  wird  in  der 
Vorrede  zum  Jahrg.  1618  Rechenschaft  gegeben. 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Her- 
ausgeber aus  den  mannichfachen  Vorlagen  mit  Vor- 

*)  Das  Jahrg.  1618  S.  2186.  ▼ermisste  Schreiben  Sig^ 
mund's  m.  von  Polen  an  Johann  Georg  von  Jägerndorf 
findet  sioli  bei  BolnBcb  vgl.  Menzel  UI.  257.  Dass  der 
König  an  den  Markgrafen  ein  mahnendes  Schreiben  er- 
liess,  ist  bemerkenswerth ;  der  Text  desselben  enthält 
Nichts  von  Bedeutung,  es  ware  denn  dass  man  in  dem 
Schlosse:  »Non  ignorat  111^"  Y.  quae  nobis  cam  in- 
olyta  Brandcmbargica  familia  necessitudines,  quaeqne  con- 
jnnctiones  intercedant,  ad  qnas  si  hoc  qaoqne  111^«  Y« 
studiom  accesserit,  frnctnm  nos  ejus  conjnnotionis  nberem 
eapero  existimabimas«  eine  Hinweisong  auf  das  Lehena- 
verhftltüB  wegen  Fzeanen  finden  wollte. 
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sieht  den  yerläsBlichsten  Text  wählt;  namentlich 
Bnkisch  gegenfiber,  obgleich  derselbe  die  Akten 
nirgends  tendentiös  entstellt  (Vorrede  zum  Jahrg. 
1620),  ist  Kritik  nothwendig. 

Im  Abdruck  wird  die  einmal  gewählte  Vor- 
lage, selbst  bei  augenscheinlicher  ünerheblidi* 
keit  unverkürzt  mitgetheilt.  Zwar  ware  es  er- 
wünscht gewesen,  die  oft  unerträgliche  Weit- 
schweifigkeit verkürzen  und  nur  die  wichtigeren 
Stellen  gewisser  Dokumente  geben  zu  können; 
doch  hat  sich  der  Herausgeber,  wie  er  selbst 
gesteht  (Vorrede  zum  Jahrg.  1618),  dazu  nidit 
berechtigt  geglaubt  und  will  lieber  den  Vorwurf 
tragen,  zu  viel  und  ünnöthiges  aufgenommen 
zu  haben,  als  willkührlich  yemhren  zu  sein. 

Der  gewichtigste  Vorwurf ,  den  man  der  Pub- 
likation machen  muss,  wird  also  anticipirt»  kann 
aber  dennoch  dem  nur  zu  gewissenhaften  Her- 
ausgeber dadurch  nicht  erspart  werden.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  unbegründete  Bedenken  und 
ängstliche  Pietät  bei  richtiger  Ansicht  über  Rechte 
und  —  wie  man  wohl  beifügen  darf  —  Pflidi- 
ten  einer  Quellenredaktion  die  richtige  Pnuds 
nicht  aufkommen  liessen.  Bei  wirklich  Wichti- 
gem —  und  es  wird  Neues  und  Wichtiges  reich- 
lich geboten  —  nimmt  man  auch  die  unerträg- 
lichste Form  gern  mit  in  den  Kauf;  aber  die 
Sammlung  enthält  zu  viel  augenscheinlich  Uner- 
hebliches, wobei  man  sich  oft  mit  dem  kürze- 
sten Auszuge,  ja  mit  der  Angabe  des  Datum's 
zum  Nachweis  der  Existenz  des  Schriftstückes 
begnügen  würde,  und  dies  um  so  eher,  als  wir 
es  eben  bei  dem  Material  von  sekundärer  Be- 
deutung zum  grossen  Theil  mit  Bekanntem,  und 
nicht  selten  oft  Gedrucktem  zu  thun  haben» 
Jedenfalls  hätte  das  Werk  an  Uebersiohtlichkeit 
und  dadurch  an  Brauchbarkeit  gewonnen« 
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H.  Palm  hat  die  Akten  nach  den  emzelnen 
Ffirstentagen  neben  einander  gereiht,  so  dass 
jedesmal  die  ¥dchtigsten  Stücke  (Memorial,  Ab- 
fertigung der  Gesandten)  yoranstehen  und  das 
Uebrige  in  Beilagen  nachfolgt.  Aber  die  so  be- 
markte  Ordnung  ist  doch  nur  eine  scheinbare; 
yielmehr  wird  dadurch  der  Gebrauch  des  Wer- 
kes erschwert  und  es  kostet  einige  Mühe ,  ehe 
man  sich  darin  heimisch  fühlt  Der  Zusammen- 
hang wird  oft  weit  auseinandergerissen  oderyer- 
kehrt;  steht  doch  regelmässig  die  Antwort  Tor 
dem  beantworteten  Sdhriftetück  und  ganze  Par- 
tien muss  man  in  umgekehrter  Ordnung  lesen, 
um  sie  sni  yerstehen.  In  dieser  Beziehung  wäre 
doch  die  einfadie  chronologische  Folge  als 
Hauptregel  yorzuziehen;  die  einzelnen  Fnrsten- 
tage  hätten  im  Flusse  des  Materials  immerhin 
feste  Haltpunldte  geboten. 

Die  ältere  Literatur  wird  in  Anmerkungen 
recht  fleissig  berücksichtigt;  Vollständigkeit!^  na- 
mentlich im  Nachweise  älterer  (wichtiger) 
Drucke,  wurde  nidit  erreicht  und  wohl  auch 
nicht  beabsichtigt.  Namentlich  dürfte  man  eine 
Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  yon  Fuchs  *)  yermis- 
sen,  in  denen  schon  seit  langer  Zeit  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Religionsakten  youBukisch 
gedruckt  yorliegt.  Jedenfalls  sollte  da,  wo  ein 
Aktenstück  nicht  abgedruckt,  sondern  nur  er- 
wähnt wird,  auf  gedruckte  Werke  und  nicht 

*)  Reformatiossgeschiohte  yon  Neisse,  enohienen 
1775 :  Materialien  zur  eyasgeüschen  Religiontgeschichie 
yon  Obenohlesien ,  endueneD  1776.  —  In  Mden  Bn« 
ohern  nehmen  die  Beilagen  den  meisten  Raum  ein.  — 
Von  Mosbach's  Pablikation  kamen  die  Beitra^fe  sor  pol- 
niBchen  Oesdiiehte  ans  dem  schlesiscben  Proyinmlaräiiy 
(Wiadomsci  • . .)  Breslau  1860  in  Betracht.  —  Anoh 
Kastners's  G.  y.  Neisse,  Band  U  (18&4)  konnte  berftdk- 
sichtigt  werden» 
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auf  die  handschriftliche  Sammlnng,  wie  es  mit- 
unter geschieht,  verwiesen  werden. 

üeber  die  Entstehung  der  >Eatholisdi6a 
Grayamina«  Jahrg.  1619  S.  52  ff.  und  über  die 
eventuelle  Betheiligung  der  katholischen  Fürsten 
iind  Stände  an  der  Egrer  Interposition  bringt  der 
»Eztractus  actorum  Capitulariumc  (inEastn^'s 
Archiv  für  G.  des  Bisthums  Breslau,  Band  L 
1858.)  einige  Aufschlüsse.  Das  Kapitel  arbeitete 
an  der  Beschwerdeschrift  bereits  im  November 
1618,  als  die  kaiserliche  Aufforderung  in  Be- 
treff des  Interpositionstages  ankam.  Während 
des  Fürstentages  im  Februar  1619  wurde  sie 
den  katholischen  Ständen  zur  Unterschrift  vor- 
gelegt; gleichzeitig  wählten  diese  zwei  Deputirte 
nach  Eger  (Troilo  und  Strachwitz,  Mitglieds 
des  Kapitels),  denen  sich  Erzherzog  Karl,  ab 
Bischof  und  Fürst,  anschliessen  wollte. 

Am  5.  April,  also  nach  Mathias*  Tode,  wurde 
in  einer  Sitzung  des  Kapitels  über  die  Instruk- 
tion der  Deputirten  verhandelt;  zugleich  gelang- 
ten »literae  et  gravamina  eatholicorum  statuum 
ad  S.  Caesaream  M.  directae«,  also  wahr- 
scheinlich die  fragliche  Beschwerdesebriffc,  zur 
Vorlesung.  Daraus  geht  hervor,  dass  sie  kaum 
bereits  im  Januar,  wie  die  S.  53  Anm.  be« 
lUhrte  Flugschrift  ssgt,  dem  Kaiser  übergeben 
worden  ist.  Auch  war  dieselbe  uisprunglidi 
nicht  für  den  Interpositionstag  bestimmt,  aber 
die  protestantischen  Stände  befürchteten,  die 
Katholiken  könnten  in  Eger  auch  ihre  AnUegen 
tfur  Sprache  bringen   (Instruktion  S.  49). 

Berlin.  Dr.  JaroslaT  QoU. 
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Die  Nibelungeiisage  nach  ihren  ältesten 
TJeberliefernngen  erzählt  und  kritisch  untersucht 
von  Dr.  E  rns  t  Koch.  Zweite  Auflage.  Grimma. 
Verlag  von  G.  Gensei.  1872.  78  S.  gr.  Oct. 

Die  Schrift  des  Herrn  Koch  war  in  erster 
Ausgabe   als   Schulprogramm   erschienen,^  fand 
aber  verdienten  Beifell  und  liegt  uns  nun  in  be- 
quemerem Format  vor.     Wie  Herr  K.  auch  in 
den  kritischen  Hauptfragen  den  Standpunct  des 
Herrn  Prof.   Zarncke   zu  theilen  sdaeint,    so 
möchten  wir  seine  Arbeit  als  eine  im  Gänsen 
wolgelungene  Ergänzung  von  Zarncke* s  Ein* 
leitung  zu  seiner  Nib.  Ausgabe,   die  in  Cap.  I, 
dann  in  IV,  VI  und  VH,  die  Nibelungensage 
doch  nur  Inirz   berühren   konnte,   bezeichnen. 
Vielleicht  sah  Herr  K.  die  Sache  selbst  so  an 
und  wollte  eine  gleichartige  Wiederholung  de* 
schon   von  Z.  Oap.  I,  §.  1    zusammengestellteB 
historischen  Zeugnisse  umgehen :  diese  Zeugnisse« 
welche  durch  Zarncke's  vielleicht  zu  vorsich- 
tige Auswahl  uns  doch  nicht  stark  ^enug  reprae- 
sentirt  scheinen,   fiöirt  uns  Herr  Koch  immer 
nur  bei  Gelegenheit  einmal,  oft  nur  in  Noten 
vor.     Wir  hätten  dies  anders  gewünscht,  und 
können  auch  sonst,  wie  es  bei  einem  so  bedeu- 
tenden und  schwierigen  Stoffe  kaum  anders  mög- 
lich, eine  abweichende  Auffassung*)  nicht  dahin- 
gehen, z.B.  wenn  S.  24  gemeint  wird,  das  Ver- 
mögen sich  in  eine  andere  Gestalt  zu  verwan- 
deln, scheine  das  eigentflmlich  Wesen  einer  tarn- 
htt  zu  bezeichnen.    Aber magWackernagels 
Wort-Erklärung  nun  zutreffen  oder  nicht,  gewiss 

*)  So  kann  Bef.  z.  B.  auch  jene  begeisterte  Praeoc« 
msinrng  von  Jordans  Nibelungen,  wie  sie  8.  2  fg.  sieh 
findet,  dorobans  nicbt  onterscbreiben,  so  gross  aaob. 
Jordans  Yerdieost  ist. 


2076     Gott.  gel.  Anz.  1872-  Stück  53/ 

ist  das  angedeutete  Vermögen,  das  in  dernord. 
Sage  dem  Sigurd  beigelegt  wird,  an  und  für 
sid^  eine  kühnere  mythische  Vorstellung,  als  die 
Kraft;  sich  zeitweise  unsichtbar  zu  machen,  ausser- 
dem steht  wie  Herr  Koch  treffend  bemerkt, 
jener  Zug  gerade  in  der  nord.  üeberlieferung 
vereinzelt  (und  darum  auffallig)  da,  hier  pflegt 
ein  solcher  Oestaltenwechsel  immer  durch  Zau- 
berei vermittelt  zu  sein.  Ich  glaube  auchmcht, 
dass  die  Tarnkappe  oder  wie  man  sie  nennen 
mag,  ursprünglich  zum  Horte  als  ein  Theil  des- 
selben gehörte,  aber  sie  steht  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Erwerbung  desselben.  Da  man 
sich  nämlich  den  Nibelungenhort  ebenso  wie 
andere  mythische  Schätze  von  Zwergen  (im  nord. 
Gebrauch  von  Regln)  entweder  bewacht  oder 
rechtlich  besessen  dachte,  und  der  neue  Erwer- 
ber mit  diesen  Zwergen  hier  wie  sonst  im  Strat 
sich  auseinandersetzte,  so  lag  es  sehr  nahe, 
dem  siegreichen  Helden  nun  auch  das  oft  be- 
zeugte Vermögen  dieser  kleinen  Leute,  sich  un- 
sichtbar zu  machen,  in  Gestalt  einer  Tarnkappe  *) 
zu  vindiciren,  die  dann  namentlich  bei  den  Eam- 

f>fen  um  Brynhild  von  der  deutschen  Sage  reich- 
ich  Torwertet  ist.  Die  Tarnkappe  der  Zwerge 
sollte  an  und  für  sich  wol  nur  ihren  Aufenthalt 
im  dunkeln  Erdenschoss  symbolisch  andeuten: 
denn  wie  das  Licht  mythisch  zunächst  als  Licht- 
strahl, dann  weiter  als  Angriffswaffe  yersdiie- 
dener  Art,  z.  B.  als  Pfeil,  Speer,  Schwert  auf- 
gefasst  wurde,  mit  demselben  Recht  liess  sich 

*)  Yergl.  W.  Müller  und  Sobambach  nieden. 
Baigen  S.  124,  125.  wo  in  zwei  venchiedeoeii  Faasungeii 
bmchtet  wird,  wie  man  die  Ünriohtbarkeit  der  Zwerge 
dorch  Abschlagen  ihrer  Eopfbedeckosg  (Wfineohelkitte) 
aafgeboben  baM. 
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die  Dimkelhdt  ak  SchutzwaflPe^  oder  als  ver- 
bergendes Eleidongsstuck  TorsteUen. 

E.  Wilken. 


A  commentary  of  the  Psalms,  designed 
chiefly  to  the  use  of  Hebrew  students  and  of 
clergymen,  by  Oeorge  Phillips,  DD.,  Pre- 
sident of  Queen's  college,  Cambridge.  London, 
Williams  und  Norgate,  1872.  —  Zwei  Bände, 
XV,  410  und  450  S.  in.  8. 

Wir  stehen  zwar  nicht  &n  das  Erscheinen 
dieses  ausfuhrlichen  Werkes  über  die  Psalmen 
hier  zu  erwähnen ,  müssen  jedoch  bedauern  dass 
die  Biblische  Wissenschaft  dadurch  in  England 
keine  Förderung  empfangt.  Der  Verf.  lässt 
zwar  in  der  Vorrede  der  heutigen  Deutschen 
Wissenschaft  alle  im  gewöhnlichen  Sinne  so  ge- 
nannte Gerechtigkeit  widerfahren,  imd  meldet 
sie  habe  seit  den  letzten  20  Jahren  auf  die 
Englische  Welt  einen  immer  grossem  Einfluss 
gehabt.  Er  will  demnach  nicht  gegen  sie  sein, 
wie  auch  der  einzelne  Inhalt  seines  Buches  zeigt. 
Allein  was  soll  hier  Deutsch,  was  Englisch  be- 
deuten? Die  Frage  ist  einfach  ob  ein  neues 
Werk  über  die  Psalmen  welches  nicht  eine 
blosse  Zusammenstellung  der  früheren  Meinun- 
gen beabsichtigt  sondern  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit des  Drtheils  beansprucht,  unsre  heu- 
tige Wissenschaft  nützlich  fördere  oder  nicht: 
und  da  können  wir  in  Bezug  auf  das  hier  er- 

*)  loh  erinnere  an  denHehn  dei Hades  in  der 
Mythologie. 


9Q73      <^m  efA.  Anz.  1872.  Stock  $2. 

9(^11096  nipjit  l>9)Ahmd  ^atwovteti.  Der  Vett. 
will  seine  Leser  mi  oinem  mogUchrt  löoltei 
und  apgei^ehm^  Wege  dahin  fahren  dass  ae 
die  Psaunen  verstehen  lernen ,  und  schreitet  zu 
dem  Zwecke  über  tausend  Anstösse  weg  ab 
lagen  sie  nicht  auf  seinem  Wege.  Alldn  sie 
liegen  auf  ihm,  wie  jeder  bemerken  kann  der 
die  Augen  weit  genug  öffiiet:  was  kann  es  hel- 
fen sie  nicht  sehen  zu  wollen  ?  Der  sichere  und 
nicht  nach  allerlei  Einbildung  sondern  wirklich 
angenehme  Weg  öffiiet  sich  indertbat  erst  wenn 
man  alle  die  Anstösse  über  welche  jeder  zuletzt 
strauchelt  der  sie  nicht  sehen  will,  auf  eine 
richtige  Art  zu  entfernen  sich  bemühet.  Es 
mag  z.  B.  manchem  Engländer  oder  auch  Deut- 
schen heute  sehr  anmuthig  vorkommen  dass  der 
Verf.  auf  Heng8tenbergis(£e  Weise  in  den  Psal- 
men überall  das  heute  sogenannte  Messianisdie 
finden  will  und  die  Worte  danach  erklärt:  allein 
da  Messianisch  schliesslich  nichts  bedeutet  als 
Christlich,  so  überspringt  er  dabei  überall  die 
allernächste  Frage  ob  es  Christlich  d.  i.  dem 
Sinne  und  Zwecke  der  Bibel  gemäss  sei  den  ur- 
sprünglichen Sinn  der  Psalmen  nicht  sehen  zu 
wollen.  Viele  Engländer  mögen  femer  noch  heute 
authority  namenüich  auch  in  den  kirchlichen 
Dingen  für  das  höchste  halten,  und  im  guten 
Sinne  kann  man  das  wo  es  richtig  ist  auch  in 
Deutschland  nicht  genug  thun:  allein  wenn  der 
Verf.  bei  yj.  76,  11  die  sinnlose  Lesart  ixnn 
statt  ^ann  beibehalten  will,  weil  für  diese  keine 
ofil&orify* 'da  sei,  obgleich  doch  schon  die  LXX 
eine  solche  hinreichend  geben  kann,  so  sehen 
wir  dabei  weiter  nur  dass  der  Verf.  es  fiberall 
weder  mit  dem  ursprünglichen  Sinne  noch  mit 
den  ursprünglichen  Lesaxten  der  Psalmen  geun 
nimmt.    Und  dodi  wird  auch  diese  üngenauig- 
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keit  wieder  durch  die  hinsichtlich  der  üeber- 
Schriften  oder  vielmehr  Beischriften  der 
Psahnen  fibertroffen.  Ohne  diese  kleben  Zn- 
thaten  zu  den  einzelnen  Liedern  richtig  zu  yer- 
stehen,  gibt  es  von  vorne  an  gar  kein  mögliches 
richtiges  Verstandniss  des  Psalmenbuches  wie 
wir  es  haben.  Was  der  Verf.  aber  darüber  I 
S.  1 — 45  beibringt,  ist  inderthat  weniger  als 
nichts^  vergleicht  man  es  mit  dem  was  man  heute 
über  diese  allerdings  an  sich  leicht  sehr  dunkeln 
Dinge  schon  sicher  wissen  kann. 

H.  E. 
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